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Die 

Niederrheinische Musik-Zeitung, 

herausgegeben von Prof. L. Bise hoff, 
wird aueb in ihrem drrizthaten Jahrgänge, 1S65, 

die bisherige Tendenz und den gleichen Um- 
fang beibehalten. AU Organ für kritische Besprechun- 
gen, als Archiv Tür tagesgeschichtliche Mitteilungen und 
historische Rückblicke wird unsere Zeitung fortfahren, 
dem Künstler wie dem Kunstfreunde das Streben und 
Schäften auf dem umfassenden Gebiete musicalischen Le- 
bens tu vermitteln. 

Wir laden zum Abonnement auf den Jahrgang 1865 
hiermit ein und bemerken, dass der Preis für ein Se- 
mester, 

durch den Buch- und Musicalienhandel bezogen, 
2 Thlr.. durch die königlich preussischen Post- 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. 

beträgt. 

Directe Zusendungen unter Kreuzband von 
Seiten der Verlagshandlung werden nach Ver- 
hältnis* des Porto'» höher berechnet. 

.1. Dulfont-Sehaabergsehe Burhlinndlung 
in Köln. 



Carl Maria van Weber. 

Ein Lebenibtld. Von Max Maria von Weber. 
Iwelltr Ttell*). 
I. 

Wir haben den ersten Theil dieser Biographie C M. 
von Weber's. welche dessen Sohn geschrieben bat, vor 

•) Leipzig, bei Ernal Keil. 1804. 741 8. 8. 
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einem Jahre in diesen Blättern angezeigt (vgl. Jahrgang 
1863. Nr. 51 und 52, und Jahrg. 1864, Nr. I und 3) 
und als eine Bereicherung der Literatur der Geschichte 
der Musik begrüsst, und so heissen wir denn auch den 
zweiten, welcher dem ersten rasch gefolgt ist, als Fort- 
setzung der Lebensbeschreibung des grossen Tonmeisters 
und besonders auch als Beitrag zu einem der wichtigsten 
Abschnitte der Geschichte der deutschen Oper will- 
kommen. 

Der erste Tbcil enthielt von C. M. von Weber's 
Leben seine Entwicklung zum Künstler und Coropo- 
nislen, die Entstehung seiner ersten Werke, seine Reisen 
und verschiedene Wirksamkeit in mehr oder weniger be- 
schränkten Kreisen bis zu seiner Anstellung als Capellmei- 
ster in Dresden. Der zweite Theii umfasst das ganze übrige, 
leider so bald vollendete Leben des Meisters von seinem 
Eintritte in Dresden am 13. Januar 1817 bis zu seinem 
Tode in der Nacht vom 4. zum 5. Juni 1826 in London 
— mithin jene zehn Jahre, iu denen .Der Freischütz", 
.Euryantbe* und „Oberon* von ihm geschaffen wurden, 
die neben Moznrl's Oper« und Beethoven s „Fidelio" un- 
vergänglich wie die Sterne am Himmel im Tempel der 
Tonkunst leuchten werden, nicht erreicht, geschweige denn 
überragt von anderen Schöpfungen. 

Es liegt mithin in der Natur der Sache und in der 
Bedeutung der Epoche, dass der zweite Theil von We- 
ber's Biographie noeb weit anziehender ist, als der erste, 
und wer, wie Schreiber dieses, jene Epoche nicht nur er- 
lebt, sondern bei einigen der wichtigsten Momente dersel- 
ben, wie z. B. den ersten Aufführungen des .Freischütz" 
in Berlin, als Augenzeuge und bescheidener Mitspieler im 
Publicum zugegen war. der wird dem Verfasser das Zeug- 
niss geben, dass er ein wahres und lebendiges Bild jener 
Zeit zu entwerfen strebt und dass ihm dieses Strebeo im 
Ganzen auch gelungen sei, wobei die eingedoebtenen 
Briefe C. M. von Weber's nicht bloss die historische Wahr- 

1 



Digitized by Google 



bcit Fördern, londeni aurl» dem Colorii de« Gemäldes 
günstig sind. 

Wir haben bereits in der letzten Nummer des vorigen 
Jahrgangs einen Auszug aus dein Abschnitte, der über 
die Erscheinung des „Freischütz" auf der deutschen, zu- 
nächst der berliner Bühne handelt, gegeben. Wiewohl 
derselbe zu dem oben Gesagten einen tieleg liefert, so 
dürfen wir dennoch die Bemerkung nicht unterdrücken, 
das> gerade in diesem Abschnitte seines Buches der Herr 
Verfasser in Einem Punkte nicht objectiv genug verfährt, 
sich nicht ganz über die Ereignisse stellt, sondern mit 
seinem Unheil und seiner Anschauungsweise der damali- 
gen Verhältnisse iu Berlin sich mehr in die Stimmung 
einer Partei versetzt, als dem Historiker über einen Zeit- 
raum, der jetzt bereits über vierzig Jahre hinter uns liegt, 
angemessen ist. Es betrifft dies die Darstellung des Er- 
folgs von Weber'» „Freischütz" als eines Sieges der deut- 
schen Oper über die italienische, im Besonderen des 
„Freischütz" über die .Olympia* von Spontini. Selbst 
dieses letztere ist nicht genau, denn beide Opern gingen 
lange Zeit neben einander und füllten beide Heuser, die 
„Olympia* das Opernhaus, der „Freischütz* das Schau- 
spielhaus iu Berlin, und es beruht geradezu auf falschen 
Berichten, wenn, wie auch hier geschieht, der Beifall, den 
die „Olympia* fand, als ein „gemachter* bezeichnet wird. 
Spontini's Persönlichkeit, seine vielfältigen Anmaas?angcn 
u. s. w. dürfen, wenn von seinen Werken die Rede ist, 
gar nicht in Betracht kommen. Am wenigsten aber darf 
man von einem Kampfe der deutseben und italienischen 
Oper in damaliger Zeit sprechen, denn ein solcher würde 
nur dann eine Wahrheit gewesen sein, wenn von einem 
Gegensatze zwischen Weber und Rossini die Bede wäre. 
Rossini's „Tancred* mit der trefflichen Altistin Borgondio 
hatte im Anfange des Jahres 18*21 allerdings dem Hofe 
und einem grossen Theile des Publicums gefallen, aber 
auch eine eben so grosse Partei gegen diese italienische 
Gattung hervorgerufen. Ailein man darf keinesfalls Rossini 
und Spontini, wie der Verfasser thut, in Finen Topf wer- 
fen, denn „Die Vestalin' und „Olympia" zogen ganz das- 
selbe Publicum an. das bei Gluck's „Alccstc*. „Ar- 
mide*, „Iphigenia" , Mozart's „Don Juan", „Figaro* und 
Bcethovcn's „Fidelio" das Theater füllte, auch llofmann's 
„L'ndinc* nicht zu vergessen, die bis zum Brande des 
Schauspielhauses, wo Partitur, Decorationen und alles, 
was zu dieser Oper gehörte, in Flammen aufging, mit 
ausserordentlichem Erfolge gegeben wurde; namentlich 
war Johanna Eunicke (später das Aennchen im Freischütz) 
als Undine bezaubernd. Spontini's Opern: .Vestalin*, 
„Cortez*. „Olympia* kann man durchaus nicht als „ita- 
lienische Opern* in dem Sinne, den man gewöhnlich da- 



, mit »erkiuipft, bezeichnen, obsehon Spontini ein Italiener 
war und seine in Italien geschriebenen Opern in jene Ka- 
tegorie fallen. Dasselbe gilt von Cherubim'* Opern; wer 

| wird den .Wasserträger* und gar die „Medea* und ,Fa- 
nisca' zu den Opern italienischen Stils rechnen? Die tra- 
gische Kraft und die Charakteristik der Leidenschaften 
und Personen hebt Spontini's Musik hoch über die Com- 
ponisteo der rein italienischen Schule empor, und darüber 
war auch schou damals selbst bei den echten Vertretern 
der deutschen Oper keine Frage. Was namentlich die 
Olympia betrifft, so ist sie in demselben grossen Stile ge- 
arbeitet, wie die Vestalin und Cortez, und die Rolle der 
Statira (in Berlin damals Frau Milder-Hauplmann) ist 
eine dramalisch- musicalische Schöpfung, die dem Grösstcn, 
was in dieser Gattung vorhanden ist, an die Seite gesetzt 
werden muss. Den der bau Zelter wird kern Meoscb einer 
Vorliebe für italienische Musik zeihen wollen, und wie 
urlbeilte er noch im Jahre 1 825, als Spontini's Produc- 
tions- Vermögen von »einen Feinden als ohnmächtig dar- 
gestellt wurde, über die Oper „Alcidor*. die im Sommer 
jenes Jahres zur Aufführung kam? Er schreibt unter dem 
4. Juni 1825 an Goethe: „Unsere neue centnergehwere 
Zauberoper, die vier Stunden spielt, habe nun zwei Mal 
bestanden; zwei gegen einander in Streit liegende Zauber- 
fürslcn, von denen einer eine Goldiusel beherrscht, mit 
ihren Residenzen geben Maschinisten und Decoraleurcn 
volle Arbeit. Cböre von Gnomen und Sylphen machen das 
Zauberwerk u. s. w. Die Musik ist eine ganz erstaun- 
liche Arbeit; man müsste schon ein rechter Musi- 
cus sein, um es bewundernd genug zu schätzen. 
Es ist ein Chaos von den rarsten Effecten, die sich unter 
einander aufreiben wollen, wie die singenden Fürsten, und 
unmässigen Fleiss des Componisten voraussetzen. Es steckt 
eine zehnjährige Arbeit in dem Werke, und ich könnte; 
mich zerreissen und würde dergleichen nicht hervorbrin- 
get». Die umgehende Kritik in gedruckter und ungedruck- 
ter Gestalt thut dem Componisten gleiches Unrecht, indem 
die eine wegwerfend und die andere mit kalter Erhebung 
verfährt.* (Also die lobende war dem ehrlichen Zelter 
nicht einmal warm genug!) „Er hat Verwunderung erre- 
gen, erschrecken wollen, und mit mir hat er seinen Zweck 
völlig erreicht. Er kommt mir vor wie sein Goldkönig, der 
mit seinem Golde den Leuten Löcher in den Kopf 
sebmeisst.* — Ist das ein Urtbcil über eine süssliche, fade, 
schmeichlerische, durch Sangerkünste bestechende italie- 
nische Oper? Hat Spontini jemals dem Publicum zu Ge- 
fallen eine Bravour- oder Coloratur-Partie geschrieben? 
Wie kann man seine Opern in die Gasse der gemeinen, 
italienischen werfen und von einem Kampfe gegen die 

1 italienische Oper sprechen, wenn deren Repräsentant 
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Spontini sein soll? Selbst Rossini'» .Wilhelm Teil" ist I 
keine italiänische Oper. Weber ist gross und unsterblich, 
weil sein .FreischüU" neben einem solchen Heros, wie 
Spontini, durch den überquellenden Reich th um seiner 
deutschen Melodieen durchschlug, was ibm weit mehr tum 
Ruhme gereicht, als wenn man ihn als Sieger über die 
italiänische Oper darstellt, die damals gar nicht in Berlin 
existirte und erst später ihre Bühne im Königstädler 
Theater aufschlug. 

Wie wenig Weber selbst gesonnen war, die glän- 
xende Aufnahme seines .Freischütz" als einen Triumph 
über Spontini tu betrachten, beweist die Art, wie er ge- 
gen ein veröffentlichtes Lobgedicht auf ihn, in welchem 
eine ungeschickte Anspielung auf den Elephanten vorkam, 
auf dem in der .Olympia" Antigonus an der SpiUe sei- 
ner Krieger einzieht, auftrat. Er liess nämlich am Schlüsse 
eines Dankes an das berliner Publicum in der Vossischen 
Zeitung drucken: .leb würde den Beifall eines solchen 
Publicum» nicht verdienen, wenn ich niebt boch zu ehren 
wüsste, was boch zu ehren ist Ein Witzspiel, das einem 
berühmten Manne kaum ein Nadelstich sein kann, muss 
in dieser Weise für mich gesprochen, mehr verwunden, 
als ein Dolchstich. Und wahrlich, bei einer Vergleichung 
mit dem Elephanten könnten meine armen Eulen und an- 
dere harmlose Geschöpfe sehr zu kurz kommen. Den 19. 
Juni 1821.'*) 

Mit mehr Fug und Recht und, wie es uns scheint, 
auch mit genauerer Kenntnis« der Verbältnisse schildert 
Herr Max von Weber die Zustände in Wien im Jahre 
1823, ab sein Vater die „Euryanthe* dorthin brachte. 
Dort galt es in der Thal einen wirklichen Kampf der 
deutschen Oper gegen die italiänische. 

lieber die Entstehung der .Euryanthe* erfahren 
wir interessante Einzelheiten, aus denen wir nur hervor- 
beben wollen — zur Erwägung für die deutschen Compo- > 
nisten unserer Zeit — . das» Weber den Text selbst ge- 
wählt und die olfenbaren Schwächen denselben .nie im 
ganzen Umfange hat erkennen wollen"; ja. er ist sogar 
an dem oft verzwickten Versbau der einzelnen Stücke zum 
Theil mitschuldig, da er an Helmine von Chezy schrieb: 
.Wenn es an das Ausarbeiten gebt, machen Sie mir in 
Gottes Namen das Leben recht sauer mit schwierigen 
Versmaassen, unerwarteten Rhythmen u. s. w, das zwingt 
die Gedanken auf neue Wege und lockt sie aus ihren 
Schlupfwinkeln heraus." (S. 363. j Nun, diesen Wunsch 
hat die Dichterin buchstäblich genug erfüllt ! 

Gehen wir zu der ersten Aufführung der Euryanthe 
in Wien über. 



•) C. M. t. Weber. II. 8. 3*20 



Kein Zeitpunkt — sagt der Verfasser — , ein Viertel- 
Jahrhundert vor- und nachher gerechnet, war für die 
Empfängnis dieses Werkes in Wien ungeeigneter, als der 
Herbst 1823. So wie in Berlin nationale Stimmung, per- 
sönliche Beziehungen, musiealisebe Richtung sich vereinigt 
hatten, seinem .Freischütz* eine gute Statt zu bereiten 
und ihn wie einen Funken in eine mit Enthusiasmus ge- 
füllte Mine fallen zu lassen, so einte sich 1823 in Wien 
Alles, um seinem Werke die Bahn zu Herz und Ohr des 
Volkes schwer zu machen. 

Schärfer als je zuvor hatte sich in jenem Jahro die 
Masse derjenigen, die mit Musik verkehrten, in die beiden 
Parteien gespalten, die sich feindlicher als jemals gegen- 
über standen, so dass der Kunstgeist in die gehässigsten 
persönlichen Streitigkeiten ausartete. 

Zwar hatte die deutsche Partei den grössten Theil der 
Intelligenz, die Journale und die historische Tradition der 
grossen Meister für sich, Kanne, Schickb, Bäuerle, CasVelli 
schwangen ihre Banner, und als Streiter mit dem feurigen 
Schwerte der Töne standen, ausser dem über den Parteien 
wandeloden Beethoven, Franz Schubert, Conradin Kreutzer, 
Weigl, Schuppanzigh, Seyfried, Mavseder,- Carl Maria 
v. Bocktet und Andere geharnischt in Reihe und Glied. 
Aber die deutsche Oper halte so eben erst im Durchfallen 
von Weigl's .Eiserner Pforte" und durch den schwachen 
Erfolg von Kreutzer'» .Libussa' eine empfindliche Nieder- 
lage erlitten. 

Diese war ohne Zweifel um so unheilvoller für We- 
ber, als beide Meister (besonders aber Weigl) in diesen 
Opern offenbar bestrebt gewesen waren, mit den Formen 
und durch den Stil zu wirken, die im .Freischütz" so 
energische Effecte erzielt hatten, Die Moü- Tonarten, Horn- 
Effecte, langen Vorhalle u. s. w. waren bis zur Ueberhäu- 
fung in diesen Opern angebracht. Magie, geheimnissvolle 
Schicksals- Verkettungen, Hereinragen der Geisterwelt, 
Waldesdüster durchwebten ihre Fabeln bis tum Uebcr- 
drusse. und die genielose Verwendung des WeberVhen 
edeln Gewürzes durch die Nachahmer halte den Gaumen 
des Publicum* gegen den Hautgout der Richtung über- 
haupt verstimmt. 

Hierzu kam die materielle Beschränkung der deutschen 
Oper, welche die Italiäner fast ganz vom Kärntbnerthor- 
Theater verdrängten, wo ihr nur der Donnerstag jeder 
Woche gelassen wurde, so dass sie sich auf das Theater 
an der Wien zurückziehen musste. 

Für dieses balle Graf Palffy, dem am Gewinne eine» 
guten, deutschen Musikwerkes gelegen war. eben die Mu- 
sik tu dem romantischen Schauspiele der Frau von Chezy, 
.Rosamunde', bei Franz Schubert bestellt. Der Versuch, 
den grossen Liedersänger auf die Bühne zu führen, miss- 
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rielh; das Werk, im folgenden Jahre aufgerührt, gefiel 
nicht, wie Weber dem genialen Componisten, der es ihm 
vorlegte, vorausgesagt hatte. 

So halle die deutsche Partei den Kampf auf der Schau- 
bühne fast ganz aufgegeben, sieb stolz in ihr Bewußtsein, 
das Ccbte und Wahre allein zu' haben und zu verstehen, 
drapirt und, faute de mieux, den Gegner verachtend, den 
sie zur Zeil nicht besiegen konnte, mit ihrer Hauptmacht 
in den Concertsaal, hinter die unbesiegbaren Schwadronen 
Haydn'scher, Beethovcn'srhcr und Cberubini'scher Meister- 
werke, zurückgezogen, während die alten wiener Meister, 
Salieri, Umlauf, Gyrowetz und Seyfried, die in Mozarl's, 
Gluck'» und Uaydn's Schule erwachsen, dem himmelstür- 
menden Tonwerke des neuen deutseben Instrumental-Ti- 
tanen und der Leichtfertigkeit des Machwerks der neuen 
Italiener gleich abhold, von den ersten an Tiefe, von den 
letzten an Glanz und Lieblichkeit übertroffen, finster und 
abgeschlossen in der Mitte zwischen den Parteien standen. 

So lagen die Sachen für die deutsche Oper schon sehr 
misslich, als im ersten Vierteljahre 1823 Barbaja seine 
completirte italiänische Opern-Gesellschaft, unter der sieg- 
gewohnten Generale Caraffa und Rossini Leitung, in das 
Treffen führte. Ein Jubelruf dorchtönle ganz Wien, als 
man diese Leute singen gehört halte. Das Triumpbgeschrei 
der Italianissimi nahm kein Ende; auf dreissig Abende ver- 
kaufte sich das gaiuo Haus nach den ersten Vorstellun- 
gen voraus. 

In der That war die Barbaja'sche Gesellschaft von 
1823 in Wien wahrscheinlich die vollkommenste Vereini- 
gung von Sängern, die jemals auf der Bühne zusammen- 
gewirkt bat. Wer hat jemals, vor- und nachher. Opern 
durchaus bis in die kleinsten Nebenrollen hinein, so wie 
Barbaja damals, mit Sängern allerersten Ranges besetzen 
können? 

Da war vor Allen die grosse Fodor-Mainvielle mit 
ihrem ans Herz dringenden, musterhaft geschulten Tone, 
als Sängerin und Schauspielerin gleich bedeutend. Da san- 
gen ferner die Comelli-Rubini, eine Altistin vollendeter 
Bildung, dann Rossini's schöne Gattin Colbran, die ihrer 
Zeit Italien zu ihren Füssen gesehen halte, und auch jetzt 
noch, mit etwas ausgesungener Stimme, was Ferligkeit, 
feinen Sinn, Zierlichkeit und tadellose Beinheit anlangte, 
Ausserordentliches leistete. 

Lablacbe war ein Bassisten-Juwel erster Grösse in je- 
der Beziehung. Bei mächtiger Erscheinung war seine voll- 
tönende und bis zur höchsten Vollendung durchgebildete 
Stimme an Kraft seiner athletischen Gestalt ebenbürtig. 
Seine echte Künstlerseele durchleuchtete jede ihm anver- 
traute Rolle mit echtester Poesie. Die vollkommene Herr- 
schaft über seine Mittel gestattete ihm, seine Ideen in rein 



abgerundeten Schöpfungen zu verlebendigen, so das« es 

1 nicht zu viel gesagt ist, wenn man ihn als den ersten 

. Bassisten aller Zeiten bezeichnet. 

An ihn schloss sich, fast ebenbürtig, jedoch tn ganz 

I anderer Weise glänzend, der andere Bassist Ambrogi. 
Nichts glich der Noblesse in dessen Vortrage! Ohne Ver- 
zierungen, rein, edel rollten die prächtigen, sammtigen 
Töne von seinen Lippen. Als Schauspieler weniger bedeu- 
tend, sprach der Genius des Gesanges selbst aus ihm. 
Unvergleichlichen Genuss gewährten »eine Duo'» mit 

. seinem treuen Gefährten, dem herrlichen Tenor Donzelli, 

I dessen sentimentaler, rührender Tenor unwiderstehlich zu 
allen Herzen sprach. Sein Gegenstück war der berühmte 
Tenorist David, dem nie ein Kunststück misslang, zu dem 
er seine etwas ausgesungene, scharfe Stimme leitete. — 

Der Schöpfer und Meister der mnsicalischen Zauber- 
gärten aber war nicht der steife, abstossende Sponlini. 
dessen Auftreten schon Parteien gegen ihn organisirte, 
sondern der liebenswürdige, alle Herzen im Sturme er- 

j obernde, geniale Rossini. — — 

Das war die furchtbare Gegnerschaft, mit der Weber 

I hier, nur „auf Gott und »eine „ »Euryantbe* * vertrauend" , 
ringen sollte und stolzen Mutbes wollte. 

Weber empfing gleich den vollen Eindruck dieser 
Macht, als er kaum in Wien angekommen war. Er schreibt 
an Caroline: 

.Wien, 20. September 1823. 

, Der junge Barbaja und Andere überfiel mich 

gleich und schleppte mich zu seinem Vater, der noch im- 
mer krank ist. Dieser wollte mich sogleich bereden, von 
hier aus nach Neapel zu gehen und eine Oper zu schrei- 
ben, was ich natürlich vor der Hand von mir wies. Von 
da ging's in die italiänische Oper: Matrimonio stgreto. 
Ja, meine geliebte Mukkin, ein Paar Künstler, wie die 
Fodor und Lablacbe, sind mir noch nicht vorgekommen. 
I Hier ist die höchste, reinste Vollendung, das Herrlichste 
und Grandioseste, was die Natur an Stimme geben kann, 
und Alles, was nur als Künstler verlangt werden kann. 
Ich war unendlich ergriffen, und eine eingelegte Arie sang 
die Fodor so herrlich, dass ich überzeugt bin, wenn sie 
die Euryantbe sänge, man könnte toll werden. Diese» 
tiefe, leidenschaftliche Gefühl und dabei die nie vergessene 
Herrschaft und Besonnenheit über alle Mittel. Was hätte 
ich darum gegeben, Dich herzaubern zu können! Du hät- 
test Dich in Thränen aufgelöst.* 

„Den 26. September 1823. 

„ Vorgestern Abend hörte ich denn also die Se- 

| miramis. Von der Musik kann ich weiter nichts sagen, 
. als dass sie von Rossini ist. Aber nun die Aufführung ! ! 1 
< Ja, wenn so gesungen und gespielt wird, da muss Alles 
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wirken: die Fodor und Lablache waren unübertreff- 
lich. Du wetsst, wenn einem so die gcwi»se Gänsehaut 
über den Röcken läuft, da ist es das Wahre. Ein Duett 
besonders, wa» die Beiden hatten, so in der Art (nur etwas 
ändert), als — Dein schwarzes Hera durchwühle — , war 
gant herrlich und musste* auch wiederholt werden. Ich 
mussle ihr noch versprechen, nach Neapel zu kommen, um 
für sie zu »rhreiben. was ich bedingungsweise that, und 
gestern früh ist sie mit ßarbaja abgereist* u. s. w. 

. I . October. 

, — — Dass diese italiänische Oper Enthusiasmus er- 
regen musste, ist gewiss! Ich ärgere mich hinfort mehr 
über die Deutschen, als die Italiener* u. s. w. 

.4. October. 

, leb hörte den ersten Act des Tranrred, wo 

die Grünbaum sehr schön sang und das Publicum es auch 
anerkannte. Freilich ist sie keine Fodor !! u. s. w. u. s. w. 
Es ist in jedem Falle sehr gut, dass sich meine Oper 
hinausschiebt, damit die italiänische aus den Ohren kommt* 
o. s. w. 

In der „Cenerenlola" verlies« er plötzlich seine Loge. 
Als ihn CastehYs Frau am anderen Morgen fragte, warum 
er gestern so plötzlich aufgebrochen, und ob er unwohl j 
gewesen sei, antwortete er: .Nein, ich wollte nicht langer 
bleiben. Denn wenn es diese verfluchten Kerls schon so 
weit bringen, dass solches nichtswürdiges Zeug mir zu ge- 
fallen anfängt, da mag der Teufel dabei aushalten.* 



Ans Würzharg. 

In der letzten Festwoche des vergangenen Jahres, die 
wir in Würzburg bei einer befreundeten Familie, in wel- 
cher die Kunst zu Hause ist, sehr angenehm verlebten, 
trafen wir es auch in so fern gut. als in derselben Woche 
zwei musicalische Productiouen Statt fanden, was uns als 
ein glücklicher Zufall bezeichnet wurde, da sonst, ausser 
den Lebungen im akademischen Musik-Institute, welches 
zum Theil auch grössere Aufführungen veranstaltet, Coo- 
cerle hier eine Seltenheit sind, während das Theater ziem- I 
lieh besucht sein soll. Ich hatte wohl von dem Lese-Cabi- 
nette der Harmonie -Gesellschaft gehört, das seines Glei- 
chen in Deutschland nicht und kaum im britischen Museum 
zu -London hat, denn in sieben bis acht Salons findet man 
hier mehrere Hunderte von Tagesblättern, Zeitungen aller 
Art, Wochen- und Monatsschriften für alle Künste und 
Wissenschaften, deren Benutzung durch treffliche Ordnung 
und Classificirung erleichtert ist. Ich wusste aber nicht, 
das« diese Gesellschaft auch dadurch ihren Namen bewahr- 
heitet, dass sie im Winter ein oder zwei Concerte veran- 



staltet. In diesem Jahre ist der Graf Ludwig von Stain- 
lein, als Componiül von gediegenen Werken für Kammer- 
musik und durch seine pariser Quartett-Cirkel mit Sivori 
in der musicalischen Well bekannt, die Seele dieser ton- 
künstlerischen Unterhaltungen, zu denen der prächtige 
Bnllsaal der Gesellschaft schöne Räume bietet. Erhöht 
wurde der Genuss durch die Anwesenheit des Herrn 
Jacques Dupuis, Professors am Conscrvatorium zu 
Lütlich. eines der ersten belgischen Violinisten unserer 
Zeit und wohl unbestritten des ersten jener Schule, der 
den Geist deutscher Meister wie Beethoven und Mendels- 
sohn so richtig aufzufassen und wiederzugeben versteht; 
ferner des Herrn Heinrich Scbönchen, Professors 
am Gonservatorium zu München und Dirigenten der dor- 
tigen Liedertafel, in welchem wir einen recht gebildeten 
und soliden Clavierspieler kennen lernten. 

In dem Goncerte am ersten Weibnachtstage füllte 
eine glänzende Gesellschaft den Saal und die Galerieen. 
Das Orchester war zahlreich in den Saiten-Instrumenten 
und hatte auch gute, zum Tbeil ausgezeichnete Bläser. 
Wiewohl es keine regelmässigen Uebungen hat, was bei 
so guten Kräften sehr zu bedauern ist, und mitbin nur für 
einen jedesmaligen besonderen Zweck vereinigt wird, so 
spielte es doch die beiden Ouvertüren (zu Anakreon von 
Cherubini und von F. Lachner zu einer Cantate: .Die 
vier Menschenaller*) unter Leitung des Concertmeisters 
Herrn V. Hamm recht gut und. was noch mehr ist, be- 
gleitete die concertirenden Vorträge genau und geschickt. 
Von diesen gebührte dem Vortrage des Violin- Concertes 
von Mendelssohn durch Herrn Dupuis die Palme: ein 
schöner, voller Ton auf einem herrlichen Instrumente, 
vollendete Technik, Reinheit auch in den schwierigsten 
Griffen, edle Auffassung und ausdrucksvoller Vortrag, der 
durch keine Affectation oder unpassende Zierathen entstellt 
wird, zeichnen diesen Violinisten aus, der auch in den 
Compositionen für sein Instrument einer echt künstleri- 
schen Richtung folgt und sich in der Soiree für Kammer- 
musik, die in derselben Woche Statt fand, auch als einen 
vortrefflichen Quarlettspieler bewährte. Graf Sta iniein 
trug seine Concert-Phanlasie für Violoncell über ungari- 
sche Tbema's, Op. 4, Servais gewidmet, ein brillantes 
Concertstück, mit Virtuosität vor; ausserdem wurden von 
seiner Composition zwei „Frühlingslieder* von Geibcl 
für zwei Soprane — Frau Cacilia Säman de Paez, 
herzogliche Hof- Opernsängerin aus Coburg, und einer 
musicalisch gebildeten Dilettantin, Fräulein Leibi ein — 
vorgetragen, die durch schöne Melodieen ausserordentlich 
ansprachen. Frau de Paez sang ausserdem noch die Arie 
ans Händel's „Rinaldo*. welche Meyerbeer instrumenta 
hat, mit vielem Ausdrocke; der Vortrag einer Arie von 



Digitized by Google 



Verdi gelang ibr weniger gut. woran tbeils die fade Com- 
posiliou, theils ein Unwohlsein der geschätzten Sängerin, 
welche am folgenden Tage ernstlich krank wurde, die 
Schuld trug. 

Wenngleich das Publicum in dem Coucerte sehr dank- 
bar war, so zeigte es sich doch iu der Kammermusik» 
Sitzung am 20. December noch enthusiastischer, was 
dem Gescbmacke desselbeo Ehre macht uud unserer Mei- 
nung nach die Künstler anregen sollte, einen regelmässi- 
gen Quartett- Cirkel zu gründen, der gewiss viel zur He- 
bung der musicalischen Zustande in Würzburg beitragen 
würde. Es wurden drei Compositionen vom Grafen Statu- 
te in ganz vorzüglich gut ausgeführt durch die Herren 
Dupuis (I. Violine), A. Hussla (k. russischen Capell- 
meister, II. Violine), V. Hamm (Bratsche). Graf Staiu- 
lein (Violoncell): im Quintette wirkte auch Herr K. Rö- 
der (II. Bratsche), Lehrer am k. Musik- Institute, mit : ein 
Quintett für Streich-Instrumente in D-moü, Op. 16, 
neu (wird bei Breilkopf und Härtel nächstens erscheinen}, 
das grosse Trio für Piauo (Herr Prof. Schönchen aus 
München), Violine und Violoncell in C-moU, Op. 4, und 
das Violin- Quartett in C-dur, Op. 1 1. — Wenn irgend 
Werke geeignet sind, das Vorurtbeil der Künstlerzünfte 
gegen hochgeborene Dilettanten zu brechen, so sind es 
diese Compositionen ; denn Graf Stainlein hat nicht nur 
Erfindungs-Talent, sondern er versteht auch, seine Gedan- 
ken zu „souteniren*. wie Haydn sagte, und kanstgemäss 
zu entwickeln, denn er ist zugleich Meisler im Handwerk, 
und ein »o guter, wie nur ein tüchtiger Musiker vom Fach 
es sein kann. Dabei ist sein Stil rein, weil nach den clas- 
sischen Mustern gebildet, die ihn vor den Abirrungen und 
Uebcrladungen der neuesten Schule bewahren, so wie sein 
Geschmack ihn vor Trivialitäten schützt. Es weht uns aus 
diesen Werken, namentlich dem ersten Salze des Quin- 
tetts, dem ganzen C-rfar-Quartette und besonders aus des- 
sen Adagio und Finale ein Geist entgegen, der an den Stil 
in Mozart's Quintelten und Haydn's Quartetteo erinnert. 
Dieses C-a«r-Quarlett Op. 1 1 würde in jedem Kammer- 
musik-Cirkel beim Publicum grossen Erfolg haben; aber 
viele unserer Künstler glauben mehr das Trübe und Dü- 
stere, als das Klare und Lichte vorführen zu müssen, und 
spielen lieber nur den allerletzten Beethoven, Schumann 
u. s. w., auf dass ihre Programme in den Zeitungen damit 
prangen, wenn auch ihro Zuhörerschaft nichts davon mit 
nach Hause nimmt, als ebenfalls das Programm. 

Schliesslich wollen wir noch das königliche Musik- 
Institut erwähnen, um welches der gegenwärtige Di- 
rector desselben, Herr Bralscb, Nachfolger von Fröhlich, 
grosse Verdienste hat. Das Institut ertheilt Schülern bei- 
derlei Geschlechts unentgeltlichen Unterricht, besitzt dazu 
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, die »ötbigen Räumlichkeiten, Instrumente, Bibliothek 
, u. s. w., und hält wöchentliche Uebungen mit Gesammt- 
Ausführung von Sinfonieen, Ouvertüren, Kammer- und 
Vocalmusik. wozu Jedermann Zutritt bat. Selbst Cantaten 
und Oratorien führt Herr Brauch mit den Kräften des 
i Instituts aus, wie z. B. im letzten Sommer sogar Händel's 
| .Messias", wobei sich die Chöre und das Orchester ganz 
wacker gezeigt haben sollen. Ob aber die Stadt Würz- 
! bürg diese Anstalt so zu würdigen weiss, wie sie es ver- 
! dient, und ob der Staat die Millel zur Vervollkommnung 
derselben nach den Forderungen der Zeil erhöbt — das 
wissen wir nicht zu sagen und können nur wünschen, da» 
es der Fall »ein möge. L. B. 

t 

Dm (Wnatori,.« » Kola. 

Ende December vorigen Jahres fand die General- Ver- 
sammlung der Mitglieder unseres Conservaloriums 
für Musik Statt. Aus dem vom Vorstande milgetbeilteo 
i Rechenschaft*- Berichte dürften die nachstehenden Einzel- 
heiten von allgemeinerem Interesse sein. Die Schule, die 
bekanntlich für ein Specialfacb keine Schüler aufnimmt, 
sondern jedem neben seinem besonderen Studium die Mit- 
tel zur Erlangung einer allgemeinen musiealiseben Ausbil- 
dung bietet und vorschreibt, hat in den beinahe fünfzehn 
Jahren ihres Bestehens eines fast stets wachsenden Zu- 
flusses von Zöglingen sich zu erfreuen gehabt und kann 
mit Stolz auf die Resultate ihres Unterrichts zurücksehen. 
Nicht nur, dass Schüler des Conservaloriums ehrenvoll in 
Theater und Concerlsälen, in Orchestern und als Lehrer 
wirken, auch eine ganze Reihe von Musik-Dircctorenstel- 
leu sind durch sie besetzt, und aus den Coucursen zu Paria 
und dem Mozarteum in Frankfurt sind sie als Sieger her- 
vorgegangen. Von ihrer Thätigkeit am kölner Conserva- 
torium aus habe« sich Lehrer desselben zu den ehrenvoll- 
sten Capellmeister-Stellungen emporgeschwungen, so Rei- 
necke in Leipzig, Reinlbaler in Bremen, Franck in Bern. 
Noch in jüngster Zeil hat das Conservatorium im Testa- 
mente Meyerbeer's eine ehrende Anerkennung erfahren, 
der, indem er bei der Akademie der Künste zu Berlin eine 
» Meyer beer-Stiftung* gründet, bei derselben nur die 
Schüler der berliner Musik-Institute und des Conservalo- 
riums zu Köln coneurriren lässt. Und wie im Allgemeinen, 
so sind auch bezüglich unserer Stadl die Wirkungen des 
Conservaloriums als durchaus erfreuliche zu bezeichnen. 
Verdankt doch ihm zum grossen Tbeile Köln den Rang, 
welchen es in musiealiseber Beziehung gegenwärtig ein- 
nimmt, da ihn die Herbeiziehung tüchtiger auswärtiger 
Kräfte und ibr collegialisches Zusammenwirken mit des 
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hiesigen Künstlern bedeutend forderte. Hat doch auch das 
Conservatorium — allerdings von einzelnen gro»»müthigen 
Männern unterstützt — unserem Gürzenicbsaalc den lettten 
Sehen ucL einer prächtigen Orgel gegeben. Wie gross die 
Thätigkeit des Conservatoriums ist, geht am klarsten daraus 
hervor, daas seine Lehrer in. den beiden letzten Seraestern 
circa Ö800 Stunden Unterricht erlheilt haben, darunter 
2376 auf dem Piano. 1232 auf Streich-Instrumenten. 
Nach allem diesem darf der Wunsch als gerechtfertigt er- 
scheinen, deo die General- Versammlung aussprach, dass 
Stadt und Bürgerschaft, die so Ancrkcuiienswerlbes Tür 
das Conservatorium bereits gelhan. in erhöhtem Maasse 
fortfahren mögen, einem Institute ihre Gum>t und Unter- 
stützung zuzuwenden, dessen Erhaltung eben »o ehrenvoll 
wie nutzbringend für Köln ist. da» aber nur durch eine 
thalkriftige Unterstützung erhalten werden kann. 

AI» Lehrer an dem hiesigen Conservatorium wirken 
gegenwärtig: Kerdinaod U i| Je r, städtischer Capellmei- 
ster. Killer des k. preuss. Kothen Adler-Ordens und des 
k. baiensohen Maximtlians-Ordens jxntr kmeriie, Director 
der Anstalt, Curnpositiou. Die Herren: Böhme. Gesang 
und Dcclamation — Brcuuung, Piano und Partiturspiel 
— Derckum, Harmonielehre — Hompesch, Piano — 
Hülle, Piano — Japba, Violine — von Königslöw, 
Violine. Zusammenfiel in Quartett und Orchester — 
Schmit. Violoncell — Seiss. Piano — Musik- Director 
Weber, Kitter des Kothen Adler-Ordens, Orgel — 
Dr. Wey den. deutsche Literatur und ilalianische Sprache. 

Tages- mti I nterhaltnigs-Blatt. 

Berlin. Eine ungewöhnliche Theilnehmc fand die Vorstcl- 
lang des .Troubadour» 11 In einer dor letalen Wochen de« Torigen 
Jahres Das Hans war vollständig goflili. AU Gart figurirte ein 
Herr .Sererini au* Pari* aJ« Mannen. Die Iteclame baue ihren 
l'osauncnton mächtig ericballen lauen, und alle Journale wimmel- 
ten von Notizen über die Vorsflgliohkcit und Trefflichkeit da* An- 
kömmling*. Klne «oleb« Niederlage, wie aie aber Herr Scverinl er» 
lobte, wird wubl in den Annalcn der königlichen Oper noch niebt 
verzeionnet zu lesen sein. Die hOcbat mangelhaft gebildete Stimme, 
eine äusserst gewöhnliche Vortragsweise, Oberau» komisches Bpiel 
verursschten ein Gelächter und eine Opposition, dass man es für 
rätlilich hielt, ihn abtreten zu lassen. Herr Woworsky, welcher 
sich als Zuschauer in der Künstler-Loge befand, wurde stürmisch 
begehrt und führte die angefangene l'artie zur allgemeinsceii Befrie- 
digung, oft unterbrochen von Beifallsbeseigungen, durch. 

Neueste mnsiaalische Aestbetik. In einem der letrten 
Gewandhaus-Cunccrte In Lelpxig wurde unter Auderein aul'ge- 
führl: „Kaust, musicaliscbes Charakterbild für Orchester von An- 
ton Kubinslela, Dlreolvr da» kaiserlichen ConservsUiriuin» in 
l'^corsburg." bin leipziger BlaU sagte darüber: „Alle ans bekannten 
Züge der künstlerischen Natur Kubiostein's Anden sieb hier bei 
einander, *4n in unserer Zeit niebt eben alltägliches Pmdnetions- 
VernrOgcn, du aber in hastiger Vielgcachttrtigkelt seinen Inhalt ver- 



streut, die Neigung tum Uebertriebcnen, Forcirten and Formenlosto, 
den jähen Wechsel iwincben wilden Anläufen und ohnmächtigem 
Inslchsurtlckslnk™, mit Einem Worte: eine Gefühls- und Auadrucks- 
weiae, die des Maaste* und der Harmonie überdrüssig, nach Nerven- 
reis am Jeden Preis trachtet nnd den Gennas nur noch in der Aufr 
regang sucht* u. s. w. — Ein andere» Blatt sagt dagegen: ,Es liegt 
hierin arge Pebertreibung ; denn Kubinstein 's Composidon enthält 
unläugbsr geistreiche Gedanken, die durch angemessene, wenn auch 
oft gewagt« Instrumentation au charakteristischem Ausdrucks kom- 
men. Woran es ibr freilich gsibriobt, das Ist Wänne dor Auffassung; 
sie biuterläsit ein, Übrigens ron dem Cainponisten, wie et 
scheint, beabsiebtigtes Gsfübl des L* ubef riedi gtseln».* 
— [Ahl mit dieser Rechtfertigung ist dio neue ästhetische Lehre ron 
dem Inhalt« und den Intentionen eines Musikstücke, endlich völlig 
abg »runder. Bisher hielt man es für eine Anerkennung de» Werths« 
einer Compusilion und deren Ausführung, wenn sio bei den Zuhö- 
rern da* QefUhl einer Innern Befriedigung weckte. Man war im 
Irrthume: eben so gut, wie •* nach neueren Musik-Philosophen 
Musik gibt, die man „uiebt mit dem Ohr" hören muas, so ist e» ein 
Triumph des Componisteo, wenn sein Werk „das Ciefübl des 
Unbc f ried igisoins" bei dem Publicum hintcrUast, wenn er 
nämlich dasselbe beabsichtigt hat!! — Nun, Consequenz 
ist wenigstens in diesem Lehrsätze, und es sollte uns sehr wun- 
dem, weuu er nioht in allem Ernste vertbeidigt würde!] 

Der am 27. Üctober vorigen Jahre» in Leipzig verstorbene, 
um die dramatische Kunst hochverdient« Karl Theodor von 
KUstner hat »eine gesammte drnmatische und dramaturgische Bi- 
bliothek dem leipaige» ifladttheater als Grundlage einer Theater- 
Bibliothek vermacht. 



harlaruhr, Die tw«i ersten Conoerte des Cäcilien- Vcr- 
ciue fanden am 14. Kuvembei uud 15. December Matt, bie brach- 
ten unter Anderem ,da» erste;: Quartett von Beethoven Nr. 8, 
durch die Herren PecbatBcbak, Mittermeyr, Hartnagel und 8egis»er, 
den III. Psalm, Ctfiltbor tiii, fllr Popran-Solo und Chnr von Mo- 
sen, den II. Tbeil von Spohr's „Die lettten Dinge", zwei Chöre 
aus F. Schubert s „Roeainunde" — (da« »weite»: Quartett in Ei- 
dur von Mozart, „Die heilige Nacht", für Alt-Solo uud Doppel- 
ebor von Niels \V. Utile, don 42. Psalm von F. Mendelssohn. 

Mtsssisrnrt. Die Abonnements- C'oncerte der HofcapeUe unter 
Eckert'* Leitung finden wieder im Tkoater eHan, wo sich wenig- 
stens bei Ordnest ersttuen die einseinen Htimmeu deulUcber abheben, 
als im Isaale des Konigsbauas der Fall war, — Die erste Qnarwtt- 
Soiree der Herren Mnger , Berubsok , Debn y »er« ond Krumb - 
bolz brachte Schubert « D-moU-, Beethovens F-moll. und Mozart« 
AWi-Quarlett in gelungener Ausführung. — Herr Wilh. tlpoi- 
del gab in seiner ersten Soiree, worin Frau Leisinger und Herr 
Schttttky mitwirkten, Mendelssohn' s Omeü-Trio, Beetbovan's So- 
nate Op. i*t> (mit Herrn Mngeri und dessen 83 Vcrändemnpon üb«r 
den Diabolli'echen Walser, welche besonders das Interesse der Kon- 
ner anzogen. — Bald darauf gab Frau Viardot-Oarcia ein Con- 
cert im Hoftkeater, »» sie einen Marcello'xcben Psalm mit hlnreia- 
s«suiar Anmutb, dann di« zweite Stimme in Pergokaso s Sfe-ial mnter 
nach LwofTs Vorarbeitung sang. Trefliicbea leitete Fräulein Eder 
als erster Sopran. — Die erste Soiree Dr. Pruokner's fand unter 
Mitwirkung Lauterbach's (Gosangscczre von ppohr und Uol- 
terraann's Statt, so daas dal £s-dj<r-Trio von Beethoven und das 
Quintett ron Schumann In einer Vollendung au Gehör kamon, 
welche noch bang« im Gedächtnisse bleiben wird. Beifall und Her- 
I vorruf gewann Pmckner mit der G-moff-Batlade von Chopin und 
der Rhapsodie Nr. 12 von Lisat. 
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Sittlichen. Karl Barmann, »riter Clarinettiat der kSuig- 
Uoh baieriacben lloicspelle, der würdige Sohn and Nachfolger du 
berühmten Clarinett-Virtnoeen Heinrich Bärmen d, dee Freunde« und 
Uci«cgenoi(«eB C. M. v. Weber'«, bat eine umfassende, in jeder Hin- 
•icht voreüglicho Clarinetucbule herausgegeben und dem Uerxoge 
von Coburg dedicirt, der ihm dafür die Verdienet- Medaille für Kunat 
und Wissenschaft, begleitet von einem schmeichelhaften H and« ch rei- 
ben, auateilen lies«. 

Wien, Der Orchester-Verein , «reicher au« den vorzüglichsten 
nnd eifrigeten Muaik-Dilettanten beitehl, iit unter der künstlerischen 
Leitung de« Herrn ProfeMore Heiailer tu einem alle Achtung 
fordernden Grade von Tüchtigkeit emporgelungt. Am enteo Oesell- 
acbafta-Abeode, den 15. December t. J., bildete den Glanspnnkt 
Uellmesberger'. Spiel, der Beethoven'* 6-dur-Romao.ee unver- 
gleichlich echOn vortrug. Einen gleichfall* anmuthigen Genaea hat 
da* Ciavierspiel dea Fraulein» Sklva gewahrt, welche Beethoven'» 
O-dW-Concert mit eingelegten Rubinalein'scben Cadeoien (tun Vor- 
trage gewählt bette. Ihre Leistung war nach jeder Biehtung erfreu- 
lioh. Zu einer bedeutend aoagebildoten Technik, die eich durch einen 
feinfühligen Anechlag, wie durebaichtigaa, geaobmeidige* I'«»»»geu- 
■piel »mseiebnet, tritt ein Tortrag, der eben *o streng muaicaliach, 
al» intelligent and geschmackvoll iet. In ihrem Aeunern bewahrt 
Fraulein Skiva eine Kühe, die manchem Clavienpieler »u wünschen 
wäre. Ihr Erfolg war gwnxend; »ie «nid« vier Mal gerufen. Wir 
«woifeln keinen Augenbliok, da** dleae Uebliche Kunst-Novixe, die 
ihr schöne« Können auMcblio«ilicb der gründlichen Lehre ihre* Va- 
ter« verdankt, vor jedem Publicum die heile Anerkennung finden 
wird. Da* Orcbeiter hatto ausserdem in Haydn's C-neU-Sinfonie, 
im ächubert'tcben, von Liest inatrnmentirten IT- awff- Marsche nnd We- 
ber') Ouvertüre zum „Beherrscher der Geister" Gelegenheit, «eine i 
Krifte und ansehnliche Leistungsfähigkeit auf da« bette zu entfalten. I 

Der k. k. Hof-Pianofortefabricant Herr Boaendorfer in Wien j 
ist vom Sultan durch die Verleihung de» Mcdschidte-urden» vierter 
Classe au»geseichnet worden. 

Ptarla. Gounod, der Componlst dee „Faust", schreibt an 
der Partitur einer neuen Oper „Romeo und Julie". Den Text haben 
die Lieferanten Miohel Carro und Barbe* neebgeebakespeart. 

Der Violin-Virtuoie Streute au» Frankfurt a. M. befindet »ich 
in London, um in Halle"» Conoerten mitxnwirken. 

Man schreibt au* dem Haag vom <J(*. December: „Vorgestern 
hatten wir die Freude, den grossen Tonmeiiter Ferdinand Hil- 
ler aus Kein bei un* xu »eben und eine seiner neuesten Compo- 
tltionen, Aubade für Orcbeiter in fünf Sutten, Op. 1*18, unter eai- 
ner eigenen Leitung im aweiten Diligentia-Coneerte tu boren. Jeder 
8aU wurde mit dem lebhaftesten Beifalle aufgenommen und der 
Componlat und treffliche Dirigent mit begeisterten Ovationen gefeiert. 
Ausserdem erfreute »ein olasaiacher Vortrag de» C-aseU-Coneerte* 
von Beethoven und einiger reisender SalonstQcko ffir Piano allein 
die gespannt lauschende Zuhörerschaft. Eben so enthusiastisch wa- 
ren der Applaus und die EhrHubizeigun^gn, womit Herr F. Hiller 
gestern von dem Publicum so Rotterdam im »weiten Concerte 
der Eruditio M urica am Schlosse der höchst gelungenen Aufführung 
■einer Lorelei überschüttet wurde, eines Werkel voll echter musi- 
oalischer Romantik, welche» er »elbst dirigirte und in welchem Frau 
Offermans und Herr Karl Sahneider die Bolo-Partieen gar 
•oben inr Geltung brachten. Während wir auf die»e Weise hier und 
in Rotterdam den grossen deutschen Componisten feierten, vertritt 
seit dem 27. December in Amitordam eine deutsehe Künstlerin, 
Fräulein Auguit» Brenken, die Kunst dee Gesanges in der deut- 
schen Oper und feiert bei vollem Hauso Triumphe, welche den 
Unternehmer bewogen haben, sie für ein Gastspiel von vier Wochen 
xu gewinnen.* 



So eben tmd erschienen und dWeA «0« Buch- und MusieaBen- 
handlungen :u beziehen: 

Ludwig van Beethoven's samintliche 
Werke. 

^rele vollständig«, «Iberall berechtigte twagstbe. 

Stimmen- Ausgabe. Nr. 70. Concert für Pianoforte, Violin« 
und VioUmeeM ntU (Jrcheeter. <to>. 66 m C. «t. 3 
Tklr. 16 Ngr. 

— — Nr. 71-73. Phantatit mir Chor. Op. 80 in C-moU und 
Rondo in B für Pianoforte und Orth-fr. n. 3 
Thlr. 9 Ngr. 
Leipzig, im December 1864. 

Hrerithnff ms*«* Hü r tri. 



Im Verlag* reu Karl Gerold' i Sohn in Wien erschien *0 
eben und iet durch alle Buchhandlungen, in Köln durch die if. 
DuMont-Schauberg' sehe Buchhandlung, im beziehen: 

«f V*?*t* Svhuberi. 

Von 

»r. Hrlsarteb Knlaaie ve>n Hellborn. 

Mit Schubert'» Portrait. 
8. Geheftet Preit: 3 Thlr. 30 Ngr. 
Mit diesem neuen Werke dee um die Schubert- Literatur bereite 
verdienten Verfassers wird den Freunden der Schubert' sehen ilusc 
tum ereten Male eine erschöpfend* Darstellung von dem l.*l>en 
und Wichen dee grossen Tondichters geboten. Dat darin niederge- 
legte reichhaltige Material stellt sich als die Frucht m*hrjahr«,er 
gc^,stnhafter Forschungen dar. deren Endzweck dahin ging, einen 
seit langer Zeit vielfach ausgesprochenen Wunsch nach einer um- 
fassenden Schubert- Biographie sich erfüllen tu lasten. Das Oesammt- 
Verzeichniss der dem Autor bekannt gewordenen Schubert' $chen 
Compositionen, wie dieses als Anhang beigefügt erscheint, gibt tum 
ersten Male ein Bild von der erstaunlichen Fruchtbarkeit dee in 
der Bläthe der Jahre dahingeschiedenen wiener Barden. Wir er- 
tauben une daher, dieses biographische Werk, dessen reich ausge- 
statteter Inhalt für sieh selbst spricht, allen Freunden der musica- 
Istchen Kunst überhaupt und insbesondere den Verehrern Frans 
Schubert' s auf das bette tu empfehlen. 



Paulas & Schuster, 

Markneukirchen in Sachten, 
empfehlen ihr Fabricat edler Arten Blas- tmd Streich- Instrumente 
und deren Bettandtheile, so itit Darm- und übersponnene Sailen. 
Reparaturen werden prompt und billiget ausgeführt. 



Alle in dieter Musüt- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Muxieatitn etc. sind tu erhalten in der stets vollständig assartirten 
Musikalien- Handlung und Leihanstalt von BERNHARD BREUER 
in Köln, grosse Budengatse Nr. /. so wie bei J. FR WEBER, 
Höhle Nr. 1. 



"Die ^irtrrrfrimfdk %t$if-3ritaiuj 

erscheint jeden Samstag in einem ganten Bogen mit ».wanglosen 
Beilagen. — Der Al«uinemenuprt w betragt für da« Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuaa. P»»t- Anstalten 'l Thlr. 5 Sgr. Eine einselne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DnMont £chaubcrg'»chcn Buchhandlung in Kiilu erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: M. Du Moni- Schauber f sehe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg In Köln, Breitstrasse 76 u. 78. 
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KftLN, M. Juur 18«. 



XIII. Jahrgang. 



I. Carl Maria Ton Weber. Ein Lebenebild. Von M»x Maria »on Weber. Zweiter Tbeil. II. — Aue Berlin (Charlotto 

— Weber'» „Eurranlhe'"). — Naobtrag «o: „Da» Coo»er»a»oriuin in Köln". — Ta- 
iad Unterkaltuagsblatt (Köln, Dritte Soiree für Kanmermiuik, Handel'» „Joeoa« — Rudolph Geoee — Dreyen, 

— Wien, Theater- Almanacb — Prag, Coneert). 



Carl Jlana tob Heber. 

Ein Lebensbild. Von Max Maria toi Weber. 
■ weifer ThetL 



II. 



IL 8. Ni 



1) 



Die Ouvertüre iw Euryaotbe schrieb Weber in Wien 
dem 6. und 19. October 1823, während er 
grösslen Tbeil des Clavier-Austugs bearbeitete. 
Wir haben schon gesehen, dass Weber von der Be- 
schäftigung mit der Musik so eingenommen war, dass er 
die grossen Mängel des Textes nicht einsah ; nur in der 
vorletzten Generalprobe fühlte er namentlich die Lange 
der Oper neben den malten Stellen der Handlung und 
sagte nach S. 5 19 -der Biographie selbst: ,Icb fürchte, 
aus meiner Euryanlbe wird Ennuyiante.* Allerdings ver- 
breitete sieb das Gerücht von der Ausdehnung der Oper 
und der unklaren Hotivirung der Handlung und wirkte 
nachtheiiig auf die Spannung des Publicum«. 

Die Besetzung war vortrefflich. Euryanlhe— Henriette 
Sontag, damals 17 Jahre alt; Eglantine — die Grünbaum; 
Adolar — Haitzinger; Lysiart — Porti; der König — Sei- 
pelt. Ueber den Chor konnte sich Weber gar nicht lo- 
bend genug aussprechen. 

Der Abend des 25. October 1823 war da. Der Bio- 
graph berichtet über die Aufführung: 

Eine dicht gedrängte Masse füllte das Kärnthnerthor- 
Tbeater; die Aristokratie der Geburt und des Geldes hatte 
in den Logen ihren ganzen Glanz entfaltet, das Haus 
glänzte wie bei einer Gala-Vorstellung. Im Parterre und 
auf den Galerieen dräogte sich als compacter, kampfge- 
rüsteter Körper die ganze echte Musikwelt Wiens. Fast 
kein Mitglied der „Ludlamshöhle") fehlte im Theater, wo 

*) So nannte sich eine litcrariach-mi 
«achlich »her humoriiti»chc GeiclUctu/t. 



es galt, den Triumph des Mitgliedes, das sie selbst geadelt 
hatte, zu verherrlichen. Zornige Blicke wurden nach den 
Logen emporgesebickt, wo man plauderte und lachte. 

Bei Weber's Erscheinen im Orchester wollte der En- 
thusiasmus sich gar nicht beruhigen, bis er durch lautes 
Aufklopfen das Zeichen zum Anfange gab. 

Die herrliche Ouvertüre begann, aber die Vorfüh- 
rung war des sonst so trefflichen Orchesters nicht würdig, 
ja, blieb weit hinter der Generalprobe zurück. Sei es, dass 
sieb die Musiker zu viel Mühe geben wollten, sei es, was 
am wahrscheinlichsten ist, dass es zu einem sicheren Ge- 
lingen an genügsamen Proben fehlte — das Zusammen- 
spiel wurde vermisst, an einigen Stellen spielten die Violi- 
nen sogar falsch, und obwohl von einigen Stimmen da 
capo verlangt, war der Eindruck des poesievollen Tonwer- 
kes doch mit dem nicht zu vergleichen, den es später in 
Berlin und Dresden und in dem leipziger Gewandhaus- 
Concerte machte. 

Die grossartige Introduction mit ihren scharf markir- 
ten Gontrasten zwischen dem reizenden, anmutbigen Cha- 
rakter des Frauenchors und dem ernsten, edeln des .Man- 
nerebors wurde meisterhaft vorgetragen und hätte sich 
wahrscheinlich vollen Beifalls zu erfreuen gehabt, wenn 
der gleich beginnende, von Taglioni zu balletmässig geord- 
nete Reigen nicht die Aufmerksamkeit abgelenkt hotte. 
Die Inscenirung war hier nicht im Sinne des Coroponisten 
und erschien in der Tbat als eine mattere Copie des Me- 
nuetts im .Don Juan* (?). 

Adolar's edel gehaltene, musicalisch reich behandelte 
Romanze vermochte das Publicum nicht zu befeuern. 

Lysiart'» Auftritt, so schön vorbereitet und durchge- 
führt, erregte allgemeines Interesse. Das grosse Recitativ 
beginnt in so ernster, bedeutender Kraft, das Schürzen 
des Knotens ist so energisch markirt, dass hier schon ge- 
waltige Mittel vom Tonsetser gebraucht werden. — Leider 
rechtfertigte Forti's Auffassung seiner Rolle, die er zu sehr 
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auf den rauhe a Bösewicht spielte, nicht deo Beifall, den 
das Publicum seinem Lieblinge zollte. 

Adoiar's begeisterte Arie: .leb bau' auf Gott und 
meine Euryanlb'*, riss, obgleich Uaitzingcr »eine Stimme 
ungebührlich forcirtc, unwiderstehlich hin, und am 
Schlüsse der Sceoe wurde Weber stürmisch gerufen. 

Die Einleitung zu .Glücklein im Thale*. unstreitig 
eine der reizendsten Inspirationen im ganzen Bereiche dra- 
matischer Musik, flocht gleichsam einen Blumenkranz als 
Rahmen für Euryanlhe's Erscheinung. 

Ilenriette Sonlag. in der Blüthe ihrer Schönbeil, im 
kleidsamsten Costume, so das» sie unwiderstehlich an 
Giulio Romano's Beatrice Cenri erinnerte, wurde auf bei- 
spiellose Weise empfangen. Wollte man nun einmal eine • 
deutsche Sängerin, wie eine Italienerin feiern, oder halte ; 
man sie nie so kleidsam coiUümirl gesehen — kurz, das 
Rollen der Beifall-Salven, das Bravo-Geschrei dauerte in 
störender Weise fast fünf Minnten. .Ei, ei!* sagte We- 
ber zu dem neben ihm siebenden Gyrowetz, .sie ver- 
schiessen ihr Pulver!* Drei Mal wollte die Sontag anfan- 
gen, und drei Mal musste sie wieder mit den graziösesten 
Neigungen für den Storm zu ihrer Ehre danken. 

Die Oavatine (Glöcklein im. Tbale) selbst, von Weber 
bei der ersten Auffuhrung in offenbar allzu langsamer 
Bewegung geführt, lies« kühl. 

Madame Grünbaum's Empfang, der unter gewöhn- 
lichen Umständen ein glänzender gewesen wäre, schien 
nun farblos und matt— ihre so wundervolle, leidenschaft- 
liche Arie wurde kaum bemerkt. 

Das Recilativ zwischen Euryanthe und Egtantine, die 
so schön gedachte Erzählung Euryanlhens, ermüdete durch 
seine Länge und das nie unterbrochene langsame Tempo. 
Die andauernd gebrauchten, hingehauchten Noten Hessen 
die Stimme der Sontag matt werden, »o dass keine Stei- 
gerung wirksam werden konnte. Die Scene that der Wir- 
kung der Oper wesentlichen Eintrag. Weber bemerkte 
es selbst und kürzte sie für die Folge. 

Erst bei dem Duett der beiden Frauen: .Unter ist 
mein Stern gegangen", erwachte das Publicum aufs Neue. 
Aber auch welcher Vortrag! So ist das Duett nie mehr 
gesungen worden, als von diesen beiden grossen Sängerin- 
nen, denen es Weber Ton für Ton selbst oinstudirt hatte. 
Unwiderstehlichem Rufe nach Wiederholung musste end- 
lich Folge geleistet werden. 

Die Scene der Grünbaum, obwohl mit Geist und 
Feuer vorgetragen, wollte nicht gefallen. 

Da erschallten die Trompetentöne des Finale, der 
frische, spielende Chor mit Ballet, Lysiart's leidenschaft- 
liche und musicalisch so ausdrucksvolle Anrede an Eu- 
rvanthe, und Euryanlhens tarte, zauberisch melodiöse I 



Autwort leitete zum CulmiBationspunktc des wiener Er- 
folges, dem Quartett mit Chor und der Solostelle am Ende 
des ersten Actes. 

Die Ovation wie beim Auftreten der Sontag erneuerte 
sich, die letzte Phrase musste wiederholt werden und zwei 
Mal wurde das ganze Personal mit Weber herausgerufen. 

Die leichte, gefällige Melodie, von Allen verslanden, 
von der Einige behaupteten, sie wirke so eingehend, weil 
sie keine andere sei als die eines damals »ehr beliebten 
Walzers von Adalbert Gyrowetz, hörte man in den Cor- 
ridors und sogar in den Logen von Künstlern und Laien 
gesummt, und ein noch entschiedenerer Triumph wie der 
des .Freischütz" schien unzweifelhaft. — Aber, wie es 
Weber gefürchtet, man hatte schon viel Beifallspulver ver- 
schossen und eine Ermattung und Reaclion trat ein, die 
auf den Erfolg der anderen beiden Arte ungünstig wirkte. 

Durch die Wiederholungen und Beifallsstürme hatte 
der ohnehin lange Act fast anderthalb Stunde gedauert. 

Der Zwischenact war fast eine halbe Stunde lang, und 
als der Vorhang für Lysiart's grosse Scene emporrollte, 
war das Publicum schon etwas malt. 

Forli hatte weder die erforderliche Weichheit und 
den Schmelz im Andante, noch genug Kraft im Allegro 
für seine grosse Arie. Sie ging mit sehr massigem Applaus 
vorüber. In dem darauf folgenden Duette sang Madame 
Grünbaum mit grosser Energie und spielte einer Rachel 
oder Schröder würdig. Dies inspirirte auch Forti so. dass 
es zu einem Glanzpunkte des Abends und das Künstlcr- 
paar hcrausgerufen wurde. 

Die decorative Wirkung der fesdich geschmückten, 
glänzend beleuchteten Königshalle nach der tief düsteren 
Verschwörungsscene war drastisch, wie es Weber gewollt 
hatte, aber Adoiar's herrliche Arie, musiealiscb so aus 
Einem Gusse, so voll Sehnsucht und Liebe, wurde von 
Haitzinger wegen der vielen Modulationen mit zu sicht- 
licher Anstrengung, dabei aber schüchtern vorgetrogen 
und liess ganz kühl. 

Das darauf folgende brillante und feurige Duett: 
.Hin nimm die Seele mein", wurde zwar von den Rossi- 
nianern als eine Reroiniscenz aus .Tancred* begrüsst. ge- 
fiel aber trolzdcm. Bemerkenswerth ist es, dass nach die- 
sem Duette sich in den Logen, aus denen bisher kein Ton 
des Beifalls gekommen war, Hände regten. Es wurde da 
capo verlangt. In dem pompösen Finale fand nur eine 
Phrase: »Wir Alle wollen mit dir geh'n*, die gleichsam 
die Seele vom Druck der düsteren Stimmung der vorher- 
gehenden Scene löst, vom Chor hinreissend gesungen. 
Anklang. 

Die Sontag fühlte sich (nach drei Wiederholungen!) 
todmüde und begann, es zu zeigen. Das Publicum wurde 
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um seinen Liebling besorgt, und wäre nicht die Stretta: 
»Da gleissend Bild, da bist enthüllt", vom Chor in voller 
Pracht vorgetragen worden, der Vorhang wäre selbst ohne 
den lauen Beifall gefallen, der ertönte. 

Der Meister wurde swar herausgerufen, aber — leider 
— machte sich die Opposition, die im ersten Acte ganz 
geschwiegen hatte, nur so bemerkbar geltend. 

Ein wiederum eine halbe Stunde dauernder Enlreact 
steigerte den Missroulb und die Abspannung des Publicums. 

Dem langen Duette im Anfange des dritten Actes ver- 
mochte selbst Henriette Sontag keinen Beifall tu erringen. 
Die Sonderbarkeit, dass Adolar iu dieser Fahrt ganz 
schwarze .Eisen-Toilette* gemacht hatte, während Eu- 
ryanthe (mit sehr richtigem Tacte) im Festkleide geblieben 
war, zerstreute daa Publicum. Haitxinger's Stimme begann 
Spuren von Müdigkeit zu zeigen. Euryanlbe's Klagelied: 
.Hier dicht am Quell" u. a, w., ging spurlos vorüber. — 
Mit Zorn und Scbmen sahen Weber's Freunde, dass sich 
Logen und Sperrsitze tu leeren begannen und die Auf- 
merksamkeit immer mehr schwand. 

Da fiel der Jägercbor mit seinem neuen Rhythmus, 
den trefflichen Homeffecten und in nie übertroflener 
Vollendung gesungen, ein — neuer Muth durchströmte 
Alle» — der Beifall war ausserordentlich. Es war, als ob 
sich eine Eisrinde von allen Herzen löste. Die skeptische 
Kritik achwieg, das Entzücken kam tum Durchbruch, und 
drei Mal musste der Chor wiederholt werden. Die feind- 
lichen Mächte schienen besiegt, selbst die verlassenen 
Plätze füllten sieb zum Tbeil wieder. 

Euryanlbe's Duett mit dem Könige fesseile die Auf- 
merksamkeit nicht, bis die von der Sontag mit höchster 
Leidenschaftlichkeit gesungene Arie: .Zu ihm, tu ihm!" 
alle Sinne eroberte und tobend applaudirt wurde. Die 
zum Tode müde Künstlerin wurde gerufen. Eine andere 
frische Blülbe im Melodieeakranze der Oper; .Der Mai 
bringt frische Rosen dar" u. s. w., wäre wiederholt wor- 
den, bitte man nicht Rücksicht auf die späte Stunde ge- 
nommen. Der Hochzeitsmarsch sprach nicht an, eben so 
wenig die darauf folgende Scene Eglantinens mit Lysiart. 
Bei Sängern und Hörern machte sich gleichmäßig Ab- 
spannung geltend, dessbalb wurde das höchst dramatische 
Duett mit Chor: .ZittVe, Vermessener!" nicht gewürdigt 
Dagegen riss die Wiederholung des schon im Obre ruhen- 
den, populären: .Hin nimm die Seele mein", auch die 
Müden mit fort, und anhaltender Beifall folgte dem Schluss- 
Chor. Compnnist und Sänger wurden wiederholt gerufen, 
doch ging auch jetzt der Beifall, wie während der gan- 
zen Oper, fast nur vom Parterre aus; die Logen hatten 
schweigend vernommen und waren am Schlüsse der Oper 
halb leer. 



Dem Anscheine nach hatte .Euryantbe" einen gros- 
sen Erfolg gehabt. — Weber, zu erregt, um scharf zu 
beobachten, hatte den Eindruck davon — . 

Es war halb zwölf Uhr Nachts, als er sieb mit seinen 
Freunden in der Mitte seiner treuen Kämpfer- Phalanx in 
der Ludlam wiederfand, und hier im Centram der musi- 
caliscben, wissenschaftlichen und literarischen Intelligenz 
Wiens feierte Weber seinen eigentlichen Triumph, der 
ihm Bürgschaft dafür brachte, dass sein Werk den .Be- 
sten seiner Zeit* ans Herz gegriffen habe und daher ein 
Pulsschlag sei im Leben des Schönen aller Zeiten. 

Alle Mitglieder der Gesellschaft waren vereinigt, um 
.Agathus dem Zieltreffer" zu huldigen, and keine Diffe- 
renz störte die Geister-Harmonie de« genialen Kreises. 
Caslelli folgten Zedlitz, Grillparzer. HoUei, Kuffner und 
Andere mit Vorträgen, Jeder brachte sein Scherflcin der 
Verehrung. Weber ward gekrönt mit Lorbern und Liebe, 
hielt nach den Anstrengungen des Abends noch bis zwei 
Uhr unter den herrlichen Gesellen aus und konnte dann, 
heimgekehrt, sich nicht zur Rahe legen, ohne noch an 
seine Caroline zu schreiben. 

Ueber die zweite Vorstellung beiast es S. 531, wie 
folgt: 

Die zweite Vorstellung, für welche Weber manche 
Kürtungen gemacht halte und die am 27. Statt fand, ge- 
lang in jeder Beziehung besser, als die erste. Das Orche- 
ster spielte exaeter, die Sänger öionomisirten ibre Kräfte 
besser, die Ineinandergriffe schlugen zündender ein and 
der Beifall war rauschender, andauernder und, was mehr 
bedeutet, mehr dem Werke als den Executirenden zuge- 
wandt. Des Herausrufens und Lärmens war kein Ende, 
und doch fühlten Alle, die das wiener Publicum genau 
kannten, dass das alles denn doch nur ein recht redlich 
gemeinter Suceea (Pestime sei, die Oper sich nicht auf dem 
| Repertoire halten werde. 

.Der Spectakel ist gross," sagte der Regisseur Gott- 
dank, .aber er kommt nit aus'm Herten!" 

Am Tage nach der zweiten Aufführung der ,Eu- 
ryanthe* wimmelte es im Stetner'scfaen Laden im Pater- 
nostergasseben von allen Kunstnamen Wiens, als hätten 
sie sich sämmtlich das Rendezvous gegeben. Weigl, Um- 
lauf, Assmayr, Leon de St. Lobin, Kreutzer, Blahctka, 
Saphir. Jeittcles, Schuppanzigh, Sonnleitner, Bocklet und 
Kranz Schubert waren zugegen und vom lautesten Hin 
und Wieder über Werk und Aufführung ballte der kleine 
gewölbte Raum. Es war frappant, dass Weber hier die 
Literaten, Gelehrten und Kenner mehr für, die Musiker 
vom Fach mehr gegen sich hatte. Rücksichtslos äusserte 
in derbster Weise, die man damals Treuherzigkeit nannte, 
Frans Schubert seine Antipathie gegen Weber und seine 

IM 
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Meinung von der kleinen Sphäre von dessen Talent .Das 
iit keine Musik!" rief er aas, „da ist kein Finale, kein 
Ensemble nach Form und Ordnung. Von legitimer Durch* 
fübrung ist keine Rede, and wo Weber gelehrt sein will, 
6ndet roao gleich heran«, dass er aus der Schule eines 
Cbarlatans (Vogler) stammt. Cr hat Talent, aber keinen 
soliden Grund, auf den er bauen könnte. Dm geht alles 
auf den Effect hinaus! Und der schimpft auf Rossini? Wo 
einmal ein Stück Melodie kommt, ist sie todtgedrückt, wie 
eine Maus in der Falle, von der wuchtigen Orchester- Be- 
gleitung. Das ist herbe, ascetisebe Musik, die Einem nicht 
warm um die Herzgrube macht. Mit dem Freischütz war's 
w as ganz Anderes, obwohl, das Duett der beiden Frauen 
ausgenommen, kein Musikstück darin ist, das einem ge- 
wissenhaften Musiker genügen könnte. Da war Gemütb 
and Lieblichkeit und Melodie. Dabei hätte er bleiben 
sollen!" — 

Zwischen all dem Perorircn senofts auch Beethoven in 
den Laden und fragte in seiner gewohnten hastigen Weise 
Haslinger: .Nun, wie hat die neue Oper gefallen?" Has- 
linger schrieb: .Aussordentlich! Ein grosser Erfolg!" Da 
rief Beethoven: .Das Trent mich! das freut mich! So muss 
der Deutsche über den Sing-Sang zu Recht kommen!* 
Dann fragte er: .Wie hat die kleine Sontag gesungen?" 
.Vortrefflich I* Da schmunzelte er, und zu dem ebenfalls 
gegenwärtigen Benedict sich wendend, trug er diesem auf: 
.Sagen Sie Herrn von Weber, ich wäre hinein gekom- 
men, aber wozu? — Seit langer Zeit schon — • und er 
deutete auf seine Ohren und lief davon. 

Die Kritik in den wiener Blattern sprach sieb mehr 
für als wider die .Euryantbe" aus, und man muss ge- 
stehen, dass die tadelnden Bemerkungen, welche in den 
Auszügen, die Herr Max von Weber mitlheilt, vorkom- 
men, Hand und Fuss haben. Am begeistertsten spricht 
sich der Referent der leipziger Musik-Zeitung über das 
Werk aus. Die Ansicht, dass den Erfolg der ersten Vor- 
stellungen hauptsächlich die Liebe zu dem Componisten 
des Freischütz und der Drang, den Italiänern gegenüber 
ein deutsches Werk zu feiern, erzeugt hatte, wurde aller- 
dings durch die Folge bestätigt. Schon bei der achten Vor- 
stellung war das Haus halb leer; Conradin Kreutzer strich 
«eine halbe Stunde Musik* unbarmherzig heraus, was 
mehr schadete, als nützte, und nach zwanzig Vorstellun- 
gen wurde die Euryanthe vom Repertoire zurückgezogen! 

Erst beiden Aufführungen in Dresden (den31.März 
1824) und in Berlin {den 23. December 1825) wurde 
die Euryantbe in ihrem musicalischen Werthe vollständig 
gewürdigt, immerbin jedoch mehr von der einsichtsvollen 
Kritik, als vom Publicum, welches namentlich in Berlin 
nach den ersten vier Vorstellungen nicht nur an Enthusias- 



mus nacbliess, sondern schon in der fünften da« Hain 
auffallend leer liess. Während die 96 Vorstellungen de« 
Freischütz bis Ende 1825 der bertiner Theater- Casse 
50,000 Thaler Reingewinn gebracht hatten, ergab die 
Euryaothe am Ende des Jahres 1827 ein Deficit von 
2500 Thalern für die darauf verwandten Kosten. Die Be- 
setzung war auf beiden Hoftbeatarn vortrefflich, in Dres- 
den die jugendliche Wilhelmine Devrient und die Funk, 
Bergmann (Adolar) und Meyer (Lysiart); in Berlin vollends 
die Seidler und Schulz, Bader und Blume, Ed. Devrient 
(König). 

Im Allgemeinen erging es der Oper Euryantbe von 
Anfang an eben so, wie es ihr noch jetzt ergeht: wenu 
sie auf dem Repertoire ericheint, sei es, wo es sei, wird 
sie mit Liebe und Beifall, ja, mit Begeisterung aufgenom- 
men*); allein öftere Wiederholungen in einer und dersel- 
ben Saison verträgt sie nicht. Dennoch wurde sie auch 
schon bei Lebzeiten Weber's fast auf allen Theatern ge- 
geben und brachte ihm mehr Honorar ein, als der Frei' 
schütz, denn dieser trug ihm — nach dem Anhange (S. 
727) 4657 Thlr., die Euryanthe aber 5893 Tblr. ein, 
den Clavier-Aussug des Freischütz mit 220 Tblrn. (!), 
der Euryanthe mit 606 Thlrn. mit eingerechnet. — Fügeit 
wir hier gleich zu, dass das Honorar für den .Oberon* 
in London 3300 Thaler betrug, Weber aber überhaupt 
von seinen Arbeiten für die Bühne (Sylvana 203 Thlr., 
Abu Hassan 315 Tblr. 22 Gr., Preciosa 921 Thlr. 
8 Gr. zu obigen hinzugerechnet) die Summe von 16,280 
t Thlrn. 14 Gr., so weit es nachweislich ist, bei seinen Leb« 
I zeiten erhalten hat. Dass der Ertrag des Freischütz so 
gering war, lag an dem Mangel der noch nicht eingeführ- 
ten Einnahme-Anlbeile von den Aufführungen, so das« 
z. B. das Honorar von Bertin für die Partitur und das 
Recht sämmtlicher Aufführungen nur 660 Tblr. betrug, 
während die königliche Theatercasse binnen sechs Jahren 
50,000 Thlr. damit gewann, und der Verleger des Cla- 
, vier- Auszugs?? Wien gab für den Freischütz 312 Tblr., 
für die Euryanthe 720 Tblr.. Berlin für die letztere nach 

*) Vgl. unten den Bericht über die Aufführung in Berlin am 
8. Januar dieses Jahres, der sogleich die Ansicht Aber den Ein- 
flute de> Werkes auf die heutige dramatioohe Musik ausspricht, 
welche wir in dieson BlHttern bei Gelegenheit der Analyse de* 
„Taonbauser" von Wagner ror Jahren ebenfalls geltend gemacht 
haben. Herr Max von Web« berührt die Sache (8. 3438, 4SI and 
58")), wo er auch seines Vaters Schreiben an don akademisch«« 
Musik-Verein in Breslau abdrucken Unat, in welchem dieser saßt : 
.Euryanthe ist ein rein dramatischer Versuch, seine Wirkung 
nur xon dem Zusammenwirken aller Sohwesterkünste 
hoffend, sicher wirkungslos, ihrer HfOlV beraubt." — An einer ana- 

I lyaironden Charakteristik der Musik der Euryantbe in Beiug auf 

i ihre Folgen für die neuere Oper fohlt es noch. 

Die Bedaction. 
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langem Drängen des wackeren Intendanten Grafen Brühl 
800 Tblr. und 100 Thlr. für die Dichterin Frau v. Chety. 
Die Correspondenz darüber t wischem dem Grafen Brühl und 
dem Hau*- Minister von Witgenilein ist merkwürdig genug. 

Uebrigens täuschte sieb Weber über die m erwar- 
tende Wirkung der Euryanlhe in seiner Ueberieugung 
nicht, wenn er sich auch gegen seine Gattin und gegen 
Freunde nicht ganz so aussprach. Aber an Gottfried 
Weber schreibt er den 12. December 1823: .Die Wir- 
kung, die die Eoryantbe hervorbringt, ist gant so, wie ich 
es mir gedacht habe. Meine übertriebenen Freunde gaben 
diesmal meinen Feinden die Hand, indem beide lächer- 
licher Weise verlangen, des« die Euryanlhe eben so die 
Ma&se amiehen soll, als der Freischütz. Wie tböriebt! ak» 
ob — aar« contparaison — Iphigenie, ein Don Carlos ir- 
gendwo Zugstücke geworden waren!» — Und an Dan zi 
den 26. Mai 18*24: .Haben Sie ionigen Dank für alle 
Liebe, Sorge und Notb, die Sie mit meiner Euryanlhe 
gehabt haben, und vorzüglich aber auch für die schonende 
Weise, mit der Sie mir den eigentlichen Erfolg derselben 
zu verbergen suchten. Ich bin aber darauf an den meisten 
Orten gefasst; denn das jetzige Kunsttreiben ist so wun- 
derlich durch einander gewirbelt, die eigentliche Andacht 
der Hörer und Ausfübrer so fast gänzlich erloschen, und 
man will von der Kunst nur gleich einer Bajadere gekitzelt 
sein, dass ich mich ordentlich wundere, wenn's einmal 
wo anders ist und ein ernstes Streben wirklich eingreift 
In Dresden war dies der Fall. Wie's weiter wird, wollen 
wir abwarten, ond am Ende muss es ja nicht sein, dass 
man Opern macht.* 

Der Kaiser Frans nahm die Dedication der Oper an 
und übersandte ihm dafür spater eine prachtvolle, mit 
Diamanten besetzte Dose. In der Audienz, die er Weber 
ertheiltc, sagte er in Bezug auf die Italiener der wiener 
Oper : .Ja, ja, der Krieg ist halt aus, aber's Geplänkel 
bort nit auf.* 



Aas Berlin. 

(Charlotte Dekner — Clara Schumann und Julius Btock- 
hauaen — Weber'i „Eury anthe*.) 

Den 10. Januar 1865. 

Die erste Woche im neuen Jahre brachte bereits be- j 
deutende musicalische Gaben; dürfen wir sie als Vorzei- . 
eben betrachten, so wird sich die zweite Hälfte der Saison 
für die Tonkunst in Concertsälen und auf der Bühne ge- 
nussreich gestalten. Die Oper wird nach der Euryanlhe 
von Weber auch Spontini's Olympia neu in Scene setzen.. 
Ferner soll Verdi's Rigoletto mit Fräulein Lnccs und 



dem hiesigen Personale, aber trotzdem mit italiänischem 
Texte, wie es beisst, gegeben werden. Fräulein Artot 
tritt schon in nächster Woche auf, für das Gastspiel von 
Gunz werden .Die weisse Dame* und .Der Poatillon* 
neu einstudirt, Niemann wird uns mit dem .Rieozi* be- 
glücken u. s. w. — Aber von Aufführung einer neuen 
Oper ist nicht die Rede. 

Am 4. Januar gab die ungarische Violinspielerin 
Fräulein Charlotte Dekner eine Soiree in dem schö- 
nen Saale der »Gesellschaft der Freunde* vor einem aus- 
erwahllen Publicum, und zwar mit durchschlagendem Er- 
folge. Der wohlverdiente reiche Beifall, den die Künstlerin 
fand und an dem sich der unter den Anwesenden befind- 
liche Kunstgenosse Herr Ole Bull lebhaft betheihgte (der 
übrigens im Opernhause seine Concerte mit grossem Bei- 
falle fortsetzt), stieg zu wahrem Enthusiasmus. In der Er- 
scheinung und dem Spiel der jungen Dame ist etwas Eige- 
nes, ein feste», klares, energisches Leben; ihr ganzes We- 
sen ist in grossem Stile angelegt Dabei ist der Ton rein 
und fest, das* Spiel correct und sicher, frei von Effecl- 
hascherei, ond entwickelt eine bedeutende Technik. Fräu- 
lein Dekner trug ein Coacertalück von Vieuxtemps vor, 
dann eine Sonate von Tartioi (G-moü), harmooisirt von 
Zehner, eine höchst interessante Composition, aus der das 
Scherzo, das marsebartige, kurze Andante und der 
prägnante Scbluassatz besonders hervorzuheben sind ; dann 
ein anmulhig vorgetragenes, einfaches Schiummerlied von 
Reber, durchweg con Sordino, und zuletzt höchst charakte- 
ristische ungarische Volkslieder von Remenyi. mit grosser 
liravour und mit Geist ausgeführt. In wahrhaft ausge- 
zeichneter Weise wurde Fräulein Dekner von dem Piani- 
sten Herrn Franz Bendel unterstützt, der sich als einen 
kunstverständigen Musiker bewährte. Er begann mit dem 
Des-dw-PreUtde von Chopin, auf welches der Des-dur- 
Walzer desselben Coropontsten folgte. Auch die C-rfw- 
Novellette von Schumann mit ihrem kräftigen Anfange 
und dem zarten Millelsalze sprach sehr an. Zum Schlüsse 
trug er eine binreissende lihapsodie hongroke von Liszt mit 
einer Staunenswertben Virtuosität vor. Den voealen Tbeil 
des Concerte» hatten Fräulein Emma zum Busch' und 
Herr Bradsky übernommen, doch standen beide nicht 
auf der Höhe der übrigen Vorträge; Fräulein zum Busch 
hat eine zwar ganz wohlklingende, aber nicht gleichmäs- 
sige, in den Mittellagen dumpfe Stimme, die durch eine 
nicht immer correcle Tonbildung und nicht ganz reine 
Intonation BOch beeinträchtigt wird; auch trug sie nicht 
empfunden genug das Lied: .Er ist gekommen', von 
Robert Franz, und die Arie aus Figaro's Hochzeit: .0, 
säume länger nicht*, vor, und Hess namentlich das or- 
stere kalt. 
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Dos am Samstag den 7. Januar von Frau Clara 
Schumann und Herrn Stockbausen veranstaltete Con- 
cert hatte die Räume der Sing-Akademie bis auf den leti- 
ten Plata gefüllt Eine seltene Gleichartigkeit de» gesamm- 
ten Wolleos und Könnens, die innerste Verwandtschaft 
der künstlerischen Gesinnung und Richtung vereinigt die 
Beiden, die hier verbunden vor dem Poblicum standen. 
In der technischen Unfehlbarkeit, wie in der stets dem 
Idealen tugewandten Auflassung und Behandlung, jener 
stilvollen Weise des Vortrages, die, frei von jedem Zufälli- 
gen und Subjektiven, mit treuer Beflissenheit sich nur in 
das Wesen der Sache versenkt, in allen diesen Beziehun- 
gen erscheinen die Pianistin und der Sänger einander 
durchaus ebenbürtig. Unterstüttt von den Herren d e A h n a 
und Hegar aus Hamburg eröffnete Frau Schumann das 
Concert mit dem Z>-mcfl-Tri© von Robert Schumann. 
Der Stoff, aus dem besonders die beiden ersten Sätie der 
Arbeit geschaffen worden, ist freilich zu subtiler Natur, 
um diejenigen, die sich nicht aufs innigste in die Weise 
des Componisten eingelebt, tiefer iu erfassen und mächti- 
ger zu bewegen ; das Et <fur- Quartett oder das Quintett 
würde dem Verständnisse der Empfangenden zugänglicher 
gewesen sein. In Beethoven' s C-moü- Variationen Op. 
36, Nr. 1 der Moments mimeals, einer kleinen, aber 
darum nicht weniger kostbaren Perle aus dem unerschöpf- 
lichen Schatze des Schub er t' sehen Genin», ferner dem 
0-fnotf-Nolturno von Chopin und einem Mendelssohn'- 
schen Scherzo bestanden die übrigen Gaben der Pianistin. 
Bis in den kleinsten Zug decken sich bei ihr Aufgabe und 
Ausführung, nirgends wird die edle Plastik und bestimmte 
Objectivität der Tongestalten durch willkürliche Gefühls- 
zuthalen und manierirte Einseitigkeit getrübt. 

Herr Stockbausen bot zunächst dem Poblicum zwei 
hier seltener geborte Gesänge von Schobert: „An die 
Leyer" and „Waldesnacht". Das letztere, obgleich in 
mehr als Einem Zuge die Meisterband verratbend, aus der 
es hervorging, befremdet das Gefühl durch die gähreode 
Unruhe der Harmonie und den aphoristischen Charakter 
der Melodik, die in einielne Interjectionen zersplittert. 
Weiterhin hörten wir noch von ihm den EichendortTschen 
Liederkreis von Schumann. Statt aller zwölf Gesänge 
hätten wir eine Auswahl vorgezogen, denn sie bilden kei- 
neswegs ein zusammenhangendes, psychologisch sich ent- 
wickelndes Ganzes, wie der Beelhoven'sche Liederkreis 
,An die Entfernte* oder Schubert's Müllerlieder und Win- 
terreise, sondern das Band, das sie verknüpft, ist äusser- 
hcher Art, es liegt in dem Umstände begründet, dass 
sämmllicbe Texte demselben Dichter entlehnt wurden. 
Wie sehr es uns auch in gewissen Stimmungen dazu trei- 
ben mag, mit unserem gesammten Denken und Empfinden 



I in diese aus dem Herzblute des Tondichters genährte Ly- 
rik uns einzutauchen, so ist doch der Concertsaal der dazu 
am wenigsten passende Ort. Das Element, das alle diese 
Lieder durchdringt, ist zu eigenartig, schweift zu weit ab 
von der Welt, in der das unmittelbare Gefühl seine Hei- 
mat hat, um das Interesse des grossen, aus den mannigfach- 
sten Bestandteilen zusammengesetzten Publicum* von 
Anfang bis zu Ende gleicbmässig festhalten tn können. 
Bei der Leistung des Sängers erfreut sich der Hörer einer 
Meisterschaft, die im Technischen wie in der Mischung 
der Vortrags Nuancen von dem mosicalischen Gebiete 
vollen künstlerischen Besitz ergriffen. Im Einsehen ist 
hervorzuheben der durchaus geläuterte Klang- Charakter 
der Stimme, die feinfühlige Abwägung der Stärkegrade, 
die musterhafte Aussprache, das treffliche Legato und 
Portament, die Gewissenhaftigkeit in der Behandlung des 
Tactes und Zeitmaasses. 

Die an demselben Abende Statt gefundene fünfte Sin- 
fonie-Soiree der königlichen Capelle brachte die geistvolle 
Lustspiel-Ouvertüre von Rietz und Schubert's C-dur- 
Sinfonie, welche letztere eine ungleich wärmere Aufnahme 
als vor einigen Jahren fand. 

Am Sonntag den 8. Januar ging nach mehrjähriger 
Pause Weber's „Euryantbe" neu einstudirt in Scene, 
und wir dürfen hoffen, dass sie fortan einen gesicherten 
Platz in unserem Repertoire einnehmen wird. Einem 
Werke, das, zum Mindesten dem Streben nach, den Höbe- 
punkt in dem Schaffen unsere» nationalsten Opern- Com- 
ponisten bezeichnet, gebührt schlechterdings da» Vollbür- 
gerrecht auf jeder grösseren deutschen Bühne. In keiner 
anderen Schöpfung des Tondichters finden wir eine ähn- 
liche Grösse der Anlage, das eben so ernste al« bewusste 
Bingen nach den höchsten Zielen dramatischer Kunst; 
nirgend» liegen allerdings auch die Grunzen, au die sein 
Genius gebunden war, so offen zu Tage, wie hier. AU 
erster, umfassender Versuch, die grosse heroische, roman- 
tische Oper aus rein nationalem Stoffe zu schaffen, hat 
diese Tonsprache einen unberechenbaren Einfluss auf die 
Entwicklung der gesammten Folgezeit geübt; in ihr fand 
Richard Wagner schon alle Grundzüge zu seinem Kunst- 
werke der Zukunft auf das bestimmteste vorgezeichnet 
Während der „Freischütz" noch mit sehnsüchtigem Ver- 
langen nach dem clatsiseben Ideale zurückblickt, verfolgt 
die „Euryantbe" mit rücksichtsloser Entschiedenheit die 
neue Bahn. Jede einzelne Gefühlsweise, die sie angeschla- 
gen, ist zu einer Grund- Tonart in unserem modernen Em- 
pfinden geworden und schwingt in tausendfältigen Modu- 
lationen der Lust und des Schmerzes durch die künstleri- 
sche Production der Gegenwart weiter. 
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Unter den Darstellern hatten nur noch zwei ihren 
alten Platz behauptet, Frau Harriers als Inhaberin der 
Titelrolle und Herr Krause als Lvsiart. Jene besitzt alle 
Eigenschaften, deren es zur überzeogenden Wiedergabe 
des lieblichen, aas Schwärmerei hinschmelzendcr Weich- 
heit und naiver Anmuth gemischten Charakters bedarf. 
Das träumerisch verschwimmende „Glöoklein im Thale" 
and das im lachenden Pestschmucke der Töne prangende 
erste Finale gehörten schon früher zu dem reizvollsten, 
das uns aus dem Munde der Künstlerin geboten worden. 
Auch diesmal ergoss sich die Stimme in den üppigsten 
Strom des Wohllauts. Im zweiten und dritten Acte war 
der Ausdruck gegen sonst ungleich bestimmter und inten- 
siver, die Zeichnung hat an Festigkeit, das Colorit an 
Glanz gewonnen. Das Duett: B flin nimm die Seele mein" , 
erhob sieb wenigstens am Schlüsse zur vollen Höhe der 
Situation. Zarte Innigkeil durchdrang die Romanze vom 
ersten bis zum letzten Tone, und in der grossen Scene mit 
Chor fehlte weder die materielle Kraft noch der charak- 
teristische Aufschwung. In der renitenten Partie des Ly- 
siart bewies Herr Krause die Sicherheit, die wir längst 
an ihm kennen und schätzen. Das dämonische Element 
widerstrebt freilich seinem Darstellungs- Vermögen. Zu 
den verrufensten Rollen gehört die der Eglantine. Sie liegt 
für den Sopran zu tief, für den Alt zu hoch, vernichtet 
ausserdem durch die aphoristischen Inlerjectionen der Lei- 
denschaft, aus denen sie sich zusammenreiht, jede Conti- 
nuität der Stimmung. Der Eifer, mit welchem sich Fräu- 
lein Sanier der dornenvollen Aufgabe widmete, erwarb 
ihr ungeteilte Anerkennung. Im Technischen wie in der 
Auffassung, überall gewahrte man die gewissenhafteste ' 
Sorgfalt. In den extremsten Tonlagen gab die Stimme 
den ganzen Abend hindurch frisch und voll aus. Die hastig i 
hin und ber getriebene Modulation Tand stets die Sängerin 
wohl vorbereitet. In der Behandlung des Adolar durch { 
Herrn Woworski überwog das conventionelle Element; j 
zudem wurde der Eindruck durch den gepressten Klang i 
des höchsten Registers getrübt. Die zurückweichende 
Kälte, welche das Publicum dieses Mal den Sänger em- 
pfinden lies«, war indessen kaum gerechtfertigt. Er suchte j 
offenbar, sein Bestes zu geben, und die Gränzen, in die 
seine Leistungsfähigkeit eingeschlossen ist, traten keines- 
wegs störender zu Tage, als bei anderen Gelegenheilen. | 
Der König des Herrn Betz und die Bertha des Fräulein j 
Gericke fügten sich angemessen dem höchst lobenswer- [ 
then Ensemble ein, eben so Orchester und Chöre. 



Naektrag rat „Dm C«nsenat«rina ■■ Költ« 

in Nr. 1. S. 6. 

- 

In dem Verzeichnisse der gegenwärtigen Lehrer am 
Conservatorium der Musik zo Köln ist durch ein Versehen 
der Name des Herrn Woldemar Bargiel, des rühm- 
lichst bekannten Componisten, als Lehrer der Harmonie 
und des Pianoforte, ausgefallen, was hiermit ergänzt wird. 

Die Redaction. 



Tages- und I nterlulüings-BIatt. 

Ktilu, 14. Janaar. In d«r dritte» Siuung für Ksmmer- 
mu«ik hörten wir das Violin-Quartett Nr. <i C-dur von Mozart, 
das grosse Op. 127 iu Etdur von Beethoven und das IV. Trio 
(8erenade) für rianoforte, Violine und Violoncell tou F. Hiller. 
Dai letztgenannte Werk ist aobon Tor mehreren Jahren geschrieben 
und gehOrt zu denjenigen Ksuimormusik-Compotltlonen ron Hilter, 
welche am weilten, besondere auob im Auslände, verbreitet sind. 
Ea besteht aus sechs Sauen, von denen die drei ersten (a/ia Jfar- 
cia, Scherzando, JfenueY/o) und die »weJ leUten (Intermezzo und 
FineUt) an einander bangen, wahrend zwischen ihnen ein n Gkat«l u 
daa Andante vertritt, eine Form, welche, all muaioalische Nachah- 
mung der poetischen dieses Namens, Hille r mit Glück hier zum 
ersten Male, wenn wir uns recht erinnern, angewandt hat. Das 
Ganse, ausgeführt von Hiiler, von KorügsIVw und Scbjnü, sprach 
Allgemein an und seiebnet sich durch geistvolle Originalität aus. — 
Xsch dem schönen melodischen Quartette von Mozart war der 
Vortrag des Op. 1*27 von Beethoven durch von Küuigslöw a. s. w. 
eine meisterhafte Leistung, durch welche nicht nur die grossen 
Schönheiten des Work M vortrefflich hervortraten, sondern auch die 
allerdings ebenfalls vorbandeneu, sehr schwierigen und dunkleren 
Stellen der Auffassung der Empfänglichen sugauglicber wurden. 
Sehr dankbar ist es anzunehmen, das* die Herren QuaxUttieten so 
freundlich sein wollen, die Aufführung heute Abend in der musi- 
calischen Gesellschaft zu wiederholen. Bekanntlich ist dlesus Quar- 
tett Iu Ei dur Op. 127 das erste von den fonf letzten Quartetten, 
welche zugleich die letzton Compositionen Beetboven's waren. Es 
entstand im Geiste des Meisters im Sommer 1824 in Baden bei 
Wien. Noch hatte in Wien im Anfange des Jahres \H'2'y die l'ar- 
tilur die letzte Feile nicht erhalten, als Beethoven in eine schwere 
Uoterlclbskruukheil veröel, die viele Wochen anhielt, Erst im Marx 
1S25 fand die erste Aufführung durch den Quartett-Varoin von 
Sohuppanzigh und Genosson Statt, denen der Meister vorher folgen- 
des Blatt zur Unterschrift vorlegte: 
„Beste! 

„Es wird Jedem hieinit das Seinige gegeben, und wird hiemit 
in lUicbt genommen, und zwar so, dass man sich anheischig mache, 
bei Ehre sich anf das Beste zu verhalten, ansznsoicbnen and gegen- 
seitig bervorautbun. — Dieses Blatt hat Jeder zu unterschreiben, 
der bei der bewussten Sache mitzn. wirken bat. 

„Beethoven. 11 

Das Blatt besasi Schindler Im Original mit den Original-Unter» 
Schriften: „Sohuppansigh — Weiss — Links, des grossen 
Meisters verfluchtes Violoncello — Holz der Letzto, doch nur hei 
dieser Unterschrift.« 

Nun, wir können von unseren Kflnstlem auch sagen, dai-s 
sie aus wahrer Pistftt auch ohne Unterschrift „bei Ehr« sich auf 
'das Beste verhalten and atugo-jetchnct" beben, und mit um so mehr 
Recht, als Jen* erste AuOillirune; nichts weniger als vollkommen. 
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war und erat etat sweite, bei 
(der Lehrer von Joachim) d 



der berühmte Joseph Böhm 
Erfolg 



KAIn. Im caehaten Gürsenieh-Conoerte, Plrjstag den 15 
Juut, kommt Handel'* Oratorium ,Join» u »ur AtirTUbrrjng. 



Rudolph Geneo »«igt io dox Nummer Tom 31. 
der „Coburger Zeitung" au, das» er mit dem genannten Tage «eine 
Kodaction«tl>»iigkelt bei der Zeitung beacbliecee. Seino Demission 
erfolgte wegen einer in aoharfen Kritik einer Vorstellung det „Don 
Juan" und 




für daa erat« deutsche Bundes- Sangerfcat, um den Vor- 
trag der Prüfunge-Commiasion für die Conoumna-Arbeiten zu ver- 
aefamen. Ea aind Ton 103 Componiaten 134 Compoaitionon aua aller 
Herren Landern (sogar aus Frankreich) eingegangen und von den 
l'roiarichtcni Abt, Otto und Riets geprüft worden. Aus dreißig 
CompositioneD, die sich tbeil» durch innere» Werth, tbeils durch 
ihre richtige Berechnung auf Manscnwlrkung aueaeiehneten, wurden 
folgende aech« ausgewählt und in daa 1'rogramm eingeordnet: 1) 
Qeaang im Grones (Verf.: Prof. Dr. Faisst in Stuttgart); "2) Das 
deutsche Schwert (Hoforganist Schuppen in Kassel); 3) Th ärmer 
lled (Organist Tan Eyken in Elberfeld); 4) Auf der Kirchweih tu 
Sohwyz (Musik-Direetor Tietz in HUdeshelm); 6) Die Geleterecblecht 
(Organist Eda. Kretssobmer in Dresden); 6) „Rauschet, rauscht, ihr 
deutseben Eichen" (Capellmeiater Teobirch in Gera). Nach dieser 
I'rciskrönung wird sich das Arrangement für die beiden Concerttago 
folgender Mausen gestalten: Erster Tag. Krater Theil. Choral: Al- 
lein Gott in der Höh' u. a. w. Kcatgesang an die Künstler (Men- 
delaaoha). Der 34- Psalm von JuL Otto. Wanderers Machtlied (Reis- 
Biger). Goaang im Grünen. Das deuuebe Schwort. Zweiter Theil. 
Composition von Abt. Zwei Volkslieder tou Silcbor (Zu Strassburg 
auf der Schana u. a. w. Ea geht bei gedämpfter Trommel Klang 
u. a. w.). Composition von Krebs. Lied von Schneider. „Wo möcht' 
ich •ein'- (Zöllner). Siegesgesang aua der Hermannsschlacht (Lach- 
ner). — Zweiter Tag. Erster ThelL „Wie schön bist du" (Schubert). 
Liedoefireiheit (Marschaer). Stögers Grüsae von J. G. Müller. Auf 
der Kirchweih. Die Geistersehlacht. Zweiter Theil. „Rauschet, 
rauscht* u. e. w. Zwei Vulkaliedcr. Dm deuucho Lied (Lir.dpaiut- 
ner). Ein Lied von Kreutsar. 8«hwertlied (C. M. v. Weber). 3V 



TJUman bat nach drei bei überfülltem Saale in München 
■ine Reise nach der Schweis fortgeselst und 
Februar in Köln 



In Hamburg bat ein neues 8ohiff in der Taufe den Namen 
Therese Tietjens 



Den 

des Thalia-Theaters für das Jahr 1806 entnehmen wir, dass du 
Theater-Personal, einschliesslich der Dlreelion und des Orchester«, 
aus IM Personen besteht Theaterdichter aind vier engagirt: Elmar, 
Berla, Flamm und Magerte. Novitäten wurden im Jahre 1864 im 



, Ende December v. J. Erstes Conoert des Ctoi- 
lien-Vereins. Die heurige Conoert-8aieon eröffnete der vor fünf- 
Jahren vi 
-Verein, der es sieb »ur 
stau Erxeugniaae der < 



mit eigenen Mitgliedern (meistens Dilettanten) dem Publicum vor- 
sufübren, D&a erste Concert bestand aus sw«i Nummern: Messe von 
Schumann für grosses Orchester und Chor, und Sinfonie mit der 
Fuge von Mozart- Ein kleines, aber sehr gewichtiges Programm 9 
Schumann &u*«erte selbst, wie schwer es sei, eine Messe su schrei- 
ben ao, wie sie geschrieben sein wolle, d. b. kirobllcb. Beine Meaae 
Ist alles, nur nicht» Kirchliches; was aber die Musik selbst betrifft, so 
ist sie an mancher Stelle unvergleichlich schön, s. B. das Gloria 
und das&etcftw. Diese swei Nummern sind dramatisch gehalten i 
das Verherrlichen des Ruhmes Gottes ein kräftiges, prachtvoll aus- 
geführtes Thema, und das Sanetui ein leises, demfltblges Unterwer- 
fen vor der Heiligkeit Gottes. Dieae zwei Stücke haben ausser- 
ordentlich gefallen. Eine gans entgegengesetzte Composition folgte 
der Messe, die so genannte Jupiter-Binfonle von Momart, ein Mei- 
sterwerk, welche» ewig frisch bleiben und erbeitern wird, besondere 
Aufmerksamkeit und einen wahren Beifallssturm erregten das An- 
dante, der zweite Theil der Sinfonie und die Schlussfuge. 

Friedrich Dub. 



Änknnbigungcn. 



Classlsche Compositionen für Piano 
und Violine 

im Verlage von F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Joieph Uaydn, Violin-Quartett« für Pianofort« und Vio- 
line, bearbeitet van Georg Vierlina. Sau Autgab«. 
Bilker trtrhUnen: Nr. 1 bil 4, a I Tklr. 

Joitph Haydn, Zwölf Symphonie«» für Pianofort« und Vio- 
lin«, bearbeitet von Georg Vierling. Nr. 1 bU 13, 
o 1 Tklr. 10 Sgr. 

W. A. Motart, Violin-Quintette für Pianofort« und VioUn«, 



von Georg Vierling. Bilker ertekienen: 
Nr. 1 in C-noll 1 Thlr. 10 Sgr. Nr. J m C-dur 3 
Tklr. 2',t Sgr. Nr. 3 in O-motl 3 Tklr. 
W. A. Uotart, Zwölf Sympkonieen für Pianofort« und Vio- 
lin«, bearbeitet von JEfeinricA Gottwald, 
ertehienen: Nr. I bit 8 h 1 Thlr. 10 Sgr. 
Bei dem anerkannten Mangel an gediegenen, nickt «v 
a'u/ührbaren CompotiHonen für Pianoforle und Violine hat et die 
Verlagthandlung unternommen, obig« M «itterteerke ton llaydn 
und Mozart all Dttoe für die genannten Inttrumenle bearbeiten 
su lauen. Die Serren Georg Vierling und Heinrich Gottwald ha- 
ben diese lekteierig« Aufgab« in eckt künttleriechtr Weit« aufge- 
faßt, und et tat tAneta gelungen, treue und dabei ao teiriunos- 
nolle Wiedergaben der elattitehen Originale im fli«n«nd«r , 
der Technik der beiden Intlrumente entsprechender Weite 
sv^Ufern, datt^tie^tiek in jeder Hinsicht mit den betten Original- 

AU« in dieter Musik-Zeitung besprochenen und ange 
Musikalien etc. lind su erhalten in det 
MnHcaUen- Handlung und Leikanttalt v 
in Köln, grvtt« ßudenyate« Nr. 1, io 
Hohl, Nr. 1. 



n BERN HA HD BREUER 
tri« bei J. FB. WJSHER, 



erscheint joden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonncmentspreia betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuaa. Post-Anstalten '1 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sobauberg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Prof. L. BitekAf in Köln. 
Verleger: M. ÜuMont- 8ch*\ub«rg' wethe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Sehauberg in Köln, Breitatraase 76 u. 78. 
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«alt. Persönliche VerbaMlniMe groteer Meiater tu einander. — I« die Goungkun»t wirklieh in Verfall? Welche* »lad die Ur- 
Iben und welche» eind die Mittel, ihm entgegenjubelten? Aphorismen von Ernst Koch. - Aus Sehwerin (Mwik-Aof- 
□). Von -4-. — Tage«- and Unterhaltung.blatt (PuUdsjn, Abounemenla-Couctrte — Mainx, Herr Frftoi Schott — 
Lelpiig, Gewandhaus-Concert - München, „Tristan und Isolde*, Ullman's Coneene, Theater — Wien, Hof-Opermheater). 



Verhältnisse 



Die Künstler gellen im Allgemeinen für Egoisteu. In 
gewisser Hinsicht müssen sie es sein, wenn nämlich von 
einem Festhallen und rücksichtslosen Verfolgen ihrer 
künstlerischen Richtung die Rede ist. Das Selbstgefühl des 
inneren Berufes kann sich aber allerdings auch täuschen, 
es kann, wie das bei mittelmässigen Talenten oft der Fall 
ist, sieb überschauen; wo es aber durch Prüfung und Ar- 
beit zu einer Uebeneugung geführt hat, ist die Treue für 
diese Uebeneugung, selbst wenn sie irrt, nicht bloss ach- 
tungswertb, sondern nolhwendig, weil obne sie nichts Ur- 
sprüngliches, nichts Grosses in der Kunst erzeugt werden 
kann. So spielen denn Ueberieugungstreue und Egoismus 
der Künstler häufig in einander und treten bei ihnen in 
den Verhältnissen zu ihren Zeit- und Berufsgenossen 
in mehr oder weniger schroffen Formen zu Tage. Die 
Welt ist leider nur zu sehr geneigt, die daraus entsprin- 
genden Erscheinungen unedlen Beweggründen, wie Neid 
und Eifersucht, zuzuschreiben, und weil der Klatsch stets 
der Menge willkommen ist und die Mittelnlässigkeit sich 
immer freut, wenn sie den Ausgezeichneten etwas anhän- 
gen kann, so pflanzen sich dahin einschlagende Erzählun- 
gen und Anekdoten von Geschlecht zu Geschlecht fort, und 
Viele, welche die Schöpfungen eines grossen Künstlers oft 
gar nicht kennen, geschweige denn sich über den Geist, 
der darin lebt, zu unterrichten streben, behalten dennoch, 
wenn sie irgendwo gehört oder gelesen haben, dass er die- 
sen oder jenen von seinen Zeitgenossen nicht habe leiden 
können, was ihnen dann ab eine genügende Charakteristik 
des Mannes gilt! 

Dass am meisten unter allen Künstler-Geschlechtern 
der Vorwurf des unduldsamen und missgünstigen Egois- 
mus den Zunftgeoossen der Tonkunst (Componisten und 
Virtuosen) und der Schauspielkunst (Opernsängern und 



Darstellern des recitirenden Dramas) gemacht wird, ist 
Thalsache, und der Vorwurf ist freilich im Allgemeinen 
nicht unbegründet. Man bat nicht viele Beispiele von Com- 
ponisten, die über einen Nebenbuhler ihres Ruhmes sicu 
so aussprechen, wie Ilaydn über Mozart, als ihn die 
prager Landstände aufforderten, eine Oper für ihr Theater 
zu schreiben. Er lehnte das Anerbieten ab und schrieb: 
,Sie haben ja dort den grossen Mozart. Könnte ich jedem 
Musikfreunde, besonders aber den Grossen, die unnach- 
ahmlichen Arbeiten Mozart's so tief und mit einem solchen 
musiealisebeo Verstände, mit einer so grossen EmpGnduDg 
in die Seele prägen, als ich sie begreife und empfinde, so 
würdon die Nationen wetteifern, ein solches 
Kleinod zu besitzen. Prag soll den theuren Mann fest- 
halten, aber auch belohnen ; denn ohne dieses ist die Ge- 
schichte grosser Genie's traurig, wesswegen leider so viele 
hoffnungsvolle Geister danieder liegen. Mich zürnt es, 
dass dieser einzige Mozart noch nicht bei einem kaiser- 
lichen oder königlichen Hofe engagirl ist!**) — Wie oft 
dürfte der Zorn im umgekehrten Falle schon wach gewor- 
den sein und noch jetzt wach werden, wo in der Regel 
Jeder sich selbst für den würdigsten hält, jedwede Stel- 
lung auszufüllen! 

Um so mehr ist es Pflicht, den tradilionel gewordenen 
Verleumdungen grosser Tonkünstler in ihren persönlichen 
Verhältnissen zu einander entgegen zu treten. Zu den ohue 
Weiteres geglaubten Dingen gehört z. B. auch das Miss- 
verhältniss zwischen Carl Maria von Weber und 
Beethoven. 

Allerdings ist Weber nicht ganz ohne Schuld an dem 
Entstehen dieser Sage, indem er eine Jugendsünde gegen 
die Sin/oma eroiea begangen, die er in einer Art von 
humoristischem Reiseberichte arg mitnahm. So unbegreif- 
bei einem so begabten, wenn aoeh jungen 



•) Gerber, Neue» Lexikon, II., 8. 556. 
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Musiker ist, den wobl our die Lust, pikant iu sein, 
stacheile, so bat Weber doch bald seine hohe Verehrung 
für Beethoven so deutlich an den Tag gelegt, das» man 
sieht, wie sehr er jene jugendliche Unbedachtsamkeit be- j 
reut hat. Aber, wie wir oben gesagt haben, das Schlimme 
wucherte fort und das Gute erfuhr Niemand, oder es 
wurde überhört und vergessen. 
Das Gute war aber Folgendes : 

Raum war Wilhelmine Schröder auf Weber'» Ver- 
anlassung ia Dresden angestellt, so betrieb dieser die Auf- 
führung von Beethovens .Fidelio', die er übrigens auch 
schon in Prag ins Werk gesetzt hatte. Er setzte sich dess- 
halb mit Beelhoven in Correspondenz, und seine Tages- 
Notizen weisen nach, dass er in Betreff des „Fidclio* am : 
28. Januar, 18. Februar, 7. April und 5. Juni 1823 an 
Beethoven schrieb upd von ihm am 16. Februar, 10. April . 
und 0. Juni Briefe empfing. Zum grossen Verluste für | 
d e Kunst isl diese Correspondenz zwischen zwei Meistern ! 
ersten Banges über ein Werk von höchster Bedeutung bei 
der sorglosen Behandlung des schrifilichen Nachlasses 
Weber'» durch die Curatorcn der Familie spurlos ver- 
schwunden. Nur ein Bruchstück, der Anfang des ersten 
Briefes von Weber an Beethoven (vom 28. Januar), ist 
im Concepte vorhanden geblieben. Diese wenigen Zeilen 
sind aber genug, einen der edelsten Züge von Weber'» 
Herzen, die kindliche, neidlose Bewunderung des Grossen 
und seine hohe Verehrung vor dem Genius des grössten 
deutschen Componisten in liebenswürdigster Weise zu 
verkünden. Er schreibt: 

.Die Aufführung dieses mächtig für deutsche Grösse 
und Tiefe des Gefühls zeugenden Werkes unter meiner 
Direclion in Prag hat mir die eben so begeisternde als 
belehrende Vertrautheit mit seiner inneren Wesenheil er- 
schlossen, durch die ich hoffen darf, es auch hier, mit al- 
len Uülfsmittcln möglichst versehen, dem Publicum in sei- 
ner vollen Wirksamkeil vorführen zu können. Jede Vor- 
stellung wird ein Festtag sein, an dem es mir erlaubt ist, 
Ihrem erhabenen Geiste die Huldigung darzubringen, die 
im Innersten meines Herzens für Sie lebt, und wo Ver- 
ehrung und Liebe sich den Vorrang streitig machen." 

Der grosse Meister, nicht unempfindlich für die ihm 
entgegengebrachte so echte Bewunderung, scheint Weber 
in so freundlicher Weise, als es ibm thunlicb war, geant- 
wortet iu haben, denn es entspannen sich aus dieser Cor- 
respondenz zwischen Beiden so freundschaftliche Beziehun- 
gen, dass der raube und jeder Heuchelei unfähige Alt- 
meister in einem Briefe an Könneritz vom 17. Juli 1823, 
mit dem er ihm die Quittung über das Tür „Fidelio* em- 
pfangene Honorar von 40 Ducaten sendet, sich der Worte | 



bedienen durfte: „ nach der Schilderung meines lie- 
ben Freundes Maria Weber's* u. s. w. 

Dieses freundliche Verhältnis» erhielt noch mehr 
Weibe und Festigung durch das persönliche Bekanntwer- 
den der beiden Tonkünstler. Alles, was Schindler und 
Andere über Antipalhieen, ja, Differenzen zwischen Beel- 
hoven und Weber erzahlt haben, sind hiernach zu berich- 
tigende, böswillig oder unwissend erfundene Fabeln. 

Weber erhielt die Partitur des .Fidclio* von Beet- 
hoven selbst am 10. April und brachte die Oper nm 29., 
mit Wilhelinine Schröder in der Titelrolle, nach vierzehn, 
mit besonderer Sorgfalt geleiteten Proben zur Aufführung. 
Die junge Sängerin übertraf die von der Tochter der 
Schröder gehegten Erwartungen. Obgleich sie damals weil 
davon entfernt war, das grossartige, so rein künstlerisch 
abgerundete Bild des heroischen Weibes zu geben, das 
wir alle an ihr bewundert haben, so trug sie doch wesent- 
lich zum mächtigen Erfolg der Oper bei*}. 

Als darauf Weber im Spätsommer 1823 zur Auffüh- 
rung seiner Euryanthe nach Wien kam, borte er, dass 
Beethoven zu dem Musik- Verleger Steiner gesagt hatte: 
»Es freut mich, dass Sie wieder ein deutsches Werk ver- 
legen. Ich habe viel Gutes von Weber's Oper gebort, leb 
hoffe, sie wird ihm und Ihnen viel Geld und Ehre ein- 
bringen. 4 

Beelhoven halte früher, als Weber's Freischütz so 
viel Aufsehen erregte, die Partitur durchgelesen und in 
Gegenwart von Freunden geäussert: „Das sonst weiche 
Männel, ich hält's ihm nimmermehr zuget/aul! Nun muss 
der Weber Opern schreiben: gerade Opern; eine über 
die andere und ohne viel daran zu knaupeln! Der Caspar, 
das L'nthicr, steht da wie ein Haus. Ueberall. wo der Teu- 
fel die Tatzen reinstreckt, da fühlt man sie auch!* 

Und als ihn Jemand an das zweite Finale und da» 
musicaliscb Unerhörte darin erinnerte, sagte er: 

.Ja, damit ist's freilich auch so: aber mir geht es 
dumm damit. Ich sehe freilich, was Weber will, aber er 
hat auch verteufeltes Zeug hinein gemacht! Wenn ich's 
lese — wie da bei der wilden 'Jagd — so muss ich lachen 
— and es wird doch das Bechte »ein — ■ . 

Durch Haslinger angemeldet, fuhr Weber mit diesem 
und Benedikt am 5. October nach Baden hinaus, wo 
Beethoven wohnte. 

Die drei Männer waren erregt, als sie in das öde, fast 
ärmliche Zimmer traten, das der grosse Ludwig bewohnte. 
Der Baum war in der grössten Unordnung. Musik, Geld, 
Kleidungsstücke auf dem Fussboden, auf dem unsauberen 
Bette Wäsche gehäuft, der offenstehende Flügel mit 



•) C. M. tob W«b«r. Ein Lebensbild. IT. 8. 4ftö ff. 
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dickem Staube bedeckt, zerbrochenes Kaffeegeschirr auf 
dem Tuche. 

Beethoven trat ihnen entgegen. 

Benedikt sagt: So muss Lear oder die ossianischen 
Barden ausgesehen haben. DaB Haar dick. grau, in die 
Höhe stehend, hier und da ganz weiss. Stirn und Schädel 
wunderbar breit gewölbt und hoch, wie ein Tempel, die 
Nase viereckig, wie die eines Löwen, der Mund edel ge- 
formt und weich, das Kinn breit, mit jenen wunderbaren 
Musclielfalten, die alle seine Porlraits zeigen, und au» zwei 
Kinnbackenknocben gebildet, die dafür geschaffen schie- 
nen, die härtesten Nüsse knacken zu können. Heber das 
breite, blatternarbige Gesiebt war dunkele Rothe verbrei- 
tet, unter den finster zusammengezogenen, buschigen 
Brauen blickten kleine, leuchtende Augen mild auf die 
Eintretenden, die cyklopisch viereckige Gestalt, welche die 
Weber'» nur wenig überragte, war in einen schäbigen, 
an den AermeJo zerrissenen Hausrock gekleidet. 

Beethoven erkannte Weber, ehe er ihm genannt war. 
schloss ihn in die Arme und rief: .Da bist du ja. du Kerl, 
du bist ein Teufelskerl! Grüss 1 dich Gott!' und nun reichte 
er ihm gleich jene berühmte Schreibtafel, und es entspann 
»ich ein Gesprach, während dessen Beethoven zunächst die 
Musicalien vom Sopha warf und dann sich ungenirt in 
Gegenwart seiner Gäste zum Ausgeben ankleidete. 

Beethoven klagte bitter über seine Lage, schimpfte 
auf die «Theater-Verwaltung, die Concert-Unternebmer. 
das Publicum, die IlaUäner. den Geschmack, besonders 
aber über die Undankbarkeil seines Neffen. Weber, der 
sehr bewegt war, rielh ihm, sieb diesen widerlichen, ent- 
mulbigenden Verhältnissen zu entreissen und eine Kunst- 
reise durch Deutschland zu machen, wo er sehen werde, 
was die Welt von ihm halte. — „Zu spät!" rief Beetho- 
ven, machte die Pantomime des Clavierspielens und schüt- 
telte den Kopf. „So gehen Sie nach England, das Sie be- 
wundert!" schrieb Weber. „Zu spät!* schrie Beethoven, 
nahm Weber deroonstrirend unter die Arme und zog ihn 
mit nach dem Sauerhofe, wo er speiste. 

Hier war Beethoven ganz Herzlichkeit und Wärme 
gegen Weber. Dieser schreibt: 

, Wir brachten den Mittag mit einander zu, 

sehr fröhlich und vergnügt. Dieser rauhe, zurückslossende 
Mensch machte mir ordentlich die Cour, bediente mich 
bei Tische mit einer Sorgfalt, wie seine Dame. Kurz, die- 
ser Tag wird mir immer denkwürdig bleiben, so wie allen, 
die dabei waren. Es gewährte mir eine eigene Erhebung, 
mich von diesem grossen Geiste mit so liebevoller Achtung 
überschüttet zu sehen" u. s. w. 

Beethoven lenkte das Gespräch auf .Euryanlhe", was 
Weber indess ablehnte. Da fragte Beethoven Haslinger 



' über den Tisch: „Wie ist das Buch?" und während We- 
ber aufschrieb: „Ganz erträglich, voll schöner Stellen", 
batte Beethoven Haslinger'» Kopfschütteln gesehen, lachte 
laut auf und rief: „Immer die alte Geschichte! die deut- 
schen Dichter können keinen guten Text zusammenbrin- 
gen!" „Und Fidelio?" schrieb Weber. „Das ist ein fran- 
zösisches Original," sagte Beethoven, „ins Italienische und 
dann erst in» Deutsche übersetzt." .Und welche Texte 
halten Sie für die besten?" fragte Weber. .Vestalin und 
Wasserträger!* rief Beethoven ohne Besinnen. 

Beim Abschiede umarmte und küsste Beethoven We- 
ber mehrere Male, behielt lange seine schmale Hand in 
seiner Faust und rief: „Glück auf zur neuen Oper! Wenn 
ich kann, komme ich zur ersten Aufführung!" 

Tief bewegt und erhoben kehrte Weber nach Wien 

I zurück*). 

Leider wurde dieses Vcrhältniss der beiden grossen 
( Männer zu einander nachher durch Zwischenträgereien, 
wobei besonders die oben erwähnte Jugendsünde Weber's 
gegen die Eroica. von der Beethoven nichts gewusst zu 
haben scheint, gegen Weber benutzt wurde, in so fern 
wieder gestört, dass beide brieflich nicht mehr mit ein- 
ander verkehrten. Niemals sind sie sich jedoch irgendwie 
bindernd in den Weg getreten. 



Ist die (ji'<iitn«»kiinst wirklieh in Verfall? Welches 
sind die I rsafhen desselben und welches sind die 
Hittel, ihm entgegenzuarbeiten I 

Aphorismen tob Ernst Koch**). 

Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass Rigbini 
einst geäussert, zum Singen gehöre dreierlei: erstens 
Stimme, zweitens Stimme, drittens Stimme. Will man die- 
sen Ausspruch gelten lassen, so wird man zu fragen ha- 
ben: Fehlt es an Stimmen? 



•) C, M. v. Weber von Max M. y. Weber. II. S. 509 ff. 

•*) Seit Jahren ist aber diesen Gegenstand so viel geschrieben 
worden, nie hat es mehr insirnotive Werke and Bildungs-Anslaltcn 
gegeben, als heutsutage, und nie ist der Mangel au guten Sängern 
fühlbarer gewesen, als in gegenwartiger Zeit. Diese Thatsacbc steht 
fest, and die Präge: Woher kommt das? drangt sieb nnwillkurlich 
auf. Ob ioh diese Frage crxOiöpfend und «u eines Jeden Zufrieden- 
heit beantworten worde, möchte Ich beiweifeln, tumal, da die An- 
sichten über diesen Punkt so verschieden sind. Was ich hier nie- 
derschreibe, ist meine Ceherxettgung, die ich in den secbsxebn Jah- 
ren, in welchen ich als GesangUhrer tb&tlg gewesen bis, gewonnen 
habe. Ich schreibe sie nieder in einer Zeit, wo man vielfach und 
ernstlich bemüht ist, dem Uebel eine Wendung tum Besseren tu 
geben. Ich schreibe sie nieder in der Absiebt, da« ich eine gnte 
Sache fordern helfen möchte. 

Köln, im Ueoembar 18f4. E. K. 

IM 
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Ueber den Mangel an guten Stimmen hört man häu- 
fig klagen, und trotz der enormen Gagen, welche die In* 
slitute ersten Ranges zahlen, können selbst diese nicht hin- 
reichende Kräfte gewinnen, um ein Kunstwerk in den er- 
sten, noch weniger in den zweiten und drillen Partieen so , 
zu besetzen, dass es in allen seinen Theilen würdig zur j 
Ausführung komme. 

Was den Mangel an Stimmen betrifft, so widerspreche 
ich dem ganz entschieden, wage sogar, zu behaupten, dass 
kein Land mehr und schönere Stimmen hat. als Deutsch- 
land. Was uns mangelt, sind eben Sänger, d. b. vollkom- 
men ausgebildete, trefflich geschulte Sänger. Mit dieser 
Behauptung nun, dass es uns nicht an Stimmen, wohl aber 
an Sängern fehlt, muss ich gleich eine andere Frage in 
Verbindung bringen, weil sie als Ursache obiger Behaup- 
tung aufgestellt wird, die nämlich: Kehlt es uns in 
Deutschland an guten Gcsanglehrern? 

Das» die Zahl der guten, d. h. im Gesänge gründlich 
und vollständig ausgebildeten, durch die Erfahrung be- 
währten Gesanglehrer nicht eben gross sein mag, will ich 
gern zugestehen. Was ich von einem Gesanglehrer ver- 
lange, ist. dass er selbst tüchtiger, durch die öffentliche 
Meinung anerkannter Sänger sei, dass er hinlängliche mu- 
sicalische und ästhetische Bildung besitze, um im Stande 
zu sein, den Schüler gleich von Anfang so zu leiten, das» 
bei den technischen (mechanischen) Siudien zugleich der 
Grund zu einem guten Gescbmacke gelegt werde. 

Dass ich mit dieser Behauptung, namentlich was die 
erste Hälfte derselben betrifft, auf ein Heer von Gegnern 
stosse, unterliegt keinem Zweifel; man braucht eben nur 
zu beobachten, von wem und wie unterrichtet wird, um 
auch zugleich zu wissen, wie Ignoraoz und Cbarlatanismus 
sich breit machen. Wer Kücken's .Kleinen Recruten* 
auf dem Piano spielen kann, hält sich für fähig, Unter- 
richt in der Kunst des Gesanges zu ertheilen! Diesen 
Unwissenden und Unfähigen, deren Zahl Legion ist. stehen 
die Cbarlatane, die ihre Weisheit bloss aus Büchern ge- 
schöpft und ihre Systeme darauf aufbauen, gegenüber. 
Welche Zeil hat dieser Classe von Lehrern mehr Vor- 
schub geleistet, als die heutige? Haben wir nicht Metho- 
den zum Selbstunterrichte? Haben wir nicht physiologi- 
sche Schriften, die man ja nur zu lesen braucht, um die 
innersten Geheimnisse der Gesangkunst zu verstehen ! Man 
kennt dann ja den Organismus, wozu braucht man 
noch Sänger zu sein? Lächerlich! Physiologische Kennt- 
nisse, ein hinreichender Schatz, von Kunst- Ausdrücken, die 
dazu gehörigen Maschinen, und der Lehrer von Unüber- 
trefflicbkeit und ausserordentlichem Rufe ist gemacht; er 
hat alle Mittel in Händen, um sich — wie Caspar zu Max 
sagt — .bei den Bauern in Rcspect zu setzen*. 



Man braucht nicht am Zopfe fest zu hallen, denn so 
gut wie die Wissenschaft, ist auch die Kunst und ihre 
Lehre des Fortschrittes fähig ; allein es gibt in der Kunst 
Aufgaben, welche die Theorie allein niemals lösen kann, 
und so wie . Wissenschaft* auf .Wissen* beruht, so 
beruht .Kunst* auf .Können*. In der Gesangkunst gilt 
dies ganz besonders von der Tonbildung und deren 
verschiedenartigsten Nuancen nicht bloss in Starke und 
Schwäche, sondern auch in Bezug auf die Kunst, den 
I Klang (timbre) der Stimme dem Charakter der vorzutra- 
genden Musik gemäss zu modificiren. Dazu gehört mehr, 
als blosse Kenntnis* des Stimmorgans und aus Büchern 
geschöpfte Weisheit; wenn dieses nicht der Fall wäre, 
dann müssten die Aerzle die besten Gesanglebrer, die 
Aestbetiker die trefflichsten Maler und die grössten Nach- 
bildner der Antike sein. Dazu stelle ich noch die ciofache 
Frage: Was haben wir bis jetzt durch die neuen Metho- 
den erreicht? Wie kommt es. dass unsere Zeit nicht 
J mehr und bessere Sänger bildet, als die alten Italiener, 
die von all dem Weisheitskram keine Ahnung hatten, und 
die man uns noch immer und mit Recht als Muster auf- 
stellt? Damals unterrichteten durch vorherige Studien und 
eigene Ausbildung des Gesanges erfahrene und erprobte 
Lehrer, durch sie bildete sich der Schüler zum Meister, 
der dann seine Kunst auf gleiche Weise Anderen über- 
machte. Die Schule war also Iraditionel. — Dazu freilich 
brauchte man die physiologischen Abhandlungen nicht. 
Allein das waren armselige Empiriker und gehören zu 
dem beliebten .überwundenen Standpunkte*! 

Wenn es nun gute Stimmen und doch aueb noch gute 
Gesanglehrer, wenn vielleicht auch nur wenige, in Deutsch- 
land gibt, wie kommt es, dass diese keine besseren Re- 
sultate erzielen? Diese Frage isl nicht schwer und ohne 
i Erröthen zu beantworten. Ich brauche bloss die Gegen- 
j frage zu stellen : Wie viel Zeil braucht ein Schüler, um 
( sich so weit auszubilden, dass er seine Kunst selbständig 
üben kann? Wenn man weiss, dass die alten Italiener 
sechs Jahre dazu nöthig erachteten, wird man mir die 
Antwort gern schuldig bleiben. Nun, wir leben aber im 
Zeitalter der Industrie, des Dampfes. Ganz richtig, dem 
muss auch die Kunst Rechnung tragen, besonders was 
die Vorbereitung dazu betrifft. 

Geld muss verdient werden, dessbalb nur keine lan- 
gen Studien, die kosten Geld; und werden nicht viele 
Sänger ganz enorm bezahlt, die auch keine Studien ge- 
macht? Righini würde seinen Ausspruch jetzt so fassen 
müssen: .Zum Singen gehört erstens grosse Persönlichkeit 
und gute Lungen; zweitens schöne Persönlichkeit und vor- 
treffliche Lungen; drittens ausgezeichnete Persönlichkeit 
I und unverwüstliche Lungen.* Dies sind die ersten Eigen- 
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schatten, die einen Sänger tieren müssen, und die Inten- 
danten vor allen anderen Dircctionen gehen in Forderung 
dieser Eigenschaften voran, sie stehen an der Spitze de- 
rer, welche die Kunst nach der Elle und nach dem Um- 
fange messen. Wer wagt nun noch, ton übermässigen 
Forderungen der Sänger tu reden, da die Intendanzen 
nicht weniger übermässige Forderungen machen? {Und 
die Componisten leider nicht geringere tj 

Wenn nun die ersten Eigenschaften, Persönlichkeit 
und gute Lungen, vorbanden sind, wie werden dann die 
Studien gemacht? Etwa bei einem guten Gesanglebrer? 
Bewahre! derselbe würde zu viel Zeit auf Ausbildung der 
Stimme verwenden: das gebt nicht! «Zeil ist Geld!* also 
gleich zu einem Capellmeister oder Chor-Director, und 
Parlieen sludirt. denn das ist die vierte Eigenschaft: Re- 
pertoire muss vorhanden sein — dann ist der Sänger 
fertig, dann beginnt er seine Künstler-Laufbahn. An klei- 
nen Thealern verschafft er sich Routine in der Darstel- 
lung, vermehrt sein Repertoire, und als Repertoire-Sänger 
ist er nun eine willkommene Erscheinung selbst bei grös- 
seren Bühnen, erhält daselbst Engagement, ist somit ein 
Künstler ersten Ranges der Stellung nach. Aber die 
Leistungen?? 

Hat nun ein solcher Parvenu-Sänger, wie ich ihn 
nennen möchte, einige Jahre darauf losgeschrieen — 
durch die übermässig grossen, oft unsinnig hohen Partieen 
noch mehr dazu verleitet — so lässt mit Einem Male sein 
Slimm-Organ ihn im Stich, und derselbe ist nie mehr im 
Stande, seine Laufbahn weiter zu verfolgen. Daher kommt 
es auch, dass so viele „hellleuchtende Meteore" eben so 
schnell verschwioden, als sie gekommen, und darin liegt 
der Unterschied zwischen einem vollkommen geschulten 
und einem nicbtgesrbullen Sänger. Ersterer zählt seine 
Wirksamkeit gar oft nach mehr Decennien, als Letzterer 
nach Jahren. 

Der Vorwurf, dass es uns an wirklichen Sängern fehle, 
trifft also hier weniger den Lehrer, als den Schüler, weil 
sich derselbe nicht die gehörige Zeit zur Ausbil- 
dung lässt und seine wenigen Studien nicht einmal an 
gehöriger Stelle macht, was man doch von jedem 
Handwerker verlangt. 

Ein weilerer Grund des Verfalls der Gesaogkunst 
liegt in der grossen Anzahl von Thea lern. Ehemals 
fand man die Oper, mit wenigen Ausnahmen, nur in Re- 
sidenzen, jetzt will jedes Städtchen seine Oper haben ; wo 
sollen da alle geschulten Sänger herkommen? Diese stehen 
zu der Unmasse von Theatern in gar keinem Verhältnisse 
mehr. 

Hierin liegt hauptsächlich die unaufhaltsame Verwil- 
derung des Gesanges und die Ursache, wesshalb das Künst- 



ler-Proletariat wie Unkraut wuchert. Höchstens sieben 
Monate Verdienst { Engagement) und fünf Monate Brodlo- 

; sigkeit! Ein wunder Fleck, der wahrlich grössere Beacb- 

I tung verdient, als er bisher gefunden, und Veranlassung 
zu ernsten Maassregeln werden müsste, um dem Uebel zu 

; steuern. Vielleicht, dass die Concession nur solchen Di- 
rektoren ertheilt würde, die mehrere Städte vereinigen 
und auf diese Weise im Stande sind, Jahres-Contracte 

: zu bieten. 

Meine eigene künstlerische Laufbahn, welche ich im 
December 1840 bei der Bühne begonnen, dann meine 

| Tbäligkeil als Concertsänger und Gesanglehrer vom Horbste 
1845 an, wie auch meine Stellung als Lehrer des Solo- 
gesanges am Conservatorium in Köln von Ostern 1850 
bis Michaelis 1855, wo ich diese Stelle aufgab, alles die- 
ses hat mich durch die reichlich gesammelte Erfahrung zu 
der Ueberzeugung gebracht, dass es nur ein Mittel gibt, 
dem Mangel an guten Sängern abzuhelfeo, nämlich: dass 
der Staat die Errichtung einer Opernscbule in die 

! Hand nebme. 

Die Wirksamkeit der Privallehrer wird meistens durch 
die Mittellosigkeit der Schüler beschränkt, welche ihnen 
nicht gestattet, einen vollständigen, jahrelangen Curaus 
durchzumachen. Da ich, selbst ohne Vermögen, nur durch 
die Hochherzigkeit eines edlen Fürsten zu einer künstleri- 
schen Ausbildung gelangte, so habe ich mich gern daran 
erinnert und dahio gearbeitet, Talente auszubilden, unter 
der Bedingung, dass dieselben, sobald sie ein Engagement 
erhalten würden, mir meine gehabte Mühe vergüten soll- 
ten. Aber welch eine Menge von traurigen Erfahrungen 
habe ich in dieser Hinsicht gemacht bei einer Reihe von 
achtzehn Schülern und Schülerinnen, deren Gesangbildung 
ich unter dieser Bedingung geleitet! 

Nach Niederlegung meiner Stelle am Conservatorium 
habe ich Pensionärinnen aufgenommen, welche sich im 
Gesänge bei mir ausbilden. Mit seltenen Ausnahmen aber 
bleiben dieselben länger als ein Jabr, weil die Mittel zu 
einer weiteren Ausbildung fehlen, so dass ich auch hier 
wieder einige Talente, die sonst verkommen wären, auf 
meine Kosten länger behalten und unterrichtet habe. Diese 
Rücksichten haben aber natürlich bei jedem Gesanglehrer 
ihre Gränze. 

Was leisten nun die Conservatoricn? — Diese Institute 
sind in Deutschland roehrenlheils auf sich selbst angewie- 
sen, müssen durch sich selbst besteben und sind in Folge 
dessen gezwungen, aufzunehmen, was eben kommt. Ob 
nun ein Schüler Talent bat oder nicht, der Lehrer muss 
jedem gerecht werden, jedem gleiche Zeit, gleiche Aufmerk- 
I samkeit widmen. Tbut nun eine Anstalt das Möglichste 
' und lässt den betreffenden Schülern alle Tage Sologesang- 
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Unterriebt erlbeilon. so hat der Lehrer dennoch wenigstens 
drei, wo nicht vier Schüler in der Stande. Was kann er 
da leisten? Dabei kommt der Talentlose nicht vorwärts, 
der Talentvolle wird aufgehalten. Hier kann nicht der 
Einzelne, auch nicht eine Corporation helfen; die eint ige 
Hülfe kann nur der Staat gewähren. Aber wie? 

leb habe schon erwähnt, das» ein Hauptgrund des 
Mangels an vollständig aasgebildeten Sängern darin zu su- 
chen ist, dass diejenigen, welche sich ausbilden wollen, in 
den meisten Fällen keine hinlänglichen pecuninren Milte! 
besitzen, somit auch die Zeit zur Ausbildung nicht inne- 
halten können, die selbst das bedeutende Talent zur ge- 
hörigen Keife nötbig hal. Der Staat hat also bei Grün- 
dong eines Instituts Bedacht darauf zu nehmen, dass der 
Unterricht unentgeltlich erthcilt werde. 

Die Mittel, welche der Lebensunterhalt ausserhalb des 
Ueimatsortes während der Studienzeit verlangt, sind oft 
schon schwer aufzubringen, und werden unerschwinglich, 
wenn die Unterrichtskosten noch hinzutreten. Man nimmt 
das Talent nicht immer aus der goldenen Wiege, und 
gerade Stimmen und dramatisches Talent findet man häu- 
fig in den weniger durch äussere Lage begünstigten Gas- 
sen des Volkes. Das Material und das Talent sind aller- 
dings die Hauptfactoren und nächsldem der gründliche 
technische Unterricht. Allein der Beruf des Künstlers er- 
fordert auch denjenigen ausscrmusicalischcn Unterricht, 
welcher ihm die allgemeine Bildung verschafft, ohne wel- 
che er sein Ziel nicht erreichen kann. Bekanntlich ist die 
Sorge für diese allgemeine Bildung auf den meisten Con- 
servatorieo gleich Null. Die Staats- Anstalt hätte also auch 
Sorge zu tragen, dass dem Schüler neben der musicali- 
schen Ausbildung auch wissenschaftliche, so weit sie in sein 
Fach schlägt, zu Theil werde. Denn wenn der Geist das 
Bessere kennen lernt, das Herz für edlere Gefühle em- 
pfänglich gemacht wird, so wird sich auch bald der ästhe- 
tische Sinn herausbilden, der alles Gemeine verschmäht, 
wio es jeder echte und wahre Künstler soll. Die Kosten 
eines solchen Instituts sind nicht in Anschlag zu bringen 
und werden immer noch in sehr untergeordnetem Verbält- 
nisse stehen, wenn auch die Unterstützung der Kunst 
eben so eine Wahrheit wird, wie die Unterstützung der 
Wissenschaft Alsdann wird die Hauptsorge sein, be- 
währte Gesanglehrer anzustellen. 

Will man wahrhaft tüchtige Kräfte gewinnen, und 
sollen diese der Anstalt wirklich von Nutzen sein, so ist dies 
nur in dem Falle möglich, wenn der Lehrer so ge- 
stellt wird, dass er seine ganze Thätigkeit ein- 
zig und allein der Anstalt widmet. 

In diesem Punkte haben noch alle Anstalten gefehlt. 
Das Publicum setzt natürlich voraus, und mit Recht, dass 



ein Institut die besten Lehrer habe. Der Keiche nun wird 
zuerst nach diesen Lehrern zum Privat- Unterrichte für 
seine Angehörigen greifen, und die Lehrer werden diesen 
Unterricht, der ihnen am meisten einbringt, mit Freuden 
ertbeilen. So wird der Lehrer bei Zunahme der Privat- 
stunden die Anstalt bald als Nebensache betrachten, ja, 
ihr vielleicht ganz entsagen. Das Institut darf also bei An- 
stellung der Gesanglehrer keine Kosten scheuen, es rousj 
denselben eine ganz sorgenfreie und anständige Existenz 
bieten. Nur dann werden wirklich gute Lehrer zu gewin- 
nen sein, die auch mit Freuden ihre ganze Kraft und 
Thätigkeit dem Institute widmen. Die Mehr-Ausgabe wird 
sich bald ausgleichen, wenn durch Heranbildung und Ver- 
' mchrung tüchtiger Gesangkünstler die auf eine so enorme 
j Höhe gestiegenen Gagen bei den Theatern, welche der 
Staat unterstützt, wieder auf einen niedrigeren Stand 
kommen. 

Aus Schwerin. 

Den 12. Januar 186Ä. 

In der Milte des Winters angelangt, gestatten Sie 
mir, Ihnen eine kurze Uebcrsicht unserer bisherigen mu- 
sicalischen Erlebnisse zu geben. Unser musicalisches Le- 
ben ist zum weitaus grösslen Tbeile von dem Hoflhealer 
abhängig und beeinflusst. Seit der Berufung des Ilof-Ca- 
pellmeislers Schmitt ward unter dessen Einfluss und we- 
sentlicher Mitwirkung die Hoftheater-Capelle reorganisirt 
oder eigentlich überhaupt erst organisirt. Nachdem Jabre 
hindurch in musicalischer Beziehung, abgesehen von der 
Oper, eine völlige Oedc bei uns geherrscht hatte, wurden 
seitdem jährlich vier Abonnemcnts-Conccrte von der gross- 
herzoglichen Intendantur veranstaltet; dazu sind regel- 
mässig von dem Hof-Capcllrocister Schmitt im Vereine 
mit den ersten Künstlern der Capelle vier Soireen für 
Kammermusik unternommen, und es scheint allmählich 
zu gelingen, musicalisches Interesse und Versländniss bei 
unserem Publicum hervorzurufen. Seit 1863 sind zu die- 
sen Concert- Instituten noch die Aufführungen eines Ge- 
sangvereins hinzugetreten, der sich nach längeren Vorbe- 
reitungen, z, B. Mitwirkung von Dilettanten in den Abon- 
ncments-Concerten und bei den drei seit 1840 veranstal- 
teten mecklenburgischen Musikfesten, endlich vor zwei 
Jahren unter der Direction des Hof Ca'pellmeisters Schmitt 
selbständig constituirt bat, und dem wir bereits eine An- 
zahl genussreicher Abende verdanken. Zu diesen Concer- 
ten kommt dann im Laufe des Winters gewöhnlich noch 
ein Kircben-Concert des grossherzoglichen Schlosskirchen- 
Chors (Musik-Director Kade), wie es auch an fremden 
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Künstlern gewöhnlich nicht gam fehlt, so dass wir eine im 
Verhältnisse zur Grosse unserer Stadt recht ansehnliche 
Zahl von Concert-AufTührungen aufweisen können. 

In den beiden vor Weihnachten Statt gehabten Abon- 1 
neroenls-Concerten kamen nun zur Aufführung: zwei Sin- \ 
foniecn (Schumann B-dur, N. Rurgmüller D-dur, neu), I 
zwei Ouvertüren (Schumann Genofeva, Reinecke Dame 
Kobold, beide zum ersten Male), Beethoven 's Tripel-Con- 
cert (Ilof-Capellmeistcr Schmitt, Hof-Concertmcister \ 
Zabu, Uof-Capellisl Bell mann}, Ciavier- Concert in G- \ 
moll von Mendelssohn (Schmitt). Concert in G-dur von I 
Beethoven und SolostücLe für Ciavier von Schumann und I 
Mendelssohn (Frau Clara Schumann). An Vucalmusik 1 
hörten wir von Frau Dr. Küster die Sextus-Arie aus 
Mozarl's Titus (Feurig u. s. w.} und Lieder von Schubert ! 
und Tauberl, so wie von Fräulein Reiss die Scene und 
Arie aas Lucio Veno von Gluck: „Berenice, ach, wo bist 
du?" (neu). Den Schluss des zweiten Concertes bildete 
eine Composition unseres Hof-Capellmeistcrs Schmitt: Fest- 
marscb und Scene für Sopran und Chor aus einem bei , 
Gelegenheit der Vermählungsfeier unseres Landesherrn , 
im Mai vorigen Jahres aufgeführten, von Pullitz gedichte- 
ten Festspiele: .Maienzauber*. In dem ersten Kammer- 
musik-Concerlc ward das Zf-rfur-Quartetl aus Beetboven's j 
Op. 18 (Zabn. Musik-Director Härtel, Hof-Capcllisten ! 
Kupfer und Bellmann) und Schumann's Clavier-Quarlett \ 
(Schmitt, Zahn, Kupfer, Bellmann} geboten; daneben lern- 
ten wir eine junge Pianistin. Fräulein Alide Tapp, in 
Solo- Vortragen »on Liszt und Tausig kennen. Endlich 
borten wir in einer Soiree der Gebrüder Müller drei Quar- 
telle: Haydn D-dur. Mendelssohn Es-dur, Op. 1*2. und 
Beethoven C-dur, Op. 59. 

In Bezug auf die Ausführung dieser Compositionen 
brauchen wir über unsere berühmten und allbekannten 
Gäste kein Wort zu verlieren. Fräulein Tapp erwies sich 
als ein ungewöhnliches Talent, im Besitze hervorragender 
Technik, dem wir bei richtiger Leitung der weiteren 
Studien eine bedeutende Zukunft prophezeien möchten. 
Von unseren einheimischen Kräften sind zunächst die Lei- 
stungen des Orchesters auszuzeichnen. Unter der Führung 
seines trefflichen Dirigenten ist das Ensemblespiel unseres 
Orchesters zu einem hohen Grade von Vortrefflicbkeit 
herausgebildet; das künstlerische Leben, die geistige Auf- 
fassung, die in allen Produclionen desselben herrscht, 
braucht keinen Vergleich mit den anerkanntesten Concert- 
Instiluten zu scheuen. Auch als Ciavier- Virtuose verleugnet 
Schmitt den geistreichen Musiker nie; er ist aber, wie uns 
scheinen will, dies immer in erster Linie und erst in -.wei- 
ter Virtuose. Unser Quartett, dessen Zusammensetzung 
oben genannt ist, besieht aus tüchtigen Musikern, die in 



technischer wie geistiger Beziehung den schwierigsten 
Aufgaben gerecht werden. Der Hof-Concerlmeisler Zahn, 
als Führer der Geigen im Orchester durch seinen marki- 
gen. Alles beherrschenden Ton unübertrefflich, zeichnet 
sich auch als Solospieler durch tadellose Intonation und 
vollendete Technik aus; zu wünschen bliebe vielleicht ein 
wenig mehr Idealität. Musik-Director Härlel's Geige ist 
kleiner im Tone, sein Vortrag vielleicht eleganter, salon- 
massiger zu nennen. Einen trefflichen Violoncellisten be- 
sitzen wir seit dem vorigen Winter in Herrn Richard 
Bell mann, vorzüglich im Quartett durch den vollen 
Klang des Instrumentes; ohne sich hervorzudrängen, stets 
den sicheren Grund des ganzen Gebäudes legend, zeigt er 
auch als Solospieler sich allen Anforderungen gewachsen. 
In eben so guten Händen befindet sich seit Jahren sebon 
die Viola bei dem Herrn Kupfer. 

Der Gesangverein veranstaltete kurz vor Weibnachten 
eine wohlgelungene Aufführung von Mendelssohns Elias. 
Bei seinem jedesmaligen öffentlichen Auftreten zu grösse- 
rer Tüchtigkeit fortschreitend, ist der Verein jetzt so weit 
gelangt, dass die Mendelssohn'schen Chöre von ihm mit 
voller Wirkung und in einer Weise gesungen werden 
konnten, dass auch strengeren Anforderungen genügt 
wurde. Die Leistung des Herrn Sabbatb aus Berlin als 
Elias bat in diesem Blatte erst im vorigen Monate gerechte 
Würdigung gefunden; die übrigen grösseren Solo-Parlieen 
wurden von Mitgliedern unserer Oper, dem Herrn Schül- 
ler und den Damen Fräulein Barn und Fräulein Reiss, 
vorgetragen. Alle drei bewegten sieb auf dem ihnen ihrem 
ganzen Berufe nach ferner liegenden Gebiete mit entschie- 
denem Glücke, so dass die Aufführung einen durchaus • 
befriedigenden harmonischen Eindruck hinlerliess. Herr 
Schüller, ein talentvoller, mit melallreicber Stimme be- 
gabter lyrischer Tenor, lies« Neigung zu einer gewissen 
empfindsamen Vortragsweise merken, vor deren Ueber- 
handnebmen ich ihn im eigenen Interesse warnen möchte. 

Sie werden bei Durchlesung dieses Berichtes ohne 
Zweifel ausrufen: Nun, das sind ja bei Ihnen paradiesische 
Znstände, Alles vortrefflich bestellt und nirgend etwas 
besser zu wünschen! Das wäre nun gerade meine Mei- 
nung nicht. Allein zu tadeln ist leicht, und die Wünsche 
nach Besserem schienen mir in einem kurzen Berichte für 
ein auswärtiges Blatt, wie der vorstehende, nicht gerade 
am passendsten Platze. Hier kam es mir vor Allem darauf 
an, einen Abriss unseres musiealischen Lebens in den ver- 
flossenen Monaten zu geben, und dass in dem, was bei 
uns geschieht, des Lobenswerthen sehr viel sich 6ndet, 
das würde auch der Uebelwollende anerkennen müssen. 
Und dass alles dies durch die Energie und rastlose Tbä- 
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tigkeil des Hof-Capellmeisters Schmitt ins Leben gerufen 
und geschaffen ist, halte ich mich tum Schlüsse noch ver- 
pflichtet, hervortuheben. — 4 — 



Tages- und l nterhaltuiigs-Blatt. 

— NM4», Im Decembor 1864. Am 3. November eröff- 
nete Herr Musik-Director F. W. Voigt die Reihe »einer auch für 
diesen Winter angekündigten Abounemonte-Conoerte. Au* dem dicht 
gefüllten Saale Barberini gab sich die wachsende Theilnahme unse- 
rer Musikfreunde für dieee Coneerte anfe Nene kund. Im »raten der- 
selben begriwutea wir freudig Fräulein Rosa Schweitzer in dem 
Vortrage einer Arie au* „Titos" und zweier Lieder von Eckert und 
Sieber, womit lie uns, obgleioh Anfangs elwat befangen, dennoch 
aber mit vortrefflicher Intonation und geschmackvollem Vortrage er- 
freute. Herr Zürn wusste sieb durch sein gewandtes, grasiSses Cello- 
spiel in dem Vortrage von Compositionen von Servais und Frao- 
ebomme sehr in Gunst tu setsen. Hierin traten nun Herr Voigt nnd 
«eins von ihm trefflich orgaaUirte und mit eben so bekannter Um- 
sicht geleitete Capelle, und ergriff uns mächtig mit der F-oW-Sin- 
fonio von Beethoven, der Athalia-Ouverture von Mendelssohn, so 
wie der „Najaden' von Sierodele Bennet. — Da* iwalte Concert 
lehrte aus einen Schaler dee rühmlich bekannten Tescbner, Herrn 
Lewinsky aus Berlin, kennen, der mit lieblich weicher Stimme 
Recitati* und Arie au* Iphigenja, ferner Lied von Abt und endlich 
Mcndelaeohn's tief inniges ,8ei getreu bis in den Tod' vortrug. 
Fräulein Erikka Lie au* Chrietiania, 8chfllerin von Pro/. Kullak, 
folgte ihm und spielte den «weiten und dritten Sau des C-moll- 
Coneerte* von Chopin in wahrhaft bewundernswerther Weise; die 
jugendliche, anspruchslose Künstlerin spielte dann tum Schlüsse noch 
■wei Compositionen von Liest, welche wir lieber mit einer geistrei- 
chen Chopin'sohen Compoeiüon vertauscht gesehen bitten. Die Sin- 
fonie in F-dur von Wuerst und die Oberon-Ouverture wurden exaot 
und feurig ausgeführt, — Das dritte Concert brachte uns Motart's 
immer wunderbar ergreifende G-mott-SInfonie, das Scherzo aus Men- 
dcluobn'i Sommernacbutraum und die stet* gern geborte Tell-Ouver- 
turo von Roesini. Fräulein v. Faoiu* gewann durch den Liebreis 
ihrer Stimme und vortrefflichen Vortrag einiger Gesänge von Ros- 
aini, Reinecke, Schumann und eines spanischen Volkslied« (Die Po- 
■tillons-Braut) stob die Honen der anwesenden Hörer; und der vier- 
zehnjährige Harfenist Franz l'oonitz aus Berlin (Schaler des Kam- 
mermusiker* Urimm) bereichere das an sich schon worth volle Pro- 
gramm duroh da* Spiel einer von Ihm componirten Phantasie und 
des Feentanze» von Pariah Alvars auf der Pedalharfe. Die jugend- 
liche Unbefangenheit des Spielers und seine ungewöhnlichen Leistun- 
gen auf diesem den Concerten fast ganz entzogenen Instrumente 
riefen ungewöhnlichen Beifall hervor, und sowohl Fräulein r. Faoius 
als der Harfen- Virtuose dankten beide für den »tOrmiscben Beifalle 
in liebenswürdiger Wehte durch Zugaben. Wir sehen den folgeudeo 
Concerten mit gespannten Erwartungen entgegen. 

Tlalnx* Herr Commeroienrath Franz Schott, der Chef der 
Murik- Verlagshandlung B. Sohott's Söhne, ist vom Grossherzog 
zum Bürgermeister der Stadt Mains ernannt worden. 

Programm des swolften Gewandbaos-Concert«* in Leipzig: 
Ouvertüre Nr. 3 zu „Leonore" von Beethoven; Arie au* „Semelo* 
von Handel, gesungen von Fräulein Gastoldi au* Paris; Clavler- 
Concert In G«W von Beethoven, votgetragen von Herrn Satter; 
Sinfonie in drei Sätzen von W. St. Bennett (neu, Manuicript), 
unter Direction de« ComponUten; Arie aus „Mltranc* von Rosti, 



gesungen von Fräulein Gastoldi, und SolostOck» ftr Pianofort», 
vorgetragen von Herrn Satter. 

Mos«***»»*»,« R. Wagner's „Tristan und Isolde'' »oll von 
der Uoftbeater-Intendanz wirklich angekauft und Ar die Partie der 
Isolde die Gattin des Tenoristen Schnorr von Carolsfeld, geb. 
Garigues, welche schon seit einigen Jahren die Bahne verlassen 
bat, In Aussiebt genommen sein. 

Die beiden Coneerte der Uli man' sehen Kan*t]er-Ge*ell*eb*ft 
haben am 9. und 11. d. Mt*. im groiaen Odeonsaale in München, 
der bi* in alle Winkel gefüllt war, Statt gefunden. Fräulein Car- 
lotta Patti'» Leistungen erregton ungeheuren Enthusiasmus, so 
wie auch die ausserordentlichen Verdienste der Herren Jaell, 
Vieuxtemps und Steffens die vollste Würdigung fanden. In 
Berücksichtigung dieses ausserordentlichen Erfolges gab Uerr U1I- 
man am Freitag den 13. d. Mts. noch ein drittes und letztes 
Coneert. 



Zu München sind im abgelaufenen Jahre im k. Hof- und 
National- Theater 243 und im k. Residenz-Theater 60 Vorstellungen 
gegeben worden. K» wurden 232 Schauspiele, 1243 Opern, 21 Ballet» 
und ein Concore gegeben. Zum ersten Mala aufgeführt wurden swei 
Opern („Sonntag.feier" und der «Fliegende Holländer«), IC Schan- 
i spiele und sin Ballet, und neu elostudirt und in Seena gesetzt wur- 
den 28 Stacke. Unter den Opern- Wiederholungen tind: Adam 1 
Mal. Rossini 2 Mal, Auber 4 Mal, Wagner f> Mal, Weber 6 Mal, 
Gonnod 7 Mal ; und unter den Schauspiel- Wiederholungen finden 
»ich: Gutzkow, Kobetl, Laube, Rcdwits je 1 Mal, Losging 4 Mal, 
Schleich 7 Mal, Buch-Pfeiffer 8 Mal, Scribe 8 Mal, Goethe 10 Mal, 
Shakespeare 12 Mal und Schiller 13 Mal. 



Wien. Wir hören, da»* die Direction de» Hof-Operntheater» 
noch vor Beginn der ilaliänischen Saison mehrere dratnatisoho und 
Coloratnrtängerinnan dem Suffrage unitertel de* Publicum» unter- 
ziehen werde, um möglicher Wei»e den lückenhaften Primadonnen- 
Status zu completiren. Fräulein Bettelheim »oll noch im Laufe 
die»e» Monat* die Fides singen; auoh der „Fidello« mit Herrn Wal- 
ter als Ploreatan »oll »chon auf das näcbatwoohentllche Repertoire 
genetzt werden. Noch wird vor Ablauf der Saison die Wiederauf- 
nahme der „Vostalin" beabsichtigt. 

8eit Laube'» Direction, also seit viersehn Jahren, »ollen im 
Borgtheater zu Wien 3166 Stücke eingereicht worden »ein. Wie 
viel, oder besser, wie weuig davon waren wohl auffubrbar? 



^nhiinbigurigcn. 

AUe in Meter .Vutik.Zcüung betprothenen und angekündigten 
Uuticalitn ete. tind zu erhalten in der ttelt voUttandig attortirttn 
Muncalitn- Handlung und Leikanttalt von BERNHARD BREUER 
in Köln, gratte Budengatte .Vr. I, «o wie bei J. FR. WEBER, 
Hold« ifr. 1. 



J>it "3lifkrrr»eiiiiru5< ^nsU-^rilim« 

emcliaiut jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der AbonncmentspreU beträgt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuas. Post- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 8gr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 

M. DttMont Schauberg'schcn Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwor-lichcr Herausgeber : Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: 31. DuMont-Schauier/Bche Bucbliandlung in Köln. 
Drucker: U. DuMont-Sehauberg in Köln, Breilslrasse 76 u. 78. 
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■«hMlt. Han» Oyerl von Köln. Nach Urkunden roltgetheilt tob Ernst Patqad. — Pariser Briafe. I. (Die kaiserliche 
Regierung und die Tonkunst — Di« Operuthoater — Die Afrieanerin — Adelin» Patfi — Madame Gennetiar — L* Capitaine Rtntitt 
▼ob Gevaert — Vioictta = NUsson.) — G. F. Handele „J»«oa u . Aufgeführt int eechaten Gürten iob-Coucrjrte in Köln. — Taget- und 
Uatorbaltungsblatt (Darmstsdt, Verdi'* „Violette" — Hambarg, Aufführung der „Lorelei" ton Max Bruch). 

Bans Oyart im Kol.. 

Nack Urkunden mltgeibeilt ton Erna» Pa»qu<. 

Neuere Forschungen haben manches Interessante zu 
Tage gefördert auf dem Gebiete alt-kölnischer Kunst- 
geschichte. Recht ergiebig scheinen die Quellen geflossen 
tu sein über die Vertreter der Maler- wie der Baukunst, 
spärlicher jedoch über die der Musik. Und doch muss die 
Vaterstadt Franko'», des Schöpfers des mustcalischen 
Zeitmaasses, gar manche Musiker der Welt geschenkt ha- 
ben, besonders . zur Zeit, als die Niederländer als Haupt- 
Vertreter musicaliscber Kunst nach allen Richtungen hin 
ausiogen, uro iu lehren, vorzuführen, was scharfsinnige 
Geisler der Ihrigen, was sie selbst auf dem Felde der 
.Musik erdacht und geschaffen. Ueber einen solchen alten 
kölnischen Musiker aus der Epoche, welche die Musik- 
geschichte als die der .Niederländer' bezeichnet, sollen 
die folgenden Zeilen — Urkunden des „gemeinschaftlichen 
Archivs* zu Weimar entnommen — einige Aufschlüsse ge- 
ben. Ist es auch wenig, was sie über ihn bringen, so wird 
dies Wenige doch immer hinreichen, einen vollständig ver- 
schollenen kölnischen Meister der Jetztzeit wieder vorzu- 
führen, zu beweisen, dass er gelebt und wacker gewirkt 
in seiner Kunst, dass er ferner in -jeder Hinsicht ein wür- 
diger Sohn seiner Vaterstadt Köln gewesen. 

Am kursächsischen Hofe zu Torgau stand zu Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts die Musik in schönster 
Blülbe. Bekannt ist der daselbst als Sänger und Meister 
der Capelle wirkende Jobannes Waltber*) noch da- 

•) Johanne» Waltber mute in den leUlen Jahren de» XV. Jahr- 
hunderte geboren worden »ein, dann ata Capeliknahe da» Singen, 
die Musik am Hofe tu Torgan erlernt haben ; er befindet »ich aoboo 
elldort unter Kriedriob dem Weiten. Sein eigentliche» Todes- 
jahr war bia jetat unbekannt; ich Yennag, e» aniugebea. Gerbar 
meint, data „nien füglich 1555 dafür annehmen" könne; Schil- 
ling, Gerber'» Naoheebreiber, »tgt frischweg, daat er «nach 1552 
■Urb«. Lautere» itt in to weit richtig, alt Waltber freilich nach 



durch, dass er an der Entwicklung des evangelischen Kir- 
chengesanges den thäligsten Antbeil genommen. Mit Con- 
rad Rupff (nicht Rumpf), des Kurfürsten .altem San- 
gemeister', war er 1524 von Luther nach Wittenberg 
berufen worden, um dort im Verein mit letzterem die 
deutsche Messe einzurichten. Zugleich schuf Wallher dann 
das erste evangelische Gesangbuch *). 

Während Waltber nun hauptsächlich der Cantorei, 
dem Gesänge in der kurfürstlichen Capelle vorstand, er- 
, scheint neben ihm als Organist ein Mann, dessen Name 
bisher wohl noch nirgend» genannt worden ist. Es war 

1652 gestorben, doch nicht im Sinne Schilling'». Bein Tndetjabr ist 
1570, und »ttrb er vor dem 24. April detaelnen Jahre». Unter die* 
■am Datum nAmliob kommt Chrietoph Baumgartner, Stift»- 
Verwalter au Altenburg, bei dem Hertog Jobann Wilhelm ein 
um „einen Jährlichen Zin« von 13 neuen Schocken und 10 Gr." 
(etwa 3<J Gulden 10 Gr.> von dem Einkommen einer Vioarei an der 
Btifttklrche au Allanburg, .womit Johanoee Waltber auf Lebenaaait 

, begnadigt" geweten war nnd der nun „durch daa Ab.terben de» 
Herrn Johanna» Waltber eeliger iu Torgan wieder anheimgefallen". 

| Ein Öecretax, welcher eis Gutachten Aber dioto Eingabe »betauet, 
nennt da» „Baoeficium" 39 alle Scboek und 10 Gr. Ferner nagt 
demclbc, daas noch 100 Galdan für Waltber rfieketkndig wären, an 
deren Auszahlung der Sohn Waltber'» gewiss ciokommen würde. 
Diese 10O Galdon bildeten ein Geschenk, welches der Hertog dem 
alten W »Ither bestimmte, alt dieser ihm an Anfange daa Jahre» 1570 
ein „Canlional in Untertoanigkeit dodlcirt". Aue diesen Mluheilun- 
gen gebt wohl auf daa beeiimmleeto berror, dass Waltber aar reiben 
ßeit, alio kora vor dem 'JA. April das Jabras 1670, geatorben. 

*) Eins Htndtcbrift von ihm in der bersoglicb coburgitchen 
llibliolhek gibt flbsr diese» Zusammenwirken intercaaauto Auf- 
schlüsse. Im Aussuge wird tie mitgetbeilt von Gerbar, N. L-, Bd. 
IV, 8. 51 ifi, aaafOhrlicher durch Winterfeld: „Der evangelische 
Kircheogeaang", Bd. I, 8. 160. _ Daa Gesangbuch fahrte deo ein- 
fachen Titel: „Geittlich Getaogk-Bucbloge. Autere /sonne Wal- 
lAsro." WUtenberg, 1524. G. 4to. Es enthielt 43 drei-, vier- und 
funfatimmige Oeetnge von Walther und anderen M eitlem. Die »weite 
Auflage erschien 1526, die dritte 1637 au Btratiburg mit 62 mehr- 
stimmigen Oeningen ; 1544 erschien das Buch tum vierten Mal« 
mit 100 und 1561 in fünfter Auflage mit 126 
letalen Male wiederum in Witteoberg. 
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Hans Oyart aus Kölo. in den Urkunden gewöhnlich als 
„Hans von Cölln* aufgeführt. Er zählte iu den nieder- 
ländischen Meistern, welche die Welt durchzogen, um ihre 
erlangte Kunstfertigkeit als Conlrapunklisten und Sänger, 
oder ab Orgelspieler in irgend einer der fürstlichen Ca- 
pellen, den Pflanzstätten musicalischer Kunst, zu verwer- 
tben. Nach mancherlei Fahrten, die sich wohl bis Italien, 
Venedig, allwo das Orgelspiel damals in höchster Blulhc 
stand, ausgedehnt haben mochten, war er etwa in dem 
zweiten Jabrzebend des seebszehnten Jahrhunderts und 
wobl im besten Mannesalter an den kursächsischen Hof 
nach Torgau gekommen und in die Dienste Friedrich'* 
des Weisen getreten. Hier mag er sich wohl sofort der 
neuen Lehre Lulher's. der durch seinen Herrn und Kur- 
fürsten beschützten Reformation, angeschlossen haben. Die 
erste urkundliche Erwähnung Hans Oyart'* datirl vom 
Jahre 1526, also ein Jahr nach dem Tode Friedrichs 
des Weisen. Des letzteren Bruder und Nachfolger in der 
Kur, Johann der Beständige (1525 — 1532). unter- 
zeichnete nämlich zu Weimar am Sonntag Martini 1526 
die Bestallung „Hans Oyart's von Cölln" als Organist „auf 
Lebenslang', wegen „angenehmen und treuen Diensten, 
so er dem Weyland Churfürst Friedrich* und dem Obi- 
gen geleistet. Diese Bestallung sicherte dem kölnischen 
Maestro jährlich an Besoldung 32 Gulden. 2 frankfurter 
Maller Korn und „Kost und Kleidung bei Hof* auf Le- 
benslang. Diese Besoldung erscheint auf den ersten Blick 
zwar gering, doch war sie für damalige Verhältnisse nicht 
unbedeutend, überhaupt eine der besten, welche der kur- 
fürstliche Ilofcapell-Elal zu jener Zeit aufzuweisen hatte*). 

•) leber die VeibaltniM« der Capelle uach obiger Riobtung 
gibt die folgende Urkunde ans dem Jal.ro 1&24 lilnlSngllcbeu Aul- 
•Chi um: 

„Aii»oM»g der Singer-UnterbaUang allen t halb »uf ein gut» Jahr 
in Gold." 
Kostgeld auf 1 Jahr. 
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Kostgeld auf 7 grosae Singer. 


17:1 




. 


r. 


Koitgeld auf lt> Singer-Knaben. 


u 


■ 


S 


n 


denselben Kuabeu für Vcspertrank. 


Ii- 




HO 




deneelben „anr Nottdurfi*\ 


Ä 


• 




■ 


den beiden Organisten Kostgeld (Oyart und 






• 




Zuckcnranfft). 


19 


- 


7 


r 


dem Orgatii.ten-Knccbt Kostgeld. 








Kleydung auf 1 .labr. 


ir« cid. 




Gr. 


12 grossen Singern für die Kleidung, jedem 










14 Uld. 


Dfi 


e 




- 


1*2 fMngerkD&bcn, jedem 8 Gld 




II 






den Knaben iu PamolTelu. 


ö 


r, 




IB 


den Kuaben au Piretten i liaretlcii). 








P 1 


1 1 der Singer anf 1 Jahr. 


3*2 


Cid. 




Gr. 


Herr Cunrad (ItQpff). 


24 






- 


Benedikt (Zuckeuranffi). 


•n 


- 






Jobann, Organisten (Ilans Oyart). 
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»um neuen Jabr den grünen Singer«. 



Hans Oyart diente seinem neuen Herrn mit gleicher 
[ Treue bis zu dessen Tode, der 1532 erfolgte. Von dem 
; Sahne und Nachfolger Johann'*, dem späler so unglück- 
• liehen Johann Friedrich dem Grossmülhigen, wurde 
i er in seiner Stelle mit gleicher Besoldung gelassen. Diese 
Anhänglichkeit an das kurfürstliche Haus, dessen dritten) 
Gliede Meisler Oyart nun diente, bekundete sich in wahr- 
, haft rührender Weise bei dem Unglücke, welchem Johann 
j Friedrich nach der Schlacht bei Mühlberg (24. April 
I 1547) erlag. Während die meisten Diener des abgeselz- 
l (en, gefangenen Fürsten, darunter auch Johannes Wal- 
! (her mit seinen Singern. der ganzen Capelle, dem neuen 
; Herrn und Kurfürsten Moritz zueilten, ihm ihre Dienste 
I antrugen, von diesem auch aufs beste auf- und angenom- 
men wurden, blieb Hans Oyart von den Musikern der 
| Einzige seinem unglücklichen Herrn getreu. Trotzdem 
; diese Handlungsweise ihn wohl sicherer Noth zuführen 
j mussle, verschmähte der brave Mann gewiss verlockende 
I Anträge von Seiten der neuen Machthaber. Wie Lucas 
, Kranach, der Maler und Bürgermeister Wittenbergs, 
wollte er mit seinem gefangenen Herrn lieber das Unglück 
' theilen, als von dessen Feinden Wohlthalen empfangen. 
Ein Schreiben an den gefangenen Kurfärslen, datirl .Tor- 
gau, am Plingstlage 1547," drückt diese Gesinnungen 
aus. Darin versucht er, den Kurfürsten über sein grosses 
Unglück zu trösten, sich zugleich erbietend, ihm auch fer- 
ner zu dienen. Kr erhalle jetzt kein Kostgeld, keinen Lohn 
mehr. Sein Kostgeld wie Lohn sei bisher wöchentlich in 
; seiner Haushallung aufgegangen, daher er nifhls im Vor- 
i ralh habe und Noth leiden zu müssen glaube. Er sei aber 
auch ohne das nicht gesinnet, in Herzog Moritzens Dienste 
zu treten, sondern mit Freuden bereit, bei dem Kurfürsten 
zu bleiben und ihm zu folgen, in Betrachtung der gnädi- 
gen Wohlthaten, die ihm von des Kurfürsten Vetter 
(Ohm) und Vater, so wie von dem Kurfürsten selbst wi- 
derfahren. Auf dieses Schreiben verfügte der gefangene 
Kurfürst sofort von Augsburg aus, dnss Hans von Cölln 
bei ihm bleiben solle. Eine darauf bezügliche Stelle eines 
Briefes an seine Söhne (Johann Friedrich den Mitt- 
leren und Johann Wilhelm) laulel: .Johannes von 
Cölln und sein Sohn, weil er unter Herzog Moritz nit 
bleiben will, haben wir sagen lassen, sich gen Weimar zu 
verfügen und sein Ami zu verwalten, wie zuvor. — Derne 
wollen E. B. zu seiner Ankunft sein Besoldung und den 
I Schlaftrunk und auch das Kostgeld reichen lassen, und 
die Verordnung thun, dass er etwo möge unterbracht 
werden. Daran geschieht uns zu Gefallen.* 

8 Gld. — Gr. den Knaben Martini anzusingen. 
Kostgeld h\t Gld R Cr. Kleidung 271 Gld. Soldt 237 Old. 
Snmraa der ganzen Unterhaltung dor Singer 10f>3 GM. 8 Gr. 
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Hans von Colin zog also mit Jen Seidigen nach Wei- 
mar, der nunmehrigen Residenz der Söhne des seiner 
Würde als Kurfürst entsetzten Johann Friedrich. Dem 
nunmehr schon alten Meister folgten ein Weib und zwei 
Söhne; der ältere. Hans, wie der Vater, gehrissen, war, 
wie dieser, Musiker und Organist, der jüngere, damals 
vielleicht 13 — 14 Jahre all, hicss Gabriel und muss mehr 
Lust zu den Wissenschaften, denn zur edlen Musica ver- 
spürt haben, wie eine Mitlheilung aus seinem späteren 
Leben zeigen wird. In Weimar wurden die Verhältnisse 
der herzoglichen Diener geregelt und festgestellt, und Hans 
Oyart erhielt mit einigen Veränderungen seine alte, früher 
mitgclbcilte Besoldung, jetzt bestehend in 32 Gulden auf 
.lebenslang", 8 Gulden „Dienslgeld auf Abkündigung* , 
10 Gr. Kostgeld wöchenliicb, Sommer- und Wintcrklei- 
dung .bei Hof**) und 24 Scheffel Korn aus dem Amte 
Torgau, sodann noch, weil er sich nach des »gnädigen 
Herrn Niederlage so unlerlhäniglich erzeiget" und dem 
Hofe «gen Weimar gefolgel", als Zulage jährlich 4 Ton- 
nen Bier und 4 Eimer Wein als .Schlaftrunk", 8 Gulden 
Hauszins und 4 Klafter Holz. — Mit dieser bunten Besol- 
dung hätten Hans Ojart und die Seinigen schon zufrieden 
sein, gewiss recht angenehm und sorgenfrei leben können, 
besonders als bald darauf noch andere kleine Zulagen er- 
folgten. So empfing der junge Hans von Cölln, gleich sei- 
nem Vater, 15 Ellen lundiscb Tuch zur Winterkleidung 
and einige Gulden, weil er dem Vater beim .Orgelschla- 
gen" half; ferner wurden dem alten Hans zwei .Lehr- 
burseben* zugewiesen, wofür er 15 Guide» und ein Mal- 
ter Korn erhalten sollte. Doch hatte die ganze Besoldungs- 
Angelegenheit eine recht trübe Schattenseite, die darin 
bestand, dass sie sieb wohl Schwarz auf Weiss in Hansens 
Händen befand, doch in Wirklichkeit nicht in seinen Be- 
sitz gelangte. Schon zu Anfang des Jahres 1 549 bittet 
der alte Meister den gefangenen Kurfürsten, seinem Sohne, 
dem Herzoge Friedrich dem Mittleren, zu befehlen, ihm 
von den .restirenden 40 Gulden nur 20 Gulden* reichen 
zu lassen, auf dass er als «alter, schwacher Mann" im 
Winter mit den Seinigen nicht Nolb zu leiden brauche. 

Obgleich der gefangene Fürst den besten Willen ge- 
habt haben mag. den Klagen des alten, treuen Musikers 
gerecht zu werden, gewiss auch darauf bezügliche Befehle 
seinen Söhnen nach Weimar zukommen Hess, so scheinen 

*) Zu einer tolcheo Kleidung worden pro Mann gerechnet nnd 
verabreicht: 15 Ellen lnndUeh (londoner) Tneb, 16 Ellen Barchent, 
14 Kilo Futtertnch and 3 Ellen Leinwand. Form and Farbe der 
Kleidung wechselte. So trugen die Capellieten »einmal graue Hoeen 
und Strumpfe und braune Jacken, geschlitzt, dann wieder glatte 
schwarte Jacken und gelbe lloaen und Strumpfe, daiu hoher, run- 
der tlut mit ganx aehmaler Krempe, kleiner echwaner Feder und 
Neckenechkrm von gleicher Farbe, da« Haar bedeckend. 



doch weder die 40 restirenden, noch die 20 geforderten 
Gulden gezahlt worden zu sein. Im selben Jahre 1549 
wendet sit h Hans von Cölln noch einmal an seinen Für- 
sten um besagte 40 Gulden, doch legt er jetzt seinen 
Bitten noch Anderes zu Grunde. Schlechter und theurer 
Herberge halber — er muss 12 Gulden zahlen pro Jahr 
— möchte er sich gern ein Häuslein kaufen, und da man 
ihm aus besonderer Freundschaft ein solches in Weimar 
für 90 Gulden ablassen will, so bittet er unterthänigst 
um die 40 rückständigen Gulden und um einen Vorscbuss 
von 20 — 30 Gulden. Sein Gesuch unterstützt er noch 
mit den Worten: «damit ich armer alter Mann eine ge- 
wisse Herberg haben möge*. Der alte, fahrende Musiker 
sehnte sich nach einer festen Heimat für sich und die 
Seinigen! Ob der Fürst diesem rührenden Gesuche des 
armen Meisters willfahrt oder nicht, vermag ich nicht an- 
zugehen, wohl aber, dass der alle Hans von Cölln bald 
darauf eine endliche und bessere Heimat gefunden. Im 
folgenden Jahre 1550 schied er aus dem Leben, das er 
mit gleicher Treue seinem Herrn und seiner Kunst ge- 
weiht, wohl w ie mancher seiner Collegen die enttäuschende 
Gewissheit mit in sein Grab nehmend, dass die edle Frau 
Musica dem gereiften Manne wobl nur tum kleinsten 
Theile gehalten, was sie dem für sie begeisterten Jüng- 
linge versprochen. — 

Noch einige Worte über die beiden Söhne des alten 
verschollenen, kölnischen Meisters. 

Das Loos des Vaters mag dem .jungen Hans von 
Cölln* , der mit den Jahren auch ein tüchtiger Organist- 
geworden, wohl nicht allzu verführerisch erschienen sein, 
denn als der herzogliche Hofmarscball-Rath Wolff Gold- 
acker ihn gegen übliche Besoldung in Pflicht auf lebens- 
lang nehmen wollte, sträubte er sich wohl ein Weniges, 
musste aber endlich, durch harte Notwendigkeit gezwun- 
gen, nachgeben und das Amt des Vaters übernehmen und 
antreten. Der Gedanke an seine alte Mutter, die er zu er» 
nähren halte, mag zu dem Entschlüsse wohl auch mit bei- 
getragen haben. Er erlebte als herzoglicher Organist die 
Rückkehr Johann Friedrich's aus der Gefangenschaft und 
dessen Einzug in Weimar 1552. Hätte der «alte Hans 
von Cölln* zu dieser Zeit noch gelebt, er wäre Werth ge- 
wesen, gleich Lucas Kranacb in der Kutsche und an der 
Seite des Herrn in Weimar einzuziehen. Die bewiesene 
Treue des Musikers hielt der des Malers vollständig das 
Gleichgewicht I — Der junge Hans erlebte indessen noch 
mehr. 1562 bekam er zu seiner Organistenstelle noch die 
eines — , Gewand- Auslheilers*, wogegen der zeitweilige 
Gewandschreiber und zunftmässige Schneider Lucas Ott 
sich gar gewaltig, doch ohne Erfolg sträubte. Vier Jahre 
später, 1 566, bekam er sogar seinen Abschied, nachdem 
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er seinen Herrn, Herzog Johann Friedrich den Mittlern, 
der über ihn ausgesprochenen Acht hatte erliegen sehen. 
Er schüttelte den Staub von seinen Füssen und verlies» 
Weimar: — sein Mütterchen war unterdessen wohl auch 
gestorben und zu ihrem allen Hans heimgegangen, was 
ihm den Abschied wohl leichter gemacht haben mag. j 
Wohin er sich gewandt, was aus ihm geworden, vermag | 
ich nicht artzugeben. 

Der jüngere Sohn des kölnischen Meisters, Gabriel, | 
bezog die neu gestiftete Universität Jena. Von dort aus 
bewarben sieb 1555 die beiden bekannten Theologen 
Victorinus Strigcl und Johannes Stigel beim Her- 
zoge um ein Stipendium für den Sohn des Musikers, weil 
er „Talent habe und dem Lande nützlich sein könne". 
Ob Gabriel Oyart gehalten, was jene beiden Gelehrten 
vorausgesetzt, vermag ich eben so wenig zu sagen, als 
irgend etwas über das fernere Schicksal seines musicali- 
schen Bruders. Der Leser und Forscher muss sieb eben 
mit der kleinen Ausbeute aus dem staubigen Schacht des | 
„gemeinschaftlichen Archivs zu Weimar* begnügen, die, \ 
wenn auch nicht von grosser Bedeutung, doch immerhin 1 
einen alten verschollenen, kölnischen Meisler und wacke- ! 
ren Mann sammt seinen Söhnen wieder in etwa ins Da- 
sein zurückzurufen und in die grosse, bunte Reihe seiner 
mehr oder minder berühmten Collegen und Zeitgenossen 
zu stellen vermochte. 

Möge der arme Hans von Cölln nicht aufs Neue 
der Vergessenheit anheimfallen! 



Pariser Briefe. 

I. 

(Die kai*«rllcl* Regierung und die Tonkuuit — Die Operntheattr 

— Di« Afrieanerin — Adolina l'atti — Madame GoDnetier 

— L% Cofitoime Henriot tob Gevaort — VioUtta = Nil»»on). 

Ein Rückblick auf das vorige Jahr und namentlich 
auf die letzten Monate desselben mus.s zwar anerkennen, 
dass die Staats- Regierung es an Gesetzen und Verfügun- 
gen zum Vorlheile der Tonkunst nicht fehlen lässt ; allein 
der gute Wille von oben allein ist für den Boden der 
Kunst nicht befruchtend, mit dem Organisircn und Decrc- 
tiren ruft man keine Talente hervor. Dennoch verdient es 
Dank, dass der Boden gesäubert und von den Hindernis- 
sen befreit wird, welche veraltete Vorrechte dem Keimen 
und Treiben junger, zeugender Kraft entgegen stellten. 

Ausser dem Gesetze über die Freibeil der Theater 
ist in dieser Beziehung aus dem vorigen Jahre auch das 
Decrct vom 4. Mai, welches die Preisbewegungen junger 
Componisten betrifft, als ein Fortschritt tu betrachten; die 



wichtigsten Artikel desselben sind, dass das so genannt« 
römische Stipendium nicht mehr von dem ganzen Senate 
der Akademie der schönen Künste, sondern von einer 
Jury von neun Notabilitäten aus deren Milte zuerkannt 
wird, und dass es dem Theätre lyrique zugleich mit der 
Bewilligung einer Subvention zur Pflicht gemacht worden 
ist, jedes Jahr einen Concurs zwischen den Stipendiaten 
von Rom durch die Composition einer Oper in drei Aden 
zu veranstalten, zu welcher die Direction das Textbuch 
liefern muss. Dieser Concurs hat im vorigen Jahre zum 
ersten Male Stattgefunden: unter fünf Bewerbern hat ein 
Herr Bart he den Sieg davon getragen; seine Composition 
des Textes „Die Braul von Abydos" wird zur Auffüh- 
rung kommen. Bs ist zu bemerken, dass die fünf Bewer- 
ber selbst die Mitglieder der Jury wählen; es waren unter 
diesen Auber, Gounod. David. Reber, Masse u. s. w. 
Barthe. der älteste unter den Bewerbern, halle schon im 
Jahre 1854 den römischen Preis erhalten. 

Im vergangenen Oclober wurde die Cantate eines 
jungen Musikers, eines Deutschen, Namens Sieg, gekrönt. 
Er hatte mit den jungen Malern, Architekten u. s. w., 
welche ebenfalls Preise erlangt, die hohe Ehre, vom Kai- 
ser zur Tafel nach St. Clond geladen zu werden. Nach 
der Tafel überreichte die Kaiserin den Künstlern die pho- 
tographirten Portrails beider Majestäten, unter welche der 
Kaiser eigenhändig seinen Namen geschrieben hatte. Die 
Aufführung der Canlate von Sieg fand im November im 
Opernhause (auch nach einer neuen Verfügung) Statt; die 
ganze Akademie der schönen Künste war zugegen, und 
in der grossen Hoflogc neben der kaiserlichen sah man 
den Minister des kaiserlichen Hauses. Vaillant, die Grafen 
ßacciocchi und Nieuwerkerke, General-Intendanten der 
Theater und der Museen ti. s. w. In der Thal, man kann 
nicht mehr thun, um die Kunst zu ehren, als die gegen- 
wärtige Regierung von Frankreich im Gegensätze gegen 
so manche deutsche Hofe thul. 

Die grosse Oper hat ausser Mermefs «Roland 
t't Roncevdux" nichts gebracht, was Leben verspräche, 
jedoch trotzdem theils durch den Erfolg dieser Oper, 
theils <rurrh glänzend ausgestattete Wiederholungen, un- 
ter denen namentlich Rossini's „Moses* prangle, sehr 
gute Geschäfte gemacht. Meyerbeer' s „ Africanerin* 
nimmt unter Felis' Oberleitung gegenwärtig die Studien 
der Betheiligien in Anspruch. Die Besetzimg isl folgende: 
Vasco de Gama (Tenor): Naudin. — Don Pedro, Gross-Ad- 
miral (Bass): Belval. — Nelasko (Bariton): Faurc. — Der 
Gross-Inquisitor (Bass): Aubin. — Don Alvar (Tenor): Wa- 
rot. — Selira, Königin von Madagascar: Mademoiselle 
Marie Sax. — Ines: Mademoiselle Baltu. Der Ort der 
Handlung ist zuerst Lissabon, und zwar im ersten Acte 
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der Palast de« Staatsrate*, im zweiten der Kerker, in 
welchem Vasco de Gama gefangen sitzt. Der dritte Act 
spielt auf offener See auf einem Schiffe, die beiden letzten 
Acte in Africa. Weiter in den Inhalt ia dringen, ist bis 
jetzt nicht vergönnt. 

Die llaliüner haben nichts Neues gebracht — wo 
sollte es auch herkommen? — und zum Ersätze Altes, zum 
Theil Gutes, zum Theil sehr Mittelmäßiges, wieder her- 
vorgeholt. Zu ersterem kann man „Don Pasquale* zah- 
len, zu lettlerem .Roberto Deverenx* (Elisabeth und Graf 
Essex) »on Donizetti, eines der schwächsten Producte (aus 
dem Jahre 1837) des begabten Componisten. Was aber 
bei ihnen immer neu bleibt, ist Adelina Patti, die fast 
jeder Rolle, die sie ubernimmt, wie z. ß. der Norina in 
Don Pasquale, den Stempel eigentümlicher, auf Instinrt 
beruhender Auffassung und reizender Ausführung auf- 
drückt. Dagegen fiel in derselben Oper der sonst ge- 
schätzte Tenor Baragli gänzlich durch; zwar Hessen die 
Musiker seiner ausgezeichneten Technik in der Voralisation 
Gerechtigkeit widerfahren, aber die Klanglosigkeit seiner 
Stimme hinderte ihn so sehr, seine Kunst geltend zu ma- 
chen, Hass bei dem Ständchen wiederholte Chut! Chuit 
im Publicum laut wurden. Späterhin, als nun gar Fras- 
chini mit seiner Prachtstimme und seinem grossen Stile 
wieder erschien, war er ganz unmöglich. Dieser immer 
noch gewallig imponirende Sänger trat als Manrico im 
„Trovatore* auf, und die Aufführung dieser Oper mit 
Madame Charten- Demeur als Leonore und Madame 
Demeric-Lablache als Azucena war überhaupt eine 
der gelungensten der ganzen Saison. 

Aber bei diesem Leisten sollten die Italiener auch 
bleiben und endlich einmal der Mode entsagen, den „Don 
Juan* jedes Jahr auf ihr Repertoire zu setzen uud so das 
grösste Meisterwerk Mozart's einer conventioneilen Fetisch- 
Anbelung zum Opfer zu bringen. Von der Ungeschickt- j 
heit und Nachlässigkeit, womit auch diesen Winter diese j 
Oper wieder gegeben wurde, kann man sich in Deutsch- i 
land gar keine Vorstellung machen, da selbst die unbe- 
deutenderen Provinrialbühnen bei Euch mehr Hespert 
und Pietät vor Mozarl zeigen, als hier die mit Tausenden 
bezahlten Sanger der kaiserlichen Residenz. Würde man 
es z. B. am kleinsten deutschen Orte ertragen haben, dass 
das berühmte Masken-Terzett nur als Duett gesungen 
würde? Und das war hier wirklich so. denn Elvira war 
gleich Null, und auch Ottavio (Baragli) konnte neben 
Donna Anna {Madame La Grange) nicht aufkommen. Letz- 
tere mag immerhin noch eine grosse Sängerin sein, aber 
ihre Mittel reichen zu einer Donna Anna nicht mehr aus; [ 
an der Demoiselle van der Beck (Elvira) war neben Ju- j 
gend und schöner Erscheinung die Dreistigkeit zo bewein- I 



dern, eine solche Partie zu übernehmen! Adelina Patti 
(Zerline) wurde zwar gewallig applaudirt und mussle ein 
paar Sachen da capo singen: sie hat nun einmal die Vogue 
für sich und verdient sie auch in italienischen Opern: ob 
aber an jenem Abende das wirkliche Publicum, das sich 
im Ganzen sehr ruhig und kalt verhielt, oder eine Claque 

— doch halt! die Wörter Claqueurg und Romains sind 
abgetban; die Leule beissen jetzt Artisaru du succes! 

— ihr die Ovalionen brachte, ist schwer zu entscheiden, 
da das Publicum der italienischen Oper überhaupt nicht 
im Stande ist, für die Musik als solche sich zu begeistern, 
sondern nur den Sänger beklalscht. Für jeden wahren Ver- 
ehrer Mozart's aber war ihre Leistung eine Entstellung 
der Zerline in Spiel und Gesang; denn zur Darstellung 
der Zerline reicht ihr Instinct nicht hin, und an Intelligenz 
zum Studium des Charakters einer Rolle fehlt es ihr durch- 
aus; musicalisch betrachtet aber sang sie Mozarl gerade 
so wie ßelliui oder Donizetti. Nimm dazu, dass Delle Sedie 
sich vergeblich quält, ein Don G.ovanni zu scheinen, dass 
selbst Scalese, der unvergleichliche Buffo im Barbier, ein 
steifer, ungelenker Leporello ist, so wirst du ein Bild von 
einer Don-Juan- Vorstellung in Paris haben. 

Die komische Oper hatte im Anfange des vorigen 
Jahres mil Srribe's letztem Libretto: La IHaneee du roi 
de Garbe, mil Auber's Musik eine Zeit lang recht artige 
Einnahmen erzielt. Späterhin brachte sie „Lara* von 
Atme Maillarl*), daneben die Wiederaufnahme von 
llale»}'s „Blitz* und Ambroise Thomas' „Somroernarhts- 
traum". In letzterem debulirle Madame Gennelier in 
der Bolle der Elisabeth mil grossem Beifalle. den sie sich 
auch später zu erhalten gewusst bat. Sie kam vom Thea- 
ter zu Toulouse, wo sie eines Abends den Theater-Direc- 
tor, der Meyerbeer's „Robert* angekündigt halle, aus der 
Verlegenheit riss, indem sie zu der Rolle der Prinzessin 
auf der Stelle auch die Partie der Alice, deren DuMel- 
leiiu krank geworden, ubernahm — ein Kraftsluck, das 
auch in Deutschland schon vorgekommen ist. Ihre Haupt- 
starke besteht in der Gorreclheil und Zierlichkeit der Co- 
loratur, wobei ihre Stimme in der mittleren und lieferen 
Region sich durch eine wohllautendere Klangfülle aus- 
zeichnet, als man sie sonst hei den französischen Vocali- 
sations- Künstlerinnen findet. — Vor Jahrcsschluss hat dann 
noch die komische Oper eine Neuigkeit gebracht: Le. capi- 
taine Ilenriot, in drei Arten, Text von Vitlorien Sar- 
dou und Gustav Vaez. Musik >on Gevaert. Die erste 
Vorstellung fand noch am 2ö. December v. J. Stall. 

Der Capitain Hcnriot in diesem Stücke ist kein An- 
derer als Heinrich IV., der grosse König von Frank- 
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reich; daher die auffallende Protection aller Legilimisten 
Jür das Stück, das ein hübsches, verwickelt inlriguirtes 
Lustspiel mit meist interessanter Musik ist. Das National- 
Bewusstsein für den tapferen, guten und lebenslustigen 
König ist aber dermaassen bei den beutigen Parisern un- 
tergegangen, dass bei den häufigen : Vive k Roi! auf dem 
Thealer nur der erste Hang applaudirt, dessen Logen der 
alle Adel des Paubourg St. Germain inne hat, das Par- 
terre aber sich verwundert umsieht und fragt, was der 
Lärm da oben denn eigentlich bedeuten solle? Kennt doch 
das pariser Volk der jetzigen Generation selbst das köst- 
liche Volkslied nicht mehr: 

Vive Henri quatre 
Vive ce roi vaiüant! 

Ce diable ä quatre 

A le triple taient 

Et de boire et de battre 

Et d'elre un vert galant! 
dessen Melodie mir aus den Erzählungen über Deinen 
Aufenthalt in Paris im Jahre 1814 noch eben so fest im 
Gedächtnisse sitzt, wie die andere auf Napoleon, die da- 
mals auch in Paris neben jener auf den Strassen gesun- 
gen wurde: 

II etait un p'tii hotnmc 

Qui s'appeüait le grand 
En partant: 

Mais V0U9 alles wir, comme 

II revemit petit 
A Pari* 

Qai, gai, mes amis, 

C/umtons le renom 

Du grand Napoleon! 
So ändern sich die Zeilen! Beide Volkslieder sind ver- 
schwunden, und wenn ich einigen Freunden Glauben 
schenken soll, wozu ich allen Grund habe, so sind sogar 
in den letzten Aufführungen des „Capitain Henriot* die 
häufigen: Vive le Roi! beschränkt worden. Man halte die 
.Freiheit der Theater" missverstanden! 

Heinrich IV. spielt die Hauptrolle in der neuen Oper, 
aber den Inhalt derselben zu erzählen, ist fast unmöglich, 
da eine Menge Details die Haupthandlung durchschlingen 
und diese an und für sich schon verwickelt genug ist. Das 
Buch hat ursprünglich der verstorbene Vacz, ein Belgier, 
wie Gevaert, und ein talentvoller Librettist, verfasst. Sar- 
dou hat es vollendet und noch allerlei in die Handlung 
und in den Dialog hineingebracht, und da Sardou jetzt 
ein Name ist, so stellt ihn der Zettel des Stückes oben an. ' 
Seen« und Zeit der Handlung fallen in -die letzte Belage- j 
rung von Paris durch die Royalisten , und ein Waffenstill- I 
stand ermöglicht den Verkehr zwischen der Stadt und dem ' 



Lager, woraus denn durch die verkappten pariser Besu- 
cher des Lagers und den ebenfalls incognito in Paris mit 
einigen von seinen WaiTeugenossen abenteuernden Hein- 
rich die Verwicklungen entstehen, in die eine Liebesge- 
schichte des royalislischen Killers Kcne* de Mauleon mit 
Blanche d'Eliange», die unler dem Einüusse der Liguislen 
I und Spanier in Paris steht, eingcOocbten ist. Das alles ist 
| »ehr geschickt gemacht und wird die Oper halten, da es 
als Lustspiel spannend und ergötzlich ist. Welch ein Un- 
terschied zwischen den Textbüchern dieser Gattung bei 
Franzosen und Deutschen! 

Gevaert's Musik ist. was sie früher war; einen wirk- 
lichen Forlschritt bekundet die neue Partitur nicht, da die 
geschickte Behandlung der Formen und die auf gründli- 
chem Wissen beruhende Beherrschung der musiealiseben 
Mittel Eigenschaften sind, welche Gevaert durch seine bis- 
herigen Compositionen bereits bewährt hat. Diesen Eigen- 
schaften halten .Georgette', .Le bükt de Marguerite* . 
.Le» Lavandieres de Santarem' , dann zuleUt .Quenttn 
Durward' und .Le Chdleau Trompette' freundliche Auf- 
nahme und zeitweisen Erfolg zu danken, und so ist die 
erslere denn auch seinem Capitame Henriot zu Theil ge- 
worden, und der letztere wird ihm auch nicht fehlen. Und 
meiner Meinung nach wird dadurch auch ein wirkliches 
Verdienst belohnt, denn die Factur eines tüchtigen Musi- 
kers ist mir doch immer lieber, als eine Reibe von trivial 
melodiösen Tanz-Rhythmen, die keinen anderen Zweck 
haben, als dio Menge zu amusiren. Geniale Erfindung 
spricht man freilich dem belgischen Compooisten ab; wenn 
ich aber nur wüsste, welchem französischen unler den 
Zeilgenossen ich sie zusprechen sollte! Hiesige Blätter 
wollen in manchen Nummern des .Henriot* Anklänge an 
Mermet's Musik im .Roland ä Roneevaux' finden; es 
scheint mir damit eben so xu gebeo, wie es in Deutsch- 
land in vielen Zeitschriften, die mir zu Gesicht gekommen, 
mit Wagner gebt: wo man in einer neuen Composition 
auf reiche Instrumentalion und bübsche Orchester- Effecte 
slösst, da wittern die kritischen Spürnasen, besonders in 
den Feuilletons, sogleich die Wagner'sche Fährte! So ru- 
fen auch hier schon bei der Ouvertüre, die marschartig 
und im kriegerischen Charakter gehatten ist, die Rcmi- 
niscenzen -Jäger ihr .Hailoh! Roland!* Dann wieder bei 
dem Siegeschor im. dritten Acte. Mit mehr Recht kann 
man dem Componisten in dem dramatischen Liebes- Duette 
zwischen Rene und Blanche im zweiten Acte Anklänge an 
Meyerbeer's herrlichste Nummer in den Hupenollen vor- 
werfen ; allein es ist auch hier mehr die Aehnlichkeit der 
Situation, als der Einzelheiten der Musik, was zum Ver- 
gleiche auffordert. Die Partitur enthält drei oder vier 
Chöre, welche alle durch Rhythmus und Klang und reine 
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Harmonie, iwci davon auch durch frische Melodie (Trink- 
lied der Royalisten und Jägerchor) rechl ansprechen. 

Ich glaube, die Oper Gevaert's würde, auf die deut- 
sche Bühne versetzt, gefallen. Aber freilich erfordert sie 
von den Sangern die Gewandtheit von Schauspielern im 
Lust- und Intriguenspicl. 

Wenden wir uns mm Thmtre lyrique, das bei seiner 
Gründung vorzugsweise die Hoffnung der jungen Compo- 
nisten war, das auch jetzt wieder, wie ich schon erwähnt 
habe, die Verpflichtung erhalten bat, alljährlich eine Preis- 
Oper aufzuführen, so hat es jene Hoffnung keineswegs erfüllt. 
Wenn es in den ersten Jahren seiner Existenz Werke von 
Mozart und Weber in Sccne setzte, so war dies — neben 
den ersten Aufführungen französischer Composilionen — 
gewiss ein lobenswerther Weg zur Verbreitung des Ge- 
schmacks an guter dramatischer Musik. Was hat es aber 
jetzt gelhan? Nachdem Gounod's .MireiUe* , langweilig 
erschienen, zurückgelegt und nachher, obwohl bedeutend 
verkürzt, doch nicht zum Cassenslück werden wollte — 
ein Cassenstück brauchte aber die Direclion — , so liess 
sie italienische Opern übersetzen und brachte Vcrdi's 
„Rigoletlo" , Donizelti's .Don Pasquale" und zuletzt 
sogar Verdi's „Traviata" unter dem Titel „Violetta* 
auf ihre Bühne, wahrscheinlich, um ihr Publicum zu dem 
feinen Geschmarke der blasirten haute voUe der Salle 
Ventadour empor zu heben! So wurde denn Alexander 
Dumas (des Sohnes) Dame attz camelias für Verdi italie- 
nisch zurecht gemacht und nun wieder aus dem Italieni- 
schen ins Französische zurück übersetzt, und den Parisern 
eine Neuigkeit geboten, welche sie schon seit acht Jahren 
hei den Italienern alljährlich und ohne Frage weit besser 
gehört hallen, wenn auch eine junge Schwedin' von 10 
Jahren; Demoiselle Nilsson, welche als Violetta debu- 
tirte, in Erscheinung, Stimme, Gesangferligkeil und Spiel 
ein seltener Gewinn für das Thedtre lyrique ist. Mit dem 
Engagement dieser Dame hat Herr Canalho einen kühnen 
Griff gelhan; es ist den Parisern etwas ganz Neues, dass 
eine junge Sängerin bei ihnen zuerst auftritt ; in der Re- 
gel bekommen sie ihre besten Sängerinnen, be&ondVrs im 
Coloraturfache, erst dann zu hören, wenn ihre Stimmen 
bereits halb abgesungen sind. 



G. F. H»-<itT8 „Josm". 

Das seohste Göraenich-Concort bracht» uns am 17. Ja- 
nuar zun zweiten Male ein Oratorium in diesom Winter; das ernte; 
Hilter'* „Zerstörung ron Jerusalem", hatte die CoAertxoil eröffnet, 
und ein dritte«, wahrscheinlich eine Bach'eche Passion, wird »io bo- 
schliessen, mithin der bisherig. Gebrauch, die hiesigen musicaliscben 
Kraft, im Lauf, des Abonnements zu drei Aufführungen eines gros- 



sen Ganten aus der reichen Literatur der deutschet» Tonkunst au 
vereinigen, furtbeiteben, wie er eiues Institute, dein vorzugsweise 
die Pflege claesiacber Musik obliegt, würdig ist. 

Handel'. „Jo.ua», der dieaes Mal gewählt worden, kam au 
einer recht befriedigenden, in vieler HSnsiobt gllnsenden Auffüh- 
rung: wonngleich dor Chor nicht so taklreicb wie sonst sieb elngo 
funden hatte, was uns gerade bei solch eloetu Werke unbegreiflich 
ist, so sang doch alles, was da war, mit regem Eifer, kräftigem 
Klange, prlciacm und feurigem Vortrage, und die Orgel, welche 
Herr Mu.ik-Dircctor Woher nach seiner eigenen geschickten Be- 
arbeitung einer Orgel.timme für dieses Oratorium spielte, griff so 
schön und oft wunderbar mftebtig in den Chor ein, wahrend im Or- 
chester die Instrumental- Ergltiitungen von J. Kiets benutst wur- 
deu, das. eine gro.sartige Wirkung nicht an.bloifaen kounte, die 
dann auch das Publicum oft au lebhaftem beifalle anregte. 

Zu dem guten Eindrucke der Aufführung trugen dio Vortrüge 
der Sologesänge durch dio Damen Julie Rothenberger und 
Franciaca Schreak, die Herren Rudolf Otto (Tenor) au. Ber- 
lin und Karl Hill (Bass) aus Frankfurt «o wesentlich bei, wie es 
diese in der Künstler* eil klangvollen Namen erwarten lieston. Alle 
erhielten wiederholt lebhafte Beifallsbezeigungen vom Publicum, 
und Herrn Otto gewahren wir gern die Anerkennung, da«, er, ob- 
\ wohl au einer mächtigen Durchführung der Biesea-Partio des Josua 
j von der Natur nicht begünstigt, sich um so mehr durch gebildeten 
! Vortrag als eiuen »ehr guten banger bewährte. 

Dio XVII. Lieferung der Ausgabe der deutschen Han- 
del-Gesellschaft enthalt den „Jo.ua"*), den Hündel im Jahre 
1/4? binnen vier Woohen (vom Ii). Juli bis 19. August; compo- 
nirte. Die erste Aufführung desselben fand xu London im Covcnt- 
garden-Tbeater den 'J. Marz 174Ö Uta«, und da» Werk wurde in 
derselben Saison noch drei Mal wiederholt. Die neue, von Cbry- 
sander besorgt» Ausgabe unterscheidet sieb von den früheren 1) 
durch die Aufuuhino oine. etwa, liingoren und anderen — nach 
L'hrvsander's Meinung „schöneren"* — Mittelthciles der Arie: „Horch, 
's ist dar Vogel Morgcuschlag", so dass diese Arie jeixt iu der Ge- 
stalt erscheint, die Uftndd ihr „nachträglich* gegeben; V) durch die 
Aufnahme einos Instrumentalsatses: „kriegerische Musik"* vor dem 
ICecitativ Josua'.: „Du »trablond Licht, hemme deinen Lauf!" Die 
gedruckten Partituren haben an dieser Stelle nur die Bemerkung: 
• l'louruh of warlike inttrumenU, d. 1. „Tusch von kriegcrifdicu In- 
strumenten", wie er auch vor dem Kecitaliv Othuiel's, das den 
Hchiusa-Chor des ersten Theilos eiuleitut, vorgeschrieben ist. Do« 
Textbuch der ersten Aufführung — so berichtet Schitlolicr S. ÜlU 
— und ein anderes, gedruckt Oxford, Köli, haben aber an dieser 
Stelle die Note: Wariikt lymphony („kriegerische Sinfonie"), und 
; in du Abschrift iu ämitk'a Sammlung der Häudel'i>cbcu Oratorien, 
deren .ich Handel bei den Aufführungen bediente, steht der Baas 
eluer solchen Krlegstuusik, deren vollständige Partitur Lacy in der 
Oper Uiindc!'»: „Ricardo />rimo*, die er bereits vor einundzwanzig 
! Jahron geschrieben, auffand. Sie macht sich an dieser Stelle recht 
' gut, wie die Aufführung hier in Köln zeigte. Zugleich liefert »io 
l einen neuen Beweis, wie Handel nicht selten Stücke ans früheres 
Werken wieder benutzte. Bekanntliob hat er daa prttchiigen Sieges- 



*) Vgl. die Antelge von Ed. Krüger in Nr. 51 des vorigen 
Jahrgangs. 
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„See, the conquer'mg kero com*»*, aoeh »wei Mal, im „Josua" 
und im .Judas Macoabaus", angebracht; er bat iho Ursprung- 
lieh für den „Josua" geschrieben, obwohl der „Judaa Maecabaut 11 
•in Jahr früher componirt ond aufgeführt worden ist; Handel bat 
int bei spateren Wiederholungen desselben jenen Chor eio- 



Tnges- umd I ■ttrhiiltungM-KlaU. 

9. Januar. Gutem ging bei 
Hanse (!) Verdi'« Oper „Violette, die Dame mit den Caroellien» (La 
Tromata) mit Erfolg Uber unsere Uofbflhne. Namentlich brillirte 
Fräulein Molnar, welche die Titelrolle gab, gant beaondera 
durch den vortrefflichen Vortrag der schwierigen Schliuie-Arie de* 
ernten Actes, welche sie mit einer solchen eminenten Kehlfertigkeit 
Ans» sie neben Uervorruf mit einem wahren Beif»ll»»turuic 



HambnrK, 28. Januar. Am 18. d. Mts. wurde die Oper 
„Lorelei 4 von Em. Üeibel, Musik von Max Bruch, tum ersten 
Male mit grossem Beifalle gegeben, der sich in den Wiederholungen 
am Freitag und gestern am Sonntag nrch steigerte. Die hiesige 
Kritik spricht sieb ebenfalls sehr lobend aber de 
der Musik aus; so sagt a. B. Roben Heller in den „1 
richten" : „Derselbe Schwung der Erfindungskraft bleibt jedem Theile 
des Werke» treu, und aus jedem spricht neben einem schönen Sinne 
ein künstlerisch gewissenhafter Auadruck. Das aar ersten Aufführung 
mblreicb rersamieelte Auditorium folgte dem Flusse der Oper mit 
tbeilnebmender Aufmerksamkeit und seiebnete die wenigen Ab- 
schnitte, wclcbo sieb das Werk sum Yortheilo einer augenblicklichen 
BeifalUkuiiscrung gestattet, mit Applaus und Hervorruft ngen der 
uletst des Coaponisteu and des Herrn Mühldorfer, 
Partieen der Lorelei und des Pfalsgrafen 
Otto wurden von Fräulein öpohr, welche die dankbarste Bolle, 
und Ton Herrn Brunner, der die seiner Stimmlage nach schwie- 
rigste Aufgabe .au losen bat, mit einer Sicherheit und Aasdauer 
nicht nur, sondern auch mit einer ao seelenvollen Wirme gesungen 
nnd gespiolt, dase wir diesen Leistungen diu grü*nre Lob au erthei- 
len haben. Die Oper begünstigt ihre Titelfignr, wie in der Handlung 
und Musfk, so auch in der persönlichen Erscheinung. PrKulein fipohr 
ist für die Lorelei — mag aie wie Anfangs als die MILdchenrose des 
oder auletat als thronende Fee dos Stromes gelten — eine 
Bilde so glucklich entsprechende Verkörperung, dase 
Schlosse einen magisch bezaubernden Eindruck 
Vorher sasa sie mit der goldenen Harfe gleich einer Por- 
traltgestalt dea beraumten dasseldorfer Gemäldes auf dem Biffe am 
Strome, nnd dann verlieh ihr der Lioblwechsol unter dem Waaser 
•ine w*hrhafie Verklarung. Die Decorationen eind nicht nur prach- 
tig, sondern auch naturtreu nnd von gutem Geschmacks. 



Xnknnbigiingen. 
Nene Musicalien. 

So eben erte hieven m unserem Verlage : 
Balluitck, L de, S Maturkai pour le Piano. 16 Ngr 
Beethoven, L. van, Quartem für nvei V.oUnen, Brauel 
VioloncelL Arrangement für da» Pianofort« » 
Händen von Engelbert Röntgen. 
Nr. 1 in F-dur. Op. 18. Nr. 1. 1 Thlr. 10 Ngr. 
, in Q-efwr. „ 18. , 3. 1 Thkr. 10 Ngr. 



Nr. 3 in Z>-a*ur. Op. 18. Nr. 3. 1 Thlr. 10 Ngr. 
„ 4 in C-rnolL „ 18. „ 4. 1 Thlr. 10 Ngr. 
„ 8 in A-dur. „ 18. „ 6. 1 Thlr. 10 Ngr. 
„6m B-dur. „ 18. „ ff. 1 Thlr. 10 Ngr. 
„ 7 in F-dur. , 5». . 1. 3 Thlr. 
r 8 in E-moll. „ 69. „ 3. 1 Thlr. IS Ngr. 
„ l> in C-dur, „ 69. .3.1 Thlr. 35 Ngr. 
Benoit, 0. de, Op. 7, La SoAemienn« pour Piano. 12 Ngr. 
Chopin, P., Op. 31, Seeand « oneerro paar Piano avee Oreheetre. 

Partition 8. 5 Thlr. 
Deprone, A., Op. 19, Elegie au/ Juliut von Kolb für da» 

Pianoforte. 16 Ngr. 
Oreneebach, E., Op. 6, Walzer für Pianofort« und 8 Kinder- 
InUrumente ( Kukuk, Nachtigall, Wachtel, Trompete, 
Trommel, Triangel, Cimbet und Knarre). 30 Ngr. 

und dietelben 8 Ein- 



— — Op. 6, Melle- Landler für Pianoforte 

der- Jnetrumente. IS Ngr. 
Kohler, L., Op. 181, Bemi nieoenee» dramatiguee de topirai Dan 

Juan de Mozart pour le Piano. 30 Ngr. 
Perle» muiiealet. Sammlung kleiner Ciavieritücke für 

und Salon. 

Nr. 1. Bach, J S., Oigue, B-dur. 6 Ngr. 
„ 3. — — Rondo, V-moll. 5 Ngr. 
„ 8. MendeUiohn-Bartholdg, F, Präludium, . 

Op 36, Nr. 3. ?'/.- Ngr. 
„ 4. Schumann, B., Beconnaittanee, Ai-dur, au» Op. 9. 

6 Ngr. 

„ 5. — — Promenade, Det-dur, au« Op. 9. S Ngr. 
, ff. Parodie», P D., Toccata, A-dur. 5 Ngr. 
„ 7. Beinecke, V., Courante, D-molL, au» Op. 57, Nr. 3. 
6 Ngr. 

„ «. Ländler, At^ur, au» Op. 57, Nr 3. 6 Ngr. 

„ 9. Eckert, C, Charakttretück, Itdur, aue Op. 17, 

Nr. 1. 6 Ngr. 
„ 10. Liext, F., Omtolation», Dei-dur, Nr. 3. 10 Ngr. 
„ 11. — — Contolation», E-dur, Nr. 5. 7\,1 Ngr 
„ 13. Schumann, Ao*., Romante, Fie-dur, aus Op. 38, 
Nr. 3. 6 Ngr. 

„18. Träumerei, F-dur, aue Op. 16, Nr. 7. 6 Ngr. 

Schumann, B, Op. 115, Muiik su Manfred von Lord Byron. 

Arrangement für da» Pianoforte allem von A. Horn. 
1 Thlr. 

Street, J., Op. 30, Concerto IE»-dur) pour Piano avec Oreheetre. 
Partition 8. 6 Thlr. 30 Ngr. 

Viardot-Oareia, Paulint, 13 Oedichte von Putchkin. Feth 
und Turgeneff, OberieUt von Fr. Bodenttedt, für eine 
Singttimme mit Begleitung de» Pianof 2 Thlr. 7'ji Ngr. 

Wol //f B-, Op. 8, Schern, für da» Pianof. tu 4 Händen. 18 Ngr. 

— — Op. 11, Oondola für da* Pianoforte. 16 Ngr. 

— — Op. 12, 3 Impromptu» fir da» Pianofort«. 15 Ngr. 



Fidelio, Oper in neei Aufzügen. Mutik von L. va 

( Text der Qetänge). n. 3 Ngr. 
Nottebohm, O., Ein Skiztenbuch von L. v. Beethoven, n. 16 Ngr. 
Leipzig, Januar 1866. 

cltkopf und HArt«l. 



Alle in ditttr Mueih- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Muetcalien eie. lind tu erhalten in der itet» vollständig attortxrttn 
Muiiealien-BaeUUung und Leihanttalt von BERNHARD BREUER 
in K6ln, grvue Budengaue Nr. 1, to wie 6 ei J. FB. WEBER, 
Böhl« Nr. 1. 

JHe ^Mmtdvirdk ?B«stS-|«i(un9 

enuheint jeden Samstag in einem gansen Bogen mit »wangloscn 
Beilagen. — Der Abonnemcnwpreia betrigt für das Halbjahr '2 Thlr., 
bei den K. preuae. Post-Anstalten 2 Thlr. 6 8 st. Bin« einsclno Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMoot Schkuberg'icbcn Buchiiandlnnj In Köln erbeten. 

Verantwortlicher Heraasgeber: Prof. L. B'uehojf in Köln. 
Verleger: M. VuMoni-Sehauberj'eoho Buchhandlung in Köln. 
Drucker i U. DuMont-ScKauberg in Köln, BreitatrasM 76 tt. 78. 
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Niederrheinische Musik-Zeitung 

für ItaföHniif imil länstlrr. 

von Professor L. Bischoff. — Verlag der M. DuMont-Schauberg'tchen Buchhandlung. 

KÖLA, 4. Pehr.tr 1815. 



XIII. Jahrgang. 



Inhalt. Aoi einem Uriefwecb««]. — Pariaer 
— Concertel. Von B. P. — Beartbeilangen. F. L. 



Briefe. II. {La biUe ffiline von J. Offenbaob — Noch einmal die Maneillaue 
Schubert, Partituren-KenntnlM und Partiturcn-8piel. — Tagei- uod Unterhai- 



tongtblatt (Kola, Capelimeitter F. Hilter, Oaauplel der Frao Bürde-Ney, Vierte Soiree für Kammermuiik — Erfurt, Q. W. Körner f 
— Bertis, Au**eichaungen, Königliche Oper — Leipzig, Theater — Frankfurt a. lt., Frau Haaae-Capitain — Hambarg u. •. w.). 



Lieber alter Freund! Do klagst und fühlest die Be- 
schwerden Deines residemstädtiseben Lebens, wünschest 
ihrer ledig tu sein und bei mir einzukehren, uro im klein- 
städtischen Gebimmel des grossstädtiseben Gewimmels zu 
vergessen. La beatu esprits te rencontrent! Denn sieh, 
ich dachte ein Gleiches, nur umgekehrt Dich beneidete 
ich um die Weitsicht Deines Blickes, die der künstleri- 
schen Seele Raum gibt, die vollkommenen Werke bäu6- 
ger zo vernehmen, als mir mein patriarchalischer Bezirk 
hier erlaubt. Und hätten wir getauscht, hatten Haus und 
Beruf dahinten gelassen, um unserem Kunstgelüste ganz 
nach eigenem Willen zu leben, wir würden am eigenen 
Leibe erfahren, was wir närrische Alten längst wissen 
mussten, dass es eben sowohl mitten in der Residenz Un- 
schuld uod Einfalt gibt, als blasirte Narren in Krähwinkel. 
Weil ich Dich nun hier in meiner Hütte nicht früher als 
in der Fastenzeit, wo Dich Dein Babylon erst recht an- 
ekelt, erwarten darf, so sende ich Dir beute. Deinen histo- 
rischen Reminiscensen antwortend, meinen Neujahrsgruss, 
erstlich mit der Bitte, dass es unter uns beim Alten bleibe, 
zweitens mit einem Sylvester-Rückblick in die Vergangen- 
heit, drittens mit den landesüblichen Hoffnungen und 
Wünschen, die wir allzeit Fortscbritts-Beflissene für die 
Zukunft hegen, damit die bekannten drei Tempi der Welt« 
weisen sieh erfüllen und nichts, was zur Wahrheit gehört, 
unterschlagen werde. 

Es war eine Stadt am Meeresstrande, gar gemüthlich 
so leben, noch nicht an den Welt-Schienenstrang geknüpft, 
wo wir unsere Jugend gemeinsam lebten unter Leuten 
von wenig Kunst und vielem guten Willen, deren Wohl- 
wollen und Bildungs-Bedürfniss uns den Boden ebnete. 
Viel Zeitungen las man nicht; als wir zehn Jahre vor dem 
Völker-Frübling die Schumann'scbe im Casino auflegten, 
erregte sie Erstaunen, und der sehr musiraliscbe Herr 



Bürgermeister verwunderte sieb, dass es auch solche Zei- 
tungen gebe. Dafür kannten wir auch die Reclame nicht 
mit ihrem orientalischen Zauber und occidentalischer 
Frechheit. Grosse Kunst-Meteore, Unholde upd Ebren- 
bolde verirrten sich selten zu uns; wir beide aber arbei- 
teten in ruhigem Geleise und fanden ein dankbares Publi- 
cum für unseren bescheidenen Mozart und Haydn. Nur 
zuweilen fuhr ein am Orte unentbehrlicher Stabs-Trom- 
peler drein mit unvermeidlichem Solo- Vortrage von zwei- 
felhaftem Inhalte, womit man den Mann glaubte warm zu 
halten. An ihm aber ward die Bedeutung derartiger 
Lückenbüsser auch dem bescheidenen Publicum klar, und 
man begab sich ruckweise vorwärts in andere Bahnen: 
den Haydn'schen .Jahreszeiten" folgte .Messias' und 
seitdem eine Jahre lang ununterbrochene Reihe von Han- 
del'schen Oratorien, die nach manchem Ach und Weh 
der Besserwissen woller doch den Sieg behielt und nicht 
allein den kleinen Kreis inniger verband, sondern auswär- 
tigen Humbug abwehrte, da die kleine hörende Gemeinde 
allmählich hören lernte und bei allem Geklimper etwai- 
ger Meister-Hämmerlinge — die sich mit herandringenden 
Eisenwegen jeweilig einfanden — stocktaub und wasscr- 
kalt blieb. Diese Wirkung erschien uns damals als eine 
objective, aus dem inneren Werthe jener herrlichen 
Werke geborene, und wir setzten den Canon fest, dass 
alles classisch Wertbvollc durch einfältigen Vortrag voll- 
gültig zur Erscheinung komme, ohne subjective Künstlicb- 
keit der Tempi und Dynamik. Nur damals? Glaubst Du 
jetzt nicht mehr so? Deine letzten Briefe gaben mir einen 
Stieb, als wäre meine zopGge Ansicht auf dem Wege, 
überwundener Standpunkt zu werden. Doch nein, Alter, 
ich kenne Dich besser! Hast Do nicht selbst jene Objecti- 
vität auch darin anerkannt, dass wir keinen Applaus 
gestatteten und doch immer gleiche Tbeilnahme und wach- 
sende Zuhörerschaft gewannen aus der ganzen Provinz 
von 200,000 Seelen? und auch daran, dass ein Weitge- 

5 
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reisler sagte, solch von Herten Singen, das zu Herzen 
gehe, habe er noch selten gehört? Aber wir waren frech 
und kümmerten uns wenig um das Unheil der Kritiker 
vom Fach, desto mehr um die stillschweigende Hingebung 
und stumme Andacht unseres Hörerkreiscs. 0 fempg cfor 
de ma jeunesse! riefst Du voriges Jahr, da Du im Seebade 
die staubige Atmosphäre Deiner Metropole abzuspülen 
lechztest; — o, warum können wir nicht mehr singen, wie 
damals, wo Du den Stab schwangst, ich sang und geigte, 
und Alles froh war, Niemand zu rechter Stunde dicht vor 
der Aufführung krank ward, und unser Sängenölklcin 

— Mann und Weib — unermüdlich war, wo sogar die 
Solisten, diese allzeit gefährliche Nation, im Ucbermaasse 
der Liebe sieb vermaassen, im Händel'schcn Oratorium 
Solo und Chor redlich durchzusingen, ohne eine Note zu 
unterschlagen! denn sie hatten noeb nichts gehört von der 
neuen hektischen Saagmethode, die sich von der altitaliä- 
nischen bloss dadurch unterscheidet, dass jene krank 
macht, diese gesund, weil jene primo loco trachtet nach 
Ausdruck eines Gefühls, .das nicht ist", diese aber zuerst 
rein singt und präcis, nachher alles Uebrige. 

So saglest Du, sehnsüchtig rückblickend, als wäre 
unsere Jugend nur auf Rosen gebettet gewesen; ein Wahr- 
zeichen des Alters, das des gewesenen Leides vergisst! 
oder als wäre damals alles, was gleisst, Gold gewesen. 
Nun. Dein Pensieroso-Gemüth hat Dir allzeit Streiche ge- 
spielt. Hatten wir keinen Ueberfluss an zwanzig fingerigen 
Virtuosen, so war dafür das Zurechtmachen auch des 
kleinsten Kunstvergnügens eine Hercules-Arbeit, ja, für 
die Dauer hätten wir es selbst nicht durchgehalten, so 
wütbig zu arbeiten, wie wir damals thaten, um unsere 
Händel- und Bach- Partituren mit Orchester zu verseben 

— .Thaten des Genius" , die damals noch nicht in Feuille- 
tons erglänzten, wie ein Jahrzehend danach, wo die Welt 
durchaus wissen mussle, wenn Peter Meyer zum Bürger- 
Casino einen allen Marsch richtig für vier Trompeten ,in- 
atrumentirt" batte. — Ja, schön war es, wie wir damals 
lediglich in Händel, Bacb und Beethoven arbeiteten und 
wirkten mit vierzig Sängern, zwanzig Geigern und Pfeifern 
und einem allezeit willigen Publicum von einigen Hundert 
dankbaren Seelen. Wir rühmten uns, Achtung vor dem 
Publicum zu haben, indem wir nicht seinen Launen 
schmeichelten, sondern die Sache selbst reden Hessen, da 
wir entweder nur Ganze aufführten, oder in den Tbeil- 
Concertcn nicht mehr als 5 — 6 Sätze in wohlerwogenem 
Verhältnisse der Ideen und Tonarten brachten. In solchen 
Stück- Conccrten waltete Beethoven vor; er und Bacb hat- 
ten uns so gefangen, dass wir Mozart daneben klein fan- 
den, Haydn gar verachteten. Vorboten der Neuzeit! Aber 
das merkten wir nicht; jene ewigen Werke waren unsere 



Lust und Arbeit, des Publicum* Genus* und Schule. 
Standpunkte hatten wir nicht: wir wollten nur leben und 
wirken. 

Aber das war eben der Fehler, dass wir keinen Stand- 
punkt halten. Bald wurden wir's gewahr an dem neuen 
Strome zwischen der Juli-Revolution und den Märzlagen. 
Jene Insel der Seligen versank, alte Freunde starben da- 
hin, wir beide wurden, sobald die neue Aera eingeläutet 
war, gctrennl. Eine Weile zeigten unsere Briefe völlige 
Einstimmigkeit in allem, was wir gut und schön fanden. 
Niehl allzu lange! Bald Iralen auch unsere Personen in 
die Schumann'scbe Dialektik ein, um als Floreslan und 
Eusebius einander liebreich zu bekämpfen, und wie bei 
Schumann schlugen die Pole in ibr Gcgenthcil um, je 
nachdem Du oder ich mehr rechts oder links abbogen. 
Siehe, da sassen wir mitten in der Neuzeit und mussten 
Fieiss thun, uns rechtzeitig mit einem guten Standpunkte 
zu verseben, gleichwie Schumann'* Davidsbundler. Denn 
sobald Florestan den gräulichen Philistern eine Wette in 
den Bart warf, da riefst Du grimmig: Wir sind gemeint! 
gerirtest Dich jedoch bald als Eusebius, und ein Viertel' 
jabr später fand ich Dich unter den Mitarbeitern! E voi, 
Signore Pensierow? Aoch Du, Brutus! rief ich aus. Aber 
ich merkte schon, wie weit die Zeitungen ein Wörtlein 
mit zn reden hatten, seitdem die .Thaten" des genialen 
Volks-Orientalen Jakob Meier Beer die Welt bewegten. 
Gegen ihn waren ja die Geschosse der Scbnmann'schen 
Neuen Zeitschrift gerichtet : was es geholfen, weisst Du 
besser, als ich, au* Deiner residentialischen Atmosphäre, 
Uebrigens traten auch positive, nicht bloss polemische 
Krade dem jüdischen Getreibe entgegen; es gingen neue 
Sterne auf mit Schumann'» und Mendelssohns ßlütbezeit 
— und nun fingen wir beide wirklich an, Standpunkte zu 
haben, bald streitend am Felix* oder Roberl's Vorzug, 
dann wieder an Schubert und Chopin unser kritisches Ge- 
lüste wetzend, endlich um die ewigen und zeitlichen Prin- 
eipien der Kunst ernstlich entzweit, als man anfing, die 
Schönheit nach Jahreszahlen zu messen, und das Alt und 
Neu, oder zeitgemäßer gesagt: Zopfzeit, Neuzeit — Fort- 
schritt, Zukunft und dergleichen — die Köpfe erhitzten. 
Und wiederum kamen die Gegensätze ins Radschlagen 
nach der dialektischen Regel, iudem heule ich der Zopf 
sein sollte und morgen Du. Das fand sich namentlich bei 
Erwägung Schümann'» — ehe die .Wagner-Frage" er- 
funden war und Napoleon die deutsche Frage studirte. 
Wenn ich unter Schümann'« Werken die älteren vorzog, 
llugs standest Du auf Seiten der jüngeren; kurz nachher 
wolltest Du Mendelssohn'« Oratorien einen alternden Zug 
abmerken; consequenter Weise schmissest Du den ge- 
summten Nachwuchs, nämlich die kleinen Mendel&sobtichen 
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und Schumännlein, die nach 48 emporschössen wie grüne 
Petersilie, alle in einen Kasten unehrerbietig genug mit 
„brauchbarem Papier" uisammen. 

Da musste ich ein Einsehen ibun. Nachdem das Ge- 
bot christlicher Milde, andere Leute nicht geringer zu 
schatten, al» sich selbst, bei Dir nichts gefruchtet, da re- 
dete ich Dir ins Gewissen, ob wir beide denn weniger als 
die Anderen tum epigonischen Völklein zahlten — oh un- 
sere Coraposition*- Abenteuer vor dt?m letzten Gerichte 
besser besteben würden — — Du aber, eben so zornig 
als schlau, retorquirtest die Gewrssensfrage und ludest mir 
auf, tu sagen, was denn tu thun sei, um den verwunsche- 
nen Zustünden aufzuhelfen? Che ich die Antwort wusste, 
erbarmte sich unser ein gütiges Schicksal. Eben damals, 
unweit 1848, waren wir mit neu-alten Schätzen bekannt 
geworden, die uns überfielen wie ein gewappneter Held; 
und da Dir die altkircblicbc Kunst tu Herten ging, riefst 
Du Schwärmer : Mir ist, ich wäre nun erst in meines Va- 
ters Haus! nnd wolllest nichts weiter wissen, als Eccard, 
Orlando und Palestrina. Nun erst, sprachst Du, verstehe 
ich Sebastian Bach ; hier ist mehr, denn Sebastian ! — 
Gut das, sagte ich; nun aber, woblan: lasset uns Hütten 
bauen unter dem Himmel jener Starnennacht; nicht lange 
gefeiert, frisch! Und siebe, wir erprobten es, überboten 
uns jeder seines Ortes in Restauration»- Versuchen ; ein 
Jahr lang musste sogar Händel schweigen, kaum Bach'- 
»che Orgelsachen liessest Du noch gelten: alles Uebrige 
ging unter in dem priesterlichen Canon Deiner neu errun- 
genen Heiligen. Leider wurdest Du früher satt, als icb; 
Du schobst es auf die Residenzluft, icb hatte meine eige- 
nen Gedanken darüber. 

Als nun die Gewitierschläge von 48 erschollen, da 
galt es wiederum Partei nehmen wider Willen. Zwar in 
potitici» sind wir noch so leidlich um die Barricadcn weg- 
gekommen; aber dem Parteigetriebe sind wir nicht ent- 
ronnen, das nun einmal von der Politik hinübersiedeln 
sollte in alle Regionen. Müssen wir uns nicht seitdem 
Reaktionäre schelten lassen, weil wir nicht allzeit fertig 
sind, in die teitgemässe Posaune zu stossen, weil wir keine 
schöne Kunst ohne Schönheit wollen, weil wir den 
Triumphtug der Gaukelina Zatti ruhig an uns vorüber- 
ziehen lassen, weil wir noch immer an dem alten Sym- 
bolum festhalten, dass es bei allem Kunsttreiben zu- 
erst ankomme auf Werk und Inhalt, in zweiter Linie 
erst auf Person, Kehle, Finger und Aufführung? Aber 
uns beiden war der 48er- Lärm zum Gewinne, weil wir 
nun endlich aus dem Bruderzwiste zu besserem Einver- 
ständnisse wiederkehrten, nur Du in Deinem Pensieroso- 
.Costume verharrend und mir gelegentlich die Folgen mei- 
nes Leichtsinnes vorhaltend, wo ich mich auch nur tur 



I kleinsten Concession herabliess. Und wenn wir fürderhin 
I etwas zu streiten hatten, z. B. über Vischer's Aesthetik, 
, H a nsl ick's musicalische Schönheit. Hauptmann'» Har- 
, monik, da ging's gelinder her, als vordem in den heissen 

Kämpfen der Jugend, und im Kerne blieben wir einig, 
: ohwohl unser Verhältnis» zur Kritik und Geschichte, 
i welche beide in unserer Gegenwart eine andere Stellung 

behaupten, als bei den lieben Ahnen, nicht ganz dasselbe 

war. 

In dem. dass diese beiden Zeitmächte jetzt anders be- 
stellt seien, als vordem, dass die Kritik geistvoller, die Ge- 
schichtsforschungen gründlicher und inhaltreicher gewor- 
den, stimmten wir freilich zusammen, nicht aber in deren 
unbedingter Verehrung. Du wolltest der Geschichte nicht 
einräumen, was ihre Träger in Anspruch nahmen, und 
hattest das ewige Glockengeläute der reinen Dreiklänge 
sammt deren theoretischem Zubehör allmählich satt; ich 
wiederum mochte nicht mehr auf die Heilsamkeit der Kri- 
tik schwören, seitdem sie drohte, eine selbständige Macht 
zu werden; denn siehe, es verlautbarte au» dem doctrinä- 
ren Lager, die Kritik müsse produetiv werden, schaf- 
fen helfen! Nachdem sie tausend Jahre lang die demü- 
thige Magd der Kunst gewesen, sollte von nun an die 
Kunst auch einmal geboreben lernen ; und was fortan die 
Ritter vom Geiste Scheusslicbes und Unsinniges zu Tage 
brachten, das sollte nun einmal genial heissen, weil das 
Gegentheil nicht logisch tu beweisen war. 

Das wenigstens brachte die kritische Strömung zuwege, 
dass wir Sonderlinge erkannten: e» ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei; Jeder muss vom Ganzen wissen; auf, 
lasset uns am grossen Ganzen Theil nehmen als Herren 
oder Knechte. Meister oder Lehrlinge! Wir mussten beide 
gar Manches von Grund auf neu lernen, wurden deroü- 
tbig. beharrteu aber zugleich in dem stolzen Muthe, unser 
Sonderliches zu wahren, und was wir wahr und wirklich 
im Herten erlebt hatten, nicht um des Phrasenthnms der 
Kritik willen hinzuwerfen. , Störe mir nicht meine Cirkel!" 
riefst Du dem Abgeordneten der heiligen Vehme entge- 
gen, als Dir freundlich zugewinkt ward. Dich etwas mehr 
zeitgemäss zu gebahren: es sei doch „unberechtigt", hicss 
es, wenn ein solches Kunst-Institut wie das Deine den 
jüngeren, aufstrebenden Talenten keinen Raum böte, und 
wenn einflussreiche Leute wie Du einseitig seien und ihr 
classisches Programm nicht den „tiefgefühlten Bedürfnis- 
sen der Jetztzeit' opfern wollten. Statt aller Antwort stif- 
tetest Du ein Neues: zwischen den Haupt- und Stnals- 
Actionen Deiner Oratorien fugtest Du das heitere Som- 
mervergnügen ein. im Volksgarten billige Volksmusik zu 
machen, das heissl mehrstimmige Volkslieder und allerlei 
Smfonieen; das Volk kam und freute sich: aber recht 

n 
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hattest Du'» jenen Herren doch nicht gemacht, denn die 
Volkslieder waren wirklich echte Volkslieder vollen Chors, 
die loslrumentalien beharrten bei Haydn, Mozart und 
Beethoven. Und dazu begnügtest Du Dich mit dem massi- 
gen Tonkörper Deines alten Personals, als waren wir nicht 
unterdess zwanzig Jahre fortgeschritten in das Zeitalter 
der kolossalen Unternehmungen, die uns auf donnernden 
Feuerwagen dargebracht, auf den Flügeln der Telegraphie 
aller Welt verkündet wurden. Die Monster Ezhibitions 
waren nicht Deine Sache: mehr als hundert Urilerlhanen 
wolltest Du nicht, weil Du — eben der alte Trotzkopf wä- 
rest, und bedauerlest John Bull mit seinen Tausenden un- 
ter Cosla's Direclion. — Ei, sagtest Du, es fehlt uns ja viel 
und Mancherlei, aber deo Alt im Oratorium braueben wir 
doch nicht von Männerstimmen singen zu lassen! — „So 
lange meine Ancient Music Society an ihrer erxväterlichen 
Geschlossenheit Wohlgefallen bat und ihr Hörerkreis der- 
selbe bleibt, so lange bleibe ich auch derselbe!" das war 
Dein letztes Wort; man meinte zwar, das passe etwa in 
eine kleine Landstadt, aber nicht für die Stadl der In- 
telligenz, aber es blieb dabei: item, es wurde fortgegeigt. 
(Schluss folgl.) 



Pariser Briefe. 

Ct. 6. Nr. 4.) 

(La bell» Heiin« von J. Offenbacb — Noeb einmal dl« 
Marseillaise — Conceit«.) 

Seitdem Offenbacb's .Orpheus in der Unterwelt* ein 
so unerhörtes Glück gemacht hat, ist die Caricatur des 
Antiken an die Stelle der Travestie des Modernen getreten. 
Der französische Witz, der sich sonst im Verkehren des 
Hocbpoeliscben ins Lächerliche auszeichnete, ist kaum 
noch in den letzten Versuchen ähnlicher Art, den Paro- 
dieen des .Tannbäuser" und neuerlich des .Roland" von 
Mertnel, wieder zu erkennen ; er macht es sich bequemer, 
die Traveslirung des Olymps und der alten Heroen ist 
wohlfeiler. Es liegt aber darin eine Ironie des Schicksals, 
dass die Franzosen der Gegenwart über ihre ältere steife 
Heroen-Tragödie und Götter-Oper durch diese Bouflbn- 
nerieen das Urlheil sprechen und auf die Burlesken Scar- 
ron's, des Ahnherrn der komischen Parodie in seiner ,Gi- 
gantomaebie' und travestirten „Acncidc" , zurückkommen. 
Allein wo bleibt bei den heuligen Dichtern (?) dieses 
Genre's die satirische Würze, die Scarron aus den dama- 
lige» politischen und socialen Zuständen schöpfte? Quos 
Ego! würde die Polizei ihnen zurufen. Die neueren Tra- 
vestirer greifen dafür zu plumpen Spässen und geben nur 



• allzu oft das Gemeine statt des Witzigen und Komischen, 
i Mit Erfindung einer komischen Verwicklung zerbrechen 
\ sie «ich den Kopf nicht: die Fabel ihres Stückes ist da, 
und ihre ganze dramatische Kunst besteht darin, die my- 
thischen Personen wie pariser Bummler sprechen und han- 
deln zu lassen ; Helena wird eine Lorette, Achill ein soldali- 
i scher Renommist, Paris ein tyroler Jodler, Agamemnon und 
j die beiden Ajax tanzen, der Seher Kalchas nimmt es beim 
Kartenspiel eben nicht genau u. s. w. Dazu einige Calem- 
bourgs, von deren Geist man einen kleinen Begriff aus 
; Folgendem bekommen kann: die Griechen veranstalten 
geistige Wettspiele, d. h. sie unterhalten sich mit Chara- 
den und Räthseln; die Auflösung einer Cbarade z. B. ist: 
„Locomolive", und eines der geistreichsten Rätbael gibt 
Paris auf: .Was ist für ein Unterschied zwischen Kalchas 
und einer saureo Gurke?" — Antwort: m C'est que le cor- 
niehon est eon/it dans du vmaigre et que Oalchm est 
con/ident du rot/.'" 

Offenbach findet nun einmal sein Vergnügen daran, 
dergleichen zu componiren, um das ich ihn zwar keines- 
wegs beneide, aber allerdings das eminente Talent aner- 
kenne, das er in dieser Sphäre der Musik offenbart. Die 
Partitur dieser .belle Helene* ist vielleicht die beste, die 
er geschrieben hat, denn ausser vielen allerliebsten Cou- 
plets enthält sie auch hübsche Ensembles, die zum Theil 
durch musicalische Travestie von Motiven berühmter gros- 
sen Opern noch interessanter sind. Die neue Posse, die 
am 17. December zuerst erschien, wird auf dem Thedtre 
des VariiUs gegeben— eine Errungenschaft der Tbeater- 
freiheil! 

Felicien David' s neueOper wurde im Theater der 
komischen Oper bereits sludirt, die Proben mussten aber 
wegen der Krankheit des Componisten, die gefährlich 
auftrat, unterbrochen werden; er ist jetzt aber auf der 
Besserung. 

Mcrmet steht in der musicalisch-fashionablen Gesell- 
schaft auf der Höhe der Woge der Gunst Der kriegeri- 
sche Chant du derart aus seinem .Roland" ist als Mar- 
seiüaise der Paladine Karl's des Grossen besonders ge- 
druckt! Dabei fällt mir ein, dass der Streit um die Autor- 
schaft der Marseillaise von 1702 durch die Auffindung 
eines Original- Drucks zu Gunsten Rouget de l'lslc'a 
endgültig entschieden ist. Dieses Exemplar ist ein halber 
Bogen in Quarlo, Text und Noten mit beweglichen Typen 
gedruckt mit dem Titel: Chant de guerre pour l'armee du 
Rhin dedU au marechaX Lukner. Ä Strasbourg de Vlm- 
primerie de Ph. de Dannebach, imprimeur de Ia munici- 
paUte. Das Blatt trägt zwar keine Jahreszahl, es ist aber 
jedenfalls aus 1702, da der Marschall Lukner nach dem . 
10. August 1702 sein Commando verlor — wodurch die 
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Priorität vor dem Abdruck von 1793, welcher den Namen j 
Navoigille trägt, erwiesen ist Da F£tis diesen spateren 
Abdruck als einen Fund des Originals betrachtete, so er- i 
klärte er jetit in einem Schreiben an Georges Kastner 
{Gagette et Revue, Nr. 44. 1864) seine Behauptung für 
einen Irrthum und wird für den VII. Band der Biogra- 
phie des Musieiem einen Carton drucken lassen, der Rou- 
get de l'lsle wieder in seine Rechte der Autorschaft von 
Text und Musik des berühmten Marscbiiedes einsetzt. 
Hiernach sind also auch meine früheren Notizen über 1 
diese Angelegenheit iu berichtigen. 

Unter den Concerten stehen die Cbncert» popuhäres 
im Cirqm Napoleon unter Pasdeloup's Leitung wieder 
oben an, zumal in der ersten Hälfte der Saison, wo die 
Coocert- Gesellschaft des Conservatoires noeb pausirt; doch 
hatte sie diesen Winter gegen ihre Gewohnheit vor Neu- 
jahr ein ausserordentliches Concerl iura Ehren-Andenken | 
an Meyerbeer gegeben. 

Die erste Reihe der Popular-Concerte, die gewöhn- 1 
lieh 3500 — 4000 Zuhörer versammeln, scbloss mit dem 
11. Uecember und die i weite begann gleich am nächsten 
Sonntage darauf (den 18.) mit demselben zahlreichen ; 
Abonnement. Von den acht Concerten der ersten Reibe > 
brachte das erste Weber 's Jubel-Ouverlure, eine Sinfonie 
von Haydn Nr. 14 in EmoU («um ersten Male), Meyer- 
beer 's Polouaise aus Struensee, ein Andante von Mozart 
und Beethoven 's C-fnotf-Sinfonie. Im zweiten erregte neben 
llaydn's Sinfonie Nr. 2 und Beethovens Paslorale die 
Ouvertüre zu den .Lustigen Weibern von Windsor* von 
Nicolai (zum ersten Male) einen Sturm von Beifall und 
musste wiederholt werden. Die Kritik nannte Otto Nicolai 
im AUemand reehaufe au soleil d'ItaHe, verglich seinen 
Stil mit Auber uod machte ihm das bescheidene Compii- 
ment: il y a lä des phrases tout-ä-fait fran^aises par 
telfyance et la grdee. — Im dritten Goncerte erschien 
Lachner's Suite in D neben Mozart's G-wiöü-Sinfonie; 
im fünften Schumann'« -ß-tfwr-Sinfonie und Beethoven'« 
C-rfur-Sinfonie. Pasdeloup hatte die Schumaon'scbe Sin- 
fonie früher schon einmal in den Concerten des jeunes 
Artist«* in der Rue de la Victoire aufgeführt. Der zweite 
Versuch. Schumann in Paris zu popularisiren, glückte noch 
weniger, als der erste : doch gaben die Blätter Pasdeloup 
Recht, dass er auch den zweiten gewagt, damit man nicht 
sagen könne, die Pariser hätten Schumann verurtbeiJt, 
ohne ihn zu hören. .Vielleicht" — sagte ein Bericht über 
dieses Concert — .kommt seine Stunde auch noch, nach 
der Ansiebt jener, die da behaupten, dass es für eine ge- 
wisse Classe von Musikern nnr eine Frage der Zeit sei, 
classisch zu werden. Für jetzt ist Schumann es für uns 
wenigstens noch nicht' u. s. w. 



In den folgenden Concerten kamen von Haydn die 
Sinfonieen Nr. 51 und Nr. 53 (in Es) vor*), von Mozart 
die in D-dur (in fünf Sätzen) zum ersten Male, von Beet- 
hoven die A-dur Sinfonie und die grosse Leoooren-Ouver- 
ture Nr. 3. von Mendelssohn die ^-motf-Sinfonie und die 
Ouvertüre zur .Fingalsböble* u. s. w. — Die neue Reihe 
begann mit der Sinfonie in Es von Haydn, der Ouvertüre 
zur englischen Oper .Lorelei" von Wallace, welche 
stark nach Weber und Oberon schmeckt, einem Sinfonie- 
Andante von Mozart und Beethoven s Musik zu Goetbe's 
Egmont. 

Man muss solchen Programmen eben so sehr wie der 
vorzüglichen Ausführung grosse Anerkennung zollen. Diese 
Concerte bekunden einen wahren Fortschritt, ja, eine Re- 
volution in dem Gescbmacke der Franzosen an Instrumen- 
talmusik, welcher dadurch einen Aufschwung bekommen 
bat, ao den vor zwanzig, ja, noch vor zehn Jahren nicht 
zu denken war. 

Im zweiten Concerte der zweiten Reihe versuchte 
Pasdeloup es mit der Ouvertüre zu Wagoer's .Fliegeo- 
dem Holländer* (Le Vaisseau Fantöme). Ich war nicht 
zugegen. Die Gazette et Revue schreibt darüber: .Diese 
Ouvertüre ist keine Ouvertüre, sondern höchstens eine In- 
trodurtion, die sich keine andere Aufgabe gestellt hat, 
als einen heftigen Sturm zu malen; selten blicken einige 
lichte Stellen hiodureb, und das Ganze scbliesst hart und 
roh. ohne irgend das Ohr zu befriedigen. Eine allgemeine 
Missslimmung des Publicums wurde durch tiefes Schwei- 
gen bestätigt. Das war sprechend genug, und wir be- 
dauern, dass zwei Mal gepfiffen wurde, was jedenfalls sehr 
überflüssig war, da dergleichen Productionco keiner, wenn 
auch nur scheinbaren Partei- Aeusserungen bedürfen, um 
durchzufallen, was ihre Aufführung allein, und zwar tief 
genug, bewirkt.* 

Das Conservaloire-Concert zum Andenken 
Meyerbeer's fand im December v. J. Statt und brachte 
neben Beethoven'» Z>dV-Sinfonie u. s. w. drei Compo- 
sitionen Meyerbeer's: einen Chor aus Margareta von Anjou 
(in Italien geschrieben), die Ouvertüre zum Pardon de 
Ploermel mit dem Chor hinter dem Orcbesterverscblag, 
und .Die Weibe der Dolche* aus den Hugenotten. 

B. P. 



*) Sind doch die Frsnaoaen glücklich, du« man ihnen in den 
Concerten noch Haydn'sche Sinfouieen und in den Kammermuaik- 
Soircea Haydu'acbe Quartette vorfahrt! Wir Deutsche haben ea 
eebon ao weit gebracht ( Ja, bia an die Sterne weitl"), data derglei- 
chen bei uns iu den Seltenheiten gehört! 

Die Redaction. 

- — — ■ 
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Beurteilungen. 

F. L. Schüben, Partiluren-Kenntniss und Partitu- 
ren-Spiel. Ein Handbüchtein für Musikstudirende 
und Musikfreunde. Leipzig, Verlag von N. Matthe«. 
1864. Preis 10 Ngr. 

Es ist gewiss von so unbestreitbarem als hohem In- 
teresse, eine Partitur lesen und auch spielen zu können. 
Was kann auch wohl interessanter sein, als sich selbst 
und zu jeder beliebigen Zeit irgend ein schönes Tonwerk 
entweder im Geiste klingend zu vergegenwärtigen oder 
auch auf dem Pianoforte zur klingenden Erscheinung zu 
bringen, welches Tonwerk sonst durch eine wirkliche Mu- 
sik-Aufführung dem Ohre entweder nur selten oder auch 
gar nicht dargeboten wird. Freilich gibt es jetzt von fast 
allen guten, resp. classtschen Sachen Ciavier- Auszüge (ins- 
besondere zu vier Händen) genug, wodurch sich zwar 
schon ein beabsichtigter Genuss oder auch Nachgenuss 
eines solchen Werkes herbeiführen und vermitteln lässl; 
aber diese Arrangements verhalten sich doch immer zu 
dem wirklichen Original, wie ein schwarzer Kupferstich 
oder Steindruck zu einem Oelgemälde. Auch in jenen Ar« 
rangemenls gebt das Leben, die Tonfarbe der verschiede- 
nen Orchester-Instrumente, gänzlich unter, und ist es denn 
freilich hier am allerbesten, wenn man sich an die Quelle 
des Originals hallen kann. Und eine solche Quelle ist nun 
eben die Partitur, ein Buch, worin die Geister der Instru- 
mente iu schwarzer Tonschrift zwar festgebannt stehen, 
die aber der kundige Leser nun als ein Zauberer nach 
Gefallen citiren kann, dass sie ihm dienstbar sind, sofort 
zu erscheinen. Wohl trjtt manchmal auch der oberste 
Geist des Componisten dazwischen und nickt ihm freund- 
lich su, falls ihn dieser wirklieb erkannt hat. — Freilich 
ist noch die Partitur, in diesem Sinne zumal, für die Mei- 
sten ein mit sieben Siegeln verschlossenes Buch, das seit- 
her sich nur den Fachmusikern, resp. Dirigenten, öffnete. 
Allein mit der Verbreitung des Ciavierspiels ist überhaupt 
auch die edle Tonkunst schon mehr Allgemeingut gewor- 
den, und es finden sich gegenwärtig sowohl Musiksludi- 
rende als Musikfreunde genug vom Streben beseelt, in die 
zwar unbekannten, aber doch geahnten Tiefen dieser herr- 
lichen Kunst weiter und immer weiter einzudringen. Für 
solche ist das vorliegende Werkchen ein freundlicher, ge- 
treuer Führer, überhaupt ist dein Referenten bis jetzt keine 
derartige Schrift bekannt, wo dieser Gegenstand so speciel 
und ausführlich behandelt wäre, wenn auch ältere Lehr- 
bücher die Kenntniss und Uebersicht der sämmtlicben Or- 
chester-Instrumente bringen. 

Dem Inhalte nach gibt nun der Verfasser zunächst 
die örtliche Uebersicht einer Partitur oder die bloss aus- 



I serbelte Einrichtung derselben nach ihren verschiedenen 
Stimmen (S. 3 — 20}. Nun folgt die vorlaufige Kenntniss 
des sämmtlicben Orchester-Materials, zuerst die verschie- 
denen Streich-Instrumente, dann die Blas-Istromente (Holz- 
oder Rohr-Instrumente, Blech- oder Messing-Instrumente), 
endlich die Schlag-Instrumente (S. 20 — 44). Das Le- - 
sen der Clarinetten-, Horn- und Trompelenstimmen, die 
zu häufig in ganz anderen Tonarten verzeichnet stehen, 
vermittelt hauptsächlich die Kenntniss der verschiedenen 
Schlüssel. Dann würde aber, ehe noch von dem bier 
notwendigen Combinations- Vermögen oder von 
der Fertigkeit, verschiedene Stimmen der Partitur zugleich 
zu lesen, die Rede sein kann, nach der Fähigkeit gefragt 
werden müssen, sich eine und mehr Stimmen unter dem 
Lesen wirklich klingend zu denken, bis man es endlich 
bierin bis zur Quartett- Uebersicht gebracht hat. Mit dieser 
Vorstellung des allgemeinen Klanges wird sich dann auch 
noch die der Tonfarbe irgend eines Orchester-Instru- 
mentes in der Phantasie leicht vereinen. Dieses ist nun 
aber eben im Ganzen betrachtet die oben erwähnte wirk- 
liche, geistige Vorstellung einer Partitur dem Klange nach, 
welches Partitur lesen unstreitig schwieriger ist und auch 
hoher steht, ah das Partiturspiel, d. h. das Wiedergeben, 
die Uebertragung der Partitur auf derri Clavicr (also Cla- 
vier- Auszug bei Instrumentalsachen). Es werden im vor- 
liegenden Werke dem Spieler in letztgenannter Beziehung 
viele nützliche Winke geboten, die den letzten Theil (S. 
40 — 01) füllen. Ausserdem bedingt dieser Gegenstand: 
1) Kenntnis* der Harmonielehre, 2) aller Instrumente, 3) 
Fertigkeit im Pisnofortespiel (vom Blatt insbesondere). 4) 
Feslhaltung der Hauptstimme und Ausscheidung der we- 
niger bedeutungsvollen Nebenstimmen. Auch hat der Ver- 
fasser eine Stufenfolge im Partiturspiel vom Leichten zum 
Schweren vorgezeichnet. Mit einer Bemerkung über die 
E$- Flöte (S. 27) muss jedoch Referent der des Verfassers 
entgegentreten: „dass sie eigentlich Des- Flöte heissen 
müssle* . Wenngleich die Note c auf ihr wie dea klingt, so 
i könnte der Name nun auch eben so gut durch irgend einen 
I anderen Ton bestimmt werden. Dies geschieht aber bier 
> einsig und allein vom tiefsten Flötentone überhaupt, der 
{ beim Schlosse sämmtlicher Tonlöcher entweder die Ton- 
i höhe d selbst oder doeb relativ nach der Note d gibt. Eben 
, daher bat auch die grosse Flöte den Namen D-Flöte, dess- 
\ gleichen die mit ihr in gleichem Tonverbällnisse siebende 
Octav- oder Piccolo- Flöte. Wird nun letztgenannte etwas 
kürzer, so wird auch nothwendig das d etwas höher, 
wird also zum wirklichen et. Wenn also nun die Violinen 
in Et-dur spielen, so stimmt die mit der Es- Flöte ange- 
blasene Note d gleichfalls ei. Und eben so ähnlich verhält 
: es sich wieder mit der Terz- Flöte der grossen Flöte gegen- 
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über. Wahrend letztere ibr d bläst, klingt das d von er- 
sterer (die um ein Bedeutendes rerkünt erscheint) eine 
kleine Terz höber, also dem wirklieben Klange nach all 
/. Davon bat sie auch wiederum ihren Namen F- Flöte. 

8. 44 ist noch aus Versehen der Klang der A- und 
C-Pauke auf dem unteren System eine Oclave zu tief be- 
zeichnet. S. 56 oben im zweiten Tacte der Clarinettstimme 
muss das letzte Taclviertel des eis in eis b »erindert werden. 

Es wird hiermit das Werkchen besondere für Dilet- 
tanten bestens empfohlen. 

Kothen. Louis Kindseber. 




Ferdinand Hilter ist 
in Pari« cum Ehren-Milgliede 
worden. 

Am 3". vorigen Monats begann Frau Bürde-Ney ibr Gut- 
Spiel im Stadubeater mit der Rolle der Valeutine in Meyerbeer' a 
„Hugenotten". Dan Haut war voUetandig gertöt and die Aaffflb- 
ruug w »r ühflrliÄnpt rtebt befriedigend. Dio je/eierte SXngorin hat 
ans, da aehn Jahre verflogen sind, das* wir eie biet «um leisten 
Male borten, auf da. erfreulich«« durch ihre Leistung «b«rraa«ht. 
Wenn wir aueb übeneugt waren, daaa die groaien Eigenschaften 
der dramatischen Künstlerin, die richtige Auffassung jeder Aufgabe, 
die Tülle Hingebung an den Charakter der Rolle, in Verbindung 
mit dem maaaavollen Auadrucke auch der leidenschaftlichen Begei- 
sterung oder dea Üefaten Schmerse« In den 8ohranken dea Schonen, 
daa Feathalten am Idealen in Gegeaaatae des Bealiemua, der die 
Muse in die SphAre de« Gewöhnlichen und auf den Marktplata des 
Alltäglichen herabsieht — wenn wir das alles bei Jenny Ney, weil 

ist, aueb jets 



erwarteten, wie wir es gefunden haben, so lag doch die Be- 
fürchtung nahe, daaa nach dem Loose der menschlichen Dinge die 
herrlichen Mittel, welche die Natur ihr gegeben, dem künstlerischen 
Ströhen «ich nloht mehr ao gehorsam fügen dürften, wie froher. 
Und in dieser Bealebung «prechen wir da« Wort „überrascht" aus; 
denn die Stimme dar Künstlerin erklingt in ihrer gaiuen Tonleiter, 
Ton der «ie nur jene höchsten Töne vermeidet, mit deren concen- 
trirtem Strahl sie Mher versengend iflnJete, noch in der ganten 
runden, rollen Schönheit des Überall gleichen Wohllaut«, den die 
Natur ibr gegeben und künstlerische Pflege xu bober Vollendung 
•«.«gebildet bat. Daau kommt, daaa diesen edlen Klang der Stimme 
ein Vortrag beseelt, den keusche Beinbeit v 
achen Manieren, die heateutage daa Geaang 
manto, Tremultran, Coutraetiren mit «obreiendem Forte and nnhör- 
birem Piano, und was der Unarten mehr aind, verunstalten, voll- 
kommen frei halt, weil in der Seele der Künstlerin der Cultns des 
wahren Schönen ruht, der daa Gemeine baaat und sich niemals er- 
niedrigt, dem Btaunen der Menge au fröhnen. Deaabalb thut es 
Einem so wohl, wieder einmal eine Sängerin au hören, die den 
edlen Stil der deutschen drematiach-mnsicaUaobea Schule mit der für 
Tonblldung und jegliche Technik vollendeten alleren iuJiaoUoben 

da dar Applaus de« groesen Haufen« und die befreundete Heclame 
dafür Borgen, daaa de verdorben werden, ehe sie sur Reife kommen, 

Die vierte Soiree für Kammermusik im Hotel Dlach 
brachte uns daa Violln-Quartett in A-moU, Op. 41, von Robert 




Sohamann und da« Op. 18 Nr. 1 in F-dnr von Beethoven 
(durch die Herren Japba, Derokum, von Köaigalöw, 
Sohmit). Die Ausführung d< 

die Cotupoeition 
der erste, beginnen 
Verl «nfe tritt die Faetur an die Stelle der Inspiration, und daa Ge- 
nie, die eebönen Motive au .»outeniren*. wie Haydn sagt, fohlt. 
Haydn) Wie kommt es denn, dasa wir von ihm, der aonst fast re- 
gelmluwig jade Sitaung mit einem seiner heiteren, frischen und ewig 
ursprünglichen Quartette eröffnete, jetat ao aalten eiwaa hören? Was 
nimmt denn der bei Weitem grüssto Tb eil dea Auditoriums aus 
einem Sohusaauu'ecban Quartett mit nach Hause, mag dasselbe auch 
(•> die Musiker noch ao interessant (denn weiter ist ea am Ende 

den ersten 




für die Zukunft Was den Von rag betrifft, ao war er besonders Im 
Adagio und auch im ersten Allegro recht schön bis auf die Anwen- 
dung de« springenden Bogen« in den Sechszehntol-Paseagen, eine 
Vortragsart, welche Beethoven nicht vertragt und gegen die er. auch 
persönlicb sehr eingenommen war. Zwischen den beiden Quartetten 
spielten die Herren Isidor Sei**, Japba und Sobmit Men- 
delssohn'« Clavier-Trio in D-moU, in welchem Herr Sei«* eine 
ausserordentliche Bravour entwickelte, welche jedoch, obwohl Allee 
correct und glansend herauskam, die theilwene Ueberellung dea 
Tempo'« nicht 



Der in der mi 

Verleger Georg Wilhelm Konter In Brfmrt ist am 4. Januar 
in beben Atter gestorben. Er war als Verleger eine SpecialiUU, 
denn er edirte fast ausschliesslich Orgelmusik und entwickelte ha 
diesem Zweige eine TbJUigheft, in dar ihm wohl alle Vorleger 
Deutschland« susatnmengein tntneu nicht gleichkamen. K* gibt kaum 
einen bedeutenden Orgel-Componislen von der Blteeten bis aux 
neneaten Keil, von welohem «eiae sahireichen Sammelwerke und 
Anthologieen niobt ein oder mehrers «tacke enthalten. Körner war 




Julius Stern 

ist von dem 
Verdienst-Medaille artheilt worden. 

Dem Herrn Commiasionsrathe Waliser ist voo 8r. Majeetlt 
dam Kaiser von Oesterreich da« Ritterkren« dea Frant-Josepb-Or- 
dens verlieben worden. 

Die königliche Oper brachte Rosaini'* „Barbier von Sevilla" 
mit FrUulein Dosiree Artdt als Rosine, joner Rolle, weiche Ihren 
künstlerischen Ruf begründen half. Die Leistung war, wie immer, 
eine brillante. AI* Einlagen kamen diesmal awed Cbopin'scbe Ma- , 
aurkas, von Frau Viardot-Qarcia für nnaeren Gen eotnponirt, und 
ein spanische» Duett mit Herrn Adam« vor. An muaiealiicbem 
Warthe «leben die Maxiirkas dem Duette weit voran, und hatte 
Fraulein Artdt darin volle Gelegenheit, als ColoratursAngerin ersten 
Kangoa au glanxen. Der Almaviva dea Herrn Adamr» wur eine wohl- 
gelungene Leistung. — Verdi'a s Travi*ta" wird in nächster Woche 
mit Fraulein Artöt in der Titelrolle in Scene geben. — Die weite- 
ren Aufführungen der Offenbach'scben Oper „Die schönen Geor- 
gierinnen 1 ' baben sieb de« lebhaftesten Beifalles und Besuches im 
Kriedricb-Wilhelmstldier Theater au erfreuen. 



I^rlpxlg, Ende Januar. In der „Norma* sang Frau Palm- 
Spatser die Titelrolle und aeigte sich hier in ihrer eigenston 
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: »rar da. Spiel, 
Wir beritten ia Frau Palm-Spatter eine Sängerin 
Bedeutung, die unserer Bühne jahrelang gefehlt bat, ond ea ist 
•in schlecht»« Zeugui»« für den gerühmten leipaiger KunsiKssebmaek, 
dua diese Künstlerin unsere Bühne wieder verlassen will, weil sie, 
freilich nicht mehr in der Jugeudblütha stehend, desthalb nicht die 
Tbcilnahme findet, an welche me gewohnt iat und die hier jede 
Sängerin findet, wenn rie aar eine frische Stimme hat und Jung 
und hübech iat, rang «ie künstlerisch noch so unbedeutend »ein. 
Wir konnten hierüber ein ganse* Capitel »chroiben, beaebelden nns 

Materie lieben, Materie' um jeden PrekTline junge üppige 8an- 



den PreU orriugen, and ei 
gebildeUtea Künstler voll 
stände « 
•ehreit. 



Adel in Vortrag 



wird Aber den 
Spiel triumphireu, 
ihn nur uber- 
J. M. 



Cykla» 



Frau Haase-Capitein, welche nach 
•ich augenblicklich in Heldel- 



* Humbiira;, 2. Februar. Die Oper .Lorelei" Ton Oei- 
bcl und, Max Bruch hat (mit der gestrigen) »och» Voritellurjgon 
binnen »wölf Tagen hin erlebt (den 18., 22., 24., 26., 29. Januar 
und den 1. Februar); da« Haue war stet« gefallt und bei der fünf- 

Lxooüir/ gltuzlich ausverkauft. Oer Beifall iteigerte aich von Act 
tu Aot: ia der fünften Vorstellung wurde nach jedem Act* 
Schlüsse da* esmmtliobe Personal gerufen, »u«sordem 
noch besonder« Fraulein Spohr und Herr Brunner (Pfalxgraf 
Otto) twei Mal boi offener Seena. Wir haben lange nicht einen eo 
gläuxendeu Erfolg erlebt, woxu man dem Componislen und dem 
Diobter, der einen solchen Tonseleer für «ein verwsiates Buch ge- 



I. Vor einem tahlreichen Publicum fand am 21. vo- 
da« Concert des geschätzten Pianisten und Musikleh- 
Biermann im Saale der Union Statt, Sowohl die Wahl 
wie auch die Ausführung der einteluen Plecen liest 
nichts tu wünschen Übrig. Den Eingang des Concertes bildete eine 
Tom Concertgeber und Herrn Cabisius trefflieb ausgeführte (neue) 
Serenade von Ferdinand Hiller. Herr Conoertmeister Bött- 
jer bewlee in einem Adagio und Rondo von David neuerdmg« 
»eine Mei'tcrtcbaft. Herr Biese leistete als Liederaftngor Vortüg- 
liebes. — Gana besonderes Interesse nehmen die Produciionen des 
Herrn Biermann mit seinen Schülern in Anspruch. Sowohl der 
Hochisitamarsch ans dem „Sommernachiatraum", 
and rier Herren vorgetragen, wie auch die Semi- 
acht Pianofortos Ton 10 Damen vorgetragen, 
ur durch die Neuheit, sondern auch durch die 
id Fertigkeit, 



JHttmcbeat. Im Laufe der letzten Wocbo hörten wir ,Die 
Uogimentstocbter", worin Fraulein Stehle wieder mit glansendem 
Erfolge wirkte. In der Vorstellung des „Propheten" sind die Erwar- 
tungen des Publicum« niobt vollständig befriedigt worden. Nnr der 
Tbeil war sehr gut, der rocale Theil lies» Vieles tu 
ben. Herr Bichard als Johann von Leyden litt an merklicher 



de* Organs der Verroutbung Raum gewahrt, das« die Stimme 
nicht ohne Anstrengung der Halsmuskeln dienstbar wird, also keine 
Ausdauer mehr haben dürfte. Zudem war der Vortrag geschmacklos 
und ohne Seele, das Spiel ohne Gewandtheit und Elegant. Beiser 
gelang die Fides de« Fräuleins v. Edelsberg. Die Bchli(Uchnh- 
Tftnte fanden den meisten Anklang; die Sonne erschien glantendar, 
alt je. 



ins aus London, 26. Januar: „In einem der 
grossen von Halle* ao Manoheeter veranstalteten Concert« ist vor- 
gestern eine Schülerin des kolner Coneervatorlums, Fräulein Mar- 
lin, tum ersten Male aufgetreten. Sie spielte das Clavier-Concert 
von Ferdinend Hiller und ertielte einen überaus glanrcndcn 
Erfolg. IliBer's Concert, daa in England bisher bloss von Gelehrten 
der Musik gekannt und geechattt worden war, wurde von dem «ehr 
kunstsinnigem Publicum Manchester« mit ungctheiller Anerkennung 
aufgenommen and wird demnächst seinen Weg in die londoner Con- 
ceruale finden. Fraulein Martin, deren Vortrag von der Kritik als 
meisterhaft gelobt wird und die sieb 
erfreute, wird in der nahe bevorstehenden 
heil haben, ihrer kolner Schule und ihrem pariser Lehrer, dem treff- 
lichen Stephen Heller, Ehre tu machen." 



Musik- 



Prtrnbiirgi Im dritten Concert« d„ 
Gesellschaft" kam die „Walküre" von R. Wagner, . 
fonie von Beethoven, Theile ans Baeh's Matthäus-Passion und Meyer- 
beere Struensee-Oavertore [merkwürdige Zusammenstellung!], im 
der erste Tbeil von Schumann'» , 
tur Aufführung. 



AnkütiDigungen. 



/» Verlage von Breitkopf und Härtel in Leiptig tri to 
eben ertchienen und durch alle Buch- und Mueikkandlu 

beliehen : 



ngen 



«V., *?<M 

Beschrieben und in 
rieon-Oetav. PreU 15 -Vor. 



dargestellt. Ls- 



Paulus & Schuster, 

Markneukirchen lu Sachsen, 
empfehlen ihr Fabricat aller Arten Uta»- und Streich- Jmirumenle 
und deren Bettandtheite, so wie Darm- und übertponnene Sailen. 

nd billiget autgeführt. 



Alle in Meter Mutik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
zu erhalten in der tieft voUttandig auortirten 
und LeikemtiaU von BKRSHARD BBS V KU 
in Siln, groue Budengatet Nr. 1, to wie bei J. FB. WERKS, 
JlShle Sr. 1. 

Die SlKtatTfatnifdrr ^8iuif-J«tlaii|) 
erscheint jeden Samstag in einem ganten Bogen mit zwanglosen 
rteilagcn. — Der AlinnnementsprWs rn-trägt für du Halbjahr 2 Thlr, 
bei den K. preuss. Post-Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden anter der Adresse der 
AI. DuMout Sehauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bltchofl in Köln. 
Verleg-r: M. 1 Moni- Schember gecne Buchhandlung in Köln. 

M. DuMontSchaubere in Köln, Breitatrasa« 76 u. 78. 
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KÖLN, 11. 



VIII. Jahrgang. 



«. An* 



Bri«fw«cb.«l. (Sohluw.) — Benrtbeilungun. I. Mtuka divina »on Dr. C. Proik«, II. WohlfeUer k»tboli- 
III. Uagitttr ckoralU von Dr. Ilaberl. Von Dr. D. M. — Wilholm tob Beokertth f- — Joieph Proktek 
(Nekrolog). — Cariocun. — UUrain'i Concert in Köln. — Siebente» Geaelltchmfu-Concort in Köln im G&rseniob. — T»g©»- und Uo- 
terhaltungibUtt (Kein, Cbarle» Überthür - Bnrouchweig, AbonnemonU-Conccrt - n«nno»t>r, Joachim - Leipxig u. .. w.). 

Ans einen Briefwechsel. 



(ScUom. S. Nr. 5.) 

Der Zorn über die liederfabrenden Freischaren, die 
Du unhöflich genug litulirtest als Möncbs-Cbor mit obli- 
gatem Euouchen-Begisler, trug Dir den Schimpfnamen 
des Kreuzzeituogsritters ein, den man in guter Gesellschaft 
nicht gern siebt; der Ingrimm gegen die transatlanti- 
sche Virtuosen-Compagnie mit ihrem unermüdlich wie- 
derholten Programm war unvorsichtig, zumal der ge- 
bildete Philister nach vorher eingezahltem Champagner- 
Tbaler ein schmerzliches Entzücken verrielh, das wenig- 
stens Beachtung verdiente. Billig hättest Du ansehen sollen, 
was sie leisteten, nicht, was ihnen fehlte. Ist denn nicht 
mindestens Eine Leistung, nämlich die unbarmherzige Auf- 
opferung alles Eigenwillens um der Ghirc willen, eine 
löbliche Sache? Ein wenig Bubm verschmäht ja selbst 
Signor Eusebius nicht! Und ist es denn nicht aller Ehren 
werth, seine Vernunft gefangen nehmen unter den Gehor- 
sam des Glaubens an die allmächtige Vox popidi, die nun 
einmal von ihren Schulmeistern gelernt hat. den Anschlag 
höher achten, als das Angeschlagene? Und ist nicht die 
vorgeschrittene Technik auch Ursache, das» manche treff- 
liche Werke leichter und häufiger — vielleicht auch voll- 
kommener — zu Gehör kommen, als jemals früher? Hat 
nicht Beethoven die heutige Virtuosität der Orchester mit 
veranlasst, welche nun auch ihrerseits dankbar ist. ihn zu 
feiern? Also: ich baue nicht in mein eigen Fleisch, weno 
ich, was gut an der Virtuosität ist, erkenne, den bösen 
Virtuosen aber insgesammt Einen Hals wünsche, wie Do- 
mitian dem römischen Volke. 

Genug von unseren Privat interessen. Lass uns das 
öffentliche Kunstlreiben nun auch von einer anderen Seite 
ansehen, der tröstlichen zukunflschwangeren. Dir zum 
Tröste, der Du im letzten Briefe untröstlich jammertest 
ober die Zustande unserer verwunschenen Bace. Es sind 



die in der Tiefe grabenden historischen Studien, deren 
aufgebender Stern Dich mit Begeisterung erfüllte. Zwar 
bist Du nach heissem Anlaufe müde geworden, aber 
kannst Dieb doch nicht dess erwehren, was Du dem 
Wachslhume jener Studien dankst. Selbst Dein Trübsinn, 
alles Heulige schwarz anzusehen, stammt mit aus Deinen 
so redlich begonnenen Studien, die Du nur nicht zu dem 
Ziele geführt hast, wo ein Trost der dunkelen Zeit liegt. 
Denn die Geschichte lehrt auch unter Anderem : Alles bat 
seine Zeit, Bauen und Zerstören, Anfangen und Aufhören, 
Sammeln und Zerstreuen. Bist Du nun so überzeugt, wie 
ich es einiger Maassen bin, dass unsere Generation nicht 
ganz so starke Lenden und Waden besitzt, als das Helden- 
volk jener Sternenstunde, so tröste Dich auch, wenn wir 
beute nicht die Genien dutzendweise besitzen, wie zu Bacb's 
oder Palestrina's Zeit. Oder wareu sie auch damals dünn 
gesäet? Darüber kann uns Niemand belehren, als wie- 
derum die Geschichte — ja, hätten wir erst eine ! Zwar 
kriegen wir jetzt alljährlich auf zwei Messen eiu paar neue 
Musikgeschichten, und was für welche! Aber ehe eine 
richtige, tüchtige, coraplele vorbanden sein wird, muss 
noch manche Welle ins Meer (liessen. Unterdes» nehmen 
wir bescheidene Zuschauer das Unsere aus dem Vorhan- 
denen, was uns die Biographieen, die erneuten Editionen, 
die Gesammt-Ausgaben wirklich gebracht haben. 

Die gediegenen Biographieen des letzten Jahr- 
zehends, die Du ja auch trotz Deines Zwischr-n-Baisonni- 
rens mit einiger Begeisterung durchgearbeitet, sind doch, 
wie mir scheint, nicht bloss Denkmäler der Pietät oder 
doctrinäre Decrcte über die Grämen der Classicität, son- 
dern sie sind Blätter aus dem Lagerbucbe der Zeilen, der 
Wahrbeits-Propbetio Historia, die uns einführt in die 
Wissenschaft, Geister zu unterscheiden. Denn wir sehen 
mit lebenden Augen hinein in die Keim-, Blüthen- und 
Fruchtzeit jener einsamen Genien, die nicht, auf den Schild 
der Partei erhoben, erst zu elwas gemacht werden, 

6 
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dem alle«, was Partei ist. verstummen machen: ein ziem- 
licb deutlicher Gotlcsfinger, der mindestens jener Frage 
nach Progoncn und Epigonen, welche kürzlich ein Poeta 
laureatus in Scene setzte, die Spitze abbricht. Auch die 
geistreiche Erfindung des nationalökonomi»chen Polyhistors, 
daas sich der moderne Ruhm nach Stromgebieten scheide, 
fällt zu Boden vor dem ernsten Blicke der Geschieht!'. Es 
ist nicht Zeit und Ort, auch nicht irgend eine dialektische 
Notwendigkeit, was die Seelen und Genien ins Leben 
führt, sondern Gottes Wille ; dass Voltaire, obwohl er er- 
kannte, kein« Ilias schreiben zu können, dennoch es mit 
der Henriade versuchte, stand unter der höheren Leitung, 
die den eitlen Franzosen zu Falle brachte. Und wenn wir 
in der beutigen Wellströmung ein Ueberwallen des sitt- 
lichen Strebens nach politischer und religiöser Herstellung 
wahrnehmen, eine ethische Bewegung von solcher Aus- 
schliesslichkeit, dass dem tieferen Gemüthe die Stelle un- 
findbar wird, wo ewige Schönheit ein Recht bat, zu sein, 
so gibt uns ernste Betrachtung der Geschichte sowohl 
Ausschluss als Trost über die , Wellslellung der Kunst" 
in unserer und aller Zeit. Wir sehen, dass nicht jeder Zeit 
Alles gegeben ist, weil zwei Leidenschaften von gleicher 
Stärke weder einen Menschen noch ein Zeilalter inne ha- 
ben können; denn wenn auch jedes Zeitalter alle Keime 
der Menschheit in sich trägt und hegt, so bedürfen diese 
Keime viel Gunst und Gnade von oben und unten; und 
tum richtigen Zusammentreffen aller Factoren auf Einen 
Punkt ist nötbig, was Du einmal nanntest das tragische 
Pathos der Geschiebte — in der amphipurischen Rede- 
weise, die nur uns beiden verständlich. Wenn jwir also in 
dem Einen gänzlich übereinstimmen, dass beute keine 
weltbewegenden Genien und Kunstwerke von ewigem Ge- 
halte geschaffen werden, so lassen wir den Anderen ihre 
Meinung, die da »Thaten* und .Ereignisse* träumen und 
frenetisch zucken bei einer Lachtaube oder einem Tasten- 
pauker; wir gehen unterdess ruhig unseren Gang, aus den 
neu-alten Schätzen ohne Maass zu schöpfen. Ist es nicht 
eine Lust, unsere drei Heroen in sauberem Kleide ver- 
jüngt zu sehen, prächtig und wohlfeiler, als die geringste 
der Zukunfts- Partituren? Und das temperirte Ciavier in 
vierzehn Ausgaben und viele gute Opern und Oratorien 
dazu? — Die Sache hat freilich ihre zwei Seilen, wenig- 
stens was den alten leipziger Cantor angebt. Wer sollte 
sich nicht freuen, hundert Jahre nach seinem Tode den 
Heros auferstehen zu sehen, der seiner Zeit das Gepräge 
gab und sogar die unsere umzuprägen Anstalt macht? Seit 
der grossen Renaissance durch Mendelssohn sind über 
dreissig Jahre verflossen; Bach 's Name wird gefeiert, ge- 
ehrt, seine Werke finden wachsende Anerkennung, auch 
Liebhaber wagen sieb daran, schulen Finger und Geist 



nach seiner Kunst, nicht bloss in öffentlichen Soireen, nein, 
sogar im Salon und Boudoir hat man keine Ruhe bei 
Tag und Nacht vor dem Wohltemperirlen, und was das 
Bedenklichste: Reactionärc und Radicale. Zöpflinge und 
Zukünftlinge haben sich verschworen, den alten Cantor 
liebwertb zu finden. Er selber würde lächeln dazu, viel- 
leicht in der gemischten Gesellschaft sich ein wenig un- 
heimlich fühlen, falls ihn nicht ein Furor poeticus ergriffe, 
chromatisch zu phantasiren und nichts mehr zu merken 
an Köpfen und Zöpfen, die da Zuschauer spielen. Was 
ist's aber, was diese ingrimmige Gegnerschaft in dem Ein- 
zigen versöhnt, ihn als den Ihrigen zu preisen, da er we- 
der griechische Schönheit malt im Sinne des classischen 
Formalismus, noch romantische Gespenster im Sinne der 
tollgewordenen Gedankenfabrik? Das Räthsel zu lösen, 
erfandest Du einst die mehr mystische als philosophische 
Auskunft : es sei bei Sebastian alles das innig centralisirt, 
was die Anderen stück- und splitterhaft besitzen: Ho- 
heit und Schönheit, charakteristische Tiefe und formelle 
Rundung, so dass in ihm jedes Einzelne nur aus dem Gan- 
zen verständlich, jede Totalität wiederum durch die kleinste 
Ader hineinströme, blitze und spiegele; die heroische 
Süsse, die demütbige Kraft und dergleichen Bonmots lu- 
dest Du uns auf, und das nanntest Du Verständniss! Es 
war wenig besser, als jenes berliner Erkenntnis«: Bach's 
Natur sei vorzugsweise die «wcltverneinendc*! — Nein, 
dafür ist er mir doch zu derb und gesund, und scheint 
nur ein Bisschen festeres Fleisch und Blut zu haben, als 
alle seine Interpreten. Lass uns ein Einfacheres setzen für 
den Hausgebrauch: Sebastian ist von allen der reinste 
Künstler, (out bonnement, der Erzmusicant per emi- 
nentum, darauf schwören die Einen, die das erkennen, 
und die Anderen, weil sie es nicht merken. Er ist nicht 
einfältig fromm, wie Eecard, nicht einseitig dramatisch, 
wie Gluck, nicht gedankenmalend, wie — nun, ich will 
keinen Blutsverwandten nennen: sondern er ist ganzer und 
voller Künstler, freilich die Kunst auch im Dienste des 
Höchsten, was die Seele fassen mag, verwendend. Und 
darum ist er hier kindlich begreiflich, dort dem Gelehrten 
unerschöpflich; und darum zwingt er alle Geisler, die noch 

ein wenig aus der ewigen Heimat geretlet haben wo 

dann allerdings auch manch Einer so mitläuft, um sich 
nicht zu blamiren: Transeat cum caeterü! — Und ärgere 
j Dich nicht an dem .ErzmusicAnten"! Haben wir nicht, 
I als wir in jenem Pathmos einstmals seine Chöre vierstim- 
mig a vista sangen, diese zauberische Gewalt an uns und 
unseren Genossen — vornehm und gering — wahrgenom- 
men? Und danach, wo wir ans Analysiren gingen, da ging 
ans oft Wunder über Wunder auf, wenn wir entdeckten, 
dass der Alle in seinen harmonischen Wagnissen weil 
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kühnere Abenteuer bestanden bat, als alle Epigonen zu- 
sammengenommen, und dass die gefährlichsten unter den 
gelungenen Errungenschaften der Neuzeit — alle schon 
da gewesen sind! 

Neben Händel, Bacb und Beethoven möchte wohl 
Einer auch Mozarl's Opera omaia auf Einem Flecke 
beisammen sehen: aber das ist nicht nötbig bei den hun- 
dert Ausgaben, vielleicht unmöglich bei dem Reirhlhum 
seiner Werke, und die alte Breilkopf'sche Sammlung ist 
auch noch da. Wenn Du neulieb die Gier nach solchen 
Gesammt-Aosgabcn den faulen Krebs der Zeit nanntest, 
«o widersprachst Du Dir selbst, der Du kurz vorher den 
C Ph. E. Bach nebst Scarlatti ebenfalls in integrum 
resütuiren wolllest, und schallest sehr auf einen gewissen 
vornehmen Mäcenas, der .die Opfer", die er für Händel 
und Sebastian gebracht, vorschützte, um Emanuel und 
Scarlatti zu weigern; unterdes» thun sich von Seiten der 
Neo-Deutsch-Meister ähnliche Schritte kund, und lachende 
Erben ziehen mit der Beute davon. Das ist der Lauf der 
Welt. Lass auch biedureb niebt Deine Cirkel stören ! Hast 
Du nicht selber, als wir noch eifrig«! um die modernen 
Richtungen uns bekämpften, mich belehrt, dass die histo- 
rische Wiederbelebung des Ewig-Neuen vorzüglich dem 
Künstler zu Gewinn falle, die vordringende Kritik aber 
wobl oder übel der Wissenschaft neue Bahnen öffne? 

In diesem Punkte sind wir besser daran, als damals, 
wo Du alle Kritiker, insonderheit die Journalisten, Teu- 
felskinder schaltest. Seitdem Du aber in Schumann's Zeit- 
schrift angesiedelt wärest und schrittweise auf der ab- 
schüssigen Bahn des Journalismus fortrutschtest, da merkte 
ich, dass Dir die Neuzeit wirklich einen Standpunkt gege- 
ben balle — — seil Kurzem fürchte ich sogar, Di«b ir- 
gendwo anders unter Deiner Chiffre errathen zu haben. 
Wenn aber ein Kedacteur, wie Dein beutiger, kundig und 
tapfer ist, auch nicht mehr, als im Kriege eben nothig, 
Partei nimmt: nun, so ist solcher Mann viel wertb in die- 
ser tbeuren Zeit; den halte fest, und strafe mich nicht mit 
Heimlichkeit. Deinem allen Freunde darfst Du's wohl 
vertrauen, wo Du alte Grundsätze verfichtst oder auch 
ihnen nach Umständen — aber ohne jesuitische Schliche — 
untreu wirst. Meine Episteln jedoch Anderen mitzutbeilen, 
ist nicht billig, und gar sie öffentlich prostituiren, wie vor- 
dem, darfst Du nicht wieder: sonst müsste ich ja meine 
Worte auf die Wage legen und mich hüten, zu sagen, 
was dereinsl im Blauhucbe zu Tage käme, z. B. dass ich 
Vischer's Aesthetik nicht vergöttere, dagegen Sechter's 
Harmonielehre und Bellermann's Contrapunkt allen ande- 
ren Tbeorieen vorziehe, und dergleichen Mehreres. 

Nun nimm meinen besten Gruss zum neuen Jahre. 
Arbeile Qeissig und nicht zu viel. Grüsse mir den Bargiel 



I und Deine jungen Künstler — oder Jünger, wie man bei 
Eucb lieber sagt. Sage ihnen, dass wir den Glauben an 
die deutsche Kunst nicht aufgeben, auch wenn es toller 
hergebt, als uns lieb ist; die trüben Wasser scheinen 
schon über die Höhe geschwollen, so werden sie ja wohl 
bald ablaufen. Sehe icb bier — der Attegro dem Pengieroso 
j gegenüber — zu sanguinisch ? Wenn jetzt auch das liebe 
| Schwabenland dem Hcgeltbum soll erobert werden: lass 
sehen, ob ihr frisches Leben der VerzweiQungs-Poesie zum 
Opfer falle, ob sie sich berücken lassen voo jenem Pro- 
metheus, dessen Programroatisl offenherzig bekennt, was 
für Ideale in jener Hexenküche zugerichtet werden, wo 
nur grosse Septimen- Actorde nebsl übergrossen Dreik län- 
gen die Motive der Melodicen ausmachen! Lassen sich 
auch die Schwaben fangen, z. B. durch die neueste Fau- 
stiade von Henry im Selbstverlage des Autors, wo dann 
Freund Hans am Pulte stehen wird und, wie einstens — 
das Pfeifen verbieten— nun. dann wollen wir weiter sehen. 
Unlerdess lass Du uns festhalten an der Hoffnung, dass 
unsere herrliche Kunst nicht untergehe, diese wunderbare, 
die schon mehr als einmal nicht bloss Abbild, sondern 
Vorbild neuer Zeitschwünge gewesen und bei mehrma- 
ligem Fallen und Aufstehen nicht untergegangen, sondern 
durch innere Einkehr in Geschichte und Wissenschan 
wieder ins gesunde Geleise zurückgebracht isL Lebe wohl! 
Glaube an die Sterne Deiner Jugend! Behalte mich lieb! 



. Beorthcilungei. 

I. Musica divina von Dr. C. Proske. Regensburg, 
Pustet. 1804. II. Jahrgang. 3 Mmae. 

Herr Dom-Capellmeisler Schrems, welcher von dem 
j Hochwürdigsten Bischöfe Ignatius vou Regensburg mit der 
Herausgabe des zweiten Jahrgangs des berühmten Proske'- 
j sehen Sammelwerkes mittelalterlicher Kirchenmusik be- 
; traut worden ist, veröffentlicht hiermit die ersten Früchte 
' seiner Arbeit. Analog dem von Proske im ersten Jahrgänge 
; eingehaltenen Plane, liess er zuerst Messen erscheinen mit 
dem ausdrücklichen Versprechen, dass ihnen Motetten, 
Vespern und Litaneien, Responsorien, Hymnen und Anti- 
phonen (I., II., III., IV. Band) folgen sollen, .wenn anders 
sich jene wenigstens genügende Zahl von Abonnenten fin- 
, del, welche nothwendig ist zur Deckung der Kosten eines 
Fortsetzungswerkes, dessen Zweck so erhaben ist, nämlich 
1 den Verehrern des reinen katholischen Kirchen gesanges 
i das nölbige, praktisch brauchbare Material für die liturgi- 
schen Bedürfnisse des Kirchenjahres rechtzeitig und um 
' möglichst geringe Kosten zu bieten*. 
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Die drei rubricirlen vorliegenden Messen selbst anlan- 
gend, sind sie sämmllich aus der erstaunlich reichhaltigen, 
an die bischöfliche Stelle xu Regeosburg von Dr. Proske 
Übermächten Bibliothek gezogen. Die erste: Missa .Octavi 
Toni' 4 vocum partum, ist von Job. Math. Asola, über 
dessen Lebensumstände u. s. w. der verstorbene Dr. 
Proske im I. Bande des ersten Jahrgangs berichtet bat. 
Sie ist für Männerstimmen leicht auszuführen und dess- 
halb den Priester- und Schullehrer-Seminarien. so wie 
auch Männer-Gesangvereinen sehr zu empfehlen. — Die 
iweite: Missa pro deßmctis, 4 voeibus, ist von Franz Ane- 
rio, Romanus (um 1567 zu Rom geboren, Priester, erst 
Capellmeister bei Sigismund III. von Polen, dann am Dome 
zu Verona, später Musikmeister am römischen Seminar, 
endlich Capellmeister bei La Madonna dei monii und zu- 
letzt bei St. Johann vom Lateran, gestorben nach 1603). 
Die Partitur ist nach einigen im deutschen Collegium zu 
Rom gemachten Abschriften gefertigt, die Ausführung we- 
nig schwierig, die Composition selbst aber eines der schön- 
sten und ergreifendsten Meislerwerke aus der Blülhezeit 
kirchlicher Kunst. .Da in den genannten und vorliegenden 
Manuscripten der Gregorianische Choral bei den Intona- 
tionen und in den wechselnden Versen des Dies irae etwas 
fehlerhaft geschrieben war/ bemerkt der Herausgeber, 
„so wurde derselbe nach Mettenleiter's Encfdridion Cho- 
räle (Regensburg, Pustet, 1853), welches die Approbation 
der bischöflichen Stelle von Regensburg und den Beifall 
der Renner für sich hat, corrigirt und gehörigen Orts 
eingestellt.* — Die dritte: Missa 4 vocum, ist von Job. 
Leo Hasler, dessen biographische Skizze Proske bereits im 
ersten Jahrgange, I. Bd., gegeben hat Sie hat der selige 
Canonicus Proske (f 1801) selbst noch in Partitur ge- 
bracht und sie dürfte sich, da sie sich grösstenteils in gleich- 
zeitigem Rhythmus bewegt, auch für minder geübte Sän- 
gereböre zur Ausführung eignen. Es wird auch gewiss, 
«wenn bei sehr massigem Tempo rhythmische Sicherheit 
beachtet wird" , die grossartige Wirkung nicht ausbleiben, 
da diese echt deutsche Composition voll tiefen Ernstes 
and heiligen Adels ist. 

II. Wohlfeiler katholischer Kirchenschatz. 
Verlag von Leuckarl in Breslau. 1805. 

Diese dem musicnlischen Publicum bereits von früher 
wohlbekannte Sammlung von instrumentalen und voralen 
Messen, Vespern, Requiem, Gradualicn, Offertorien, Te 
Deum, Tantum ergo u. s. w. von H. Schnabel, Habn, Bro- 
sig, Horak, Gottwald, ßröer und Anderen erscheint hier 
in noch bedeutend wohlfeilerer und dem praktischen 
Zwecke (z. B. durch Beifügung einer ausgesetzten, mit der 
ersten Singstimme versehenen Orgelbegleitung) angepass- 
ter Ausgabe. Die Piecen, aus welchen die zunächst ver- 



| suebsweise ausgegebene erste Serie besteht, bieten eine 
mit besonderem Geschicke und Tacte getroffene Auswahl 
aus dem Besten, was früher bereits erschienen ist; dazu 
gekommen ist noch ein Requiem, ganz neu und speciel 
für den .wohlfeilen Kircbenschatz' componirt. So lange die 

. Instrumentalmusik beim Gottesdienste in Uebung »st (und 
es hat allen Anschein, dass das wohl noch sehr lange der 
Fall sein wird), muss ein Unternehmen, das es sich zur 

I Aufgabe macht, würdige Kirchenmusicalien der Art zu 

• bieten, stets willkommen geheissen werden. 

III. Magister choralis. Von Dr. Habcrl. Regensburg, 

Pustet. 1804. 
Der alte Salz: . Musica ecclesiastica est pars integra- 

, Iis cuUrn eeclesiastici" . bewog Herrn Fr. II. Haberl, Mu- 

1 »ik-Präfecl der bischöflichen Seminare in Passau, unter 
obigem Titel ein theoretisch-praktisches Lehrbuch des Gre- 
gorianischen Kirchengesanges nach den Grundsätzen des 
Enchiridion chorale und Organum von J. G. Mettenleiter 
zu bearbeiten und sich demnach als einen strengen Dia- 
toniker, .der' an den überlieferten, durch die ältesten, 

! meisten und angesehensten Gewährsmänner garantirten 
Gesangsweisen und an den aus ihren Werken sich erge- 
benden Regeln festhält", zu bekennen. Der auf 181 Sei- 
ten (Preis 36 Kr.) für Geistliche, Organisten, Serainarien 
und Cantoren bearbeitete Stoff ist in drei Theife geschie- 
den: A. Vorkenntnisse. 2?. Kenntnis (Theoretischer 
Tbcil: Lehre der alten Tonarten, S. 23— 47. Praktischer 
Theil: Zeichnung des ganzen Gebietes der katholischen 
Choral-Kirchenmusik beim heiligen Opfer, bei den kirch- 
lichen Tagzeiten und den ausserordentlichen Feierlichkei- 
ten des Kirchenjahres). C. Erkenntniss. liefere geistige 
Auffassung, Vortrag u. s. w. Für Organisten ist ein Ap- 
pendix zum praktischen Theile gegeben, der über Beglei- 
tung, Harmonisirung u. s. w. des Gregorianischen Chorals 
handelt. — Für Cleriker erleichtert ein eigener Index 
(S. 179) das Auffinden der gewöhnlichen liturgischen 
Gesänge. Dr. D. M. 



Wilhelm voi Beckerath f. 

In voriger Woche starb hier in Crefeld Wilhelm 
von Beckerath, ein Mann, der auch in weiteren Krei- 
sen ein ehrendes Andenken hinterlässt. Seinem Berufe 
nach dem Kaufmannsstande angebörig, hat er durch Ta- 
lent und Persönlichkeit eine Stellung im Leben eingenom- 
men, die ihm Liebe und llochschätrung in vielen Herzen 
gewann. Insbesondere war es die Musik, die er als Ver- 
ehrer und Kenner mit Sinn und Geschmack als Dilettant 
übte und so mit vielen namhaften Künstlern, als Mendels- 
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sobn, Zöllner, Burgmüller, Liszl, Hauptmann, den älteren 
Gebrüdern Müller, Reinecke und Anderen, in näherem 
Verkehr stand, wobei »eine Gattin, geborene Wolff, 
durch ihre seltene Altstimme einst eine Hauptiierde un- 
serer niederrheinischen Musikfeste, ibm würdig zur Seite 
stand, wie sieb gar manche Verehrer der Kunst aas frü- i 
berer Zeit erinnern werden *). So war die Tonkunst die 
Welt, in der er lebte, und was ihm an Müsse von seinen ' 
Geschäften blieb, war dieser Kunst gewidmet, die er in > 
seinem Hause mit verwandten Seelen, im Vereine mit sei* i 
nen talentvollen Kindern, übte, wobei es vor Allem die 
Werke unserer deutschen Classiker waren, die hier vor- 
zugsweise ihre Pflege fanden. Es bildete dieses Haus eine 
künstlerische Welt im Kleinen, wie wir sie mit so idealen 
Zwecken selten linden, denn e« galt hier nur den reinen 
Genus» der Musik mit Beseitigung alles gesellschaftlichen 
Gepränges und aller dilettantischen Eitelkeil. Die Seele des 
schönen Vereins zu einer Hausmusik, wie sie jetzt pur 
noch seilen existirt, war von Beckeratb selbst, der mit dem j 
gebildeten Sinne für die Tonkunst und einem bedeutenden < 
Grade technischer Tüchtigkeit eine Humanität und Lie- 
benswürdigkeit des Charakters verband, die ihm in den 
verschiedensten Kreisen, mit denen er im Leben verkehrte, 
noch lange ein freundliches und dankbares Andenken be- 
wahren werden. 

Crefeld, 4. Februar 1865. 



Jaseph Proksch. 

(N«krolog**J.j 

In der Nacht vom 10. auf den 20. December v. J. 
hat ein Schlaganfall Prags ältesten und trefflichsten Musik- 
lehrer. Joseph Prolisch, dem Kreise der Lebenden 
entrissen. Ein zahlreiches Geleite, darunter allein über 
dreihundert Frauen und Mädchen, die seine Schülerinnen 



*) Ks war diu diejenige Periode der n ied o rr beini sehe n 
Musikfcsto. in welcher mau noch »inen Werth darauf legte, die 
Fest-Concort« nicht nur im Chor und Orchester mit heimischen 
KrIUten, sondern *uch mit rheinischen Solisten and rheini- 
schen Dirigenten aasxufBbren. Kreilich war jene Periode noch 
reich an musicalischen Talenten; ausser der oben genannten Frau 
von Beckeratb waren als äopranintiouen ihre Schwester Jubanna I 
Wolff (spater Gattin des Mnslk-Directors Schmidt in Halle and 
Bremen), Frilulein Kelntjes (vermahlte Kufferath) hm« Elberfeld, 
als Altistin Bojjbio Schloss aus Köln, die Tenoristen Wolff aus 
Crefeld, von Worringen ans Düsseldorf, welchor die Handel' - 
schen Recitatire heiser sang, als manche heutige Biihnrn-Bcruhuit- 
heilen, der Bassist Michel Du Mimt aus Küln und andere Dilet- 
tanten vollkommen im Stande, die tfolo-Partieen in den Oratorien 
kunetgcmlUs vorzutragen. Anmerkung dor Kedaction. 

**J Auszugsweise aus den wiener ..Recentivticn" und nach | 
böhmischen Blutern. 



gewesen waren, folgte dem Sarge des Verewigten und 
zeigte, dass seine zweite Vaterstadt den erlittenen Verlust 
zu würdigen und die Verdienste und den Werth eines 
Mannes zu schätzen wisse, der, was er geworden, durch 
den eisernsten Willen und Fleiss der Natur halte ab- 
trotzen müssen. 

Geboren am 4. August 1794 in Reichenberg in Böh- 
men, hatte er durch sein ungewöhnliches musiealisebes 
Talent seine Eltern mit den schönsten Hoffnungen erfüllt. 
Aber den kaum dreizehnjährigen Knaben beöel eine un- 
heilbare Erblindung. Doch zu seinem Heile fand er im 
prager Blinden-lnstitute, dem er übergeben wurde, Leh- 
rer, welche seine Begabung erkannten und mit regem 
Eifer förderten, so dass er binnen kurzer Zeit ihrem Un- 
terrichte entwachsen war und sieb in die Welt wagen 
konnte. Gerade um jene Zeit erregte in Berlin J. B. Lo- 
gier durch seinen gemeinschaftlichen Unterricht im Ciavier 
und in der musicaJischen Theorie allgemeine Aufmerksam- 
keit Proksch machte sich durch einen Aufenthalt von einem 
Jahre in der Anstalt Logier' s mit dessen Tbeorieeu so ver- 
traut, dass er in seiner Vaterstadt ein ähnliches Institut 
errichten und in Gemeinschaft mit seinem Bruder Anton, 
einem vorzüglichen Organisten, leiten konnte. Die glück- 
lichsten Erfolge, von denen er sein Unternehmen gekrönt 
sah, hatten seinen Ruf bald über die Gränzen seiner Va- 
terstadt hinaus verbreitet, und bereit« im Jahre 1830 sie- 
delte er, einer Einladung des Grafen Clara-Gallas folgend, 
nach Prag über und errichtete dort sein Institut für Cla- 
vier-Unterrichl, welches trotz der ähnlichen, die später 
von mehreren seiner Schüler gegründet wurden, sich bis 
tu des Meisters Tode des ausgezeichnetsten, weit verbrei- 
teten Rufes im In- und Auslande erfreute. 

Weit entfernt, jene Methode, der man mechanische 
Abrichlung vorwarf, zu blosser Vervollkommnung der Fer- 
tigkeit zu benutzen, veröffentlichte Proksch im Jahre 
1840 die Grundsätze, die ihn bei seinem Unterrichte lei- 
teten. „Der Ciavier- Unterricht,* heisst es dort, »wie er 
von manchen Lehrern gewöhnlich erlheilt wird, hat nicht 
zum nächsten Ziele, den Lernenden zum Verständnisse der 
Musik und zu innerlicher Thcilnahme zu bringen, soudern 
nur, ihm das Verständnis« gewisser Muslerzeichen beizu- 
bringen, und wie er diese Zeichen mechanisch von dem 
Papier auf das Ciavier übertragen soll. Aebnlich, wie wenn 
Einer Italiänisch lesen lernte, nicht damit er es versiebt, 
sondern bloss, damit er den angenehmen Klang der Sprache 
hervorbringe. Eben desshalb überwiegt in dieser Weise 
des Clavier-Unterrichts die Uebung der mechanischen Fer- 
tigkeit; sie verdient daher mit Recht den Namen einer me- 
chanischen Unlerricbtsweise Ihr höchstes Ziel ist Kunst- 

stiiekchenmacherei und Beifall der Menge. Man muss aber 
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die lieben Kleinen nach Geist und Hert bilden, nicht tu 
paradirenden Puppen, tu musicaliscben Coquelten herab- 
würdigen. Die musicalische Bildung muss als ein wesent- 
licher Bcstandtheil der allgemeinen menschlichen Bildung 
und der humanen Bildung betrachtet werden. Die Päda- 
gogik will, dass die edleren Gefühle frühzeitig geweckt 
werden, damit sie nach und nach tu Neigungen im Gemülhe 
heranwachsen und tu guten Triebfedern des Willens dienen 
können. Die Musik »oll das Gemülh erwärmen, die Neigun- 
gen veredeln und so das geistige Leben verschönern.* 

Zu einer Zeit, wo der Virtuosen Hilter, die fast aus- 
schliessliche Pflege einer inhaltsleeren Technik zur Allein- 
herrschaft gelangt war, war sein Institut der fast einzige 
Zufluchtsort für classische Musik. Dort wurden seit langer 
Zeit zum ersten Male wieder die grossen Clavier-Concerte 
von J. S. Bach, die Motetten Paleslrina's und vieles Andere 
gebort, im Jahre 1 840 nahmen dort die historischen Con- 
certe ihren Anfang und die Palestrina- Abende wurden 
eine reiche Quelle der schönsten Genüsse. Proksch" Schü- 
ler lernten die besseren und besten Werke ihrer Kunst 
kennen und lieben, erhielten eine gründliche Einsiebt in 
deren Wesen und dadurch ein klares, sicheres Urlbeil \ 
über neuere und neueste Productionen. 

Dabei war er nicht bloss ein gründlicher Kenner des 
Lileraturscbatzes seiner Kunst, sondern auch der Literatur 
über diese. Keine bedeutendere Erscheinung trat davon 
ans Licht, die er sich nicht hätte vorlesen und daraus Ex- 
cerpte, meist mit eigenen treffenden Bemerkungen verse- 
hen, in sorgfältig geführten Memorabilienbüchern nieder- 
legen lassen. Ambro» musste ihm seine „ Geschichte der 
Mimik* noch in den Aushängebogen vorlesen, und er stu- 
dirte die darin enthaltenen mittelalterlichen Theorieen von 
der Solmisation. der Mensural-Notirung u. s. w. mit dem 
emsigsten Fleisse, weil er darin die Grundlagen der heu- 
tigen Kunst fand. Neue Partituren liess er sich nach ihren 
musicalischen Einzelheiten aus einander setzen, Stimme für 
Stimme, dann gruppenweise, und vermochte es so endlich, 
das ganze Tongebäude klar und vollständig zu überschauen. 
Auf diese Weise legte er sich selbst die Partituren Ber- 
lioz'scher Sinfonieen turecht, zum grössten Erstaunen von 
Berlioz selbst. Ausserdem benutzte er jede Gelegenheit, 
ein tieferes Verständnis« seiner Kunst tu gewinnen. So war 
er zwei Jahre lang eifriger Besucher der Vorlesuogen des 
Professors Müller über Aeslhetik und studirte Herbarl's 
Schriften mit einem Freunde gründlich dureb. 

Obgleich Proksch in seinen früheren Jahren als 
Componist nicht ohne Glück vor die Oeflentlichkeit ge- 
treten war, so dienten doch die Productionen der spä- 
teren Zeit ausschliesslich den Unterricblszwecken seines 
Instituts. 



Es war nicht leicht möglich, den würdigen Greis 
ausserhalb der Mauern seiner Anstalt kennen zu lernen. 
Er veriiess dieselben fast nur. um eine interessante Musik- 
Aufführung tu besuchen. Dann betrat er an der Uand 
seines Führers den Saal, seltte sich in eine halbversteckte 
Ecke und hörte mit dem Ausdrucke vollkommenster Hube 
in Miene und Hallung der Musik zu. Fragte ihn dann ein 
Freund um sein Unheil, so gab er es ganz unbefangen, 
fast mit epigrammatischer Kürze und doch anspruchslos 
und gleichsam in selbstverständlich hingeworfenen Sitzen, 
aber es traf immer den Kern der Sache. Es schien mild 
und streng zugleich ; die letzte Eigenschaft bezog sieb je- 
doch immer mehr auf die Sache, während gegen die Per- 
son immer eine wohlthuende Milde durchblickte. In Bezug 
auf seine Person hasste er alles, was nach Reclame aus- 
sah. Die Freude an dem schönen Erfolge seines Mübens 
machte ihm alle öffentlichen Anerkennungen und Aus- 
zeichnungen vollkommen entbehrlich. 

Nichts desto weniger wird sein Name fortleben, nicht 
bloss in der pietätsvollen Erinnerung seiner Schüler und 
Freunde, nicht bloss innerhalb der engen Gränzen seines 
; Vaterlandes: denn die Saat, die er hier gestreut, ist be- 
reits üppig emporgeschossen und trägt reiche Früchte in 
den Metropolen Europa'», wohin so ausgezeichnete Schü- 
ler wie Frau Szarvady-Clauss und Herr Bendel seine 
Schule und seinen Namen getragen. 



C ■ r i • s u m. 

Wenn man glaubt, Pater Singer (der allen Besuchern 
Salzburgs durch seine wundersame Panharmonica bekannte 
Franciscaner) sei der Erste gewesen, welcher die Musik 
mit der Mystik in Verbindung gebracht habe (conf. dessen 
System einer Harmonielehre), so täuscht man sieb. Schon 
1701 hat dasselbe versucht Böddecker (Phil. Friedrich), 
Stifts- Organist in Stuttgart, in einem Werke: Mmuductio 
nova mcthodico-practica ad bamtm generalem (gedruckt 
von dessen Sohne und Nachfolger Philipp Jakob). Das 
Werk enthält 1 1 Bogen. Die Zueignungssohrifl ist gerich- 
tet an Gott den Vater, als die Prime oder Grundslimme, 
an Gott den Sohn, als die Quinte oder vollkommenste 
Concordaoz, an den heiligen Geist, als die Terlie, so 
von der Prime ausgebt im Aufsteigen und von der Quinte 
im Absteigen. M. Adelung in seiner Musicaliscben Gelahrt- 
beit sagt darüber Pag. 760: ,Jiisum tenete! Wer wird 
doeb nun Recht haben, da Herr Bukstedt in seinem Vi 
die Terz auf die andere Person deutet, und durch die 
grosse und kleine die zwo Naturen Christi vorstellt. Eben 
so tröstlich beweist Böddecker Pag. 4 im ersten Satze nach 
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Art der Mwskünsller, doss Gott schriflrnässig und dem 
Glauben ähnlich könne Basis generalis et continua tothts 
huius wiversi bei»»en, welches in der rechten Auslegung 
»eine Richtigkeil hat. Aber woiu dienen wiche Dinge in 
solchen Büchern? Liebhabern solcher mystischer Deduc- 
tionen nenne ich noch die Predigt, welche der berühmte 
Kanzelredner Dr. Veit in Wien herausgegeben bat unter 
dem Titel: .Die Mystik der Kirchenmusik". 



Ullwui's Coneert ii Köln. 

Samstag den 1. Februar IBtf). 

Nach alledem, was wir über die phänomenale Künstlernatur 
tod Fräulein Carlott* Pettl in dienen Blattern bereit* gesagt ha. 
berj, worüber uns dio ungethoittun Zustimn 



tbcilor von den verschiedensten Seiton zugegangen »ind, wollen wir 
nur hinzufügen, da** dio gefeierte Sängerin in der Anwendung ibrer 
»tionellen Naturalien »eil einem Jabrc bedeutende Fortschritte 
hat: aie ist offenbar mehr tum Bewusslsein dessen gekom- 
n, wa* aie mit ihrer Stimme machen kann, nnd diäte Wahrneh- 
mung gibt an* die L'eberteugung, dasa *ie, trotz der Bewunderung 
der überall, wu nie in Deutschland Concert gegeben, flbrrfBllten 
Säle, keineswegs »ich bot dem hoben Standpunkte, den *ie bereit* 
erreicht hat, beruhigt, sondern tod dem kttnatleri«cbcn Streben, den 
b6eh»tci> zu erreichen, beseelt i*t. Wer übrigen» nicht blos* di« Lei- 
stungen, sondern auch die Persönlichkeit dieser Künstlerin kennen 
tu lernen Gelegenheit bat, wird aus der Bescbcider heit, wolehc bei 
so aussergewöbiilicbeu Erfolgen ihr um »o mehr cur Zierde goreicht, 
je seltener sie in soleben Fallen sn finden ist, leicht auf die Wahr- 
heit und den Emst jene* Streben« scblloasou. Von ihren diesmaligen 
Vortragen, denen selbstverständlich allon enthusiastischer Applaus 
und Hervorruf folgten, hat uns die I'olucca Ton Bellini, bei welcher 
aie di« Ausschmückungen, die ihre wunderbare Hube und technische 
Virtuosität ibr eingaben, mit Geschmack ausführte, und die Scbatten- 
Arie der Dinorah am meisten überrascht; im Vortrage der letiteron 
brachte sie die wunderliche Fiction Meyerbeer'» durch eine Oberaus 
correcte und im l'tanissimn bis in die letzton KAume des Saale« 
gleich klingende Ausführung in tauschender Wahrheit und erinnerte 
uns durch Töne an das Bild des Engländer* Head. auf dem die 
Nymphe Echo in duftigen Schleiern, wrlcho die schonen Formon 
durchscheinen lassen, über dem FoUcnthal «ich urllumcriacb in den 
Lüften wiegt. 

Fraulein t. Edelsberg aus München, deren Leistungen auf 
dem Musikfcstc zu Düsseldorf im Jabrc 18<>i am Nicdorrhcino noch 
in achöncr Erinnerung sind, erwarb aicb durch ihre volle, aehr 
wohllautende Altstimme und einfach würdigen Vortrag einer Arie 
Ton Mozart und besonders de* lieblichen Liodes „Waldvögeleln* 
Ton Lacbner grossen Betfall, während Frau Niemann-Seebach 
die Musik der Sprach« durch die sebwung- nnd seelenvolle DecLa- 
mation von Schiller'* „Glocke" auch neben dem Gesänge zn Toller 
Geltung brachte und noch durch den kostlichen Vortrag der Selbst- 
gespräche einer twentig-, dreiasig- und „kaum vierzigjährigen'' 
Jungfrau erfreute. 



Signor Pietro Ferranti sang die erste Arie de* Rossini'achee 
„Figaro" und eine komisch« Tarantella desselben Meister, mit wohl- 
klingender Baritonetimme und der VolubiliiÄt eine* echten Itall&iicr*. 
der von »einer Aufgabe so hingerissen wird, daaa er der Erinnerung 
an die Bühne au oh im Conoeruaala nicht widerstehen kann. Dage- 
gen liesse sich mancherlei einwenden; allein die Qematblicbkeit, 
mit welcher dor wackero Sänger, dessen Technik wir zufällig vor 
dem Conccrte als eine ganz vorzügliche kennen lernten, seine Inter- 
mezzi im nationalen Genre gab, erwarb ihm rauschenden Applaus 
und Daceporuf der Tarantella - ein Erfolg, den wir ihm denn auch 
nicht verkürzen wollen. 

Gehen wir nun %a den Instrumental- Vortragen über, so können 
wir kaum Worte finden, um den herrlichen Eindruck entsprechend 
zu schildern, den die Leistungen von Henri Vicuxtempa und 
Louis Brassin auf das ganze Publicum und auf uns selbst mach- 
ten. Die Krone derselben war der Vortrag der gToasen Sonate in A 
tou BeethoTen. Hier müssen wir unumwunden erklären, das* »rlr 
die Ausführung derselben noch niemals in so künstlerisch vollende- 
ter Weise gehört haben, als In diesem Concerte. Vor Allem war et 
die Auffassung der ganzen Compoeitiou und zunächst die Würde 
der Tempi des ersten und zweiten Satte«, welche der gegenwartigen 
Generation, die schon lange die Tradition de* Vortrage* Beethoven', 
•eher Senaten nicht mehr kennt, einmal wieder ein wahre* Bild der- 
selben vorführte. Dazu kam die Achtung der beiden Künstler Tor 
der gegenseitigen Berechtigung, nirgend* ein VordrUngon de* einen 
Instrumente* vor dem anderen und überall die vollkommenste Ueber- 
einaiimmung in allen Vortrags-Suauccn. Und nun da* alles gehoben 
durch den wnndersebönan Ton de» Geigers und den Ansohlag und 
die correcte Technik de* Clavieripieler* — kurs, wenu irgend etwa« 
heutsutage die Bezeichnung „dänisch" verdient, so war es diese 
Keproduoüon der berühmten Beethoven 'sehen Sonate. Aber auch 
daa Publicum zeigte sioh deren würdig: es lauschte mit der ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit dem Spiele der beiden Meister und 
brach nach jedem Satze in stürmischen Beifall au*. Dass sich der- 
selbe Applaus auch bei den anderen, mehr »uf Glanz der Virtuosität 
berecbuelen Vortrügen wiederholte, Tcrstebt sich von selbst; Vieux- 
temp* rechtfertigte aufs Tollkomraenste seinen europatschen Ruf, 
und Brassin bekundete dos otnincnio Talent eines Pianisten ersten 
Ranges, das ihm in Belgien und Paris die Bahn de* Ruhmes geöff- 
net hat and ihn jetzt auch in Deutschland, seinem Vaterland«, auf 
Ihr weiter führen wird. 



Siebente «treUfdKitt«-Ca»«t1 in «ölt* in «ür>raidj, 

unter Leitung de« städtischen CapeUmeisters, Herrn 
lVrtUauusd Ulller. 

Dinatag, den 7. Februar lötl-V 
Programm. Erster Tbcil. 1. Ouvertüre zu der Oper „Dio 
Abenoeragen" von Cberubini. 2. Arle für Sopran mit obligater 
Violine von F. Herold au* der Oper „Der Zweikampf" (Frauloin 
Anna Eggeling, bersoglieb braunscbweigisc.be Uof-Opornsüngerio). 
3. Concert für Pianoforte und Orchester in fu-moll von F. II iiier 
(Herr Alfred Jaoll, königlich hannoverscher HofpUnitt). 4. Art 
verum für Chor und Orcbe.ter tod W. A. Mozart .V Clavier- 
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stücke: a. Au* borde de rArno von A. Jaell; *. D«r TMoblutr- 
M»r»cb, Treusscription von F. Liiit (k. Jaell). 6. Erstes Finale 
•os „Euryenlhe" von C. M. tod Weber (Fräulein Eggeling — 
Herr Sch elper). 

Zweiter Theil. Suifonia eroiea tod L. van Beethoven. 
(Der Borioht in der nächsten Mummer.) 



Taues- und I nterhaltun?s-BlML. 

Holls, 10. Februar. Göttern bette» wir du Vergnügen, in 
einem Privatkreiie Herrn Cberlei Oberthttr in bören, der, wenn 
nicht der gröette, doch einer der gTÖsslcn Harfenspieler unterer Zeit 
ist. Er h»tte auf Einladung du grossherzoglicben Hofes in Weimar, 
ferner in Dresden, Erfurt u. a. w. goapielt und war auf der ROck- 
reite nach London, wo er sieh eine zweite Heimat gegründet hat, 
begriffen. Er trug ein Concertino für Iiarfe und Orchester oder 
Piano von «einer Composition (Op. 17ft) und zwei bObicbe Salon- 
stüeke für Harfe allein mit bewunderntwerther Fertigkeit vor. 

X Mr«uiistsrlav»«?I#J. In dem sechsten Abonnementa-Concerte 
kam LacbnerV Suite in D-moll in vorsOglicbcr Weite zur Auf- 
führung nnd fand eine sehr beifällige Anfnabme. S ebumann'e 
Muaik iu Manfred, mit verbindendem Gedichte von Puhl, itt im 
Ganzon in düster, ala data tie naob dem frischen Werke Laehoer'a 
einen groateo Eindruck machen konnte, und wäre vielleicht die 
umgekehrte Aufeinanderfolge beider Werke ratbtamer gewesen. — 
In der Oper war eine Aufführung det „Faust" von grossem In- 
teresse, in welcher Herr Niemann alt Gatt die Titelrolle und 
Fraulein Eggeling von hier das Greteben mit ausserordentlichem 
Erfolge sangen. — Der Tenor Wolters von Köln itt naob bei- 
fällig aufgenommenem Gsujtaplele alt Fautt und George Brown für 
die hcraogliebe Hofoper eogagirt worden. 



Hannover. Die hiesigen Zeitungen bmebten dieser Tage 
die Nachricht, daas Herr Concert-Direotor Joachim seine Entlas- 
sung bei 8r. Majestät dem Könige erbeten und Hannover zu ver- 
lassen definitiv beschlossen bebe. Ueber die Veranlassung geben 
Gerüchte umher, welche behaupten, datt der Entachlust det grossen 
Künstlers, dessen Verlust kaum ertetabar sein dürfte, auf einem 
ehrenwerthen Proteste desselben gegen confesaionelle Vorurtheile 



l.rlpslft. Lebentlängl ich lind tur Zeit Pensionare der 
deutschen Schiller-Stiftung: Julius Mosen, Eduard Mörike, Willibald 
Alexis, Otto Ludwig, Karl v. Holtei; ferner zwei Männer aus der 
alten Theatergarde: Töpfer uud v. Zahlbaas, der verdienst rolle Dra- 
maturg Rotseber, der Pnpular-IIiatorlker Burkharde in Leipzig, un- 
heilbar erblindet, nnd endlich ein Witwen-Kleeblatt: de la Motte 
Fouquö-s, Wilhelm HaufT!, Ludwig Becksteins. Periodische Gewäh- 
rungen auf ein oder mehrere Jahre beziehen: Karl Beck, Uermaun 
Kurts, Hermann Lingg, R. E Prut», Leopold Feldmann, Elise 
Sohtnldt, Ludwig Storch, Hermann Schiff, Julius Bacher, Alexander 
Jung, Melchior Meyr, Adolph Zelaing, Braun v. Brauntbal, Frau 
I'fannenschmidt (Burowj, Frau Louise Otto; ausserdem die nach- 
stcb.nde ansehnliche Reihe Uinterlassener : eine Enkelin Herder's, 
Leopoll Schefor's Töchter, Mutans' Schwiegertochter, die Tochter 
Methusalem Müller's, die Witwen, resp. Wais«n Eduard Duller't, 
Karl Haltaus', Karl Helmte'«, Ludwig Köhler's, Keinbold KCtüin's, 
Frans Kotienkamp'i, Gustav Lieben' t, Hermann Marggraff't, Theodor 
Mügge't, Otto Kuppius', Ludwig Seegor's, O L. B. Wulffs. 



Das leipziger Tageblatt enthalt folgende Bekanntmachung: 
„Herr Paul Mendelstobn-Bartboldy in Berlin hat im Vereine 
mit seinem Neffen, Herrn Dr. Karl Mendclssobn-Bartboldjr, nnd des- 
sen drei Geschwistern ausser der unterm 12. September v. J. von 
uns veröffentlichten Felix Mendeliiohn-Bartholdy-Stiftnng aus dem 
Ertrage der Reitebriefe seines Bruders, des verewigten Dr. Felix 
Mondclesobn-Barthuldy, IßOO Thlr. mit der Bestimmung in unsere 
Hände gelegt, dast deren Zinsen alljährlich am 3. Februar, alt dem 
Geburtstage des Verewigten, an einen Schüler oder eine Schülerin 
det hiesigen Conservatoriums der Musik als Prämie vertheill werden 
tollen. Mit dieser Stiftung bähen die Begründer derselben den un- 
schätzbaren Verdiensten, welche der verewigte Felix Mendelssohn- 
Barth oldy eich um da* hiesige Contervatorium der Mutik erworben 
bat, eine dauernde Fortsetzung verlieben und damit sich den auf- 
richtigsten Dank aller Kunstfreunde geeiebert. 
..Leipzig, 21. December 1604. 

„Der Rath der Stadl Leipzig: Dr. Koch.- 

Heber die endliche Aufführung der Oper „Concini" von Tho- 
mas LOwe iu Wien sagen die „Reeeosionen" : „Nach dem Gesag- 
ten (über die neunmonatliche Verzögerung} ist es begreiflich, daas 
bei Concini von einem dauernden Erfolge nicht die Rede sein 
kann. Hätten wir die neuen Opern von Hiller, Max Bruch, Wflerat, 
Abert und Anderen zu bören bekommen, so dürfte sich Löwe die- 
sen aoschlietaen ; um aber alt Unicom aufgetischt au werden, liaun 
fehlt ihm jede Berechtigung. Wir können natürlich heule nnr von 
dem flüchtigen Eindrucke, welcbeu die eine Vorstellung auf una 
gemacht bat, sprechen, und müssen bekennen, dast wir sehr füroh- 
ten, bier einer ursprüngliche» Talenilotigkeit gegenüber zu stehen, 
welche durch Studium, Geschick und Floise doch nie verdeckt wer- 
den kann. Wir wünschen aufrichtig, durch wiederholtes Anhören 
der Oper einet Beiseren belehrt zn werden." 



Hltstsf, 8. Februar. Gestern rertchied hier nach Unseren Lei- 
den Johann Heinrich Lübeck, königlich niederländischer Hof- 
Capellmeisler, Director der Musikschule, Ritter das Löwen-Ordens, 
Verdienst-Mitglied der Oesellscbalt zur Beförderung der Tonknnat 
u. i. w., in seinem noch nicht vollendeten 66, Lebensjahre. Die 
muaicalischo Wolt und Hollaud insbesondere verlieren an ihm einen 
durch reiches Talent begabten, von der edelsten Gesinnung für die 
Würde der Tonkunst beseelten und durah rastlote Tbäügkelt aus- 
gezeichneten Musiker. 



^nKnitbifliittgen. 



Alle in dieier Mutik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
MusieaHen etc. lind tu erkalten in der »tele vollständig assortirten 
Xlusicalien- Handlung und Leihanetalt von BERNHARD BREUER 
in Kbln, graue Budengatte Sr. I, to wie bei J. FR. WESER, 
Bilde iVr. I. 



JUt ^wbrrrtdntrdrc 9utf-3<iin.a 

erscheint jeden Samstsg in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis beträgt für das Halbjahr 2 Thlr, 
bei den K. preuas. Post-Anstalten '1 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werdon unter der Adresse der 

M. DuMont-Schaaberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herantflfeber : Prof. L. Risehoß in Köln. 
Verleger: Af. DuMonl-Schoubergtchn Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont&haubtrg in Köln, Bredtstraate 76 u. 7R. 
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Persönliche Verhältnisse 



I 



, (Vergl. Nr. 3.) 

C. M. von Weber und Meyer Beer. 
Bekanoliicb waren Weber und Meyerbeer die beiden 
Musiker, an deren Ausbildung der Abt Vogler die lelite 
Hand gelegt hatte und mit Recht nicht wenig stolz darauf 
war. 

Bei Vogler in Darmstadt lernte Weber den jungen, 
damals erst secbszebnjährigen Beer kennen. Dieser war 
in Vogler's Hause uod erregte durch sein wunderbares 
Talent und seine unglaubliche Auffassungsgabe Aufseben. 
Er war damals schon nicht nur ein ausgezeichneter Vir- 
tuose aul dem Ciavier, sondern auch einer der ersten Par- 
titurspieler, die es je gegeben bat. Seine vierstimmigen 
.Geistliche Lieder von Klopslock" waren auch schon er- 
schienen. Wenn sich nun auch Weber, acht Jahre alter 
als Beer, nicht so eng und innerlichst an diesen anschloss, 
wie an Gottfried Weber und Gansbacher, so begründete 
doch jene Studienzeit ein freundschaftliches persönliches 
Verhältnis» zwischen Beiden, dass sieb niemals verleugnet 
hat, auch als Beider Richtungen weit aus einander gingen. 

Schon als Musik- üirector in Prag hatte Weber die 
erste Oper Meyerbeer's: .Alimelek", aufs sorgfälligste zur 
Aufführung gebracht, vorbereitende Aufsätze darüber ge- 
schrieben, achtzehn Proben davon gehalten und Alles ge- 
lben, um ihr einen Erfolg zu verschaffen, den sie in Stull- fü 
gart, Wien und an einigen anderen Orten nicht halte er- 
langet) können. Auch in Prag gefiel die Oper bei der er- 
sten Aufführung nicht, errang sieb aber, da Weber meh- 
rere Wiederholungen beharrlich durchsetzte, dureb diese 
die Gunst des Public ums. Wie aufrichtig er es dabei 
meinte, gebt auch ausser der Betrachtung der Mühe, die 
er darauf wandle, aus einem Briefe an P. Rocblitz her- 
vor, dem er (7. November 1815) schrieb: , Der glück- 



liche Erfolg der Oper Meyerbeer's hat 
Freude gemacht, und ich ersuche Sie, diesem kleinen 
Aufsalze darüber so bald als möglich ein Plätzchen in der 
Musik-Zeitung zu gönnen." 

Als Capellmeister in Dresden bewährte er dieselbe 
Gesinnung gegen den Freund und Kunstgenossen. 

Meyerbeer war bekanntlich nach Italien gegangen und 
gegen Ende des Jabres 1819 hatte seine Oper Emma 
di Re&burgo in Venedig grosses Aufsehen erregt. 

Weber war aber Willens, Meyerbeer dem dresdener 
Publicum in einem Werke vorzuführen, dessen Musik 
noch den deutschen Grund-Charakter trage, und hatte 
mit Einstudiren des .Alimelek* begonnen. 

So schmerzlich ihn nun auch die neue Richtung des 
Freundes berührte, so stand er doch, in der Besorgniss, 
dass ihm der Vorwurf zu einseitiger Bevorzugung der rein 
deutschen Kunstbestrebungen gemacht werden könne, 
nicht an. sofort, gleichzeitig mit .Alimelek", mit Einstu- 
diren von ,Emma di Retbttrgo" vorzugehen, als er hörte, 
dass es höheren Ortes der Wunsch sei. diese so viel Auf- 
sehen erregende Oper in Dresden aufgeführt zu sehen. 
Er trieb die Selbstüberwindung so weil, die Oper, eben- 
falls vernommenem Wunsche nach, sogar mit italienischem 
Texte cinzus*tudircn. und brachte sie unter Mitwirkung 
der besten Kräfte der italienischen Oper, Canto's, Benin- 
casa's, Decavanti's, der Miksch und der Funk, nach vier- 
zehn sorgsam geleiteten Proben am 26. Januar zur Auf- 
führung. .Alimelek" folgte ihr am 22. Februar. Beide 
Opern wurden glänzend, die ilaliänische .Emma di Res- 
burgo' sogar mit enthusiastischem Bcifallo aufgenommen. 
Weber wusste nicht, ob er darüber sieb freuen oder be- 
trüben sollte. Er schreibt am 27. Januar an Lichtenstein: 

. Gestern habe ich Meyerbeer's neueste Oper, 

Emma di Retburgo, italienisch gegeben. Sie wurde mit 
Enthusiasmus aufgenommen. Ich fürchte, dass dies in 
Berlin nicht so der Fall sein wird. Wir sind hier ganz 

7 
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italisnisirt. Mir blutet da» Hert. zu sehen, wie ein deut- 
scher Künstler, mit eigener Scböpfungskraft begabt, um 
de» leidigen Beifalles der Menge willen, zum Nachahmer 
sich herabwürdigt. Ist das denn gar so schwer, den Bei- 
fall des Augenblick!«, ich sage nicht — zu verachten, 
aber ddcb nicht als Höchstes anzusehen* u. s. w. 

Je mehr Mühe Weber sich auch um die Aufführung 
gegeben, um so weniger verhehlte er der Welt und dem 
Freunde »eine Meinung über das Wesen der Sache selbst. 

Er halte der .Emma" und dem „Alimelek* einen in 
N[. 17 und 18 der Abendzeitung abgedruckten, einfüh- 
renden Aufsatz vorausgeschickt, in dem er die von Meyer- 
beer bei Composition der .Emma* eingeschlagene Rich- 
tung beklagt und missliebigc Seitenblicke auf den Kunst- 
Standpunkt Italiens im Allgemeinen wirft. Unter Anderem 
sagt er darin: 

.Es mus» recht tief hinein böse sein mit dem Ver- 
dauung»- Vermögen der italiänischen Kunstmägen, das» 
der gewiss au» eigener selbständiger Kraft schaffen kön- 
nende Genius Meyerbeer's e» für nothwendig erkannte, 
nicht nur süsse, üppig schwellende Früchte auf die Tafel 
setzen, sondern sie auch gerade mit diesen Modeformen 
verzuckern zu müssen." 

Gegen diesen Aufsatz liessen die Italiener, und Mor- 
iacchi an ihrer Spitze, nicht nur eine Abfertigung im .Li- 
terarischen Merkur* veröffentlichen, sondern sie beklagten 
sich sogar, .als in ihrer künstlerischen Ehre gekränkt*, 
beim Grafen Einsiedel! Die Abfertigung enthielt hämische 
Verdächtigungen von Weber'» Kuusbtreben in Dresden 
und den Motiven seines Lebens und Treibens, scharfe 
Rüge semer Tendenz, den Kunstgeschmack nach seinem 
Sinne leiten zu wollen, u. s. w. 

Die Sache machte das grösste Aufseben, das ganze 
Theater-Personal war in Bewegung. In allen geselligen 
Cirkeln der Stadt gruppirte sich die italienische und die 
deutsche Theater-Parti schärfer, als je zuvor. 

In unserer durch praktischere ideenströme, Industrie, 
Politik, Handel und Technik bewegten Zeil kann man sich 
kaum mehr ein Bild davon machen, welche Bedeutung 
ein Öffentlicher Kampf um Theater-Angelegenheiten in je- 
ner von grossen Bewegungen und Erschütterungen aus- 
ruhenden Zeit erhalten, wie er die Gejnülher eben so tief 
und stürmisch aufregen konnte, wie jetzt eine Wahlschlacbt 
oder eine wichtige Kammer-Debatte. 

Weber, kränkelnd und reizbar, lies» sich dureb die 
Vorgänge weit über ihren wirklieben Werth hinaus auf- 
regen und in fieberischer Hitze verleiten, einen Aufsatz zu 
schreiben, der, kaum gemässig leren Tones als die Angriffe 
seiner Gegner gehalten, nicht allenthalben das Recht und 
die öffentliche Meinung auf seine Seite brachte. 



Graf Einsiedel hatte die Klage der Italiener richtig 
gewürdigt; er beruhigte Weber und bat ihn, die Sache 
lodl zu schweißen. 

Die treffliche Familie Beer halt« kaum von den Ver- 
driesslicbkeiten gehört, in die Weber zufolge seiner Wirk- 
samkeit bei Aufführung von Meyerbeer's Opern .Emma 
di Resburgo" und .Alimelek" verwickelt worden war, als 
sie beschloss. ihm einen freundlichen Augenblick durch 
Erfüllung eines zufällig durch den von Weber an sie em- 
pfohlenen Violoncellisten Kraft in Erfahrung gebrachten 
Licblingswunsches Weber's zu bereiten. Der heilere 
Prachtliebende hatte geäussert, dass ihm nur silberne. 
Armleuchter noch zur Vollendung der Decoraiion seiner 
Tafel fehlten. Eine Kiste mit solchen, von der fürstlich 
reichen Familie gesendet, ging am 28. Februar mit einem 
liebevollen, dankbaren und die Motive der Sendung in das 
anmutbendsle Licht stellenden Schreiben ein. 

Weber fühlte sich dadurch in peinlichste Verlegenheil 
gesetzt, besonders da ihm schon öffentlich seine Vorliebe 
für Meyerbeer's Werke zum Vorwurf gemacht worden 
und es vorauszusehen war, dass der Empfang de» kostba- 
ren Geschenkes nicht unbekannt bleihen und dann wahr- 
scheinlicher Weise die lieblosesten Auslegungen erfahren 
würde. Um sich und vor allen Dingen Carolinen da» Herz 
durch den Anblick der gesandten Herrlichkeiten nicht 
schwer zu machen, zog er es vor, die Kiste gar nicht zu 
öffnen und dieselbe mit nachfolgendem Briefe, aus dem 
Weber's feiner Tact. die Redlichkeit seiner Kunstansicht, 
verbunden mit dem herzlichsten Wunsche, dem hochver- 
ehrten Paare in keiner Weise eine Missslimmung zu be- 
reiten, in liebenswürdigster Form hervorleuchtet. 

.Dresden, den 2. Marz 1820. 

.An meine lieben, hochverehrten Vater und Müller 
Beer. 

.Mit recht schwerem Herzen ergreife ich die Feder. 
Ihr liebes Schreiben vom 26. Februar zu beantworten, 
denn ich mnss das befürchten, was dem Freunde stets das 
Schmerzlichste ist — Sie zu kranken und Ihnen wehe zu 
Ihun. Aber ich folge meinem Gefühle und meiner P (liebt, 
und bin überzeugt, dass Sie selbst zu gerecht und feinfüh- 
lend siud. als dass Sie — einmal meine Gründe kennend 
— lange auf mich zürnen sollten. Erlauben Sie mir also, 
theure Freunde, das gewiss schöne Geschenk, das mir Ihre 
Güte zugedacht hat, nicht annehmen zu dürfen. Ich bin es 
fest überzeugt, und kenne Sie Beide lange genug dazu, 
dass die reinste Absicht, mir und meiner Frau Freude zu 
machen. Sie zu diesem wiederholten Beweise Ihrer Liebe 
veranlasste. Aber Zeit und Umstände wcchselo oft wun- 
derbar in der Welt. Könnte nicht auch einst ein Zweifel 
gegen die Reinheit meiner Theilnabme an Ihrem Hause 
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und der Kunst in Ihnen keimen? Können Sie mir den 
beruhigenden Gedanken rauben wollen. Ihnen in einer 
Zeil, wo wahre, ohne Nebenabsicht handelnde Freunde 
so selten sind, mich als diesen beweisen zu dürren? Acb. 
ich bin so uneigennützig gar nicht; ich will ja Ihrer er- ' 
probten Freundschaft, nnr dadurch näher stehen. Ich 
möchte Sie ja gar zu gern meine Schuldner nennen. Aber j 
dem ist nicht so; ich wiederhole, was irh in meinem vor- 
' letzten Briefe an Mutter schrieb, die Theilnahme, die Sie 
mir von je her bewiesen, ist es. die ich nie genug verdan- 
ken kann. Und wenn diese Dankbarkeit mir meine Kunst- 
pflicht, Tür die Verbreitung und Anerkennung eines Ta- 
lentes wie Meyer s zu sorgen, doppolt lieb mochte, so war } 
ja das reiner Gewinn für mich. u. s. w. 

. Verzeihen Sie, liebste Beers, aber ich will mich [ 

ja nur verlbeidigen und Ihnen zu beweisen suchen, dass 
ich meiner Huhe es schuldig bin. den erneuten Beweis 
Ihrer Gute abzulehnen. Mein Dank dafür bleibt Ihnen 
doch ebeo so innig geweiht. Glauben Sie übrigens jn nirhl. 
das* mein Eifer für Meyer's Werke desshalb erkalten , 
werde, weil er eine andere Strasse eingeschlagen. Schrei- 
ben Sie ihm auch nicht darüber, aneb über diesen Brief 
nicht. Ich weiss aus Erfahrung, welchen erbitternden Ein- j 
druck dergleichen auf ihn macht. Ja, könnte ich ihn spre- 
chen, Aug' in Auge, er sollte in dem meinen die Ireueste 
Freundesliebe lesen, während vielleicht mein Mund ihm 
ernste, bittere Wahrheit reichte. Aber so auf dem Papier 
sieht es gar kalt und meislern wollend aus. Ihnen habe 
, ich mein Herz nnd meine Gefühle dargelegt. Können 
Sie mir zürnen? Werden Sie Ihre Liebe desshalb zu mir 
gemindert fühlen? Das verhüte Gott! leb glaube zu thun. 
was ich thun muss. 

„Auch die zweite Vorstellung von , „Alimelek* " ging 
sehr not und war voll und gefiel. , .Emma** ist nach 
Frankfurt und München verlangt worden. 

«Im Juli denke ich Sie zu umarmen, wenn Sic nicht 
etwa auch ein Bad besuchen müssen. Doch da ist noch 
lange bin. 

.Meine Frau grüsst herzlichst, und ich bin. wie im- 
mer, Ihr Sie wahrhaft mit Sohnes Liebe ehrender treuer 
Freund 

,C. M. von Weber.* 
Dieser Brief gelangle nicht in die Hände des verehr- 
ten Paares: die Söhne. Heinrich. Wolf und Michael Beer, 
sandten die Kiste nochmals nebst einem Schreiben zurück, 
in welchem sie ihn zur Annahme des Geschenkes zu über- 
reden suchten. 

Ohne einen Augenblick zu zaudern, sandte Weber 
die wieder uneröffnet gelassene Kiste an die Herren aufs 
Neue zurück und schrieb: 



.Dresden, am 0. März 1820. 
.Meine lieben Freunde! 

.Ich weiss Ihre kindliche Liebe, die den verehrten 
Eltern Unangenehmes ersparen will, Ihre brüderliche 
Treue, die den Bruder vertritt, und die freundschaftliche 
HiUe, die dem Freunde die Reinheit Ihrer Zuneigung dar- 
legen will, gewits zu schätzen. Aber die erste Pflicht des 
Freundes ist, die Verhältnisse des Freundes zu berücksich- 
tigen und ihn nicht seinen Feinden durch irgend etwas, 
noch so liebevoll Gemeintes, so gegenüber zu stellen, das 
diesen anscheinenden Stoff, seine Ehre beflecken zu kön- 
nen, darbiete. 

.Und so stehen die Sache* in diesem Augenblicke 
hier. Sie haben gesehen, welchen Verdruss. welche Krän- 
kung ich wegen dieser Opern erlitten habe, die so weit 
gingen, dass ich darauf gefasst war, meinen Abschied zu 
nehmen. 

.Habe irh denn bei früheren Beweisen der Liebe 
Ihrer Eltern mich geweigert, sie anzunehmen? Wäre das 
nicht lächerlicher Stolz gewesen, der bloss geben, aber 
nicht wieder empfangen vom Freunde will? Ein Stolz, der 
alle wahre Freundschaft vernichten müsste. Wir lind Beide 
reich : ich an Kunstmilteln, Ihnen Freude machen zu kön- 
nen. Sie an Glücksgütern, mit denen Sie dasselbe mir zu 
machen suchen. Wäre dies Geschenk ein Jahr später oder 
zu irgend einer häuslichen Veranlassung gekommen, icb 
hätte es wahrlich nicht wagen dürfen, es auszuschlagen 
— aber jetzt, unmittelbar nach allen diesen Vorgängen, 
war ich es meiner Ehre, der Stellung hier, auch Ihrer 
Freundschaft gegenüber schuldig, und es wäre sehr 
traurig, wenn ich nicht so viel von der Liebe meiner 
Freunde hoffen dürfte, dass sie dies einseben und ehren 
würden. 

.Von Klatscherei oder Argwohn kann zwischen uns 
nie die Rede sein, und ich glaube aufs herzlichste in mei- 
nem ersten Schreiben mich ausgesprochen zu haben. Es 
versteht sich von selbst, dass ich von Ihnen erwarte, dass 
Sie meinen Brief Vätern einhändigen. 

.Auch Sie werden unterdess ruhiger geworden sein 
und hoffentlich klarer in der Sache sehen, als es Ihnen Ihr 
erstes gekränktes Gefühl erlaubte. 

.Mit der herzlichsten Liebe umarme icb Euch alle 
und bin unveränderlich 

.Ihr treuester Freund C. M. von Weber.* 

Als hierauf nun keine Antwort erfolgte, wohl aber 
ein Brief der Eltern Meyerbeer 's einging, die in Erstaunen 
über das Schweigen Weber's und im Zweifel über das 
Schicksal ihres werthvollen Geschenkes sich in besorgten 
Ausdrücken an ihn wandten, so konnte er nun nicht um- 
hin, die Söhne dringend zu mahnen, die Sache ihren El- 

n 
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lern vorzulegen, indem er auf diese Weise »od der Intel- 
ligenz und Liebe derselben die reinste Lösung dieser pein- 
lichen Differenz hoffte. 

Der Erfolg bekundete die Richtigkeit seiner Ansicb 
len, indem das Beer'sche Paar zwar mit herzlichem Leid- 
wesen, aber seine Gesinnungen und Motive ehrend, das 
Geschenk zurücknahm, ohne dass eine Dissonanz im Accord 
dieser Freundschaft zurückgeblieben wäre, die sich später 
oocb oft bewähren sollte. 



RiBf Stimmf aus \orda*.iericn über die deutsch* 

i 

Op«r. 

l.ouUrille*), Januar 18(<5. 
Mit Meyer beer begann eine neue Epoche der deut- 
schen Oper. Dio von Weber begründete romantische Oper 
verklang zuletzt in kleinen Liederspielen. Es lag hier so 
nahe, noch einen Schritt weiter zu gehen und das Lied, j 
da es nun doch einmal in die Oper eingeführt war. in der- j 
selben Weise, wie die Franzosen ihre Romanzen, zu einer 
höheren Galtung des Liederspiels auszubeuten. Allein diese 
sinnige, harmlose Richtung widersprach dem Zuge, wel- 
chen rasch die grosse Mehrzahl der Nachfolger Webers 
zu nehmen begann. Schon Lindpaintner und Andere hat- 
ten es versucht, die Erfolge der Italiäner und Auber's 
auch für die deutsche romantische Oper zu gewinnen, 
und näherten so den Stil derselben mehr und mehr je- 
ner französischen Neu- Romantik, die sich in Paris zu ent- 
wickeln begann. Der reine, keusche deutsche Charakter 
ward dem Interesse des möglichst stark gewürzten Effectes 
geopfert. Ein Ekiektiosmus, der fast ganz Weber's natio- 
nalen Ton aus der Oper zu verbannen drohte, begann 
übermächtig zu werden, und das schwankende Wesen der 
modernen deutschen Oper in ihren äusseren Formen wurde 



*) Louieville, die gröaete Stadl In Kentucky. - Leonard 
ürover an* NewYork, ein Concurrent von Illlm.n, liat für die 
WinWricit eine deutsche Oper engagirt und deu Versuch gemacht, 
die italiAnischc, wenn auch nicht in New-York, doeb wenlgaiens 
in <]«u anderen Hauptstädten der Vereinigten Staaten zu vordran- 
gen, was Ihm tum Theil gelungen iat. 8cin Capcllmeiater int Kart 
Anscbütx, ein Rheinländer am der durch musicaliaoha Talent« 
rühmlich bekannten cobleinser Familie, deren Wirken für die Ton- 
kunst am Kheine echon im Anfange dea vorigen Jahrhunderts mit 
dem knrtrier'seben Capell-Director, 'fioTorganisten Ansebfltz begann. 
Ocaaen Enkel, Jub. Andrea« Anachütn, Htaau-Procuratnr in 
Coblcns, ürunder und laugjHhriger Dirigent de» Muiik-lnstitnts xu 
Coblcnz (geboren 1772), atarb deu Ü<>. Dec. lHriS (rcrgl. desaen Ne- 
krolog im Jahrgang 1B50, Nr. Ii). Karl Anachüti ist sein Sobn. 
Die aiuerieanifcbeu HlAUer nonnon ihn „den grauten Orohester- 
Dirigeuten unserer Zeit- Die Eintrittapre iae dea Theateta in Louis- 
rille sind 2 Dollars für den ersten Hang, Ii Doli, 1 Doli., { Doli, 
for die übrigen PUtie. 



solchergestalt erst recht eingebürgert. Allein diese Uebei 
waren im Verhältnisse klein gegen den Gewinn, welcher 
der deutseben Oper aus ihrem Hindrängen zur französi- 
schen Neu-Romanlik erwuchs. Das hat Meyerbeer glän- 
! zeud bekundet. Seine Opern .Robert der Teufel", .Die 
Hugenotten' und .Der Prophet* sind Phänomene von der 
Art, dass die Kunstgeschichte kaum etwas Verwandtes 
aufzuweisen hat. Was Weber, was Rossini, Auber und 
Halevy erstrebt, was die revolutionären Künstler-Tenden- 
zen einer ganzen Epoche ausgesprochen in den Formen 
dreier grundverschiedenen Nationalitäten : das fasste Meyer- 
beer mit hewundernswerthem combiiialorischem Talente 
zu einem kolossalen Ganzen zusammen. Greift man einzelne 
Bruchslücke aus seinen grossen Opern, dann kann man 
ihn hiernach kaum einen deutschen Meisler nennen, denn 
er huldigt jenem musicalischen Kosmopolitismus, wie ihn 
die Opernbühne der Weltstadt Paris erzeugte. Betrachtet 
man aber die kühne Architektur des Ganzen, dann muts 
man gestehen, dass nur der deutsche Geist solche Werke 
aus den fremdartigsten Bruchstücken aufzubauen ver- 
mochte, ßerlioz bat Meyerbeer'* Opern mit Recht eine 
rousicalisrhe Encyklopädie genannt, und mit ihnen beginnt 
in der Thal für die moderne Oper eine Periode des äus- 
serten Encyklopädismus. Aber wie viel Widersprechendes 
und Feindseliges auch in diesem Betracht sich in seinen 
Werken sammelt, wie wenig Neues im Einzelnen zu Tage 
kommt, so ist doch die wahrhaft grossartige Massenwir- 
kung, welche sich darin offenbart, etwas Neues, etwas 
Zukunftverbcisseodes. Meyerbeer hat nicht verschmäht, die 
innere Verderbtheit und Liederlichkeit der französischen 
Neu- Romantik in seinen Opern zu copiren; aber er hat 
auch die liefe, kunslgeschichtlichc Berechtigung aus Au- 
ber's .Stummen von Portici* und aus Rossini's .Teil* 
herauszufinden gewusst; er hal die einzige grosse Wahr- 
heit, welche diesen Werken zu Grunde liegt, geahnt und 
in möglichster Erweiterung sich angeeignet: die künstleri- 
sche Emancipation der Massen und die Wirkung durch 
die Massen. Und in diesem Sinne gelang ihm ein unge- 
heurer kunstgeschichtlicher Fortschritt, der Fortscbrill der 
romantischen zur historischen Oper. Mag sein .Robert" 
immerhin noch auf der ersteren Stufe stehen, die .Huge- 
notten* und der .Prophet" sind in der Thal mehr als 
blosse romantische Opern. Weltgeschichtliche Gegensätze 
werden uns hier entgegeugeführt in musicalischer Drama- 
lisirung. Die ganze Aufgabe der Oper ist durch Meyerbeer 
verrückt worden. Nicht mehr aus dem Cooflicte der Lei- 
denschaften bei Individuen — und prangten dieselben auch 
mit historischen Namen, oder sei die ganze Oper charak- 
teristisch in den Localtinten, wie wir es bei Weber finden 
— , nicht mehr hieraus kann die Oper der Gegenwart 
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ihre Vorwürfe nehmen, wenn »ie ihre höchste Aufgabe 
loten will: ihr rnusicaliaches Thema ist bis zum Conflicte 
der Völker, bis zum Conflicte ewiger Ideen in den Indi- 
viduen erweitert worden. (?) 

Leider war es bei Meyerbeer doch nicht das Durch- 1 
drungensein von der künstlerischen Idee, die er ausgespro- 
chen, es war nicht die glaubensstarke Ueberzeugung des 
Genius, welche ihn in die bezeichnete Bahn gelrieben, soli- 
dem die meisterhafte Berechnung des Effectes. So nur er- 
klären sich die inneren Widersprüche in Meyerbeer's j 
Opern, die oft kleinlich reflectirte, unselbständige Ausfüh- 
rung im Einzelnen bei der großartigen Neuheit der zu . 
Grunde liegenden Idee de« Ganzen ; so nur erklärt es sich, 
das« er die grosse Wahrheil, welche in den Werken der 
Neu- Romantiker verhüllt lag, so klar herausgefunden und 
doch die ganze ästhetische Frivolität derselben bereitwillig 
mit in Kauf genommen bat; so nur erklärt es sieb, wie 
derselbe Tonsetzer in allem Eiuzelwerke, in allem 
schmückenden Zieratbe der deutschen Nationalität untreu 
werden und doch zugleich die deutscheste Tendenz der 
Oper als Grund idee aussprechen konnte. 

Deutschland besitzt einen Meister, der wohl begriffen 
hat, welche grosse Zukunft der Oper durch Meyerbeer's 
Werke verheissen ist: dies ist Richard Wagner. Den in- 
neren Widerspruch der Stilmeiigerei Meyerbeer's, die 
Bubierei mit der frivolen Genusssucht des pariser Publi- 
cum» bat Wagner wohl erkannt, und aus seinen grossen 
Tondichtungen leuchtet die Erkenntnis^ hervor, dass er in 
Buolhoven einen viel grösseren Meisler der Neu- Romantik 
gefunden, als Meyerbeer. Auber und Rossini. Das ist ein 
bedeutender Fortschritt; denn es war in der That eine 
merkwürdige Verblendung, dass unsere Opern- Compo- 
nisten so lange übersehen konnten, wie es ja eigentlich 
nicht die Franzosen, sondern Beethoven gewesen, der zu- 
erst die musicaliscbe Eoiancipalion der Massen, wenn auch 
nur in der Sinfonie, ausgesprochen. Richard Wagner bat 
die grosse Errungenschaft Meyerbeer's in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem deutschen Geiste anzueignen gesucht. 
Allein noch ist sein Genius nicht in sich abgeklärt; noeb 
ist auch er in inneren Widersprüchen befangen, wenn 
schon in Widersprüchen ganz anderer Art, als wir sie bei 
Meyerbeer finden; noch fehlt ihm jene klare Architekto- 
nik, in welcher Meyerbeer auch die gewaltigsten Massen 
zu gliedern und zu beherrschen weiss. Darum haben sich 
seine Opern noch nicht zum Gemeingute machen können; 
sie konnten nicht das grosse Publicum elektrisiren,. weil 
sie ihm niebt jene Concessionen zugestehen, wie Meyerbeer 
es getban. Aber für den Kunst-Historiker bleiben sie da- 
rum höchst merkwürdige Erscheinungen, Versuche, die, 
wenn auch in sich unvollendet, dennoch den Weg andeu- ' 



ten, auf welchem die deutsche Oper ihrer grössten Zu- 
kunft entgegengehen kann. (?) 

Die gestrige Aufführung von .Robert der Teufel" 
war mit Ausnahme des völlig vernachlässigten seeniseben 
Theiles. der auf dem kleinsten Theater Deutschlands un- 
gleich besser besorgt wird, eine durchaus gerundete. Ma- 
dame Jobannsen als Prinzessin, Fräulein Friderici als 
Alice, Herr Habelmann als Reimbaud. Herr H im- 
mer als Robert sangen und spielten tadellos. Das Ereig- 
nis« der Woche war das Auftreten von Karl Forme» 
als Bertram. Herr Forme» hatte eine Zeit lang, gleichviel, 
aus welchen Gründen, seine Stimme nicht ganz in seiner 
Gewalt, dennoch war er stets ein Künstler, dessen Dar- 
stellungen vollständig ästhetisch schöne, abgerundete, 
durchdachte und ergreifende Bilder waren; er hatte mit 
der Stimme nicht die Kunst verloren, und jetzt, wo er den 
grössten Tbeil der alten Kraft wiedererlangt hat, welche 
bis iu das innerste Mark beben machte, steht er wieder 
au der Spitze der Bassisten, ist er wieder der vollendete 
Sauger, welcher er je gewesen ist. Wer die Darstellung 
des Bertram gesehen hat. dem raus» sieb der Gedanke 
unwiderstehlich aufgedrängt haben, dass so und nur so 
sich der Dichter und Coroponist den Charakter gedacht 
haben konnten; der musste fühlen, dass er ein von Leben 
durchwärmte», charakteristisches, einheitliches und interes- 
santes Bild vor sich hatte, statt des gewöhnlichen Auto- 
maten, welcher aufgezogen wird, sobald es nötbig ist, zu 
singen, und sich wie eine Marionelte in die Ecke stellt, 
sobald seine Partie abgesungen ist. 

* * 

. Aus Bremer 

1 

Den 15. Februar 1806. 

Im gestrigen achten Privai-Concerte kam (liller's Ver 
taenm zum ersten Male in Bremen zur Aufführung. Das 
Werk halte durchaus nicht einen Suecita d'esHme, eine so 
genannte ehrenvolle Aufnahme, sondern einen durchschla- 
genden Erfolg. Die Erwartungen hatten sich ziemlich hoch 
gespannt, dennoch war man erstaunt und überrascht von 
der frischen und prachtvollen Wirkung des Ganzen. In der 
That baut sich ein anmutbiger, Weichsel reicher und kraft- 
voller Stoff in schneller Entwicklung seines Gebaltes vor 
uns auf. den die Hiller'sche* Musik io glänzenden Farben 
und in edler, warmer Stimmung ausführt. Das Publicum 
folgte sichtbar ergriffen, und obwohl von Natur zurück- 
haltend, liess es sich in lautem Beifalle mehrfach lüureis- 
sen. Es wurde lebhaft bedauert, das» Herr Hiller verhin- 
dert war. einer Einladung hielier Folge zu leisten, er 
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wurde an der Ausführung Freude gehabt haben. Chor 
und Orchester lösten unter Rcintnaler's Leitung ihre Auf- 
gabe mit Sicherheit und Feinheit; die allerdings tun ein- 
schlagenden, mit wenigen, aber charakteristischen Linien 
gezeichneten Chöre haben vielleicht gerade darum einen 
grossen Eindruck gemacht. Man fühlt sich nie ermüdet, 
sondern, der raseben Handlung folgend, in schöner Anre- 
gung weiter geführt. Die hervortretende Figur des Ober- 
priesters wusste Herr Blelzacber aus Hannover zu 
einem lebensvollen und noblen Bilde zu gestalten. Sein 
imposantes Organ, das sich von der Tiefe bis in die hohe 
Bariton-Lage gleich wohlklingend ausdehnt, unterstützt 
ihn hierin sehr TOTlheilbaft. Auch die Sopran-Partie fand 
in Fräulein Eicke eine vortreffliche und poetische Dar- 
stellerin. Die Tenor- Partie sang Herr Wild vom hiesigen 
Stadltbeater. Dem Orchester fallt im Ver merum ein be- 
deutender Antbeil zu; die volle und gesättigte Farbe der 
neueren Hiller'scben Orchestration, die mannigfachen 
geistvollen, bis ins Detail schildernden Züge, die blendende, 
fast überreiche Pracht mancher Partieen bedürfen der 
sorgfaltigsten und abgerundetsten Wiedergabe, um har- 
monisch zu wirken. Das breiner Concert-Orcbcster zeigte 
sieb dieser Aufgabe vollständig gewachsen; so kamen die 
interessanten Details, z. B. die Vision des Priesters, die 
Schilderung des Sonnenaufgangs, die Erscheinung der 
Adler u. s. w„ tu einer wahrhaft poetischen Wirkung. 
Dass der erste Theil des Concertes — Op. 127 von Beet- 
hoven, Sopran-Arie aus Idomeneo, Larghetto aus der C- 
moH- Sinfonie von Spohr und die bekannte Bass-Arie aus 
Haydn's .Schöpfung" — kurz war, war sehr verständig 
und nachabmenswerth; denn das Publicum war noch frisch 
für den Genuss des neuen und grosseren Werkes. 

Am Samstag hatte der Gesangverein des Herrn En- 
gel, der sich um die Pflege von Hiller's Musik besonders 
verdient gemacht hat, eine Aufführung des Oratoriums 
„Die Zerstörung Jerusalems* veranstaltet. Also in einer 
Woche zwei grosse Werke desselben Meisters. Obschon 
der Verein nicht über reiche Chorkräfte gebietet, wie sie 
für eine Aufführung eines Oratoriums im Allgemeinen 
wünschenswert!) sind, so ist doch alles, was derselbe 
singt, sehr gut einstudirt, correct und wohllautend. Da dem 
Anscheine nach die Mitwirkung des Thealer-Orcbestcrs, 
welches von der Oper und dem regelmässigen Abonne- 
ments-Concerte absorbirt wurde, nicht möglich war, so 
blieb von dieser Seite Einiges zn wünschen übrig. Dafür 
waren die dankbaren Solo-Partieen, namentlich Jeremias 
— Herr Stegemann. Hanna — Fräulein Gindele aus 
Braunschweig. Sopran Fräulein Muri an aus Bremen, 
namentlich aber der Tenor, Herr Pirk aus Hannover, in 
vortrefflichen Händen. Herr Pirk, an C. Schneider erin- 



nernd, ist ein jugendlicher lyrischer Tenor, der eine schön« 
Zukunft hat. Das Werk, von früher her hier schon ge- 
kannt und gewürdigt, fand die wärmste Aufnahme. 

Don 15. F«bro»r 1865. 

Gestern machte unser musicalisches Publicum im ach- 
ten Privat- Concerte dieses Winters durch Reintbaler 
die Bekanntschaft des Ver »acrum von Ferdinand Hil- 
ler, welches durch die Sing- Akademie aufgeführt und 
mit Auszeichnung aufgenommen wurde. Die Zuhörer folg- 
ten dem vortrefflich gedachten und kraftvoll durchgeführ- 
ten Werke mit der lebendigsten Theilnahme und äusser- 
ten dieselbe an allen Stellen, wo der rasche Fluss der 
Tondichtung es gestattete. Die hervorragenden dramati- 
schen und lyrischen Abschnitte, besonders der Schluss- 
Chor des ersten Theiles (.Verherrlichet vom Meer zum 
Meere"), das Terzelt und Quartett des zweiten, machten 
neben der glanzenden Instrumentation vorzüglich einen 
tiefen Eindruck. Die Hauptfigur des Priesters war glück- 
lich und glänzend vertreten durch Herrn Bietzacher 
vom Hoftheater in Hannover; ihm schlössen sich Fräulein 
Eicke und Herr Wild von hier mit Erfolg an. Das 
Werk selbst ist bei Gelegenheit früherer Aufführungen 
an verschiedenen Orlen in der Niederrheinischen Musik- 
Zeitung so ausführlich besprochen worden, dass wir uns 
eines weiteren Eingehens enthalten. 

Wenige Tage zuvor, am 1 1. Februar, führte der Ge- 
sangverein des Herrn Engel .Die Zerstörung Jerusalems" 
auf. so dass die Musikfreunde Gelegenheit hatten, zwei 
der bedeutendsten Werke Hiller's dicht neben einander 
zu hören. Das Oratorium, mit welchem vor fünfundzwan- 
zig Jahren der Componist sich seine Stellung in der musi- 
coliscben Well errang, war dem grössten Theile unseres 
Publicums bereits bekannt; es wurde vor acht Jahren 
durch den verstorbenen Concertmeister Georg Schmidt 
zur Aufführung gebracht. Die Erwartung, dass Hiller 
selbst dem Ver sacrum und der «Zerstörung Jerusalems' 
beiwohnen werde, ist nicht in Erfüllung gegangen, da die 
Verhältnisse dem Componisten nicht gestatteten, den bei- 
den früheren Besuchen, die er uns bei Gelegenheit des 
.Saul* und der .Katakomben' abstattete, jetzt einen 
dritten hinzuzufügen. Wir bedauern, dass er nicht Gele- 
genheit hatte, sieb abermals an der lebhaften Theilnahme 
zu erfreuen, die seinem künstlerischen Schaffen bei uns 
entgegengebracht wird. P. 



*) Von «itiem aod«raii Correapondcnten. 
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Siebtates Cesfll»fkafts-C»iie*ii in Clrwiieh. 

Dinstag deu I, Februar. 

Du Programm de» siebeuten Concertes haben wir in der vori- 
gen Nummer bereit* mltgethoilt ; ei enthielt die Namen Cherubini, 
Hoitrt, Uiller r Weber, Beetboren. 

Die Ouvertüren Cherubini'« geboren nach laha.lt und Form tu 
den betten Orcheatcrwerken in der muaicaliscbcn Literatur: Bio ha- 
ben alle, trot» ihrem verschiedenen dramatischen Charakter, ein in- 
dividuellea Gepräge, daa »ich durch eine aeltene Vereinigung de« 
Pathetischen mit dem Anmuibigen kennzeichnet; sowohl ihr« Motive 
und Meludiean, al. die vortrefflich« Arbeit und wirkungsvolle uud 
auch keine» weg» reffinirte In.tromentirung atrafen gewiaaer Maaaaen 
de« luUtolsobeo Namen dea Meiatera LOgen, eben ao wie aeine 
KircbenComposltlonen eine Tiefe d.r Gedenken und ErbabenhoH 
dea Auadrucke« »eigen, die ihn den größten doutachen Tona«Ucrn 
gleichstellt. Die Ouvertüre au deu „Abencerragen", die wir in dem 
C'onccrte «ehr gut auageführt hörten, ist denen zum WaascrtrJtger, 
cur Mod>e uud Faniaka ebenbürtig. Dio Oper, deren Text nach 
Chateaubriand' a Le tUrnwr du A&enctrrajts gemacht war, kam im 
Jahre 1B13 in Paria tur Aufführung. Sie baue geringen Erfolg, >u 
mau lum TheU dem alliu düsteren Stoffe, der den Untergang jene» 
tnauriachen Kittergeechlccbtea iti der Alhambra cu Grenada behan- 
delt, auachrieli, auderentheil» den Zcitverhahnissen, die freilieh den 
Pari.ern den Gefallen an der Kunel verleideten. Nur die Ouvertüre 
bat »ich au* dorn Schiffbruche dur Oper gereUet und sich, wie so 
■nunehes audere treffliche Werk der allereu francoeischen Sohule, 
■ach Deutacliiand gedichtet, wo sie gTÖseere und längere Anerkeu- 
unng gefunden haben, «Je tn ihrer Heimat. 

Dm» Finale au» Wcbor'a „Kuryanthc* bcschloa» den «raten 
Thcil det Coucertea. Wir mochten behaupten, das« vielleicht Gluck'» 
Opern allein lui Concertsaale am wenigateu verlieren; Fragmente 
moderner Opern werden »tel» die »ceuiache Aufführung »tark ver- 
imaaeu lasse» und behalten im C'ooocrte auch bei guter Ausführung 
immer etwa« Dilettantische*. Wie Weber aelhat darüber dachte, 
»priclit er it. einem Schreiben vom 21'. Oecember \Wl au den aka- 
demischen Muaikvcrcin »u Breslau au», welchor in einem Concerle 
Nummern der Euryanthe oder gar die ganze Oper geben wollte: 

.Euryanthe i»t ein rein dramatischer Vcrauch, »eine Wirkung 
nur von dem vereinigten Zusaroineuwirkeu aller Schwesterkunete 
hoffend, sicher wirkungslos, ihrer Hülfe beraubt. Dieae Ucbcrxeu- 
guug baue ich, ehe vielfältige Wfioaclie, wie die Ihrigen, an mich 
gelaugten, die ich tum Thcil befriedigte, oder willkürliche tuet, 
Kinselheiteo «ider daa Game ohne Anfrage den. Publicum vorführt«. 
Diu Erfahrung begütigte meine L'eberieugung. Da« Werk lies» nicht 
nur kalt. ja. ea erregte Miaafalten, denn nicht geringe Erwartungen 
braewte da« mir gewogene Publicum mit. Vergleiobungsweuw •rleu- 
ben Sie mir nur ala Beispiel atianfahren, ob Sie Sich irgend welche 
Wirkung auch von der gelungensten Aufführung einer Iphigenie von 
Gluck im Concertaaalc veraprichen? Und die» l»t ein anerkannte« 
Meiaterwerk und allgvmoin gekanut, wodurch die Phantasie dea 
Hörer» ergllnaend und hinaufllgend wirken kann. Sie, meine Herren, 
In hretn Deinen Kifer fllr die Kunat wtlnlen es Sich aelbat nicht 
vergehen können, wenn Sie meine Worte beeükligt fUuden und Hieb 
den Vorwurf machen inüssteii, durch dieao Cuncert-Auffilhrung den 
Glauben an deutache Kunat bedeutend erschüttert au beben. - 



Wir aehen, daa» Weber selbst gegen die Concert-Aufführungen 
von Gluck 'a Opern war; aber welch eine schöne Tbeateraeit war 
ea, iu walober er Uluek'a Iphigenla ein „aligemein gekannte» 
Meuterwerk u nennen konnte! Jetat kennen viele Direc4ion«n und 
Intcndanxen der Theater nicht einmal jene« Meuterwerk, geschweige 
»denn daa Publicum! 

Fraulein Anna Eggeling vom Iloftbeater iu Braunschweig 
»ang dio Partie der Euryanlbe uud vertrat auaaerdem aueh noch den 
Sologesang durah den Vortrag der Arie von Herold (aua dem »Zwei- 
kampf) mit obligater Violine. Wir hat teil Fräulein Eggeling, eine 
Schülerin der Frau Cornet, zuerst bei dem dritten westfälischen 
Miuikfesie In Dortmund im Jahre 18G1 kennen gelernt und nn» da- 
mala besonder» an ihrem Liedergeaange erfreut. Sie hat im grösse- 
ren Muaikgenre bedeutende Fortacbritte gemacht, doch ist ihre Co- 
loratur nicht immer correct und in allen Tonregiouen klangvoll, 
wahrend die Stimme in der Höbe recht achüii iat; auch verlangt 
der Triller noch sorgfältigere Ausbildung. Daa Publicum nahm ihre 
Leistungen mit freundlichen» Beifalle auf, dar gewiss uvch allgemei- 
ner gewesen wäre, wenn Fräulein Eggeling Gelegenheit gehabt haue, 
einige Lieder vorautragen. Die Wahl der Herold'aohen Arie war 
keine gluckliehe: die Compoaition gehört mit ihrem veralteten Stile 
nicht au den besten GesaugstQckcu des sooat scbKtienawerthen Mei- 
atera. — Herr Scheinet vom hiesigen Theater aang die Partie doe 
Lysiart in dem Finale aua „Euryanthe" mit der wohllautenden Ba- 
ritonen nunc, welche wir im Theater «Uta mit Vergnügen börei». 
; Waa könnten nicht ermte und andauernde Stadien aus dioear Stimme 
machen! 

Der Stern de» Abend» war Alfred Jaell, des»en Namen matt 
nur xu nennen braucht, um alle Lea er xu überzeugen, das« daa Pu- 
blicum am Diti.itag Abend wieder den Inbegriff dessen gehört hat, 
was die Virtuosität jeder Art, sei ibie Aufgabe Schwung und Kraft, 
' oder vollendete Correct bell und perlende Rundung, oder wechselnde 
, h'oeneirung de« Tonauschlage, oder Ziordo und Eleganz dos Vor- 
' trag«, auf dem Planoforte xu vollkommenem Ausdruck bringen kann. 

Die eminenteste Leistung desselben war diese« Mal die meisterhafte 
I Vorführung einer der schönsten Clavier'-Cumpoaitionen F. Miller'», 
j des Couccrtes iu Fu-moli, bei welcher Jaell nicht nur die genann- 
' uu V orange seines Spiels entfallet«, soaderu auch durch «eine Auf- 
usaung dea Ganten den sohlen Muaiker bekundete, dm- in den -Geist 
der Cuiupoeition eine* anderen Meisten eindringt und Überall ««igt, 
du»» er »ich mi: Liebe darein veraonkt hat und eich »clbst vergisat, 
uuj nur daa Werk in dessen eigenstem Charakter wiederzugehen. 
Begeisterter Applaus an den Stellen, wo der Kluse de« Uanxcu ca 
erlaubte, ain Eud« de« «ehr schon geschriebene« uud eben au »chon 
vorgetragenen Adagio'a und am Sohluaee daa iebeiievollen Finale s, 
ehrte deu Compnnlsten und den Spieler. Ausserdem gab uns Jaell 
noch eine kleine, recht artige Uluctte von »ich: -4ter «enis de 
[Arno, und Lisat'a Bearbeitung de» Tan nbauacr- Marsche», statt 
| dereu wir lieber die weit eflectvollorc Traiiasoriplion de« Pilgur-Chors 
; (mit der glauaenden 8obluea-Pasa*ge der Ouvertüre) von Jaell selbst 
gebort hatten. 

Der Coocen-Chor wirkte durch den ausdrucksvollen Gesang dea 
Ate verum von Mosart und im Finale der Euryanthe uiit,*nnd daa 
Orchester krBnto daa Programm durch eine vortreffliche Ausführung 
von Beethoven » Sin/onia «rot'co. 
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Tages- und I *tf rhaltnnp-Blatt. 

TWulWi Dia Mit einigen Jahren in Folg« Tcrsohiodenor un- 
^ÜDfrtigcr. huuptsliühlicb lucalcr Verhältnisse unterbrochenen mittel- 
r beini s eben Muslkfesle «ollen nun in diesem Jahre wieder 
aufgegriffen werden aod du erste derselben unter Zustimmung der 
verbündeten Stadt« im Laufe de» kommenden Sommers in Meint 
Statt finden. Eine Besprechung in diesem 8bne hat am 4. d. Ute. 
in Darmstadt von den Delegirten der bctheiligten Vereine Statt ge- 
im Zustandekommen des erfreulichen ün- 
geiweifelt werden. 



Peter Cornelius hat seine Oper «Der Cid" vollendet und 
soll dieselbe am 8. April, dem Geburtstage der Grosshoraogin, be- 
stimmt in Weimar iur Aufführung 



16. Februar. Der Winter 18fi4— n"> bat für Dres- 
den wieder viel gute Musik gobraebl, sowohl durch Vortrage aus- 
wärtiger Künstler, als besonders durch einheimische suaerwahlte 
Krttfie. Die Pflege der Karamermasik ist jetzt hier auf einen Höhe- 
punkt gelangt und das Interesse des Publicum! dafür so gesteigert, 
wie wir es fast noch nie vorgefunden haben. Die Conoerte der Ca- 
pelle, von Kiet« und Krebs abwechselnd dirigirt, nnd die Pro- 
ductions-Abende des Tonkttnetler- Vereins Oben sebon seit Jahren 
unveränderte Ansiebungskraft aus. Die Gesaram tieist ungon der Ca- 
pelle bilden Oberhaupt den strahlenden Mittelpunkt unserer Musik, 
und allea, waa in seiner Peripherie liegt, gehört dem Geläuterten 
und Besten an. Davon geben s. B. die Quartett-Soireen der Herren 
Lauterbacb (Conoerune Itter), HO 11 weck, G 6h ring und Grütz- 
mac b er (Kammermusiker) glänzende« Zeugnis«, und sie haben der- 
maasscu angesprochen, data, nachdem tu Weihnachten 1B64 der 
Cyklus von Je drei Abenden abgelaufen war, da* Arrangement eines 
sweiten nölbig wurde. Vom Violoncellisten Grütsmachor, welcher 
Virtuose auf seinem Instrumente ist, kam übrigens auch eine Ouver- 
in einem der Capell-Concerte tnr Aufführung, welche ihm den 
»fall aller Kenner erwarb. - Die Trio-Soireen der 
Seelmann (Violinist), Schlick (Cellist) und de* 
Pianisten Rollfuss boten ebenfalls höchst Interessantes. Herr 8cel- 
mann (gebürtig aus Dessau, wie auch die Herren Hüllweck und 
Cinltzwachcr) ist ein ausserordentlich strebsamer Künstler, der sieb 
seit längerer Zeit als Solist bekannt gemacht bat. Wahrend sein 
Kunstgenosse Hüllweck sich stets eines gerundeten, noblen Tonet 
und einer gewissenhaften, klaren Wiedergabe der Ideen befleissigte, 
worin er an Lautarbach die grfieste Uebereinttlminuag und Meister- 
schaft findet, ist Seclnann vorzugsweise Cbarakterseiehner und Ge- 
fühlsmaler. In brillanter Teohnik offenbart sieb eine belebende Auf- 
fassung, die oft sclkstgetialtend auftritt. Lies» er sich früher bis- 
wellen von der Begeisterung tu «ehr hinreisten, so ist er Jeut bei 
Weitem mehr auch der formellen Soh&nheit gerecht geworden, ohne 
die Inspiration tu beeinträchtigen. Wir irren wohl nicht in der An- 
nahme, das* sein unvergesslicher Lehrer Lipinski Ihm Vorbild ist, 
dessen Compoailionen Aberhaupt durch ihn einen höchst geeigneten 
Kcprllscntantcn finden. — An der Oper sind die Kräfte und Leistun- 
gen fast dieselben geblieben, wie sie unlängst erst in diesem Blatte 
wurden; jedoch soll unsere all verehrt« Primadonna, die 
Bürde-Ney, dem Vernehmen nach sich von 
Ostern ab in dasselbe Verhältnis« zur Bühne begeben wollen, wie 
der Kammersanger TichaUchck, und künftig nur in einem be- 
RoUen-Cyklua hier auftreten. L. N., geb. K. 



Der Kammer-Virtuose Ferd. Laub in Wien hat den preusti- 
Orden vierter Ciatsc erhalten. 



Die Sing-Akademio scheint jettt ihrer 
Auflosung entgegenzugehen. Wenigstens meldet die „Neue Freie 
Tresse", dass Herr De Stoff die CbormoisterStello niedergelegt bat. 
Bchad« um dieses Anfangs so vielversprechende Institut 1 Doch hof- 
fen wir, daas es gleich dem Phönix aus seiner Asche wieder neu 
aufleben wird, und dass et dann, gestützt auf die gemachten trauri- 
gen Erfahrungen, in seiner neuen Organisation jenem Zwiespalt«, 
an dem es zu Grunde gegangen itt, tut dem Wege zu geben Wit- 
ten wird. 



Aloys Hennes' Clav ier- L' n terrich t durch Briefe. 
Diese Unterrichtsbriefe, mit «ahlreichen Noten-Beispielen und stufen- 
weise fortschreitenden Uebungsstücken verachen, sind bei der allge- 
meinen Verbreitung dea Ciavierspiels allen denen tu empfehlen, 
welobe nach einer rationellen Methode de« Clavier-UnterrichU ver- 
langen und doch weder Gelegenheit noch Mittel haben, eine solch« 
durch mündliohe Ceberlieferung eines tüchtigen Lehrers sich enzu- 
i eignen, oder grössere Clavierschulen «ich ansuschaffen. Ja, wenn 
Manche auch die Ausgaben für dergleichen Werke nicht zu scheuen 
brauchen, so fehlt ihnen doch oft die nöthige ruusicallacbe Vorbil- 
dung, um ihren Inhalt völlig zu verstehen, und noch öfter der 
praktische Taot, um ans dem reichen Material die systematische 
Reihenfolge der Lehren und l «bungen sich für den Unterricht an- 
rocht su legen, damit dieeer methodisch werde. AU« dies« werden 
in Henne»' Briefen einen sicheren Führer finden, wenn sie sich ihm 
mit verständigem Willen anvertrauen. Wiewohl nun diese Briefe 
hauptsächlich für angebende Musiklehrer und Lehrerinnen und fBr 
solche Dilettanten bestimmt sind, die sich auch ohne Lehrer weiter 
fördern wollen, so scbliesaon sie doch keineewegs die ßeabsicbti- 
gung höherer künstlerischer Ausbildung von ihrer Tendenz aus; sie 
enthalten im Gagenthet) auch dafür die theoretischen und prakti- 
schen Grundlagen und sind mithin für Alle, mögen si« sich der 
Tonkunst widmen, oder die Musik nur als ein edles Mittel zur 
allgemein menschlichen Bildung betrachten Wullen, empfchlunga- 
werth»). L. B. 

*) Curau« I nnd II vollständig, Cursus HI in vlertehatiigi^L-n 
Lieferungen zu beliehen durch alle Buch- und Musikhamllungen 
(in Leipzig bei C. A. Uaendel), So wie namentlich für Lehrer (Probe- 
brief und Prospeel gratis) durch die Expedition der Clavier-Unter- 
richw-Briefe in Wiesbaden. 



Inkfiiirjtfjiingcn. 



Alle in dieier Miuii- Zeitung besprochenen und angekündigten 
M uäicctiien etc. lind 2U erkalten in der sleis vollständig a*$ortirten 

iluticalien- Handlung und Leihanitalt von BERNHARD BREUER 
in Köln, graue liudengaeee Mr. 1, so tri» bei J. FR WEJlER, 
Bühle Mr. 1. 



T»it ^irtrnrfiriiiirdx ^fftstf Bdfii«« 

erscheint jeden Samstag in einem ganr.cn ßogen mit zwanglosen 

Kollagen. — Der Aboonemenupreis betragt für dat Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuse. Post- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Bgr. 

Briefe und Zuaendungon aller Art werden unter dar Adresse der 
M. DuMojit Sohauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. 
Verleger: Jf. öuJr^&AauAero'sch 
Drucker: Jf. DuManlSehaabtra in Köln, 



in Köln, 
in Köln. 
76 u. 78. 
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Inhal«. Der Deserteur. Oper in drei Acten von Ernst I'aeqae*. Maiik tou Ferdinand Hiller. — Der Opernsänger (Rückblick auf 
die KOnstler-Laafbabn »od Aloyi Ander). — Aue Detmold (Orchester-Concerte). — Ans Leipzig (UnWersittb-Gesangvereln der Pau- 
lin er). — Achtes Oesellscbafts-Concert in Köln im Gäneoich. — Tagee. und Unterhaltung sblatt (Aschen, Herr Ferdinand 1 
„Frithjof.«ege« tob Uu Broch — Kjubjrube, Abonnemenu-Conoert — Königsberg, Fran Tuciek-Ilerrenburg). 



Der Deserteur. 

Oper in drei Acten tob Ernst Fasque*. 

Ferdinsnd Hiller. 



I 



(Erste Auflubriwg den V. Februar 1865.) 

Herr Ernst Pa«que\ der Verfasser des Buches der 
genannten Oper, welcher der musicalischen Well durch 
seine früheren Leistungen als Sänger und in den letzten 
Jahren durch »eine Uebersetzungen fremder Opernlexte 
und sehr anerkennungswerthe Mittheilungen aus den Ar- 
chiven tu Weimar und Darmstadt über frühere Musik* 
Zustande wohlbekannt ist. bat in dem Texte ium „Deser- 
teur" in zweifacher Hinsicht einem glücklichen Gedanken 
Folge gegeben. Im Gegensatze zu den meisten Libretti 
der neueren französischen komischen Oper, welche ihre 
SlolFe, sie mögen aus fernen Regionen oder vergangenen 
Zeiten hervorgeholt sein oder nicht, in der Farbe der heu- 
tigen gesellschaftlichen pariser Zustände dem Publicum 
vorführen, um sie pikant zu machen, bat Pasque* seinen 
Stoff zwar nicht aus der deutschen Geschichte durch 
Aufstellung wirklich historischer Personen, sondern aus 
den deutschen politischen und socialen Zuständen einer 
gewissen Periode genommen, und hat danach gestrebt, 
auf diesem Hintergründe ein Stück landlichen Lebens, in 
welches das abscheuliche Verhandlungs-Sy»lem der Lan- 
deskinder als Söldner nach Africa und America eingreift, 
aus dem vorigen Jahrhundert uns zu vergegenwärtigen. 
Dass er bei dem gewählten Stoße auf die Dichtung einer 
rein komiseben Oper verzichten musste, war klar; aber 
er führte eben durch die gewählte Handlung, deren Ein- 
druck zur grösseren Hälfte nicht bloss auf Erheiterung, 
sondern auch auf Erregung von Gefühl und Mitleid be- 
rechnet war, die moderne Spiel-Oper auf das ältere, echt 
deutsche Singspiel zurück, und desshalb hätten wir sehr 
gewünscht, dass auch der Dialog zwischen den Musik- 
stücken beibehalten worden wäre, der in dieser Opern- 



galtung dem deutschen Publicum mit Recht lieb gewor- 
den und nur durch ein völlige» Mißverständnis« dessen, 
was zur Illusion in der Oper gehört, und durch musicali- 
sche Pedanterei verdrängt worden ist. Oder kann irgend 
Jemand im Ernste glauben, dass z. B. in dem „Deserteur* 
an den Stellen, wo die gesprochene Rede unentbehrlich 
ist, das Schwirren der Violinen eine ästhetische Befriedi- 
gung gewährt? 



Ferner hat Pasque 1 de 



»cht, das wirk- 



liche Volkslied wieder einzuführen, und bat dazu einige 
Lieder von Schubart benutzt. Auch dieser Versuch ist 
löblich und weist ebenfalls auf das ältere deutsche Sing- 
spiel zurück. Bei dem Abschiede der Soldaten am Schlüsse 
des ersten Actes ist zu dem „Kaplied" von Schobart: 
„Auf, auf, ihr Brüder, und seid stark I* auch die Scbu- 
bart'sche Melodie beibehalten worden, was einen recht 
guten Eindruck macht. 

Mit alledem lassen wir also gern den Absiebten des 
Dichters volle Gerechtigkeit widerfahren, wollen aber nicht 
zugleich damit sagen, dass diese Absiebten überall mit 
Geschick durchgeführt sind. Gar Manches ist lang gezo- 
gen, namentlich im ersten Acte, und im Verschmelzen des 
Komischen mit dem Sentimentalen ist der Verfasser nicht 
immer glücklich gewesen, was besonders in der Rolle des 
Schulmeisters und Gantors Daniel — unter welchem er 
sich den Dichter C. F. Daniel Schubart selbst gedacht hat 
— sich zeigt, selbst wenn wir von dem Fehler in der Oeko- 
nomie des Stückes abseben, eine Nebenfigur zur Haupt- 
rolle zu machen. Während der Schulmeister im ersten 
Acte als ein carnevalistischer Gratulant vor dem Braut- 
vater— dem Gemeinde- Vorsteher — und dem Brautpaare 
erscheint und seine Schuljugend in bunten Trachten einen 
Gbor plärren und zum Theil mit Kinder-Instrumenten be- 
gleiten lässt (der übrigens ila capo gerufen wurde), 
schwärmt er im zweiten Acte für die Göttin der Freiheit 
höchst pathetisch und behauptet, dass „aus ihrem Flam 

8 
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menkranza Funken (die sonst tu brennen pflogen) ihm in 

die Seele niedergetbaut siod", belehrt onsaueb, dass er 
die Stadt verlassen and Schulmeister und Cantor gewor- 
den, .um frei iu sein*. Ei, ei, wenn das der Kircben- 
patron und der Herr Pfarrer geahnt halten! Trotz alle- 
dem ist freilich der Daniel die beste Figur in der ganien 
Oper, und wir wollen ihm auch die Tiraden der Freiheils- 
Sehnsucht verzeihen, weil sie dem Componisten Gelegen- 
heit zo einer schwungvollen Arie gegeben haben, die auch 
Herr Lang recht gut vortrug, wie denn sein Spiel im er- 
sten Acte auch den richtigen Tact zeigte, das Komische 
nicht zu übertreiben. 

Der Inhalt des Buches ist kurz der, dass mitten in die 
Verlobungsfeier Michel'*, des Sohnes des wohlhabenden 
Dorfältesten, mit Liesei, einer Waise, das Schicksal in 
Gestalt des hinkenden Boten tritt, einer ziemlich gelunge- 
nen, hauptsächlich durch die musicalische Charakteristik 
gehobenen komischen Figur, der den Befehl des Fürsten 
bringt, eine Anzahl junger Barsche für ein Regiment in 
Africa auszuheben. Bald darauf erscheint auch schon der 
Feldwebel mit einem Commando Soldaten. Er fordert von 
Liesei auf offenem Markte einen Kuss; als .grober Patron* 
abgewiesen, schwört er, sich zu rächen, und nimmt ihren 
Bräutigam Micbel unter die Recruten. Michel entflieht auf 
dem Rheine vom Schiffe und überrascht die trauernde 
Liesei durch seine ZurückkunfL Aber, o web! der Feld- 
webel ist auch schon wieder da. Liesei verbirgt den Lieb- 
sten in ihre Schlafkammer; aber als der Herr Soldat zu- 
dringlich wird, stürzt Michel hervor und schützt sein Mad- 
eben. Der ingrimmige Feldwebel nimmt ihn fest, und am 
anderen Morgen soll der Deserteur erschossen werden. 
Glücklicher Weise jagt der Fürst in dem nahen Walde, 
Liesei eilt zu ihm; er ist gnädig gestimmt, weil ihm so 
eben ein Erbprinz geboren, und Liesei stürzt mit dem 
Pardon in der Hand glücklicher Weise auf die Scene, als 
die Soldaten schon auf Michel anlegen und nur noch das 
Commando: .Feuer!* fehlt. Ob bei der Katastrophe die 
ältere französische Oper ,Le Deserteur" , Musik von Mon- 
aigny, die auch in Deutschland zu ihrer Zeit sehr viel bis 
in den Anfang unseres Jahrhunderts hinein gegeben wurde, 
benutzt sei, wissen wir nicht. 

Ferdinand Hiller, dem wir bisher gewohnt waren nur 
in höheren Sphären der Tonkunst zu begegnen, hat dieses 
Mal den Kolhurn verschmäht; jedoch bewegt er sich auf 
dem Soccus des Koroos, wie wir in diesem neuesten 
Werke sehen, ebenfalls mit grossem Talente und in jener 
geistreichen Manier, die wir aus manchen von seinen Com- 
positionen für Ciavier kennen, ja, wir möchten beinahe 
sagen, dass seine .Operette ohne Worte* für das Piano- 
forte zu vier Händen als ein Vorspiel zu dieser Oper mit 



I Gesang zu betrachten sei. Da indessen das Komische in 
dem .Deserteur*, wie aus dem oben Gesagten hervor- 
geht, nur episodisch auftritt und die eigentliche Handlung 
des Stückes sich dem ernsteren Drama nähert, so bot sie 
auch dem Componisten Gelegenheit dar, sowohl in meh- 
reren Sologesängen als in einigen Ensembles und in den 
Finalen des ersten und zweiten Actes die Eigenschaften 
des bewährten Meisters zu entfalten, was ihm, unserer 
Meinung nacb. am glänzendsten in den grösseren Gesang- 
slücken, sowohl .in Bezug auf charakteristische Zeichnung 
als auf das Colorit des Ganzen, gelungen ist. Dass dabei 
die Behandlung der grösseren rousicalischen Formen eine 
meisterhafte ist. versteht sich bei Hiller von selbst. Aber 
auch die Musik von leichterem Gepräge, wie sie die hei- 
teren Scenen verlangen, ist in den meisten derselben, und 
vorzüglich in der hübschen, komischen Episode des zwei- 
ten Actes, wo sämmtlii-he junge Mädchen des Ortes den 
Schulmeister um Rath fragen, wie sie es anzufangen ha- 
ben, um beim Fürsten Gehör zu erlangen, voll Geist und 

j anmulhiger Popularität, ohne irgendwie trivial zu werden. 

; Nur an einzelnen Stellen, z. B. in dem Schulkinder-Chor 
und in der Instrumentirung beim Einmärsche der Solda- 
ten im ersten Acte, tritt der Realismus zu grell hervor. 
Durch melodischen Fluss zeichnen sich im dritten Acte 
die Gesänge des Ortsältesten und Michel's aus, während 
in einigen früheren von den beiden Grund- Elementen der 
Opernmusik, Gesang und Declamation, die letztere zu sehr 
doroinirt. Ein grosser Vorzug des Werkes ist es, dass die 
Inspiration des Componisten im Laufe der Entwicklung 
der Handlung durchaus nicht ermattet, sondern ihm bis 
zum Schlüsse so treu bleibt, dass wir den letzten Act in 
melodischer Hinsicht für den besten halten. 

Die Aufführung war recht gut; man sah, dass alle 

| dabei Betbciligten auf der Bühne und im Orchester die 
Oper mit Liebe sludirt hatten. Das Haus war ganz ge- 
fallt, und die lebhaft theilnchmende, günstige Stimmung, 
welche das gesammte Publicum von Anfang an offenbarte, 
war ein recht erfreuliches Zeugniss der allgemeinen Aner- 
kennung der unschätzbaren Verdienste des Componisten 
um unsere musicalischen Zustände und des Verlangens 
aller gebildeten Kreise der Einwohnerschaft, dem grossen 
Meister durch eine öffentliche Kundgebung zu zeigen, dass 
die Stadt Köln stolz darauf sei, ihn den Ihrigen nennen 

I zu können. Diesem Verlangen kam die Oper in gelunge- 
ner Aufführung in so anregender und überzeugender 

{ Weise entgegen, dass selbst eine entgegengesetzte Stim- 
mung dadurch in die günstigste umgeschlagen wäre, nun 
aber die vorhandene sichtbar von doppelter Freude an 
dem Werke und an dem Componisten zu enthusiastischer 
Aufnahme gehoben wurde und sich durch den rauschend- 
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sten Applaus sowohl bei eint einen Nummern und Scenen, | 
als besonders nach jedem Actschlusse und am Schlüsse 
de« Ganten durch stürmischen Hervorruf des Componislen 
und de« Personals offenbarte. Der Erfolg der Oper war 
ein so vollständiger, wie ihn sich die Verfasser nur wün- 
schen können. 



V«r %jft r isliger'). 

Unser Standpunkt bei Beurtbeilung eines Opernsän- 
gers ist der Art, dass der Schwerpunkt unserer Anforde- 
rungen consequenl auf dea Gesaogsstil tu liegen kommt. 
Wir glauben damit nicht einseitig musicalisch tu urlhei- 
len, wollen uns aber vornehmlich vor der entgegengesetz- 
ten Einseiligkeit, der Vorliebe für das »dramatische" 
Sangertbum. hüten. Wir halten es mit den Opernsängern 
wie mit der Oper selbst, die ohne dramatisches Element 
nicht exisliren kann, ihren Schwerpunkt aber in der Mu- 
sik finden muss. und twar speciei im Gesänge. Der Text 
ist bei einer Oper gewiss eine Nothwendigkcit; wenn wir 
aber etwas entbehren sollen, was Einem ja in mensch- 
lichen Dingen nur tu oft auferlegt wird, so werden wir 
docb eioe Oper ohne Text einem Texte ohne Musik (Oper 
können wir wohl im ersten Falle sagen, im zweiten kann 
man es nicht einmal mehr so nennen) unbedingt vorziehen. 
Eben so wünschen wir stets die Vereinigung des dramati- ' 
sehen mit dem Gesangs 'Vermögen bei dem Opernsänger; I 
bleibt uns aber die Wahl, so würdeo wir — da es sich ja hier 
nicht um gänslicben Mangel, sondern um stärkeres Aus- 
geprägtsein dieser oder jener Eigenschaft handelt — ohne 
Zaudern den vollkommenen Sänger mit gewöhnlichem I 
Darstellungs-Geschick dem genialsten Schauspieler, der | 
nicht singen kann, vorziehen. 

Gleich so vielen Sängern der Neuteit war auch An- 
der in vielen wesentlichen Punkten ein glücklich begabter 
Naturalist, der sich nach der musicalischen. wie nach der 
dramatischen Seile seiner Kunst selbst emporgearbeitet. 
Ehren wir ein solches Slrebcn. aber verhehlen wir uns 
nicht die nothwendige Unvollsländigkeit seiner Resultate. 
In dramatischer Hinsicht ist es Ander allerdings gelun- 
gen, sich in slaunenswerlher Weise tu höheren Wirkun- 



*) Ein Rückblick auf die KOnstlcr-Lanfbabn de« verstorbenen 
Aloys Ander in den wiener .Recensionen- spricht so manche 
kritische Grundsätze aus. die nicht nur für den Sünger, sondern 
auch für alle diejenigen, die den Sänger hentzatage benrthcilen and 
meist verderben, xu lehmigen sind, dass wir iu weiterer Verbrei- 
tung derselben um so lieber beitragen, als uns selbst oft, und niebt 
bloss von Dilettanten, die Ueltendmachung zu strenger Forderungen 
•n die dargebotenen Gesangsleistungen in CvneeHen und anf der 
Höhne vorgeworfen wird. Die Kedaction. 



gen, zur künstlerischen Beherrschung seines Stoffes aufzu- 
schwingen, in der höheren Ausbildung des Gesangs- Vor- 
trages dagegen ist er zeitlebens zurückgeblieben. 

Was man gemeinhin .musicalisch sein" nennt, das 
besass Ander unzweifelhaft. Wir meinen jene solide mo- 
sicalische Unterlage, die fast jeder deutsche oder böhmi- 
sche Schullehrers-Sobn von der Natur und vom Herrn 
Vater milbekommt: reine Intonation, sicheres Treffen, 
Tact und Tempofestipkeil, rousicalisches Getlächlniss. Nie- 
mand wird sich erinnern, dass Ander je gefehlt hätte; 
dass es ihm schwer werde, eine Partie auswendig zu ler- 
nen, klagte er nur vor zwei Jahren bei dem unglücklichen 
Versuche, den Wagner 'sehen Tristan einzustudireo, und 
so sehr war man von seiner eminenten musiealiseben Be- 
grifTsfäbigkeit überzeugt, dass man der Unverdaulicbkeit 
der Wagner'scben Musik unbedingt alle Schuld zuschrieb, 
während wohl auch die ersten Spuren der verbeerenden 
Geistesstörung ihren Theil daran haben mochten. 

Diese musicalische Unterlage, so nothwendig sie ist, 
genügt aber niebt, wo es sich um so viel Wichtigeres, um 
Stimme, Stimmbildung und Vortrag handelt. 

Es ist notorisch, dass Ander keinen, oder zum min- 
desten keinen zweckmässigen Gesang-Unterricht genossen 
bat. Was er als Sänger leistete« verdankte er vielleicht 
einigen vereinzelten fruchtbringenden Winken erfahrener 
Kunstgenüssen, sicher aber gröastentbeils sieb selbst, dem 
eigenen, ungemein regen Vorwartsstrebeo ; was ihm fehlte, 
hätte aber nur ein mehrjähriger, regelrechter, gediegener 
Unterricht ihm geben können. Zu dem Mangel eines sol- 
chen gesellte sich noch die Gefahr der frühzeitigen Betei- 
ligung am Männer-Gesangvereine, dessen eventuelle ge- 
sellige Vortbeile den unwiderbringlichen Schaden des hohen 
Chorsingens und der Vocal-Quartett-Productionen niebt 
aufwiegen. Wie viele Tenoristen gibt es niebt in Wien, 
die als Gesang- Vereinler ihrer ursprünglich gesunden 
Stimme die höchsten Töne gewaltsam entringen und als 
fetirte Quarteltsänger oder im Vortrage Procb'scber Lie- 
der die grosse und kleine Gevatterschaft in den siebenten 
Himmel versetzen, — die aber nicht im Stande sind, einen 
Ton ohne Tremolo auszuhallen, geschweige eine ordent- 
liche Scala tu singen. Ander scheint das zum Theil auch 
erprobt zu haben und kam — sagen wir es offen — tum 
Theil schon verbildet auf die Bühne. 

Es zeigte sich dieses sofort am Stimm- Ansatz: die 
Töne quollen nicht frei und leicht aus der Brust, es waren 
zumeist gedrückte Gaumenlöne, die mit Beigabe eines 
Hauchlautes emittirt wurden und denen seine Neigung, 
beim Singen die Zähne zusammenzupressen, einen Anstrich 
von Härle gab, dem sich auch ein öfteres krankhaftes 
Zittern beigesellte. Fachmänner wissen, wie sehr durch 

IM 
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eine tor zweiten Natur gewordene falsche Stimm Emission 
nicht nur die Schönheit, sondern auch die Gesundheit der 
Stimme leidet. Bei schlechtem Ansätze singt sich'» noch 
einmal so schwer, um so schwerer, wenn das Organ, wie 
bei Ander, ohnehin nicht tu den ausdauerndsten gehört. 
Es war daher kein Wunder, dass der überdies sehr ner- 
vöse Künstler stets mit sichtbarer Anstrengung (so dass 
man ihm die Halsadern förmlich anschwellen sah) seinem 
Berufe nachkam, zeitweise durch Hals-Affectionen und 
Nervosität von demselben entfernt, dann wieder mit ver- 
doppelter, unnatürlicher Anspannung zu demselben zu- 
rückkehrend. 

Eine schöne, reine Vocalisation war unter solchen 
Vorbedingungen schwer möglich und auch wirklich nicht 
vorbanden, die klare Abstufung von einem Tone zum an- 
deren wesentlich erschwert Von Läufen und Trillern 
sehen wir 'ganz ab, derlei Lappalien verlangt unser aufge- 
klärtes Publicum von keinem .dramatischen* Senger 
mehr; aber Ander konnte factisch keine vier Noten schnell 
und gleicbmässig hinter einander singen, ein Mordent hatte 
für ihn seine bedeutenden Schwierigkeiten, und obwohl 
er im getragenen Gesänge durch sinnigen und feurigen 
dramatischen Ausdruck glänzte, war doch auch hier seine 
Gesanges Tecbnik eine mangelhafte. Im Portamento z. B., 
statt jenes schmelzenden Ueberganges von einem Tone zu 
einem anderen, weiter! legenden (in der Sext z. B.). den 
man mit einer schönen Wölbung von einem Ufer zum an- 
deren vergleichen könnte, gewöhnte er sich (und das Pu- 
blicum) — da seine Stimme nicht weich, sein Ansatz nicht 
sieber genug war — an jenes bässlicbe Hinübergleiten mit 
der fast chromatischen Berührung der Zwiscbentöne. Auch 
liesa er sich in der Cantilene durch sein überströmendes 
Gefühl zu Willkürlirbkeiten der Betonung und Rbytbmi- 
sirung verleiten — Betonung der unwichtigen Note, statt 
der Haoplnote eines Tactes, Vorwegnähme des erst im 
nächsten Tacte kommenden Tones, Verschleppung der 
Zeitmaasse u. dgl. m. — , die von einem Laien- Publicum 
an seinem Lieblingssänger, der es durch wahrhaft poeti- 
sche Leistungen entzückt, selbstverständlich nicht geahn- 
det, oft kaum bemerkt werden, die jedoch einer gerech- 
ten, fachkundigen Kritik nicht gestalten, das, was entwe- 
der eine Lücke oder eine Ausschreitung bildet, gutzu- 
heissen. 

Zu diesen Mängeln rein musicaliscber Gattung gesellte 
sich auch noch eine Aussprache, die nach zwei Seiten bin 
störend wirkte, denn sie war erstens von nationalen An- 
klängen wesentlich getrübt (Ander war ein Mäbrener), 
und zweitens war unseres Künstlers Wort-Eintheilung 
mitunter auffallend fehlerhaft, so bei allen Diphthongen, 
welche er im Singen gewaltsam zu trennen pflegte, wenn 



| sie unter zwei oder mehrere Noten zu stehen kamen, z, B. 
I das Wort , allein* theilte er: „alla — in*, oder sprach. gar 
• wie im .Lohengrin* statt .Land und Leul'": .Land und 
La — it* u. dgl. m. Dass seine Prosa demgemoss auch 
! nicht eben viel erfreulieber war, als die seiner Cotlegen 
: böhmischer oder wiener Abkunft, braucht kaum hinzuge- 
I fügt zu werden ; doch traten solche Fehler schon an und 
für sich nicht so bedeutend hervor und wurden nament- 
lich durch sein intelligent durchdachtes Spiel, durch die 
Wärme seiner Darstellung in den Hintergrund gedrängt. 

In der That gelangen wir auch, wenn wir uns vom 
Ton-Material und der Gesanges-Technik, vom eigentlich 
musicalischen Vortrage ab und mehr den dramatischen 
Qualitäten zuwenden, zu wesentlich erfreulicheren Resul- 
taten, die der Erinnerung an die künstlerischen Verdienste 
des Verewigten ganz anders günstig lauten und den Ruf, 
den er sich in Wien erworben hat, erklären helfen. 

Wir begegnen da vor Allem der Himmelsgabe, die 
nicht zu erkaufen und nicht zu erlernen, freilich wohl aber 
auszubilden ist: dem ursprünglichen Talente. Dieses Ta- 
lent aber halte einen wesentlich schauspielerischen An- 
I strich. So wenig man es dem steifen Debütanten vom 23. 
I October 1 845 ansehen konnte, doch war der Schauspieler 
j in ihm lebendiger und wirkungskräfliger, als der Sänger. 
I Wiewohl eine musicaliscb sichere, war er doch keine mu- 
: sicaliscb feine Natur und bewährte für alles, was in die 
Kategorie stilvoller Gesangs- Effecte gehörte und nach die- 
ser Richtung hin Geschmack und Studium erforderte, we- 
nig Sinn, desto mehr aber für jede echt dramatische Wir- 
kung, von den äusseren Behelfen der Bühnen-Routine bis 
zu den erschütternden Aeusserungen lief innerster Erre- 
gung, von der sinnigen Einzel-Nuance bis zu der Kunst 
consequenter Charakter-Auffassung und Durchführung. 

Ander neigte eben stets mit Vorliebe dem Heroischen 
zu und gerieth dadurch in Widerspruch mit den ihm zu 
Gebote stehenden Kräften und mit den Wünschen des 
Publicum«, welches ihn zumeist in sentimentalen Rollen 
zu hören liebte. Uns dünkt indess. Ander habe Recht ge- 
habt, wenn er fand, dass der Charakter seiner Stimme 
(leider nicht auch ihre Kraft) und die Eigentümlichkeit 
seines Talentes ihn auf das Heldenhafte hinweise. Ist denn 
nicht seine unbestritten beste Rolle— Meyerbcer's Johann 
von Leyden — eine Heldengestall? Das war die Schöpfung, 
die ihm das Ruhmesthor geöffnet, diejenige, die ihn mit 
Einem Ruck als anerkannt ersten Sänger hinstellte, dieje- 
nige, in welcher er die grössten, wenn auch, dem Cha- 
rakter des Tonwerkes entsprechend, vielfach nur äusser- 
liehen Wirkungen erzielte. Aufgaben einfacherer, aber 
schwierigerer und würdigerer Art waren Mozarl's Titus, 
' Gluck's Pylades, Beethoven's Floreslan und Wagner's Lo- 
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bengrin. vier Gestalten, welchen Ander durch wahrhaft 
künstlerische Selbstverleugnung gerecht tu werden ver- 
stand. Er sang sie, so gut er konnte, und spielte sie mei- 
sterhaft, mit einer Ruhe, die ihm sonst nicht eigen war, 
mit einer Weibe, welche mit der Grösse der Aufgabe wuchs. 

Aloys Ander hat sich über die Wechselfalle der 
Künstler-Laufbahn nicht tu beklagen gehabt; die allge- 
meine Gunst — und die besondere der Frauen obendrein 
— stand fest zu ihm bis über'» Ende seiner Laufbahn, 
bis an sein Lebensende. Dafür hatte der Arme freilich 
mitten im Vollbewusstsein dieses Glückes wenig ruhige 
Augenblicke; denn was ihm die nervöse Erregtheit seines 
Temperamentes an Sammlung und Heiterkeit vergönnte, 
das raubte ihm Krankheit und Verfall der besten Kräfte 
in der Blut he seiner Jahre, so dass er eigentlich zeitlebens, 
zwischen eingebildeten und wirklichen Leiden schwankend, 
nur bestrebt war. Beides zu bannen oder zu verleugnen. 
Das Publicum stand in den letzten Jahren ihm gegenüber 
wie ein treuer Freund am theuren Krankenbette, und auch 
für die Kritik war es Gewissenspflicht, die Abnahme der 
Kräfte des trefflichen Künstlers nur schonend zu berüh- 
ren. Zwei Momente sind es vor Allem, wo nach unserer 
Meinung die volle, ganze kritische Wahrheit noth tbut 
und dem Kritiker zur absoluten Pflicht wird: der Moment 
der höchsten Blütbe eines Künstlers und die Zeit der 
Sammlung nach seinem Tode. Dem Werdenden, wie dem 
Herabkommenden ist die Kritik immerbin eine gewisse 
Rücksicht schuldig, um ja nicht durch Voreiligkeit zurück- 
zuschrecken oder durch unnützen Bereden des Unabänder- 
lichen webe zu thun. Der höcbstgefeierte Künstler hinge- 
gen ist wie ein Monarch unter Schmeichlern und Krie- 
chern, und zugleich wie ein Volkstribun unter dem Gejohle 
der Menge: ihm thut die Wahrheit noth. auch wenn er 
sie nicht liebt; und dem Dahingeschiedenen schulden wir 
sie um »eines öffentlichen Wirkens willen, eingedenk vor 
Allem der Grandsalze, die wir zur Beurlheilung eines 
Opernsängers ersten Banges für maassgebend erachten. 



bildeten. In 



Concerte, denen man den Vorwurf der 



Dan 15. Februar 1865. 

Nachdem die Keihe unserer Orcbester-Concerte für 
diesen Winter geschlossen ist, gestatten Sie mir wobl 
einen kurzen Rückblick auf die uns dargebotenen Genüsse. 
Seit langen Jahren waren wir gewohnt, von der fürst- 
lichen Hofcapelle in den ersten Wintermonaten eine An- 
zahl Concerte (in der Regel zwölf) vorgeführt zu sehen, 
in denen vorzugsweise Sinfonieen, Ouvertüren und Vor- 
träge für einzelne Orchester-Instrumente das Programm 



Einförmigkeit mit Recht machte, ist, seitdem die Leitung 
des Orchesters dem Capellmeister Barg he er übertragen 
ist, mehr Abwechslung, mehr Leben gekommen. Gesang' 
Vorträge wechseln jetzt mit Instrumentalmusik, auch Cla- 
vier-Concerte werden uns mitunter geboten; statt der an- 
erkennungswerthen, aber langweiligen Leistung eines 
ersten Flötisten, Oboisten oder gar Fagottisten werden 
uns Compositionen für mehrere Instrumente, Sextette, 
Octette u. s. w. oder einzelne Instrumentalsätze für ganzes 
Orchester vorgeführt. Dabei hat der Capellmeister Barg- 
heer das ernste Streben, nur gute Musik dem Publicum 
zu bieten: bei dem alten Classischen wird auch das Neue 
nicht vergessen, und durch geschmackvolle Auswahl des 
Programms weiss er das Concert stets zu einem interessan- 
ten zu mache». Vor Allem müssen wir ihm aber das Lob 
erlheilen, dass die Ausführung der Musikstücke eine 
durchweg gute und der Sache würdige ist. Unser Orche- 
ster, augenblicklich 42 Mitglieder, hat sich an den neuen 
Dirigenten mit Liebe angeschlossen und sich gewöhnt, 
auch dem leisesten Winke zu folgen. Wenn Bargheer 
auch dasselbe als ein gut geschultes von seinem Vorgänger 
überkommen hat, so kann man doch einen Fortschritt in 
zweierlei Beziehungen nicht verkennen; unser Orchester 
hat sich unstreitig vervollkommnet im feinen Nuanciren, 
das Piano ist jetzt schön und ebenmnssig; dann aber wird 
dem Detail, der correrlen Wiedergabe einzelner schwie- 
riger Stellen ungleich mehr Aufmerksamkeit gewidmet, 
wie früher; so erinnern wir uns. die Horner in dem Scherzo 
der Eroica, so wie die Contrabasse in dem Scherzo der 
CtnoU- Sinfonie von Beethoven noch nicht so rein und 
schön gehört zu haben, wie in diesem Winter. 

Was nun die Programme selbst betrifft, so hörten 
wir ausser den eben gedachten Sinfonieen die A-dur-, 
die F-dur- und die Pastoral-Sinfonie von Beethoven, die 
j9-rfar-Sinfonie von Schumann, die D-dur- Sinfonie (eigent- 
lich Serenade und hier auch Serenade genannt) von Mo- 
zart, die ß-üfar-Smfonie von Haydn: zum ersten Male 
wurde die leider unvollendete zweite Sinfonie von Norbert 
Burgmüller und eine kurze, aber prächtige Sinfonie (D- 
dwr) von Cherubini ausgeführt, und von neueren Werken 
hörten wir die interessante zweite Suite (ß-moU) von 
Lachner. die frische Sinfonie in A-dur von Reinecke und 
Reinthalcr's Sinfonie in D-dur. Letztere hat hier sehr an- 
gesprochen, und es ist in der That zu verwundern, dass 
diese Sinfonie bei dem doch wahrlich nicht zu grossen 
Ueberflusse an guter neuer Musik nicht mehr auf den 
Programmen unserer Concert- Institute sich findet. Sie 
zeichnet sich aus durch eine Fülle frischer, ansprechender 
Motive, geschickte Verarbeitung und glänzende InStrumen- 
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talion, und wenn der Coropooist steh sollte eatschiiessen 
können, einige Längen, namentlich im letzten Satze, zu 
andern, so würde der Effect gewiss noch erhöht werden. 

Von grösseren Orcbestersachen hörten wir ferner: La 
reine Mab aus der Sinfonie Romeo und Julie von H. Ber- 
lioz. die Promelbeus-Musik von Beethoven (zum ersten 
Male vollständig) und die zweite Serenade von Brahma. 
Letztere zeugt wieder von dem gediegenen, ernsten Stre- 
ben des tüchtigen Meisters, aber für das grosse Publicum 
schreibt Brabms nicht; seine Musik ist zu streng, so gar 
nicht einschmeichelnd, zu wenig roelodteenreicb, als dass 
sie — zumaJ bei der ersten Vorführung — sich Erfolg er- 
ringen könnte. 

In den Ouvertüren wareo vertreten: Beethoven (König 
Stephan, C dur Op. 115, Leonorc Nr. 3, Coriolan), Men- 
delssohn (Paulus, Melusine. Athalia. Kay- Blas. Somroer- 
naebtstraum), Cberobioi (Abencerragen, Anakreon, Was- 
serträger), Cate) (Semiramis), Hiller (Coocert-Ouverlure), 
Gade (Im Hochland), Weber (Euryantbe und Freischütz) 
und Mozart (Zauberflöte). 

An Solo- Vorträgen waren es vorzugsweise Violin-Con- 
certe, welche uns dargeboten wurden ; bier müssen wir 
vor Allen unseres Capeilmeisters Barg beer erwähnen, 
der in dem i?-»wtf- Concerte von Molique, dem E-moU- 
Concerte von Spohr, dem Mendelssobn'schen Concerte 
wiederum durch gediegenes Spiel und warmen, ausdrucks- 
vollen Vortrag entzückte; neuerer Zeit bat der wackere 
Künstler mehrfach Gelegenheit gehabt, auch ausserhalb 
seioer Heimat, namentlich in Holland, sich bekannt zu 
machen, und dass er in kurzer Zeit bereits zum dritten 
Male einer ehrenvollen Einladung nach dort Folge leistet, 
zeigt, dass auch dort sein Talent Anerkennung gefunden 
bat. Neben ihm bat sich der Vorspieler bei der ersten 
Geige, Kammermusicus Schulz, durch Vorführung der 
Gesangsscene von Spohr und des Concertes in A'tnoli von 
Molique wiederum als strebsamen, fleissigen Künstler be- 
währt, und eben so haben der Kammermusicus Schmidt 
(Violoncell) und der Kammermusicus Cordes (Horn) von 
Neuem gerechte Anerkennung bei ihren Vorträgen ge- 
funden. — Die vocale Partie in den ersteren Concerten 
hatte die zufällig hier in ihrer Vaterstadl anwesende Fräu- 
lein Steinbagen, Schülerin des Professors Stern in Ber- 
lin, übernommen, welche sich durch ihre frische, anspre- 
chende Stimme und treffliche Schule reichen Beifall er- 
warb. Später hatten wir die Freude, eine geschätzte Di- 
lettantin nach langer Unterbrechung an den Goncert- 
Abenden wieder zu begrüsaen, welche uns schon oft mit 
dem seelenvollen Vortrage Schubcrl'scher und Beelboven'- 
scher Lieder entzückte. — Ciavier- Vorträge endlich brach- 
ten uns die letzten Concerte. Frau Musik-Dircclor Hahn 



I aus Bielefeld trug mit vollendeter Technik und vielem 
Feuer das Concertstück von Weber vor und fand gerech- 
ten Beifall; vor Allem war es aber das im lebten Concerte 
auftretende Fräulein von Asten aus Wien, welches im 
O-dw- Concerte von Beelhoven und kleineren Stücken 
durch ihren weichen Ton und ihr ausdrucksvolles Spiel 
das Publicum entbusiasmirte «nd namentlich in dem klei- 
nen, schwärmerischen Tonstücke von Schumann: .Des 
Abends", an die Meisterin erinnerte, welche letzteres an 
derselben Stelle vor einigen Jahren uns vorgeführt baUe. 



Aus Leipzig. 

Den 15. F«bro»r 1866. 
Der Universiläts-Gesangverein der Pauliner 
muss sicherlich zu den Zierden unserer Universität ge- 
rechnet werden, da es in Wahrheit ein hoch anzuerken- 
nendes Bestreben ist, wenn Studenten neben ihren den 
Versland bildenden Fachstudien die herzveredeinde Ton- 
kunst mit solcher Liebe begeo und pflegen, wie dieselbe 
stets bei den öffentlichen Vorträgen des genannten Vereins 
wahrgenommen werden kann. Und diese Liebe zur herr- 
lichen Kunst, welche von dem trefflichen akademischen 
Musik- Direclor Herrn Dr. Langer durch Hinlenken des 
freien Studenlensinnes auf edle Tonschöpfungen immer 
genährt und geläutert worden ist, hat denn auch den 
Verein auf eine Stufe des Könnens geführt, auf welcher 
er einen Vergleich mit den besten Männer-Gesangvereinen 
unseres deutseben Vaterlandes wobl auszuhalten im Stande 
sein dürfte. So zeigten denn auch in dem gestrigen Con- 
certe die Pauliner alle vorlreifiicben Eigenschaften, welche 
einen wirklich künstlerisch gebildeten Männercbor über 
die Masse derartiger Corporationen herausheben, indem 
man sich an reiner Intonation, an prächtiger Tonbildung 
im Forte und Piano, an Sicherheit im Einsetzen der ein- 
zelnen Stimmen, an Gleichmässigkeit des Ensembles beim 
Crescendo und Decrescendo und an deutlicher, vertänd- 
nissvoller Text-Aussprache im Ganzen recht erfreuen 
konnte. 

Das Programm enthielt nur Männercböre lebender 
Componisten, wogegen man in früheren Concerten häufi- 
ger nach historischen Gesichtspunkten die Zusammenstel- 
lung der Tonslücke ordnete und somit auch den grossen 
Meislern Weber, Mendelssohn, Schumann u. s. w. den 
Tribut der Hochachtung bereits öffentlich dargebracht hat. 
| Wir sind nun ganz damit einverstanden, dass man jetzt 
: auch den Tonkünstlern der Gegenwart ihr gutes Recht 
i angedeihen lässt, wenn damit das künstlerische Interesse 
nichl beeinträchtigt wird. Gern gestehen wir, dass in dem 
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beutigen Concerte alle Anspräche befriedigt wurden, die 
man überhaupt an ein Männer- Concert- Programm machen 
kann. Ganz besonders aber freuen wir uns, einmal einem 
Werke wieder begegnet tu sein, welches in der Männer- 
gesang-Literatur rundweg als ein epochemachendes be- 
zeichnet werden muss. Das Werk führt den Titel: . Sce- 
neti aus der Fritbjof-Sege, für Solostimmen, Männerchor 
und Orchester componirt von Max Bruch*, und dasselbe 
gelangte heute unter treulicher Direction des Componisten 
in der Weise znr Aufführung, dass nach jeder der sechs 
Scenen, aus denen das Werk besteht, der rauscbendsle 
Beifall der zahlreichen Zuhörerschaft ertönte. Eine Ana- 
lyse dieser genialen Compositionen zu geben, würde hier zu 
weit führen, und wir können nur im Allgemeinen ange- 
ben, dass dieselbe eine eben so selbständige Erfindung, 
wie das eingebende Studium unserer früheren Meister von 
Seilen ihres Schöpfers bekundet. Die Instrumentation ver- 
dient neben dem trefflichen Tonsatze noch besonders her- 
vorgehoben zu werden, und in diesem Punkte scheint 
Herr Max Bruch auch von Meyerbeer viel gelernt zu ha- 
ben. Wie schon gesagt, war die Ausführung vorzüglich, 
zu deren Gelingen der mit grosser, voller Stimme und 
tüchtiger Gesangs-Tecbnik ausgerüstete Barilonist Herr 
Staegetnann (als Frithjof), ferner die sehr glücklich dis- 
ponirte Sopranistin Frau Theten (als Ingeborg) vom hie- 
sigen Stadlthealer und endlich der im schönen Solo-Quar- 
tett der vierten Scene excellirende Tenorist Herr Wie- 
den) ann (Mitglied des Vereins) nicht wenig beitrugen. 
Genannte Solisten verdienten in Wahrheit all den Dank, 
welcher ihnen in reichem Maasse vom Publicum gespen- 
det wurde. 

Von den übrigen Nummern bemerken wir in Kürze, 
dass der Lacbner'sche Psalm allzu stark instrumenta er- 
schien und dass „Mei Maidle* (Volkslied, gesetzt von E. 
Silcher) den Preis davontrug, indem es wiederholt werden 
musste. Auch Reinecke's . Waldlied" und Schubert'« 
.Nachthelle", worin sich wiederum Herr Wiedemaun als 
Solo-Tenor rühmlichst auszeichnete, fanden wohlverdiente 
Anerkennung. Am wenigsten sagte uns „Reutti im Win- 
kel* von Vincenz Lachner iu, hingegen war .Wan- 
derers Nachtlied", componirt von E. Nessler. als sehr an- 
ständige Arbeit eines jungen, strebsamen Componisten zu 
begrüssen. 

Zum Schlüsse sei noch Herrn Staegeroann für die 
köstliche Wiedergabe einer Arie aus Haydn's .Schöpfung* 
besonderer Dank ausgesprochen, an den sieb die rühmende 
Hervorhebung von Fräulein J. Heritig's Pianoforte-Vor- 
trag anreihen möge, welche Künstlerin zwar noch mit ein 
wenig Unruhe, aber doch mit Geift und ausgebildeter 
Clavicr-Technik Romanze und Rondo aus dem E-Hioü- 



Concerte von Chopin zu Gehör brachte, wonach auch ihr 
das animirle Publicum den schuldigen Dank dureb Applaus 
und Hervorruf darbrachte. O. P. 



adjtcß <ßcrtUMafte-<Ua«rt in Mi ün «üqnriit*, 

unter Leitung de* städtischen Capellmeistera, Herrn 
rereUeuuul Hitler. 

Dinstag, den 21. Februar 18C5. 

Programm. 1. 1. Sinfonie von J. Haydn. 2. Kondo fUr So- 
pran mit obligater Violine aue der Oper „1t ri »ostere" von Mo- 
»art (Filulein Pauline Wioiemano). 3. Sonate för zwei Cla- 
viere von Mosart (Krau Schümann nnd Herr K. Hiller). 4. 
Lieder von F. Schubert und Beetboren (Kraul. Wiesemann). 
3. .Krflbliagebotaobaft* für Cbor und Orebeeter von Qade. 
ri. Notturno in G-moU von Chopin — Scherte eaprioeioto in Fit- 
moll von Mendelssohn (Kran Schumann). 

U. 7. „ü, weint nm sie!» für Solo-Sopran (Kriuleln Wiese- 
roann), Chor «ad Orchester von K. Hiller. 6. Sinfonie in D-moil 
von Kobert Schumann. 

Wir freuten am sehr, einer der anmutbigsten Siufonieen von 

• Haydn einmal «rieder zo begegnen, mithin einem rein mnsicalisolien 
Genüsse duroh eine» von jeneu Werken an» der guten alten Zeit, 

> die nicht» wollen, al» Muilk, aber di«M dann auch mit io reicher 
Fülle ansprechender Melodieen von heiterer wie herzinniger Art, mit 
einem aolchcn Flusse themaiiicber ConBcquenx und selbst im con- 

| trapunktischeu Gewebe mit «o durchsichtiger Klarheit dem Publi- 

! cum au boren geben, dass aus jedem Satze ein Genie hervorlench- 

I t«t, das in der besonderen Kunst, für die es geschaffen, auch alle 
HUlfequelleu für die vollkommensten Gebilde derselben findet und 

| nicht auswart» beUcIo iu geben braucht, um »ich durch Programme 

I au begeistern. 

Von Mozart aber, dem »weiten Heros der neueren Instrumental- 
i Musik, kalten wir einer Mgemeaseneren Vertretung entgegengesehen, 
| al» durch die Sonate für »wei Claviero. Ks hatte aiob da» Gerücht 
verbreitet, da»» wir bei Anwesenheit der Frau Schumann das Con- 
! oert in £*-dur für »wei Claviero von Mozart dureb sie und Cepell- 
tu cister Hilter mit Urcbeater-Begleitnog ausgeführt hören wurden, 
und auf dieaen seltenen Genua» war Alles auf» freudigste gespannt. 
£tatt dessen traten die beiden Celebritftten etwa* gar au bescheiden 
mit einer Sonate auf, welche, von Motart »elbst höchst wahrschein- 
lich auf Veranlassung von Dilettanten und für solche geschrieben, 
mehr in eine Matinee oder iu einen blUisliohen Musik-Abend passt, 
als in ein Gurzenjch'Conccft. Hei Meister- Vortragen darf der Name 
den Componisten allein nicht rnA-fiasgcbend sein, sondern auch Gat- 
tung, Form uud Unifacg de* vorautragenden Stucke»; hier gilt 
.Aon/esse obligt*, uud ein Conoert fflr »wei Flügel mit eingelegten 
Cadenten würde diesem Sprucbo goreobt geworden »ein, nicht aber 
eine Sonate und ein paar kloiner* Stücke, wenu auoh noch so vir- 
tuos gespielt, wie dies namentlich bei dem Sehen« eapriccioto von 
Mendelssohn der Fall war. 

Lieder mit Orchester gehören mehr oder weniger in» Gebiet der 
Arie und finden darin die Rechtfertigung ihrer Zulassung, zumal, 
wenn sie schön und künstlerisch befriedigend gesungen werden, wio 
PrJLulein Pauline Wiesemann namentlich das Lied von F. Schu- 
bert: P I)c» Madchens Klage", mit Inslrumcotirung von Hilter vor- 
. trug und dafür rautebendon Applau» und Uervorruf mit Recht 
ttrntcto. Auch Kllrcbens .Freudvoll und leidvoll" von Beetboren, 
obwohl eine »obwlerige Aufgabe, gelang trotsdein ganz gut bis auf 
' eine unbedeutend» Kleinigkeit, wahrend die Arie von Mosart au* 
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der Oper „II ri pattort* bei ihrem einfachen Stile wohl nur durch 
ganz ausserordentliche Eigenschaften de« Tortrege*, wie eie Jenny 
Lind auf dem leuten Mueikfeete in Dflaseldorf entwickelte und auch 



Die »weite Abtheilung des Conoertee bracht« Hille r'i „O, weint 
um fie! tt an« Byron'« hebräischen Goslngen, jene «ebBne Compo- 
situm, die eine wahre und tiefe Empfindung eben «o ergreifend in 
TOnen ausdruckt, wie die Poeaie in Worten. Man hört «ie 
»ehr gern einmal wieder. Fräulein Wieaemann trog die 
Partie recht ausdrucksvoll vor. 

Zum Schlüsse Qbte da« Orcheater ein edle« Verg«Uung«recht 
gegen Frau Schumann and «pielle ihr die 8infonie in D-moü von 
Bebert Schumann mit Prtciaion und Schwang vor. Obwohl 
Sinfonie der ZeU ihrer Veröffentlichung nach die vierte 
eo Ut «ie doch der Enutehung nach die aweite und «u der 
Zeit geeohrieben, al« Sohamans durch bewandernde Anerkennung 
von Mendelssohn 's Formvollendung die An»ickt aufgab, da«« man in 
den alten Formen niebta Eigentümliche« mehr schaffen könnt«, — 
eine Ansicht, die leider durch «ein Aneolien bereit« eine «oleb« Ter* 
breitaag gefunden hatte, dau «ie trot« Sohnmann'« Umkehr noch 
heute In vielen Köpfen «poktt Der leiste Sau der 2>moU-Slnfonie 
gibt den deutlichsten BeweU, daae es Sehumann's wirkliche TJeber- 

Freand «ohrieb: »Wenn man in freien 
na man erat die gebundenen, für alle 
Zeiten gültigen Formen beherrschen." — Er hat es nicht mehr 
erlebt, wie «ehr man von dieser Orundlehre abgewiobea Ut und ihm 
eelbat einen Tbeil der Verantwortung für dergleichen Verirtungcn 
bat aulbürden wollen ! 



Tages- und I iiterhaltungs-Blalt. 

t AMte-, 22. Februar. In der geetrigen SiUong , 
verordneten Ut Herr Ferdinand Brennaag, Lehrer ai 
vatorium und Dirigent de« stldtUchen Singveraini and de« Orche- 
eter« der musieaUschen Gesellschaft in KOln, »um städtischen Ca- 
pe II melster hiereelbet ernannt worden. Herr Breunang war von dem 
Comite der Sachverständigen mit 11 Stimmen von 12 zu dieser 
Stelle gewühlt und In Vorschlag gebracht worden. Seinem Torgan- 
ger, dem naoh Hänchen berufenen Herrn Frans W Olloer, der 
am 16. d. Hu. in dem Concerte, das er rom letalen Haie dlrigirte, 
Beethoven s fünfte Sinfonie and dessen grosso Jfissa $oUmnü aufs 
gllassndste aufführte, wurden sowohl in dem Conoerte vom Chor- 
und Orchester-Personale ond Publicum, als nach demselben bei 
einem Absotncdsmabte die ehrenvollsten Ovationen ond die aufrich- 
tigsten Zeichen von Anerkennung und Dankbarkeit für seine Wirk- 
samkeit and Forderung der Musiktustande in der Btadt Aachen 
durch die Rede des ersten Beigeordneten Herrn v. Prang he und die 
anderer Theilnehmer tu Thoil. 



g, 22. Februar. Die „Fritbjof-8age* von Mas 
Bruch hat durch die Aufführung des Paolin er- Vereins einen so 
aosgeseichneten Erfolg gehabt, dase sie das belnaha Unerhörte, eine 
vollständige Uobereinstimmung aller hiesigen Blatter, mögen sie 
der Zukunfu- odor Vergangeubeiu-Richtung angehören, in der gün- 
stigsten Benrtheilung erreicht hat. Die Oe wandh aus-Direction 
hat beschlossen, das Werk in Ihrem Concerte für die Armen am 2, 
Mars aufzuführen, und hat den Componisten sur Direction desselbon 
eingeladen. Dergleichen bat der akademische UesaogTerolu 
su Wien dasselbe Werk für das CVncert xur Feier der vor 50*» 
Jahren geschehenen Gründung der Universität sur Aufführung im 
grossen Redoutensaale am 25. Mars gewählt. Frau Do st mann 
wird die Partie der Ingeborg singen, der Chor aus 22" 8aoger» be- 



stehen und das Orchester dasjenige des Ilof-Operutheatws 

Ktrntbner-Thore sein. Herr Bruch wird auch diese 
selbst dlrigiren. 

* Kssrlarulae, 16. Februar. Im ersten Abonnements- 

Concerte der grosshersoglicben Hof-Kirchenmusik hörten wir 
in der Schlosskirohe : Phantasie and Fuge (G-motl) für die Orgel 
von J. 8. Bach; «cur ermu von Paleatrlna; CArtstu* fattu» 
ut von Anerlo; Sopran- Arie mit Violoncello von J. S. Bach 
(Frau Braunhofer); achutimmigee Orueijunu von Lotti; Tenor- 
Arie mit Chor ond Orgel von Mendelssohn; Ar* verum von 
Mosart; Kirchen-Arie von Stradolla (Herr Brandes); Orgrd- 
Sunste in C vtoll von Mendelssohn; Sopran-Arie von Handel 
(„Er weidet seine Herde-); Cents te von J. S. Bach: „Gottes Zelt 
Ut die bette Zeit". — Alle Orgel- Vorträge durch Herrn Uoforganisten 
Barnor. Von diesen Concerten finden drei im Gänsen Statt. 

Am Montag den 13. Februar gab uns der Caeillen-Verein 
eine gelungene Aufführung des „Paulas* von Mendelssohn. Die Soli 
sangen die Hof-Opernsänger Herren Brandes und Oberhoffe» 
und Mitglieder des Vereins. 



■ sr*r^ 10. Februar. „Frauenliebe und Le- 
ben" klingt uns noch immer im Ohr, liegt ans nueb immer im Her- 
ten. — So soll man eigentlich eine Kritik nioht anfangen: aber bei 
aller Mühe, in dem Concerte von Frau Leopoldine Tuosek- 
Herrenburg die kritische Ruhe su bewahren, wurde unser Gefühl 
durch den begeisternden Vortrag der Künstlerin doch überwältigt. 
In dein herrlichen ftchumanu-Chamisso'schen Lieder-Cyklos 
„Frauenliebe ond Leben" bilden acht Gesänge ein Gsdxos, es folgt 
ein Lied ans dem anderen, und so ist die Wirkung im Zusammen- 
hange auch eine unvorgleichliob grossere, als wenn man ein einsel- 
nee der Lieder herausnimmt. Schumann bat den Cuamisso'schen 
Gedichten nicht allein ein gUnscodes Colorit gegeben, er hat sie 
neu geschaffen. Leise, ahnend, sehnsuchtsvoll sang Frau Tucsek 
das erste Lied: „Seit ich ihn gesehen, glaub' ich blind an sein!" 
in beller Begeisterung folgte: „Er, der Herrlichste von Allen,' und 
daran reihte sich in fast tropischer Gluth das prächtige: „Ich kann's 
nieht fassen, nicht glauben*'. Und so ging es in entsackender Folge 
bU ta den lauten Liedern, deren Vortrag wir vielleicht am 
bewundern. Unbeschreiblich fein uud echt weiblich sart s 
Künstlerin das sechste Lied: „Süsser Freund, du blickest 
wundert ant* und vollends die Utile Nummer: „Nun hast du alt 
den ersten Rehmers getbanl* erschütterte Alle. Das Concert eröff- 
nete Frau Tucsek-Uerrenburg mit einer gUntenden, sehr brillanten 
ArU aus „Cosl/nn tutw von Mosart, bei der die bedeutende Ge- 
sanges- Virtuosität der Künstlerin sur vollen Geltung kam, und be- 
schloae es mit Liedern von Chopin, A. Jensen und dem Schubert'- 
soben Erlkönig. Dlo Lieder von Chopin, die hier leider fast gar 
nicht gekannt werden, sind ia ihrer grossen Einfachheit sehr reisend. 
Namsntllcb das l weiter „Litthauisches Lied", sprach ungewöhnlich 
an. Das künstlerische Wesen der Concerlgeberio ist eino glückliche 
Verbindung von Anmutb, tiefster Empfindung mit dramatischer Le- 
bendigkeit dos 



Anbiinliiguiigen. 
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KÖLN, 4. flän I8«5. 



(Verfahren gegen neue Opern — Rieb. Wflerst: ,D«r Stern »on 
Türen» — Üeberticht ron 18G4.) 

Den 11). Februar 18G5. 

Wir hoben mit Vergnügen in einer der letilen Num- 
mern der Niederrheinischen Musik-Zeitung vom vorigen 
Jahre*) gelesen, wie kräftig Sie gegen die anmaassendc 
Aeusserung unseres Col legen Kossak in der Kölnischen 
Zeitung über den Unwertb aller neueren Opern -Compo- 
sitionen protestirt haben. Anstatt den Vorstand der könig- 
lichen Schauspiele durch den «Mangel an Opern, die der 
Darstellung wertb wären*, entschuldigen zu wollen, müsste 
im Gegentbeil die game hiesige Presse einmüthig und im- 
mer und immer wieder die Intendant an ihre Pflicht ge- 
gen die Kunst und gegen das Publicum erinnern. So viel 
uns bekannt, ist eine gesetzliche Vorschrift bei den könig- 
lichen Theatern vorhanden, in jedem Tbeaterjahre wenig- 
stens drei neue Werke von deutschen Dichtern und Com- 
ponisten in Scene iu setzen. Dieses Gesetz ist aber längst 
zur Mythe geworden, und es scheint beinahe, als ob man 
grundsätzlich dem Neuen die Pforten der Hofbübne «er- 
schliessen wolle, da man die Werke von Ferdinand Hiller, 
Max Bruch, Abert, Langert, Herlher u. s. w. geradezu 
ignorirl. So wie die Sachen jetzt stehen, ist eine einzige 
neue Oper im Jahre schon ein Ereigniss; bat man aber 
mit dieser kein Glück, wie z. B. mit Botl's „Acläa", dann 
wartet man wieder gehörig und überlässt das Probiren 
mit Neuem, das sich ja vielleicht nicht .rentiren" könnte, 
den Provincial Theatern. Bei solchem Verfahren kann es 
nicht ausbleiben, das* man an eine Neuigkeit, wenn sie 
einmal erscheint, einen weit strengeren Maasastab der Be- 
urteilung legt, als dies geschehen würde, wenn dem Pu- 
blicum Gelegenheit zu Vergleicbungen gegeben würde. 



Inhalt. Ans Berlin (Verfahren gegen neue Opern — Rieh. Wflerst'. .Der Stern von Turan" 1 — Uebersicht von 1864). Von Q. 

— Neu« Opern in Frag and Wien („PerdKe" von Barbieri — „Coocini* Ton Thomu Lowe). — Mozarts Zaoberflöte in Perlt. Von B. P. 

— Joseph Derffel (Coneerte in Wien). Von L. B. — Riebard Wegner in München. — Tage«- and Unterhaltungsblatt (Berlin, 
Ausseichnung, Fr. Lachner'» „Catherine Cemaro" — Braunteliweig, Musikfest beabsichtigt — Frankfurt a. VI., Theaterhau u. s. w.). 

Seltsam ist es auch, dass man in Bezug auf die entschei- 
dende Behörde über Annahme oder Zurücklegung eines 
neuen Werkes ziemlich im Dunkeln ist. Es scheint, als 
wenn der bureaukratisebe Grundsatz, dass jeder, der eine 
Stelle oder irgend eine Berücksichtigung vom Staate 
wünscht, sich darum bewerben müsse, auch bei den 
Schöpfern von Kunstwerken gellen solle, denen ebenfalls 
zugemuthet wird, sich unterlbänigst, mit der Partitur un- 
ter dem Arm und etwelchen Zeugnissen oder hohen Em- 
pfehlungen versehen, im Vorzimmer zu präsentiren und 
vor allen Dingen den Inslanzenzug streng zu beobachten. 
Wir wissen in der That nicht, ob ein Comite besiebt, 
welches die bereits gedruckten neuen Opern zu prüfen 
und die Verfasser von nicht gedruckten aufzufordern hat, 
ihre Manuscripte einzusenden. Dass von hier aus, wie es 
von anderen Hoflbeatern und Provincialbübnen geschieht, 
Sachverständige nach den Orlen gesandt würden, wo neue 
Opern aufgeführt werden, um sie kennen zu lernen, da- 
von ist uns nie etwas bekannt geworden. Kommen der- 
gleichen Reisen des General-Intendanten oder eines der 
Herren Capellmeister vor, so bezieben sie sich fast immer 
nur auf Engagements-Angelegenheiten von Sängern und 
Schauspielern, nicht auf neue Werke. 

Wie nun die letzte Oper von Riebard Wüerst: 
„Der Stern von Turao*. zu der Ehre gekommen, 
kurz vor Tborschluss des vorigen Jahres noch auf dem 
Hof-Operntheater in Scene gesetzt zu werden, wissen wir 
nicht. Die .Vineta* desselben Com ponisten hatte nicht dazu 
gelangen können, obwohl sie in Breslau gefallen hatte. 

Der Text des Sterns von Turan ist von Wiehert 
nach der Novelle von Paul Heyse: .Die Brüder", bear- 
beitet, deren Schluss aber durch eine willkürliche Abän- 
derung, die nach alter Metaslasio- Weise ein glückliches 
Ende in den ernsten Stoff zu bringen sucht, entstellt ist. 
Auch wird die Handlung im dritten und besonders im 
vierten Acte matter, als in den beiden ersten, denen es 

9 
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keineswegs an dramatischem Leben und an rousicaliscben 
Situationen voll Gefühl und Leideoscbafl fehlt. Hierbei 
wollen wir aber gleich bemerken, dass es dem Compo- 
nislen wohl gelungen ist. das Gebiet der Empfindung, mit- 
hin das so genannte lyrische, in ansprechender melodi- 
scher und harmonischer Weise zu bebandeln, dass aber, 
sobald es darauf ankommt, die leidenschaftliche Macht der 
Töne zu eulfesseln und den dramatisch ausdrucksvollen 
Ton wogen die Schleusen zu Öffnen, die dazu erforderliche 
geniale Kraft dem Compon slen versagt. Daraus ging denn, 
bei der durch anderweile Vocal- und Instrumental-Com- 
Positionen Wüersl's schon bekannten und auch hier wie- 
der vollkommen bewährten Sicherbeil in der Factur, in 
der ersten Vorstellung ein Erfolg der Achtung hervor, 
welchen auch die drei folgenden Aufführungen bestätigt 
haben. 

Uebrigens bat die Musik viele Vorzüge, die in den 
meisten neueren Erzeugnissen verwandter Gattung, so weit 
wir sie kennen, nicht eben häufig sind; dabin rechnen wir 
die Sangbarkeit sowohl in den Soli als in den einzelnen 
Stimmen der Ensembles, und im Lyrischen die echt deut- 
sche Melodie, die in L'ebereinstimmung mit den besten 
Meistern der Lyrik, wie Schubert, Weber, Spobr und Men- 
delssohn, das Triviale gewöhnlicher Italiäner vermeidet, sich 
aber auch von dem Gesuchten der französischen, t« specie 
Meyerbcer'schen Oper eben so fern hält, wie von den 
Eroberungen der Zukunftsscbule. Bei alledem wird es 
übrigens dem Werke doch schwer fallen, sich auf dem 
Repertoire zu halten. 

Eine neue Operette von H. Dorn: »Gewitter bei 
Sonnenschein*, sollte auf dem Friedrich-Wilhelmstadti- 
schen Theater zur Aufführung kommen, ist aber vom 
Componisten, dem Vernehmen nach wegen Streitigkeiten 
um die Besetzung der Hauptrolle, zurückgezogen worden. 

Fräulein Arlöt setzt ihr Gastspiel mit steigendem 
Erfolge fort. Mit Frau Harriers- Wippern, deren Ver- 
lust der königlichen Bühne drohte, ist ein neuer Contracl 
mit Zusicherung von Pension geschlossen worden. 

Die statistische Ucbersicbt, herausgegeben vom Re- 
gisseur von Lavallade, enthält folgende Ergebnisse. Im 
Ganzen wurden 526 Vorstellungen gegeben: Schauspiel 
288, Oper 167, Ballet 44, gemischte Vorstellungen 26 
und ein Concert. Im Opernhause 259, im Schauspielhaus« 
263, im Palais 1 und in Potsdam 3 Vorstellungen, davon 
273 im und 253 ausser Abonnement. Unter den 526 
Vorstellungen befanden sich 25 Schauspiel- Vorstellungen 
im Opernhause und Aufführung zur Feier von Shake- 
speare'« dreibunderljäbrigem Geburtstage: Fest-Ouverture 
von Beethoven, Prolog, Julius Cäsar. Ausserdem gelangten 
vom 18. bis 26. April nur Stücke Shakespeares zur Auf- 



I führung. Zum Gedächtnisse Meyerbeer 's wurde im letzten 
| Zwisrhenacle des Propheten am 8. Juni eine Feier veran- 
1 staltet. An verschiedenen Stücken gelangten 163 zur Auf- 
führung; an verschiedenen Opern 45. an verschiedenen 
Ballets 15. Divertissements 2. An neun Abenden fanden 
Solotänze Statt. Zum ersten Male wurden 12 Stücke und 
2 Opern aufgeführt. Im Schauspielhause wurden am häu- 
figsten gegeben: Montjoie (22 Mal), Nach Sonnen-Unter- 
gang (12 Mal). Die Unglücklichen (10 Mai). Hans Lange 
(12 Mal). Gegenüber (10 Mal). Königin Bell (9 Malj, Die 
Komödie der Irrungen (8 Mal). In der Oper erlebten die 
meisten Vorstellungen: Margarethe (19 Mal), Die lustigen 
Weiber von Windsor (10 Mal), Robert der Teufel (8 Mal), 
Fra Diavolo und Oberon (7 Mal), Die Zauberflöte (9 Mal ). 
Im Ballet: Flick und Flock (16 Mal], Morgano (12 Mal), 
i Das schlecht bewachte Mädchen (6 Mal). Vorstellungen 
dänischer Werke: von Lessing 11, Goethe 9, Schiller 
28, Kleist 7. Shakespeare 58. Moreto 4. Calderon 6, 
Moliöre 2, zusammen 125; Gluck 3, Mozart 19, Beetho- 
ven 5, Weber 12, M^hul 1. Cherubini 2, Spontini 5, 



INrne Opern in Prag und Wien. 

(„Pcrdita" von Barbieri — ..Concini 1 * vou TIiobii III»«) 

Aus Prag schreibt man über die Aufführung der 
Oper: „Per dita oder ein Winter märe he n", in vier 

' Aufzügen nach Shakespeare von Karl Gross bearbeitet, 

! Musik von C. de Barbieri, welche am 11. Februar ge- 
geben wurde, dass die Text- Bearbeitung geschickt gemacht 
sei. Die Composition machte im Ganzen keinen befriedigen- 

I den Eindruck, was besonders dem Mangel an Originalität, 
an einem bestimmten, die ganze Oper durchdringenden 
Stile zuzuschreiben ist. Eines der Haupt- Motive Sbake- 
speare's, welches auch der Textdichter bestimmt hervor- 
hob und durch die Beigabe eines Jago noch verstärkte, 
ist die Eifersucht des Leontes. und eben dieses hat der 
Componist nur in schwachen Umrissen skizzirt. Seine ganze 
Stärke verwandte er dagegen auf die Gericbtssccne des 
zweiten Actes, auf die Scbäferscene und auf die Schilde- 

! rung der Wirkung, als zum Schlüsse Hermione vom Piede- 
slal herabsteigt. Die Chöre in der ersten und letzten der 
genannten Scenen sind gut gearbeitet, und das Ensemble 

; im Finale des vierten Actes kann seine Wirkung nicht 
verfehlen. Der ganze dritte Act, wie es scheint, der best- 
componirte, litt durch die plötzliche Indisposition des Herrn 
Bernard (Florizel); sein Duett mit Perdita wurde da- 

1 durch zu einer blossen Arie der letzleren. Dagegen fand 

! ein Walzer der Perdita vielen Anklang, wiewohl er an den 
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Arditi- Walzer erinnert. (!) Wenn übrigen* die Oper ,Per- 
dita" irgend eine Musikricbtung verfolgt, so ist es unstrei- 
tig die Verdi'sche; du Publicum 6odet nur wenige Ruhe- 
punkte. Fassen wir den Gesamrot-Eiodruck zusammen, 
den wir bei der ersten Aufrührang emp6ngen. so müssen 
wir den Coroponisten ab einen mehr routinirten als wahr- 
haft talentvollen Musiker beteieboen, der in der .Perdita* 
sieb für lyrische Stellen und Chöre besonder» tüchtig er- 
wies. Ein Gewinn für das Repertoire dürfte .Perdita" 
kaum sein. Auf die Darstellung war, wie fast stets, grosse 
Sorgfalt verwendet. 

Nach den drei ersten Aufführungen der Oper ,Con- 
cini*, Text von Lewitschnigg, Musik »on Thomas 
Löwe, in Wien ergeben sieb die .Recensionen" nach 
den gerechten Klagen über die unverantwortliche Ver- 
nachlässigung der Vorführung neuer Opern durch die Di- 
rectum des Hof-Operntbeaters (also in Wien ioui comme 
che* natu in Berlin! — und dabei sprechen die offieiöseu 
und officiellen Blätter in den Residenien der beiden deut- 
schen Großmächte immer von Schutt und Förderung der 
«Kunst und Wissenschaft", wobei sie den Künstlern mm 
Tröste wenigstens auf dem Papier die „Kuusl" immer 
obenan stellen!) unter Anderem über die ewigen Vor- 
würfe, die man den Textbüchern zu machen pflegt, in fol- 
genden Bemerkungen, die wir gern unterschreiben: 

«Der Text zur Oper Concini gebort sicherlich- zu den 
schwächeren Exemplaren dieser Gattung u. s. w„ allein 
wir dürfen nie vergessen, dass auf Grundlage nicht viel 
besserer Text-Scbablonen die rousicalischen Meister aller 
Länder ihre Meisterwerke geschaffen haben, dass zum 
Mindesten die Anforderungen an das Textbuch sehr rela- 
tiver Natur sind, indem es in der Hand des wahrhaft be- 
gabten Musikers liegt, auch das schlechteste Text-Scbema 
zur Grundlage eines Kunstwerkes zu machen, während 
das bestgeformte Buch in der Hand des Stümpers oder 
blossen musicalischen Handwerkers musicaliscb unfrucht- 
bar bleibt. ..Wenn der Ton drinnen steckt, so muss er 
heraus!" * sprach Beethoven einst, wenn wir nicht irren, 
zu einem Fagottisten; wenn aber das Talent nicht drin- 
nen ist, so wird auch mit dem besten Texlbuche kein an- 
deres Resultat zu Tage gefördert, als z. B. von Herrn Le- 
witschnigg im Bunde mit Herrn Löwe zu Stande gebracht 
worden ist* 

Aus der sehr strengen Beurtheilong der Musik beben 
wir folgende Stellen hervor: 

.In dem ganzen Concini wössten wir nicht eine 
Nummer, aus welcher ein eigentümliches Talent hervor- 
leuchtete, während gerade die Aeusserungsformen von 
grosser Reife, wenn nicht von Ueberreife zeugen. Der 
Componist weis* das Orchester faebgemäss zu bebandeln, 



seine Instrumentirung ist zwar grösstenteils überladen, 
tbeilweise lärmend und theilweise barock; allein diese 
Fehler bat er mit berühmten und beliebten Coroponisten 
— Marsebner, Verdi, Meyer beer — gemein, es sind niebt 
die Fehler eines Anfängers; es sind weit mehr die Ein- 
flüsse herrschender Richtungen darin bemerkbar, als die 
Lücken oder Uebergriffe des gäbrenden, ringenden, sieb 
selbst nicht kennenden Genius. Diesem verzeiht man viel, 
weil man viel von ihm zu erwarten hat. weil man seinen 
mächtigen Flügelschlag herausfühlt. 

.Dem ganzen Concini aber fehlt vor Allem die musi- 
calische Erfindung. Mochte die Einkleidung sein, wie sie 
wollte: wo blieben aber die einzukleidenden Ideen? was 
ist dem Coroponisten eingefallen? wo ist seine rousica- 
lische Legitimation zu öffentlichem Schaffen und Wirken 
auf diesem Felde? Nicht derjenige, der die nötbigen Stu- 
dien absolvirt. Partituren Anderer studirt, sich die üblichen 
zeilgemässen Formen angeeignet hat. sondern derjenige 
ist dazu berechtigt, der diese Formen mit eigenen Gedan- 
ken auszufüllen vermag, der wenigstens vorläufig im Ein- 
zelnen sieb dazu befähigt zeigt. In der Löwe'scben Oper 
ist nichts dergleichen. Allen Ensemblesätzen breiterer 
Factur ist der Componist aus dem Wege gegangen; kein 
machtvoller Chor, kein durchgearbeitetes Finale verleibt 
dem Werke einen gediegenen Schwerpunkt ; eben so we- 
nig aber treten einzelne Lichtpunkte als unwiderlegliche 
Zeugen der eigenthümlicben Begabung hervor. Auch in 
den Arien ist wenig Ausdruck innerer EmpGndung. Sie 
haben zwar den Vorzug, dass sie alle schablonenhafte Ein- 
teilung und alles Liedmässige vermeiden, dabei aber auch 
den Nacblheil der Gedanken- Armulb, des unruhigen 
Ueberspringens von einem Melodie- Anlaufe zum anderen, 
ohne Rast und Ruhe, so dass man immer wähnt, der 
Componist dränge mit Macht über Unwesentliches hin- 
weg, um seine ganze Kraft irgend einem entscheidenden 
Momente zuzuwenden, bis man inne wird, dass man auf 
diese Weise die ganze Oper erwartungsvoll und unbefrie- 
digt mit angehört bat, ein Werk — um es schliesslich noch 
einmal zusammenfassend zu wiederholen — , dessen An- 
lage und dessen Formen sowohl den berechtigten Anfor- 
derungen, als auch der übertriebenen Ausdrucksweise der 
modernen .grossen Oper" nicht ohne formelle Facbgc- 
wandtheit gerecht werden, dessen Inhalt aber an Eigen- 
tümlichkeit und Gedankenfülle das Wesentliche vermis- 
sen lässt, — nicht das verfehlte Werk eines hoffnungs- 
reichen Talentes, sondern die wohlüberlegte Arbeit der 
gewiegten Mittelmäßigkeit, deren Bestrebungen übrigens 
gewiss ein milderes Urteil finden würden, wenn sie nicht 
als alleinige Frucht der direktorialen Tbätigkeit, sondern 
als eine Novität unter mehreren mehr Vergleichungs- und 
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Anhaltspunkte dem Publicum darböte. Unter den obwal- 
tenden Umstanden aber ist es kein Wunder, wenn Con- 
cini schon bei der dritten Aufführung zur Hälfte leere 
Bänke, zur Hälfte gelangweilte Gesichter vorfand." 

Die Aufführung des Concini wird übrigens als eine 
vielfach gelungene bezeichnet. Die Herren Wachtel und 
Beck und Fräulein Destinn hatten die Haupt-Partieen. 



Mozart s Zaaberflöte in Paris. 

Dan 24. Februar 1865. 

„Das Leben ist doch zu Etwas gut!* rief J. J. Rous- 
seau aus, als er zum ersten .Male Gluck's «Orpheus* ge- 
hört hatte. Welch eine Menge von Menschen, die gestern 
Abend aus dem Ih&itre lyrique strömte, mag dieses be- 
rühmte Wort wiederholt oder dessen Sinn nachempfunden 
haben ! denn einen reineren Eindruck musiealiseber Schön- 
heit hatten sie nie erhallen, als durch die Aufführung von 
Mozart'« „Zauberflöle* , die wir endlich zum ersten Male 
so gebort haben, wie sie Mozart geschrieben hat. 

Im Anfange unseres Jahrhunderts hatte man versucht, 
das Meisterwerk Mozart's in Frankreich einzuführen. Un- 
ter dem Titel: n Les My stires d'Isis* wurde eine Oper 
aufgeführt, als deren Bearbeiter für die französische 
Bühne ein Musiker, Namens Lacbnith, sich mit Stolz be- 
kannte, denn eines Abends rief er beim Herausgehen au» 
dem Theater bis zu Thränen gerührt seinen Freunden zu: 
.Nein! ich schreibe von jetzt an keine Oper mehr; denn 
ich kann nie wieder etwas Schöneres machen, wie die- 
ses!" — Er hatte nicht nur Alles durch einander gewor- 
fen, sondern auch viele Nummern der Original-Partitur 
weggelassen und Stücke aus Don Juan. Figaro und Titus 
hineingelegt. Trotz alledem wurden diese .Mysterien", 
obwohl sie Anfangs dem Publicum nicht mundeten, doch 
im Jahre 1816 wieder aufgenommen bei trefflicher Be- 
setzung durch Lays, Derivis, Nourrit (den Vater), Madame 
Branchu u. s. w., und erlebten bis zum Jahre 1S27, wo 
sie zum letzten Male gegeben wurden, 130 Vorstellungen 
— allerdings ein Beweis der unverwüstlichen Schönheit 
der Fragmente der Partitur, welche Lacbnith's Schere 
und Bügeleisen verschont und ungeglättet gelassen hatte. 
Zwei Jahre später kam die deutsche Opern-Gesellschaft 
unter Rockel nach Paris und gab die .Zauberflöte" mit 
dem Tenor Haizinger; die Schröder- Devrient kam erst 
im folgenden Jahre nach Paris. Da die Oper aber mit 
deutschem Teste gegeben wurde, so konnte sie bei dem 
eigentlichen pariser Publicum nicht durchschlagen, zumal 
zu einer Zeit, wo die deutsche Sprache noch weniger von 
den Franzosen beachtet und gelernt wurde, als jetzt, wie- 



wohl es mit dem Studium und der Verbreitung derselben 
in Paris auch noch nicht weit her ist. 

Jetzt hat nun aber die Direction des lyrischen Thea- 
ters darauf bestanden, das Werk so zu geben, wie ec 
Mozart geschrieben hat, ohne eine Note wegzulassen oder 
gar zu ändern, und ohne die Reihenfolge der Nummern 
zu unterbrechen oder zu verkehren. Die Bearbeiter des 
Textes, die Herren Nuitter und Beaumont, haben in ihrer 
Uebersetzung die ursprüngliche Si-hikaneder'scbe Fassung 
nur im Ausdrucke etwas gereinigt und geglättet oder re- 
toucbirl, sonst aber den ganzen Gang der Handlung und 
alles Wesentliche des Textes beibehalten. Es gebührt also 
dem Director Carvalho das Verdienst, ein Meisterwerk, 
das der jetzigen Generation in Frankreich nur dem Na- 
men nach und durch die Ouvertüre bekannt war, wieder 
ins Leben gerufen zu haben, und allem Anscheine nach 
wird er auch in financieller Hinsicht sein Wagniss nicht 
zu bereuen haben. 

Besetzung und Ausstattung waren recht befriedigend, 
theilweise vortrefflich, und es will etwas heissen, die 
.Zauberflöte* auf einer Bühne, die kein überzahlreicbes 
Personal hat, gut zu besetzen. Die Königin der Nacht 
sang Demoiselle Nilsson, eine Schwedin, die ich sebon 
in meinem letzten Briefe ah talentvolle junge Sängerin 
bezeichnet habe; sie besitzt die genügende Höbe, und ihre 
Kühnheit, diese abnorme Partie zu übernehmen, hat die 
Probe ganz gut bestanden. Madame Miolan-Carvalho 
war als Pamina reizend, sang ohne von dem Ihrigen hin- 
| zuzufügen, was der glänzenden Coloratur- Virtuosin schwer 
! geworden sein mag, und spielte die Rolle vortrefflich. Ihr 
! Duett mit Papageno (Troy) wurde da capo gerufen; Pa- 
] pageno war überhaupt als Sänger und Schauspieler recht 
I gut, auch der Mohr Monostalos eine charakteristisch wie- 
dergegebene Figur. Der Tenor Mi c bot sang den Tamino 
mit schöner Stimme; sein Vortrag war vielleicht hier und 
I da zu anspruchsvoll. Am schwierigsten mochte die Be- 
setzung des Sa rast ro gewesen sein: die Direction balle 
dafür den Sänger Depassio gewonnen, der'lange nicht 
aufgetreten war und freilich hinter dem, was Karl Formes 
bei Euch früher in dieser Rolle leistete, weit zurück blieb. 
Dagegen war Papagena, Madame Ugaldo, vortrefflich, 
und die drei Damen, auf welche Papageno's Grund, wess- 
halb sie stets verschleiert erschienen, diesmal keineswegs 
passte — man bat bier „Feen" im Dienste der Königin 
der Nacht daraus gemacht — , so wie die drei Genien 
waren allerliebst und brachten ihre schönen Gesänge zu 
guter Geltung und sehr beifälliger Aufnahme. 

Mit Ueberrascbung wird man das Urtbeil eines Ita- 
lieners, A. de Gasperini, in der France mtsieak lesen. Er 
• bescbliesst seinen Bericht mit folgenden Worten : 



Digitized by Google 



fifl 



.Diese Musik ist von Anfang bis Ende ein Fest, eine 
Freude, eine unaufhörliche Fülle, bei welcher das Hera 
sich mit Seligkeit erweitert. Aus diesen heiteren Melodieen 
quillt ein reiner Eindruck, der auf uns wie das Lächeln 
eines Engels wirkt, der das grosse Geheimnis« kennt. Ich 
spreche nicht von den ausgesuchten Feinheiten der Har- 
monie und der Instrumentirung, welche meiner Ansicht 
nach im Garnen noch die Instrumentirung im Don Juan 
übertrifft ; ich spreche nicht von jener bewundernswerten 
Kenntniss der Stimmen und der Bühnenwirkungen: ich 
halte mich vor Allem an den überströmenden Ausdruck 
der reinen Liebe und an die himmlische Freude des Mei- 
sters, die ihn zur Mittheilung an die Menschen drängt 
und uns alles das Schöne zeigt, das er auf der Schwelle 
einer Welt erschaut, nach der wir uns alle sehnen. Mo- 
zart glaubt an seine Zauberflöte, er hat alles, was sie her- 
vorbringt, die Erscheinungen der Phantasie und die Ge- 
fühle der liebenden Herzen, die sie zusammenführt, an 
sich selbst empfunden. 

.Der gante ernste Tbeil der Musik ist über alles Lob 
erhaben, die Einweihungs-Scenen, die Gesänge des Sa- 
rastro sind wunderbar breit und mächtig, die Chöre der 
Priester sind unerreichbar, es gibt nichts Höheres in der 
Tonkunst. 

.Eine solche Musik reinigt die Luft, und wahrlich, 
die Zeit ist gut gewählt, um das Publicum zu einem sol- 
chen Feste zu laden. Was für eine Flut von dummen 
und niedrigen Melodieen überschwemmt die Scene, wo- 
gegen von Zeil zu Zeit starke Reagentien angewandt wer- 
den müssen, wie man die schlechte Luft aus dem Innern 
eines Schiffes dann und wann vertreiben rouss." 

B. P. 

Nachschrift. Einige deutsche Blätter haben sich 
aus Paris schon Mir der Aufführung der .Zauberflöte " 
schreiben lassen, dass die Oper verstümmelt und auf un- 
verzeihliche Weise zurechtgestutzt, zum Tbeil mit ganz 
anderen Personen, als der Original-Text babc, in Scene 
gehen werde. Dergleichen Nachrichten beweisen nur, was 
für zuverlässige Correspondenten jene Musik-Zeitungen in 
Paris haben und welche Kritik die Redactionen über ihre 
Correspondenzen üben. Das Buch, nach welchem Mozarl's 
Oper im Thidtre lyrique aufgeführt ist, enthält die voll- 
ständigen Nummern der Partitur von Mozart, und zwar 
in ihrer ursprünglichen Reihenfolge; von der Musik ist 
keine Note geändert und keine Note weggelassen (nach 
jenen falschen Nachrichten sollte z. B. die ganze Partie 
des .Sprechers* ausgefallen sein!). Die einzigen Aende- 
rungen des Buches bestehen darin, dass Pamina nicht die 
Tochter der Königin der Nacht, sondern nur die Braut 
Tnmino's ist, der nicht als Prinz, sondern als Fischer er- 



scheint. Der Theaterzettel zählt in den Haupt- Partieen die 
Damen Nilsson, Carvalho. Ugalde. die Herren Michot, 
Depassio, Troy (Papagenoj und Lutz (Monostatos) auf, 
ferner sechs Damen für die drei Feen (Damen) und die 
drei Genien, und fünf Herren für den Sprecher, die zwei 
Priester und die zwei geharnischten Männer. In der Text- 
! Uebersetzung ist überall der Charakter des Inhalts, der 
: die Musik bedingt hat, oft sogar der wörtliche Ausdruck 
| beibehalten, wie man aus folgenden Anfängen schon sehen 
I kann: Nr. I. A taide! fexpire, quel piege m'atHre! — 
2. Je tut! le joj/eux oiseleur, plus gai. . . — 3. Janum 
1 dans son reve im poSte. — 4. Ne trembk pas, toi qui m'est 
1 eher.' — 5. Ilm, hm, hm, hm! — 6. Tendre cobmbe, il 
faul venir. — 7. Ton coeur m'attend, le mien t'appette! — 
8. (Finale) Vinci le but que tu poursuis. — Nr. 9 ist der 
Marsch. — Nr. 10. Im! c'ett theurt oü sttr la terre. . . — 
11. üh coeur prudeni doit se defendre (Bewahret euch 
vor Weibertücke). — 12. (Quintett) Vota, grands dieux! 
dam cd antre danger eux!—\Z. (Monostatos) Sans aimer 
peul-on vivre? — 14. Oui, devant toi, tu vois une rivale! 
(die zweite Arie der Königin der Nacht, welche die Pa- 
mina basst, weil sie selbst Gefallen an Tamino iindet. Der 
Charakter dieser so genannten Rache-Arie wird dadurch 
so wenig verletzt, dass der Eindruck derselbe blieb und 
die Nilsson sie sogar wiederholen musstc). — 15. La fiaine 
et la colere. . . — 16. (Terzelt der Genien) Rassures votre 
dmc mquiete. — 17. (Pamina) Cen est fait! le reve cesse. 
— 18. (Chor) Noble Isis! Grand Osiris.'—W. (Terzett) 
Quoi, c'en est fait, tu pars deja ? — 20. (Papageno) La 
vie est un voyage.—2\. (Duett, Papageno und Papagena). 
21 bis. (Finale) Bientöt la nw't w disparaitre. 



Joseph Derffel. 

Herr Joseph Derffel, der vor einigen Jahren seine 
Professor der Mathematik an einer höheren Lehranstalt 
in Wien niederlegte, um dem inneren Drange, sich ganz 
und gar der Tonkunst zu widmen, zu folgen, ging damals 
nach England und erwarb sich zunächst in Bright und 
später in London einen bedeutenden Ruf als Pianist und 
gediegener Musiker, und wir erinnern uns mit grossem 
Vergnügen der Proben, die er uns von seinem eminenten 
Talente and seiner ganz eigentümlichen mechanischen 
Behandlung des Pianoforte zu verschiedenen Malen bei 
seiner Durchreise durch Köln gab. Seine Technik ist in 
der Thal erstaunenswert!) und beruht auf ganr besonderen 
Studien und denselben entsprechenden Uebungen des Ge- 
lenkes und aller physischen Mittel zur Hervorbringung 
der Mannigfaltigkeit des Anschlags und zur üeberwindung 
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der grössten Schwierigkeiten durch Unabhängigkeit und 
Gelenkigkeit der Finger und durch eine mitunter von der 
gewöhnlichen sehr abweichende Applicatur. Aber auch 
als Coroponist ist Der (Tel gani seinen eigenen Gang gegan- 
gen, indem er bei den ältesten bewährten Meistern be- 
gonnen hat, sich »einen Stil zu bilden, was ihm, wie uns 
mehrere Ciavierstücke — alle von siemlicb grosser Schwie- 
rigkeit— bewiesen haben, so weit gelungen ist. dass diese 
Stücke uns nicht nur durch ihre gediegene Form, sondern 
bei aller polyphonen und contrapunkliseben Arbeit auch 
durch ihre melodischen Motive ausserordentlich ansprechen 
und eine Gattung von Bravourstücken bilden, wie wir sie 
bei den beuligen Virtuosen fast nirgends Gnden. 

Im vergangenen Herbste ist Herr Derffel einmal wie- 
der nach seiner Heimat lurückgekehrt und bat in Wien 
iwei CoDcerte (am 24. November und am 29. December 
vorigen Jabres) im Saale der Gesellschaft der Musikfreunde 
mit einem lange nicht bei Pianisten- Concerten dagewese- 
nen Erfolge gegeben. 

Im ersten Concerte spielte er: 1. Trio in Et, Op. 70 
Xr. 2, von Beethoven; 2. Grande Sonate in A-moU, Op. 
42 von F. Schuberl; 3. Drei Etüden, Nr. 3, 21 und 11 
(Arpeges), von Chopin; 4. a. Fantasie, Op. 77, von Beet- | 
hoven, b. Rondo brillant in Es, Op. 62, von C. M. von j 
Weber; 5. a. Andante tostemito, b. Rondo grazioso (auf j 
Verlangen) von J. Derffel — vor einer zahlreichen Zuhö- 
rerschaft, welche des enthusiastischen Beifalles von Anfang 
bis Ende nicht müde wurde. 

lieber das zweite Concert sprechen sich die .Recen- 
sionen* folgender Maassen aus: ,Wie selten geht man 
gern in das Concert eines Pianisten, wie noch weil selte- 
ner verlässt man es befriedigt Ob alle jene, welche in 
Herrn DerffeJ's zweitem Concerte am 29. December an- 
wesend waren, mit Freuden hineingegangen sind, wissen 
wir nicht: dass aber alle, bei welchen das musicalische 
Verständnis* nur halbwegs ausgebildet ist. es vollkommen 
befriedigt verliessen, das unterliegt keinem Zweifel, und 
wahrlich, darauf kann Herr Derffel in der jetzigen Zeit 
stolz sein. Wir wollen zum Beweise unserer Behauptung 
nur ein- Factum anführen: Herr Derffel wurde nach dem 
Vortrage der letzten Beethoven'schen Sonate (Op. 1 1 1 in 
C-rnoU) vier Mal, sage vier Mal. stürmisch gerufen. Wir 
glauben kaum, dass dies je früher einem Pianisten wider- 
fahren ist, und zweifeln sehr, dass es vielen nach ihm ge- 
lingen wird. Um diese Sonate, welcher man gewöhnlich 
nur ein pflichtschuldiges tucces destime gönnt, einem gan- 
zen Publicum in solcher Weise zugänglich zu machen, 
dazu gehört eine künstlerische Begabung und eine richtige, 
gründliche und erschöpfende Kenntnis* des grössten Ton- 
dichters aller Zeilen, wie wir sie in gleichem Maasse bei 



Pianisten noch nie. bei anderen Musikern nur äusserst 
selten angetroffen baben. Der Vortrag dieser Souate. nach 
unserer Ansicht des für die Wiedergabe Schwierigsten, 
was Beethoven für das Ciavier geschrieben bat. sowohl 
was die Auffassung als was die Technik anbelangt, war 
von einer Klarheit und Deutlichkeit, die nichts zu wün- 
schen übrig liess, und zeigte dabei eine Sicherheit und 
Gründlichkeit der Auffassung und eine Wärme und Tiefe 
des Gefühls, dass der damit errungene Sieg ein vollständig 
gerechtfertigter war. Auch in dem Vortrage des Mozart'- 
sehen Rondo und der Gigue bekundete Derffel den echten 
KünsÜcr. Es ist jetzt Sitte oder eigentlich Unsitte bei den 
Pianisten geworden, die Mozart'scben Compositionen, weil 
sie keine grossen technischen Schwierigkeiten bieten, nur 
so leicht, obenhin, als einem überwundenen Standpunkte 
angehörend, zu behandeln. Herr Derffel hingegen ging 
auch an diese Aufgabe mit Liebe und Hingebung, und die 
Wirkung blieb nicht aus. Ausserdem spielte der Künstler 
noch die schöne Phantasie in F-moU (Op. 49) und die 
Tarantella von Chopin und zwei Eluden eigener Compo- 
situm, Alles in gediegenster und brillantester Weise.* 

In diesen Tagen ist nun der Ruf an Joseph Derffel 
ergangen, als Kammer- Virtuose Ihrer Kaiserlichen Hoheit 
der Frau Grossfürstin Helene nach Petersburg zu kom- 
men. Er bat diese ehrenvolle Ernennung angenommen und 
bereits Wien verlassen, um seine neue Stellung anzutre- 
ten, welches dieselbe ist, die Anton Rubinslein mehrere 
Jahre hindurch bis zu seiner Ernennung zum Direclor 
des petersburgcr Conservatoriums bekleidete. 

Wir sind gewiss, dass er auch an seinem neuen Be- 
stimmungsorte seinen Grundsätzen und seiner künstleri- 
schen Ueberzeugung treu bleiben und eben so wie in 
London und Wien als Dolmetscher nur guter und gedie- 
gener Musik durchdringen wird. L. B. 



Richard Wagner ii Mtaehei. 

Wir sind keine Freunde der Verbreitung sogenannt 
interessanter Scandalien über persönliche Verbältnisse be- 
deutender Männer, wessbalb wir den ganzen münchener 
Klatsch über Richard Wagner bisher igoorirt haben. Da 
aber Wagner selbst ihn jetzt of&ciel gemacht hat, so 
scheint uns doch seine Erklärung gegen die Angriffe in 
der Allgemeinen Zeitung der Mitlheilung werlh. weil sie 
höchst charakteristisch ist. Est idem qui temper fint, sagt 
Cicero von einem römischen Prätor, dessen Tugend nicht 
eben Bescheidenheit war. 

.Nachdem die Grossmuth Sr. Majestät des Königs 
(von Baiern)' — äussert Wagner — .mir die nötbigen 
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Mittel angewiesen, die mich bestimmen sollten, überhaupt 
in München zu leben und ungestört meinen im L'ebrigen 
auf Ertrag von auswärts berechneten Arbeiten nachgehen 
xu können, erlbeilten mir Se. Majestät im vorigen Herbste 
den besonderen Auftrag der musicalischen Ausführung 
meines ganzen Nibelungenwerkes, eines Cyklus von vier 
vollständigen musicalischen Dramen, deren jedes den vollen 
Umfang und die Bedeutung einer meiner früheren Opern 
hat Für diese Bestellung, deren Annahme mich nötbigle, 
auf längere Jahre jede Arbeit, welche auf sofortige Ver- 
breitung und Hooorirung durch die deutschen Theater 
berechnet sein konnte, bei Seile zu legen, wurden mir im 
Namen Sr. Majestät unter vertragsmassigen Bedingungen 
Vergünstigungen zugewiesen, welche das nicht überschrit- 
ten, was bayerische Könige bereits bei ähnlichen Bestellun- 
gen auf Werke der Kunst und Wissenschaft gewährt hatten. 
Somit im Rechte, mich nicht als Günstling, sondern als 
ganz im Verbältnisse seiner Arbeit wohlbezabllen 
Künstler zu betrachten, glaube ich zunächst Niemandem 
Rechenschaft von der Verwendung meines Verdienstes ab- 
legen zu müssen, es sei denn, dass ich roieb dafür zu ent- 
schuldigen hätte, für meine Arbeit denselben entsprechen- 
den Lohn gefunden zu haben, welchen Maler, Bildbauer, 
Architekten, Gelehrte u. s. w. wiederholt und häufig fan- 
den. Wie hoch ich dennoch das Glück anschlug, ganz un- 
erwartet gerade hier den hochherzigen Gönner, der eben 
den Werlb des kühnsten meiner künstlerischen 
Plane zu schätzen wusste, gefunden zu haben, möge 
daraus ersehen werden, dass ich alsbald mir von Sr. Ma- 
jestät dem Könige die Genehmigung zu meiner Natu- 
ralisirung als Baicr erbat und dafür die nöthigen 
Aufträge erlheilte. * 

Bescheideneren Dank kann man wohl kaum für eine 
wahrhaft königliche Huld aussprechen, als dass man Öf- 
fentlich das Land des Königs für würdig erklärt, den Be- 
günstigten als Adoptivsohn künftig zu den Seinigen zu 
zählen, und versichert, .dazu die nöthigen Aufträge er- 
(heilt zu haben!* 

Wenn in der Kölnischen Zeitung (Nr. 58. zweites 
Blatt) eine Correspondenz aus München vom 24. Februar 
den „baierischen Fremdenbass* , den schon Thierscb, 
Fauerbach, Liebig u. s. w. leider empfunden hätten, als 
stark betheiligt bei den Klatschereien über Wagner an- 
klagt, so mag der Correspondent darin Recht haben. Wenn 
er aber sagt, dass jetzt dabei auch .das Element der mu- 
sicalischen Gegensätze mitspiele*, und hinzufügt: .Dies 
würde überall der Fall sein, wo die Anbänger Mozart s 
und Beethoven's ihre Götter von neuen Giganten bestürmt 
sähen", so verrälh er dadurch seinen Standpunkt auf eine 
gar zu naive Weise, indem wir durch ihn erfahren, dass 



Mozart und Beethoven in der gesammten musiealischen 
Welt eben nur .Anhänger* haben und Wagner zum 
Gescblecbte der .Giganten* gehört! 



Tage«- od I ■tertuütun^-Blatt. 

— . Der hUrcben-Muaik-Directar Emil Naumann er- 
hiell von dot Königin August* für Leberreichung »einer Lorelei- 
Ouvcrturc eine goldene Medaille mit den Portrait! Ihrer Majestäten. 

Berlin, 25. Februar. In dar Oper erachten in voriger Woche 
neu einatudlrt „Catherine Ceraaro-, giueae Uper in Tier Acten von 
St. George*, Musik von fr. Laebner. Genannt« Oper bleibt unatrei- 
Üg Ij*ehn«r'a bedeotentbtea Werk im Gebiete dleaea Genre« tu Ii 
Compoeition. Die elnieluen Pieoen sind meiatena in deutscher Weise, 
wie aie namentlich durch Motart eingeführt, gehalten, aber frei ge- 
aebaffe», ohne Nachbildung; im EasembleatU bewahrt der Componitt 
den erfahrenen, gründlich gebildeten Kanaller, der «einen poeiiecbeu 
Eingebungen abgerundete Form und Gestaltung iu geben woias. 
Die Recitative eind entschieden olaaeiaoh zu nonnon, dk- Melodieon 
sind meisten« stibr sangbar. Eine entschiedene Bahn bat sioh daa 
Work gerade nicht brechen können, jedoob wuasto ea sich Anerken- 
nung «u verschaffen. Wir iahen die Oper «uletat im Jahre 38WO, 
und war Fräulein de Ah na bereit« damals im Besltse der Titel- 
roll*. Die treffliche, «ebene KUnitleria gab die Rolle sowohl in Ge- 
lang wie Spiel in buchst gediegener, vollendeter Weise, «o daas der 
Beifall mit Recht jnbelud und aiürmiwcb losbraoh. 



■•itrmntadt. Es kamen „Fldelio« und „Don Juan- unter 
Netwadba'a Leitung in vorxüglicher Weiae aur Aufführung. 



and l'J. Juni, uit- 
eiu grosse« Mu.sjk- 



In Braanichweig wird für den 10., Ii 
mittelbar nach dem niederrheiiilachen Musikfeete 
feat beabsichtigt unter Mitwirkung von Joachim, Walter, Hill 
und der Damen liuttmanu und Bottelheim. 

In Frankfurt am Main wird der Bau eine* neuen Theaters 
beabsichtigt. Es *oll*n dem dortigen Senate zwei beaugüabe Projecte 
vorliegen Da« eine, von lierrn N. ätrauss eingereicht, bietet dazu 
ein Capital von SOn.fMMl FL (worauf bereit» 3ÖU,nO« Fl. geseiohnet 
sind) gegen eine «tadtiacbo Garantie von 3 pCu Zinsen; nach dem 
anderen Plane, von Herrn Kobu-Speier auagehend, «oll der Senat 
ein Ähnlich«« Capital schaffen und die Gesellschaft bargt für dessen 
Zinsen iu 3 pCt. 

Ejrlpzlsr. Daa fflnfrehnto Gewandhaus-Concert (it. Februar) 
brachte an Orcheiterwerken Beethoven'« Ouvertüre Op. 124 und eine 
Sinfonie In G-dur von Haydn, welche, trefflich auagefühn, da« Pu- 
blicum dermaassen elektrlairte, daaa der lotste Sats 
wiederholt werden musate. (Ei, das deutet ja auf eine wohl- 
thHtige Geschmacka-Reactionl Waa sagt dio rorteohritta-Partei au 
ihrem Puhlicnm, das auf einmal wieder Freude an der .inhaltlosen 
Kindermnsik* bekommt??] Die Solo-Vorträge hatten Herr und Frau 
Joachim au« Hannover übernommen. Harr Joachim spielt« sein 
neues Conccrt in G-dur (Manuaeript), Baroarole und Öcberio von 
Spohr, Bourre' und Double aus der /7-meü-Sonate von 8. Bach, and 
nachdem er jubelnd hervorgerufen and mit Beifall formlich über- 
schüttet worden war, noch einige 8 ata« aus denselben Meisters So- 
nate in E-dur. Frau Joachim aang eine Arie an« „Theodora" von 
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Hilndel, dann die Arie a Dth per yuerto ittante tolo* von Mozart, 
and die Lieder „Memnon" und .Der Lindenbaum' von Fr. Schubert. 



* Lssitslstu ( Pfalz \ 19. Februar. Wir wollen nicbt versäumen, 
ein gröeserec muaicaiiscbo** I'uMicuna auf die neueate Cßinpoaiil.m 
unseres Muslk-Directors Eugen Drobiaeb aufmerksam au machen, 
welche, vor wenigen Tagen in einem Conoerte nnaerea Muaikvereins 
aar Ausführung gebracht, mit dem angetbeiltesten Beifalle Aller 
and dem einstimmig günstigen Urthcile der Sachverständigen aufge- 

Cantate für Soli, Chor und Orobe 
eben Leitung dea Componieten in darchaua gelungener Woiae vor- 
geführt, und waren die Mitwirkenden, mit den Schönheiten dea Ton- 
werkoe auf dae Inniget« vertraut, In der Tbat förmlich dafür begi-i- 
etert. Nach unserer Ueberzeuguug reiht »ich daaaelbe in würdiger 
Wciae den früheren Compoailkinen dea begabten Musikers aa und 
dürfte nicht wenig daau beitragen, demselben auch in 



wurde nna unter 



Die dresdener Feethalle für das deutachc Sangerfest wird eine 
liebte Spannweite von 160 Fuea, eine Höbe von ungefähr 76 Fuss 
und eine Lange von beiläufig 470 Fuea erhalten. Die einzige im 
Innern um die ganse Halle herumlaufende, ungefähr 18 Fuea vor- 
springende Galerie wird ihre Zugangl ichkeit durch gross«, ausser- 
halb des Gebäudes angebrachte Freitreppen erhalten. Die Dachfläche 
wird durch hölmerrte Gitterträger geatfltat, welche augleieh Im In- 
nern eine Decken-Decoration bilden aollen; diene Gitterträger sind 
in Zwischenräumen von ungefähr 86 Fuaa auf die Lange dea gan- 
zen Bauwerkea vertheilt und an darüber gespannte Drahtseile auf- 



In Hamburg brachte Harr Julius Stockbausen am 10. 
Februar Haydn'e „Schöpfung - and Mendelssohn« 114. Psalm in 
der Michaelakiroho aur Aufführung, wobei als Soliaten Fraulein 
Georgine Schubert und Herr Ouna aus Hannover und Herr 
Adolph 8cbulie aas Hambarg mitwirkten. 



YlAairlieB. Die .Münchener Saugcrgenoeienecbaft", beste- 
hend aus den Vereinen .Liedertafel", „Bürger-Sangerzunfl", „Ake- 
detnteeher Gesangverein" und „Neu-Bavaria-, hat den als tüchtigen 
Musiker und talentvollen Componieten bekannten Blngmaiater der 
V Mas Zenger au ihrem 



l. Im Burgtbeater nahm Herr Fichtner nach vierzlg- 
genient als „Gluthen« im „Leuten Mittel» am 31. 
Januar in Anwesenheit eines übervollen Hauses Abschied von dem 
hiesigen Publicum. Der Kaiser und faat alle in Wien anwesenden 
Erzherzoge und Eraberaoginnen waren In der Hof loge augegen. Am 
Schlüsse des Stückes sprach Fichtner tief ergriffen ein rührendes 
AWhledewort. Eduard Bauernfeld hat dem scheidenden Künstler 
ein längere« Gedicht gewidmet. Von den aahlloeen Zeichen der 
i und Freundschaft, welche dem Künstler an diesem Abende 
Bühne geworden, wollen wir hier nur erwähnen, data am 
oratellung ihm von Ihrer K. Hoheit der Erzherzog™ 
berkranz and ein werthvolle« Album der Erinnerung 
an' seine Künstler-Laufbahn überwandt wurde, und daaa Frau Ba- 
ronin Bruck (geb. Boeder), die ao oft und namentlich auch im 
„Leuten Mittel-* mit Fichtner gespielt hat, ihm aur Aufbewahrung 
der letalen BoUe eine blatuammtne Envelnppe mit Metall-ReHefe 
and dem auf wets**m Moire gestickten Namenazuge K. F. über- 
sandte Karl Fichtner trat wahrend seiner Wirksamkeit in 46U Stücken 
und m Ronen auf und bat im Gaaaen 5497 Wal 



Die wiener Sing-Akademie bat, nachdem Herr Dessoff seine 
Entlassung genommen, Herrn Weinwurm zu ihrem Chormeistcr 
erwählt. 



Frana Sohierer, Vorstand dea Manner-GeaangvereiiM in 
Wien, ist am 24 1, Februar nach längerer Krankheit geatorbea. Er 
gehörte dem Vereine seit der Gründung desselben im Jahre 1845 
an und war der dritte Vontand (bia 1647 der Gründer August 
Schmidt, bis 1869 Egger). Schierer war ein Mann von nicht 
unbedeutender Bildung, die er eich durch rastlose Tbltigkeit und 
eisern on Fleies au eigen gemacht hatte. Als Vereine- Voratand ent- 
wickelte er bedeutende Umsicht, praktischen Blick, grosse Energie, 
war stets bestrebt, alle Gegeneatee ausaugleichen, und hielt die Ord- 
nung in den Vereiua-Angelrgenbeiten mit ängstlicher Genauigkeit 
aufrecht. Von makellosem Charakter, von aebr freisinniger politi- 
scher Gesinnung, genoss er die Achtung aller jener, die ihn kann- 
ten. Waa Schierer seiner Familie geweeen, bewies der herazerrois- 
sende Anblick seiner Hinterlaseenen bei dem BcgrftbnisM am 22. 
Februar. Der Männer-Gesangverein hatte sieh im Presbyterium um 
sein mit Trauerflor umhtilltce Banner grupplrt und aang ein Libtra 
von Herbeck und einen deutschen Chor von LorUing. Die grosse 
Karlskirche war überfüllt: alle muaicaliachen Vereine and Gesell- 
schaften waren vertreten, dcaaglelcben der Gemeinderath (dem Sohie- 
rer angehörte) durch den Herrn Bürgermeister und viele seiner Mit- 
glieder. Ucber hundert Wagen folgten bis zum Friedhofe, wo der 
Vorstand-Stellvertreter Herr Billing dem Dahingeschiedenen einige 
herslicbe Worte widmete, worauf Schierer'a Llebllngs-Chor: .Die 
Treue-' von Storob, ang 



Die 

«r 1 
worden. 



Abgang am 

vacant geworden, ist Herrn Rettich 



Zur Erinnerung an Handel s hundertjährigen Todestag ist in 
der Kirche St. Mary Redoliff in Bristol ein Votivfenster mit schö- 
nen Olaamalereien gestiftet worden. Acht Scenen aus dem .Messias'' 
bilden die Vorwürfe der Composltic.nen zu diesen Glasgemaldoo, 
von der Geburt des Heilandes bis aura „Hallelnjah". Bei jedem 
Bilde tragen Engel Spruchbaader, auf denen die dem Texte zum 
Bildo entsprechende Musik versoichnot ist. Daa Fenster tragt die 
Widmung: K In Memory of Bändel Erected 100 y«or* a/l«r Air 



Ankünbignitgtn. 



Alle in dieser Mutik- Zeitung beeproehenen und angekündigten 
Miuiealien etc. sind zu erholten in der etele vollständig auortirten 
M^iooHen-Bandiung und Lmkatutalt von BERNHARD BSEÜEB 
in JCöln, graut Budengaue Ar. I, so wie bei J. FR WEBER, 
Hohle Ar. 1. 

Vit ^ifkrtKinirdk SBisil-Jdfuna 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosere 
Beilsgen. — Der AbonoemonUpreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr-, 
bei den K. preuas. Post-Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adrosso der 
M. DuMont Schauberg'scben Buchhandlung la Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BUchoff in Köln. 
Verleger: Jf. DuMont-Schauberj'tche Buchhandlung in Köln. 
Drucken M. DuM<mt Schaui*rg in Köln, Breitatraaae 76 u. 78. 
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Ittllt.lt. Frana Schubert. Von Dr. Heinrich Kreisele von HsUbora. L — D la Aufführungen too Beetboven'o „Fidelio* in 
Wien. - Maddns Viard-Loni». — Tagst- nod Untorhaltuugsblatt (Köln, Fünft« Soiree für Kammermusik, Musik-Director 
Gernaheim, Sonate für Piaaoforto and Violine Ton Frana Derckam — Gotha, Fanny Janausehek — Manchen, Preis- Ausschreiben — Wien, 
9, Oeettpiele, Conoertpfeifer Piccolini — Petersburg, Friedrieb Haue). 



Fraai Sekabert 

Von Dr. Heinrich Krettsle von Hellborn«). 
I. 

Heinrich von Kremle hat bereite vor drei oder vier 
Jahren eine .biographische Skizze* von Franz Schubert 
herausgegeben, welche trotz ihrer Anspruchslosigkeit das 
Beste war. was bis dahin über den grossen Tondichter 
erschienen, indem die bald nach seinem Tode veröffent- 
lichten Aufsätze ähnlicher Art nur kurz und in Tagesblat- 
tern ter»treut waren. Schubert hatte übrigens das sonder* 
bare Loos, das» in den mehr als drei Jahrzehenden, die 
nach seinem Tode verflossen sind, trotzdem das* seine gei- 
stigen Schöpfungen die ganze gebildete Welt eroberten 
und die Anerkennung seines reichen Talente» sich bis zu 
einem wahren Schubert- Cultus steigerte, dennoch kein 
Versuch zu einer wirklichen Biographie gemacht wurde 
und alles, was aur sein Leben, seine Art zu arbeiten, sein 
äussert itnstlerisches Treiben u. s. w. Bezug halte, nur 
theils im Gewände phantastischer Erdichtung, theils in 
anekdotischer KlaUch weise in die Welt kam. An Vor- 
sätzen, Schobert's Leben und Schaffen darzustellen, hat 
es nicht gefehlt: so wissen wir aus Liszt's Munde, dass er 
zu der Zeit, als er sein Buch über Chopin herausgegeben 
halte, Materialien zu einem Leben Schubert'» sammelte 
und sehr für die Sache eingenommen war. Auch erfahren 
wir aus Kreisslc's Vorworte, dass Herr Anselm Hüttcn- 
brenner, ein Freund Schubert'», dergleichen 
an Liszt übermittelt habe, wie aueb, dass einige 
in Wien mit dem Vorhaben, Schubert'» Leben zu schrei- 
ben, umgegangen sind. Allein es kam nichts von alledem 



•) Wien. Verlag ven Karl Gerold'* Sohn. 1866. VI ond 
620 Seiten in 8. mit Schubert'. Portrait und Aotograph vom 10. 
JaU 1821. 



zu Stande. Die Gründe davon setzt der gegenwärtige Bio- 
graph in seinem Vorworte ganz richtig aus einander. Nach- 
dem er eingeräumt, dass die Veröffentlichung der oben 
erwähnten Skizze au» manebeo Quellen, die ihm nicht 
bekannt gewesen, willkommene Mitlheilungen an ihn ver- 
anlasst habe, und dass er dadurch und durch eigene Be- 
mühungen allmählich in den Besitz eines verhältnissmässig 
reichen Materials gelangt sei, fährt er fort: .Die Schwie- 
rigkeiten, mit welchen eine Darstellung von Schubert'» 
Leben zu kämpfen hat, sind freilich in Wesenheit diesel- 
ben geblieben. Sie gipfeln in der Unmöglichkeit, ein Le- 
ben, . ,io welchem es nicht Berg, nicht Thal, sondern nur 
gebahnte Fläche gab. auf der sieb unser Tondichter in 
gleichmäßigem Rhythmus fortbewegte", als interessant 
und bedeutend hinzustellen, ohne dem Leser an Stelle der 
Wahrheit Pbanlasieslücke zu bieten, die wohl für den 
Augenblick Anregung und Erheiterung gewähren mögen, 
der Sache selbst aber in keiner Weise förderlich sind*). 
Eben aus dieser Ursache haben auch Personen, in deren 
Macht es gestanden, über Schubert'» Leben viele und zu- 
verlässige Aufschlüsse zu geben, nach wiederholten Anläu- 
fen zu grösseren Arbeiten in dieser Richtung sich schliess- 
lich auf die Erklärung zurückgezogen, dass eine Biographie 
Schubert'» ein geradezu unausführbares Unternehmen sei, 
weil sich dieser Tondichter, dessen äussere Existenz so 
ganz von allem dem losgelöst war. was geistig in ihm 
lebte und webte, nur aus seinen musiealiseben Inspira- 
tionen darstellen und begreifen lasse. E» liegt in der Thal 
ein Körnchen Wahrheit in dieser Behauptung; jede Bio- 
graphie Schubert's wird wegen des Mangels an innigen 
Wechselbeziehungen zwischen innerem und äusserem Lc- 



Derlel poetisch nod gemüililicb gefärbte „Phantasiecn* 
! Schobert sind auch Im Druck erschienen. Ihr Inhalt gebBrt 
i bei Weitem grteaten Tfaeite in das Reieb der Fabel ond ist 
geeignet, den Tondichter in einem ganx anderen Liebt 
i, als diee in Wirklichkeit der Fall war. 
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beo mehr oder weniger das Gepräge de» Skizzenhaften 
an sieb tragen, und die Aufzahlung und Würdigung sei- 
ner künstlerischen Leistungen immerdar einen unverbält- 
nissmässig grossen Raum in Anspruch nehmen. Dennoch 
konnte mich diese Ansicht, da sie eben zu viel behauptet, 
in keiner Weise abhalten, den verpönten Versuch aber- 
mals mit verstärkter Kraft zu wagen und die Lösung der 
mir gestellten Aufgabe nach Thunlichkeit anzustreben. 
Es ist meine auf Erfahrung gestutzte Ueberzeugung. dass 
in nicht ferner Zeit bei dem allmählichen Heimgänge der 
noch lebenden Zeugen von Schubert'» äusserer Existenz 
eine Biographie dieses Tondichters schlechterdings zu den 
Unmöglichkeiten gehören wird, und dass fürder, unge- 
achtet so mancher unvermeidlicher Lücken, im Wesent- 
lichen kaum ein Mehrere» geboten werden dürfte, als in 
dieser Darstellung enthalten ist, es tnüsste denn Jemand, 
auf rein musicalischen Boden sich stellend, Lust und Müsse 
finden, die an die Zahl von Eintausend hinanreichenden 
Composilioneo Schubert'» kritisch zu zergliedern." 

Nach Durchlesung des Buches muss man dem Ver- 
fasser die vollkommene Berechtigung zu seinem Ausspruche 
geben, dass schwerlich eine vollständigere Nachrichten- 
Sammlung über Schubert'» Leben, als die von ihm ver- 
öffentlichte, zu erwarten «ei. Die musicalische Welt ist 
ihm mithin für die Herausgabe des Buches eben dessholb 
grossen Dank schuldig, weil er die historische Wahrheit 
ohne alle Rücksicht darauf, ob sie günstige und schwär- 
merische Vorstellungen zerstöret oder ungünstige und ver- 
leumderische zu nichte mache, nach bestem Wissen und 
Erfahren mitlheilt. Wenn er in diesem Streben zuweilen 
bis zu kleinlicher Gewissenhaftigkeit im Abdruck unbe- 
deutender, Schubert nur mittelbar und von aussen her be- 
rührender Schriftstücke gehl, ja, sich von manchen Lesern 
den Vorwurf der Trockenheit zuziehen wird, so gestehen 
wir dagegen, dass allerdings das Buch auf einen geringe- 
ren Umfang hätte beschränkt und folglich die wünschens- 
werthe Verbreitung durch billigeren Preis desselben erleich- 
tert werden können, dass wir aber jene Ausführlichkeit, 
auch wo sie Dinge von mehr loralem Interesse oder öko- 
nomische Verhältnisse und Aehnlichcs berücksichtigt, bei 
Weitem dem so genannten blühenden Stile eines Biogra- 
phen vorziehen, der alles, was seinen Helden betrifft, in 
der Färbung seiner eigenen persönlichen Anschauungs- 
weise darstellt. Und dann macht auch, wir müssen sagen: 
glücklicher Weise, der von dem Verfasser im obigen Vor- 
worte bezeichnete .Mangel an innigen Wechselbeziehun- 
gen zwischen innerem und äusserem Leben* bei Schubert 
noch eine andere Art der Künstler- Biograpbieen unmög- 
lich, nämlich die psychologische Erklärung der Thätigkeit 



! des Genius au» den äusseren Verhältnissen, Lebens- Ereig- 
nissen, ja, körperlichen Zuständen des Dichters oder Com- 
ponisten, die Conitruction seines lebs von den ersten 

I Aeosserungen »eines Geiste» bis zu dessen höchsten Schö- 
pfungen, die Nacbweisung der Nothwendigkeit nicht 
nur seiner Entwicklung nach bestimmten allgemeinen 
Richtungen hin, sondern sogar der Entstehung einzelner 
Werke, und was der Rätbsel mehr sind, welche der 
menschliche Dünkel durch Zergliederung einer göttlichen 
Natur zu lösen sich anmaasst. Auch der dreisteste und 
dialektisch geübteste psychologische Ausleger wird sich 
den tausend Werken eines rein musicalischen Genie's wie 
Schubert gegenüber vor den Kopf schlagen und zu dem 
bekannten Bilde der übrigens »ehr schätzbaren Tbiere vor 
dem Berge eine neue Copie liefern müssen. 

Und spricht denn nicht lehr oft die Mittheilung nack- 
ter Tbatsacben belehrender und eindringlicher, ja, erschüt- 
ternder zu uns, als Raisonnement und sentimentale Decla- 
malion ? Können wir eine deutlichere Vorstellung von dem 
Loose eines in Tönen schaffenden Genie's dem Musik-Ver- 
lage gegenüber erkalten, als durch den Abdruck der 
Briefe namhafter Verleger an den Componisten, z. B. eines 
| Schreibens von H. A. Probst in Leipzig, welcher (April 
1826, ein halbe« Jahr vor Schubert'» Tode!) ihm für 
das Es-dur-lrio, Op. 100! 20 Gulden 60 Kreu- 
zer zahlte, „da ein Trio meist nur ein Ehrentitel und sel- 
ten etwas dabei zu verdienen ist* ! (S. 434.) Dabei fragte 
er ausser um die Opas-Nummer auch um Miltheilung 
einer etwaigen Dedication an. worauf Franz Schubert ent- 
gegnete: .Das Opus des Trio's ist 100. Dedicirt wird 
dieses Werk Niemandem, ausser jenen, die Gefallen daran 
Gndeo. Dies die einträglichste Dedication." (S. 435.) — 
Und ferner, wenn wir lesen, dass Schubert'« Nacblass im 
gerichtlichen Gesammt-Scbälzungswerthe (die Manuskripte 
galten natürlich für nichts!) sich auf 03 Gulden belaufen 
und sein unvermögender Vater für ihn 269 Fl. 19 Kr. 
Krankheit*- und Beerdigungskosten bezahlt halte, während 
Haslinger nach seiner eigenen Angabe bis 1860 mit dem 
Liede .Der Wanderer" 27,000 Fl. verdient battel 

Und wiegen nicht die einfachen Briefe seines Broders 
Ferdinand an den Vater, und des Vaters an diesen, bei 
dem Franz wohnte, jede noch so rührende Schilderung 
der letzten Augenblicke des Scheidenden auf, und sind sie 
nicht zugleich schönere und zuverlässigere Denkmale der 
Liebe der Seinigen zu ihm, als die lautesten Beteuerun- 
gen Fremder? — 

Der Vater (Schullehrer in der Rossau zu Wien) 
schreibt am Morgen des Todestages Franzens (den 19. 
November 1828) an Ferdinand: 
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.Lieber Sohn Ferdinand! 

, l>ie Tage der Betrübnis» und des Schmerze« lasten | 
schwer auf uns. Die gefahrvolle Krankheit unseres gelieb- 
ten Franz wirkt peinlich auf unsere Gemüther. Nichts 
bleibt uns in diesen traurigen Tagen übrig, als bei dem ' 
lieben Gott Trost zu suchen und jedes Leiden, das uns ' 
nach Gottes weiser Fügung trifft, mit standhafter Erge- 
bung in seinen heiligen Willen zu ertragen, und der Aus- 
gang wird uns von der Weisheit und Güte Gottes über- 
zeugen und beruhigen. 

«Darum fasse Moth und inniges Vertrauen auf Gott: 
er wird Dich stärken, damit Du nicht unterliegest, und 
Dir durch seinen Segen eine frohe Zukunft gewähren. 
Sorge so viel als möglich, dass unser guter Franz unver- 
züglich mit den heiligen Sacramenlen der Sterbenden ver- 
sehen werde, und ich lebe der tröstlichen Hoffnung, Gott 
wird ihn stärken und erhalten. Dein betrübter, aber von 
dem Vertrauen auf Gott gestärkter Vater 

.Franz.* 

Und Ferdinands Brief vom 21. November 1828: 
.Lieb werthester Herr Vater! 

.Sehr Viele äussern den Wunscb, dass der Leichnam 
unseres guten Franz im Währinger Gottesacker begraben I 
werde. Unter diesen Vielen bin besonders auch ich, weil ■ 
ich durch Franzen selbst dazu veranlasst zu sein glaube, j 
Denn am Abende vor seinem Tode noch sagte er bei hal- j 
her Besinnung in mir: ..Ich beschwöre Dich, mich in ■ 
mein Zimmer zu schaffen, nicht da in diesem Winkel un- j 
ter der Erde zu lassen; verdiene ich denn keinen Platz i 
über der Erde?"* ich antwortete ihm: ..Lieber Franz, : 
sei rohig, glaube doch Deinem Bruder Ferdinand, dem [ 
Du immer geglaubt hast und der Dich so sehr liebt. Du ' 
bist in dem Zimmer, in dem Du bisher immer warst, und ' 
liegst in Deinem Bette!" — Und Franz sagtet ..Nein, ' 
ist nicht wahr, hier liegt Beelhoven nicht!"' — Sollte 
dies nicht ein Fingerzeig seines innersten Wunsches sein, 
an der Seite Beethoven'«, den er so sehr verehrte, zu 
ruhen?! — 

«Ich habe desshalb mit dem Rieder gesprochen und 
mich erkundigt, welche Kosten diese Leichen-Uebertra- 
gung verursache, und da kommen ungefähr 70 Fl. C.-M. 
heraus. — Viel! sehr viel! — Aber für Franzen doch gewiss 
sehr wenig!— Ich meinerseits könnte für diesen Fall einst- 
weilen 40 Fl. entbehren, denn ich habe gestern 50 ein- 
genommen. 

»Sind Sie daher, lieber Herr Vater, meiner Gesin- 
nung, so wäre mir wieder ein grosser Stein vom Herzen 
gewälzt. Jedoch müssten Sie Sich sogleich entschliessen 
und es mir durch den Ueberbringer dieses miltheilen las- 1 
sen, damit ich das Eintreffen des Todlenwagens veranstai- ' 



ten könnte. Auch müssten Sie dafür besorgt sein, dass 
hierüber noch beute Vormittags dem Herrn Pfarrer in 
Währing die Anzeige gemacht werde. 
* Ihr trauernder Sohn 

.Ferdinand*). 

.21. November 1828. Früh 6 Uhr." 

Der Vater ging sogleich auf den Vorschlag ein, und 
so wurde Schubert's Wunscb, der im Fiebertraume noch 
sein Verlangen aussprach, neben Beethoven zu ruhen, 
nach Möglichkeit erfüllt, indem sein Grab (Nr. 223) nur 
durch drei Gräber von dem Beethoven'» (Nr. 200) auf dem 
Währinger gartenähnlichen Friedhofe getrennt ist. 

Franz Schubert, geboren den 31. Januar 1797, 
war der jüngste von vier Söhnen aus der ersten Ehe des 
Lehrers Franz Schubert in Wien. Sein Vater und dessen 
älterer Bruder Karl, Söhne eines Bauern und Ortsvor- 
Stehers in Mährisch- Neudorf, hatten sich dem Lehrstande 
gewidmet und leisteten darin Gutes; seine älteren Brüder 
ergriffen ebenfalls das Farh des Vaters: Ignaz, der äl- 
teste, bekleidete zuletzt die Stolle desselben als Lehrer in 
der Rossau (f 1844); Ferdinand, drei Jahre älter als 
Franz und diesem im Leben am nächsten stehend, starb 
1850 als Direrlor der Haupt-Normalschule zu St. Anna. 
Er war musicaliscb gebildet, hat einige Kirchen-Compo- 
silionen und theoretische Schriften über Musik verfasst. 
Er war nach Franzens Tode im Besitze des musicalischen 
Nachlasses; was davon bei seinem Tode noch übrig blieb, 
ging auf seinen NefTen Dr. Ed. Schneider über. 

Die miiMCalische Natur von Franz offenbarte sich 
nicht nur sehr früh, sondern auch sogleich auf eine über- 
quellende Weise. Unterricht auf dem Ciavier und auf der 
Violine erhielt er vom Vater und den Brüdern nur in den 
ersten Elementen und nur kurze Zeit, worauf er »ich 
selbst forthalf und seine Lehrer sehr bald überholte. Im 
Besitze einer hübschen Sopranslimme, kam er als einjäh- 
riger Knabe in die kaiserliche Hofcapelle, wurde in den 
Stadt- Convict aufgenommen und gelangte in dem kleinen 
Convict- Orchester bald an das Pult der ersten Violine. 
Am meisten sollen Mozarl's tf-moß-Sinfonic und dann die 
ßeethoven'schen Eindrock auf ihn gemacht haben. Er 
schrieb im Convict schon alles Mögliche, wozu ihm ein 
Freund das Notenpapier lieferte; er bat diese Versuche 
meist vertilgt, andere sind verloren gegangen. Eine vier- 
händige grosse Phantasie und .Hagar'* Klage" als erstes 
bedeutenderes Gesangstück entstanden 1811. Auf dieses 
Stück, das 28 Seilen füllte, veranlasste Sahen den Un- 
terricht des vierzehnjährigen Knaben im Generalbass. 

i • 

*) Dai Original de* Schreibens ist im BesiUe dei Herrn von 
Kreiitle. 
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Mit dem väterlichen Hanse blieb er während der Zeit 
»eine» Aufenthaltes im Convicte dadurch in Berührung, 
dass an Ferialtagen die von ihm componirten Streich- 
Quartette, oft unmittelbar nach ihrem Entstehen, in den 
dort üblichen Quartett-Uebungen an den Sonntag-Nach- 
mittagen der Reihe nach aufgeführt wurden. Der alte 
Schubert pQegte dabei das Cello, Ferdinand die erste, 
Ignaz die zweite Violine und Frans diu Viola zu spielen. 
Da war nun der Jüngste unter allen der Empfindlichste. 
Fiel wo immer ein Fehler vor, und war er noch so klein, 
so sah er dem Kehlenden ernsthaft, zuweilen auch lächelnd 
ins Gesiebt; fehlte der Vater, so ging er beim ersten Male 
darüber hinaus; wiederholte sich aber der Fehler, so 
sagte er ganz schüchtern und lächelnd: .Herr Vater, da 
muss etwas gefehlt sein* , welche Belehrung dann ohne 
Widerrede hingenommen wurde. 

In der Ferienzeit pflegte Franz auch das Theater zu 
besuchen. Von den damals gegebenen Opern .interessirle 
ihn ganz besonders Weigl's .Scbweizcrfaroilie", die erste 
Oper, die er überhaupt hörte, und in welcher Vogl und 
die Milder sangen; dann Cherubini's „Medea*. ßoiel- 
dieu's .Johann von Paris", .Aschenbrödel' von Isouard. 
ganz besonders aber Gluck*» .Iphigenie auf Tauris", in 
welcher die oben genannten Künstler ebenfalls Vorzüg- 
liches leisteten. Diese letztere Oper- versetzte ihn jedes 
Mal in Entzücken, und er zog sie ihrer edeln Einfach- 
heit und Erhabenheit wegen schliesslich allen übrigen 
Opern vor. 

Dieser Thealerbesuch erklärt auch einiger Maassen 
die Tlialsache, dass der geniale Jüngling sich alsbald mit 
staunenswerter Sicherheit in dramatisch-musiealiseben 
Arbeilen versuchte, wie deon bereits im Jahre 1813 von 
ihm die Composition der Zauber-Oper von Kotzebue: 
.Des Teufels Lustschloss*, in Angriff genommen 
und im Jahre 1814 vollendet wurde, im Jahre* 1815 aber 
mehrere Opern und Singspiele entstanden. 

Da der Lehrer, dem Franz durch Salieri übergeben 
worden war, erklärte: .Der hat Alles schon vom lieben 
Gott gelernt!' so übernahm Salieri selbst seine Fortbil- 
dung, und Schubert genoss in den Jahren 1813 — 1817 
dessen Unterricht «nd Anleitung, in so weit überhaupt 
bei einem solchen Genie, welches übrigens auch Salieri 
freudig anerkannte — .er kann Alles, es ist ein Genie. 
Lieder, Messen, Opern, Quartette, alles, was man will', 
sagte er öfters — , die Rede davon sein konnte. Dass sich 
ihre Richtungen trennen mussten, war natürlich, und man 
braucht nicht nach äusseren Veranlassungen des Bruches 
zu suchen. Dass Schubert schon in seiner Jugend .einen 
guten Tropfen* lieble, erzählte dem Verfasser Franz 
Doppler, mit welchem Franz, von Salieri kommend, öfters 



in einer nahe gelegenen Weinschenke ein Stündchen ver- 
plauderte. Uebrigens hielt er Salieri bis an sein Ende hoch 
io Ehren. Die Annahme, dass Schubert im Grunde nie 
etwas Rechtes gelernt habe, widerlegt Kreissie auch durch 
die verbürgte Thatsache, dass er in der Instrumental- 
Musik die Werke anerkannter Meister früher und spä- 
ter eifrig studirt habe. Im Liede aber ist seine bei- 
nahe auf der Stelle reife künstlerische Erscheinung ohne 
Gleichen. 

Nach fünfjährigem Aufenthalte im Convicte kehrte er 
1813 ins väterliche Haus zurück, wurde vom Vater zum 
Lehrstande bestimmt und pädagogisirtc drei Jahre lang 
in der ABC-CJasse der Schule zu Sancl Anna. Um so be- 
wundernswerter ist dabei »eine musicalische Productivitäl. 
Seine erste Oper: .Des Teufels Lustschloss" , von Kotzebue 
in drei Acten (S. 37 — 43) beendete er 1814 und schrieb ' 
die Messe in F, nach deren Aufführung ihn Salieri öffent- 
lich umarmte, ein Salve Regina, mehrere Lieder, Tänze 
für Quartett und Horner, drei Viol in-Quarlette 
(darunter das in B dur, von Spina 1863 als Op. 1681 
herausgegeben — Schubert hat es vom 5. — 13. September 
schon im Jahre 1814 in seinem »iebenzebnten Lebens- 
jahre componirt) und eine grosse vierbändige Sonate. 

Wenn es auch bekannt ist. dass Schubert viel und 
schnell componirt hat, so erscheint doch durch die ge- 
nauen Nachweisungen bei Kreissie seine Thäligkeil eb,eu 
in den Jahren, wo er noch bei Salieri viel aus- und ein- 
ging und die Elomenlarclasse in der Schule seines Vaters 
pflichlmässig mehrere Stunden lang täglich unterrichtete, 
| geradezu unbegreiflich, selbst wenn man nur die zum me- 
chanischen Niederschreiben erforderliche Zeit, geschweige 
denn die geistige Arbeit dabei in Anschlag bringt. Dem 
Jahre 1815, seinem neunzehnten Lebensjahre, entquoll 
ein Strom von mehr als hundert Liedern und Balladen, 
' ein halbes Dutzend Opern und Singspiele, Kirchen- Com- 
I positionen, Sinfonieen, Kammermusik für Quartett und 
für Ciavier, und unter dieser Masse von Productionen be- 
reits solche, besonders in Liedern, die zu dem Besten ge- 
hören, was er geschaffen. Mit besonderer Liebhaberei 
griff er nach Balladen; den .Amphiaraos", ein grosses 
Gedicht von Tb. Körner, componirte er in fünf Stunden, 
die Musik zu .Emma und Adelwold* füllte fünfundfünf- 
zig Seiten Manuscript u. s. w., wovon die Autograpbe bei 
Spina vorhanden sind. 

In dieses Jahr oder spätestens in den Beginn des Jab* 
res 1816 fällt auch die Composition von Goelhe's .Erl- 
könig*, jenes nächst dem bald darauf entstandenen 
.Wanderer* populärsten Liedes von Schubert, weiches 
aber erat sechs Jahre später den Ruf desselben begründete 
und dann in kurter Zeit Gemeingut der ganzen musicali- 
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»eben Welt wurde'). Schuberl schrieb dieses Lied an 
einem Nachmittage auf. seinem Zimmer in dem väterlichen ' 
Hause am Himmelpfortgrund. Spaun kam eben daiu, als j 
sein Freund sich in Mitte der Arbeil befand. Er hatte das 
Gedicht in steigender Aufregung ein paar Mal durchgele- 
sen, und da während dieser Beschäftigung auch der musi- 
caliscbe Inhalt iu vollkommener Klärung gelangt war, 
wühlte er das Lied in jener Spanne Zeit auf das Papier 
bin, die eben zur Vollbringung der nur mehr noch mecha- 
nischen Arbeit erforderlich war. Die fertige Composition 
wurde am Abende desselben Tages iu das Convict ge- 
bracht, wo sie Schubert und nach ihm Holzapfel den 
Freunden vorsang, womit die mannigfachen Ausschmückun- 
gen, mit welchen die geschäftige Phantasie die Genesis des 
.Erlkönig" zu umgeben wussle, wegfallen. Da die Freunde 
bei der Stelle: .Mein Vater, jetzt fasst er mich an!" be- 
denkliche Gesichter schnitten, übernahm es der Musik- 
meister Ruczizka, sie über die Zuläs»igkeit der musicali- 
schen Dissonanz (die heutzutage sich ganz harmlos aus- 
nimmt) aufzuklären und zu beruhigen. Als der Sänger 
Vogl mit Schubert bekannt wurde, bemächtigte er sich 
sogleich dieses für ihn wie geschaffenen Liedes und sang 
es häufig in Privat-Cirkeln, bis er endlich im Jahre 1821 
bei Gelegenheit einer im Opernlheater veranstalteten Aka- 
demie den .Erlkönig" in die Oeffenllichkeil einführte. 

Von den Liedern und Balladen aus diesem Jahre sind 
wenigstens ein halbes Hundert noch nicht gedruckt. 

Ferner gehören in das Jahr 1815 die Messe in G 
(Op. 141, ein Meisterwerk), eine Messe in B, ein Stabat 
maier, ein Magtuficai, das Violio-Quartelt in G-moü .für 
die Hausmusicanteii", zwei Clavier-Sonaleo, zwei Sinfo- 
nieen in B und D in vier Sätzen, und von Opern und 
Singspielen: .Der vierjährige Posten* (ein Art, im Mai); 
.Fernando" (ein Act. vom 3.-9. Juli componirtl); 
.Claudine von Villa Bella* (drei Acte, wovon nur der 
erste noch vorbanden; .mit den beiden anderen ist 1848 
der Ofen geheizt worden in Abwesenheit des Besitzende« 
ManuscripteV); .Die beiden Freunde von Salamanca* 
(zwei Acte, Ouvertüre und|»Jb8 Nummern Gesangstücke — 
Partitur bei Dr. E. Schneider in Wien). — Wahrscheinlich 
rührten auch Doch drei andere Singspiele, von denen nur 
unbedeutende Bruchstücke übrig sind, aus demselben 
Jahre ber. 

Der Drang, Operomusik zu schreiben, kam, wie wir 
sehe», sehr früh bei Schubert zum Durebbruche, und er 
genügte ihm nach seiner Weise durch Massen-Production. 



*) Dm Dutum iit ohne Zweifel auf dem Manuaoripte Angege- 
ben. DiefM besitzt Fraa Clara Schumann. Daa Lied iat übrigens 
von Schubert iwci Mal componirt worden, das aweit« Mal mit der 
auoh in den Stich übergegangenen Tri olen- Begleitung. 



Der musicalische Gehalt dieser Operetten reiht sich 
wohl nicht dem Bedeutenderen an, was Schubert über- 
haupt geschaffen, auch würden dieselben, als Theater- 
stücke gesehen, von der Bühne herab der jetzigen Ge- 
sebmacksweise wahrscheinlich nicht mehr zusagen, zumal 
wenn man die Naiveläl einiger der benutzten Textbücher 
in Betracht zieht*); andererseits aber wäre es ein Irrthum, 
wollte man glauben, dass in diesen Erstlingen der drama- 
tischen Muse Schuberts nur die Scbülerhafligkeit eines 
— allerdings hochbegabten — Anfängers zu Tage trete; 
denn der in Melodieen unerschöpfliche, mit den Gesetzen 
der Harmonie und der Kunst der Instrumentirung voll- 
kommen vertraute Tondichter, welcher um jene Zeit schon 
mehrere seiner schönsten Lieder geschrieben und das Zeug 
in sieb hatte, eiu Werk, wie es die (7-Messe ist, zu schaf- 
fen, bewegt sich auch in diesen dramalisch-musicaliscben 
Arbeiten mit einer Leichtigkeit und Sicherheit in der Be- 
handlung des vocalen und instrumentalen Theiles, dass da 
von schülerhaften Versuchen nicht die Rede sein kann. 
Eine Aufführung des musicalischen Theiles der Operelten 
im kleinen Concerlraume würde manch reizendes Stück 
zu Tage fördern. 

Die Lust, Opexn zu schreiben, bat übrigens Schubert 
nie verlassen. Es trat wobl hier und da eine längere Pause 
ein, im Ganzen genommen ist aber seine Tbätigkeit auf 
diesem Felde eine überraschend fruchtbare, und trotzdem, 
dass iu späterer Zeit die Ungunst der Theater- Verhältnisse 
seinen zwei grösseren Bühnenwerken die ihnen gewisser 
M nassen schon zugesicherte Aufnahme in das Repertoire 
verwehrte, sehen wir doch den Unermüdlichen noch am 
Ende seiner Tage abermals mit dem Gedanken an eine 
neue Oper beschäftigt. 

Was von Schuberts dramalisch-musicaliscben Arbei- 
len während seiner .Lebzeilen auf der Bühne zur Auffüh- 
rung gelangte, gehörte ausschliesslich dem Melodram und 
der musiealischen Posse an. 



Die Aif-hra-gei vra B^th.ve» s „Meli«« 
n tt iea. 

Das .chronologische Verzerchni ss der Werke 
L. van Beelhoveu's" von Alexander W. Thaycr 
ist so eben in Berlin, 1865, bei Ferd. Schneider, VIII 
und 208 S. gr. 8., erschienen. Herr Thayer, ein Ameri- 
caner aus Boston, hat über fünfzehn Jahre sieb mit For- 
schungen über die Feststellung der Chronologie sämml- 


») An WppUchen Operntexten fehlt ea awar auch jelat nicht; 
aber die Methode, nach welcher in Unsinn gemacht wird, ist «ine 
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licher Werke Beethoven'» besrhäfti^t and für die Errei- 
chung seines Zweckes weder Zeit noch Kosten gescheut, 
obwohl seine Reisen und der langjährige Aufenthalt in 
Deutschland einen bedeutenden Aufwand von beiden nölhig 
machten. Da jetxt .andere Beschäftigungen und Berufs- 
pflichten den Reisen und persönlichen Nachforschungen 
ein Ende gemacht haben*, so hat er. auf die Ausarbei- 
tung eines grösseren, vollständigen historisch- chronologi- 
schen Werkes verzichtend, sich entschlossen, die Resultate 
seiner bisherigen Bemühungen nicht langer zurückzuhalten, 
und so den vorliegenden Katalog herausgegeben, und zwar 
in deutscher Sprache, deren er ganz gut mächtig ist. Wir 
kommen auf das Buch zurück und iheileti gegen wällig 
Einiges aus dem Abschnitte Nr. 125 über die Aufführun- 
gen der Oper Fidelio in Wien mit. was zur vollständi- 
gen Widerlegung der irrthümlirhen Angabe dient, welche 
besonders gern von verkannten Genies noch jetzt zu Gun- 
sten eigener Werke ausgebeutet wird, als habe ßeetho- 
ven's Fidelio überhaupt nie Boden in Wien gefunden 
und sei erst spoter durch die Aufführungen in Nord- 
deutscidand zur Anerkennung gekommen. 

Der erste Theaterzettel der Oper lautet so: 
»Neue Oper. Heute Mittwoch den 20. November 
1805 wird in dem k., auch k. k. priv. Schauspielhause 
an der Wien gegeben zum ersten Male: Fidelio oder 
Die eheliche Liebe. Eine Oper in drei Acten, frei nach 
dem Französischen bearbeitet von Joseph Sonnleitner. 
Die Musik ist von Ludwig van Beethoven. 

«Personen: Don Fernando, Minister — Herr Wein- 
kopf; Don Pizarro. Gouverneur eines Staatsgefänguisses 

— Herr Meier; Plorestan. ein Gefangener — Herr Dem- 
mer; Leonore. seine Gemahlin, unter dem Namen Fidelio 

— Dlle. Milder; Rocco, Kerkermeister — Herr Rothe; 
Msrzelline, seine Tochter — Dlle. Müller; Joquino, Pförtner 

— Herr Cache; Wacbehauplmann — Herr Meister. Ge- 
fangene. Wache. Volk. 

«Die Handlung geht in einem spanischen Staats-Ge- 
fängnisse, einige Meilen von Sevilla, vor. — Die Bücher 
sind an der Catse für 15 Kr. tu höbet).* 

Am Donnerstag den 21. November, bei der zweiten 
Aufführung, lautet der Theaterzettel eben so, wie auch 
bei der dritten Aufführung am Freilag den 22.; immer 
wurde die Oper als Fidelio, nicht als Leonore gegeben. 

Damals wurde Fidelio nur drei Mal gegeben. Darauf 
mit Text- Acnderungen von Brcuning im Jahre 1806 zwei 
Mal (den 20. Marz und 10. April). Der Zettel war der- 
selbe, auch mit dem Titel .Fidelio"; der Titel des Text- 
buches aber hiess: .Leonore oder der Triumph der ehe- 
lichen Liebe. In zwei Aufzügen.* — Das Original des Bu- 
ches hiess: , Leonore ou tAmour conjugal' . 



Seit der Wiederaufnahme der Oper am 23. Mai 1814 
, (Leonore — Mad. Milder, Florestan — Herr Radich i, 
1 Pizarro — Herr Vogl, Rocco — Herr Weinmüller, also 
! mit ausgezeichneter Besetzung) wurde sie am 26. Mai. 2., 
4., 7. und 21. Juni. 18. Juli zu Beelhoven's Benefiz ge- 
' geben, und in dieser Beneßz- Vorstellung sang die Milder 
zum ersten Male die grosse Arie mit den vier Hörnern, 
und Weinmuller zum ersten Male das Lied vom Golde. 
| Letzteres war wohl von Anfang an vorbanden, aber bisher 
gestrichen, die Arie wohl ers.1 1814 componirl worden, 
lleberhaupl wurde nun Fidelio in Wien aufgeführt: 
1814 22 Mal (Leonore: Milder). 
1615 10 . (Milder 7 Mal. Mad. Cempi 3 Mal). 
1816 10 . fCampi). 
.1817 9 . 
1818 5 , 
1810 3 . 

1822 5 . (Schröder). 

1823 3 , (Dieselbe). 
1831 7 , (Mad. Ernst;. 

Weiler gehe» die Angaben bei Thayer nicht. 



Madame Yiard-Louis. 

Ueber diese französische Beelhoven-Pianistin ichreibt 
man aus Wien : 

»Trolzdem das erste Goncert das leerste unter den 
leeren war, gab sie doch am 20. Februar ein zweites, und 
diesmal sogar mit Orchester. Da ausserdem Frau Viard- 
Louis ihren Pleyel'schen Flügel auf ihren Kunslreisen mit 
sich führt, so muss man wohl annehmen, dass der pecu- 
hiäre Erfolg bei ihr gar nicht in die Wagschale fällt, und 
dass es ihr nur darum zu Ihun ist, selbst um den Preis 
bedeutender materieller Opfer sich im Vortrage Bectho- 
ven'scher Composilionen, denen sie »ich ausschliesslich ge- 
widmet zu hoben scheint, in allen bedeutenden Städten 
hören zu lassen. Eine so uneigennützige Begeisterung und 
ein so aufopferndes Verfolgen! des gesteckten Zieles ist in 
gewisser Beziehung der Anerkennung werth, und als Di- 
lettantin betrachtet, leistet Frau Viard-Louis Anerkennens- 
werthes. Sie besitzt mehr Kraft, als sonst Ciavier spielen- 
den Damen eigen zu sein pflegt; dabei ist ihre Ausdauer 
erstaunlich. Das Vorzüglichste ihrer Technik ist die voll- 
ständige Unabhängigkeit der linken Hand von der rechten: 
auch gelingen ihr oft die schwersten Passagen trefflich, 
während sie zuweilen bei ganz einfachen Stellen hudelt 
oder daneben greift. Meistens verdirbt sie sich selbst die 
Wirkung ihrer Passagen durch die gegen das ABC de* 
Ciavierspiels verslossendc Gewohnheit, Läufe, selbst chro- 
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malische, Triller u. s. w., mit gehobenem Pedal tu spielen. 
Im Vortrage spielt das Tempo rtibato eine zu grosse Rolle, 
sonst z<?u"l die Auffassung von Verständnis* und Geschmack. 
Das Interessanteste bei Madame Viard-Louis ist das Pro- 
gramm. Es war ein schöner Genus», die beiden reizenden 
Beelboven'scben Concerle in G und in Es (vom Opern- 
Orchester unter Herrn DessoflTs Leitung sehr gut beglei- 
tet) vorüberrauschen zu hören. Die unlängst von Derffel 
so trefflich und mit so grossem Beifalle gespielte 111. So- 
nate ging spurlos vorüber. Fräulein Bochkolti- Falconi 
sang zwei Beelhoven'sche Lieder und eine Arie aus .Ti- 
tus*, besonders letztere (mit von Herrn Klein trefflich 
gespieltem obligatem Basaethom) m ganz ausgezeichneter 
Weise.- (W. R.) 



Tag»«- ( nt«rhaUaii«»-Blatt. 

Stella, 10. März. Di« fünfte Soiree f ttr KiuntrmDiik wer 
wohl die intorcssan teste der ganzen Saison, und «wer nicht io dem 
Sinne iutere4»*»t, wie man de* Wert oft ait einen Euphemismus bei 
Vorführung tob neueren Compooiiionen gebraucht siebt, die nur für 
die I^euie rora Fach spannend, fBr das Publicum aber unverständ- 
lich und folglich langwellig sind, sondern in Wahrheit die siebt- 
barste Tbellnahnie der gansen Zuhörerschaft erregend und — was 
die Uaupteaohe ist - in hohem Grade befriedigend. Das Programm 
war die vorzüglichst* Veranlassung dieser Befriedigung, und dasu 
die trefflich» Ausfanrang, deren fleieeige Vorbereitung dieses Mal, 
weil eis auf die besten Gegenstände gerichtet gewesen, durch den 
allgemeinen Beifall den ehrenvollsten Lohn erhielt. Pas Programm 
brachte ein Trio für Violine, Alt und Violoncell, Op. 9 Nr. 3 in 
C-moll, und das grosse Trio in B-dur, Op. 07, für Pianoforte 
u. s. w., beide von Beelhoven; sum Schlüsse das Violin-Quartetl 
in G-dur, Op. 101, von Frans Sohubert. 

Das erste Trio von Beethoven, von den Herren von Könige - 
low, Japha und Bohmit sobr ecbön vorgetragen, war zweifels- 
ohne dem bei Weitem gröasten Theile der Zuhörer unbekannt, ob- 
wohl bereits 17118 geschrieben, auch (als Op. öl!) für Ciavier, Vio- 
line nnd Violoncell erraiiglrt. Freilich, wie selten kommt Jetat ein 
Kammermusik-Verein auf den glücklichen Gedanken, ein so ein- 
faches Werk auf« Programm su selten '. Nun, wir und die gante 
Zuhörerschaft vom Dinstag Abend sind sehr dankbar für diesen Ein- 
fall und haben die melodische Zeichnung und die harmonische l-'ar- 
benfriiehe dieses Cabinetaatflcke«, dem man seine 67 Jahre nicht 
anhört, mit innigem Behagen in Ohr und Gemülb aufgenommen. 
Auuer den awei ersten Nummern desselben Werke» i) machen wir 
noch auf das ebenfalls mit grossem Unrecht vernachlässigte noch 
frühere Werk dieser Gattung von Beelhoven: „Grosses Trio in 
Et-dur für Violine, Viola und Violoncello, Op. 3," eufmcrkiam; 
es ist schon 1796 in Moxart'scbem Stile, in dem reizenden Andante 
im Haydn'scben, geschrieben und enthalt sechs Säue: 1. Atitgro 
eon hrio in Et, */*. 2. Andantt in B-dur, a /a. 3. Jtfenuerto in A, 
»/». 4. Adagio in A», *■«. f>. MenueUo vuxitralo in Et, 3 ,*. 6. Fi- 
nal* AUegro in Et, »/»• E » 1,1 »uch a1 ' Monate für Pianoforte 
und Violoncello (unter Op. 641) von Beethoven bearbeitet heraus- 
gekommen nnd nacht eich auch in dieser Gestalt recht gut. 

Das zweite alt-neue Werk, welches, ebenfalls so gut wie unbe- 
kannt, die gespannte Aufmerksamkeit von Anfang bia Ende fesselte, 
war Frans Sohubort'a Vlolln-Qu artett in Q-dur, da« als 



Op. 161 bei Spina in Wien erschien«* j,t Die Original-Partitur 
(im Besiue von Spina) tragt das Datum: 20.-80. Juni lB2(i. Also 
in sehn Tagen entstand ein Werk, das in allen vier Sauen den 
Stempel des Genies trigt, wie die besten eeiner Gattung. Kurs vor- 
her war aneh das /)-moM-Quarte<t entstanden — beide auf Anre- 
gung eines Quartett-Cirkels von drei tüchtigen Dilettanten und dem 
Violoncellisten Bauer von der Ilufcapolle. Der erste Satt des 0-dur- 
Quartettee gleicht allerdings mehr einer unaufhaltsam strömenden 
Phantasie, als einem regelrechten Allegro, aber diese Phantasie be- 
wahrt aioh dennoch bei allem Schwärmen und Schwirren ihren eigen- 
tümlichen Charakter, und dadurch, daas auch dio folgandon, na- 
mentlich die beiden mittleren Säue, immer wieder an diesen Cha- 
rakter selbst in der Form der schwirrenden Figuren erinnern und 
auoh der lotste Satz hier und da wieder an ihn anklingt, entsteht 
eine Einheit des Kunstwerkes, wie sie sonst selbst bei Schubert und 
dessen überquellendem Episodenflusse nicht eben häufig, bei den 
Neueren aber so gut wie gar'nicbt mehr su finden ist. Ein lieb- 
licherer Gegensatz zu der vibrirenden Unruhe als die süsse llelodie 
des Trio's vom Scherzo, die dabei wunderbar schön sich in den 
vier Stimmen zu einem fortwährenden Gewinde verflicht, Laset aioh 
kaum denken. Das Finale, in Melodie und Rhythmus, wie manche 
andere Musikstücke Scbubert's, an ungarisobe Welae anklingend, 
krönt das Ganze durch seine originelle Lebendigkeit. 

Zwischen diesen beiden Stfloken trat das bekanntere grosse 
.B-dur- Trio von Beethoven, Op. if7, mit seinen vollendeten For- 
men and breiteren Masssr erhältnisten imponirend hinein. Herr Mu- 
sik-Diroolor Gernsheim aaa Saarbracken führte die Ciavier- Partie 
in technischer Hinsicht sehr gut aus, wie er denn auch schon in 
der lotsten Versammlung der musicaliachen Gesellschaft durch den 
Vortrag einer Sonate für Pianoforte und Violine von seiner Compo- 
sition (Op. 4) und einiger Salonstücke seinen Ruf als vorzüglicher 
Pianist vollkommen bewahrte. Bei dem Vortrage des Trio's wie- 
derholte sieh nns dio tebon oft gemachte Wahrnehmung, daas der 
moderne Flügel und die moderne Behandlung desselben den reinen 
Genuas der Compoeition nicht aufkommen läset, da Violine nnd 
Violoncell wie Kinderstimmen gegen ein Riesen-Organ erscheinen. 
Möchten doch die Pianisten den Rath befolgen, bei allen Sachen 
| mit Begleitung den Flügeldecke! nicht au öffnen oder einen Salon- 
Bügel von schwächerem, d. h. milderem Tone zu wählen! Das ritar- 
dirend veränderte Tempo im Trio des Scherzo und bei dem Coda 
desselben Satzes hat uns nicht angenehm berührt; da aber in beiden 
Malen daa Violoncell und die Violine den Ton angeben, so wiseen 
wir nicht, ob wir dem Pianoforte oder den Bogen-Iostrumcntcn 
grollen sollen: beethoven'sch Ist diese Vortragsweise keinesfalls. — 
Was die Compoeition der Sonate Op. 4 von Gemsheim betrifft, so 
spricht uns seine erste Sonate, die in diesen Blättern auoh von an- 
1 derer Beite eine günstige Besprechung gefanden bat, mehr an ; wir 
j glauben bei dem unverkennbaren Talente des jungen Künstlers ihn 
vor einem zu prononcirten Anschlüsse au Schümann'* Manier war- 
nen SU müssen 

In der vorletsten Sittung der musioallscben Gesellschaft hörten 
wir eine neue Sonate für Pianoforte nnd Violine von Franz 
Derekum, vorgetragen von den Herren Brcunung nnd von K&- 
nigslöw. Je länger Derekum, den wir zu den tüchtigsten Theore- 
tikern nnd Lehrern an unserem Conaarvatorlum zählen, im Schrei- 
ben gefeiert hat, desto mehr erfreute uns diese seine neueste Com- 
poiitiou, deren klare, durchsichtige Arbeit bei anmuthigen Motiven 
und melodischem Flusse einon so durchschlagenden Erfolg bei der 
zahlreich versammelten Zuhörerschaft hatte, daas Niemand die Un- 
mittelbarkeit des Eindrucks dieser Musik verkennen konnte. Dem 
Veraehmen nach wird die Sonate nebet einer früher eomponirtea 
hier bei M. Scbloss erscheinen. 
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Fanny Janauschek ist In Ooth. ah Medea, Margaretha In 

- der Königin von Ntrtrri' und Iphigenie aufge- 




jedee Mal du Orchester 



Der Verwaltungsraib des milocbener Aetien-Volketheaters, wel- 
ches statu tgemttss die Hebung der volksthfimlinhen dramatischen 
Literatur und Kamt tu fördern hat, beschleus, die im November 
I. J. bevorstehende Eröffnung de« Theaters in einer Preiebewerbung 
n, und zwar Rlr ein Schauspiel, ohne Beschränkung hin- 
la Stoffei, der Zeit oder der Form, ferner für ein Luit- 
apiel oder Vanderille, Lieder- oder Singipiel, endlich für eine Posse 
mit Gesang oder ein Zaubern areben mit Couplets, Choren, Melo- 
dramen u. a. w. Der Preis besteht für das hoste Stück jeder dieser 
drei Gattungen in je 6fW PI., und sollte ein solches allen Anforde- 
rungen entsprechendes Stück nicht einlaufen, so wird das relativ 
beste Btttok in jeder Kategorie einen Preis ron je flOO Fl. erhalten. 
In den einen wie in dem anderen Falle mus* das Stück seine Bflh- 
neamassigkeit and Wirksamkeit in mindestens drei rasch auf einan- 
der folgenden Aufführungen bewahrt haben. Wir bemerken, dass 
der End-Termin sur Einsendung der Btfleke am 15. Juli 1. J. 
und ein Coroite Ton fünf Mitgliedern Ober die 
scheiden wird. 



Fräulein Sophie Stehle rom munchenor Hoftheater 
begann als Qretohen in Gounod's „Faust" ein — wie wir hören — 
leider nicht auf Engagement abzielendes Gastspiel. Fräulein Stehle, 
welche an München durch einen bedeutenden, mit Pension' vorbun- 
denen Vertrug getVaselt Ist, in diesem Falle g astiren su lassen, ist 
aller ding« nicht rom Standpunkte dos Poblicums, welches freilieh 
seine Rechnung dabei findet, wohl aber rom Standpunkte der Lei- 
tung ein ebon so unpolitischer Aot, wie sieh als aolohen schon kürz- 
lieh das Gastspiel dos Fräuleins Artöt erwiesen hat. Gastspiele die- 
ser Art gehören unseres Bedflnkens in den Sommer, wo man durch 
neue Erscheinungen in die todte Saison etwas Üben au bringen 
trachten muss. Im Winter aber soll mit eigenen Kräften gearbeitet 
werden. Früuicin Stehle ist nichts weniger als das, was man eine 
grosse oder gor vollendete Künstlerin nennen möchte; aber sie ver- 
einigt eine solche Fülle gewinnender Eigenschaften, daas man ent- 
waffnet wird, bevor man Zeit gefunden, die kritische Wehm gegen 
eine entdeckte Blosse so erheben. Betrachten wir ihre Eigenschaften 
im Einzelnen, zunächst die natürlichen, so ist die Persönlichkeit des 
auf den ersten Anblick wohl kaum eine befriedigende su 
Aber bald entfalten sich die mannigfaltigen Reise der Br- 
uns das ganse Wesen immer naher bringt Ihre 
hat einen wunderbaren Klang, nus kann ihn sich nicht rei- 
ner, sonorer, voller und weicher denken. 8ie vereinigt die dunklere 
F&rbung des Altklanges mit dem helleren Charakter dee 8oprana. 
Die Decime von f bis st ist durchaus gleich, hoher hinauf erscheint 
der Klang gepresst. Unstreitig die glänzendste Eigenschaft dieser 
Niugerin ist ihre Aussprache. Sie ist von musterhafter Deutlichkeit 
und liefert den unumslössliehan Beweis, das* man mit vollem Tone 
und breitem Tragen der musicalischen Phrase die accentuirteste Ds- 
nden kann. Möchte doch unser Opern-Publicum, 
es hier gewabr wird, das« die wichtigste Forderung an 
deu dramatischen 8anger, nämlich Verständlichkeit dos Textes, thet- 
aftcblich erfüllt werden kann, künftig gegen jede Verhärtung dieses 
seines Rechtes energisch protestiren. 




Im Jocepbttldtcr Theater In Wien stellte 
Conoertpferfer Piocolini aus 
pfiff der Gast zuerst Scbuhert'e „, 
Bravour- Arie Casta Diva aus „Norme' 



sich kürzlich der 
t Clavierbegleitung 



aus in DoppeJiBnen nnd Trillern und bewahrt« in allen Tonlage« 
eine seltene Reinheit: man glaubte ab wechselnd den Schlag einer 
Nachtigall, die Stimme der Wachtel, den Triller der Lerche su rer- 
Die Leistungen des Pfeifer, fanden vielen Beifall. (!) 



[. Friedrich IJaase gehört dem hiesigen 
niehl mehr an. Um dem Zwiespalte, In den er mit dem kai- 
serlichen Intendanten gerathen, ein Ende >n machen, hat er seine 
Entlassung genommen und kehrt nach Deutschland ttirück. Die 
deutsche „St. Petersburger Zeitung*, die dieses anzeigt, widmet dem 
scheidenden Künstler Worte dee Dankes und der Anerkennung Wr 
alles, was derselbe seit April 1660 auf dem hiesigen Theater gelei- 
stet hat. Haase ist wahrend der fünf Jahre in nicht weniger als 
t)0 Rollen aus allen Gebieten des Dramas 



^tiknnbigungen. 
Stuttgarts Musikschule 

{ConserTatorium}. 

Mit dem Anfangt dee Sommer- Semeitert, den 34. April 
d. /,, itronrn in diese für vollständige Autbildung towohl von Künst- 
lern all auch insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bettimmle 
Anstalt, welche aus Staatsmitteln tubccntionürt ist, neu« Schüler und 
Schalerinnen eintreten. Der Unterricht eretreckt eich auf Elemen- 
tar-, Chor- und Sologesang, Ciavier-, Orgel-, Violin- und Violon- 
celUpiet, Tontattlehre (Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, 
Vocal- und Instrumental- CompotUion nebet Partiturspiel), Geethichte 
der Musik, Methodik de* Oetang- und Ciavier- Unterrichte, Orgel- 
kunde, Derlamation und italienische Sprache, und wird erlheilt mm 
den Herren Stark, Kammersänger Raueeher, Leiert, Hof- 
inaniet Pruekner, Speidel, Hofmumker Leei, Profcstor 
Faint, Hofmueikcr Debugiire, Hofmutiker Keller, Coneert- 
" ler Singer, Hofmueiker Hoch, Coneertmeieter G ottermann, 
ri« ron den Hülfileltrern Herrn Alwins, Attinger, Beron 
utcr, Tod, Hof- Schauspieler Arndt und Seeretär Runzier. 
Für da» Ensembtespiel nnd regelmässige fjeetionen eingerichtet. 
Auch sur Uebung im öjf 'entliehen Vertrage und tm Ort heiter spiel 
iet den datu befähigten Schälern Gelegenheit gegeben. 

Da* jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unter- 
richt, fächern betragt für Schülerinnen 100 Gulden rhein (SV!e 
Thlr., US Free), für Schaler 130 Gulden (6P/> Thlr., 35? Free.). 

Anmeldungen vollen vor der am 19. April Statt findenden 
Aufnahme prüfung an die unterzeichnete Stelle ger' ' 
ron iceleAer auch das ausführlichere Programm der 
beziehen iet. 
Stuttgart, im Februar 18«5. 

Die Directlon der Musikschule: 
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Alle in dieser Hueik- Zeitung 
Mueiealien etc. rind tu erhalten in 
Mwticalien- Handlung und Leihemetes 
in Köln, grosse Budengaeet Nr. 1, 
Hühl« Nr. 1. 



und angekündigten 
stets vollständig assurtirtrm 

t BERNHARD HR EU Ell 
wie bei J. FR. WEBER, 



Die OTrtrrrijrnttto 3tosilt-$dtitE| 
etschoint jeden *amstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Akonnementspreis beträgt für das Halbjahr 2 Thlr, 
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Fraaz Schubert, 

Von Dr. Heinrieh Kreiatle von Hellborn. 
II. 

(8. Nr. 10.) 

Eine der wichtigsten Quellen Tür die Biographie eines 
ausgezeichneten Mannes, nämlich dessen Briefe und eigene 
Aufzeichnungen, fliesst für den Biographen von Franz 
Schubert dermaasseo spärlich, dass sie kaum in Betracht 
kommt Herr von Kreissie meint zwar, dass kein Beweis 
über dessen Scheu vor Schreibseligkeil vorliege und viel- 
leicht Briefe verloren gegangen wären oder zurückgehalten 
würden; allein uns scheint es sehr natürlich, dass ein 
Mann wie Schubert, der so rasend viel Noten schrieb, 
dass jeder Andere jedeo Tag ganz brauchte, um sie nur 
auf das Papier zu bringen, schwerlich Neigung und Lust 
halle, sich des Abends noch in schriftliche Selbstbelraeh- 
lungen zu vertiefen oder an Freunde zu schreiben, zumal 
da alle, die er ats solche ansehen konnte, mit ihm in einer 
Stadt wohnten und in täglichem mündlichen Verkehr mit 
ihm waren. Dazu kommt, dass Corrcspondenz-Fleiss und 
Tbatigkeit in anderen schriftlichen Beschädigungen zwei 
verschiedene Dinge sind, so verschieden, dass die letztere 
häufig sogar nachteilig auf den enteren wirkt, was denn 
auch bei Schubert der Fall gewesen sein mag. 

Zur Führung eines Tagebuches scheint er zwei 
Mal in seinem Leben einen Anlauf genommen zu haben, 
das erste Mal im Jahre 1818, das zweite Mal im Jahre 
1824. Beweise dafür sind indess nur ein paar Biälter, 
und wenn auch nach der Aeusserung von AI. Fuchs, der 
er entdeckte, dieser ihm mittheilte, dass 



er mehrere dazu gehörige Blätter an Autographen-Sarom- 
ler u. s. w. verschenkt habe, so lässt sich doch keineswegs 
annehmen, dass dieses Tagebuch von nennenswerthem 
Umfange gewesen. Was davon vorhanden ist, umfasst nur 



vier Tage (13. — 16. Juni 1818) und nimmt nicht mehr 
als fünf Octavseitco (S. 101 — 105) ein; die Notizen aus 
1824 vollends kaum eine Seite. Dennoch sind auch diese 
wenigen Seiten um so mehr schätzbare Reliquien, als 
Schubert durch Buchstabenschrift so selten in sein Herz 
hat blicken lassen. Wir finden darin z. B. folgende Satze: 

,1816. 13. Juni. Ein beller, schöner, lichter Tag 
wird dieser durch mein ganzes Leben bleiben. Wie von 
ferne leise hallen mir noch die Zaubertöne von Mozart's 
.Musik. Wie unglaublich kräftig und wieder so sanft ward's 
durch Schlesingers meisterhaftes Violinspiel ins Herz tief, 
tief eingedrückt! So bleiben uns diese schönen Abdrücke 
in der Seele, welche keine Zeit, keine Umstände verwi- 
schen und wohlthälig auf unser Dasein wirken. Sie zeigen 
uns in den Finsternissen dieses Lebens eine liebte, helle, 
schöne Ferne, worauf wir mit Zuversicht hoffen. O Mo- 
zart, unsterblicher Mozart! wie viele und wie unendlich 
viele solche wohltbälige Abdrücke eines lichten, besseren 
Lebens hast du in unsere Seele geprägt! Dieses Quintelt 
ist so zu sagen eines seiner grössten kleineren Werke. 

.Am 14. Juni 1816. Nach einigen Monaten machle 
ich wieder eiumal einen Abend-Spazirgang. Etwas Ange- 
nehmeres wird es wobl schwerlich geben, als sich nach 
einem heissen Sommertage Abends im Granen zu ergehen, 
wozu die Felder zwischen Währing und Döbling eigens 
geschaffen scheinen. Im zweifelhaften Dammerscheine in 
Belüftung meines Bruders Karl ward mir so wohl ums 
Herz. Wie schön! dacht' ich und rief ich und blieb ergötzt 
stehen. Die Nähe des Gottesackers erinnerte uns an unsere 
gute Mutter. So kamen wir unter traurig traulichen Ge- 
sprächen auf den Punkt, wo sich die Döbiinger Strasse 
tbeilt. 

.Den 16. Juni. An diesem Tage componirte ich das 
erste Mal für Geld. Nämlich eine Cantate für die Namens- 
feier des Herrn Professors Watteroth von Dräxler. Das 
Honorar ist 100 FL W. W. 

11 
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.Naturanlagc und Erziehung bestimmen des Menschen 
Geist und Hen. Das Herr ist Herrscher, der Geist soll 
es sein. 

.Nehmt die Menschen, wie sie sind, nicht, wie sie 
sein sollen. 

«Glücklieb, der einen wahren Freund findet; glück- 
licher, der in seinem Weibe eine wahre Freundin findet. 
Ein schreckender Gedanke ist dem freien Manne in dieser 
Zeit die Ehe; er vertauscht sie entweder mit Trübsinn 
oder grober Sinnlichkeit 

.Monarchen dieser Zeit, ihr seht dies und schweiget! 
oder seht ibr's nicht? — Dann, o Goltt umscblei'rc uns 
Sinn und Gefühl mit Dumpfheit! doch nimm den Schleier 
einmal wieder ohne Kückscbade! 

.Der Mann tragt Unglück ohne Klage, doch fühlt er 
es desto schmerzlicher. — Wozu gab uns Gott Mitem- 
pfindung? 

.Leichter Sinn, leichtes Herz: zu leichter Sinn birgt 
meistens ein zu schweres Herz. ' 

.Ein mächtiger Antipode der Aufrichtigkeit der Men- 
schen gegen einander ist die städtische Höflichkeit. Das 
grösste Unglück des Weisen und das grössle Glück des 
Thoren gründet sich auf die Convenienz. 

.Der edle Unglückliebe fühlt die Tiefe seines Unglücks 
und Glücks, eben so der edle Glückliche sein Glück und 
Bein Unglück. 

.Nun weiss ich nichts mehr! Morgen weiss ich gewiss 
wieder Etwas! Woher kommt das? Ist raein Geist heute 
stumpfer, als morgen? Weil ich voll und schläfrig bin? 
Warum denkt mein Geist nicht, wenn der Körper schläft? 
Er gebt gewiss »paziren. Schlafen kann er ja nicht! 

Honderhare Fragen ! 

UBr' ich Alle sagen; 

Eh \tUst lieb hier niebu wagen, 

Wir mlUaen'* duldend tragen. 

Nun gute Nacht 

BU ihr erwacht 

,1824. Aus dem tiefsten Grunde meines Herzens 
haue ich jene Einseitigkeit, welche so viele Elende glau- 
ben macht, daas nur eben das, was sie treiben, das Beste 
sei, alles Ucbrige aber nichts. Eine Schönheit soll den 
Menschen durch das ganze Leben begleiten — wahr ist es 
— , doch soll der Schimmer dieser Begeisterung alles An- 
dere erhellen. 

.27. März. Keiner, der den Schmerz des Anderen, 
und Keiner, der die Freude des Anderen versteht. Man 
glaubt immer, z u einander zu gehen, und man gebt nur 
neben einander. O Qual für den, der dies erkennt! 

.Meine Erzeugnisse in der Musik sind durch den Ver- 
stand und dureb meinen Schmerz vorbanden; jene, welche 



der Schmerz allein erzeugt bat, scheinen die Welt am 
meisten zu erfreuen. 

.Mit dem Glauben tritt der Mensch in die Welt; er 
kommt vor Verstand und Kenntnissen weit voraus; denn 
um etwas zu verstehen, muss ich vorher etwas glauben; 
er ist die höhere Basis, auf welche der schwache Verstand 
seinen ersten Beweispfeiler aufpflanzt. Verstand ist nichts 
als analjsirter Glaube. 

.29. März. O Phantasie! du unerforschlicher Quell, 
aus dem Künstler und Gelehrte trinken! O, bleibe bei uns, 
wenn auch von Wenigen nur anerkannt und verehrt, um 
uns vor jener so genannten Aufklärung, jenem Gerippe 
ohne Fleisch und Blut, zu bewahren.* 

Von Briefen Scbubert's enthält die Biographie sechs- 
zehn, die in die Erzählung eingereiht sind. Es sind aber 
mehrere dabei, die nur Billcts sind; einer oder zwei sind 
früher in der .Neuen Zeitschrift für Musik" , Jahrg. 1 839, 
abgedruckt. 

Ein Brief vom 10. Mai 1819 enthält folgende Stelle: 
.Letzthin wurde bei uns Othello" von Rossini 
gegeben. Von unserem Radichi (Tenor Rodrigo) wurde 

: Alles recht gut exequirt. Diese Oper ist bei Weitem bes- 

■ ser, d. h. charakteristischer, als Tancred. Ausserordent- 
liches Genie kann man ihm nicht absprechen. Die Instru- 
mentalion ist manchmal höchst originel und der Gesang 
ist es manchmal, und ausser den gewöhnlichen italiäni- 
sehen Galopaden und mehreren Reminiscenzen aus Tancred 
lässt sich der Musik nichts vorwerfen.— . .Semirarois' * 

1 von Catel wird nächstens gegeben werden mit einer un- 

1 endlich herrlichen Musik." 

An einen vertrauten Freund, den Maler Leopold 
Kupelwieser (geb. 1706, f 1862) in Rom. schrieb 
er den 31. März 1824 folgenden Brief: 

.Lieber Kupelwieser! Schon längst drängt es mich, 
an Dich zu schreiben, doch niemals wusste ich, wo aus, wo 
ein. Doch nun beut sieb mir die Gelegenheit, und ich kann 
endlich wieder einmal Jemandem meine Seele ganz aus- 
schütten. Du bist ja so gut und bieder, Du wirst mir ge- 
wiss Manches verzeihen, was mir Andere sehr übel neb- 

> men würden. — Mit Einem Worte, ich fühle mich als den 

I unglücklichsten, elendesten Menschen auf der Welt. 

.Denke Dir einen Menschen, dessen Gesundheit nie 
mehr richtig werden will, und der aus Verzweiflung dar- 
über die Sache immer schlechter, statt besser macht; 
denke Dir einen Menseben, sage ich, dessen glänzendste 

I Hoffnungen zu niebte geworden sind, dem das Glück der 
Liebe und Freundschaft nichts bietet, als höchstens 
Schmerz, dem Begeisterung (wenigstens anregende) für 
das Schöne zu schwinden droht, und frage Dich, ob das 
nicht ein elender, unglücklicher Mensch ist? Meine Rub' 
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ist bin, mein Herz ist schwer, ich finde sie nim- 1 
iner und nimmermehr! so kann ich jeUt wohl alle I 
Tage sagen, denn jede Nacht, wenn ich schlafen geh', 1 
hoffe ich, nicht mehr zu erwachen, und jeder Morgen kun- i 
det mir neu den gestrigen Gram. So freude- und freunde- 
los verbringe ich meine Tage, wenn nicht manchmal 
Schwind mich besuchte und mir einen Strahl jener ver- j 
gaogenen süssen Tage zuwendete. — Unsere Lesegeselt- 
scbaft bat sich, wie Du wohl schon wissen wirst, wegen 
Verstärkung des rohen Chores im Bieririnken und Wür- 
stelessen den Tod gegeben, denn ihre Auflösung erfolgt 
in zwei Tagen, obwohl ich schon beinahe seit Deiner Ab- 
reise sie nicht mehr besuchte. Leidesdorf*), mit dem ich 
recht genau bekannt geworden bin, ist zwar ein wirklich 
tiefer und guter Mensch, doch von so grosser Melancholie, 
dass ich beinahe fürchte, von ihm mebr als zu viel in die* 
ser Hinsicht profilirt zu haben: auch gebt es mit meinen | 
und seinen Sachen schlecht, daher wir nie Geld haben. 
Die Oper von Deinem Bruder") (der nicht sehr wobl 
tbat, dass er vom Theater wegging) wurde für unbrauch- 
bar erklärt und mitbin meine Musik nicht in Anspruch 
genommen. Die Oper voo Castelli: Die Verschwore- 
nen, ist in Berlin, von einem dortigen Compositeur com* 
ponirt, mit Beifall aufgenommen worden"*). Auf diese 
Art hätte ich also wieder zwei Opern umsonst componirt. 
In Liedern habe ich wenig Neues gemacht-}-), dagegen 
versuchte ich mich in mehreren Instrumentalsachen, denn 
ich compouirle zwei Quartette für Violinen. Viola und 
Violoncello und ein Octell, und will noch ein Quartett ff) 
schreiben; überhaupt will ich mir auf diese Art den Weg 
zur grossen Sinfonie bahnen. 

«Das Neueste in Wien ist, dass Beethoven ein Con- 
cert gibt, in welchem er seine neue Sinfonie, drei Stücke 
aus der neuen Messe und eine neue Ouvertüre produciren 
lasslfff). Wenn Gott will, so bin ich auch gesonnen, 
künftiges Jahr ein ähnliches Concert zu geben *f). Ich 
scbliesse jetzt, damit ich nicht zu viel Papier brauche, und 
küsse Dich tausend Mal. Wenn Du mir über Deine jetzige 



*) Leidesdorf, Kanit- and Muiicalienhandler in Wion, etablirte 
•ich tpSter in Floren«. Ein Thell der Schobert' »coen Compositionen 
wurde von ihm verlegt. 

**) Joiepb Kapel wieser, der Yerfueer de* Texte* m der 
Oper „Fierabr**"' 

***) Ich habe sieht erfahren können, welcher ComponUl in 
Berlin „Die Verachwotenen* („Der hkudiobe Krieg") in Miulk Mitte. 

t) Der Katalog weist deren nur «echt au». 

ft) Die.e Btreich-QaarteUe *ind wobl die bekannten in A moU, 
in Ei- und Edur. 

t+t) Die neunte Binfonie, die Z>-Me.*e und die Oarerture 
(Op. 1-J4). Da* Concert fand am 7. Mai Stau. 

•t) Di"« Voraau kam erst im Jahre 1828 *ur Atufflhrung. 



begeisterte Stimmung und über Dein sonstiges Leben 
schreiben würdest, so freute nichts mebr 

»Deinen treuen Freund 
.Franz Schuberl, 

.Meine Adresse wäre dann: An die Kunsthandlung 
Sauer und Leidesdorf, weil ich Anfangs Mai mit Eslerhazy 
nach Dogarn gehe.* 

Im Mai 1824 war er der Familie des Grafen Ester- 
hazy nach Zelesz gefolgt. Der längere Aufenthalt auf jener 
Besitzung, wo er, den Staub und alles Ungemach der 
Residenz von sich schüttelnd, üi einem gebildeten, von sei- 
nem Genie begeisterten Kreise ruhig heitere Tage verle- 
ben durfte, bewährte sich als die wirksamste Cur gegen 
jene Anwandlung von Verzweiflung, die ihn kurz vorher 
überkommen halte. Er schuf in ländlicher Abgeschieden- 
heit mehrere bedeutende Compositionen, und ein vom 18. 
Juli datirtes, an Bruder Ferdinand in Wien gerichtetes 
Schreiben bezeugt, dass mittlerweile die trübe Stimmung 
einer zwar ernsten, aber gefasstcren Lebens- Anschauung 
gewieben war. In dem Briefe heisst es: 

„Ueber Deine Quartelt- Gesellschaft wundere ich mich 
um so mehr, da Du den Igaaz dazu zu bewegen vermoch- 
test Aber besser wird es sein, wenn ihr euch an andere 
Quartetie als die meinigen halte«, denn es ist nichts daran, 
ausser dass sie vielleicht Dir gefallen, dem Alles von mir 
gefällt. Die Erinnerung an mich ist mir noch das Liebste 
dabei. War es bloss der Schmerz über meine Abwesen- 
heit, der Dir Tbränen entlockt, die Du Dir nicht zu schrei- 
ben getrautest? Oder fühltest Du bei dem Andenken an 
meine Person, die von ewig unbegreiflicher Sehnsucht ge- 
drückt ist. auch um Dich ihren trüben Schleier gebullt? 
Oder kamen Dir alle die Thränen, die Du mich schon 
weinen sähest, ins Gedäcbtniss? Dem sei nun, wie ihm 
wolle, ich fühle es in diesem Augenblicke deutlicher. Du 
oder Niemand bist mein innigster, mit jeder Faser meiner 
Seele verbundener Freund! — Damit Dich diese Zeilen 
nicht vielleicht verführen, zu glauben, ich sei nicht wohl 
oder nicht heiteren Gemülbes, so beeile ich mich, 
Dich des Gegeotheils zu versichern. Freilich ist's nicht 
mebr jene glückliche Zeit, in der uns jeder Gegenstand 
mit einer jugendlichen Glorie umgeben scheint, sondern 
jenes fatale Erkennen einer miserablen Wirklichkeit, die 
ich mir durch meine Phantasie (Gott sei's gedankt!) so viel 
als möglich zu verschönern suche. Man glaubt, an dem 
Orte, wo man einst glücklich war, hange das Glück, indem 
es doch nur in uns selbst ist, und so erfuhr ich zwar eine 
unangenehme Täuschung und sah eine schon in Slcyr ge- 
machte Erfahrung hier erneut, doch bin ich jetzt mehr im 
Stande, Glück und Ruhe in mir selbst zu finden, als da- 
mals. Als Beweis dessen werden Dir eine grosse Sonate 

n 
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and Variationen über ein selbst erfundene» Thema, beide* 
tu vier Händen, welche ich bereits cotnponirt habe, dienen. 
Die Variationen erfreuen sich eine« gant besonderen Bei- 
falles. Deber die dem — übergebenen Lieder tröste ich 
mich, da nur einige davon mir gut erscheinen, als: Wan- 
derers Nachtlied und der entsühnte, ober nicht 
entführte Orest, über welchen Irrthum ich sehr lachen 
musste. Suche wenigstens diese so bald als möglich zurück- 
zubekommen. Dass Du Dich recht wohl befindest, freut 
mich um so mehr, da ich hoffe, dass ich selbes Wohlbe- 
finden mit dem meinigen kommenden Winter kräftig- 
liehst gemessen werde. Grösse mir Eltern, Geschwister 
und Freunde innigst. Du sei mir tausend Mal geküsst. 
Schreibe so bald wie möglich und lebe recht, recht wobl. 
Mit ewiger Liebe 

»Dein Bruder Franz." 
Ausser diesen beiden Briefen sind noch ein Brief an 
Spann, der aus Linz nach Lemberg versetzt war, einer 
an seine Eltern und zwei an seinen Bruder Ferdi- 
nand (Beschreibung der Reise und des Aufenthalts in 
Oberösterreich}, sämmtlich aus dem Jahre 1825, die an- 
ziehendsten. 

An Spann, der ob seiner Versetzung traurig war, 
schreibt Schubert unter Anderem: „Uebrigens lasse Dir 
kein graues Haar wachsen, dass Du so weit von uns weg 
bist: biete dem einfältigen Schicksale Trotz, lass Dein wei- 
ches Gemüth wie einen Blumengarten erblühen, dass Du 
in dem kalten Norden Wärme des Lebens verbreiten und 
Deine göttliche Abkonft beurkunden mögest. Niederträch- 
tig ist die Trauer, die ein edles Herz beschleicht; wirf sie 
von Dir und zertritt den Geier, der sich in Deine Seele 
bineinfrisst." 

Ein Brief an seine Eltern (vom 25. Juli 1825) ent- 
hält manche charakteristische Stellen. .Auch wunderte 
man sich über meine Frömmigkeit, die ich in einer Hymne 
an die heilige Jungfrau (Text aus Walter Scotl's , .Fräu- 
lein vom See") ausgedrückt habe und, wie es scheint, 
alle Gemüther ergreift und zur Andacht stimmt. leb glaube, 
das kommt daher, weil ich mich zur Andacht nie forcire 
und, ausser wenn ich von ihr unwillkürlich übermannt 
werde, nie dergleichen Hymnen oder Gebete componire, 
dann aber ist sie auch gewöhnlich die rechte und wahre 
Andacht." — .Besonders gefielen die Variationen aus mei- 
ner neuen Sonate (wahrscheinlich Op. 42), die ich nicht 
ohne Glück vortrug, indem mich Einige versicherten, dass 
die Tasten unter meinen Händen zu singenden Stimmen 
würden, was, wenn es wahr ist, mich sehr freut, weil ich 
das vermaledeite Hacken, welches auch ausgezeichneten 
Spielern eigen ist, nicht ausstehen kann, indem es weder 
das Ohr noch das Gemüth ergötzt" — «Ferdinand kriecht 



vermutblich noch immer zo Kreuz (einer Kneipe, wo der 
Wein schlecht war) und wird gewiss schon wieder 77 Mal 
krank gewesen sein und 0 Mal sterben zn müssen geglaubt 
haben! Als wenn das Sterben das Schlimmste wäre, was * 
uns begegnen könnte! Könnte er nur einmal diese gött- 
lichen Berge und Seen schauen, deren Anblick uns zu er- 
drücken oder zu verschlingen droht, er würde das winzige 
Menschenleben nicht so sehr lieben, als dass er es nicht 
für ein grosses Glück halten sollte, der unbegreiflichen 
Kraft der Erde zu neuem Leben wieder anvertraut zu 
werden." — Und gleich darauf wieder mit Humor: .Karl 
(der Maler) hat jetzt wohl viel zu thun, denn ein verhei- 
rateter Künstler ist verpflichtet, sowohl Kunst- als Natur- 
stücke zu liefern, und wenn beide Arten gerathen, so ist 
er doppelt zu loben, denn das ist keine Kleinigkeit. Ich 
verzichte darauf." 

Ein Billet (wahrscheinlich aus 1820) an Sonnleitner, 
der ihn um einige neue Vocal-Quartelte Tür Männerstim- 
men, jedoch in einer von der bisherigen verschiedenen 
Form geschrieben, für ein Goncert bat, lautet: 
.Lieber Herr von Sonnleithner! 

.Sie wissen selbst, wie es mit der Aufnahme der spä- 
teren Quartette stand; die Leute haben es genug. Es 
könnte mir freilich vielleicht gelingen, eine neue Form zu 
erfinden, doch kann man auf so etwas nicht sicher rechnen. 
Da mir aber mein künftiges Schicksal doch etwas am Her- 
ren liegt, so werden Sie, der, wie ich mir schmeichle, auch 
daran Theil nimmt, wohl selbst gesteben müssen, dass ich 
mit Sicherheit vorwärts gehen muss und keineswegs mich 
der so ehrenvollen Aufforderung unterziehen kann, es müsste 
denn sein, dass der löblichen Gesellschaft mit der Romanze 
aus der Zauberbarfe, von Jäger vorgetragen, gedient 
wäre; dann würde sich beruhigt fühlen Ihr ergebenster 

.F. Schubert." 
Er schrieb auch kein neues Männer-Quartett zu Concer- 
ten mehr; während aber der bescheidene Künstler meinte, 
es könnte ihm vielleicht gelingen, neue Formen zu er- 
finden, hatten sich diese in seiner Phantasie bereits ausge- 
prägt; denn die Quartette: .Widerspruch" und .Der 
Gondelfahrer", das Quintett: .Mondenschein* u. s. w„ 
welche kurz darauf entstanden, bekunden schon die neue 
Phase, in welche Schubert getreten, und der eine (für den " 
Männergesang) noch glänzendere folgen sollte. Intensiver 
gestaltete sich in demselben Zeiträume (1820 — 1822) 
seine Tbätigkeit für die Compositum von Frauenchören 
und von solchen für gemischte Stimmen. 
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Am die tedactioe der Nfederrhtiiisehfii 
Musik-Zfitnng. 

Dem dankenswertben Aufsatze des Herrn B. Pasque* 
in Nr. 4 des dreizehnten Jahrganges Ihrer Zeitung über 
.Hans Ojart von Köln" vermag ich noch eine Notii 
über diesA wackeren Meisters Sohn Hans hinzuzufügen. 
In einem Actenslücke des K. S. Haupt-Staats Archivs zu 
Dresden sind zwei Briefe Herzog Johann Friedrich s des 
Mittleren an Kurfürst August von Sachsen enthalten, aus 
denen hervorgeht, dass Hans Oyart jtm. auf Verwenden 
•eines Herrn ein Jahr lang (Juli 1555 bis August 1556) 
als Organist in die kurfürstliche Cantorei oder Hofcapelle 
so Dresden eingetreten war, um sich in der Musik zu ver- 
vollkommnen. Auf der Hochzeit Johann Friedricb's, welche 
er am 26. Mai 1555 mit Agnes, Tochter Philipp's I. von 
Hessen und Witwe des Kurfürsten Moriz von Sachsen, 
feierte, war diese Verabredung zwischen beiden Fürsten 
getroffen worden. Die kurfürstliche Capelle zu Dresden, 
an deren Spitze damals der bekannte Niederländer Mat- 
thias le Maistre stand (Johann Walther war durch Re- 
script d. d. Dresden, 7. August 1554, pensionirt worden), 
erfreute sich zu jener Zeit eines grossen Rufes und bildete 
eine Menge trefflieber Organisten, Sänger und tnstrumen- 
tisten, welche ihr als lernbegierige Kunstjünger von nah 
und fern zuströmton, meist auf Veranlassung kunstsinniger 
Fürsten, die dadurch tüchtige Mitglieder für ihre Capellen 
heranbilden wollten. Auch Hans Oyart folgte diesem Bei- 
spiele, ermuntert durch die Güte seines Herrn. Nachfol- 
gend theile ich die beiden Briefe Johann Friedricb's des 
Mittlern an Kurfürst August diplomatisch getreu mit, 
hauptsächlich auch desshalb, um aus jener Zeit den Freun- 
den der Musikgeschichte ein anschauliches Bild von dem 
schriftlichen Verkehr zweier kunstsinnigen Fürsten in der- 
artigen Angelegenheiten zu geben — ■ zweier Fürsten, die 
nachgehends sich gar feindlich gegenüber stehen sollten. 

Hinsichtlich der Orthographie habe ich zur Erleich- 
terung für den Leser mir nur Aenderungen in Betreff der 
grossen Anfangsbuchstaben und der Interpunclion erlaubt. 

I. 

Vnser freundlich Dinst, vnnd was wir libs vnnd guts 
vormuegen zuuoren (zuvor), hochgeborner Fürst, freunt- 
lieber lieber Vcdler vnnd Bruder. E. L. (Euer Liebden) 
wissen sich freunllich zu erinnern, das sich dieselbige vff 
vnser Ansuchenn in jüngsten vnserm ehlichenn Beilager, 
gegen vns, freuntlichenn bewilliget, vnsernn Organisten 
Johan Oyart ein Jhar lang, bei Ihrer Cantorey zu ondter- 
baltenn, welcbs freuntlichenn Erbietens wir vns gegenn 
E. L. freuntlich bedancken thun ; habenn denn auch 



lieh bittende, E. L. volle vnns zu besonderm freuntlichenn 
Gefallenn, vnd Ihren freuntlichenn Erbietenn nach, die 
Verordnung thun, das ehr in E. L. Cantorey für ein Or- 
ganistenn dis Jhar vber (der Musik in desto besser Vbung 
vnnd Erfahrung zu kommen) vndterhalten werde, ibnenn 
(ihn) auch nach Gelegenheit seines Leibs Gebrecbenn in 
gnedigen beuehlich (Befehlich) habenn, wie wir vns zu 
E. L. freuntlich vorsehenn, des seind wir vmb E. L. freunt- 
lich zu verdienen willig. Datum Weimar den ersten Juli 
Anno Dni 1555. 

Von Gottes Gnadenn Johan Friedrich der Miller. 
Hertzogt zu Sachsenn, Landtgroff in Durin- 
gen vnnd Marggroff zu Meissen. 
II. 

Vnser freundlich Dinst u. s. w. (wie oben). Nachdeme 
E. L. nun eine Zeit langk vnnseren Organisten vnnd lie- 
benn getreuenn Hans Oyartt von Köllen (Köln) in E. L. 
Cantorey, damit ehr der Musica in desto besser Vbung 
vnnd Erfahrung kehme, gehabt, dessen wir vns dagegen 
E. L. freuntlich thun bedanckenn, als haben wir ibnenn 
itzo widerumb abgefordert!), derwegenn freuntlich bittende, 
E. L. wollen ihme wider anher zu vns gnadiglich erlau- 
benn, vnd E. L. freuntlich zu dienenn scindt wir hinwider 
geneigt vnnd willigk. Datum Weimar, Freitags nach Se- 
baldi Anno 1556. 

Von Gottes Gnadenn Johann Friedrich der Mitler, 
Johanns Wilhelm vnnd Johann Fridrich der 
Junger Gebrüder. Herzogeon zu Sachsenn 
u. s. W.*).i* 

' Moritz Fürstenau. 



lieber Tonmalerei. 

Von H. Ch. Koch's „Musicalischem Lexicon" 
in der neuen Ausgabe von Arrcy von Dommcr, Hei- 
delberg, 1865, bei J. C. B. Mohr — ist so eben die VII. 
Lieferung, Sing bis U, S. 760 — 896, gr. 8., erschienen. 

Der Artikel »Tonmalerei* enthalt unter Anderem 
Folgendes : 

.Unter Tonmalerei pflegen wir eine solche Musik zu 
verstehen, die sichtbare oder greifbare Objecte, Natur- 
erscheinungen, überhaupt allerband äussere Ereignisse und 
Gegenständlichkeiten in den Kreis ihrer Schilderung zieht. 
Als in der Zeit Bewegtes, vermag die Musik von allem, 
was wirklich sich bewegt oder womit eine Vorstellung von 
Bewegung sich verknüpfen lässt, ein Abbild zu geben ; und 



•) Die drei Söhne Johann Friedrich'« dai aroMmOtnigen re- 
gemeimcbiüUcli. 
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ausser den inneren Bewegungen sind hiebet ja in der Tbat 
auch viele Dinge, welche dem äusseren Dasein angeboren, 
zu rechnen. Am leichtesten nachzuahmen sind die wirklich 
bewegten Dinge, und unter diesen wiederum die schallen- 
den, wie z. B. Vogelgesang, Donnerrollen, Meeresbrausen, 
Schlachtgetöse, Sausen und Pfeifen des Sturmes, Prasseln 
des Regens u. s. w.; dann auch die lautlos bewegten, als 
z. B. das stille Auf- und Nicdcrwallen eines Wasserspie- 
gels, alles geräuschlose Dahinfliegen (eines Baches, Stro- 
mes), Aufsteigen und Senken (der Sonne, des Mondes), 
Lichtglanz, Dämmerung u. s. w. Alle solche Gegenstände 
und noch viele andere bat man unzählige Male durch Mu- 
sik zu versinnlichen gesucht; der plätschernden Casraden, 
rieselnden Bäche, pfeifenden Vögel u. s. w. ist ja in den 
Werken solcher Componislcn, deren innerer Quell bald 
versiegt, kein Ende: die Sache ist also allbekannt und kommt 
auch schon in sehr frühen Zeilen vor. Schon die alten Nie- 
derländer setzten Canons über Tbürme. Berge, Flüsse, 
und Musiken auf die Wappen ihrer Protectoren; Clement 
Jannequin, ein Schüler des Josquin, wählte den pariser 
Marklspectake) zum Stoffe eines vierstimmigen Tonstückes 
(Le erü de Paria genannt), in welchem er die anmuthigeo 
Modulationen der Ausrufe, womit Fisch-, Gemüse- u. s. w. 
Weiber und andere Markthändler ihre Waaren anbieten, 
mit einander verwebte; Em. Bach's Schlacht bei Hochstädt 
und Beethoven's Schlacht von Viltoria finden ihr Vorbild 
in der siegreichen Schlacht Franz I. gegen die Schweizer 
bei Marignano von dem genanntem Meister Jannequin für 
4 — 6 Männerstimmen. Nun hatten aber auch die aner- 
kannt ausgezeichnetsten Tonmeister der Naturmalerei nicht 
selten sich bedient, so dass man sie nicht unbedingt ver- 
werfen kann, ohne die vortrefflichen Werke, in denen sie 
auftritt, mit zu verurtheilen, wozu wir uns z. B. Händel'» 
Israel gegenüber doch nicht leicht bestimmen lassen wer- 
den. Aber das Genie zieht auch hier die Grämen, bis zu 
denen es wohl selbst, nicht aber das bescheidenere Talent 
sich vorwagen darf. Schwache Componisten, denen darum 
zu thun ist, dass dem Zuhörer doch ja nichts von den kost- 
baren geistigen Schätzen und tiefen Bedeutungen ihrer 
Musikmalcrci durch etwaige Missversländnisse verloren 
gebe, haben auch schon in früherer Zeil ihren Tonschil- 
derungen Programme, wörtliche Erklärungen, was dieses 
und jenes zu bedeuten habe, beigegeben ; man nennt solche 
Musiken P ro gra m m - M us i k en. Die Sympfionia a pro- 
gramma oder pittorica hat einstmals eine gewisse Rolle 
gespielt Es sind hiermit nicht jene allgemeinen, ziemlich 
unschuldigen Deberscbriften gemeint, welche unler Ande- 
ren auch Beelhoven der Pastoral-Sinfonie oder der Sonate 
Let adieuz, tabsenee ei le retour beigegeben hat, sondern 
jene specialisirenden Erklärungen der Musik, wonach der ' 



Zuhörer aus dieser oder jener Periode oder Partie etwas 

Gewisses, was der TooseUer dabei sich eingebildet hat, 
hcrausversteben soll. Z. B. aus der , .Belagerung Belgrads, 
eine historisch-türkische Phantasie oder Sodate für Ciavier 
und Violine" (von FreystädUer, Wien. 1789): ..Tür- 
kische Musik im Lager — die Mannschaft steht unter dem 
Gewehr — gewöhnliches Geschrei und Heulen 4er Türken 
— der Feldpater gibt den Segen — panisches Schrecken 
verbreitet sich vor dem k. k. Heere — die Vorstädte wer- 
den mit Sturm genommen — man umkränzt des Siegers 
Haar mit Lorbeern* * u. s. w. Unter Umständen können 
solche Aufklärungen sehr schätzbar sein; so hört man z. B. 
in einer neueren Faust-Sinfonie eines zu seinem und der 
Menschheit Vortbeil unbekannt gebliebenen Componisten 
in den Bässen ein kourriges Rumoren ; Jeder würde natür- 
lich an Paust's Pudel denken, wenn nicht eine Ueberschnft 
nns eines Besseren belehrte, nämlich dass es die . .innere 
Stimme" * in Faust ist, was so kötermässig sich beträgt 
In der Gegenwart ist dieser unmusiealisebe Unfug durch 
Berlioz, Wagner, Liszt nud die . .neudeutsche Schule* * 
für eine kurze Zeit wieder lebhaft in Schwung gesetzt wor- 
den; Berlioz in seinen Programm-Sinfonieen, Wagner in 
seinem Programm zur neunten Sinfonie von Beethoven, Listt 
in seinen symphonischen Dichtungen gaben dem weniger 
denkenden Theile des Publicums manche solcher tiefsinni- 
gen Räthsel auf. deren Lösung aber dessenungeachtet nicht 
zu ihren Gunsten ausgefallen ist Man darf zur Rechtferti- 
gung solcher Abnormitäten nicht etwa darauf sich beru- 
fen, dass Beethoven beim Ausbau mancher seiner Sinfo- 
nieen (wie der 5. und tt.) augenscheinlich einem vorher 
durchdachten poetischen Plane gefolgt ist, den man durch 
die Musik bindurchleucbten zu sehen kaum zweifeln kann ; 
denn wie Versinnlicbung von Ideen überhaupt Aufgabe 
der Kunst, so ist auch jenes Verfahren Beethoven's durch- 
aus der Tonkunst entsprechend und kann die Gestaltungs- 
kraft nur anregen und das Werk dichterisch bedeutsamer 
machen, ohne die Gränzen der Kunst nach irgend einer 
Seite hin zu überschreiten. Die Vocalmusik hat ja von vorn 
berein die Aufgabe, einen über den blossen Inhalt der 
Ton-Combination binausgreifenden ideellen Inhalt auszu- 
drücken: warum soll es die Instrumental-Musik nicht auch 
wenigstens versuchen, so weit sie es vermag, ohne die 
Kunstgesetze zu verneinen? Die Forderung der Programm- 
Musik aber, der Hörer solle dem Componisten auf Schritt 
und Tritt nachfolgen und zusehen, wie er dies und das 
mit Tönen gemacht habe, ist denn doch materiellerer Na- 
tur, als die Kunst vertragen kann." 
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tteantM «fftUfdjofla-duwert in fiöln in $ür?eitid). 

Diu.tag, den 14. Märt 18(15. 

Programm. Erater Tbeil. 1. Ouvertüre tu „Maria Stuart" v>m 
C. Vierling. 2. Cevetiue «tu WiWi „Euryantho" (Kran Zadc- 
mak-Doria). 3. Violin-Concert in V-moli Nr. '.• von L. Spohr 
(Herr Cnncortniciatcr 0. Japha). 4. Scenc: „Occan 1 - aus „Obcron* 
von Weber (Frau Zadcmak-Doria). f>. „Adoramiu* und „<? Aon« 
Jesu", Chöre a tapeUa Ton Palcatrina. 

Zweiter Tbeil. Sinfonie Nr. IX. mit Chor von I,. van Beet- 
hoven (Soli: Frau Zadotnak, Fräulein Anmann, Herr W. 
Bitter, Herr Scbelper. 

Da Herr CapeJJmeiatef Hiller wegen Unwohlseins noch immer 
daa Zimmer hüten inuss, so dlrigirte Herr Mnsik-Dircctor Kran» 
Weber die Aufführungen. 

Daa neunte CoDcert gehört «u denjenigen dieaa* Winter«, welche 
daa Publicum vorsagsweise befriedigt haben. Eine ao wanne Theil- 
nehme an allen Leistungen und vor Allem eine »o geapaunte Auf- 
merkaamkeit und nach etbcmloser Stille bei Jedem Saue am Schlu*»e 
ateu ao unwillkürlich »»brechender Beifall, wie ihn die neunte Sin- 
fönte hervorrief, war ein deutlicher Bewei», daa« daa Concert-Publi- 
eum in Köln «ich fOr das wahrhaft Schone und Grosse in der Kamt 
fortwährend zu begeistern vermag. Ja, der eine Fortschritt, nämlich 
die vorgerückte Bildung de« muAicaliaehnn Sinnes im grossen Publi- 
com, i*t vorhanden, und dieser ilt ea gerade, welcher den anderen, 
der in der künstlerischen Production bestehen «oll, Lügen straft, in- 
dem er sich daa Neu«, wenn es Dicht auch zugleich schon ist, 
durch keiue, in ihren wiederholten Versuchen auch noch ao hart- 
nackige Znuftgeooeeenschafi und auf Gegenseitigkeit begründete Ver- 
sioberungs-Compagnie octroyireu läaat. Jener Fortschritt, der «ich 
in der Empfänglichkeit fflr die Tonkunst und In der unbewußten, 
daa helsit nicht dnreh muslcalisches Wlsaen und Können unterstütz- 
ten, sondern natürlichen Auffassung grosser Tunwcrko und des Edlen 
und Gehaltvollen, mit Einem Worte, dos Sohöuen in der Musik, 
äussert, ist wohl an unterscheiden von dar Kennerschaft tu Hesug 
auf die Ausführung. Während bei diccer letalen nur die genaue Be- 
kanntschaft mit den technischen Erfordernissen des Vortrages und 
eine vielseitig und durch das Hören des Beaten geprüfte Urthcitskraft 
tu richtiger Würdigung befähigen, wirkt dagegen der Inhalt der 
Werke der Tuukunat auf den Zuhörer, auch ohne jene Vorbedingun- 
gen kritischer Auffassung, allein durch den ltoiz dos Obres und 
durch jenen wunderbaren Zusammenhang des Sinnlichen mit dem 
Geistigen im Menschen anf so zwingende Weise, dass er oft der 
Composition wegen die mangelhafte oder wenigstens den Forde- 
rungen der Technik nicht gant genügende Ausführung übersieht 
and in lauten Beifall ausbricht, wie wir das bei den Bühnen-Vor- 
stellungen hier und bei sehr vielen anderen Theatern häufig wahr- 
nehmen können. 

Die neunte Sinfonie, welche den zweiten Tbeil des Cuitcer- 
tea am Dinstag lullte, entfaltete dureb eine recht gute Aufführung 
einmal wieder die majestätischen Schwingen ihres prächtigen Flngea 
in unerreichbare Hoben, wobei man nur in stillem Entzücken den- 
ken und danken kann: .Wohl denen, die ihm, wenn auch nnr von 
fern, folgen können mit Uhr und Seele!* Ja, in dem Einen Aas- 
spruche hat Richard Wagner Recht, wenn er sagt, er könne es nicht 
fasten, das« die Compouisten nicht einsähen, dass die letzt« Sin- 
fonie bereit« geschrieben ist! Wahrlich, von Anfang bis Endo ist 
es die letzte, denn eine ihr ähnliche wird nio wioder geschrieben 
werden! Den neueren Kunstphiloaophen wird solches Wort als eine 
eonservatlve Ketzerei gegen den Fortachritt erscheinen, denn sie 
stellen die Kunst auf gleiche Liuie mit der Wisacuacbaft und deren 
Resultaten für den Dienst de« Praktischen und das materielle Wohl 
der Menschheit. Wir aber bleiben dabei, daa« die Kunat ihre Sota - 



nenlaufbahn^bat, nur mit dem Unterschiede, dass der Tag dieser 
Laufbahn eine Reihe von Jahrhunderten ist, und so wenig 
i wio die Photographie und der Parbcndruok einen Fortachritt in der 
| Malerei bekunden, oder durch don elektrischen Telegraphen dein 
Qenie schneller und reichlicher dichterische Funken entsprühen wer- 
den, eben so wenig werden die raffinirtin Theorieen vom objeativeu 
| Inhalte des moaicalischen Kunstwerke« etwas erzeugen, das den 
Werken der Musiker von Gottes Gnaden auch nur von fern ähn- 
lich wäre. 

In der präcisen und schwungvollen Ausführung zeigten sieb 
Cbor und Orchester vortrefflich, und auch das Solo-Quartett - Frau 
Zademak-Duria, Fräulein Assmann, die Herren W. Bitter 
und Schelper (letzterer vom hieaigon Opern-Personale) — löste 
seine Aufgabe befriedigend, wenn auch die bekannte Klippe dor vier- 
stimmigen Cadenz nicht mit ganz gleichem Buderscblage umschifft 
wurde. Den Chor müssen wir aber besonders auazeichnen. Mit Ver- 
gnügen bemerkten wir, daa« zwei vou unseren Soloaängcrinnen (Fräu- 
lein Rothenberger und Fräulein Kompel), deren eine schon längst 
eine* weit verbreiteten Hufe« geniesst, während die andere ihre Lauf- 
bahn diesen Winter mit Erfolg begonnen hat, die Reiheu des Hu- 
prent in der Sinfonie verstärkten und dadurch einen eohönen Beweis 
ihrer echten Kunstliebe gaben. 

Zur Eröffnung des Concerte« hörten wir die früher schon mit 
Beifall aufgenommene Ouvertüre zu „Maria Stuart" vou C. Vier- 
ling und, daa Violin-Concert Nr. 9 (l)-nu>U) von L. Spohr, 
j welches Herr Concertincister Georg Japha sehr elegant und aus- 
drucksvoll vortrug, so dass er nach jedem Satze, besonders nach 
dem mit reinatem Tone und innigem Gefühle gespielten Adagio, 
lebhaften Beifall davontrug. 

Frau Zade mak-Doria erfroute uns im ersten TbeiU durch 
den Vortrag vou Weber'» „Glöcklcin im Thal«" and „Oceau, du 
Ungeheuer". Bei der ersten Romanze schien der Tonansau Anfangs, 
wie da» öfter bei dieser geschätzten Sängerin der Fall Ut, durch 
eiue gewisse Befangenheit, deren sie sioh schwer enuchlagm kann, 
etwas unzuverlässig ; doch war der Vortrag im Ganzen innig und 
ungekünstelt. Vortrefflich sang sie die grosse Scenc aus „Oberon* 
mit dem ihr eigenen, überall, namentlich auch in der Höhe, vollen 
und runden Tone, der nicht« Scharfes und Angestrengtes venäib, 
und mit maassbaltendcm und doch leidenschaftlichen» Ausdrucke, 
wofür ihr rauschender Applaus und Hervorruf zu Tbeil ward. Sie 
bat uu« jetzt wieder verlassen, um der Einladung zu einer Reibe «on 
Gastrollen in Königsberg und darauf in Breslau au folgen. 

I ~^ 

Tagt's- und ( uterlialluu^s-UlaU. 

Ylitlsi*. Der Gemeinderatb beschäftigte sich in seiner Sitzung 
vom 1. März mit der l'h tater- Angelegenheit. In Folg» betreffender 
Aasachreiben haben aicb zehn Bewerber am die Leitung de« «tldti- 
soben Theaters gemeldet, und unter diesen befindet eich auch die 
neugcgrflndLte Th e at er • A c ti en -G esell sc b af t. Nach mehrstün- 
diger Bcrathung bcschlos« der Gomeinderath, genannter Qesellsohaft 
das Theater auf zwei, resp. fünf Jahre an überlassen, und er- 
mächtigt das Tkeatei-Comiti, mit dem provisorischen Auseohuaee 
der Actien-Gescllschaft einon Vertrag auf Grand des bestehendes 
Theator- Vertrage« absUHchliesseu. Die Stadt Mainz gewährt einen 
jährlichen Zuscbus» von lfl.OeO Fl. (44<K) Fl. mehr als bisher) in 
der Weise, das« der Vertrag von beiden Seiten nach zwei Jabren 
i gekündigt werden kann oder ausserdem fünf Jahre lang gültig bleibt. 
Die iu Auasicht genommenen Verbesserungen sind: die feste An- 
stellung eine» bewährten Capellmoiaters, bessere Stellang und Coro 
pletirung des Orchesters, bestimmte Verwendungen für Bibliothek 
und Garderobe, und Contracte mit den ersten Mitgliedern des Sobau 
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apiil» and der Oper auf zwei, resp. fllnf Jahre. Dar CapellmeUter 
•oll wahrend der Dauer seines Contractes den Titel 'eine« »tädti- 
ichen Capollmcisler» fQbren. Nach den Statuten der Actien- 
ßesellscbaft, welche Ober eine Summe von ungefähr 24,000 Kl. In 
Actien au Tcrfogen bat, null ein Comitd tqu sehn Mitgliedern ge- 
wählt werden, welche« au» »cioer Mitte wieder den an» fünf Mit- 
gliedern beatebenden AoaichuM erwählt, dem die eigentliche l^iuug 

obliegt. MOge da» ganze Unternehmen einen für unsere bi» jetst 
»ehr mangelhaften TheaUr-Zastände gedeihlichen Erfolg haben, du 
wohl gro»»ontbeil« ron einer glücklichen Comite-Wahl abb&ugeu 
wird. Doch Ut nicht zu zweifeln, daa» sieb Männer finden werden, 
welche mit Last und Liebe »ich der allordlng« nicht leichten Auf- 
gabe widmen, unser städtische* Kun»t-In»titut in einer Weis« su 
r», da»» dasselbe der Stadt Mains sur Khre gereiche. 



Hrrllii. II. Mars. Am Mittwoch ging Gouood'» „Margarethe" 
in Bcene; besonderes Interesse erregte dies« Vorstellung dadurch,, 
dass die Titelrolle diesmal nicht Ton unserer gefeierten FrAuloin 
Lucca, sondern Ton Fräulein Desire* Artot gesungen wurde. Fräu- 
lein P. Lucca, welche seit Jahren das Opern-Publicum durch ihre 
Meisterleistung in dioser Parti« ansog, führt« uns die reinste und 
finnigste deutsche Frauengeatalt Goethe'« Tor, und deaahalb »otste 
sich Fräulein Desire" Artöt durch Vorführung der Margarethe eine 
sehr schwierige Aufgabe, welche Jedooh Ton ihr auf Torsflglicbe 
Art und Weise gelost wurde, lo einzelnen Piecen tritt die Nationa- 
litat des Fräuleins Artöt zu »ehr hervor, was nicht mit dem Vor- 
bildo im Einklänge steht. Auch mit dem Costumc köunen wir una 
nicht einTeratanden erklären, da das weisse Costutn mit Schleppe 
durchaus niebt gretchenhaft i»t. Daa Volkslied : „Ks war ein Köoig 
in Thüle*, litt ein wenig unter oiobt richtiger Auffassung der Sän- 
gerin, welche den «weiten Ver» etwa« verschleppte. Die Juwelen- 
Arie, hei welcher der Sängerin ihre herrliche Coloratur zu Statten 
kam, Oberhaupt die ganze weitere Leistung, war meisterhaft zu 



l werden noch bis zum 1. April fortgesetzt. Vom 1. — 7. April 



8e. Maj. dor König Ton Sachsen hat dem Ebron-1 
königlichen Hoftheatere in Dresden, Kmil Dcvrtent, 



Otto Ludwig f. Nach raehrjäbrigea schweren Leiden Ut Otto 
Ludwig am 25. Februar su Dresden gestorben. Er war am 11. 
Februar 1812 sn Kisfeld im Meiningen'schen geboren, studirte su- 
etat Musik, und zwar in Leipzig unter Mendelssohn; wandle sich 
aber später der Poesie su und lebte abwechselnd in Kisfeld, Meisien 
und Dresden. Mit Otto Ludwig ist ein echter Dichter so Grabe ge- 
gangen. Sein „Krbforster", die erste Hälfte seiner r Makkabäer u und 
die Erzählung „Zwischen Himmel und Erde» geboren zu den bedeu- 
tendsten Produetionen der neueren Literatur. Otto Ludwig hinterlässt 
dem Vernehmen nach ein bürgerliches Drama: „Die Rechte des 
Hertens", »'«" Acte einer „Agnes Bernauer", ein Lustspiel: „Herr 
Frey", und „SbsAesipeare-Sttidiejo". 

MtsjaCsBSSM, Als beruhigenden Ahschluss der unliebsames 
Affaire, an welcher dem baierisehea NaÜTismus ohne Frage sein 
Tbeil der Sebald bekume.sen ist, in welcher aber Wagner', be- 



kannt« Schattenseiten stark faerTortrateo, kann man wohl einon offl- 
cioten Artikel der „Bayerischen Zeltung* betrachten, in welchem 
dem Componisten Richard Wagner die ungestörte königliche Huld 
suge Kichert wird, jedoch mit dem deutlichen Hinweis, dass dessen 
private Anspräche fortan in der m unebener Residenz keinen sn 



rinms-Cn- 



Der Commissionsrath Woltoridorff »gibt »ein konigaberger 
Theater auf und wird das gesammte Personal desselben an da» bi»- 
berlge MeTsel'ache Theater nach Berliu verpflanzen, welchen, wenn 
dazu die Allerhöchste Bewilligung erfulgt, den Samen „Augusta- 
Theater* erhalten »oll. Die Vor*t«llu»gen unter Mcyael'acber Di- 



Joachim wird im April in 
certe in Paris spielen. 
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Neue 31 u « I e a I i e ■ 

Im Verlage von Brests» opf Us**J Hftrtel in Leipsig. 

David, Ferd., Violin- Conctrte neuerer Meister, zum Gekrauehe 
Contervatorium der Musik in Leipzig genau bezeichnet 



Kühler, Ii. 



Nr. 1, Beethoven, Otmeert in D-dur. Op. 61. 1 Thlr. 
B 2. Mendeluohn, Concert in E-moU. Op. 64. 3i Ngr. 
„ 5. Ernst, Conetrt in Fit-moll. Op. 33. 15 Aar. 
„ 4. Lipinski, Conetrt milit. in D-dur; Op. 21. 1 Thlr. 
O erntkeim, F., Op. 6. Quartett für Piano/orte, Violine, Viola 

und VioltmeeU. S Thlr. 10 Ngr. 
Gluck. J. C. von, Orpheus und Burgdiee, Oper. 
Daraus einzeln : 
Nr. 8. Tanz der Furien und Li^Uengcisiar für da» 
Piano/orte zu vier Binden. 15 Ngr. 
„ 8. Dataelbe tu zwei Händen. 10 Ngr. 
, (lavier- Etüden für Fertigkeit*- und Ejftct-Studium. 
( 'Auf genommen in den Contervatorien der Musik zu 
Berlin und Leipzig und m der Akademie der Ton- 
kunst su Berlin.) 2 Hefte, ä 1 Thlr. 15 Ngr. 
Lis.t, Fr., Spinnerlied aus „Der ßiegende Holländer* von Rieh. 

Wagner. Arrangement für das Pianoforte zu 4 Min- 
den von Louis KMtr. 1 Thlr. 
Mozart, W. A, Coneerte für das Piano/orte mit Begleitung de* 
Orchester». Seue Ausgabt, revidirt von C. Btinecke. 
Nr. 6 in Es dar mit Orchester. 4 Thlr. 
„ 6 in Et dur für Pianoforte allein. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Perlet mutiealt: Sammlung kleiner CUunerttücke für Concert 
und Salon. 

Nr. 14. Bach, Joh. Seb., Scherzo in A-moll. 5 Ngr. 
„ IS. — — Aria in D-dur. 5 Ngr. 
„ 16. Klengel, A. A., Canon und Fuge in ßt-dur. 
M>:i Ngr. 

„ 17. — — Canon und Fuge im D-dur. 10 Ngr. 
. 18. Beinecke, C, Uazurka in G-moü. 6 Ngr. 
„ 19. Schumann, B., Am Kamin, in F-dur. & Ngr. 
. 20. — — A'md <si i.VjucWueimern, in E-moll. 
5 Aar. 

„ 21. Hack, J. S., Praeambulum, in O-dur. 7\'x Ngr. 

„ 32. Echo, in H-mvM. 6 Ngr. 

( Wird fortgesetzt.) 

Alle in dieier Husik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
llusicalien etc. sind su erhalten in der itett volltt&ndig assortirten 
Uusicaiien- Handlung und Leiktmttalt von BBBNHABD B HEU Eli 
in Köln, grotte Budeagatee Nr. 1, to wie bei J. FB. WBBEH. 
Bohle Nr. 1. 
— ■■ 

Vit 'gjtrteTTÖ^iBifdit '»«sii-^eitait« 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. - Der Abonnementsprci« betragt für da» Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preus». t'ost-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe and Zusendungen aller Art werden unter der Adresse An 
M. DuMont »chauberg achen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Vnrantwortlieher Herausgeher: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: M. DuM<mt-8ehauberg',che Buchhandlung in Kölo. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg m Kola, braintn.se 76 u. 76. 
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Inhalt. Fran» Schubert. Von 0r. Ileinrioh Kreiulc von Hellbora. III. — P»rUer Briefe („Der Saphir", komische Oper 
in drei Acten, Musik von Felioien David). — Tag*«- nnd L'nterhaltungsblatt (Lennep, „Die lauten Dinge* von L. gpobr — 
Minden, Joseph Schmidt f — Gotha, Aufführungen im Hoftbeater — Berlin, Tlcier-OeMUicbaft — Wien, Meyerbeer'f „Dinorab", Con- 
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Frau Schubert. 

Von Dr. Heinrich Kreisele Ton Hellborn. 
III. 

(I. .. Nr. 10. II. Nr. 11.) 

Wiewohl aus den beiden vorangegangenen Artikeln 
über da» biographische Werk von Ii. Kreissie von Hell- 
bora hinlänglich hervorgebt, welche Tbeilnabme das Bach 
in der musiealiseben Lesewelt erregen muss, so wollen wir 
doch zum Beschlüsse noch einige Stellen aus dem sieben- 
zehnten Abschnitte desselben: .Zur Charakteristik*, 
anführen, weil sie, anschliessend an das, was Anton 
Schindler in diesen Blättern (Jahrgang 1857) über 
Schubert gesagt, auf mündlichen nnd schriftlichen Miltbei- 
lungen der genaueren Freunde Schuberl's: Spaun, von 
Schober, Sonnleitner, Kupelwieser, Bauero- 
feld, Mayrhofer, Stadler und Anna Fröhlich be- 
ruhen und am besten geeignet sind, Unwahres oder lieber- 
triebenes zu berichtigen. 

Die äussere Erscheinung unseres Tondichters war 
nichts weniger als anziehend. Sein rundes, dickes, etwas 
aufgedunsenes Gesiebt, die niedere Stirn, die aufgeworfe- 
nen Lippen, buschigen Augenbrauen, die stumpfe Nase 
und das gekräuselte Haar gaben seinem Kopfe ein moh- 
renartiges Ansseben, womit aueb die auf dem Währinger 
Friedhofe befindliche Büste übereinstimmt*). Seine Statur 
war unter Mittelgrösse, Rücken und Schultern gerundet, 
die Arme und Hände Oeiscbig, die Finger kurz. Oer Aus- 
druck seines Gesichtes konnte weder als geistreich, noch 



als freundlich gelten, und nur dann, wenn ihn Musik oder 
Gespräche aufregten, besonders aber, wenn es sich um 
Beethoven handelte, 6ng sein Auge zu blitzen an und be- 
lebten sich die Züge. 

So unscheinbar, fast abstossend sein Aeusseres, so 
schön und reich ausgestaltet war sein Inneres. Alle dieje- 
nigen, welche Schubert näher gekannt haben, stimmen 
darin überein, dass er ein vortreffliches Gemülb hatte, 
dass er ein guter Sohn war, seinen Geschwistern in Liebe 
und Anhänglichkeit zugetban, den Freunden ein wahrer 
Freund, wohlwollend, frei von Hass und Missgunst, hoch- 
herzig, begeistert für die Schönheiten der Natur und die 
ihm heilige Kunst. 

In seinem Wesen sprach sieb eine gewisse Behaglich- 
keit aus, und ein gutmüthiger Witz, der diesem Wohlbe- 
hagen entsprang, so wie sein Trieb nach Geselligkeit wa- 
ren die Ursache, dass sich Menschen von heiterer Getnüths- 
art und leichtem Sinne gern ihm anschlössen. 

Ihm waren Falschheit und Neid durchaus fremd — 
so cbarakterisirt ihn J. Mayrhofer—: in seinem Wesen 
mischten sich Zartheit und Derbheit, Genussliebe mit Treu- 
herzigkeit, Geselligkeit mit Melancholie. Bescheiden, offen, 
kindlich, besass er Gönner und Freunde, die seinen Schick- 
salen und Produktionen herzlichen Antbeil widmeten nnd 



*) AU nach der am 13. Ootober 18C3 vorgenommenen Aimgra- 
bimg der irdischen Rette von Beethoven und Schubert die wohl- 
erbetenen Schädel »on Aersten untersnoht wurden, fanden sich 
Kannieichen ntuai«alijchen Sinne« weder bei Schubert noch bei 
Beethoven an jener Stelle vor, wo man diea 
wohnt war. 



auf jenen allgemeinen hinwiesen, welcher dem länger Le- 
benden gewiss geworden wäre und dem in der Blülhe 
Hingeschiedenen noch gewisser nachgetragen werden wird. 

In der Regel begann Franz sein Tagewerk in den 
Morgenstunden, auf dem Belle silzeod und schreibend, 
und führte es ununterbrochen bis zur Mittagszeit fori. Da 
ging denn sein ganzes Wesen in Musik auf; oft fühlte er 
sich von seinen Schöpfungen selbst ergriffen, und Augen- 
zeugen versichern, dass sie da an seinem leuchtenden Auge 
und der voränderten Sprache entnehmen konnten, wie 
mächtig es in seinem Innern arbeite. Allerdings kann 
Schubert nur in dem Sinne tbälig genannt werden, dass 

12 
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er, rastlos aus sich herausschaffend, die Fülle seiner Ge- 
danken auf dem Papier festzuhalten suchte. Zu dem, was 
man im gewöhnlichen Lehen Arbeit nennt, und iiAmenl- 
lich zu aller mechanischen Arbeit, hatte er keine Lust, 
und dies, in Verbindung mit seiner nicht allzu geregelten 
Lebensweise, die ihn verhinderte, mit der gewünschten 
Pünktlichkeit bei Probeslunden zu erscheinen, war wohl 
auch der Grund, dass er gewisse, die Verfügung über seine 
Zeil beschränkende Anerbietungen consequent ablehnte. 

Der übrige Theil des Tages wurde dann eben so re- 
gelmassig dem geselligen \ ergnügen, in schöner Jahres- 
zeil Ausflügen auf das Land, in Begleitung von Freunden 
und Bekannten geweiht. 

In musicalischen Kreisen, besonders in eleganteren, 
die er nur betrat, um aus Gefälligkeit seine Lieder zu 
begleiten, war er schüchtern und wortkarg. Während er 
am Ciavier sass, machte er das ernsthafteste Gesicht, und 
war die Sache zu Ende, so pflegte er sich in ein Neben- 
zimmer zurückzuziehen. Unbekümmert um Lob und Bei- 
fall, wich er den Comptimenten aus und fühlte sich be- 
friedigt, wenn ihm seine Freunde ihre Zustimmung be- 
zeigten. 

Anders war es, wenn er sieb dureb keine Fesseln der 
Convenienz beengt sah; da löste sich seine Zunge zu hei- 
terer Gesprächigkeit, es fehlte ihm dabei nicht an Witz 
und launigen Einfallen, und wenn er auch hier und da 
selbst stiller blieb, so nahm er doch Theil an der Lust der 
Anderen. Den Ausdruck lauter Fröhlichkeit kannte er 
nicht; sein Lachen bestand nur in einem etwas heiseren, 
gepressten Kichern. 

Obwohl er selbst nicht tanzte, besuchte er doch zu- 
weilen die Hausbällc vertrauterer Familienkreise, stets 
bereit, sich zum Ciavier zu setzen, wo er dann stunden- 
lang reizende Tanzmusik improvisirte. Jene Stücke, die 
ihm gefielen, wiederholte er, um sie im Gedächtnisse zu 
behalten und sofort aufzuschreiben. 

Hand in Hand mit seiner Bescheidenheit ging auch 
die Achtung, die er für die musiealiseben Leistungen An- 
derer, selbst im Liederfache, das er doch wie Keiner vor 
und nach ihm beherrscht bat, hegte. 

Es ist eine bekannte Tbatsache, dass Schubert ein auf- 
richtiger Verehrer des Weines war; ja, es gibt Leute, 
welche ihn zum Trunkenbold zu stempeln suchen, wahr- 
scheinlich einiger harmlosen Excesse wegen, deren er sieb 
allerdings schuldig gemacht bat. 

Franz liebte guten Wein. Da er ungeachtet der Vor- 
stellungen um seine Gesundheit besorgter Freunde nicht 
zu bewegen war, die Kraft des Getränkes durch Vermen- 
gung mit Wasser zu mildern, und da er nicht viel -des 
Weines vertrug, so geschah es wohl, dass er, besonders 



im Gastbause in fröhlicher Gesellschalt, oder wenn in Pn- 
valhäu«ern .gute Sorten* gereicht wurden, mitunter über 
• das Ziel hinaüsüchoss und dann entweder aufbrausend 
und heftig wurde oder, wenn ihn der Wein schon betäubt 
balle, in ein bedenkliches Stillleben versank, wo dann.kein 
j Wort mehr aus ihm herauszukriegen war*). 

Wenn viel und guter Wein auf dem Tische stand, 
' musste mau auf F ranzen ein wachsames Auge haben; so 
bezeugen ausnahmslos alle jene Personen, welche aus die- 
ser Schwäche Schubert'» kein Hehl machen und Gelegeu- 
, beit hatten, ibu bei solchen Anlässen zu beobachten. Mau 
| ist auch vielfach geneigt, den häutigen Genuss von Wein 
I als die Ursache der Kopfleiden und Blutwatlungen zu be- 
I zeiebneu, welchen er in den letzten Jahren seines Lebens 
unterworfen war, und selbst die Krankheit, der er so 
; schnell erlegen, wenigstens zum Theil seiner Neigung tu 
geistigen Getränken zuzuschreiben. 

Auf diese Thatsachen reducirl sich Schubert's .Trunk- 
boldenthum" ; der schlagendste Beweis aber dafür, dass 
er sich in der Regel in geordnet nüchternem Zustande 
befunden, liegt in der Massenhafligkcit der von ihm ohne 
Zweifel in vollster Geisteskraft producirten Werke, welche 
ein Mensch, der die ihm so karg zugemessene Lebenszeit 
nicht gehörig ausnützt, nimmermehr zu Stande bringen 
würde. 

Uebrigens wird auch Schubert, gleich vielen anderen 
bedeutenden Naturen, jenes so oft versagte Recht in An- 
spruch nehmen dürfen, bei seiner sittlichen Werthscbätzung 
mit keinem anderen Maasse gemessen zu werden, als ge- 
wöhnliche Menschenkinder, deren Fehler und Schwächen 
oft gar nicht beachtet oder wenigstens mit Schonung be- 
urtheilt werden, während dieselben Mängel an hervor- 
ragenden Menschen als wesentliche Cbarakterzüge ange- 
nommen und dasjenige, was menschliche Schwäche war. 
nur zu gern als Laster hingestellt wird**). 

Dem weiblichen Geschlecbte gegenüber war Franz 
nichts weniger als unempfindlich. Die sinnlichen Neigun- 
gen traten übrigens bei ihm keineswegs in dem Grade 
äusserlich hervor, als dies sonst bei Menseben von so leb- 
hafter Phantasie der Fall zu sein pflegt. Ueber das senti- 
mentale Verliebtsein der Freunde machte er sich gern 



*) Wenn er im Ga»than»c etwa* .über die Taxe" getrunken 
bette, pflegte er dem Kellner, eobald e* cum Zahlen kam, rentab- 
len unter dem Tiicbe die Hand zu »eigen, der dann an der Zahl 
der vorgestreckten Kinger die Zahl der vertilgten Seidel abxuzableo 
hatte. — Ein Frennd Schubert'» erwähnt auch gern de* ao ge- 
nannte» r rertrunkencn Quartett**, eine* Manner-Qoartetu, 
welche», beror ee Schubert oomponlrt hatte, auch «ebon ^ertrun- 
ken" war. 

*•) So iat c* such Motart ergangen. (8. Otto Jahn, Kl. Band, 
6. 173 ff.) 
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lustig; er selbst aber blieb nieht frei davon. Einer Her- 
zensueigung wurde bereits gedacht, an anderen dürfte es 
nicht gefehlt baben ; sie waren aber alle vorübergebender 
Natur und weit entfernt, ein dauerndes Verhällniss zu be- 
gründen. Ucbrigcns hat Schubert (wie mir v. Schober mit- 
theilte) gerade über derlei Beziehungen selbst seinen ver- 
trautesten Freunden gegenüber grosse Zurückhaltung 
beobachtet. 

Von den Aufführungen seiner Werke hielt er sich 
gewöhnlich fern. Bescheidenheit war ein Ilauptzug seines 
Charakters; nur wenn er den Druck der äusseren Ver- 
haltnisse zu sehr fühlte und den schmerzlichen Gedanken, 
welch verbältnissmässig geringer Lohn seinen Leistungen 
zu Theil werde, nicht mehr von sich abweisen konnte, 
machte er seinem Unmuthc in Worten Luft, welche sich 
von Bitterkeit nicht frei hielten und zugleich verneine», 
das» er von dem Bewusstsein seines Werlhes erfüllt war. 

Sein von Natur aus schüchternes Wesen und unange- 
nehme Erfahrungen, die ihm sein schlichter, gerader Sinn 
und seine unumwundene Wahrheitsliebe bereitet baben, 
hielten ihn von der geräuschvollen Welt und ihrem Trei- 
ben um so entfernter, als sein allem Flitter abholdes We- 
sen für dieselbe nicht passte, und er der Gefahr, miss- 
verstanden zu werden, auf diesem Wege am sichersten 
auswich. 

In den letzten Jahren seines kurzen Erdenwallens 
scheint der Emst des Lebens in .stärkerem Maasse, als dies 
früher der Fall war, über ihn gekommen zu sein, doch 
ohne dass sich sein von Natur aus heilerer Sinn in Unmulh 
und tbatenloses ümbrüten verwandelt halte. Vor derlei 
Geroüths-Zuständen bewahrte ihn — wenigstens für die 
Dauer — seine sich gleich bleibende überschwängliche 
Productionskraft*), von welcher die Werke eben dieser 
Periode beredtes Zeugniss ablegen. Die in Schubert er- 
wachte Sehnsucht, sich eine gesicherte Existenz zu grün- 
den, die Nichterfüllung der damit in Verbindung gestan- 
denen Hoffnungen, und mehr als dieses noch ein andauern- 
des Unwohlsein mögen zu jener Gemütbs- Verstimmung 
wesentlich beigetragen baben, und so fanden auch die 
düsteren Gesänge der , Winterrcise* in der Phantasie 
des Tondichters fruchtbaren Boden. Ob die Composition 
dieser Lieder den Druck seiner physischen und morali- 
schen Leiden noch vermehrt habe, wie von mancher Seite 
behauptet wird, möge dahingestellt bleiben**); es liegt 



•) So brachte er nach Vollendung de» eraten Theil«» der ..Win- 
terreise" einige Zeit recht heiter in Gr«» tu und rollendct« nach 
«einer Rückkehr den zweiten Theil derselben. 

**i So sagt J. Mayrbofer (Erinnerungen an Kranz Schaben): 
.Schon die Wahl der ,„ Winterre!»»"" 1 beweist, wie der Tonseuer ern- 
ster geworden. Cr war lange and schwer krank gewe»en, er hatte 



I vielmehr der Gedanke näher, dass er sich durch die künsl- 
: lerische Bearbeitung jeuer Reibe von Gedichten, deren 
Gelingen ihm wahre Befriedigung gewährte, von der trü- 
ben Weltanschauung befreit habe, wie denn aueb die vie- 
len nach der „ Winterreise " entstandenen Compositionen 
keinen Schluss mehr auf umdüsterte Seclenzustände ge- 
stalten. 

Es hat aber vielleicht ausser ihm keinen grossen Ton- 
dichter gegeben, dessen äussere Existenz von der Kunst 
so gänzlich losgelöst und in keiner Beziehung zu derselben 
gestanden hat. Sein Erdenwallen zog so ereignisslos und 
unscheinbar vorüber und stand so ganz ausser allem Ver- 
hältnisse zu den Werken, welche dieser wie vom Himmel 
gefallene Genius geschaffen hat. dass man sich zuletzt im- 
mer nur an diese wird halten müssen, um des reichen 
Schatzes von Geist und Gemüth gewahr zu werden, der 
in Schubert gelegen hat. 

Im gewöhnlichen Leben {sagt Franz Schober von ihm) 
war nur Wenigen, und diesen in seltenen geweihten Stun- 
den, Gelegenheit geboten, sich zu überzeugen, welch ein 
Seelenadel ihn auszeichnete, und sie entnahmen dies aus 
Zeichen und Worten, welche »ich nicht leicht wiederholen 
und beschreiben lassen. 

Was die äusseren Verhältnisse Schubert's betrifft, so 
weist Herr von Kreisslc die oft wiederholte Behauptung, 
dass die Gleichgültigkeit des wiener Publicums und die 
Umgebung schlimmer Freunde für die gedrückte Lage, 
in der er sieb nicht selten befunden, verantwortlich zu 
machen sei, auf das rechte Maass zurück. 

Allerdings — sagt er S. 199 — halte Schubert, wie 
dies auch bei anderen Meistern in seiner Kunst der Fall 
war, gegen den Unverstand und Eigennutz der Verleger 
zu kämpfen, auch das grosse Publicum war nicht immer 
geneigt, seine Compositionen nach Gebühr zu würdigen, 
und selbst dem wiener Musikvereine, der doch berufen 
war, die Tonkunst in jeder Weise zu fördern und nament- 
lich einheimische Talente zu unterstützen, könnte er nur 
zu geringem Danke verpflichtet sein; denn dieser hat, wie 

niederschlagende Erfahrungen gemacht, dem Leben war die Rosen- 
farbe abgestreift; für ihn war der Winter eingetreten. Dia Ironie des 
Dichter«, in Trostlosigkeit wurzelnd, sagte ihm tu; ich wurde 
schmerzlich ergriffen." — Spann thellt in seinen Aufzeichnungen 
mit, Schubert habe die Vollendung der ,W «Herreise* den Freunden 
mit den Worten kundgegeben: .Ihr werdet den Grund meiner dü- 
steren StrumnDg bald erfahren, ich werde euch bei Schober aohnuer- 
Hche Lieder vorsingen, lio haben mich selbst angegriffen." — Scho- 

[ ber orkiart sieb gogen jede derartige Ausschmückung,* 
und auf Schubert's eigene Produetlonakraft hinweisend, behauptet 
er, der Tondiebtsr habe eben in seiner kleinen Bibliothek, die ihn 
Schober eingerichtet hatte, »Oller 's Lieder vorgefunden, sieh von 
denselben angezogen gefühlt und sie, so wie viele andere Qodichte, 

' in »einet Welse njuaicalisch stimmungsvoll wiedergegeben. 

[*] 
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die Concerl-Programme unwiderleglich darthun, verhält- 
nismässig wenig Notiz von ihm geoomrocn und an der 
grossen C-Sinfonie zwiefaches Unrecht begangen. Damit 
ist aber noch nicht dargethan, dass Schubert von aller 
Welt verlassen und verrathen im Leben dagestanden habe, 
und dass er gcnölhigl gewesen sei, sein Talent nur zum 
Vortheil Anderer ausnützen zu lassen. Es hat ihm zu kei- 
ner Zeit an theilnchmeiiden Menschen gefehlt, welche sein 
Genie erkannten und ihn mit Rath und Thal zu unter- 
stützen bereit waren. Dass er sich zu diesen nicht in glei- 
chem Maasse hingezogen fühlte, sondern, seiner Neigung 
folgend, mit Personen verkehrte, die sich wohl seiner Lie- 
der freuten, aber in ihm mehr den gemütblichen Gesell- 
schafter als den schaffenden Künstler hochschätzten, und 
die, zum Tbeil selbst mit ihrer Existenz ringend, nicht in 
der Lage waren, ibro thatkräftig unter die Arme zu grei- 
fen, kann weder diesen noch jenen zum Vorwurf gemacht 
werdeo. 

Die wenigen günstigen Gelegenheiten, welche sich ihm 
zur Consolidirung seiner äusseren Lage darboten, liess er 
(wenn die mir darüber gemachten Mittheilungen auf 
Wahrheit beruhen) ungenützt vorübergeben. Vollkommene 
Freiheit der Bewegung war das Element, in welchem er 
sich wohl fühlte und dem er alle anderen Rücksichten 
zum Opfer brachte. Während er aber diese Unabhängig- 
keit auf der einen Seite wirklieb erwarb und bewahrte, 
ging er derselben in anderer Beziehung verlustig. Auf 
Schubert's künstlerisches Wirken waren diese Verbältnisse 
allerdings von keinem EinOusse. Sein Productions- Vermö- 
gen wurde durch die Unbilden des Lebens niebt gehemmt; 
trotz bitterer Erfahrungen bat er seine Mission in herr- 
licher Weise erfüllt und in dem Bewusstsein seines Wer- 
thes und dem Glücke unversiegender Schaffenskraft reichen 
Ersatz für den Abgang anderer Erdengüter gefunden. 

Wenn Schubert auch nicht seine Werke aus Specu- 
lalioo, wie Beethoven besonders in seinen letzten Jahren 
es that, boheo Potentaten dedicirte, so kommen doch auch 
bei ihm Einnahmen durch Dedicationen vor. So schreibt 
er z. B. an einen Freund: .Meine Dedicationen haben 
ihre Schuldigkeit getban, der Patriarch (Ladislaus Pyrker, 
Op. 4, drei Lieder) bat 12 und Graf Friew (Op. 2, „Gret- 
chen') 20 Ducaten springen lassen.* (S. 231.) 

Nach der begeisterten Aufnahme des «Erlkönigs* 
bemühten sich die wiener Musik- Verleger gar sehr um 
> Schubert'schc Compositionen. Die bei Cappi und Diabelli 
in Commission herausgegebenen zwölf Werke hatten über 
'2000 Gulden eingetragen und von dem «Erlkönig* allein 
waren im Jahre 1821 bis zum 1. October schon für 800 
Fl. Exemplare abgesetzt (wovon Diabelli 50 pCt. erhal- 
ten haben soll.'). — «Schubert (beisst es S. 267) hatte es 



damals in seiner Macht, für seine materielle Existenz einen 
soliden, dauernden Grund zu legen und von seinen Wer- 
ken grossen Vortbeil zu ziehen. Aber dem in Erwerbs- 
geschäften Unerfahrenen, nur für den Augenblick Sorgen- 
den war es nicht gegeben, diese günstigen Verhältnisse zu 
benutzen.* — Ohne Wissen seiner Freunde verkaufte er 
an Diabelli die Platten und das Eigenthumsrecht von 12 
Werken für 800 PI., und darunter waren «Erlkönig*. 
«Gretchen*, «Der Wanderer*. «Rastlose Liebe*, die 
drei Sonaten in H, D, E\ — Dergleichen Einnahmen gin- 
gen bald wieder drauf, und manche Verleger benutzten 
später seine Geldverlegenheiten, die ihn zu geringen, ja, 
fast erniedrigenden Forderungen zwangen, dazu, diese 
höchst bescheidenen Preise noch auf die Hälfte herunter 
zu dingen. i 

Die Abschnitte XVIII und XIX der Biographie (S. 
485 — 582) enthalten eine Ueberscbau und Charakte- 
ristik der musicalischen Leistungen Schubert's, letztere in 
einer Zusammenstellung der Urtheile Anderer mit den 
eigenen des Verfassers. Ihnen scbliesst sich zuletzt das 
Verzeicbniss von Schubert'« Compositionen an (S. 590 
bis 618), was zwar vollständig zu sein scheint, in so weit 
dies auch für die nicht gedruckten Sachen möglich ist, 
aber in Bezug auf unterscheidbare Classißcirung Manches 
zu wünschen übrig lässt, wie man z. B. gleich bei den 
Liedern erst nach genauerer Einsicht herausfinden muss, 
dass die zweite Rubrik: «Lieder aus dem Nachlasse*, eine 
Unter-Abtbeilung der ersten («im Stich erschienene Lie- 
der*) ist. 

Die Zahl der durch den Stich veröffentlichten Lieder 
beträgt jetzt dreihundert und seebszig. Vorbanden 
sind aber nahezu an sechshundert, theils in Autogra- 
phen, theils in Abschriften, namentlich in der Witteczek'scben 
Abschriften-Sammlung. Bei Schubert's Lebzeiten sind nur 
einhundert erschienen. Unter der Gesammtzabl sind 
seebszig Gedichte von Goethe*). — Das Verzeicbniss der 
noch ungedruckten weist an zweihundert nach, meist aus 
1814,- aber auch aus den schönsten Liederjahren 1816 
bis 1810. 

Dann folgen mehrstimmige Gesänge (nachdem 
thematischen Kataloge von Breitkopf und Härtel) und 
dreissig ungedruckle, theils für gemischte, theils nur für 
Männerstimmen, darunter .Chor der Engel* aus Goetbe's 



*) 8cbobert aohiokte einmal an Goethe auf den tUlh einet 
Freundet ein geichriebonot Heft («An Kcbwager Kronos' — «An 
Mignon" — „Ganjrmod*) mit dedicirondem Schreiben, h»t aber keine 
Antwort erhalten. Am ron WoUiogen's ,. Wilhelmine Schräder" er- 
fahren wir, dun Goethe erst in seinen loteten Lebentjahren durah 
den Vortrag dee «Erlkönige* ergriffen wurde, wiewohl er früher 
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.Faust". .Lützow's wilde Jagd", Klopstock'« Schlachte- I 
sang (dreistimmig) u. s. w. — Unter den noch unveröffent- 
lichten erregt eine italiänische Cantate Tür Männer- 
chor und am Schlüsse einfallenden vollständigen Chor mit 
Begleitung von zwei Ciavieren aus dem Jahre 1827 Auf- 
merksamkeit. — Eben so dürfte eine vierhändige So- 
nate in Ea mdU aus dem Jahre 1828 (Autograph angeb- 
lich bei DiabeJIi) höchst interessant sein. Die vierhändige 
Phantasie in F-molt, als Op. 103 gedrückt, ist der Gräfin 
Caroline Esterhazy nicht von Schubert, sondern von den 
Verlegern gewidmet. Auch die Manuscriple von vier bis 
sechs Violin-Quartetten liegen noch bei Diabelli. Die jetzt 
bekannte Sinfonie in C-dur (1828) ist die siebente; 
sechs andere aus den Jahren 1813 — 1818 sind noch im 
Manuscript vorhanden. 

Schubert'« Messe in G für vier Singstimmen und Or- 
chester (1815) erschien als eine Compositum von Robert 
Führer (f 1861) in Prag bei Marco Berra! 



Pariser Brief. 

(„Der Saphir 1 , komiache Oper in drei Aoton, Muaik Ton 
Kelioien Daria.) 

Dan 19. Mkrz 1865. 

Am 8. März brachte das Theater der Opera comitjue 
das neue Werk von Felicien David, eine dreiactige 
komische Oper, deren Stoff nicht weniger als drei Arbei- 
ter, die Herren de Leuven, Michel Carre* und Hadot, aus 
dem Lustspiebcbacht Shakespeare'«, der jetzt an die Reihe : 
kommt, nachdem der tragische bereits für die Opernfabrik 1 
so ziemlich erschöpft ist, ausgebeutet haben. Indessen ha- i 
beo sie des grossen Briten .Ende gut. Alles gut" so echt 
französisch umgemodelt, dass nicht viel davon übrig ge- 
blieben, aber dafür eine lebhaft fortschreitende und im 
zweiten Acte parisisch pikante Handlung mit amüsantem 
Dialog zum Vorschein gekommen ist. 

Da in dem Buche ausser dem Saphir nichts Orienta- 
lisches ist, sondern europäische Landschaft mit der ge- 
wöhnlichen Staffage .der französischen komischen Oper, 
als da sind coquette Frauen und verliebte Ritter. Stell- 
dicheins und Quiproquo's, so hat man denn, wie in solchen 
Fällen hergebracht, noch ehe man die Oper gesehen und 
auch nach der ersten Vorstellung von der Metamorphose 
der Schreibart David'« viel Wesens gemacht, der da aus 
Arabien« Wüste, der tropischen Welt Westindiens, den 
Kosengebüschen von Kaschmir nach Frankreich zurück- 
gekehrt sei, wo bekanntlich kein Boden für die träumeri- J 
sehen Klänge and die Düfte der morgenländischen Selams 
in Tönen vorbanden ist. Es ist aber mit dergleichen Meta- 



morphosen eine eigene Sache: musiealisebe Genies, die 
Alles können, die neben einem Sarastro einen Papageno, 
neben einer Zerline eine Donna Anna, neben einem Com- 
thur einen Leporello und so fort charakterisiren können, 
solche Genies haben wir nicht mehr, und dessbalb ist es 
immer gefährlich, wenn einer den Ruf, den er durch eine 
Specialität erlangt hat, durch das, was man im Berufsleben 
eine Umsattlung nennt, aufs Spiel setzt. Der Hippogryph 
ist ein störrisches Thier; es lässt sich nicht von Jedem 
nach beliebiger Schule reiten, ausser von geborenen Mei- 
stern, die in allen Sätteln gerecht sind. 

Die junge Königin von Navarra ist glücklich über die 
Genesung ihres Kindes, welche Hermine, die verwaiste 
Tochter eines Arztes, bewirkt hat. Aus Dankbarkeit ver- 
spricht sie, Herminens Wunsch, ihren Gutsherrn, den 
Grafen Gaston, zum Manne zu bekommen, zu erfüllen. 
Der Graf, eben von Paris zurückgekehrt, bat mit Vergnü- 
gen seine Milchschwester und Jugendgespielin Hermine 
wiedergesehen, sie gefällt ihm, aber an eine Heiratb denkt 
er natürlich auch nicht im entferntesten. Die Königin 
kennt seinen Stolz und seine Frivolität und bringt ihn 
desshalb durch eine List in die Capelle, wo Hermine im 
Rrautstaate seiner harrt und Gaston dem ausdrücklichen 
Willen der Königin, sich mit ihr trauen zu lassen, nichts 
entgegensetzen kann. Er verlässt aber seine Galtin auf der 
Stelle, binterlässt ihr einen Brief, dass er sie nie als seine 
Frau anerkennen würde, bis er ibr den Familienring mit 
einem Saphir, den die Grafen von Lusignan als Pfand 
ihrer Braut geben müssten, selbst an den Finger steckte, . 
was er niemals thun würde. Darauf reist er mit seinem 
Pagen und einem Capitän .Parole', der allein beibehal- 
tenen Shakespeare'schen Figur eines renommistischen Pol- 
trons, ins Lager der Franzosen vor Neapel. 

Dort finden wir im «weiten Acte ihn und seine Be- 
gleiter. Sie besuchen gern die Locanda der hübschen Fiam- 
metla, die den Pagen am liebsten von allen Dreien hat, 
aber in grosse Verlegenheit kommt, da ihr jeder der 
Herren für sich ein Stelldichein auf den Abend ankündigt. 
Glücklicher Weise für sie präsentirt sich eine Dame bei 
ihr, die keine Andere ist, ab die verlassene Gräfin Her- 
mine, welche die Spur ihres trotzigen Gatten gefunden 
hat. Gegenseitiges Vertrauen führt zur Verabredung einer 
nächtlichen Gartenscene ä la „Figaro 's Hochzeit' und zu 
einem Quartette ä la .Faust' , indem Gaston die ab Fiam- 
metta verkleidete Hermine und Parole eine alte Tante der 
Fiammetta mit Liebesanträgen überhäufen. Hermine weiss 
aber den Grafen so verliebt zu machen, dass er ihr den 
Ring mit dem Saphir an den Finger steckt. Ehe er die 
Früchte einer so ausgezeichneten Galanterie pflücken kann, 
wird Lärm im Lager geblasen— ein Streich, den der Page 
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ihm spielt aui Eifersucht auf die diesmal wenigstens ganz 
unschuldige Fiammetta. Natürlich fällt hier der Vorhang 
des zweiten Actes. 

Im dritten Acte ist die ganze Gesellschaft wieder nach 
Bearn versetzt. Der Graf ist der Kriegs- und Liebes- Aben- 
teuer vor Neapel überdrüssig geworden und erscheint an 
einem schönen Abende wieder auf seinem Schlosse. Dort 
findet er ein glänzendes Fest, bei dem seine Frau die lie- 
benswürdigste Wirtbin macht, sieb aber sehr wenig um 
ihren Gatten bekümmert. Aerger und Liebe, denn Her- 
mine ist gar zu reizend und wird von den Grossen des 
Hofes umschwärmt, bringen ihn dahin, auf sein Recht als 
Gatte Anspruch zu machen. Hermine macht natürlich das 
Geschenk des Ringes mit dem Saphir zur Bedingung nnd 
lässt den verblüfften Gaston stehen. — Glücklicher Weise 
sind Fiammetta and ihre Tante Lucrozia auch auf dem 
Schlosse; die Gräfin hat sie aus Dankbarkeit mit dortbin 
genommen. Gaston verlangt seinen Ring von Fiammetta, 
diese foppt ihn mit dem Vorgeben, dass er in jener italie- 
nischen Nacht nicht mit ihr, sondern mit ihrer alten Taute 
im Garten gewesen sei; er ist ausser sich vor Wutb, zu- 
mal, da auch Lucrezia nichts von einem Ringe wissen will 
und in Parole ihren Mann wiedergefunden bat, der sie 
vor Jahren treulos verlassen. Nachdem das Spiel lange 
genug gedauert, löst Hermine endlich das Rälbsel und 
Alles ist zufrieden. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Verfasser des 
Buche» eine Menge von oft dagewesenen und seit Boccaz 
vielfach benutzten Inlriguen auf eine geschickte Weise 
zu einem Lustspiel- Imbroglio voll Scherz und Leben ver- 
arbeitet haben, und — in Frankreich wenigstens, und für 
Franzosen ist es ja geschrieben — wird das Buch die Mu- 
sik halten. Denn diese dürfte nur in wenigen Nummern 
eine danernde Lebenskraft haben. 

Dass der Charakter and das Colorit der Musik von 
der früheren Manier David'«, die auch selbst in seiner 
heroischen Oper „Herculanum* zum nicht geringen Theile 
noch sichtbar ist, ganz und gar abweicht, ist freilich dem 
Stoffe gemäss und das Gegentheil würde ein Fehler sein. 
Allein dieser „Saphir" beweist, dass David's Inspiration 
ihren engen Kreis bat, oder richtiger gesagt — sie bestä- 
tigt den Satz, dass der Erfolg einer Manier überhaupt, 
mag sie auch glücklich getroffen und mit Talent durch- 
gerührt sein, doch einen wahren Künstlerrahm nicht be- 
gründen kann, weder in der Malerei noch in der Musik. 
Die hiesige Kritik windet sich in glatten Redensarten durch 
die enge Pforte, an deren Pfeilern auf der einen Seite die 
Wahrheit, auf der anderen David's Autorität Wache hält, 
denn dns Gute hat die hiesige Organisation der dramati- 
schen Republik, dass, wer einmal Consul goweaen, immer 



Consnl bleibt, wenn er auch einmal einen unpolitischen 
Streich macht oder selbst eine Niederlage erleidet. Nun 
will ich freilich nicht sagen, dass David eine Niederlage 
erlitten habe, aber der Eindruck des ganzen ersten Actes 
war niebt weit davon entfernt, obgleich der lutroductioos- 
Chor gleich da capo verlangt wurde— die Freunde ballen 
Eilet — ; bei der zweiten und dritten Vorstellung war das- 
selbe nicht der Fall, indes« behauptet man, dass diese bei- 
den Wiederholungen der Oper im Ganzen zu grösserer 
Anerkennung verholten haben. 

Dieser Chor, nacb etuer kurzen Ouvertüre mit dem 
Anklänge an das Finale vom ersten Acte, ist frisch im Mo- 
tiv, aber entwickelt am Ende eine Klangfülle mit obliga- 
tem Blech, die gar »ehr gegen die feine Inslrumentirung 
der Oper „Lalla Rookb" absticht. Mit Ausnahme eines 
Kircbenstückes hinler den Coolissen, das zu der Sccne 
zwischen der Königin und Hermine bei den Haaren her- 
beigezogen ist, um die Genesung des Prinzen zu feiern, 
und dessen musiealische Wirkung durch den fortgebenden 
Dialog der beiden Frauen auf der Bühne (!) gestört wird, 
haben mir sämmtliche folgende Stücke des Actes sehr 
wenig gefallen, und die Krone geschmackloser Musik ist 
das recitativische Arioso Herminens, in welchem sie den 
Inhalt des langen Scbeidebriefes ihres Gatten vordeclamirt! 
Auch die Soli des Gaston (Tenor) und der Hermine, so 
wie ihr Duett, Hessen kalt. Der erste Act „a paru w peu 
hngumatä 11 , d. b. langweilig. 

Die Musik des zweiten Actes ist jedenfalls besser; dass 

. dieser Act aber »den Erfolg entschieden habe", wie ein 
und das andere Blatt höflich genug ist, zu behaupten, 

' möchte ich nicht unterschreiben. 

Er beginnt mit einem Trinkchor im Lager, der leben- 
dig und glänzend ist, ohne eben originel zu sein. Ein Lied 
der Fiammetta fällt aber dennoch sehr dagegen ab. Das 

, Quartett ä la Faust, das ich oben schon erwähnt habe, 
beginnt mit hübschen langen Melodieen, scblieast aber 

j mit einem Allegro in der jetzt beliebten syllabiscben 

' Manier, welche, wenn sie musicalisch sein und nicht 
bloss eine Art von Pizzicato-Geaang liefern soll, einen Mo* 
zart oder Rossini zum Cornponisten,verlangt.'HervoTrube- 
ben ist ausserdem ein Matrosen-Chor und eine Romanze 
für Tenor. 

Im dritten Acte nimmt der Dialog und die Fopperei 
Gaston's den meisten Raum ein. Der Entreact. welcher 
das Fest, das Hermine gibt, vorbereitet, bildet mit Be- 
nutzung einer pyrenätseben Volksmeiodie ein sehr hüb- 
sches Instrumentahtück, dessen Motive bei der Aufführung 
der Sarabande auf dem Balle im Schlosse vom Chor ge- 
[ sangen and im Orchester auf originelle Weise begleitet 
' werden. Die übrigen Gesangstücke bieten weder im guten 
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noch schlimmen Sinne etwas Auflallendes dar; sie bleiben, 
etwa mit Ausnahme der Arie Gaston'*: n Cext pour txna 
seule, Hermine" , im Geleise des Gewöhnlichen und mit 
dem Geschick eines routinirten Musikers Gemachten. 

Dem Nachrufe an den Herzog von Morny widmen 
auch die musiealischen Blätter ihre Spalten. Der Herzog 
war ein grosser Beschützer der Tonkunst; selbst musica- 
liscb gebildet, hatte er in den letzten Jahren unter dem 
Namen Saint- R^my mehrere Composilionen von sich 
drucken lassen. Für einen unentgeltlichen Lehrcursus für 
Gesang- und Schullehrer, welche die Methode Chcve's 
studiren wollen, hat er noch kurz vor seinem Tode eine 
Summe bestimmt, und dieser Cursus wird bereits in die- 
sen Tagen beginnen. 

Die .Zauberflöte" macht noch immer volle Hau- 
scr im Thedtre lyrique. Roger hat sieb definitiv hier nie- 
dergelassen, wird Gesang-Unterricht geben und in Con- 
cerlen singen. 

Die kleine und zarte Italiänerin Vilali. die vorigen 
Sommer mit einem Tbeile des hiesigen Personals der ita- 
lienischen Oper am Rheine in Köln, Frankfurt u. s. w. 
war, hat trotz der schwierigen Aufgabe, die Adelina Patti 
in mehreren Rollen derselben zu ersetzen, als Norina io 
.Don Pasquale* am 15. d. Mts. sehr gefallen und wird 
in diesen Tagen auch die Martha singen. 

(Sehl us» folgt.) 




In Lennep wurde am 12. d. Mts. anter Loiuing des Herrn 
O. Btandke du Oratorium .Die letzten Dinge" ron L. Spobr 

minien, 20. Milrz. (Joiepb Schmidt f.) Heute wurde zu 
Bückeburg ein Mann in da» kühle Grab gebettet, der in der 
Blütbeaeit acinea Leben« auch liier vielfach tbatlg war. Seinem Für- 
■ten war er ein treuer Beamter, «einen Mitbürgern ein biederer, offe- 
ner Charakter, der Knn«t ein Würdiger Priotter, und al« Mensch 
basitc er Cbarlatanerie und Kriecherei. Da dieaer Mann — der am 
15. d. Mtl., früh 12V. Uhr, verstorben« forstliche Hof-Capellmcister 
Joseph Schmidt — seit langen Jahren, beinahe ein balbea Jahr- 
hundort hindurch, irj seiner Vaterstadt wirkte, da er fast Jedem da- 
selbst ein lieber Lehrer gewesen, so konnte e« nicht befremden, 
da«B die Tbeilnahme am Oeleiie aur ewigen RubeeUUte eine so aus- 
serordentlich groseartige war. Wir kannten den Dahingeschiedenen 
seit unserer Jugendamt, and da wir bis au «einem Tod« «ein Ver- 
trauen beaasten, so finden wir um nicht uut berufen, sondern auch 
verpflichtet, ein* NotH über sein thatige« Leben au geben. Der 
Verstorbene war am 26. September 1795 an Backeburg geboren, 
woselbst sein Vater, Johannes Schmidt (geb. im Jahre 1737 zu Kin- 
derich im Rbeingau), welcher mit den Gebrüdern Homberg in Mün- 
ster xmu gründlichen und trefflichen Violinisten gebildet, die Stelle 
eines furatlichau Hoftausieu» bekleidet«. Den ersten Violin-Untcr- 
rieht erhielt der Knab« durch seinen Vater, spielte «obon frflh in 
der forstlichen Hofoapelle mit und kam in seinem aiebecaehnten 



Lebentjahre (1812) nach Braunschweig als erster Violin- und Solo- 
spieler an das herzogliche Hoflbeater. Dort wurde sein aweiter Leh- 
rer der Couoexlmelstor Macourt, ein berühmter Violtn«pteIer in Dop- 
pelgrüTen. Im Jahre lölü trat er als Kammcrmuslcus in die Capelle 
de« Hersog« Emst au Coburg, und Ende des Jahre« 1817 wurde er 
durch seinen Landesfümen, dessen groases Wohlwollen er bis zu 
dessen Utaler Stund« beaaee, nach BOckeburg zurückberufen. Im 
Man 1818 reiste er uaeb Italien und studirte die Theorie der Mu- 
sik swei Jahre lang bei seinem Onkel, dam königlich sardinischen 
Hof-Capellm«ister Heinrich Küster in Turin, welcher früher Capell- 
meister in Stockholm war. In Turin wurde Mallini sein Lehrer für 
Violine, Gesang studirte er bei Teatore. Von Turin wandte er sioh 
naob Genua, Pavia und Mailand, besuchte das dortige Conservatv 
rium and bildete sich in Einübung des Chorgesangos aus. Darauf 
bereiste er die Schweis, Wurleniberg, das südliche Deutschland, die 
Kheinlaude, Belgien, das nördliche Frankreich, Preussen, Mecklen- 
burg u. s. w. Im Jahre 1840 wurde er aom Musik-Director und 
1862 aum Capclliueiater und Dirigenten der fürstlichen HofcancUo 
entannt. Von «einen Compoeitlone» sind wenige odirt. Er schrieb 
Lieder und Duette, Psalmen, Potpourri'», Streich-Quartette. Grossere 
Sachen von ihm sind ein .llallelujah* (Text von Kietneierj, .Maria 
Lobgesang'' und das Oratorium „Die Geburt Christi'' (Dichtung ron 
Victor von Strauaa). Die letzte Aufführung dieses Werkes fand am 
4. Juni 185ti Statt. Schmidt war ein trefflicher, solider Geiger, als 
bewahrter und gründlicher Dirigent wird er schwer au ersetzen sein. 
Hier in Minden hat J. Schmidt von 18211-1848 vielfach gewirkt, 
wohl in allen Conoerten, welche unter der tüchtigen Leitung dea 
Harra Fleischhauer Statt fanden. Auch dieser alte Freund machte 
beute den traben Gang zum Friodhofo mit. In den hiesigen Con- 
certen wirkten damale regclmllnsig auch andere gewiegte Kräfte aus 
der liotcapcUc mit, tbeila im Orcheater, theila durch Solo- Vortrage, 
denn Jeder war ein Meister auf seinem Instrumente Wir erinnern 
an die Namen Zachokko, Willing, Lflbke nnd Gebrüder Küster. Viel 
Gutes kam damals an Gehör: ausser den Solo-Conoert- Vortrügen 
lange Jahre hindurch Slreich-Quartett-Unterbaltungen, clasaische 

I Ouvertüren, aueb regelmässig Beethovens grossartige Sinfouieeu. 

! Am Orohestcrpulte war Schmidt ein mächtiger Ftthrsr der Ton- 
Arn 25. d. Mt«. voranstaltet Herr Gerrit Zillingcr zum 

: Bosteu der Invaliden u. s. w. der preuaaiachen Krieger aua dem dil- 
niacben Feldauge ein Kirchen-Concert in der Martini-Kirche 
unter Mitwirkung der Damen Elise Polko und Joachim, der 
Herren Bletzaoher und Pirk aus Hannover, mit einem Chor 

- und Orchester von gegen 200 Pertonen. Programm: 1. Freie Phan- 
tasie auf der Orgel (Herr Zillingorj. 2. Arie für AU aua dem 
Messiaa (Frau Joachim). 3. Das ßeyuiem von Mozart. 

(A. Banai.) 

T 

Nach einem Repertoire-Berichte über die Auffübrungeu des 
1 herzoglichen Hoflbeatere in Gotha im Januar und Februar d. J. 
(in der „Fackel") sind daselbst Opern gegeben worden von David, 
Adam, Wagner („Fliegendo Holländer 1 * mit grossem Beifalle), Meyer- 
boer, Mozart (Don Juan — Frau Mampd-Babnigg Donna Anna 
als Gast), Krentaer, Langert, Rossini, Auber, Boleldieu, Loruing 
und 8r. Hoheit dem Herzog von Coburg-Gotha (Sta. Chiara). — Im 
Drama und Lustspiel haben Fraulein Janauacbek und Frau Gott- 
mann „allgemeinen Enthusiasmus erregt* — trotzdem sagt der 
Referent nachher: .Am wenigsten sprachen un* Iquoi aal notan- 
dam/) die Tragödie« .„Pbadra"", „„Medea"« (von Grillparaer) upd 
Iphigenia (von Goethe) als zu veraltet für die Darstel- 
lung und su arm an Handlung an'II — Und doch beurtbeih 
derselbe Referent die erbärmlichen Gtrrll-Stüeke dar Goasmann ganz 
- richtig! 
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Berlin« Ueber die Gast-VorV.pllungcD einer pariser TSnier- 
Gcscllschaft des Horm Felix tohreiben berliner Blatter unter Ande- 
rem, wie folgt: „Die Reite der pariser Tanzkunst eröffneten über- 
raschende Einblicke in die Mysterien der Natur. Dm geeammto 
Tant-Contlngent macht den Eisdraek eise« idyllischen Lebens 
nd kann man mit dorn Dichter singen: „Süsse, hei- 
r, W mich geVn auf deiner Spur!" Ai 
Jedoch stollte «ich der Cnltna der freien Natur in ucn „„* 
Bildern 1 "' dar. Liebhaber und Kenner tadelloe schöner Formen ha- 
ben hier eine Augenweide und Auswahl, wie sie schwerlich sich 
wieder so ▼ereinen wird. Die Kritik sieht sich gezwungen, den 
Freiheiten der Tanterinnen entgegen tu treten, gleichviel ob die 
Nationalität derselben oder der dortige sittliche Zustand dergleichen 
Allotria anliest; um so mehr aber musa es Wunder nehmen, das» 
unser Publicum förmlich Beifall aujanebst, hinterhe-r aber die 
Prüderie herauskehrt. Die Direetion sieht jetat volle Caasen, 
wahrend bei harmlosen, ernsten Sachen Defeote sich darthun. Wer 
zwingt also eine Direetion, su Mitteln solche* Art au greifen? Ant- 
wort: Ein im 



U'ita. Am 1'2. Mars ist endlioh Meyerbeer's „Dinorah" 
■um ersten Male in Wien gegeben worden (Frtul. von Murska) 
and hat sehr gefallen. Die „Becensionen bemerken daau: „An den 
Erfolg der Dinorah möchten wir schlieaalicb noch die Bemerkung 

Ober die Meyerbeer'acbe 



ben wir doch Jetat erlebt, wie ein potthumes Werk, welches duroh 
Aufführung selbst auf den nächsten Provinabflhnen nicht einmal 
mehr das Interesse der Neuheit im rollen Maaase für sich hatte, 
dennoch sn entschieden durchgreift, wie Meyerbeer es bei seinen 
Lebzeiten nicht htttte besner wünschen kennen — ein Beweis, dass 
hier das Talent, selbst in seiner relativen Dekadent, noch immer 
stiliker wirkte, alt die vielberfihmte Geschicklichkeit des Meister*, 
es tu verwerthen." 

Das diesjährige Concert des wieni 
am 25. Min (Mittags halb ein Uhr) im k. k. 
bringt als Novität eine grössere Composltlon eines jungen, hier 
unbekannten Meisters, namlioh die „Frithjof-Sage, nach dem Ge- 
dichte von Esaiaa Tegner, für M&nnercbor, Sopran und Bariton, Solo 
und Orchester comprnüt von Max Bruch''. Das Werk, Wörtlich in 
einem ttuivur.ilhaus-Concertc in Leipzig unter Leitung des Compo- 
nisten aufgeführt, wurde von diesem dem wiener akademischen Ge- 
sangvereine sur ersten Aufführung in Wion als Macuscript über- 
lasen, und wird der Compouist die hiesige Aufführung gleichfalls 
selbst dirigiren. Das Werk dürfte die öffentliche Aufmerksamkeit 

als die „Loreley" von demselben Com- 



(Bl. f. M. u. Th.) 



Dr. Karl Mendelssohn, ein Sohn Felix Mei 
theldy's, arbeitet an einer Biügrapiiie «eines Vaters. 



Bar- 



Giuglini Ut nach einge- 
be! seiner dortigen Ankunft plötz- 



Piilaate 



üeber das lö. Concert dieser Saison im Kryttall- 
der Leitung dea Herrn A. Mannt achreibt man 
i : „Ein neuer Pianist trat suerst mit einem Concert o auf, 
welches, wenn auch nicht in London, doch im Krystall-Palasto neu 
war und einen besonderen Aniiohungipunkt bildete, und Heide, das 
Concert und der Spieler, hatten Erfolg. Es war das Concert in Fis- 
noll von Ferdinand liiller, einem vertrauten Freunde Mendels- 



sohns und jetzt wohl dem Ersten unter den Componisten Deutsch- 
lands. Soitdem es in einem der philharmonischen Concerte von 
liiller selbst gespielt wurde, war es hier öffentlich nicht wieder 
gehört worden, konnte aber kaum unter günstigeren Umstanden wie- 
der erscheinen, als in dem 16. Concerte im Krystall-Palaste, indem 
ein ausgerechneter junger Pianist, Herr Franklin Taylor, es 
mit einer vorzüglichen Technik, trefflichem Anschlag and 
vollem Vortrage tur Geltung brachte." 



Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Grosse romantische Oper in vier Acten. 

Dichtung von Emanuel Goibel. 
Musik von 



o«>. |«. 

VbUttändiger datier- Autzug mit Text, bearbeitet vom Vomponuten 
Freie 8 Thlr. 

(Xavier-Autzug zu zieti Händen, bearbeitet na Th. Herbert. Preit 
4 Thlr. 

Daraut : Einleitung für Piano/orte zu zwei Bänden. Pr. 7> i Arr 
Dieeelbe tu vier Händen. Pr. 7\t Sgr. ' 
Zwölf einzelne Oeeangtnummern. Pr. ä 5 Sgr. bü I Thlr. 

Potpourri aue .Loreleg u für Piano/orte eon Th. Herbert Freut 
30 Sgr. 

Drei Stücke atu „I.oreUy 1 für Piano/., übertragen von Th. Herbert. 
Xr. I. Oeeang der Loreleg. Pr. 12< i Sgr. 
„ 2. Carotine (Bertha). Pr. 10 Sgr. 
„ S. Schijferlied Pr. 13\t Sgr. 
TranMcriptionen aiu „Loreleg* für Piano/orte zu vier Händen von 
Fr. Lanner. 

Kr. 1. Oeeang der Loreleg und Lied der Winzerin Pr 
Sgr 

„ »• Begnald» Lied und Chor der Winzer. Pr. 16 Sgr. 
Dewmäehel erscheint: 

Scenen aus der Frithjof-Sage, 

für Solostimmen, Mknnerokor und Orchoator in Musik 
gesetzt von 

Vltiy Hrnch. 

Oa>. SS. Partitur, CUvUrr-Auanit und Stimmen. 
Dos Werk wurde zuertt in Aachen beim 25 8t\ftungefeete de» 
Gtiangvereine Coneordia und bald darauf zwei Mal ist Gewotui- 
Aatne su Leipzig mit grauem BeifaUe aufgeführt. 



AUe in dieeer hfueih-Zeitung beeproehenen und angekündigten 
iluticalicH etc. eind su erhalten in der itete wlUtändig attortirten 
Muiicalien- Handlung und Leihanetalt von BEBKHAlil) IS REU Eli 
ist Köln, groue Budengaeee Kr. 1, io wie bei J. FB. WEBEB, 
JUhle Kr. 1. 

Die IgtcbCTfctMfuV Wnsifi-äfttan«, 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bugen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der AbonnemenUpreia betragt für das Halbjahr 2 Thlr, 
bei den K. preuas. Poat- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einaelse Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefo und Zusendungen aller Art werden unter der Adrette der 
M. DuMont-Schaubcrg'schen Bachhandlang in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Biechof in Köln. 
Verleger: M. DuMora-Sehakberg'eehc Buchhandlung in K»ln. 
Drucker: M. DuMontSehauberg in Köln, Breitstraase 76 u. 78. 
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Ein Skizzenbuch von Beethoven*:. 

Da» Büchlein, das uns in sehr noblem Typen- und 
Notendruck vorliegt, enthalt grösstenteils einen Abdruck 
von Original-Skizsea von Beethoven'» Hand, anderenteils 
deren Einreihung in die betreffenden bekannten Corapo- 
sitionen nebst daran geknüpften erläuternden und chrono- 
logisch-historischen Bemerkungen des Herausgebers. Es 
ist jedenfalls eine sehr interessante Veröffentlichung. 

Das Original ist ein regelmässig, vor dem Gebrauch, 
in pappenen Umschlag gebundenes Heft von 102 Seiten 
in Querfolio mit 16 Noten-Systemen auf jeder Seite. Es 
wurde bei der Versteigerung von Beethoven's Nacblass 
von dem Qaviermacber Karl Stein gekauft und ist jetzt 
im Besitze des Componisten und Clavierspielers J. C. 
Res» 



„Im Allgemeinen lässt sich bemerken, dass Beethoven 
bei allen Arbeiten, welche in Skiztcnbüchern unternom- 
men wurden, auf die verschiedenste Art und Weise tu 
Werke ging, auch wohl auf entgegengesetzten Wegen 
tum Ziele gelangte. Solche Verschiedenheit wird Einem 
recht vor Augen gerückt, wenn man die S Linen tu an 
sich verschiedenen, aber einer und derselben Kun'slform 
angehörenden Sätzen mit einander vergleicht Wenn wir 
unsere Aufmerksamkeit auf diesen Punkt richten, so kön- 
nen wir zwei entgegengesetzte Arten unterscheiden. Beide 
lassen sich durch entsprechende Skizzengruppen belegen. 
Bei der einen Skizzengruppe wallet die thematische Ge- 
staltung vor; die erste Skizze bricht gleich mit dem Haupt- 
thema ab, und beschränkt sich die folgende Arbeit darauf, 
den einmal hingeworfenen thematischen Kern so zu ver- 



in Wien. — Die Zeit der Entstehung sämmtlirher andern und umzubilden, bis er zur Durchführung geeignet 



darin enthaltener Seinen lasst sich mit kaum zweifelhafter 
Annahme auf die Periode vom 1. October 1801 bis zum 
Hai (oder etwas darüber hinaus) 1802 festsetzen. 

Die Gewohnheit Beel hören'«, an mehreren Stücken 
zugleich zu arbeiten (.Ich lebe nur in meinen Noten, und 
ist das Eine kaum da, so ist das Andere schon angefan- 
gen. So wie ich jetzt schreibe, mache ich oft drei, vier 
Sachen zugleich. Den 20. Juni 1800.* Beethoven an We- 
geier in dessen Notizen, S. 27), geht auch aus diesem 
Skizzenbuche hervor. Ueber die vereinzelten Wahrneh- 
mungen, die man über die Art, wie der Meister zu arbei- 
ten pflegte, aus demselben und überhaupt aus Skizzen- 
bücbern schöpfen kann, macht Herr Noltebohm folgende 
Bemerkungen, welche die Versuche, die Arbeitsweise 
Beethoven's zu einem nachahmenswertben Vorbilde zu 
machen, oder die geistige Entstehung seiner Schöpfungen 
daraus zu entwickeln, gebührend in ihre Schranken weisen. 



*) a Beichrieb«n und in Auslugen dargestellt von Gustav 
Nottebobm." Leipiig, Breitkopf und Hertel. 43 8. kl. Fol. — 
Preis 16 Sgr. 



erscheint; dann wird ein Gleiches mit den Mittel -Particcn 
vorgenommen; überall sehen wir Ansätze, nirgends ein 
Ganzes: ein Ganzes tritt ans erst ausserhalb des Skizzen- 
buches entgegen, in der gedruckt vorliegenden Compo- 
situm, wo dann die Theile, die im Skizzcnbuche zerstreut 
aus einander liegen, zusammengestellt erscheinen. Bei der 
anderen Skizzengruppe ist die thematische und musivisebe 
Arbeit ausgeschlossen: jede Skizze ist auf ein Ganzes ge- 
richtet und gibt ein abgeschlossenes Bild; gleich die erste 
gibt den vollständigen Umriss zu einem Satztheile; die 
nächstfolgenden erscheinen als vollständige Umarbeitungen 
der ersten, als andere Lesarten, wobei es theils auf eine 
Veränderung des summarischen Charakters, theils auf eine 
Umgestaltung im Grossen, auf eine Ausbildung der Mittel» 
Partieen u. dgl. abgesehen ist. Diese beiden Falle bezeich- 
nen wohl die entgegengesetztesten Wege, die denkbar sind. 
Es ist natürlich, dass die Mehrzahl der Skizzen keiner von 
beiden Richtungen ausschliesslich angehört, sondern sich 
zwischen beiden bewegt, sich bald der einen, bald der an- 
nähert. Bei solcher Mannigfaltigkeit wird es nicht 
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gelingen, eine bestimmte Ordnung und ein Verfahren in j 
der Arbeit zu entdecken, welches allen Fällen gemeinsam 
wäre und sieb jedes Mal wiederholte. Ist das nun einmal 
festgestellt, dass Beethoven nach keiner Schablone arbei- 
tete*) (denn wie anders soll man das Freisein von jeder 
äusseren Norm nennen?), so ist auch wohl einleuchtend, 
dass die Skizzenbücher das innere Gesetz, von dem sich 
Beelhoven beim Schaffen leiten liess, nicht offenbaren wer- 
den. Um solchem nachzugeben, müsste der Standpunkt 
der bloss äusserlichen Betrachtung aufgegeben und wenig- 
stens versucht werden, auf einem anderen, tieferen Grund 
und Boden festen Fuss zu fassen. 

.Wir können die fortschreitende Entwicklung einer 
Pflanze beobachten, die Stufenfolge ihres Wacbstbums 
kennen lernen. In beständiger Wandlung begriffen und 
darin bestimmten Gesetzen folgend, bringt sie immer Neues 
zum Vorschein. Aber alles Neue ist immer das Alte. So 
mag es gelingen, sie genetisch zu erklären. Anders ist es 
beim musicalischen Kunstwerke, das in seiner allgemeinen 
Erscheinung an den Ausdruck eines Besonderen, Indivi- 
duellen gebunden ist, und in solcher Besonderbeil nicht, 
wie die Pflanze, einem Naturgeselze, sondern den Gesetzen 
des Geistes folgt. Wir können ein Tonslück im Ganzen 
und Einzelnen betrachten, seinen Bau zergliedern, uns an 
seiner Schönheit erfreuen; es wird uns aber seine Genesis 
und wie das alles so geworden verschweigen. Die Abge- 
schlossenheit, in der es erscheint, bedingt, dass alle Spu- 
ren abgestreift sind, welche auf eine vorhergegangene 
Entwicklung deuten können. Fassen wir es als eine orga- 
nische Bildung auf, so müssen wir auch voraussetzen, dass 
es auf organischem Wege entstanden sei und sieb von 
innen heraus zu einem einbeilsvollen Ganzen entwickelt 
habe. Es ist nun wohl wahr, dass die Skizzenbücher, wo 
Alles schwankend und gleichsam beweglich erscheint, was 
in dem Tonstücke fest und unveränderlich dasteht, man- 
chen Vorgang in Bezug auf Entstehung, Erfindung, Ge- 
stallung u. dgl. enthüllen. Aber darüber muss man kfar 
sein, dass sie auch Manches verschweigen, und dass wir 
von allem, was organisch heisst. aus ihnen am allerwenig- 
sten erfahren. Das ihnen fehlende Moment lässt sich nur 
durch Abstraction gewinnen. Wir suchen es in Beethoven, 
dem Künstler, selbst, in der Einheit seines -ganzeu We- 



*) Es ist d&s 00 eelbetTeratSndlicb, daaa ea flberfluasig erschei- 
um nag, hierauf naher eintugehen. Wir mflraen aber daran erin- 
nern, wio bedenklieh die ia neuerer Zeit unternommenen Yereuobe 
■ind, Deethmen'a Arbt iteweiee, «eine Methode der Arbeit, oder wie 
man ei genannt bat, »u einem Gemeingut nnd Lehrgcgenitande in 
machen. Aneeerdcm ereebien ei wunechenawerth, Ober den Stand- 
punkt, den wir glauben bei einem Skiaieabuobe einnehmen in mO»- 
aen, mögliche! klar »u werden. 



seos and Geistes, in der Harmonie seiner Seelenkräfte. 
Der ganze Mensch mit seiner geistigen und seelischen 
Thäligkeil muss hinzugezogen werden, um die Einheil zwi- 
schen Erscheinung und Idee herzustellen. Hier liegt auch 
der Schlüssel zu seiner Werkstätte. Wer mag sich aber 
rühmen, solches Amt der Schlüssel verwalten zu können?" 

Von den von Notlebohm mitgclheillen Skizzen bezie- 
hen sich die meisten auf Ciaviersachen, z. B. auf die drei 
so genannten Alexander-Sonaten Op. 30 mit der 
Violine, die Clavier-Sonate in D-moll, den letzten Salz 
der Kreutzer-SonateOp. 47, die Variationen für Cla- 
vicr in F Op. 34 und in Ei Op. 35 o. s. w. — Unter 
den übrigen ist- eine ziemlich ausführliche (die längste, in 
dem Originalhcfte eilf Seiten füllende) zum Finale der 
Sinfonie Nr. 2 in Ddur die interessanteste. 

Chronologisch wichtig ist die Skizze zum Terzelt: 
TretnaU, ernpi, trtmaie, das als Op. 116 gedruckt ist 
und auch 1814 in Wien in einer Akademie Betthoven'* 
als «neu* angekündigt wurde. Das Programm dieser Aka- 
demie (den 27. Februar) lautet bei Schindler, I. 104: a. 
Sinfonie in A-dur; b. Neues Terzett für Sopran, Tenor 
und Bass, »Ernpi, Trematel* vorgetragen von Frau Mil- 
der-Hauptmann und den Meistersängern Siboni and 
Weinmüller; c. Neue Sinfonie in F-dur (Nr. VIII); 
d. Die Schlacht hei Vittoria (die A-dur-Siatoaw und die 
Schlachlmusik waren bereits im December 1813 zwei 
Mal und im Januar 1814 zum dritten Male wiederholt 
worden). Das Terzott aber war schon 1801 oder 1802 
componirt, wie der Entwurf desselben in Kessler'« Skis- 
zenbuch, auf welches auch Tbayer in seinem .chronolo- 
gischen Verzeichnisse* u. s. w. Seite 44 schon hinweist, 
jetzt durch Nottebobm bestätigt. Uebrigeoa erkannte 
schon 1 820 der Receosent dieses so genannten Op. 116 
in der leipziger Allg. Mus. -Zig. in demselben ganz richtig 
ein Werk aus einer weit früheren Periode Beetboven's. 
Im Jabre 1824 war es bei einer Akademie für Beethoven 
unter des Opern- Directors Duport teilender Anordnung 
wiederum als .neu* angekündigt worden, worüber sieb 
Beethoven in einem Briefe an Tob. Haslinger (bei Notte- 
bohm abgndruckt) entschuldigt: . — Alles, was übrigens 
Duport gelhan hat, daran bin ich gänzlich unschuldig, so 
wie er das terzett auch für neu ausgegeben, nicht ich. 
— Sie kennen meine Wahrheitsliebe zu sehr, jetzt aber 
isl's besser, davon zu schweigen' u. s. w. (S. 40). 

Die Skizze zu den Variationen in Et (Op. 35) auf 
das bekannte Thema im Finale der Sinfoma eroica be- 
schreibt Nottebobm S. 32: .Motivisch angedeutet und 
theilweise ausgeführt erscheinen zuerst die Variationen: 
3, 5 und 11; späterhin auch: 8. 1, 2, 4 und 15. Die 
Entwürfe zu den einleitenden Variationen über den Bass 
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des Thema'« (a due, a tre, a quattro) werden er»» später, 
im Verlaufe der Arbeit und zum Tbeil auf vier Notenzei- 
len, wio für Streich- Quartett geschrieben, sichtbar. Das 
Thema, das . m Finale aUa fvga* * und Anderes fehlt. Da- 
gegen erscheinen mit der Uebersebrift . .Pinale presto' * 
Ansatz« zu einem unbekannt gebliebenen, langer ausge- 
spouneneo Satze im ^4-Tact, mit freier Durchführung 
des Thema'« und im gewöhnlichen Finale-Charakler. Be- 
trachtet man die ganze Skitzengruppe, so wird man der 
Ansicht, Beethoven habe Anfangs Variationen gewöhn- 
licher Art, etwa wie die über . . Vteni amore" , schrei- 
ben wollen, sei aber im Verlaufe der Arbeit auf die Ver- 
wendbarkeit des Grundbasses und auf die Ergiebigkeit des 
Thema'* zu Variationen ernsterer Art geführt worden. 
Beethoven wird die Arbeit, da sich weiter nichts im Skiz- 
zenbuche findet, anderwärts wieder aufgenommen und zu 
Ende gebracht haben. Wir »«trachten demnach die vor- 
liegenden Skizzen als eine Vorarbeit. • 

Chronologi»rh stellt sich nun die Reihenfolge der vier- 
maligen Benutzung desselben Themas jetzt dadurch fest, 
dass wir in dem Kessler'schen Skizzeobucbe auf den er- 
sten Seilen das Thema in einem Contretanz antreffen, 
auf den spateren als Grundlage der Variationen Op. 35. 
Da es nun bekanntlich auch in der Ballet musik : .Die Ge- 
schöpfe des Prometheus*, vorkommt und diese zum 
ersten Male schon im Mari 1801 aufgeführt wurde — 
also vor dem Herbste 1801, in welchem das Skizzenbucb 
beginnt, so scheint die Erfindung desselben doch durch 
das Ballet veranlasst, nicbt durch die Composition des 
Contretanzes, wie man bisher annahm. 

Wir fügen hier aus Alex. VV. Th ayer's Verzeich- 
nis« (vgl. Niederrh. M.-Zlg. d. J. Nr. 10) noch folgende, 
Beethoveu's Skizzenbücher betreffende Notizen binzo. 

Die erste Rubrik des Seite 175 u. ff. mitgelbeilteo 
Auclions-Katalogs von Beelboven's Nachlass weist 
fünfzig Nummern einzelner Nolirbücber auf, welche mei- 
stens zu einem, wenige darunter zu zwei, ein einzige« 
zu drei Gulden erstanden worden sind. Ferner enthält 
die zweite Rubrik .Brauchbare (?) Skizzen, Fragmente 
und zum Tbeil unvollständige Werke, noch ungedruckt 
und eigenhändig geschrieben*, etwa zwanzig Nummern, 
die etwas höher bezahlt wurden (jedoch nur zwei davon 
über 3 Gulden), weil die Herren Verleger damit noch ir- 
gend ein Geschäftchen zu machen hofften. 

Diese Notir- und Skizzenbücher sind in alle Welt zer- 
streut worden ; die meisten davon sind jetzt im Besitze von 
Arlaria u. Comp, in Wien und der königlichen Bibliothek 
zu Berlin (die Schindler'scbe und Lamlsberg'scbe Samm- 
lung). Eines der interessantesten ist das von 1 8 1 1 — 181 2, 
im Besitze des Herrn G. Petter in Wien; es enthalt 



Skizzen zur siebenten und achten Sinfonie and zur 
neunten. 

Deo ersten Satz der achten wollte Beethoven nach 
diesen Skizzen Anfangs mit einer Einleitung beginnen und 
kommt im eilfteo Tacte zum Thema (S. 7 1 des Skizzen- 
buches); erst auf S. 07 Gndet sich das vollständige Thema 
u. s. w. achtzehn Seiten hindurch. Dazwischen auf S. 83 
und dann wieder mit der Bemerkung ,nwUleur" das ori- 
ginelle Motiv des letzten Satzes. 

Lur neunten findet sich in Petter's Skizzeobuch fol- 
gendes Thema : 

.Ouvertüre Schiller." 



Freu - de «oh» - ner G9t - ter Fan - kan 



Tooh - tcr au« E - \y - - «i - um. 

In dem Artaria'schen Nolirbucbe P: .Finale. Freude 
schöner Götter Funkeo Tochter Elisium. Die Sinfonie aus 
4 Stücke, aber das 2" Stück in */• lakt wie in dem l"" 
das 4. köoocu in "/s lakt dur sejn u. das 4 W Stück recht 
fugirt.* 

Und auf einer anderen Seite: 
.Sinfonie allemand entweder mit Variationen, auf den 
Cbor alsdann eintritt oder obne Variati< 




Prendc, »ebener G8l-Mr Fun k«n Tochtor an« E - 

.Ende der Sinfonie mit türkischer Musik u. Singchor 
den rytbmus von 3 takte im Gloria" (unleserlich). [Soll 
wohl heissen im Scherzo.] 



Die TheaUrMstnade ia Fraakreich ausserhalb 



Die Verhältnisse der Provincial- Bühnen in Frankreich 
sind im Austande so gut wie unbekannt. Dass auf den 
Theatern der grössten Städte in Frankreich ausser Paris 
für die Kunst und insbesondere für die Oper wenig oder 
gar nichts gelhan wird, und dass Frankreich nicbt im 
entferntesten im Stande ist, in dieser Beziehung den Ver- 
gleich mit Deutschland auszuhalten, ergibt sich aus der 
folgenden, nach guten Quellen zusammengestellten Ueber- 
sicht der Ökonomischen Lage der Theater in den siebeu 
grosse« Stadien Marseille, Lyon, Bordeaux, Rouen, 
Lille. Toulouse, Nantes. Man wird daraus ersehen, 
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da» die dortigen Bübnen-Diredoren, lumal »eil dem neuen 
Theatergesetzc, auch nicht auf Rosen gebellet sind. 

In twei wichtigen Dingen ist uns aber Frankreich 
voraus: für die Dichter und Componislen darin, das» der 
Einnahme- Anlbeil für sie bei allen Bübnen gesetzlich 
festgesetzt ist, und für die Directoren darin, das« jede 
Stadt ihnen einen mehr oder weniger bedeutenden Zu- 
sebuss aus Gemeindemitteln gibt, der tbeils in Ueberlas- 
sung des Hauses ohne Miethe, theils in einer bestimmten 
Geldsumme, xuwcilen in Beiden) besieht. Auch war in 
einigen Stadien — vor dem Gesetze über die Thealerfrei- 
heil — dem Director des Haupltheaters noch da? Privi- 
legium zuerkannt, eine gewisse Abgabe für die Concession 
kleinerer Bühnen in derselben Stadt einzuziehen. Daneben 
aber figurirt als Gegenstück die gesetzliche Abgabe be- 
stimmter Procente von der Einnahme an die Armen 
der Stadt, die ja auch im preußischen Rheinlande als 
eine Reliquie der französischen Herrschaft noch besiebt 
und die künstlerischen Leistungen in Theatern und Con- 
certsälen mit den Gaukeleien in Kirmessbuden und den 
Produclionen der Thierbändiger in den berumziehenden 
Menagerieen auf eine Linie stellt. In Frankreich, wie in 
Rheinpreussen, wird das Gesetz hier und da durch wohl- 
wollende Stadlverordnete gemildert; aufgehoben ist es 
aber nirgends. 

Die Sladt Marseille mit einem Budget von 
10,473,601 Fr. gab vor der Tbeaterfreibeit dem Di- 
rector ihrer beiden Theater (Grand TlUutre, Theätre du 
Gyrmase) einen Zuschuss von 220,000 Fr. Dafür musste 
derselbe die Miethe des ersten mit 70,000, des zweiten 
mit 60,000 und die Armenabgabe mit 45,000 Fr. be- 
zahlen. Es blieben ihm mithin noch 45,000 Fr., wozu 
50,000 Fr. an Concessions-Einnahmen von den kleineren 
ßühneo kamen. Unter diesen Verbältnissen machte der 
Director gute Geschäfte. Aber als das Gesetz vom 6. Ja- 
nuar 1864 in Kraft trat, verweigerte er die Fortsetzung 
derTbeaterleitung. da man ihm eine Erhöhung des städti- 
schen Zuschusses abschlug. Der Stadtrath ging im Gegen- 
theil im Vertrauen auf die Tbeaterfreibeit so weit, den 
Tbealer-Zuschuss von seinem Budget zu streichen. 

Damit hörte die Oper in Marseille auf: die Kunst 
wurde dem Gewerbe überlassen. 

Mehrere Theater erstanden und machten einander 
Concurrenz. Vaudeville, Zauber- und Feen-Schauspiel, 
Lustspiel und dann und wann einige höchst mittelmässig j 
gegebene Opern bildeten das Contingent für die dramati- j 
sehe Kunst in Marseille. In diesen Tagen las man in dor- j 
tigen Blättern^ dass die drei Directoren der gegenwärtig ' 
thätigen Bübnen um städtischen Zuschuss gebeten und — j 
jeder 8000 Fr. erhalten hätte I 



Ist das" der erwartete und im voraus so sehr gerühmte 
Forlschrill? 

Die Stadl Lyon mit einem Budget von 0,088,072 
Fr. 59 C. gab vor der Tbealerfreiheit einen Zuschuss 
von 100,000 Fr., nachher von 120,000 Fr., und da 
diese Summe noch nicht hinreichte, erhöhte sie dieselbe 
jüngst auf 170,000 Fr. Ausserdem hat der Director die 
beiden Häuser [Grand Thedtre und Theätre des Ci- 
lestins) frei, was wiederum 80,000 Fr. beträgt. Ferner 
ist ihm eine Erleichterung der Armenabgabe bewilligt, 
Mall deren er 35,000 Fr. jährlich zu zahlen hat. Auf 
diese Weise braucht er die Concurrenz nicht zu fürchten 
und ist von allen Thealer- Unternehmern in Frankreich 
am besten gestellt. 

In Bordeaux fand sich auf dem städtischen Budget von 
4.268.054 Fr. bis tum 6. Januar 1864 als Zuschuss 
für die beiden Theater, welche unter einer Dirertion 
standen, die Summe von 120,000 Fr. Seitdem sind die 
Theater getrennt, und da die Lage des grossen Theaters, 
welches eine stehende Oper bat, misslicher wurde, bewil- 
ligte man dem Director desselben 144,000 und nach 
einigen Monaten 184,000 Fr. und gab ihm noch dazu 
das Haus frei. Dagegen fliessen an Armenabgaben 74,000 
Fr. wieder in die städtische Casse zurück. 

in Rouen (mit einem Budget von 3,505.100 Fr.) 
erhielt der Direclor der drei Thealer an Unterstützung 
Alles in Allem gerechnet 130,000 Pr. Nach der .Frei- 
heil' mielbete ein Unternehmer die zwei Häuser, welche 
dem Vaudeville und dem Drama gewidmet sind, wollte 
aber das grosse Theater mit der Oper nur gegen einen 
höheren Zuschuss als bisher übernehmen. Die Stadt, 
welche schon den dreissigslen Theil ihrer Einnahme auf 
das Theater verwendete, sab sich ausser Stande, diesem 
Begehren zo willfahren. Es übernahm nun ein anderer 
Director das grosse Theater; man stellte es ihm frei, 
Stücke aller Gattungen zu geben, und bewilligte ihm 
60,000 Fr. Zuschuss mit der Verpflichtung, dreissig 
Opern-Vorstellungen im Jahre zu geben. Nach sechs Mo- 
naten, in denen zehn Opern in Scene gesetzt worden wa- 
ren, legte der Stadlralh 15.000 Fr. zu. Man gab also 
75.000 Fr. jährlich aus und hatte doch keine stehende 
Oper. — Jetzt sind sogar vier Theater in Rouen; sie ma- 
chen alle schlechte Geschäfte, und die Oper ist von der 
Scene verschwunden. 

Die Stadl Lille (Budget 2.449,500 Fr.) verwendet 
auf die Unterstützung ihres Theaters den Erlass des Mieth- 
zinses für ein freilich nicht im besten Zustande befindliches 
Haus nebst Inventarium. etwa 50.000 Fr., und bezahlt 
mil 5000 Fr. einige Angestellte bei demselben: ausser- 
dem ist dem Director geslattet, an Stelle der Armen- 
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abgaben 200 Fr. monatlich und eine Vorstellung im Jahre 
tu geben, wobei er etwa 20,000 Fr. Vorlheil haben mag. 
, Dafür ist er aber verpflichtet, eine komische Oper » bal- 
len. Er bat bis jetzt keine Coneurreoz tu besteben : erhebt 
sieh aber nur eine einzige, so kann er unter den bisheri- 
gen Bedingungen die Oper nicht durchführen. 

Aus Nantes fehlen unserer Quelle die genaueren 
Angaben. Auf dem städtischen Budget von 2,428,361 
Fr. erscheint auch eine Ausgabe für das Theater von 
80,000 Fr. 

Toulouse bat ein Budget von 2,041,136 Fr. und 
gab dem Tbeater-Director das Haus des grossen Theaters 
frei und eine Unterstützungssumme von 80,000 Fr. Da- 
gegen musste er die Mietbe des kleinen Theaters mit 
13.000 Fr. und die Armenabgaben mit 40,000 Fr. be- 
zahlen, so dass ihm, die Mietbe des grossen Hauses zu 
50.000 Fr. gerechnet, 77.000 Fr. als baarer Zuschuss 
übrig blieben. — In diese Bewilligung war aber die vor- 
treffliche Bedingung eingeschlossen, <lass aus der Unter- 
stüUungssumme die Mitglieder des Chors und des 
Orchesters und die kleineren Angestellten beim Theater 
bezahlt werden mussten, mit anderen Worten: die Stadt 
besoldete das Orchester und den Chor. — So war es vor 
1864. Mit dem Decrete der Theaterfreiheit eröffneten 
fünf Theater in Toulouse ihre Vorstellungen! Vier davon 
und unter ihnen dasjenige, welches Opern gab, gingen 
nach wenigen Monaten zu Grunde. Jelzt hat sich für die 
Oper ein neuer Unternehmer gefunden, der zugleich ein 
zweites Thealer für Vandevillc, Drama und Lustspiel aus- 
beutet. Wie es ihm gehen wird, muss die Zukunft lehren. 

Hiernach erscheinen die Tbcuter Zustände in der gros- 
sen Mehrzahl dieser Hauptstädte der Provinz in traurigem 
Lichte, geschweige denn in den kleineren, weniger reichen 
Städten, deren es doch noch viele gibt, wie i. B. Metz, 
Strassburg. Amiens, Arras, Boulogne, Cherbourg, Nancy, 
Grenoble, Orleans u. s. w. u. s. w., welche alle bevölker- 
ter sind als die meisten kleineren Residenzen in Deutsch- 
land, die ihre Hoftheater besitzen. 

Mit Recht fragen daher französische Blätter immer 
lauter: „Wo sind die Vorlbeile, welche die neue Maass- 
regel der Staats- Regierung so grosssprecherisrh verheissen 
hat? Ist eine irgendwie gesunde, auf richtiger Theorie 
und auf Erfahrung beruhende Basis in dem Thcatcr-Ge- 
setzc vom 6. Januar 1864 zu finden, oder ist es bloss 
dem Worte ..Freiheit* • zu Liebe erfunden, damit diese 
da, wo sie nicht gefährlich ist, wieder eingeführt werde? 
Wo ist eine einzige Thatsache, die der Regierung das 
Recht gäbe, in ihrem Exftosi de h siiuaiion de t Empire 
zu sagen, dass allerdings das fragliche Decrcl für die 
Theater in der Provinz erst mit der Zeit die glücklichen 



Resultate erzeugen werde, welche die Staats- Verwaltung 
mit Grund davon erwarten dürfe? Nicht einen Schatten 
von Aufhülfe oder gar von Opfern für das Wohl der 
Buhnen in den Departcmentssladten hat der Staat zum 
Vorschein gebracht Da er dieselben ganz und gar den 
Sizilien überlässt, und dem, was diese thun oder lassen, 
ganz fremd bleibt, wo nimmt er das Recht her, glückliche 
Resultate zu erwarten? Höchstens könnte von einem mo- 
ralischen Rechte die Rede sein, aber das allein kann die 
Hoffnungen nicht begründen.**) 

Betrachtet man die obigen offiziellen Angaben,' so 
kann man wahrlich die Behörden der genannten Städte 
nicht der Knauserei und des Mangels an Opferwilligkeit 
für die Kunst zeihen, denn ihre Zuschüsse für die Theater 
überragen, namentlich im Verhältnisse zu der städtischen 
Einnahme, bei Weitem dasjenige, was unsere Gemeinde- 
Verwaltungen in Deutschland in den grossen Städten für 
denselben Zweck zu thun pflegen. Im Ganzen verwenden 
die sieben französischen Städte 1.1 13,000 Fr. zur Unter- 
stützung ihrer Bühnen, und das ist von ihrer Gesammt- 
Einnahme von 34,344.000 Fr. eine beträchtliche Summe. 

Nun halte man einmal Paris dagegen. Die sieben 
Provincialslädte geben ungefähr den dreissigsten Theil 
ihrer Einnahme: die Stadt Paris, deren Budget vier bis 
fünf Mal grösser ist, als jene Gesammt-Einnabme, gibt für 
ihre Theater — nichts. 

Paris, welches mehrere Schauspielhäuser als städti- 
sches Eigenthum besitzt, lässt sieb von allen Miethe zah- 
len, auch von denen, die eine Subvention vom Staate er- 
halten, so dass bei diesen letzteren (wie z. B. beim Theätre 
lifrique) der Staat der Stadt das Haus bezahlt. Und oben- 
ein zieht die Stadt für ihre Armencasse noch jährlich eine 
Summe von 15 — 16,000.000 Fr. ein! 

Was ist das für ein Verhältniss? Und da sagt noch 
die Regierung und die Pariser zu den Provincialen : 
.Wenn Ihr gute Theater haben wollt, so bezahlt sie!" — 
Wenn in irgend einem Zweige auf Dccenlralisalion zu 
dringen, so ist es in der Bcsrbülzung der Kunst durch 
den Staat. Nichts scheint gerechter, als das Verlangen, 
wenigstens ein gleiches Verhältniss herzustellen und die 
reiche Stadtcasse von Paris vorab einmal eben so für ihre 
Theater sorgen zu lassen, wie es die anderen Städte thun 
müssen. Auch wäre das nichts Neues; unter dem ersten 
Kaiserreiche gab die Stadt Pari» 1,300,000 Fr. für die 
Theater, hauptsächlich für die grosse Oper, und die Civil- 
liste legte 548,000 Fr. zu. 



•) Im Gogenthoil. Denn die tpeculircn je Gewerbe-Concorreni 
Ut genothigt, «lob dem grauen Hänfen au fügen und verdirbt folg- 
lich den Geschmack gründlich, wie wir de« «■ B. »ach an uoaeren 
Sommertheatem »eben. Die Redaotion. 
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Kann das Ge»eti vom 6. Januar 1864 den Uebel- 
ständen in der Lage der dramatischen Kunstanslaltcn in 
Frankreich abhelfen? — Darauf gibt die bisherige Erfah- 
rung die betrübende Antwort nicht nur mit Nein, son- 
dern zeigt, da»s es sie noch verschlimmert bat und dass 
die Oper schon aus einigen Stödten ganz verschwunden 
ist, in auderen mit Nolh ein armliches Dasein fristet 



[Neuigkeiten aus F. Sekibert's Naeklaue. 

Das ausserordentliche philharmonische Concert 
tum Besten des Schub ert-Monumenlfoud* eröffnete mit 
der Ouvertüre zu .Alfonso und Estreila", einem liebli- 
chen, in schlanken Proportionen leicht und zierlich aufge- 
bauten Tonstücko. Von den beiden bei dieser Gelegenheit 
zum ersten Male vorgeführten Zuiscbenacts-Musiken 
aus .Ho so munde" ist das erste Stück in H-moll eine 
Arbeil von hober Bedeutung, sowohl in Hinsicht des von 
blühenden, hinreissend schönen Gedanken strotzenden lo- 
balu, wie auch bezüglich der breiten, symphonischen 
Form. Dass der Charakter dieses Stückes eine bestimmte 
sinnbildliche Grundlage bat, unterliegt keinem Zweifel, 
denn die Gegensätze zwischen wilder Energie und idylli- 
scher Weichheit treten zu bestimmt auf, als dass sie bloss 
die Bedeutung musiealiseber Contraste haben sollten. Es 
wäre interessant gewesen, diese offenbare Beziehung zur 
Handlung auf dem Programme mit einigen Worten anzu- 
deuten. Ganz prachtvoll ist die Modulation, es kommen 
Scblussfälle von einer Originalität vor, wie sie in dieser 
Hinsicht nur Schubert eigen war. Auch die Art, wie Schu- 
bert hier die Bässe führt, ist manchmal höchst merkwür- 
dig, so besonders in dem wunderbar klingenden melodi- 
schen Sailensatze (in D-dur), wo aus dem den Funda- 
mentalbass übersteigenden Gange der ViotoBcelle folgen- 
der Mvdulalionszug sich ergibt: 

H-dur ' I I I 

Der zweite Zwischcnact ist in Rondo- Form gehal- 
ten, dessen Hauptsalz (B dur) sich wörtlich im A-moll- 
Quartette findet. Es lässt sich nicht bestimmen, ob die 
Uebertragung aus diesem in die Orchcstorform oder um- 
gekehrt Stall gefunden, da zwar das Kntstehungsjahr der 
.Rosamunde*, nicht ober jenes des Quartetts bekannt ist 
Nach der Opuszahl wäre der Satz aus dem Orchestralen 
ins Quartett aufgenommen worden; die entgegengesetzte 
Procedur dünkt uns jedoch die wahrscheinlichere. Das 
Stück ist lieblich und die Zwischensätze der Bläser machen 



eine reizende Wirkung. Die Herausgabe dieser beiden 
Entreacts würde sich gewiss in hohem Grade lohnen. Den 
Schluss des Instrumentalen bildete die bekannte C Sinfonie 
in der trefflichsten Ausführung, die man nur wünschen 
kann. Die Aufnahme aller dieser Vorführungen, zumal 
aber die der Zwischenmusiken, war eine überaus glän- 
zende. Der lang anhaltende, stürmische Beifall scbloss offen- 
bar das Verlangen nach einer Wiederholung in sich ein; 
der Dirigent jedoch war tactroll genug, diese niebt nur 
nicht zu leisten, sondern auch den Beifall nicht auf sieb 
zu beziehen: man liess die ganze Ehre dem Compooisten. 
— Den voealen Tbeil bestritt Fräulein Caroline Bet- 
lelbeim allein, da Herr Woller unwohl geworden. Die 
täglich durch neue Fortschritte erfreuende Künstlerin sang 
den .Memnon*. die .Gruppe aus dem Tartarus*, .Am 
Grabe AnselmuV und .Gebeimes" mit schönem Ver- 
ständnis», Geschmack und warmem Gefühl. Es war ein 
voller und verdienter Sieg, den sie hier als Liedersängerin 
feierte. Besonderen Dank verdient überdies die Wahl sei- 
len gehörter und hocbbedeulender Lieder. — Das Ertrag- 
niss dieses schönen, allen Betbeiligten zur hohen Ehre 
gereichenden Concertes soll über 1000 Fl. rein einge- 
bracht haben. Die Hälfte davoo wird beabsichtigt, der mit 
ihren vier unmündigen Kindern in den kümmerlichsten 
Verbältnissen lebenden Wilwe Ferd. Scbuberl's zuzu- 
wenden, ein Entscbluss, den wir nur aus vollem Herzen 
billigen können. Die Lebenden haben das dringender« 
Recht; der grosse Todte kann warten, falls es bei der 
Ausführung seines Denkmals gerade auf diese 500 Fl. 
ankäme, was wohl kaum der Fall sein wird. 

(W. Bl. f. Th.) 



Concert des kölner flannfr-liesangvereios in 
Dusseiforf. 

Am 25. Märx wohnten wir iu Düsseldorf in der städtischen 
Tonhallo cinom Concor!« bei, welche« der kölner MHnncr-CJeaang- 
Terain unter Leitung seine» Dirigenten, de« königlichen Musik-Dl- 
rector» Herrn Fr»n* Weber, auf die Einladung de« dortigen 
Kan»tl«r-Unter»tut»nrjg»-Yeroio« »um Vorlheil der Ca»M diese» Ver- 
ein», der »o ebrenwertbe Zwecke »erfolgt, gab. 

Wir hatten die bcrflhmto ÜJlngergeerllschaft lange nkht gebort, 
uud »o ging e* un* jetst wieder gerade »o, wie c» una immer nach 
lilngeren Zwischenräumen damit ergangen, nSmlioh dau wir über 
Reinheit, Tonfälle, Prttciaion und Auedruck erstaunten und, wahr- 
haft daron ergriffen, einen solchen Eindruck empfanden, als wenn 
wir den Verein zum ersten Male horten. Per Milnnergesang hat be- 
kanntlich in den letalen Jahren unter den Bewohnern dea eigent- 
lichen Kunstgebietet und namentlich bei den 8ünmf0hrern in die- 
aam Staat«, der wie alle Republiken häufigen Schwankungen und 
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Unruhen unterworfen ist, einen grossen Theil feiner Geltung ver- 
loren; allein wir hoff«, den diese Krise ihm tum Meile gereichen 
werde and daas er den OrundMU, der ffir eile and jede Prodaction 
der Kunst «Hern meassgebend Ut, überall auf »eine Fahnen schreibe, 
den Grundsatz, daas alles Halbe und in künstlerischer Flinsicht Mil- 
tclmaasigo durch äussere Mittel niemals einen wirkliehen Werth 
erlangen kann, mögen dieae Mittel auch an» der ebrenwertheston 
Gesinnung bervnrgebeo und *. it. in Vaterlandsliebe- und Popularität 
wurzeln. Du Reich der Koset itt ein rein geletige« und für «ich 

mendcn und alle Gebiete befruchtenden Strahlen mit Segen verbrei- 
tet, wenn eie durch keine Wolken und Dunste verdunkelt wird, die 

Es iat eigentlich eine Anomalie, da« man für ein« Kunstgattung, 
wie doch der MiLnncrgcsang offenbar Ut, noch gani besonder» dio 
Regel anfaulten tolle: „betreiht eie künstlerisch I« — aber die Mose 
der Tonkunet hat uon einmal die Schwache, die freilich ans ihrem 
all« Welt so leicht und echnell einnehmenden Weeen flieset, du» 
eie bei der Aufnahme ihrer Priester viel so nachsichtig iat und 
Taueende und aber Tausende, die eich su ihrem Dienet« herbei - 
drängen, immer freundlich wenigste« vor ihrem Tempel berumspa- 
sires, eich lagern und Pickeniolu veranstalten liest, wulur eie denn 
auch den Namen der populärstem unter allen ihren Schwestern da- 
vongetragen bat. 

Der kolner Mlnner-Geaangverein hat echon durch daa Streben, 
daa er von je her verfolgt bat, alle GeeeUe dea Kunatgcsangea auch 
auf seinem Gebiete streng in handhaben, eine Ausnahmestellung 
unter dea tauend Vereinen in Deutschland eingenommen, and das» 
er dieeaa Streben durch die That gekrönt hat, das* aein Vortrag 
von Münncrchören den Anforderungen der Kanal wirklich entspricht, 
das sichert ihm einen unbestrittenen Plate in der Geschichte dea 
deutlichen Gesanges, 

Auch daa Concert In Dusseldorf hat einen neuen Beweis der 
vollsten Berechtigung des Vereins eu einer solchen ehrenvollen 
Stellung in der Kunstwelt gegeben. Der Verein bat die klangvollen 
Grundstimmen behalten, man kann mit Recht sagen: „aie a'nd die 
alten geblieben", und bat rar die Tenor« einige recht bäbacbe, jün- 
gero Kräfte gewonnen. Das Programm brachte Composttionen von 
J. Tauaob („Rbeingruss"), L. Liebe („Die Wasserrose"), Men- 
delssohn, F. Schubert, Abt, J. Biets, Schumann, B. 
Marsehner, Uerbeck, Durrner („Das Madchen von Gowrie* 
— allerliebst) und Sitcher — alles recht schone Sachen; nur H. 
Esser'a „Morgenwanderung", eine gans verkehrte Auffassung des 
Gedichtes von Geibel, p aaste nicht »u den uhrigen. Die Palme unter 
den Ausführungen, welehe alle schon waren, gebührt dem Vortrage 
von Sobumann's „Lotosblume"; das schöne Lied wurde da eapo 
gerufen, wie auch vorher das reitende, wahrhaft entsQckeodo von 
F. Schubert: „Der Gondelfahrer«. Ueberbaupt hallte der überfüllt« 
Bajil bei jedem Chor nnd auch hei den Sologesängen des Herrn 
Wolf (Tenor) nnd dee Herrn Karl Bergstein von allgemeinem 
und lebhaftestem Bcifalle wieder. Herr Bergstein trug namentlich 
awei Lieder von A. E. Marschner und von F. Schubert, die 
sehr gut in seiner Stimme lagen, gans vortrefflich vor. 

Ausser diesen Gesängen der Kolner trug noch eise talentvolle 
Dilettantin iwei Lieder von Mendelssohn für Sopran vor und gab, als 



Zwischen den Choren und Liedern trugen Herr Mosik-Director 
J. Tausch und Herr C. Kurkowsky den »weiten und dritten 
Rats de« Duo's für Piano und Clarinette von C. M. von Weber 
mit grossem Iteifalle vor, und eraterer erfreute uns noch durch die 
„Campenella" von Taubert und den aaagoseichnet schonen Vor- 
trag eines Phantasie-Impromptus von Chopin. 

Ein sehr heiteres Mabl in .gemischtem Chor« aetste die er- 
höbto Stimmung bis — ja, du darf man nicht verreiben t — fort, 
nnd der Himmel gab den Beweis, daas auch nach Frühlingsanfang 
die Concert« noch su den Winter-Vergnügungen gehören, durch di« 
überraschende Auabreitang eines dickwolligen Schnee-Teppichs für 
die Kachhausegeheuden. L. B. 



Tages- Md l aterhaltvngs-Blatt. 

KClaa. Zum dritten Malo ist ein Sohfllet F. Hiller's von der 
Mossrt-Stt ftung su Frankfurt a. M. su ihrem Stipendiaten er- 
nannt worden. Es ist Herr Leonhard Wolf aus Crefold, seit jetit 
gerade drei Jahren Schüler des hiesigen Conservatoriums, auf wel- 
chem er seine Stadien in der Harmonie- und Compoaitionslehre mit 
den ersten üebnngen in Dreiklang- Verbindungen begann, und jetxt 
ala der würdigste von dreiiebn Bewerbern durch die urthoilenden 
Gutachten der Herren Robert Frans in Halle, C. A. Mangold in 
Darnstedt und Karl Reinecke in Leipzig bezeichnet worden ist. 

lieber die Aufführung in dorn Öffentlichen Städtischen Sing- 
verein, der letiten unter der Leitung dea Herrn F. Brcunung, 
fehlt uns heute der Raum sum Beriohte, den die nttchate Nummer 
bringen wird. 



Maltas. Die Liedertafel und der Damen-Geaangverein bxaeh- 

Friedrioh Lux im hiesigen Theater Cherubini's horoisch-tragisoho 
Oper „Medea" mit den Becilativen von Fr v Lacbner in eehr gelun- 
gener Weise tur Aufführung. Der Eindruck auf das in allen Räu- 
men gefüllte Haus war ein tiefer und nachballiger, und Soli wio 
Chöre fanden häufigen und wohlverdienten Beifall. Die Soli-Partieen 
waren durch Herrn Bortram und Frau Bertram-Mayer vom 
li.ii'.bcater in Wiesbaden, Herrn Schlösser vom Hoftheatox m 
Mannheim und Frau 8calla-Borsaga vom hiesigen ätaduheater 
in ausgeselchneter Weise vertreten. 

Am Tage dee Concertoa waren hier die Delegirten der dem 
mitjelrbeioiaobon Musikverbanda angehörigen Vereine der Slildt« 
Mannheim, Darmstadt, Wiesbaden und Mains iUc ammen- 
getreten, um in Besag auf das fünfte miltclrbcinische Musikfest 
Ucschlues su faasen. Diesem gemäss wird daa Fest am 2. und 3. 
Juli in Mains unter der artistischen Leitung des hiesigen Lieder- 
tafel-Direotors Herrn Friedrich Lux Statt finden and iat das Pro- 
gramm in folgender Weise festgestellt: Am ersten Tage kommen 
Mosart's Ouvertüre sur „ZaubcrSöte* und Handels Oratorium „Ju- 
dos Maccabaua" sur Aufführung. Für das i weile Concert sind fol- 
gende Werke bestimmt: Pastoral-Sinfonie von Beethoven; swei 
Chöre a eapelU, nämlich: Aderamui t« von Palestrina und Jen» 
dulHt von Vittoria; der 63. Psalm für vierstimmigen Frauencbor 
mit Harfesbegleitung von Fr. Lacbner und „Lobgesang« von Men- 
delssohn. 

Die zehnjährig« Violinistin Theres« Liebe aus Straaaburg, 
über deren überraschende Leistungen uns aus Mannheim, Speyer, 
Frankfurt n. s. w. dio rühmende tan Bericht« vorliegen, iat am 17. 
Mars auch hier in einem Knnstvereins-Conoerte aufgetreten und bat 
da* sahireich versammelte Publicum durch ihr« grosse technisch« 
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Fertigkeit, wie durch die auadracksrolle Klarheit ihre« Vortrage« in 
Erstaunen gesetzt and tum lebhaftesten Beifall« lingcri»ien. In 
demselben Conoerte erfreut« au oh der hier becooder* beliebte Pianist 
J. Aacher die Beaacber durah den Vortrag »eine 
poaitioDBQ, welche stürmischen Beifall fanden. 



Man schreibt aus Mannhein vom 16. Min: „Die Gi'«ungi- 
Vorträge de« Herrn Naehbaur In der ersten Akademie fanden 
rauachenden und allerdinga verdienten Beifall ; aie lieferten den Be- 
weia, daaa derselbe nachdem wir ihn frühor gehört, gründlichen and 
Studien abgelegen, deren Resultat wir die 



Berlin, 25. Mar». Am Mittwoch ging ab Futoper, am Feier 
dea Geburtstage« 8r. Maj. König WUbolm'a I., C. M. v. Weber'« 
„Euryanthe" in Seen«. Die Voretellung leitete ein Trompetentuaeb 
ein, dann erhob eieh der Vorhang und Herr Kariowa trat als 
Sprecher einsa von Friedrich Adami gedichteten Prologe« Tor. 
Der letzte Vera der Dichtung war ala Melodram behandelt, und 
hörte man die Klange der National-Hymne durch HarfcntBno einge- 
leitet; da« Orcheater 6el ein, da« geaammte Publicum erhob eich 
Ton den Platten und die abliehen Hoch« ericbollen Ton allen Lip- 
pen. Die Oper nahm unmittelbar ihren Anfang und wurde die brillant 
geschriebene Ouvertüre trefflich ausgeführt. Die Aufführung war gut. 
Frau Harrier»- Wippern war der Stern derselben; sftmmtlicfae 
Pieceu wurden von ihr mit grosaem Erfolge nnd herziger Innigkeit 
gesungen; vorzüglich culminirte «ich der Beifall im dritten Acte 
und wurde die Sängerin wiederholt bei offener Scene gerufen. Die 
Eglnntine de« Fräuleins 8 an te r erfreute aich gloichfalla vieler Bei- 
fallsbezeigungen und entschädigte aie dafür aber auch da« Publicum 
durch schönen und glockenreinen Vortrag ihre« Parte«. — Auf dem 
Friedrich- Wilkelmstldter-Tbeater trat am Montag Herr Theodor 
Wachtel in seiner Forcerolle als Postillon in Adam'« gleichnami- 
ger Oper als G««t auf. Da« Hau« war selbstverständlich ausverkauft, 
denn e« galt ja, zu prüfen, ob das Unheil der österreichischen Me- 
tropole zu bestätigen oder anzufechten sei. Gewitterschwüle lagert« 
Ober dem Publicum, und wurde der hier so beliebte Sänger auffäl- 
liger Weise nicht mit dem Enthusiasmus empfangen, welcher ihm 
sonst bei jedem früheren Auftreten tu Theil wurde. Für den ersten 
Act wären wir bald geneigt geworden, in Bezug auf den gesang- 
liehen Part de« Sänger* unseren wiener Collegen vollständig beizu- 
pflichten; namentlich ging durch unreine Intonation (Folge einer be- 
deutenden Indisposition) in dem Dnette mit Madelaine viel verloren. 
Im «weiten Acte als St. Pbar schien Herr Wachtel ein ganz Ande- 
rer geworden zu «ein ; wenn sieb auch bei Einzelnem die Indlspo- 
nirtbeit fühlbar machte, so wurde dem Sänger doch für seine vor- 
zügliche Leistung «ebr viel Applau«, namentlich für die brillant 
vorgetragene schöne Cantilene „Von früher Morgenröthe". Die 
Stimme bi'>«erte sich nach jeder Pieee, uni! nagen wir dreist so be- 
haupten, da«« Herr Wachtel die geaammte wiener Kritik durch «eine 
Leistung Lögen strafte. Da« bekannte Abt' »ehe Lied: „Gut' Nacht, 
Da mein herzige« Kind", wurde ola copo begehrt. — Niemann'« 
Gastspiel beginnt mit der zweiten Woche de« April, und wird der 
Kunstler in diesem Monate an der Seite von Fräulein Lucca vor- 
«1« Fanst, Troubadour, Kaoul, Fra Dlavolo, Lobengrin 
d. In der «weiten Hälfte «eines Gastspiel« gibt er d< 



Vom Professor A. B. Marx erscheint Im nächsten Monate bei 
O. Janke in Berlin unter dem Titel: „Erinnerungen aus meinem 
Leben*, ein zweibändige« kunsthistoriaches Memoirenwork, welche« 
■owohl durch die darin auftretenden berühmten Persönlichkeiten der 
Kunst- und Gelehrtenwelt, als durch eine Analyse und Kritik der 

Jahrhunderts hier zur Aufluh- 
von Spontini, Weber, C. Lowe, Men- 



delssohn n. ». w., «o wie auch darob die Erzählung vt>u des ( 
vollen Verfassers „L'ebertrltt zum Chriatentbuate, von Mozart 
Händel angeregt", eine Utoreseanto literarische 



Der Bau eines neuen Theaters auf den Sladterweite- 
näcbst dem Bezirk Mariahilf «oll bereit« entschieden 
and -zwischen der Baronin Paaqoalati und Herrn Offen back 
ein« Vereinbarung dabin ersielt worden sein, das« Herr Oflcnb&ch 
durch sechs Monate im Jahre die Direction übernimmt. Das neu« 
will da« Singspiel, du I 



Das Engagement des Fränloins Caroline Bettel beim für die 
wiener Hofoper ist nun definitiv zum Abschlüsse gebracht Die lie- 
benswürdige Künatlcrin Ist für sehn Jabro dem Institute gewonnen, 
gegen jährlich 10.0TK) Fl. Qebalt, drei Monate Urlaub und eine zu- 
gesioberte lobcnaliangUeh« Pension von 800 Fl. mach fünfjähriger 
und von 1600 FL naok «e 



Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien hat dea lobens- 
werthen Entacblus« geiaasl, für jedes In ihren Conoerten aufgeführte 
Werk eine« lebenden ComponUten demselben einen Ebransold von 
3 bis 5 Ducaten zukommen su lassen. Der erste Tonsetzer, auf den 
die neue Bestimmung Anwendung fand, war Franz Lachner, der 
seine aweit« Orchester-Bolle im zweiten auellsehafti-Concerte selbst 
diriglrt hat. Die Direction sandte ihm die fünf Duetten in einem 
werthvollen silbernen Poesie, in welchen eine passende Widmung 
grnvirt war. Eine Adresse begleitete jflngst dieses Geschenk nach 



Der verstorbene Herzog v. Morny hat sich viel mit Dichtung 
und Musik beschäftigt. Er untersebäute «ein Talent und beutete ee 
mit jener Bescheidenheit und jenem genügsamen Ekrgeiso aus, die 
so selten bei dilettantisirenden Personen gefanden werden. Er quälte 
•eine Freunde, dio Directoren und das Publicum nicht mit fBnfscti- 
gen Dramen oder Opern, sondern versuchte es, sie mit kleinen Vau- 
deville«, Proverbe« und Operetten nach Kräften zu «muairon. Das« 
ihm daa nicht selten gelang, beweist der „Monsieur Chouöeury", 
der, wie man weiss, lange auf dem Repertoire der Boufftt paritiem 
nd dessen Text wie Musik ihn «um 



Die Oesammt-Eionakmen »ttromtlichsr pariser Theater 
im Jahre 1804 die Summe von 12,636,733 Fr.; 
1,341,145 Fr. 



^nkiitibiguiigen. 



AlU in ditter Mutik. Zeitung betprockenen und angekündigten 
Mueiealien ete find tu erhalten in der tieft volUt&ndig auort\rtcn 
ifiuitalien- Handlung und Leikanttalt von BERNHARD BREUER 
in Köln, grau» Budengatte Jfr. 1, to wie bei J. FR. WEBER, 
HoU» S'r. 1. 

Dir 3}irt>rrr6<iiiifdif. ^SusiR -3rtliiB4 

erscheint jeden Samstng in einuiu ganzen Bugen mit x.wangloaen 
Beilagen. — Der Abonnemcntsprela betragt für du Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuss. Post-Anatalten 2 Thlr. 6 8gr. Eine 
mer 4 8gr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der 
M. DuMont äehanberg'sebcn Buchhandlung in Köln erbeten. 
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's „Seeiea aas der Prithjofsage" im 



Am 25. Marz führte Herr Bruch seine „Sceneu ans 
der Frithjofsage" in dem Concerle des akademi»chen Ge- 
sangvereins, dessen Dirigent, Herr Wein wurm, das 
Werk sehr gut einstudirl halte, einer Zuhörerschaft von 
nahezu zwei Tausend Personen vor und hatte damit einen 
überaus glanzenden Erfolg. Die zwei Solostirameu: Inge- 
borg (Sopran) und Frithjof (Bariton) wurden von Frau 
Dustmann und Herrn Ilrabauek, die Chöre von dem 
Sängerchor des akademischen Vereins, 200 Personen 
stark, gesungen. Das Orchester, Herrn Hellmesberger 
(aueb als Solospielcr) an der Spitze, war das des k. k. 
Hof-Opcrulheaters. 

Der Erfolg zeigte sich durch den rauschenden Beifall 
des Publicums nach jeder Scene und durch den dreimali- 
gen Hervorruf des Componisten am Schlüsse, ferner durch 
das Urtbeil und die Glückwünsche des Orchesters schon 
in der Probe, und ward uns durch die mündlichen Be- 
richte, die wir von Augenzeugen und von der berühmten 
Sängerin, die selbst mitwirkte, erhalten haben, bestätigt. 
Endlich berichten die sämmtlicben wiener Blätter dasselbe, 
und auch diejenigen, welche den Werth der Composition 
nur uutcr mancherlei Beschränkungen gelten lassen, läug- 
nen diese Thatsache nichL Von den letzteren sagt i. B. 
die .Presse": »Das Publicum nahm das Werk so auf, 
dass Herr Bruch stolz auf diesen Erfolg sein kann.* — 
Die „Recensionen" ignoriren zwar den aussergewöbn- 
lichen Beifall, berichten aber doch, .dass sich das Werk 
ehrender Anerkennung zu erfreuen hatte*. — Die .Neue 
Freie Presse" sagt, dass „die ausführenden Kräfte redlich 
mitgewirkt, um Herrn Bruch zu einem erfolgreichen De- 
büt in Wien zu verhelfen* — endlich die , Blätter für 
Theater* u. s. w.: .Der Compooist fand nach jeder Scene 
und zumal am Schlüsse reichlichen Beifall." 



Es ist sehr intercssaut. die Stimmen der fremden Kri- 
tik über ein neues Werk, das noch ungedruckt ist, zu 
vernehmen, wenn man dieses Werk selbst durch und durch 
kennt und auch Proben und einer grossarligen Auffüh- 
rung desselben früher beigewohnt bat. Wie unsere Leser 
aus unseren Berichten über Bruch'* .Frithjof* und dessen 
Aufführung in Aachen wissen, sind wir in diesem Falle, 
und gerade weil die wiener .hohe Kritik" jene und diese 
ignorirt und höchstens den Erfolg in Leipzig erwäbot, hat 
es uns doppeltes Vergnügen gemacht, unsere Erfahrungen 
durch den Eiublick in die verschiedenen Organe derselben 
zu bereichern. Beginnt doch e nrs der besten kritischen 
Blätter von Wien mit dem sonderbaren Lobe: .Eine No- 
vität war von Belang, denn sie führte uns einen jungen 
Componisten. eines der relativ hoffnungsreichsten Talente 
des a usser ösler reich i sc he n Deutschlands, zum 
ersten Male vor." Bezieht sieb das „relativ* auf die allge- 
meine Armuth an Talenten, oder auf dieselbe in Deutsch- 
land ausserhalb Oesterreich? Wären wir eben so arge 
Local- Patrioten, so möchten wir fragen, wo denn im öster- 
reichischen Deutschland die Talente sitzen? Bei den jam- 
mervollen politischen Zuständen fehlt es nur noch daran, 
dass wir auch für die deutsche Kunst einige und 
dreissig Vaterländer annehmen! 

Der Referent der .Wiener Ztg." (Ä. H.) stimmt mit 
dem Urtbeile des Publicums in Wien überein. Natürlich 
weiss er auch nichts von dem Erfolge des Werkes am 
Niederrbeine, „im ausserösterreicbischeiv Deutschland'; 
er geht aber doch wenigstens von Leipzig aus, dessen 
.Empfehlung man aeeeptiren könne", und meint über die 
Composition selbst: .Das ist wirkliebe Musik, Musik in 
Form und Inhalt In allererster Linie wohhbälig wirkt 
ihre Klarheit und Uebersichtlichkeit, es belebt sie natür- 
licher Fluss und Ergnss, kräftige, gesunde Phantasie und 
ein tüchtiges Gestalt ungs- Vermögen. Durchsichtig, ohne 
darum je leer zu sein, kunst gemäss, ohne mit scholastischen 

14 
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Figuren tu coquettiren. ergckt »iah die Mktaik it> strenger 
Charakteristik ihre» textlichen Substrats; das Aufgebot der 
Mittel ist ein aus innerer Notwendigkeit hervorgehendes. 
Die Verwandtschaft mit Mendelssohn'« .Antigone", von 
welcher gesprochen wurde, finden wir in diesen Scenen 
durchaus nicht; der auffallend selbständige Componisl hat 
vielmehr das Gebiet der romantischen Musik erweitert, 
wie es z. B. Schumann in ..Paradies und Peri** neuer- 
dings aufnahm und erschloss. Bruch bietet keine Cantate, 
nichts im Oratorienstil oder dergleichen; wir vermuthen 
vielmehr in diesen einzelnen Sccnen Anfange oder Bruch- 
theile einer Oper, die auszuführen der Componisl aus Ur- 
sachen, die wir eben nicht kennen, unterliess. Alles in 
Bruch drängt zu dramatischem Leben, und wir glauben, 
der Versuch mit »einer Oper „Lorcley* ". die im deut- 
schen Norden sehr viel Anklang findet, wäre auch hier 
zu wagen. 

.Der Text der einzelnen Fritbjof-Scenen wurde in 
diesen Blättern bereits übersichtlich zur Sprache gebracht. 
Wir wüssten in der Tbat nicht, welche der sechs Num- 
mern io der Musik tu bevorzugen wäre. In jeder einzelnen 
tritt das charakteristische Element scharf ausgeprägt her- 
vor, die Melodie fliessl reichlich, das Arioso der Oper ver- 
kündigt sich unverkennbar. — Der dramatische Zug leibt 
und lebt fast bis zur bübnlichen Anschauung gant vorzüg- 
lich in: .„Wo mein Vater ruht'" u. s. w. (B), . „Slirne 
der Erde*" (B), ..Erhebet die Lanze"" (G). Das sind 
Nummern, die geradezu in der Bühne wurzeln. Der pracht- 
volle Cbor: . .Wenn es stürmt mit Macht* " (0, 8 /4-Tact), 
entrollt ein Finale, wie es der grossen Oper zugehört. Die 
vierte Scene bietet, was instrumentales Colorit betrifft, 
wahrhaft bezaubernde Tbetle in den Solostimmen durch 
Hellmesberger's süsse Geigcnlaute und in der Arie mit 
Harfenbegleitung. Von erschütternder Gewalt ist der 
, , Tempel brand" * und ein tiefgesätligtes lyrische* Bild 
, .Ingeborg's Klage* *, von unserer in solchen Lagen un- 
schätzbaren Frau Dustmann voll echt weiblicher Innigkeit 
gesungen. Dem Herrn Hrabanek war die Partie des 
Fritbjof zugefallen. Die erste Hälfte gelang besser; der 
Sänger selbst thste wohl, seine Stimme zu schonen, die 
nach kleiner Mühe schon ihre Sprünge und Risse zeigt. 
Dort, wo leidenschaftliche Kräfte ausbrechen, tritt der 
Chor des akademischen Gesangvereins am glänzendsten 
hervor * 

Was nun die Ürtbeile der Referenten der .Neuen 
Freien Press«*, der .Presse* und der .Recensionen* be- 
trifft, die wir zu schatten wissen, so scheint es uns doch, 
das.« sie in diesem Falle bei dem Enthusiasmus des Publi- 
cum» es für standesmässig gehalten haben, dem jungen 
Componisten gegenüber eine strengere Amtsmiene zu zei- 



gen. Wir haben nichts dagegen, wenn die Kritik auch 
| ihrerseits glaubt, dafür sorgen zu müssen, dass die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen, wiewohl die Natur und 
auch die auf dem Gebiete der Kunst herrschenden Zu- 
I stände schon selbst genug dafür sorgen: aber trotzdem 
j mochten wir doch keineswegs die angebrachten Bedenken 
alle unterschreiben, da un» ihre Begründung — nach ein- 
maligem Hören — auf Beweisstellen aus dem Werke 
! selbst weniger zu beruhen scheint, als auf vorgefassten 
1 Ansichten und Acusscrlichkeilen. 

Es wird Niemand erwarten, dass wir das ganz neue 
Urlbeil der .Blätter für Theater* u. s. w. über Tegn^r 
mehr als. erwähnen, denn es lautet: .Das Gedicht ist in- 
teressant und erscheint beim ersten Anblicke von bedeu- 
tender Kraft, bei näherer Untersuchung aber blutleer!" 
— Voilä für den Dichter, den die ignoranle Welt bisher 
in jedem Abschnitte der Frithjofsage bewunderte. Seine 
Poesie ist also eine .interessante Bleichsüchtige*! — .Ganz 
so verhält es sich mit der Composilion." — Voilä für den 
j Tonsetzer! 

Die .Recensionen* eifern ebenfalls gegen den Text, 
' aber aus musicalischen Gründen, gehen aber viel zu weit, 
I wenn sie vor .Behandlung solcher Zwittergebilde" war- 
nen, .die den Componisten fortwährend zwischen lyrischen 
und dramatischen Intentionen, zwischen Vocal- und Instru- 
mentalsätzen, zwischen Concertsaal und Theater in der 
Irre berumführen." Hierin sind mehrere Irrthümer auf 
einmal ausgesprochen: erstens wissen wir nicht, was die 
Vocalmusik, wenn sie die Form einer Cantate, oder 
eines Oratoriums, oder einer Oper annimmt, für einen 
Stoff wählen soll, der nicht lyrische und dramatische Ele- 
mente zugleich darbietet? Bisher bat nan in der Durch- 
dringung mit beiden gerade die nolh wendige Bedingung 
eines musicalischen Textes gefunden. Zweitens soll der 
Stoff der Frithjofsage den Componisten .zwischen Vocal- 
und Instrumentalsätzen in der Irre herumführen*! Aber 
in dem Werke ist ja kein nackter Instrumentalsatz, als die 
einleitende Ouvertüre! In den Marsch des trüben Hoch- 
zeitszuges der Ingeborg fällt ja der Chor ein; und wäre 
das auch nicht, dürfen denn die Märsche in den Händel*- 
sehen Oratorien keine Gnade vor den Aesthetikern finden? 

Sehr wohlwollend führt die .Neue Freie Presse* 
(Ed. II.) Herrn Bruch, der in Wien kaum dem Namen 
nach gekannt war, mit folgenden Worten ein: 

-Der akademische Gesangverein hatte die 
glückliche Idee, uns in seinem sehr zahlreich besuchten 
Concerte nicht bloss eine nmfangreiebe neue Gomposition, 
sondern zugleich einen neuen Componisten leibhaftig vor- 
zuführen. , „Scenen aus der Frithjofsage* * heisst die 
Tondichtung und Max Bruch der Componisl. Als Jüng- 
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ling mit dem Preise der frankfurter Mozart-Stiftung ge- 
krönt, wurde Brucb iur weiteren Ausbildung Ferdinand 
Hilter in Köln anvertraut. Nachdem er sieb mit ewigen 
kleineren Composilionen hervorgethan. glückte es ihm. die 
Erlaubnis» Em. Geibel's zur Composilion der , „Lore- 
ley* " tu erhallen. Geibel, der diesen Opernlext bekannt- 
lich für Mendelssohn- Bartholdy gedichtet und in grosser 
Furcht vor schlechten Componisteo sorgsam gehütet hatte, 
gab diesem jüngsten Bewerber am seine Loreley Gehör. 
Sein Vertrauen ward nicht getäuscht; denn wo Brucb's 
Oper bisher gegeben wurde {in Mannheim, Ruin. Harn- 
bürg u. s. w.), erwarb sie sieb nebst der unbedingten 
Achtung der Kritik den lebhaftesten Beifall des Publicuros. 
Seither erschienen von Max Bruch ein . .Gesang der hei- 
ligen drei Könige"* und eine ..Flucht der heiligen Fa- 
milie* * (beides wirksame Concert-Nummern), ferner 
, .Zehn Lieder" * und eine sehr hübsche Bearbeitung von 
. .Zwölf schottischen Liedern* " für eine Singslimme. Aus 
allen diesen Composilionen (sie sind grösstentbeils in dem 
trefflichen Verlage C. Sander s in Breslau erschienen) 
sprach ein feingeartetes Talent, das, in edler, ernster Bich- 
tung fortstrebend, bereits eine seltene Herrschaft über die 
musicalischen Formen und Mittel übte. In den Frithjof- 
Scenen für Soli, Männerchor und Orchester bekamen wir 
nun das neueste und nach allgemeinem Urtheile beste 
Werk des jungen Componisten selbst tu hören." 

Ueber das Werk selbst spricht sich llanslik eben- 
falls sehr anerkennend aus. Er findet, das» Bruch .ein 
feines Verstäivdniss für alle Wendungen seines Gedichtes 
bat und für jede Situation charakteristische und wirksame 
Klänge zu Gaden weiss; dass sein Ohr wählerisch prüft 
nnd schlechterdings alles Rohe und Triviale von sich stösst, 
das« seine Hand aufs sorgsamste formt und feilt. Die sinn- 
lich« Wirkung sei nicht verschmäht, weder in der über- 
raschenden Klangmischung, noch in der Schallkraft: über- 
all aber erscheine sie gerechtfertigt durch den musicali- 
schen und dramatischen Zusammenbang*. Er betont fer- 
ner .die Einheit des Stils und der Stimmung, welche die 
wechselvolle Scenenreibe zu einem wahrhaften Ganzen zu- 
sammenfasst' . Schliesslich bestätigt er die Thatsache. dass 
.das Publicum das Werk äusserst günstig aufgenommen 
und nach jeder Nummer den Componisten und die Mit- 
wirkenden — namentlich Frau Dustmann — ausgezeich- 
net* bat. 

C. Schelle (in der „Presse" ' verroisst zwar Selbstän- 
digkeit in Stil und Auffassung, erkennt aber in dem Com- 
ponisten .aus manchen Stellen ein bedeutendes dramati- 
sches Talent, das schöne Früchte verheüwt", nnd .eine 
vollkommene Beherrschung der technischen Mittel seiner 
Kunst und eine Sicherheit in Handhabung der Effecte. 



welche als solche schon seinen glücklichen Erfolg auf dem 

| Gebiete der Oper gewährleisten muss*. 

Nach alledem scheint denn doch seil langer Zeit in 
Wien keine Neuigkeit einen so durchschlagenden Erfolg 
gehabt zu haben, als diese. Da das Werk nächstens im 

I Druck fertig sein wird — Verlag von Leuckart (San- 
der) in Breslau, der auch den Ciavier- Auszug der Oper 
Loreley verlegt bat — , so wird es werteren Kreisen zu- 
gänglich, welche nicht auf wiederholte Aufführungen wer- 
den warten lassen, die dann nicht ermangeln werden, die 
bisherigen Erfolge zu bestätigen, oder unser Unheil über 
den Werth der Composilion, wie wir es in den Nummern 
50 und 51 des vorigen Jahrgangs dieser Blätter ausge- 
sprochen haben, zu widerlegen. 

Auch wir halten keineswegs Max Bruch schon jetzt 
für einen vollkommenen Meister im Schaffen, setzen aber 
auf seine Zukunft grosse Hoffnungen. Wohl hat der Re- 
ferent der .Recensionen* mit dem allgemeinen Satze, 
dessen Gültigkeit aber auf das besprochene Werk nicht 
passt, Kecht: .ein starkes, mit sich einiges Talent wendet 
sich bestimmten; streng gesonderten Formen zu, wo es 
am besten seine Eigentümlichkeit stilvoll ausprägen 
kann." Sehr gut, wenn das nur eben so leicht gelban als 
geschrieben wäre! Mit der Wendung oder Richtung allein 
ist es nicht gethan; dess Zeuge ist Richard Wagner. Bruch 
hat das Gebiet, auf welchem er seine Eigenthümlicbkeit 
ausprägen kann, sehr wohl erkannt und ist darüber völlig 
mit sich einig. Dieses Gebiet ist die Oper. Mit dieser Er- 
kenntniss ist es aber auch noch nicht gethan: es gehört 
dazu noeb die Kleinigkeit guter Operngedicbte, und 
er würde gewiss sehr dankbar sein, wenn ihm fürs erste 

. nur eines von solchen nachgewiesen würde! L. B. 



Beethoven *c.e* ). 

Nr. 115. Dritte Symphonie. 1803 — 1804. Titel 
des geschriebenen Hand-Exemplars Beethoven'»— bei der 
Licitation seines Nachlasses um 3 Fl. 10 Kr. verkauft und 
jetzt im Besitze des Componisten Joseph Dessauer in Wien: 
.Sinfonia grande." (Zwei Worte sorgfältig aosradirt.) 
1804 im August del Sr. Louis van Beethoven. Sinfonie 3. 
Op. 55. Gerade unter seinem Namen war mit Bleistift 
geschrieben und ist noch zu lesen: .Geschrieben auf Bo- 
naparte". Eines von den zwei ausradirten Worten war 
sicherlich auch .Bonaparte". 

Nr. 130. Concert für Violine und Orchester. 
1806. Das Manuscrrpt, im Besitze der k k. Bibliothek in 

•) Aua A. W. Th.yer's chronologteefaem Vereeicbnif ie 
der Werke BeetboTea'«. 

n 
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Wien, ist von Beethoven überschrieben: .Coneerto par 
Clemema pour Clement, primo llolino e Direttore cd 
Tlieatro it Vteime, dal L. v. Bthvn. 1806.' 

Eine von Beethoven eigenhändig geschriebene Cadenz 
mit obligater Pauke zum ersten Salze dieses Coneerles in 
der Clavier-Uebersetzung und einen .Eingang" 
von dem Andante (Largbctto schreibt hier Beethoven) zum 
Rondo besitzt Herr Karl Haslinger in Wien. 

Nr. 131. IV. Concert für Pianoforte. Gdur. 
1800 (?). Eigenhändig von Beethoven geschriebene Ca- 
denzen zu diesem Concerte besitzt Herr Karl Haslinger, 
und zwar: zum ersten Satze zwei, von denen die eine — 
mit sehr schwierigen Doppel-Trillern gegen das Ende — 
von Beethoven überschrieben ist: „Cadema (mu setusa 
caderej* . — Zum letzten Satze eine Cadenz. 

Nr. 140. V. Symphonie. C nwlL 1808. - In Pet- 
ter's Notirbuch aus dem Jahre 1800 (N.B.!,) finden sich 
bereits folgende Skizzen: 



Sinfonie Allegro presto. 




Nr. 144. .tVrfwr-Concert für Pianoforte. 1809. 
Theodor Körner schreibt aus Wien am Samstag, 15. Fe- 
bruar 1812: .Mittwochs war zum Besten der Gesellschaft 
adeliger Frauen für Wohllbätigkeit ein Concert und Dar- 
stellung dreier Bilder nach Raphael, Poussin und Trojer, 
wie sie Goethe in den Wahlverwandtschaften beschreibt. 
Die Bilder gewährten einen herrlichen Genus«. Ein neues 



Clavier-Concert von Beethoven fiel durch.* Bei dieser (für 
Wien; ersten öffentlichen Aufführung des jetzt so berühm- 
ten Concertes spielte Karl Czerny das Clavicr. 

Ganz anders aber war die Aufnahme des Werkes in 
Leipiig einige Wochen (im December) früher, wo Musik- 
Direclor Schneider das Clawer spielte und „da* sehr zahl- 
reiche Auditorium in eine Begeisterung versetzt ward, die 
sich kaum mit den gewöhnlichen Aeusserungen der Er- 
kenntlichkeil und Freude begnügen könnte." 

(L A. M.-Z. XIV. 8.) 

Nr. 1Ö4. BdurTtxo, Op. 97. 1811. Die erste 
öffentliche Aufführung dieses Trio's war in einem Con- 
certe zu einem wohlthätigen Zwecke von Schuppanzigb 
im Hotel zum Römischen Kaiser veranstaltet. Beethoven 
seihst spielte das Pianoforte, Schuppanzigh die Violine und 
Linke das Violoncello. Von diesem Concerte berichtet der 
.Sammler" unter Anderem Folgendes: .Part. II. 1. Neues 
Trio für das Pianoforte, componirt und vorgetragen von 
Herrn L. v. Beethoven; in jeder Hinsicht schön und ori- 
ginel, für eine Akademie aber zu gross und weitläufig. Es 
folgt Schlag auf Schlag, und wer nicht ganz Kunstkenner 
ist, wird beinahe durch die Menge der Schönheiten er- 
drückt.* 

Schindler sagt (I. 197): ,1m folgenden Monat Mai 
ward dasselbe Werk in einer von Schuppanzigb im Prater 
gegebenen Quartett- Matine" wiederholt. Mit dieser Pro- 
duetion im PrAler, welcher ich, so wie auch der voraus- 
gegangenen am 11. April, beigewohnt, schied Beethoven 
als ausübender Ciavierspieler für immer aus der Oeffent- 
licbkeit." 

Nr. 166. Die Ruinen von Athen. 1812. Das Ma- 
nuscript zu Nr. 3 (Chor der Derwische) hat folgende Be- 
merkung in Beethoven's Schrift : 

.N.B. Alle mögliche hierbey lärmenden Instrumente, 
wie Kastagnetten, Schellen etc. d. g." 

(Schluss folgt.) 



Bas Theaterphr 1K64 -IM5 dfr k. lt. lofoper 

in W if n , 

Die gesammte musicalische Kritik von Wien tritt ge- 
gen die Leitung de» Operntheaters scharf auf, welche 
trotzdem, dass die Oper im Ganzen in Besitz des relativ 
besten Sänger- Personals ist, den Forderungen einer sol- 
chen Kunstanstalt keineswegs genügt. Und in der Tbat, 
wenn man liest, das« Meyerbeer's „Dinorah" erst in 
diesem Jahre zum ersten Male gegeben, dass ausser dem 
„Concini* von dem jungen wiener Componisten Löwe 
keine einzige neue Oper gebracht worden, dass diese mit 
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drei Vorstellungen begraben war, das« unter den „nach- 
stuilirlen* Flolow's „Indra* (!) figurirt, während 
Gluck'* .Iphigenie auf Tauris* vom Repertoire ver- 
schwunden und dio Mit twei Jahren angekündigte Vorbe- 
reitung der .Iphigenia in Aulis* nicht Statt gefunden hat 

— so kann man der Kritik nicht Unrecht geben, da die 
Tbatsachen lauter sprechen, als ihre Anklagen. 

.Das Repertoire" — sagen i. B. die .Reccnsionen" 

— .blieb in den engen Grämen festgebannt, innerhalb 
deren es sieb seit Jahrzehenden im Kreise dreht. Einünd- 
vierzig Opern sind zwar ein ansehnliches Material, und kein 
anderes grosses Opern-Institut durfte sich einer ähnlichen 
Zahl rahmen können ; unsere Oper spielt aber auch täg- 
lich, bedarf daher eines grossen Repertoires, besitzt aber 
auch — in dreifacher bis vierfacher Besetzung der meisten 
Fächer — ein quantitativ ansreichendes Personal, nicht 
bloss, um sich ihr Repertoire zu erhalten, sondern auch, 
um es aufzufrischen, zu erneuern. 

.Beides wird aber unterlassen. Man ist am Spitalplatze 
weder zweckmässig conservativ, noch entsprechend liberal; 
weder versteht mau es, das gute Alle in würdiger Weise 
zu erhalten, noch das Abgelebte durch neue, frische Ele- 
mente zu ersetzen. Wenn wir sagen, dass von den vier- 
unddreissig Opern, die von früher her fest studirt waren, 
fünf im Ensemble gut zusammenklappten — Fidelio, Der 
Biegende Holländer, Der Postillon, Wilhelm Teil und Der 
Prophet — so »t dies das Aeusserste an Anerkennung, was 
wir irgend leisten können, und selbst dabei sehen wir von 
mnneber Besetzung* und decorativen Einzelheit ab. 

.Wohl ist die Produclion der Gegenwart in Deutsch- 
land und Frankreich dürftig genug. Immerhin aber leisten 
Ferd. Hiller, Max Bruch, A. Abert, Richard 
Wüerst, Barbieri. ferner F. David, Maillarl und 
Andere Annehmbares, wenn es nur rasch und nicht ver- 
einzelt, dabei auch in sorgfältiger Besetzung und Seeni- 
rung gegeben wurde.* 

Das statistische Verzeichnis« weist vom 1. Juli 1864 
bis 31. März 1865 41 Opern auf. An den 263 Spiel- 
abenden haben 105 Opern- und 68 Ballet- Vorstellungen 
Statt gefunden. 

Opern. Adam: Der Postillon 8 Mal. — A über: Fra 
Diavoln (nachstudirl) 1 1. Der schwane Domino (neustu- 
dirt) 9. Die Stimme 5*).- Balfe: Die Zigeunerin 1 — 
Beethoven: Fidelio 4. — Bellini: Norma 4. — Boicl- 
dieu: Die weisse Frau 2 — -Donizetti: Locia von Lam- 
mermoor 7. Lucrezia Borgia 7. Linda von Chamonnix 3. 
Dom Sebastian 3. Maria von Roban 1. — Flotow: Ates- 

*) Nur oioo halb«, durch Wuchtel's 11 ci»cr werde» abgobro- 



sandro Stradclla 6. Martha 6. Indra (nachstudirl) 3. — 
Gounod: Margarethe 14. — Hal6vy: Die Jüdin 8. — 
Kreotzer: Das Nachtlager in Granada 2. — Löwe: 
Concini (neu) 3. — Lortzing: Gtaar und Zimmermann I. 
Marschner: Haiiü Meiling 4. — Meyerbeer: Dinorah 
(neu) 7. Die Hugenotten (nachstudirl) ö. Bobert der Teu- 
fel 5. Der Prophet 3. Der Nordstern 1.— Mozart: Don 
Juan 6. Die Hochzeit des Figaro 5. Die Zauberllöte 4. 
— Nicolai: Die lustigen Weiber von Windsor (nach- 
studirl) 3. — Offen bach: Die Rhein-Nixen 4. — Ros- 
sini: Wilhelm Teil 10. — Spohr: Jessonda 2. — Verdi: 
Der Troubadour 8. Hernani 2. — Wagner: Tarinhäuser 
5. Der fliegende Holländer 5. Lohengrin 4. — Weber: 
Der Freischütz 3. Obcron 2. 

Oper n- Personal. Sängerinnen. 1840. Fräulein 
Wildauer sang 24 Mal in 11 Partieen. 1855. Frau 
Schiffer 38 Mal in II Partieen. 1857. Frau Dust- 
mann 53 Mal in 18 Partieen. 1859. Fräulein Krauss 
55 Mal in 18 Partieen. 1861. Fräulein Destinn 49 Mal 
in 13 Partieen. 1861. Fräulein Bettelheim 96 Mal in 
19 Partieen. 1862. Fräulein Teil beim 63 Mal in 14 
Partieen. 1864. Fräulein Kreutzer 5 Mal in 3 Partieen. 
—Sänger. 1838. Herr Erl sang 34 Mal in 13 Partieen. 

I 1840. Herr Draxler 38 Mal in 15 Partieen. 1845. 

! Herr Ander 5 Mal in 5 Partieen. 1854. Herr Beck 65 

i Mal in 17 Partieen. 1854. Herr Mayerhofer 88 Mal 
in 24 Partieen. 1855. Herr Schmid 44 Mal in 17 Par- 
tieen. 1856. Herr Walter 64 Mal io 21 Partieen. 1857. 
Herr Lay 1 10 Mal in 28 Partieen. 1858. Herr Hra- 
banek 69 Mal in 20 Partieen. 1862. Herr Neumann 
44 Mal in 13 Partieen. 1863. Herr Dalfy 53 Mal in 
10 Partieen. 1863. Herr v. Bignio 38 Mal in 9 Par- 
tieen. 1863. Herr Wachtel 57 Mal in 14 Partieen. 
1864. Herr Rokitansky 42 Mal iu 12 Partieen. 1864. 
Herr Ferenczy 22 Mal in 8 Partieen. 

Capellmeister. 1840. Herr Procb dirigirte 13 
Opern. 1 854. Herr Esser 15 Opern. 1860. Herr Des- 
so ff 13 Opern. 

Das Ballet- Corps war ausser den 12 Balletten an 
68 Abenden auch noch in 1 1 Opern an 59 Abenden 
beschäftigt. Balletmusik- Dirigenten : Herr Streb inger 
(9 Ballelle), Herr Franz Doppler (3 Ballette). 

Gäste. Sängerinnen: Fräulein Bauer aus Kassel 3 
Mal (Gräfin Almaviva. Pamina, Donna Anna), Fräulein von 
Murska aus Berlin 31 Mal \Lucia, Linda, Martha, Leo- 
oore, Königin der Nacht, Königin Margarethe, Prinzessin 
Isabella, Dinorah). Frau Palm-Spatz er aus Leipzig 1 
Mal (Lconorc), Fräulein Arlot 15 Mal (Angela, Marga- 
rethe;, Fräulein Stehle aus München 6 Mal (Margarethe, 

I Elisabeth, Cherubin). — Sänger: Herr Ferenczy aus 
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Kassel 15 Mal (Eleazar, Hernani. Arnold, Sever, Edgar, 
Tannhäuser), Herr Hellmuth au« Hamburg 3 Mal (Vau 
Bett, Marquis de BoisQeari, Papageno), Herr Eppich aus 
Grat 7 Mal (Corentin), Herr Steger 3 Mal (Raou), Ar- 
nold, Masaniello). 



Die öffentliche Versammlung des städtiHchea (sVsaag- 
verein« in Miti. 

Am 20. März fand im Gürzeoichsaale Nr. II eine öf- 
fentliche Aufführung durch den städtischen Gesang- 
verein vor einem eingeladenen Publicum Statt, wie sie 
der genannte Verein alljährlich su veranstalten pflegt. Die- 
ses Mal gewann dieaelbe noch eine besondere Bedeutung 
dadurch, das« es die lettte war, welche Herr Ferdinand 
Breuoung vor seinem Abgange nach Aachen dirigirte. 
Der Chor war denn auch in «einer ganzen Stärke gegen- 
wartig, denn koin Mitglied de» Vereins wollte fehlen bei 
dem tbatsachlichen Zeugnisse der Leistungsfähigkeit des- 
selben, die der scheidende Dirigent lange Jahre hindurch 
geübt und gekräftigt hatte. Der Chor .war daher betnahe 
eben so stark besetzt, wie der Concertchor in den grossen 
Gürzenich- Concerlen *). 

Gesungen wurde das Te Dam in D dur von Hän- 
del, 1737 m Ehren der Königin Caroline aufgeführt, 
aber wahrscheinlich schon wahrend des Aufenthalte« des 
Meisters in Caonohs corapoairt. Chrysander meint, dass es 
zu den Stücken geboren möge, welche Händel zu den Ge- 
burtstagen des Herzogs von Chandos in den Jahren 1718 



*) Für die auswärtigen Leaer, welche die Verhältnisse der hie- 
sigen musikalischen Vereine aiebt krauen, bemerken wir, daee nii 
IHrtgcr als 25 Jahren swoi Gesangrereine für rollen Chor hier be- 
eteben: der städtische Gesangreroin, luletit anter Fcrd. 
Bräunung e Leitung, and die Sing- Akademie, eeit ihrem Ent- 

Frans Weber. Ein dritter Verein Ut der Ceneertcbor unter 
Ferdinand Hiller' a Leitung, welcher bla jetat (leider!) nicht eine 
Vereinigung «.Der Vereine &1« suleher wiur, sondern nur durch ein- 
telne Mitglieder aus den Vereinen und anoh durob sonstige, ie kei- 
nem geschlossenen Vereine bedtdlicbe Dilettanten sieb snsammen- 
sviite and seine Uehungen ausschliesslich für die Garsetueh-Con- 
certe abhielt. In derselben Weise geboret) aach die hiesigen lila- 
ner-Qeeangrerein« nicht als solche iu dem Conoertehor, son- 
dern aar einzelne Mitglieder derselben. Das Bestehen der ohiseliien 
Vereine iat in ein er grossen 6 ladt wie KSla gewiaa gana an der 
Stelle und fördert auoh durch einen gewissen Wetteifer die künst- 
lerischen Leistungen. Allein wir hielten ee Ton Je her und halten es 
jetat mehr wie Je Ar nothwendig, das« diese einzelnen Vereine an 
den grossen Concert- Aufführungen in einem bestimmten Tbeil- 
nuhmo- und Vorb ereitnnga- VerhJil;uis*i5 stoben, wenigstens 
wlihrcod der Winter-Saison; eine wirkliche Einheit ist auch im 
Reiche der Tonkunst nur durch theilwoisee Versiebten auf eartiou- 



bis 1720 dort geschrieben, und meint, dass es am we- 
nigsten Selbständigkeit habe und aus den Gedanken der 
vorigen und einigen anderen Lieblinpspesarifien zusammen- 
gestellt sei. Wir haben darüber kein Unheil, da wir die 
.vorigen" nicht kennen; das kleine Te Dam bat uns und 
die Zuhörerschaft recht angesprochen, wenngleich wir es 

! auch nicht den späteren grösseren Werken ebenbürtig 

i halten. 

Darauf folgte Mendelssohns 95. Psalm mit Te- 
: Dor-Soto, Sopran-Solo und Duett und Chor, und dann 
zwei Compositionen von Franz Schubert: Der 23. 
Psalm für Frauenchor und .Mirjam^Siegesgesan^* 
für Sopran-Solo und Chor. Alles wurde recht schön ge- 
sungen, namentlich erregte Schubert» Psalm für Frauen- 
chor enthusiastischen Beifall, wie auch Mirjam*» Gesang 
und besonders die Ausführung der Solo-Partie durch 
Fräulein Rothenberger. Alle übrigen Soli waren durch 
Mitglieder des Vereins recht befriedigend besetzt 

Am Vormittage hatten die Vorstände des Gesang- 
vereins und der musiealiseben Gesellschaft, deren techni- 
scher Dirigent Herr Brounung auch sieben Jahre lang 
gewesen ist, ihn in das Local der letzteren eingeladen und 
ihm durch herzliche Anreden und Ueberreichung werth- 
voller Geschenke ihre Achtung und ihren Dank bezeigt 
Am folgenden Abende vereinigte ein Abschiedsmahl eine 
zahlreiche Versammlung. Auf eine Anrede des Vorsitzen* 
den der musicalischen Gesellschaft, welcher mit beredter 
Wärme der Wirksamkeit des von Köln Scheidenden in 
seiner dreifachen Eigenschaft als Lehrer am Conservato- 
rium, als Dirigent der musicalischen Gesellschaft und des 
städtischen Gesangverein«, ferner «eines künstlerischen 
Strebens und seiner anspruchslosen, ehrenwerthen Haltung 
im Leben gedachte, antwortete Herr Breuoung in herz- 
lichen, eben so gewählten als innigen Worten, worauf 
ihm «ein College, Herr Frans Derckum, im Namen 
aller Collegen am Conservatorium. dessen Director, Herr 
Capelimeitter Hiller, durch Krankheit verhindert war, 
; dem Feste beizuwohnen, einen prachtvollen silbernen und 
goldenen Römer .mit der Inschrift des Tage« und den Na« 
men sämmtlicher Amtsgenossen mit sinniger Rede, die 
Ernst und Scherz in ansprechender Weise vereinigte, uber- 
gab. Ein paar trefflich humoristische Lieder, auch vier- 
stimmige Gesänge, unter anderen ein sehr babscher Canon 
— Alles, Dichtung und CompnsitioD, von A. Pütz — er- 
höhten das schöne, echt komische Fest 

Am Samstag den 1. April dirigirte Herr Breunung 
zum letzten Male das Orchester der musicalischen Gesell- 
schaft: als er aber das Zeichen zum Anfange der letzten 
Ouvertüre gab, fiel das Orchester in einen Tusch mit allen 
Instrumenten ein, brachte ihm ein Hoch und überreichte 
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ihm zur Erinnerung und als Zeichen der Hochachtung 
einen kunstvoll gearbeiteten Tactslock. 

Mögen diese Zeichen der Anerkennung, denen sieb 
der Dank und die Wünsche seiner zahlreichen Schüler 
und Freunde anscbliessen. ihm die Trennung von einem 
liebgewonnenen Wirkungs- und Freundeskreise erleich- 
tern und für seine neue künstlerische Laufbahn in der 
Nachbarstadt Aachen als günstige Vorbedeutungen gelten! 



Fra« UiUe Dastaiana als Danaa Aana. 

Köln. 5. April. 
Die gestrige Don Juan- Vorstellung wird den zahlreich 
versammelten Zuhörern unvergeßlich sein, denn so voll- 
endet, wie Frau Dust mann die großartigste dramatische 
Schöpfung Mnzart's, die .Donna Anna", wiedergab, wer- 
den nur wenige diese Rolle jemals ausgeführt gesehen 
haben. Jeder weiss, was für eine Vereinigung von persön- 
lichen, musicalischen und dramatischen Vorzügen die Dar- 
stellung dieser Spanierin verlangt, deren reine Seele die 
kindliche Liebe der Tochter und die sittliche Entrüstung 
der Jungfrau mit dem tiefsten Schmerze um den Vater 
und mit dem glühendsten Hasse gegen den Frevler füllen. 
Aus diesen Grundzügen ihres Charakters ist vom Dichter 
und Componisten ihr Bild geschaffen ; nirgends verläugnen 
sie sich, und sie sind es, die in Donna Anna neben der 
leidenschaftlichen Empörung gegen ein Verbrechen, das 
ihr Vernichtung drohte, eine tiefe Trauer und im Rück- 
blicke auf die ruchlose Frechheit des Frevlers eine mäd- 
chenhafte Zaghaftigkeit bedingen. Donna Anna ist weder 
eine Heldin, noch eine Rachsüchtige von gewöhnlichem 
Schlage: nur wenn das empörte Gefühl in ihr alle Fesseln 
sprengt, oder die Erinnerung an jenen Abend ihr ganzes 
Wesen verwandelt, bricht die Leidenschaft alle Schranken 
durch; so erscheint sie uns gleich im Anfange und so wie- 
der in der erschütternden Scene, wo sie in Don Juan den 
Frevler entdeckt. Aber selbst in diesen beiden grossartigen 
Situationen zeigen die schmerzlich melodischen Accente den 
Grund ihres Gemüthes, den Ausdruck einer edlen Mäd- 
chennatur, die, je tiefer empört, desto weniger ihre Ent- 
rüstung zur Schau trägt, sondern die Rache vertrauens- 
voll in die Hände des Geliebten legt, des wahr und innig 
Geliebten, nicht etwa eines Convenient- Bräutigams, wozu 
Hofmann in seinen Pbantasiestücken ihn macht, in denen 
er sich an da Ponte und Mozart auf unverantwortliche 
Weise versündigt und das erste ^-leider seitdem oft nach- 
geahmte — Beispiel jenes verwerflichen Bestrebens gab, 
elastische, durch den Dichter und Musiker in bestimmter 
Ausprägung geschaffene und durch die Tradition gehei- 



ligte Gestalten des Drama's durch die Sucht, neu und ori- 
i ginel zu sein, zu verunstalten und ihre Natur zu alteriren. 
Mozart lässt seine Donna Anna nirgends die Natur edler 
Jungfräulichkeit und trauernder Kindesliebe verläugnen; 
der Schmerz ist bei ihr ein dauernder, aber die Strafe des 
doppelten Verbrechens vertraut sie dem Himmel und dem 
künftigen Gatten an. Darum bebt sie fast selbst vor dem 
Schwur der Rache, den sie veranlasst, zurück: ,Ha, welch 
i ein Schwur! o Himmel! o grauenvolle Stunde!* — Darum 
, erscheint sie so weich in dem Quartette, wo nur in einem 
einzigen Momente, in der Frage an Ehira, die Ahnung 
der Wahrheit in ihr erwacht, einem Momente, den Frau 
Dustmann durch den Ton der drei Noten und durch ihre 
Mimik so ausdrückte, wie wir es noch nie gesehen haben, 
darum die innige Beschwörung in der Rache-Arie: .Ge- 
denke der Wunde, durch die er gesunken, gedenke der 
• Stätte, die sein Herzblut getrunken", darum ihr Zagen in 
dem Masken-Terzette: .Gefahren seh' ich schweben in 
neuen Ungewittern, ich muss im Herzen zittern für Dich 
und auch für uns"*), und die Anrufung des himmlischen 
Schutzes, darum im Sextett die Bitte an Oltavio: .Lass', 
o lass' mir diese Thränen!" und endlich die letzte grosse 
I Arie. 

Nun, diese Anna — und es ist ohne Zweifel die Mo- 
zarl'scbe — hat uns Frau Dustmann in einer so wahren 
Auffassung und so künstlerischen Verwirklichung gegeben, 
dass der Eindruck ihrer Leistung, hervorgebracht durch 
die Gesammtwirkung einer schönen äusseren Erscheinung, 
einer Sopr abstimme, die durch Frische, Fülle und fesseln- 
den Wohllaut des Tones in unseren Tagen zu den gross- 
ten Seltenheiten gebort, zumal da sie frei von allen Unar- 
ten des scharfen Herausstossens der Höbe, welche bei ihr 
eben so rund und voll, wie alle übrigen Töne klingt, und 
vollends von allem Quetschen und Tremoliren ist, und 
einer vortrefflichen Darstellungsgabe in mimischer und 
plastischer Beziehung, dass ihre Leistung Alles zur Bewun- 
derung im eigentlichen Sinne des Wortes binriss. 



Tage;«- und |lnterfaa!tung«-Blatt. 

Hfila. In der letzten Bitsung der mnsicelUoheu Gesellschaft 
hat der junge Violinist Wehrl« durch den Vortrag eine« Concertee 
ron Viotti and der Othello-Phantasie von Ern§t Aufsehen ge- 
macht und ungemeinen Beifall gefunden. 



*) Wir citiren nach dein Cla» ier-Auaa ug e de* Don Juan 
ron Prof. L. Bischoff (Bonn, bei N. S im rock), welcher dessen 
neue Uebersetiung unter dem italienischen Texte enthalt. Die 
leider noch immer benutzte alte üeborsetxnng veranlaasi, abgesehen 
ron ihrer Form, dnreh offenbare Entstellung des Original« «o rer- 
kehrter Auffassung der Hauptrollen der Oper, wie daa beeondors 
auch Ton Prof. O. Jahn Tb. IV seines „Mosart" nachgewiesen ist. 



Digitized by Google 



112 



Leipzig. Da* Wichtigste, *u das neunzehnte und vorletzt« 
Abonncmonts-Oncert bracht«, war für uns jedenfalls die neue Sin- 
fonie von Wolde mar Bargiel, welche den «weiten Theil eröff- 
nete nod Tum Componisten persönlich diriglrt wurde. Ist dem vor- 
urlheilsfreien Cnncorlbeancher doch nicht* angenehmer, als die Aua- 
licht uui einen neuen Kindruck, der voraussichtlich nioht durch die 
Empfindung des Unbehagens oder gar Widerwillens getrübt oder 
aufgehoben wird. Und eineu aolchen Kindruck durfto Jeder erwar- 
ten, der Bargiel» Art nud Weise kennt. Er ist immer der tücbligo 
Musiker, der sieb eben so sehr schUmcn wurde, in seinen Tonen 
etwas Banales aussprechen, als die Schule »u vcrlHiigneu, welcher 
jeder schallende Künstler angeboren uns«, will er irgend Beach- 
tung finden, weil diese Schule alles enthält, was unsere Kunst gross 
und bedeutend gemacht hat. An Einzolncm mag immerhin Das und 
Jenes in der neuen Siufouie auszusetzen sein, im Ganzen genom- 
men bat sie den entschiedenen und gTosaen Vorzug des echten Sin- 
ronieatila. Die Themen babeo Kern, sind der Entwicklung in hohem 
Grade fähig uud werden demgemäas ausgeführt. Die Behandlung des 
Satzes ist durchweg polyphon : vier Stimnicu neben oder über einan- 
der «u stellen und in langweiliger Einförmigkeit fnrtlrabcn zu las- 
sen, kann Bargiel nlo in den ginn kommen ; er ist Conlrapunktiker, 
und das will nichts Anderes beUaen, als: guter Musiker. Was das 
Klangwesen betrifft, so ist es in diesem neuen Werke durchgängig 
vortrefflich; höchstens eine einzige (chromatische) .Stelle im K in sie 
konnten wir als unschön klingend beseichuen. Diese aber, wie auch 
eine loiobt misslingoude llornstclle im zweiten Tbcile des Trio vom 
Bcherzo, konnte» durch etwas veränderte Instrumontirung viel vor- 
theilhalter gestaltet werden. Die Erfindung int, wir müssen es ge- 
stehen, nicht überall rollstftndlg »rigincl, man begegnet Figuren 
und Themen, die man anderswo gehört bat; doch legen wir hierauf 
wenigor Gewicht, weil dergleichen bei den gr&setcn Meiatem vor- 
kommt. Immerhin würde auch darin durch kleine Abbiegutkgen den 
Vorwürfen vorzubeugen sein, welche die allzeit eifrigen Rerainis- 
ccnzenjXger ans der einst gedruckten Partitur zusammenschmieden 
mächten. Am meisten haben wir noch vorhaltnissinäaslg gegen die 
Formgestaltung einzuwenden, in so fern Manches entschieden zu lang 
und ausführlich bebandelt ist, was sich kurz und bündig sagen liess. 
So z. B. der Durchführaugasatz im ersten Allcgro, das Endo des 
Andante und der Schlus* des Finale. Hier ist der Punkt, wo man 
unserer L'ebcrwugung nach nie genug au* Beetbovon's letzten 
Werken, namentlich den Quartetten, lernen kann. Alle Uobcrgangs-, 
Einleitung»- und Sehlus»gruppcn »erden von ihm nnunr Äusserst 
knapp gehalten; dadurch stellt sich Alles so concis und gedrungen 
dar. — Die Sinfonie, vom Urcbostor mit Virtuosität "Und merklicher 
Liebe gespielt, fand im Publicum freundlicho Aufnahme; der Com- 
ponist hatte noch grössere Auszeichnung verdient. — Herr Kum- 
pel ist als einer der ersten deutschen Violinisten bekannt. Kr wird 
von Manchen Joachim gleichgestellt; ob dies letztere begründet sei, 
wollen wir, da wir diesen Künstler zum ersten Male hörten, noch 
nicht beurtheilen. Er spielte Spohrs Gesungscene und Beetboven's 
ü-aW- Romanze und fand auszeichnenden Beifall. 

<AUg. Musical. Ztg.) 

Man schreibt aus Berlin: „Das königliche Theater macht im 
Augenblicke so brillante Geschäfte, wie noch zu keiner Zelt; nach 
in gegangenen Nachrichten betrug die Einnahme der beiden könig- 
lichen Häuser im Monat Februar über 4f»,tMI(i Tblr. — Am I. April 
schied Frau Bi rc h- Pfeif fer aus dem Personal- Verbando des kö- 
niglichen Schauspielhauses. Ihre 12«'" Tblr. betragende Pension ist 
vom Könige bewilligt worden. Als Benefiz der Pensionärin fand am 
folgenden Sonntage die Aufführung ihrer „,Marqui*e von Villette** 
Statt. — Die Proben zu dem neuen Stucke: „Der TR-ifscheiti 1 -", 
sind bereits im Gange. 



Im Friedrich-WilhelmsMdtischen Theater fand am I. April die 
fünfzigste Vorstelluug der Offenbach'schcn Operette: „Die schönen 
Weiber von Georgien", Blatt. Der C'omponist, welcher nach Berlin 
gekommen ist, wegen der Inscenirung seiner neuesten Oper: „Dio 
j schöne Helene" 1 , da* Nöthigc anzuordnen, bat die Aufführung per- 
j sönlich dirigirt. .Die schöne Helene" wird bereits Mitte April dem 
berliner Publicum vorgeführt werden. Die Reimvirnng des Saison- 
Thoaters schreitet rüstig vorwärts. Herr Cimiuissionsrath Deich - 
inann liefert damit wieder dorn berliuer Publicum eine Ueberra- 
sebung, wie sie in dieser Ausdohmtng wobl kaum geahnt wird. Mit 
anermOdetcr TbAtlgkeit UDd in sllor Stille ist bereits den ganzen 
Winter diran gearbeitet worden. 



Emil Devrient hat vom Könige von Hannover das Kitter- 
kreuz de* Friedrichs-Ordons erhalten. 

*>lntlKttf1. J. J. Abert bat, wie wir hören, so ebeu wieder 
•ine neue Oper, „Astorga" betitelt, vollendet, worin die Haupt- und 
Titel-Partie ftlr den trefflichen Tenoristen Herrn Sontheim com- 
ponirt ist. 

Dor König von Würtemberg hat dem Hof-Schauspieler und 
Regisseur des Hoftheaters Dr. Gruner! in Anerkennung seiner Lei- 
stungen im Gebiete der dramatischen Kunst die grosse goldene Me- 
daille für Kunst und Wissenschaft mit der Krlaubniss verliehen, 
solche am Bande des Ordens der wtirtemb«rgi*cb«n Krone tragen 
zu dürfen. 



Musik- Üircctor Abenheim in Stuttgart erhielt aus An laus -ei- 
nes zurückg legteo vierzigsten Dienstjahroi und in Anerkennung 
Minor langjährigen guten Dienste die grosse goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft mit dorn Bande des Krön Orden*. 

flsinrlarn, 27. Marz. Gestern wobnto der König der Vor- 
stellung von Goethe"« „Eginont- bis zum Schlüsse (halb 11 Uhr) 
bei. Fräulein Janauschek (Margorethe von ParraaJ, Frau Dalm- Haus- 
mann (t'lllrchcn) und Herr l»andvogt (Kgmont) fanden reichen Bei- 
fall. Den höchsten Genuas bot Beetboven's Musik, womit der Sterbe- 
tag des unsterblichen Tondichters würdig gefeiert wurde. 

Di« „Oestcrreichicche Revue" bringt in ihrem leizterschlcnonen 
Band« i-inen Artikel von Laube übur Fichtner. welcher manche 
fein« Eiitzi-lbemerkang aber den von der Bühne geschiedenen Künst- 
ler, wie »lieh Über das Publicum des Burgtbeaters enthält. 
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AU* m ditttr Jliuik-ZeUung bttproe/ttnen und anfiMndiate* 

Muticalien ele find zu erhalten in der ttttt volUtändig auortiritn 
! Mutiealien- Handlung und Uihunttall von BERNHARD BRBÜEH 
! in Köln, «ruise Budengatu Sr. 1, so >rU bei J. FU WKBSR, 
' mhle Sr. 1. 
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erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonncrnrntspruis betragt filr das Halbjahr '2 Thlr, 
bei den K. pronss. Post-Anstalten '2 Thlr. 5 Bgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Rgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden anter der Adresse der 
II. DuMont- Bchauberg'echen Buchhandlung in Köln erbeten. 
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Inhal«. Ueber nuaüehe Mtt.lk-Zu.tWe. Nach Eoacialoff tod M. too Aeantacbewaky. — Bootho von'.ohe«. (Scbluaa.) — 
G«eeJUchafte-Conc«rt in Köln Im Gürteuich. — Tage»- and Un t er haltu ng.bla 1 1 (Köln, Concert de« Violiniaten Eug 

Graun'» „Tod Je.o/ dareb die Sing-Akademie - Berlin, eine iranzö.i.che Opern-Ge.eUacbaft - Leipiig. Denkmal für Karl 
- Wien, „Di. eebooe Helen*« tob Oflenbartb, An.aeiobaung). 

kämpfen. Als Haupt-Vorwurfe wurden von der Gegen- 
partei beigebracht: 1) die deutsche Richtung, 2) das* sich 
die Gründer selbst zu Direktoren und Anordnen! gemacht 
bitten. Herr Rostisloff sucht zu Anfang seines Artikels 
diese gegnerischen Vorwürfe zu entkräften, indem er das 
Auftreten der Gesellschaft aus der Natur der Umstände 
erklärt. 

Die „russische musicalische Gesellschaft* ist aus der 
„symphonischen Gesellschaft* (in Wirksamkeit von 1840 
bis 1850. im Jahre 1854 wurde sie geschlossen) heraus- 
gewachsen und brauchte zur Förderung ihrer Existenz 
gebildete und erfahrungstüchtige Männer, welche geeignet 
waren, das umfassende Programm zu voller Wirkung zu 
bringen. Den Kreis des Wirkens wollte man auf ganz 
Russland oder wenigstens auf die Hauptstädte, wie Peters- 
burg, Moskau, Cbarkoff. Kiew u. s. w., ausdehnen. Die 
Wahl fiel auf Persönlichkeiten wie Graf Matthias Wiel- 
gorsky. D. W. Konschin, W. A. Kologriwoff, A. G. Ru- 
btnslein und D. P. Stasoff. Obwohl Rubinstein der Einzige 
war, welcher gedruckte Beweise für sein musicalisches 
Wissen beibringen konnte, so waren doch auch unter deo 
Uebrigen tüchtige Musikkenner, welche durch ihre äussere 
Stellung und durch persönliche Energie der guten Sache 
ausserordentlichen Nutzen brachten. Auf Antrag des aus- 
gezeichneten Musikkenners, des Grafen Wielgorsky, erhielt 
die Societät den Namen .russische musicaltsche Gesell- 
schaft*, wonach die Grossfürstin Helene dieselbe unter 
ihren Schutz nahm. Eben so erklärten sich Grossfürst 
Constantin, Prinz Peter von Oldenburg, Grossfürstin Ka- 
tbarina und ihr Gemahl dazu bereit, die Ehren-Mitglied- 
schaft anzunehmen. Im September des Jahres 1650 trat 
nun nach diesen Vorgängen die Gesellschaft in die Oeffent- 
lichkeit. nnd zwar mit solchem Erfolge, dasa sie noch in 
demselben Jahre 600 wirkliche Mitglieder zählen konnte, 
wodurch also tbaUachlich der Beweis für das Zeitgemäße 
des Unternehmens geliefert wurde. 

15 



lebtr ruKKisehe lusik-Zusfcindt. 

Nach ßoatieloff tüd M. tod Aaant.cbow.ky. 

Rom, am 21. Mira IBM. 

In diesen Tagen hatte ich Gelegenheit, in dem Feuille- 
ton der russischen Zeitung „Goloss* (vom 28. Februar 
und 1. Man) einen Artikel unter dem Titel: „Kurze 
L'ebersieht des fünfjährigen Wirkens der russi- 
schen musicalischen Gesellschaft", zu lesen. Der 
Verfasser des Artikels ist einer der tüchtigsten Kritiker zu 
St. Petersburg, welcher unter dem Namen Rostisloff 
schon seit langer Zeit mit klarer Einsiebt und richtiger 
Auffassung der Verhältnisse eine gesunde Kritik geübt hat 
und für die Verbreitung wahrer Musik zur Bildung des 
Geschmacks im Publicum unermüdlich thätig gewesen ist. 

Obwohl die Hauptstädte Russlands, wie Petersburg, 
Moskau, Odessa u. s. w., so glücklich waren, die berühm- 
testen Kunstler auf kürzere oder längere Zeit innerhalb 
ihrer gesellschaftlichen Kreise zu sehen, so konnte doch 
von einem regen musicalischen Leben und Streben wenig 
wahrgenommen werden. Erst seit fünf Janren ist es nach 
Gründung der .russischen musicalischen Gesell- 
schaft* den verdienstvollen Bemühungen der Brüder 
Rubinstein, wie auch anderer ehrenwertber Musiker 
und Dilettanten, einiger Maassen gelungen, einen Funken 
künstlerischen Lebens in der grösseren Masse za entzün- 
den. In der Hoffnung, dass auch das deutsche musiealisebe 
Publicum das Wirken jener Gesellschaft nicht ohne In- 
teresse tu betrachten geneigt sein würde, erlaube ich mir, 
hier einen Auszug aus dem besagten Artikel des Herrn 
Rostisloff der Oeffentlicbkeit zu übergeben. 

Wie neuen Unternehmungen so oft mancherlei Hin- 
dernisse in den Weg gelegt werden, weil man sich in neue 
Ideen schwer hineinfinden kann, so hatte auch die .russi- 
Gesellschaft* mit heftiger Opposition zu 
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Bei der erste« Hauptsiltvng wurden A. S- Dorgo- 
miscbsky und A. Werstowsky. beide bekannte Opern-Com- 
ponislen, für ihre Verdienste einstimmig zu Ehren-Milglie* 
dern ernannt. Da wurde denn auch die Frage au(gewcr- 1 
Ten, warum der Director nicbt dieselbe Proposition in Bezug 
auf den General A. F. Lwoff gestellt hätte*). Darüber 
wurde nun viel disputirt und vielerlei geschrieben; über- 
haupt roabbl auch Herr Rostisloff der Gesellschaft den Vor- 
wurf, dass sie vernachlässigt babe, eine hinreichende An- 
zahl russischer Componisten in ihren Kreis zu ziehen. Spä- 
ter ernannte man allerdings zur Abhülfe dieser und ahn- ; 
lieber Uebelstände eine Commission, in welcher Fürst 
Odoewsky, üorgoroischsky, Lamakin. A. G. Rubinstein, 
Tolsloy und K. Scbubertb (der verstorbene Violoncellist) 
fi^urirti'o. Nach zwei Jahren kam diese Commission aber 
wieder zun Sterben, obwohl im Gesellschafls- Berichte kein 
Wort davon zu finden ist. 

lieber die musicalische Kühlung der Gesellschaft 
spricht sich Herr Rostisloff ungefähr dabin aus, das» man 
aus Maogel einer selbständigen russischen Schule und in 
der Einsicht, eine solche auch plötzlich nicht hervorzau- 
bern zu können, einer bereits vorhandenen Richtung ge- 
folgt »ei und sieb auf dieselbe gestützt babe. Warum man 
der deutschen und nicht der italiäniseben oder französischen 
den Vorzug gegeben habe, dafür sei der Grund nicht in 
einzelnen Persönlichkeiten, wie etwa Rubinstein (geboren 
in Mockau) oder Kologriwoff u. ». w„ die ja selbst gebo- 
rene Russen seien, zu suchen, sondern man babe die deut- 
sche Spbule dosswegen bevorzugt, weil sie am besten zum 
russischen Charakter passe. Denn obwohl das Gemütb des 
Küssen zuweilen zu lebendigster Wallung gebracht wer- 
v den kann, wie beim Südländer, so ist er dach mehr geneigt 
zu Millem Denken. Es liebt der Russe, sich zu fragen: 
was? wie? wessbalb? wogegen der Südländer fluchtiger 
geuiessl. Deshalb bringt auch die ilaliänische Musik, mit 
Ausnahme der früheren kirchlichen Kunst eines Paiestrina, 
eine« Scarlatti o. s. w„ mehr nur äusserJicben Reiz hervor 
und versetzt nie, wie die deutsche, innerlich tiefe, man 
möjcbte sagen: .symphonische* Richtung, in eine edle, 
______ ■ ** * 

*) Der General A. F. T.woR* kann freilich mancherlei muaicaü- 
•che Verdienste aufweisen, 1. B.' die militärische Dieelplin in dar 
kfttteitiotrait Geeeögs-CafeJle, riete Opern, die «|«n_od kennt» 
eüi «^bekanntes £{46 ai maitr n. a. w. AU Hauptverdienat nennt 
man jedoch die rusai*che National-Hyinne, die auf Befcbl des mu*ik- 
vcrslKofllgeh Kaiser« Nikolaus (er «oll nicht (Ittel getrommelt bauen) 
für die MlliiSr-Paraden eonponirt wurde. Meioor Analoht aaob wäre 
es U'«ier, a<ikh eine so genannte National-Uuaik, die weiter nlebu 
ist, wie eine Ualiaiiischs Melodie, als NikoUus-Lwoff-MilitÄr.Hymne 
bekannt au inachen. Die Russen machten doch an dem Bcblusa-Cbor 
der trefMehe» Oper „Da* Leben für den Ctaeren« »on Olhika nrebr 
Gefallen finden. Anw. i. Verfeseers. 



s< hwä/merisebe Stimmung. Die französiscb-declamatori- 
sehe Richtung passl schon gar nicbt für die Russen; denn 
jede Declamation, selbst die lyrische, ist nicht frei von Rai- 
toapement, und der Rüste ist kein grosser Sprecher. 

Indem Herr Rostisloff so die Richtung der Gesellschaft 
schützt, wobei er noch die Bemerkung macht, dass die 
Symphonie-Musik gegenwärtig an der Spitze stehen müsse, 
geht er zum eigentlichen Wirken und Schaffen der Ge- 
sellschaft über. 

Seit dem Beginne ihrer Existenz (d. h. seit September 
1850) gab die Gesellschaft 60 Orcbcster-Concerte und 
36 Quartelt-Soireen in St. Petersburg. Von diesen Con- 
certen war die italiänisebe Musik vollständig ausgeschlos- 
sen, so dass sogar in Bezug auf kleinere Gesangslücke die 
russischen Romanzen anstatt italienischer Weisen gepflegt 
wurden. Am 1 5. Januar dieses Jahre« wurde die neunte 
Symphonie von Beethoven zum ersten Male aufgeführt, 
und ausser den Compositionen von Glinka und Dorgo- 
migehsky gelangten in letzterer Zeil noch Werke von Affo- 
nasieff. Gusokowsky. Sokolsky, Barou Pitingolf und An- 
deren zur Aufführung*). 

Als Hauptzweck hat sich aber die Gesellschaft vorge- 
setzt, ihren EinQuss auf ganz Russland auszudehnen. Dess- 
wegen bat sie nach eingeholter Erlaubnis* der Grossfürstin 
Helene, ihrer Beschützerin, an fünf Mitglieder, nämlich an 
die Herren.: Kieseleff. Loscff. Fürst Obolen&ky, JakunUchi* 
koff und N. G. Rubinstein den Auftrag ergeben lassen» 
ein Coreite zu gründen und den Regeln der Gesellschaft 
gemäss in Moskau, als dem .dauernden Wohnsitze genann- 
ter Herren, unabhängig cu schaffen und zu wirken. Da 
von den Genannten N. G. Rubinslein der einzige Musi- 
ker von Fach war, so hat er sich bald die Macht eines 
Dictators erobert, und ibm allein ist es also zu verdanken, 
wie weit die musicaliicben Zustände in Moskau vorge- 
schritten sind. 

Zu Anfang April des Jabres 1860 gelang es demsel- 
ben, einen Verein von Musik-l^bbabern tu bilden, welch« 
sich im Hause des General-Gouverneurs versammelten. 
Und obwohl der Sommer die regelmässigen Liebungen un- 
terbrach, so sammelten sich doch im Monat November 
wieder 350 Mitglieder, so dass man- im kleinen Saale der 
.adeligen Gesellschaft" Orch es ter-Gnncerte veranstal- 
tet konnte. Schon die Abhaltung de* ersten Concerlel 
war von solchem Erfolge begleitet, dass sieb bei spateren 
Aufführungen der Saal als zu klein erwies, so dass man 
gezwungen war, die Concerte in dem grossen Saale der« 



♦» Für die ToHsHndig richtige Orthographie der Namen kann 
die Redaefion triebt stehen, da dieselben im Manuecripte mweÜen 
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selben Gesellschaft abzuhalten'). Au« dem Gesellschafts- 
Bericbto vom Jahre 1862 — 63 ersiebt man, dass der Ge- 
sellschaft heil in Moekau 22 Ehren-Mitglieder lablte, 
welche ä Person 100 Rubel lahlten. Ausserdem waren 
476 »hörende Mitglieder, welche a Person 15 Rubel 
bezahlten, und 108 execuürende Mitglieder, die nur 5 
Rubel ä Person entrichteten. Die Zahl derjenigen Zubörer 
in den Concerteo, Reiche nicht Mitglieder waren, wird auf 
1118 Personen angegeben, so das« also, den Zehleo nach 
in urtheilen, die moskau'scbe Dictalur das grösste Lob 
verdient. 

Im Jahre 1863 wurden von der Gesellschaft in Moskau 
grosse Volks- Concerle im Exercirhause veranstaltet. Die 
Preise der Plätte variirten von 25 Kopeken (7'/» Gro- 
seben) bis tum Rubel (1 Tbk). Am 27. December 1863 
white man 9000 Zuhörer, am 8. Mirs 1 864 schon 10.124. 
am 26. und 27. December 1864 gegen 16,000. Das 
Programm des ersten Concertes war: 1) Ouvertüre und 
Enlreact »um Drama .Fürst Hohnsky* von Glinka: 2) 
Viertes Concerl Tür Violine von Mioku*(?}; 3} £dur\>o- 
lonatse von C M. von Weber; 4) C-MMÜ-Symphonie von 
Beethoven; 5) Chore und Time aus der Oper „Rousalka" 
von Dorgomischky; 6) ,Kamarinskaja" von Glinka. — 
Das sweite Concert brachte: 1) Ruy-Blas-Ouverture von 
Mendelssohn; 2) Phantasie für Chor und Orchester nacb 
einem russischen Liede , IVotk rettchhf' (.Am Flusse") 
von Liadoff ; 3) Adagio und Finale eines Clavier-Concertes 
von A. Rubinslein; 4) Siebente Symphooie von Beethoven; 
5) SchJuss-Cbor aus der Oper . Das Leben für den Ciaaren * 
von Glinka u. s. w. 

Nacb diesem vortrefflichen Beispiele veranstaltete Herr 
Kologriwoff auch in Petersburg ein Volks* Concert im 
Exercirhause, zu welchem sich 8000 Zubörer einfandeo. 
Mehr kann man wohl zur Verbreitung guter Musik und 
zur Erweckung des guten Geschmacks in der Masse des 
Volkes kaum thun. Wo bleibt da. meine ich, Italien mit 
seinem göttlichen Componisten Verdi? In Rom t. B. 
wird nie ein Orchester- Concert zu Stande kommen, denn 
der Coocertgeber ist höchstens im Stande, 2'/t Menseben 
als Zuhörer zusammenzubringen. 

Darauf gebt Herr Hostisloff in seinem Artikel zu der 
Verbreitung theoretischer und technischer Kenntnisse über. 

Trotz unbedeutender Geldmittel hat die Gesellschaft 
seit Anfang ihrer Existenz in demselben Frühling einen 
Cursus für Cborgesang gegründet. Der Cursus unter Lei* 
tuog des verstorbenen Capellmeisters und Componisten 



*) Dieser grosse 9**1 kann nur mit solchen LocaüUUea ver- 
glichen werden, wie diejenigen und, in denen man >. B. die nie- 
derrhsinischen Musikfeete abbSit. A. d. V. 



Dütscb war vom April 1860 bis Juni unentgeltlich; vom 
September ab zahlte jeder Theilnebmer einen Rubel mo- 
natlich. In demselben Monate wurden auch noch andere 
Curse eröffnet, und zwar fuogirlen als Lehrer und Leh- 
rerinnen: 1) für Gesang Frau Nissen- Salomon; 2) Tür Cla- 
vierspiel die Herren Lescbetizky und Begroff ; 3) Tür Vio- 
linspiel Herr Wieniawski; 4) für Violoncellspiel Herr C. 
Scbuberth (verstorben). Nacb Dütscb erhielt Herr Lamakin 
Jun. die Leitung des Cborgesanges und Herr Saremba den 
Unterricht in der Theorie der Musik. AUe Curse waren 
auf sehr geringe Preise gestellt; die besuchtesten waren 
die für Gesang und Ciavier. 

Im Laufe des Jahres 1861 wurde ein Project zur 
Gründung eines Conservatoriums unter dem beschei- 
denen Namen: „Musikschule bei der russischen 
musiealiseben Gesellschaft', entworfen; den 17. 
October desselben Jahres würfle dasselbe vom Kaiser be- 
stätigt und am 1. September 1862 geschah die Eröffnung. 
Als stabile Geldmittel waren der Schule bei ihrer Eröff- 
nung «on der Krone 5000 Rubel, von der Grossfürstjo 
Helene 1 0OO Rubel übergehen worden. Zwei zu demsel- 
ben Zwecke veranstaltete Exlra-Concerle ergaben die Ein- 
nähme von 48 1 1 Rubeln, und durch eine Unterzeicbnuugs- 
lisle wurden im Laufe einiger Monate noch 5531 Rubel 
zusammengebracht Den Erfolg besagter Liste hat man 
den Damen der Gesellschaft zu danken; Frau von We- 
rigin z. B. bat allein eine Summe von 2873 Rubeln zu- 
sammengebracht. 

Das Conservatorium war keine ausschliessliche Anstalt, 
sondern es konnten in dasselbe Schüler aus allen Ständen 
aufgenommen werden. Als Privilegium existirte die Ein- 
richtung, dass ein Schüler aus den niedrigeren Volksclasseo 
vom Militärdienste befreit war und dass jeder Schüler nach 
Absolvirung simmtlicher Studien den Titel .freier Künst- 
ler* erhielt'). Im Jahre 1863 bis 1864 waren 40,866 
Rubel 22 Kopeken Eionabme und 31.703 Rubel 69 Ko- 
peken Ausgabe. Zum 1. Juni 1864 hatte man ungefähr 
9168 Rubel Ueberscbuss. 127 Schüler und 115 Schü- 
lerinnen bekamen Unterricht; der Kopf kostete also 130 
Rubel 50 Kopeken. Dabei muss bemerkt werden, daas 
A. Rubinstein, welcher als Direclor eine Gage von 1500 
Rubeln erhält, im Ganzen 900 Rubel zu neun Stipendien 
gibt. Kologriwoff gibt ebenfalls 300 Rubel. Solche Thaten 
sind mehr als lobenswertb, da die Herren Arbeit und 
Mühen aus reiner Liebe zur Sache übernehmen. 



*) Bie an dieser Zeit «uttirte in Ruseland noch kein Maaikor- 
ttend, wie es s. D. bei den Malern der Fall war, and de« b hall) 
war kein Musiker, auegenommen, wenn er Krondienit hatte (Theater), 
vom MiliUrdienite frei, wobei noch m bemerken lat, da» der Sol- 
dat 16 Jahre dienen ou««. A. d. V. 
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Die energische künstlerische Natur A. Rubinslei n's- 
(Director) treibt ihn hauptsächlich zur Hebung der Kunst, 
wobei er zuweilen die Geldmittel aus dem Auge verliert 
und oft weiter gebt, als es die musicaliscbe Ausbildung 
der Volksmasse erfordert (?). . Seine Liebe sur Kurist und 
sein aufrichtiges Streben machten es ihm möglich, seine 
eigene Gesinnung und sein Gefühl für das Schöne auch 
anderen tüchtigen Künstlern einzupflanzen, so dass unge- 
achtet geringerer Geldmittel für die Gehälter das Lehrer- 
Personal des Conservatoriums ganz ausgezeichnet genannt 
werden rouss. Ein besonderes Glück für die Anstalt war 
es, dass Rubinstein in der Person des Herrn Kologriwoff 
(Inspector) einen treuen Helfer fand. Auf diesem liegt das 
materielle Wohl des Instituts, und dieses zu erhalten, ist 
wahrlich keine vergnügliche Arbeit. 

Ausser den Genannten geben noch folgende Lehrer 
Unterricht: für das Clavierspiel die Herren Dreyschock, 
Gerfce. Lescbetisky: für das Violinspiel Herr Wieniawsky; 
für Cellospiel Herr Davidoff; für Flöte Herr Chiardi ; für 
Clannette Herr Cavalini ; für Oboe Herr Luft ; für Blech- j 
Blas instrumente Herr Mendorf; für Gesang Frao Nissen- j 
Solomon und Herr Repetto. Die theoretischen Fächer 
sind in den Händen der Herren Rubinstein, Saremba und 
Woiatseheck. 

Um das Publicum mit der Persönlichkeit des Herrn 
Saremba genauer vertraut zu machen, gibt Eierr Rostis- 
loff einige Details. Vor ungefähr zwanzig Jahren befand 
sich Herr Rostisloff mit dem berühmten italienischen Sän- 
ger Rubini in einem Concerte, welches damals unter Di- 
rektion -von L. Maurer im Saale der Universität zu St. Pe- 
tersburg abgehalten wurde. Diese Concerte existiren jetzt 
noch unter anderer Direction. Es kam eine neue Sympho- 
nie zur Aufführung, deren Autor auf dem Programme 
nicht verzeichnet war, so dass auch Herr Rostisloff trotz 
alles Nachdenkens keinen Meister für dieselbe finden konnte. 
Da* Publicum war entzückt, und Rubini rief aus: .Per 
baeco, Mpete ehe quuto e deOa beüa musica!* Herr Ro- 
stisloff geht zu Maarer, um den Nomen des Componisten 
zu erfahren, worauf es sich herausstellt, dass der Compo- 
nist ein junger Student, mit Namen Saremba ist. Nie- 
mand kennt denselben ; Herr Rostisloff will seine Bekannt- 
schaft machen, aber leider ist derselbe schon fortgegangen, 
ohne mit Jemandem besonders gesprochen zu haben. Erst 
zwanzig Jahre später begegnen sich die Herren Rostisloff \ 
und Saremba wieder bei Gelegenheit einer Prüfung des 
Conservaloriums. Da man seit jener Symphonie von keiner 
Composition Saremba's mehr gehört hatte, so konnte sich 
der Kritiker nicht enthalten, Herrn Saremba aus seiner 
Compositions-Unlbätigkeit einen Vorwurf zu machen. „Sie 
müssen schreiben!* hatte Herr Rostisloff gesagt. .Schrei- 



ben? schreibe ich doch!" lautete die Antwort: .aber nicht 
für's Publicum. Denn bedenken -Sie selbst, dass Sie nach 
dem Anhören meines symphonischen Versuche« einen be- 
kannteren Componisten dafür soeben wollten; der Gedanke 
jedoch, dass es vielleicht die Schöpfung eines neuen, origi- 
nellen Talentes sein könne, welches für seine eigenen 
Ideen eine passende ästhetische Form gesucht habe, ist 
Ihnen nicht beigekommen. Das beweist, dass meine Arbeit 
nicht hinreichend selbständig war, und so hohe ich mich 
seit jener Zeit mit meiner ganzen Seele dem Studium der 
Theorie der Musik gewidmet.* 

.Die Kunst*, sprach der geehrte Theoretiker weiter, 
.ist eine beilige Sache. Um derselben ehrlich zu dienen, 
braucht es vieler Opfer, und das erste, welches auf den 
Altar der Kunst gebracht werden muss. ist der Künstler 
selbst. Jetzt muss ich suchen, denjenigen Menschen, welche 
etwas lernen wollen, die Früchte meiner langjährigen theo- 
retischen Forschungen möglichst geniessbar zu machen. 
Ob etwas dabei herauskommt, weiss ich nicht genau: da 
ich mich aber der Kunst gewidmet habe, so werde ich stets, 
so lange die Kräfte reichen, nach diesem Ziele streben" *). 

Darauf gibt Herr Rostisloff einen Auszug aus dem Be- 
richte für das Winter-Semester von 1802 — 1863. über 
die Zahl der Musiksludirenden. von denen 94 Schüler (d. b. 
00 Mädchen und 34 Männer, mit Einscbluss der Frei- 
schüler) aof Pianofortespiel. 25 auf Violinspiel, 7 auf Cello- 
spiel, 2 auf Contrabassspiel, 3 auf Flötenblasen und 2 auf 
Blasen anderer Blas-Instrumente zu rechnen sind. Ein 
Schüler und eine Schülerin widmeten sieb auch dem Orgel- 
spiel. (Die Ursache, dass das Orgelspiet so wenig betrieben 
wird, liegt darin, dass es in den russischen Kirchen keine 
Orgeln gibt und alle Messen a capeüa gesungen werden.) 
Gesangunterricbt benutzten 1 1 Schülerinnen und 7 Schü- 
ler in genanntem halben Jahre. Die Stunden in der Theorie 
der Musik besuchten nur 14 Schüler und eine Schülerin, 
obwohl etwas Clavierspiel und die Elementar- Kenntnisse 
von allen Besuchern gefordert wurden"). Am meisten 
wurde also das Pianofortespiel getrieben, und 00 Damen 
belleissipten sich desselben. (Das Ciavier ist doch eine 
Waffe, die zur Attaque sehr nützlich sein kann — meint 
Herr Rostisloff.) Darauf kommen die Violinspieler, und die 
Zahl derjenigen, welche den Gesang betreiben,- mehrt sich 
von Jahr zu Jahr. Ausserdem ist zu bemerken, dass Herr 
Director Rubinslein noch 7 Schülern auf seine Kosten be- 
sonderen Unterrieht in Behandlung der Blas- Instrumente 
geben lässt. 



*) Herr fiuemb* wurde nach »einet Btadentcnceit von Min 
in Berlin unterrichtet. 

*•) Heiner Meinung nach «ind tbeoretUcbe Kenntnisse für alle, 
welche (Ich der Motik widmen, anbedingte Erfordern!*»«. A d. V. 
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Nach Angabe de« Herrn Rostisloff «erden die Prü- 
fungen vom 7. bis zum 23. December abgehalten, indem 
die Schüler ihre Kenntnisse in der praktischen Musik durch 
öffentliche Instrumental- oder Gesang- Vortrage darthun. 
Dabei macht Herr Roslisloff die richtige Bemerkung, dass 
es wünscbenswerth wäre, wenn bereits Torgeschrittene 
Schüler ohne Hülfe der Lehrer einige ihren Kräf- 
ten angemessene Stücke einüben möchten, um dadurch 
ihre individuelle Fähigkeit kundtugeben. Im Uebrigen »ol- 
len die Prüfungen (auch im Gesänge) die besten Resultate 
geliefert haben. Herr Roslisloff gibt keine weiteren Details 
an, obwohl es doch interessant gewesen wäre, die Methode 
des Ciavier- und Violin-Unterrichts kennen tu lernen. Am 
meisten scheint sich der Kritiker für die Prüfungen in der 
Theorie interessirt tu haben. Die Metbode bei Erlernung 
der Elemente richtet sieb nach der von Cbeve" in Paris 
(unlängst verstorben), d. h. die Noten werden mit Ziffern 
notirt. Die Intervalle und die Rhythmik werden durch Sol- 
raisiren innerhalb genauer Tactgliederung beigebracht 
Ausserdem gibt, wie die Prüfungen beweisen. Herr Wo- 
jatsebeck speziellen Unterricht in der Tonartenlehre, in 
der Lehre von den Schlüsseln, wobei auch der Bariton- 
und Mezzo-Sopran-Schlüssel berücksichtigt werden, und in 
der Lehre vom richtigen harmonischen Notiren. Die Schü- 
ler des Herrn Saremba wurden in höheren Fächern ge- 
prüft, nämlich, wie Herr Roslisloff meint, in der .Syntax' 
der Musik uud in der .Philosophie". Dabei macht er 
die Bemerkung: .So weit sind also die Schüler des Herrn 
Saremba gegangen»*). Nach vielem mündlichen Fragen 
und Prüfen wurden die drei ersten Schüler nach herge- 
brachter Gewohnheit in besondere Zimmer eingeschlossen, 
wo sie in Zeit von zwei Stunden eine Fuge anfertigen 
mussten. Die Idee wurde vom Director gegeben, die Ein- 
richtung derselben zum geschlossenen Thema blieb der 
Erfindung des einzelnen Schülers überlassen. Die Fugen 
waren auch richtig in twei Stunden und etwas darüber 
fertig"). Hier kann ich nicht umhin, einige angeführte 



*) Gern m&chtc icb diesen Prüfungen beigewohnt beben, nni mir 
da* „phUotophlcche Weitgehen" der Schüler de* Herrn fta- 
remba begreiflich tn machen. Hat nicht rlelleicht Mars in Berlin 
mit teinen vielen Banden einen gewissen Einflute anf da* Ganse? 
— [Die obigen Angaben Uber den theoretiaehen Unterricht (eigen, 
dia* entweder der Unterricht selb« oder der Kritiker auf niedriger 
Stufe «ehu V. Rad-J 

•*) Üie.« Axt ron Prüfungen erscheint mir alt nnnüu; denn 
der Lehrer matt doch da* Wi*»en »einer 8cbüler kennen, wenn die- 
selben etwa ein Jahr lang Fugen geschrieben haben. Woto toll 
doch «in solche« pomphafte* Sintpert- Feit? Cfewit» doch nur, um 
da* Staunen de* Publioumt herrortjunifen ! — Wann freilich 
die Schüler da* gante Jahr hindurch nar .philoeophiren", dann 
miui man tie aebou auf ein paar Standen eintperren. Andere viel- 
leicht nicht minder taleotrolle Knnttjunger machten znr Anferti- 



Worte des Herrn Saremba aus dem Artikel des Herrn 
Rostisloff tu übersetzen: 

.Ich (Saremba) war sehr zufrieden, dass den Schü- 
lern das Erfinden des Führers selbst überlassen wurde. 
Im Tbema liegt Alles: es bildet den Körper und das Blut 
der Fuge. Denn wenn z. B. der Mensch seinen eigenen 
Ideen nachgeht, von denen er gant und gar durchdrungen 
und überzeugt ist. so fliesst die Rede leicht dahin; wer 
aber nach der Angabe eines Anderen spricht, der bleibt 
nicht selten stecken. Man kann sich wohl auch mit der 
Ausbildung und dem Wohlsein eines fremden Kindes be- 
fassen: das eigene Kind wird doch dem Herzen näher 
stehen. So würden wohl auch die Fugen (mit einem Tbema 
von Anderen gegeben) richtig herausgekommen sein und 
weiter eben nichts; jetzt aber sind sie durchgefühlt. 
Der Kopf ist ein schönes Ding, das Herz aber besser; wie 
im Leben überhaupt, so ist es auch speciel in der Kunst. - 
.Solche Ideen', sagt Herr Rostisloff, .besitzt Herr 
Saremba, und seiner Fürsorge ist die höhere Ausbildung 
in den musicalischen Kenntnissen anvertraut worden.' 

Hier beendigt Herr Rostisloff seinen Artikel mit dem 
Wuusche, dass zwischen der Gesellschaft und ihren Geg- 
nern der Friede wieder hergestellt werden möge, um noch 
mehr Kräfte zu gemeinsamem Wirken zu gewinnen. 

Meinerseits hege icb den innigen Wunsch, dass sich 
das weitere Wirken immer auf die wahren Principien 
der schönen Kunst stützen möge, da nur auf diese Weise 
ein kräftiges, segenbringendes Emporwachsen ermöglicht 
werden kann. Die Gesetze in der Musik sind ja für alle 
Länder und Völker gleiche, wie die Gesetze der Welt- 
I Existenz. Die Gesetze sind eben für den Menschen ge- 
: geben. In dem einen Lande kann es v*4rmer, in dem an- 
deren kälter sein; in dem einen Landstriche ist man mehr 
zur Fröhlichkeit, in dem anderen mehr zum Ernste geneigt. 
Das Ohr des Menschen an sieb ist aber überall gleich, 
und wie es vor tansend Jahren war, so ist es auch heute 
noch und wird es immer sein. Nur das ästhetische Gefühl 
und die geistige Entwicklung der Menschheit ist immer in 
Bewegung, und aus dieser Bewegung sind ein Palestrina, 
ein Bach, ein Haydn. ein Beethoven u. s. w. hervor- 
getreten. Auch Wagoer und Liszt sind Kinder ihrer 
Epoche. Wie aber ein Bach, Beethoven u. s. w. ihre Aus- 
drucksmittel und Formbildungen innerhalb der von der 
Natur gezogenen Schönheits-Gränzen hielten: so nehmen 
Wagner und Liszt mehr darauf Bedacht, eine Art von 
Kunstfeuerwerk loszubrennen. Das liegt ja eben auch in 
jener Bewegung, dass Manches bleiben und Vieles in Staub 



gang einer guten Fuge unter Umstanden ein paar Tage Ter- 
Ungen können ' A. d. V. 
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zusammenfallen mugs. Zum Schlüsse hoffe ich, data die 
Russen eine schöne rousicalische Zukunft vor «ich haben; 
nur möge man sie mit Zukun fismusik verschonen. 

M. v. A. 



Beethoven' sehe». 

* 

(Schill«, 3. Nr. 14.) 

191. Meeresstille und glückliche Fahrt. 1815. 
Eine Abschrift des Ciavier- Auszuges, im Besitze iles Herrn 
Karl Haslinger, enthält folgende Bemerkungen in Beelbo- 
ven's Schrift: 

»N.ß. Schon wieder 150 Fl. getilgt an der mea culpa, 
raea roaxima culpa u. am beutigen dato auf dem Glacis 
der Schein davon in Feuer und Flammen aufgegangen. 
Wien am 19"" Apr. 1822." 

Auf einem alten bonner Concert-Zellel steht folgende 
Bemerkung: 

.Die Partitur dieser Composition (Op. 112) ist von 
Beethoven dem ..Verfasser der Gedichte, dem unsterb- 
lichen Goethe' ' , gewidmet. Auf der Rückseite des Titel- 
blattes wendet er sich an denselben mit den Homerischen 
Versen: 



.Alle werblichen Renschen der Erde 



die Stöger 



Billig mit Achtung auf und Ehrfurcht; Mlbex die Mum 
Lehrt ile den hohen Geling und waltet Ober die Banger. i ' 4 

204. An die Hoffnung. Op, 94. 1816. Franz 
Wild, der «inst berühmte Tenorsanger, erzählt: .Durch 
meinen Vortrag (der Adelaide) zufriedengestellt, sprach er 
(Beethoven) mir gegenüber die Absicht aus, das Lied zu 
instrumentiren. Dazu kam es zwar nicht, doch schrieb er 
Tür mich die Cantate ..An die Hoffnung"" (Text von 
Tiedge) mit Clavicrbegleitung, welche icb, von ihm selbst 
aecompagnirt, in einer Matinee vor einer gewählten Ge- 
sellschaft sang." — Das war am 25. April 1816. 

220. Canon infinitu*. Ungedruckt. 1819. In einem 
ConversatioDsbuche vom März 1820 befindet sich Folgen- 
des, von einem Unbekannten geschrieben: 

.Sie haben an Sloiner von Mödling im vorigen Som- 
mer einen Canon infinUus geschickt: 



a due yfev-X ,.| 



■ 

.Keiner bat ihn aufgelöst, ich habe ihn aufgelöst, 
in er tritt in der Secunde ein. 

Violine 




. .Hol' euch der Teafel! B'büt* eoeb Gott!" - war der 
Text. Er gebt in Infinit« m." 

228. Die Sonate in A+dur, Op. 1 10, ist am 25. De- 
cember 1821 vollendet, wie das Original- Manusnipt bei 
Artana in Wien zeigt Hiernach ist das Dalum t Anfangs 
1823, bei Schindler tu berichtigen. 

229. Mista tolemnig. 1818—1823. Das Original- 
Manuscript dieser Messe wurde bei der Licitarfon des Beet- 
hoven'schen Nachlasses für 7 Fl. 6 Kr. von Artaria (Va- 
ter) gekauft. Später hat er das Kyrie dem Herrn Pölehau 
aus Hamburg überlassen, dessen Sammlung sich jetzt in 
der königlichen Bibliothek zu Berlin befindet; die übrigen 
Stücke sind noch im Besitze von Artana u. Comp. 

Ueber das Kyrie schrieb Beethoven: .Vom Herzen 1 
Möge es wieder zum Herzen geben!" — Bei dem Dona: 
,Dona nobit pacem. Dartellend den innern und 
Frieden." 

Merkwürdig ist im Notirbucbe J. (bei Artaria) 
der Ueberschrift Aynu» Dei Folgendes: 
.Marsch" 



3=: 



r 

.Jetzt erst der Marsch und nachdem* 




—31 



Beethoven scheint also doch wirklieb die Vorstellung 
vom Anrücken eines Heeres in den Zuhörern haben erre- 
gen zu wollen, worauf dann die Bitte am äusseren 
Frieden Statt fäode. 

234. Ouvertüre Cdur, Op. 124. Das Origioal- 
Manuscript ist überschrieben: .Zur Eröffnung des Joseph- 
städter Theaters zu Ende September 1822.— Aufgeführt 
am 3. October 1822." 

Zu dieser Eröffnungsfeier wurde die Musik zu den 
.Ruinen von Athen" benutzt; neu war nur die Ouver- 
türe, die bei Schott in Mainz 1825 gedruckt wurde, and 
— wie aus S. 147 von Thayer's Verzeicbniss ersichtlich 
ist — eine Sopran-Arie mit Violin-Solo und Schluss- 
Cbor, welche noch ungedruckt ist. Eine Copie derselben 
ist im Besitze des Herrn Franz Kärgling in Wien. 
Thayer tbeilt den Text (von Meisl) mit; wie es scheint, 
scbloss sich auch Ballet daran. 
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Neugierig kann Einen die Notiz unter Nr. 267 ma- 
chen: .Erlkönig", für eine Singstimme und Ciavier, 
wozu Thaver naiv genug bemerkt: .Eine brauchbar« 
Com position dieses Liedes (Autograpb) ist im Besitze des 
Componisten Dessauer in Wien.* 



Jehntes Gthmafts-tmctti ht Höht im töürjeiridi, 

uular Leitung d«e städtischen Capellrueiaters, Herrn 
rerdrnaaMl llllkr. 

Sonntag, da» H. April 1803. 

Die schöne Sitte, den Scbluss der AbonnemenU-Concerte au f 
den Palmionntag zu legen und diesen durch Aufführung einer 
grossen christlichen Musik iu feiern, bat die Concert-Cesellscheft 
«oeb in dieaen Jahre nicht auaaer Acht gelassen. Sie wählte dazu 
Job. Beb. Bach'i Passioiisniusik nach dem Evangelium des 
Johannes. Nachdem tu dein gleichen Zwecke die Paseionstnusik 
deaaelben Meistere nach dem Evangelisten Matthäus mehrere Jahre 
hindurch wifp-erahrt und, so viel una erinnerlich, nur Ein Mal die 
MÜ4a tolemni* ton Beethoven an ihre Stelle getreten war, lag e« 
nahe, aoeb da« andere, ähnliche Werk Bach'i dem Concert-Publi- 
cum, daa aich an der Matthäus-Passion ateta ao zahlreich und an- 
dächtig betheiligt hatte, vorzuführen Die Betbelligung war denn 
auch an dem diesjährigen Palmsonntage dieielbe, die Befriedigung 
aber nicht, waa zum Theil an der Cornposition, tum Thcil an der 
AnafBhrnng lag. Denn für die letztere waren die Mittel bei Weitem 
niobt ao imposant, wie früher, und wenn die Johannes-Passion keine 
Gelegenheit r.u verschiedenen Chor Abtheilungen gibt, die thcil» ge- 
treum, tbeila vereint wirken, denn aic enthüll nicht einmal eiuen 
Doppelchor, geschweige denn einen dreifachen, wie die erate Nummer 
der Meithäue-Passion, ao hätte vielleicht durch den Vortrag einiger 
Cborlle durch einen ausgewählten Ilalbchor eine wohlihuende Ab- 
wechslung in dia Monotonie des Ganzen gebracht werden können. 
Allein diese niebt zu Ikugnende Monotonie wurde noch fühlbarer 
gemacht, d» eämrotlicbe Cböre und CborUe in einer und derselben 
Tonstärke, ohne alle Nuancen gesungen wurden. Wir wissen aebr 
wohl, daas Bacb'e Muaik uiekt dnreb moderne Vortragsweise ver- 
weichlicht werden darf und daas bei ihr z. B. nichta verwerflicher 
sein würde, als das heutzutage beliebte ErTectmittcl einea plötzlichen 
Wechsele zwischen /ort« und piano: aber zwischen der Verunzie- 
rung eines Geeepgetückce älterer Meister durch uugehörige dynami- 
sche. Kunststück« und deai ausdrucksrollen Vonrage desselben durah 
künstlerische, nicht künstliche, Kundgebung der Empfindung, des 
Seelischen, ohne welohes der Ton keine Musik ist — zwischen die- 
len bald«». Vastregtwwigea ist am grosser Unterschied, und die letz- 
tere, den wahren Ausdruck der Empfindung, nehmen wir eben ao 
für Bach, wie für Mosart und Beethoven in Anspruch. Wie sehr 
würde >. B. der vorlaute schöne Chor: „Ruht wohl, ibr heiligen 
Gebeine", gewonnen haben, wenn er den Worten päd der Muaik 
genas« mit welchem Ausdrucke von Innigkeit ^gesungen worden 
wärel^ Wir geateben, daas wir bei dorn Einsalze dea Orchesters im 
/orte einen wahren Schröck bekamen. 

Die Johannes-Passion ist nach \V*uterfeld, Moaawiui und ande- 
res, tüchtigen Kennern Baoh'eoher Musik früher geschrieben, ais iim 
grosse Mattbäue-Passion, und alle inneren Gründe weisen airf die 
Kleinigkeit diese» Annahme bin; denn äussere Beweise gibt ea da- 
für jar nicht, wie wir Ja auch selbst von dem bochhcrrlichen Werke 
der späteren Passion nur wissen, daas sie im Jahre 1721» zum ersten 
Male aufgeführt, nicht aber, wann sie geschrieben worden ist. Die 
r»t« Aufführung der Johannee-Paeeion bei uns am Rheine — t*«1- 



laicht überhaupt die erate aeit dem Whsuersuflehrn der Bach scheu 
Muaik in unserem Jahrhundert — veranstaltete am IS. Man 18. r )6 
Herr roi Wasielewaki, damals Muaik- Direotor in Bonn, und 
aic war allerdings schon in Betrach' dessen merkwürdig, daas ein 
vor langer als hundertunddreisrig Jahren geschriebenes Werk erst 
jetzt hier zu Gehör kam und in hundert anderen Städten, die Muaik 
genug treiben, eben so wenig zum Leben gekommen war, wie bier. 
Seitdem sind wir nun wieder zehn, und seit IS29, wo Mendelssohn 
in Berlin die Matthäna-Peasion mm ersten Mal« wieder ins Leben 
rief, sogar 3ti Jahre älter geworden, allein wir können «eoh nicht 
sajtui,, daas Bacb'a Muaik, insbesondere seine Vooal-Musik, ao popu- 
lär geworden wäre, wie man daa s. B. von Uändel's Oratorien mit 
einem gewissen Rechte aagen kann. Sonderbares Geschick der Ge- 
ssngwerke Bach's! Für gotteedienetliohe Aufführungen, in der Kir- 
che, für- die kirchliche Gemeinde, mitbin für daa Volk bestimmt, 
sind sie dennoch niemals ins Volk gedrungen, auob nicht ins muai- 
oalische Volk, d. b. in die Masse der Gebildeten und für Muaik Em- 
ptVingliohen, sondern sie sind bis auf deu heutigen Tag nur Genua« 
für die muelcaliecbe Aristokratie geblieben, und es wird nie gelin- 
gen, ihnen die Verbreitung und Popularität der berühmtestes Ora- 
torien Handels oder vollends der zwei Ausnahtua-Soliöpfungeu 
Hsydn's au verschaffen. 

Da es aber bei der Tiefe und dem inneren Reioittbuiue der 
Werke daa alten Meisters, bei dem wir, auch wann wir alle«, w*s 
ihm als Schlacke »einer Zeit anklebt, von una weisen, nooh immer 
vollauf dea Herrlichen und Erhebenden Anden, nur au bedauern ist, 
wenn er der musicaiiacb gebildeten Monge nicht bekannt wird, ao 
folgt daraus allerdings, daas jeder Versuch, ihn bekannter au machen, 
verdienstlieb tat. Allein die Mittel, um den Zweck au erreichen, sind 
hierbei so wenig gleichgültig, daas eine verkehrte Wahl derselben 
leicht Ina Gegentbeil der beabsichtigten Wirkung umschlagen kann. 
Zunächst sind daher die Werke selbst an berücksichtigen, die man 
vorführt, dann daa Studitun und die möglichst vollkommene Aua- 
führung derselben. Was den letalen Punkt betrifft, so mute man bei 
den vorhandenen Schwierigkeiten der Beaettucg und Einübung, 
wslohe ein zahlreiches und slisumkräi'tiges Personal und ein« völlige 
Hingabe und Ausdauer -verlangen, ein Werk von lisch lieher gar 
nicht, als mangelhaft aufführen. In Besag auf dia Werk« selbst aber 
sind diejenigen su wählen, deren Inhalt am meisten gocigaet ist, in 
den Zuhörern diejenigen Kmplindungen anzuregen, welche die Ton- 
kvaat in den Gemüt hern aller dafür ampfäaglicben Menschen, nickt 
bloss der musicaiiacb Wissenden, au erregen vermag. Die Matthäus 
Passion ist ein solches Werk: die Johannes-Paacion können wir 
aber bei aleo einzelnen Schönheiten, welche besonders der sweite 
Theil enthalt, nicht mit ibr auf dieselbe Linie stellen, überhaupt 
nicht an den Werken Bacb'a rechnen, welche geci^uet aind, die 
heutige Menschheit für ihn zu bcgciatcnt. 

Fräulein Rothenberger (Sopran) aang von den awei Ariau, 
welche dieser Partie augatheilt sind, die erste in H-dur s ^Ich folg«. 
dir gleichfalls", mit dem bewegten Ausdrucke, der dieser Nuuuner 
ziemt; namentlich war aoeb die Corracthcit und Rundung der Colo- 
ratnr lobeosworth, zumal da die lotouaücn neben den durchgehen- 
den Noten dar Pleuren der Solo-Viulinn (mit der FWu) ibr« Schwie- 
rigkeiten hat. Die sweite Arie in F-ntU trug »ie ebenls-ll* mit rich- 
tiger Phraelrung und mit Gefühl vor. Frau Joachim, daran schöne 
Altstimme nooh an Tonfülle gewonnen liat, taug besonders ihre 
aweite Arie in H-moll: .Es Ist vollbracht l* (mit obligater Bret9cho 
statt der Viola di Gamba) — wohl dfe schönste Solosin) Bier de» 
ganzen Werkes — vortrefflich. Der Tenor, Herr Otto, trag die 
Recitatlve dea Evangelisten mit grossem Verständnisse und eiuia- 
cbem. nirgends durch affectirtc Declamation verunsiertem Ausdrucke 
Tor. Herr Karl Hill löste die schwierige Aufgabe, die Reden dea 
Gekreuzigten auasudrücken, mit Würde und Hoheit und, wo ea der 
Sinn und die Situation verlangten, mit tiefem Gefühle der Webroutb, 
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wi. .. B. in den Bullen: .Siebe, das ist deine Matt«!" and: „El 
itt vollbracht!* wobei ihm der edle Ton telner wohllautenden 
Stimme, die eich jedem Ausdrucke leicht fügt, «ehr su Sutten kam*). 
Auch „Pilatus" bette in Herrn Scbelper vom bieilgen Sudttheater 



14. April. Am Dinaug gab Herr Hugo Wehr le an. 
Donaoetcbingen eine Soiree im Hotel Üiaeb. Dieeer noch »ehr 
junge Violinapieier, der eebon in der leisten Siuung der mttsic&li- 
»chen (»enellschaft durch den Vortraf eine» Concertee von Vlottl 
und der Othello- Variationen von Ernet aoaserordent lieben Beifall 
davongetragen hatte, verbindet mit einem kraftigen and markigen 
Tone eine »ehr bedeutende technische Fertigkeit und lobeuswcribe 
Keiuhoit in allen Lagen, wovon er in dem Vortrage des zweiten 
Concertee von Alard, einer mehr brillanten aU gehaltvollen Com- 
poeidoD, nnd der rnaaiachen Variationen Ton David, 10 wie in der 

Ernet glänzende Beweise gab, die 
erwarben. Der Vortrag ecbmelsead 
melodiaeher Stellen wird bei dem Tone, den Herr Wehrte bat, a«eb 
dem echönen Aasdrucke immer mehr gerecht werden, wie wir denn 
überhaupt der Meinung lind, daaa der junge Künitler sehr bald in 
der Keibe der vorzüglichsten Violiniaten unserer Tage genannt wer- 
den wird. 

Fräulein Nietben und Herr Lang, Bariton des Siadttbeaier«, 
erfreotea das Publicum durch den Vortrag einiger Lieder, wofür 
Beide um »o mehr Dank verdienten, ala aie 10 freundlich waren, 
auf du Stelle ohne Vorbereitung für den Sänger 
plötzlich verhindern worden war, au erscheinen, 

Herr Ieidor Seilt durch Vor- 



ind der Tolonaüe brüittnte von Cho- 
pin einuu Sturm you Beifall hervorrief, und daa mit boebatem Rechte, 
denu du uieiaterbaAc Spiel machte dae Beiwort „brillant", welche» 
diese originelle und" prachtvolle Compotition an dar Stirn trägt, 
durib den blendenden Qlana der Aua fuhrung »ur vollsten Wahr- 
heil; et war nicht an verkennen, daaa Herr Seen die Polonaise 
recht con amor« »pieke, und wir ahtd lange nicht durch ein Clavisr- 
rtöck k> angeregt worden, alt durch dieae bei wirklichem 
Üehalt zugleich au ctfectTollo, 




Herr Muaik-Directcr Fraai Wober fahrte am Mittwoch mit 
der von ihm geleiteten Sing- Akademie den grossten Theil von 
Oraun't „Tod Jesu' vor einem eingeladenen Publicum auf, und 
e» gewährte unt einen groiaen Genuas, einen ao zahlreichen Chur 
von frischen, kräftigen und klangvollen Stimmen au hören, der die 
»cbwierigaien Ges»og»tücke, wie die groeaea fugitten Chöre: „Meine 
Seele itt voll Gram*, und: „Chriatoa bat uua oiu Vorbild gelassen*, 
mit Pricitioa und Sicherheit ausführte und die Choral« mit 
druck sang. Auch die Soli, jene mit ihrem alten Bubme in i 



freilich nicht mehr 
(Sopran) und vo 
(Tenor) nnd P— r (Baae) 




Elite Betupel 
P-ls 



Wir werden hier in den 
iegenheit haben, im Victoria-Theater eine 



de. Mai Ue- 

Opern-Geaell- 
Hermann aua den 



*) Herr Hill wird diesen Sommer auf vier Mueik fetten ein- 
gen, u. A. in Brauntcbweig (mit den Damen Dhttmann und 
Bettelheim nnd Herrn Walter aua Wien), in Ofittrow (drittea 
Pett) und in Maina. 



in Pari» mit 

aammeugettellt bat. Et kommen nur komitebe, 
tten und beliebtetten französischen Opern 
weebalung inr Aufführung. 



grotaer Sorgfalt au- 
e, und »war die neue- 
in reiobbaltigtter Ab- 



Daa Denkmal, welchea su Ehren dee um den Mänucrgf-'sang 
hochverdienten Karl Zöllner im Roecnthale zu Leipiig errichtet 
werden toll, itt von dem Bildhauer Katar bereit» in Angriff ge- 
nommen. Et wird tue einer Büete de» Veratorbenen vo 
Marmor bestehen, welche von vier Genien getragen wird. 



18. 



»Die 



, irnw Erscheinen daa 
wiener Tbeatar-Publioum niobt ohne be»onderc Spannung entgegen- 
»ab, trat in der Gutalt dee Fräuleins Marie Geittinger vor daa 
ungemein aablreicbe Auditorium des Wiedener Theater«. Offenbacb, 
der muiicaliache Vater der schönen Helena, gab den Tact daaa. Et 
wirkten, wenn wir nicht irren, gestern drei Magnete auf dae Publi- 
cum: der oine war die Novität telbtt, der zweite war daa Interesse 
für daa neu engagirte Mitglied, Fräulein Gelstinger, weicht man 
ala Nachfolgerin der Qallmeyer bezeichnete, der dritte Magnet 
endlich war die persönliche Leitung det Componisten. Daa Haue 
war bis au seinem lauten Winkel hinauf mit Neugierigen dickt bc 
teut. Die Novität aelhtt nahm, nachdem daa Publicum durch die 
sehr melodiOte Ouvertüre tchou in die nöthige Featatiinmaag ver- 
letzt worden war, im ersten Acte einen überraschenden Aulauf und 
erfreute »ich trotz einiger Längen, die auf daa Publicum deprimlrend 
wirkten, bis tum Schlüsse eines sehr günstigen 



Capollmeiater Ester hat für die Dedieation der im philharmo- 
nischen Conoert aufgeführten „Suite" vom Kai »er von Oesterreich 



^nkünöiguugcn. 



5» eben ereehientn und durch all« BucA- und Mueitalienhand- 
Lungen su ossisAen.- 



Ludwig van Beethoveii's sanrntliche 
Werke. 

Erste voUaULndlge, «befall berechtigte Ausgabe. 

Partitur-Auegabe. Nr. 360. ZuMf tchottitche Lieder, n. 1 Thir. 
3 .Vor. 

— — 36X. Fünfundzwanzig Irieche Lieder. 2 Thlr. 3 Ifgr. 
Stimmen- Auegab*. Sr. 13. Mueik zu Goethe' e Tramewepiti 
„Egmoni*. Op. 84. n. 3 Thir. 6 Jigr. 
Leipzig, 32. Man 1S66. 
Mre it t Mt pf «staswf MMkrteri. 

Alte in dieter 
Mueieedim etc. eind tu 
MueiceJÜH'. 
in Köln, grveee 
Höhle Hr. 1. 



tn und angekündigten 
i veiiiläudig aetorlirttn 
von BERNHARD B REU EH 
e Ar. /, so wie bei J. FB. WEBER, 



^irkrr^intrdjf ^nsi* 3rttnug 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit twangloten 
Beilagen. — Der Abonnementepreis betragt ftr du Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. pro.«». Post- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 

M. DuMont-Schauberg 'sehen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: M. DuMtmt-Schaubefy'msu« Buchh andlung in Köln. 
■*-t! Af. />»if(mt-*Anu6ery in Köln, Brei tat rasee 76 n. 78. 
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KÖLN, 22. April 1805. " XIII. Jalurgaag. 

r>rU«r Brief (ie Manage de Von Lope, Operette tou Ed. de Hartog — Die Neuigkeiten der iulianitohea Ope* — 
Pr*i»-Compo»liioueii für Mannerchor — Concerte). Von B. 1'. — Au» Bonn (Ueberwcbt der Cuucert-täeleoii). Von — h. — Au« London 
(W.chtel - FrfU.Icin »on Kdel.berg - M»rin>. Von C. \ - T««e.- und ü n ter h «I t u n g» b I »l t {Küln, Herr Friedrich Gcm.hoim, 
GneUT Weiter, Hugo Wehrte ~ IWweldorf, Curie.um - Aachen, Liedertafel - Berlin, J. S. Baeh'i Loben and Werke n ■. w.). 



Nr. 1«. 



Pariser Brief. 

(8. Nr. 12.) 

(Lt Manage de Don Lope, Operette ron Ed. de Hartog — Die 
Neuigkeiten der italian iiehen Oper — Preia-Compo- 
aitionen Tür M&anerchor — Concerte.) 

Das Theäire hjrique hat GrtHry's Richard Coeur de 
Lion zum stehenden Artikel gemacht und nebenbei ein 
paar einactige Operetten gebracht: Les memoire* de Fan- 
ehette, mit Musik vom Grafen Gahrielli, und Le Ma- 
nage de Don Lope, mit Musik von Ed. de Hartog, von 
denen die letztere Erwähnung verdient, weil der Corapo- 
nisl, von Geburt ein Holländer, der meistens in Paris lebt, 
durch seine Instrumental- Compositioncn (Ouvertüren und 
Violin-Quartette) und einige Liederbeflc sieb bereits einen 
Namen gemacht hat und jetzt mit dieser Operette den er- 
sten Schritt auf die Opernbühne tbut. Ob er damit auch 
einen folgenreichen Schritt auf der Laufbahn dramatischer 
Com posi lion gethan haben wird, muss die Zeit lehren: die 
Auspicien dazu sind nicht ungünstig, wenngleich von 
einem entschiedenen Erfolge der Kleinigkeit nicht die 
Rede sein kann. Wer die genannten früheren Com Po- 
sitionen de Hartog's kannte, halte mehr erwartet, als er 
fand ; indess sind etwa drei bis vier Nummern vorhanden, 
welche diesen Don Lope eine Zeit lang über der Flut hal- 
ten werden. Eine davon benutzt das deutsche Volkslied : 
.Du, du liegst mir im Herzen*, recht geschickt; die Fran- 
zosen kennen es natürlich nicht und finden es origincl, wie 
sie den alten Dessauer Marsch, den Meyerbccr im Nord- 
stern in eine russische National- Hymne travestirte, gläubig 
als solche hinnahmen. Der Text von Jules Barbier ist ein 
hübsches Lustspiel, dessen Handlung, ohne gerade ganz 
neu zu sein — wo sollen auch die neuen Hciratbs-Intriguen 
herkommen, da sie sich ja auch im Leben nur stets wie- 
derholen? — doch interessirt und ergötzt. 



Die Ouvertüre ist wohl für eine Operelte etwas zu 
gross angelegt und dann doch wieder im Verhältnisse der 
Anlage zu wenig entwickelt. Die erste Scene zeigt uns die 
beiden Töchter eine» spanischen Alcalden, Lucrezia, die in 
ihrem seebsundzwanzigsten Jahre noch keinen Mann hat, 
und Camilla, die in ihrem sicbenzehnlen bereits eine Er- 
oberung gemacht. Don Gusman hält um ihre Hand an, 
aber der Papa will ihn nur dann zum Eidam annehmen, 
wenn er seine Liebe der älteren Tochter zuweudet. Das 
Kammermädchen Rosine gibt dem Abgewiesenenden Rath, 
der Lucrezia einen Mann zu verschaffen, worauf dann sei- 
nem Glücke nichts im Wege stehen würde. Der reiche 
Don Lope, mit Gusman befreundet, wird zum Opfer aus- 
ersehen; man redet ihm ein, dass Lucrezia ihn liebe, und 
da Gusman sich endlich für seinen Nebenbuhler erklärt 
und ihm anvertraut, dass er um Lucrezia anhalten werde, 
so geht der Angeführte in die Falle, aus der er sich auch 
selbst dann nicht retten kann, als die ganze Mystificalion 
ans Licht kommt; denn er bat, durch Rosiue's List ver- 
anlasst, der ehrenwerlhen Dame eine Liebeserklärung in 
Form einer Romanze, die in einem Blumenstraussc ver- 
steckt war, zukommen lassen, und der Alcaldc dringt dess- 
halb auf vollständige reparation (tftonneur durch Heirath. 
Das Lied: „Du, du!" bei der Romanze angebracht, ein 
Quintett, eine Arie der Camilla und eine recht wirksame 
komische Arie des Don Lope, die fein instrumcntirl ist, 
sind allerliebste Stücke. Die Einheit des Stils leidet indess 
an manchen Stellen durch harmonische Wendungen, die 
zu coroplicirt für die Gattung des Singspiels sind. 

Die Neuigkeiten der komischen Oper (David's „Sa- 
phir") und des lyrischen Theaters sind übrigens Gotdkör- 
ner, wenn man sie mit denen vergleicht, welche die Ita- 
liener gebracht haben. 

Bei diesen erschien zuerst am 22. März die Duchexm 
di San Gitdiano, ein Mebdrame tragique en 3 aetts von 
zwei Dichtern (?). Musik von Achilles Graffigna. 

10 
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zweitem CapeHroeister der iulianiseben Oper. Etwas nicht 
Schönes im Stoffe lässt sich in der Oper bei guter Musik 
ertragen; etwas Unschönes, Hässlicbcs macht es dem 
Componisten schon sehr schwer, es selbst durch Genie 
vergessen zu machen ; aber etwas Widriges, Scheussliches, 
das, auf die Bühne gebracht, der Musik zur Folie dienen 
soll, zu ertragen, das ist denn doch nur einem entarteten 
Geschlechte zuzumuthen, und es scheint, dass die Direclion 
der italienischen Oper in Paris, welche das genannte tra- 
gische (?) Melodram auf ihre Bübne brachte, ein solches 
Geschlecht in den hoben Ständen, die sich auf ihre Logen 
abonniren, zu finden vorausgesetzt habe. Die Vergiftung 
in der Lucrezia Borgia, die ermordete, vor den Augen der 
Zuschauer in den Sack gesteckte Gilda in Rigoletto sind 
ästhetisch gegen die Ungeheuerlichkeiten der Vcronica 
Cybo, Herzogin von San Giuliano. Denn erstens ermordet 
sie die Geliebte ihres Gatten, die arme Catarina, welche 
der Herzog unter der (ganz neuen) Maske eines Malers 
bintergangen hat, im Schlafe vor den Augen der Zu- 
schauer, dann vergiftet sie sich selbst, lässt aber dem Her- 
zoge durch ibren Vertrauten als Geburtstags-Geschenk — 
die blutige Leiche der Catarina ins Zimmer bringen und 
vor seinen Augen enthüllen! — Die Musik besteht aus Rc- 
miniscenzen von Donizetti und Verdi, ist ohne alle Origi- 
nalität und zeigt allein in der Behandlung der Gesang- 
stimmen Geschick ; im Orchester fehlt es nicht an Lärm, 
der bei der Ermordung der schlafenden Catarina, die vor- 
her noch eine preghiera gesungen bat, noch durch Gewit- 
ter und Sturm verstärkt wird. Und diese Schauder- Oper 
singen Künstler wie Frascbini. Delle Sedie, die Damen 
Charlon-Demeur und de Meric-Lablacbe! Und nach einer 
hiesigen Kritik erinnerte Madame Lablacbe an — Goelhe's 
G retchen! 

Als Gegensatt kam darauf am 4. April eine Oper der 
Gebrüder Ricci zur Aufführung, Criepitw e la Contare 
(.Crispin und seine Gevatterin*) gehcissen. Hier feiert 
nicht wie dort die Scheusslichkeit ihren Triumph, sondern 
die läppische Dummheit. Das Stück ist die Uebertragung 
einer alten Puppen- Komödie: ,Der Doctor und der Tod*, 
auf die Opernbühne. Ein armer Schuhflickcr, verzweifelnd, 
weil er nichts zu leben hat und sich der Männer nicht er- 
wehren kann, die seiner hübschen Frau nachstellen, ist 
im Begriffe, sich in einen Brunnen zu stürzen, ab) eine 
weibliche Gestalt daraus emporsteigt, die ihm befiehlt, 
Arzt zu werden und auf sie, die er seine Gevatterin nen- 
nen solle, sieb zu verlassen. Sobald er sie an dem Bette 
eines auch noch so Kranken nicht erblickte, möge er 
dreist dessen Genesung verkündigen. Darauf versiebt sie 
ihn reichlich mit Geld, um als Doctor auftreten zu können. 
Nun gehen die Curen los. die Aerzte schreien über den 



f Pfoscbar. verklagen ibn — komische Gerirhtsscenen — kurz, 
eine ganze Reibe von Possen, bis „die Gevatterin" den 
übermüthig gewordenen Helden des Stückes mit sich in 
den Abgrund zieht und ihm hier in ihrer wahren Gestalt 
als la Morte mit einem effectiven Todtenkopfe erscheint 
I — was zum Glücke nur ein Traum ist. um den Doctor 
! gulmülbiger gegen seine Frau zu machen !! — Dieser In- 
i begriff von läppischen und seit hundert Jahren abgedro- 
schenen Possen wird mit allem Zubehör von Verwandluo- 
; gen und Maschinerieen ä la wiener Casperle-Tbealer auf 
; der Scenc der Cimarosa, Mozart. Rossini, Donizetti gege- 
, ben, auf dem Theater, das die hohe Aristokratie am lieb- 
' sten besucht, zu Paris, in der Metropole du goüt, in der 
| Capitale artäfique du monde! — Die Musik zu diesem 
j Stoffe ist, sehr wenige Nummern ausgenommen, desselben 
: würdig. Louis und Friedrich Ricci arbeiteten viele Opern 
i gemeinschaftlich aus, unter anderen auch diesen Crigjrino, 
der aber schon 1836 in Neapel geschrieben worden, dort 
geringen Erfolg gehabt halle und so gut wie vergessen 
war. Was die Direction der Italiener in Paris jetzt zur 
Wiederaufnahme bewogen habe, ist ein Räthsel, dessen 
Deutung nur in der Armuth des heuligen Italiens an 
Opern- Componisten zu suchen ist. Louis Ricci ist am 1. 
Januar 1800 im Irren bause zu Prag gestorben. 

Welchen Reichtbum an Componisten besitzt dagegen 
Frankreich ! Man bore nur den Bericht, den die Commis- 
sion zur Beurtbcilung der Preis-Composilioneo, die 
1 der Präfect von Paris für Mannerchöre ausgeschrieben 
hatte, vor einigen Wochen an diesen erstattet hat. Es 
waren zehn Texte zu beliebiger Auswahl gegeben: darauf 
\ gingen fünfhundert und fünfundvierzig Männer- 
j cböre ein! 

Die Commission zählte unter ihren Mitgliedern Mu- 
| siker wie A. Thomas, Gounod, Kästner, Pasdeloup u. s. w. 

Sie bildete aus sich drei Abteilungen, deren Vorarbeit 
' war. diejenigen Composilionen auszuscheiden, die keine 
j Berücksichtigung möglich machten, folglich unter der 
Kritik waren. Bei dieser Sichtung blieben von den 545 
nicht mehr als 52 im kritischen Siebe zurück, an deren 
Classification man sich nun machte. 

Das Ergebnis» war folgendes: drei Nummern erhiel- 
| ten die goldene Medaille (von 300 Francs), fünf die sil- 
berne erster, fünf die silberne zweiter Ciasse, sechs die 
Medaille von Bronze als Zeichen ehrenvoller Erwähnung. 

Bei Eröffnung der Zettel zeigte sieb, dass alle drei 
goldene Preise Einem Componisten zugefallen waren, 
I Herrn Edmund von Polignac. — 'Aus den Erläuterungen 
1 der Commission zu ihrem Berichte treffen einige richtige 
Bemerkungen auch wobl ausserhalb Frankreichs zu, 
zum Beispiel: 
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„Die Componisten von Ruf vergessen zu »ehr, dass 
die Männer-Gesangvereine dnreb ihre grosse Verbreitung 
ein Volbs-Instilut geworden sind, denen gute oder 
scblecble Richtung einen bedeutenden EinQuss auf Sitt- 
lichkeit und auf Gefühl und Geschmack der Mitglieder 
ausüben kann. Dessbalb sollte die Bildung des Volkes 
durch die Musik doch als ein würdiger Vorwurf von be- 
gabten Tonsetzern betrachtet werden. 

„Wenn wir nun auch einige Compositioncn wegen 
ihrer complicirten Schwierigkeiten, wobei die Autoren 
den gegenwärtigen künstlerischen Standpunkt der meisten 
Vereine aosser Acht gelassen, turückweisen mussten, so 
war dies doch nocb weit mehr unsere Pflicht bei der 
Masse von solchen trivialen und incorrect geschriebenen 
Choren, welche ihre Popularität nur den Wirkungen 
realistischer Malerei oder lärmenden Klanges verdanken, 
und anstatt den Geschmack tu reinigen und die Ideen tu 
erbeben, sie ins Gemeine herabziehen oder durch ein Ge- ' 
schwirr und Gesäusel von Tönen einschlafern und trunken i 
machen, ohne irgend eineo schönen musiealiseben Gedan- 
ken zu enthalten." 

Zu bemerken ist übrigens noch, dass unter den 19 
durch Medaillen ausgezeichneten Componisten 12 aus Pa- 
ris sind: in jedem Kunslzwcige also immer dasselbe Ver- 
hällniss zwischen Paris und Frankreich. 

Von den Conservatoire-Concorten war das ! 
fünfte (am Ö. Marz) ein ereignissvolles für Paris, deon iura 
ersten Male schlug Beethoven s neunte Sinfonie bei 
dem Publicum dermaasseu durch, dass wir einen solchen 
Applaus noch kaum tu diesen heiligen Hullen der ausge- 
wählten Musikfreunde erlebt haben. Am Schlüsse sprach 
sich der allgemeine Wunsch einer baldigen Wiederholung 
laut aus. Man muss aber auch gestehen, dass das Orche- 
ster sich selbst übertraf, und dem Dirigenten Herrn Hainl 
gebührt volle Anerkennung. Kein Tempo wurde vergrif- 
fen, vor Allem keines übertrieben, das Adagio mit der 
herrlichen Egalität und Tonfülle der Violinen dieses Or- 
chesters borte sieb an, als wenn das Gefühl eines einzigen 
Spielers den Figuren den Ausdruck verliebe. Der Chor 
war freilich nicht so stark besetzt, wie bei Euch in Köln, 
aber er sang rein und präcis; die Einsätze klangen so fest 
und sicher, wie aus Einem Munde. Die Soli sangeu die 
Damen Varidenbeuvel-Duprez und Printemps, die Herren 
Warol und Bussinc. Auch die meisten kritischen Blätter 
haben sieb durch diese Ausführung zur Bewunderung der 
Grösse und Herrlichkeit des Werkes bekehrt. In demsel- 
ben Concerte hörten wir auch nocb das Finale aus Wc- 
ber's .Euryonlhe*. einen Sinfoniesatz von Haydn und 
Rossini'« Tell-Ouverlure. 



Das sechste Concert begann mit Meyerbeer's 
Ouvertüre zum Pardon de Ptotrmei, welche zu Anfang 
der Saison in dem ersten, dem Andenken des dahinge- 
schiedenen Meislers gewidmeten Concerte gegeben wor- 
den war. Der Chor war hinter den dünnen Wänden, die 
das Orchester umgeben, aufgestellt; der Gesang des Ge- 
betes machte dadurch die Wirkung wie von einer in der 
Ferne vorüberziehenden Procession. Ausserdem war Mo- 
zart's (rnwÄSinfonie die beste Nummer des etwas bunten 
Programms; das Concert-Publicum bat aber für dieses 
wundervolle Werk doch nicht denselben Sinn, wie für 
Haydn's Musik. 

Das Programm der siebenten Sitzung war wieder ein- 
mal eines nacb der allen, leider immer nocb wieder auf- 
tauchenden, stückweise gefüllten Cbablone. Das einsige 
Ganze war Beetboven's Pastoral-Sinfonie; dann das Cbör- 
cben aus Gr&ry's Le» dtux Avares, eine Tenor-Arie aas 
M£bul's Stratonice. das Adagio und Scherzo aus Mendels- 
sohn» Sinfonie- Cantate. ein paar Nummern aus Haydn's 
.Jahreszeiten* (Duett im dritten Tbeile, Jagd- und Win- 
zerchor) und die Fidelio-Ouverture in E-dur. — Die An- 
kündigung, dass die Gesellschaft noch drei Concerte ge- 
ben würde, wurde mit grossem Beifalle aufgenommen. 
Das erste davon. Qmceri spirituel in der Charwocbe, 
brachte Beetboven's C-moU Sinfonie, das Finale seines 
neunten Violin Quartetts in Masse ausgeführt, fünf Num- 
mern aus Mozart's Requiem und die 29. Sinfonie (in (?) 
von Haydo. L'eber Dürftigkeit des Programms durfte man 
sich webt beklagen! — Die Italiener führten wieder, wie 
gewöhnlich, Bossmi's SUtbat Mater in ihrem Opern Thea- 
ter auf. 

Von Pasdeloup's letzten ümeerts poptdaim im 
Circus Napoleon ist zu erwähnen, das» in dem vorletzten 
Wagner's Tannhäuser-Ouverture mit grossem Applaus 
und Da (7<izM>-Rufe. dem jedoch nicht Folge gegeben 
wurde, aufgenommen ward. In demselben Concerte gab 
man Beetboven's Musik zu Goethe's Egmont. Eine acht- 
zehnjährige Violoncellistin, Elisa de Try. liess sich boren, 
das beisst vor den nahe siUenden Zuhörerreihen, denn 
die übrigen konnten sie nur sehen, obwohl sie eine über- 
raschende Kraft im Strich zeigte. 

Im letzten Concerte wogte es Pasdeloup, drei Ouver- 
türen von Beethoven zu Leonore oder Fidetio von den 
vieren, die man in Deutschland kennt, an demselben 
Abende aufzuführen, die erste, die dritte und die vierte 
(in E). Die erste liess ziemlich kalt; das Dramatische der 
grossen Leonoren-Ouverture und die Erhabenheit des Stils 
machten zwar Eindruck, aber hei Weitem nicht den mäch- 
ligeo. wie sie ihn in Deutschland zu machen pflegten. Den 
Franiosen scheint dieses Gemälde des ganzen Drama s 

n 
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noch nicht recht faulich ; sie halten sich so die E dur- 
Ouverlure, die sie schon lange kennen und auch dieses 
Mal mit dem grösslen Applaus aufnahmen. 

In Pasdeloup's C&nceri tpirituel sang Madame Sher- 
ringtou tum ersten Male in Paris. Sie balle die Nachti- 
gall-Arie aus iländcl's Aileyro e Fetuienm und die Va- 
riationen «on Rode zu ihren Vorträgen gewählt. Wie- 
wohl beide Stücke nicht nach dem Ccschmacke der Fran- 
zosen waren, so errang die vortreffliche Sängerin doch 
durch eine der schönsten Sopranslimmen, die man hören 
kann, und durch die vollendete Schule echter Gesangs- 
Technik einen grossen Erfolg. Das wahre Urlheil des Pu- 
blicum* drückte sich in den aufrichtigen Worten aus: 
.Combien ne faui-il pas avoir de taient pour oblenir un 
vrai succes cwec de iels rnorceaux!" In dem letzten der 
Coocerte, welche der Seine-Präfect im Hotel de Ville gibt, 
am 8. April, erregte die eminente Künstlerin durch den 
Vortrag derselben Stücke, ferner des Injlammaiut aus 
Rossini's Stabat Mater und eines Agnus Dei von Ambr. 
Thomas Enthusiasmus. 

Von Virluoaen-Concerten erinnerte das, welches Al- 
fred Jaell am 9. März in Erard's Saale gab, einmal 
wieder an die frühere Zeit, wo man sieb zu solchen Con- 
certen drängte, eine Zeit, welche längst vorbei ist und durch 
die allgemein bekannte Erfahrung, dass jeder Virtuose, 
der hier ein Concert auf eigene Hand gibt, sein Geld zu- 
setzt, begraben ist. Es bedurfte eines solchen Meisters, 
um die unerhörte Thatsache zu erneuern, dass der Zu- 
drang schon Stunden vorher zu seinem Concerle so arg 
war, dass man für einen Augenblick sogar die Polizei iu 
Anspruch nehmen musste, um Ordnung zu halten. Wenn 
Jaell nun in seinen Concerlen stets einige elegante, gefäl- 
lige und durch virtuose Ausführung blendende Salon- 
Compositionen, namentlich eigene, spielt, so muss man 
ihm doch hoch anrechnen, dass er grösstenteils classische 
Werke vorträgt und überall, er mag sein, wo er will, die 
deutsche Musik obenan stellt. So bildeten auch in dem 
Coocerte am 9. vorigen Monats seine drei allerliebsten 
Stücke: Aux bordt de tArno, La Sylphide und Home, 
sweei fiome, und am Schlüsse der Tannbausermarsch nur 
den bei Weitem kleinsten Tbeil des Programms, wurden 
aber mit unerhörtem Applaus aufgenommen, und er 
musste die drei ersten wiederholen. Allein die Haupt- Vor- 
träge brachten Schumann' s Quintett, Schumann 1 s 
Variationen für zwei Pianoforte (mit Ernst Lübeck), 
Händel's Variationen, das köstliche Allegro von Kirn- 
berg er und Chopin's Walzer in As-dur; und wenn ein 
Bericht in der Gazette et revue mtuicale es ausspricht, da»» 
in den Compositionen von Schumann sich die Meisterschaft 
des Concertgebers am glänzendsten offenbart habe, so ist 



dies wirklich von einem pariser Kritiker ein seltenes und 
sehr ehrenvolles Zeugnis» für den Componisten und den 
Spieler. .Die deutsche Schule,* — fährt jener Beriebt fort 
— .deren Compositionen Jaell vorzugsweise zu seinen 
Vorträgen wählt, scheint ihm ganz in Saft und Blut ge- 
drungen zu seio, so sehr versieht er sich den Meistern zu 
subsliluircii, sich ihre Ideen anzueignen und ihren Geist 
aus ihren Werken zu offenbaren, ohne irgendwie die Ef- 
fecte zu suchen und zu übertreiben, ohne vor dem Ziele 
stehen zu bleiben, noch darüber hinaus zu gehen, und 
das alles ohne Charlalanisraus und ohne süssliche Coquet- 
terie im Anschlag und im Ausdruck, ohne alle jene Künste 
eines falschen Geschmacks und sentimentaler Ziererei« 
welche so manche vou unsereu besten Talenten entstellen. * 
Zu bemerken ist auch noch, das» der Vortrag der Varia- 
tionen von Händel ausserordentlichen Beifall hervorrief). 

B. P. 



Aas Bonn. 

(Ucbersicht der Concert-Baison.) 

Den IS. April 1805. 
Mit dem Concerte am 30. vorigen Monats ist die Sai- 
son in würdiger Weise abgeschlossen worden. Man ver- 
laset mit dankbarem Rückblicke auf das Gute und Schöne, 
welches uns der vergangene Winter in musiealiseber Hin- 
sicht brachte, den Concerlsaal, um bei dem beginnenden 
Frühlingsweiter nach den Schönbeilen der Natur zu ha- 
schen, die uns in den reizenden Umgebungen unserer 



♦) Nach den uns vou 
spielte Alfred Ja oll nach jenem pariaer Conoexte bereite am 11. 
Hart in Brttssol in der Attociotion de» arlitte» iltuicien* daj Et- 
<iur-CüDcert von Beethoven und mehrere Sulotidcke. Publicum und 
Oreheeter empfingen ihn mit minutenlangem enthusiastischem Ap- 
plaus, der alob nach jedem Satae wiederholte. — Am 14. v. Mta. 
spielte er im Abonncmiaiis-Concerte zu Qent und bereite am 18. 
in dem gross™ Kost-Concerte im Theater zu Lyon. Da* Programm 
eierten hauptsächlich deutsche Niunen, wio Handel, Mozart, Weber, 
Ries, Mendelssohn; aneeerdem Qrdtry, Halevy und Rosarot. Jaell 
hatte mit Mendelssohn'« ü-moW-Concert und Handel'» Varia- 
tionen einen solchen Erfolg, dass er ein besondere» Conoert in der 
Salle philharmtmiqut veranstaltete, welche» Überfüllt war. Auch 
hlrr spielte er — gowiiser Maassen ein Wegstück -- Scburnaun's 
Quintett, das mit EnthnRlaamu» aufgenommen wurde. Auch die Qa- 
votle Ton Bach maasle et wiederholen. Am 2. April spielte er 
tum Tierten Male in Lyon, worauf er nach l'aris zurückreiste. 

Aus der Epoche der Kunstreise Jaell's mit Uli man erwäh- 
nen wir noch Scherzes halber, dass in Hamburg die dort erschei- 
nende „Reform" das erste Beispiel einer illustrirten Kritik gab, 
indem sie Jaell'» Hando mit den dicken, fleischigen Fingern, und 
darunter die Hände von Liszt mit den langen, knöchernen Fingern 
in Holzschnitt mit der Unterschrift gab: „Und beide sind gleich 
gute Clavlerapleler! 11 DieRedaction 
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Stadt in m mannigfaltiger Weite au frohem Geniessen ge- 
boten werden. 

Während Sie in Ihrem lieben Köln am Palmsonntage 
noch die Aufführung eines grossartigeu Tonwerke« — und 
diesmal zu Ihrer und uuserer Freude wieder mit dem ge- 
nesenen Meister Hiller am Uirigeutenpulle — gehabt ha- 
ben, war man hier genölbigl, die Saison etwa« früher tu 
Ende iu führen, da der Schluss des Wintersemesters au 
der Universität eine damtl zusammenhangende Einbusse 
einer Anzahl der tüchtigeren Männerstimmen im Coocert- 
chor verursachte. 

Scbon tu Anfang des Winters halte man den Abgang 
verschiedener Kräfte des Orchesters tu beklagen. Es ge- 
lang indess, die Lücken bei den jedesmaligen Aufführun- 
gen durch Hiuzuziehung von Orchester- Mitgliedern unserer 
Nachbarstädte so gut auszufüllen, dass dieselben glück- 
licher Weise nicht fühlbar wurden. Wie erfreulich dies 
an und für sich auch ist, so liegt doch wohl unseres Er- 
achtens darin eine Mahnung und Aufforderung, den Plan 
zur Gründung eines eigenen städtischen und desshalb auch 
ständigen Orchesters nicht allein im Auge zu halten, son- 
dern auch so schnell wie möglich zur Ausführung zu 
bringen'). — Wohl möchten wir uns aber verwahren, mit 
dem Referenten der Concerte in der Bonner Zeitung die 
Ansicht auszusprechen, .das» im künftigen Winter entwe- 
der mit einem städtischen Orchester angefangen oder gar 
nicht angefangen werde* , somit das Fortbestehen unserer 
Concerte für die Folge von der Gründung eines solchen 
abhängig zu machen. 

Wenn wir nun über die sechs Concerte im Allgemei- 
nen etwas bemerken sollen, so ist es Folgendes. Man 
konnte durch das, was geleistet wurde, sowohl in Bezug 
auf die Programme als auf die Ausführung, im Ganzen 
durchaus befriedigt sein, und wenn mitunter gar Schönes 
geboten wurde, so ist dies vor Allem den Bemühungen 
und der wackeren und fleissigen Leitung des städtischen 
Musik- Di rectors Herrn Brambach zu danken. — Gern 
wollen wir sodann dem Concertchor unsere Anerkennung 
zollen, der namentlich im Judos Maccabäus von Händel 
und im Requiem von Mozart recht Erfreuliches geleistet 
hat, wenn auch andererseits nicht verschwiegen werden 
darf, dass bei den kleineren Chorstücken eine regere 
Theilnabme zu wünschen gewesen wäre. Nicht minder 
verdient das Orchester für manche gute Leistung den 
Dank des Publicums. 



*) Wllhrend c* in tlonn ohne Auihfllfe von a,u«aen fkcüach un- 
möglich tat, das kleinste Orcncateratflck volliülndig tu beaetxen, 
«eh en un» anders Städte, wie e. B. Emen, durch Gründung eine» 
Orcheeter* m 



Gehe» wir auf die einzelnen Programme näher ein. 
so gelangten zur Aufführung: 

Im ersten Concerte: 1) Ouvertüre zu .Iphigenie in 
Aulis* von Gluck; 2) Concert für die Violine (Nr. 11} von 
Spohr; 3) PsaJm für All-Solo und Chor von Marcello mit 
Instrumentation von Lindpainlner; 4) Romanze für die 
Violine [G-dur) von Beethoven; 5) Hymne für Alt-Solo, 
Chor und Orchester von Mendelssohn; 6) Sinfonie Nr. 2 
(D-dur) von Beelhoven. 

Im zweiten Concerte: Judas Maccabäus, Oratorium 
von- Handel. 

Im dritten Concerte: 1) Sinfonie in Es von J. May du; 
2) Concert für Piano in G mall von Mendelssohn; 3) .Ge- 
bet* von Fr. Schubert, inslrumenlirt von Brambach; 4) 
a. Schlummerlied von Schumann, b. Transscriplion von 
Liszt über den Faust- Walzer vou Gouood, für Pianoforte; 
5) Ouvertüre „Im Hochland* von N. W. Gade; 6) .Beim 
Abschied zu singen* von Schumann; 7} Phantasie für 
Piano, Chor und Orchester von Beethoven. 

Im vierten Concerte: 1) Ouvertüre .FingalshÖble' 
von Mendelssohn; 2) Agnus Dei für Chor und Orchester 
von Cherubini; 3j Concert für die Violine von Beethoven 
(mit Cadenzen von Auer); 4) .Bleib' bei uns!" Cantate 
von Bach (Chor und Choral) ; 5) o. Adagio für Violine 
von J. S. Bach und b. Variationen für Violine über unga- 
rische Lieder von Emst; 6) Sinfonie C-dur mit Fuge von 
Mo/art. 

Im fünften Concerte: 1) Requiem, Messe für die Ver- 
storbenen von W. A. Mozart; 2) Sinfonie Nr. 7 {A-dur) 
von L. van Beethoven. 

Im sechsten Concerte: 1) Ouvertüre Op. 124 von 
Beethoven ; 2} „Inclina Domine" , für Chor mit Tenor- 
Solo und Orchester von Cberubini; 3) Concert für Violon- 
cello von Goltermann; 4) .Trost in Tönen*, Gedicht vou 
Herder für Chor und Orchester von Brambach; 5) Arie 
für Tenor aus . Damdde penitenW von Mozart; 6) Phan- 
tasie für Violoncello von Pialti; 7) Sinfonie Nr. 4 Bdur 
von N. W. Gade. 

Neu waren für uns: .Psalm* von Marcello, .Gebet* 
von Schubert, .Beim Abschied zu singen* von Schumann, 
Agnus Dei von Cberubini (als Manuscript Eigenthum des 
Herrn Capellweislers Hiller in Köln). IncUna Domine von 
Cherubini und .Trost in Tönen* von Brambach. Die 
Composiüon von Brambach hatte sich einer sehr ehren- 
vollen Aufnahme zu erfreuen. Den Anforderungen ent- 
sprechend, die man an ein Chorstück kleineren Umfanges 
stellen mag, schön erfunden, geschickt instrumentirl, in 
knapper Form, leicht ausführbar, ohne harmonische Ab- 
sonderlichkeiten oder Anklänge an Bekanntes, darf dasselbe 
überall seines Erfolges sicher 



Digitized by Google 



Die Solo-Partieen fangen im erden Coocerle Fräulein 
Schreck wie immer, d. h. vortrefflich; im Judas Maeca- 
bäus P raulein Kempel aus Köln mit einer recht ange- 
nehmen, für unseren Saal ausreichenden Stimme; ferner 
die Herren Wolters und Bergstein aus Köln. Die 
vorkommenden Soli im Requiem wurden von Fräulein 
Rotheoberger aus Köln, Herrn Göbbels aus Aachen i 
(der auch im letiten Concerte mitwirkte) und geschätzten 
Dilettanten vorgetragen. 

Die Instrumental-Soli in den verschiedenen Concerteo 
waren in den Händen der Herren Concertmeister Otto 
von Königslöw ans Köln und L. Auer aus Düsseldorf 
für Violine; des Herrn Wallenstein au» Frankfurt für 
Piano und des Herrn A. Schreit aus Köln für Violon- 
cello, welche alle durch seelenvolles, echt künstlerisches 
Spiel das ganze Auditorium zu lautem, begeistertem Bei- 
falle hinrissen. 

Noch bleibt uns übrig, eines Concertes Erwähnung 
zu thun, welches der kölner Männer-Gesangverein 
und die bonner Concordia unter Leitung des königlichen 
Musik-Uireetors Herrn Franz Weber und unseres 
städtischen Musik-Directors Herrn C. J. Brambach zum 
Besten der Herz-Jesu- Kircbe am 8. December vorigen ; 
Jahres im grossen Saale des «Goldenen Stern" mit folgen- 
dem Programm veranstaltet haben: I. 1) Ouvertüre zur 
.Zauberflöte" von Mozart. 2) Hymne an den heiligen Geist, 
Solo und Chor mit Harmonie-Begleitung von Franz Schu- 
bert. 3) Arie aus .Pigaro's Hochzeit* von Mozart, gesun- 
gen von Fräulein Rothenberger aus Köln. 4) Einzel- Vor- 
träge des kölner Männer- Gesangvereins: o. .Frühlings- 
glaube", Gedicht von L. Uhland, Chor von Franz Lach- 
ner; b. .Frühlingszeit*. Text aus den Liedern des Mirza- 
Schaff}', Chor von Karl Wilhelm ; -c. .In der Ferne* . Volks- 
lied, componirt von Fr. Silcher; d. .Morgenlied", Gedicht 
von Eichendorff, Quartett-Solo und Chor von Julius Rietz. 
5) .Festgesang an die Künstler', Solo und Chor mit Or- 
chester-Begleitung von F.Mendelssohn.— II. 6) .Velleda", 
Gedicht von Gustav Pfarrius, Preis-Composilion für Män- 
nerchor, Soli und Orchester von C. J. Brambach. (Die Soli 
von Fräulein Rothenberger, Herrn Pütz und Herrn ** 
vorgetragen.) 

Die Betheiligung des bonner Publicum» an dem Con- 
certe war eine sehr rege. Alle Nummern des schönen Pro- 
gramms fanden lebhaften Beifall, der bei den Einzel- Vor- 
trägen des kölner Männer-Gesangvereins so starmisch 
wurde, dass der Verein nicht umhin konnte, dem anhal- 
tenden Da Capo- Rufe nachzugeben und dem Volkstiede 
.In der Ferne* von Silcher noch ein anderes desselben 
Componisten zuzufügen. Die von der aacbener Liedertafel 
mit dem Preise gekrönte Composition , Velleda" von 



Brambach, welcher bei Gelegenheit- der Aufführung beim 
zweiten Gesangfeste des rheinischen Sängervereins in Aachen 
eine eingehende Besprechung sowohl in der Kölnischen 
Zeitung wie auch in der Niederrheinischen Musik-Zeitung 
zu Theil wurde, machte, wie seiner Zeit in Aachen, wie- 
derum auf die zahlreiche Zuhörerschaft und die Mitwir- 
kenden einen Eindruck, der sieh nach allen Nummern, wo 
es tbunlicb. und besonders am Schlüsse de» ganzen Wer- 
kes in den lebhaftesten Ovationen für den Componisten 
und den zum Concerte eingeladenen und von Köln her- 
übergekommenen Dichter Gustav Pfarrius kundgab. 

Scbliessen wir unseren Bericht mit dem Wunsche und 
dem Erwarten, dass die Stadt Bonn, dass die Künstler 
und Kunstfreunde fortfahren mögen, die Liebe zur Musik 
zu hegen und zu pflegen, der Stadt selbst zur Ehre und 
allen Betheiligten, der Gesarom t- Bürgerschaft und jedem 
Gebildeten zur Freude. — h. 




[WecbteL Fräulein tob Edelsberg. Mario] 

Den )ti. April 18t>6. 

Die beiiUn ersten Wochen der Selsen in Coventgardeu-Tbealer 
brachten Gtoanod't .Faust«, Verdi« „Tro-atoro", Bossini'* .Wilhelm 
Teil* uod Mejrcrbeer'* „Prophet". Herr W achtel hat als Arnold 
im Teil den grossen Erfolg vom vorigen Jahre fortgesetzt; seine 
»timin« bleibt immer ein wunderbare* Instrument und seine Fort- 
schritte als SJingor sind sichtbar. Nach dem Teil kam der l'rophot 
mit Fräul. Philipplno von Edelsberg aua München ala Fidea, 
welche Kollo tugleick daa erste Auftreten dieser »Ingerin iu Eng- 
land war. Dio junge Daine besitzt unstreitig lobeitswerthe Eigen- 
•ohafteu: ihre Stimme bat grossen Umfang und Egalität, sio bat 
auch dramatisches Gefahl, und man bort, dass sie ernsto rjtndien 
gemacht bat. Indes* schien die Ängstlichkeit am ersten Abende 
der vollständigen Entfaltung ihrer Mittel Eintrag xu thun, und rhu 
Aussprach« des Itaii&uisohen genirto sie auch wobl einiger Maaseon. 
Im Gänsen aber kann sich Fraukein v. Edelsberg Uber ihr Debüt in 
London nicht beklagen, und wenn sie dem Werke Ueyerbeer'* auch 
keinen neuen Glans verlieben bat, so hat doch ihre Tbeilnahtno an 
der Aufführung den Glan« desselben wenigsten* nicht verdunkelt. 

Das* aber Mario aoeb den Johann vuu Leyden gesungeu bat, 
wird man in Deutschland kaum glauben. Es ist aber dennoch Thm- 
sache, dio freilich nur in London möglich ist, wo man die Pietät 
und die Dankbarkeit für frtthor genossenes Vergnügen, wenn auch 
Dickt in der Liebe Überhaupt, doch in der Liebe zur Knoet bis sur 
Verleugnung alles Geschmacks und Unheil* über da* Schone treibt. 
Und die Kritik rfhmt, da** seine Stimme bis mm fünften Acte 
•usgchalten und erst in diesem nicht mehr ausgereicht habe! Man 
halte also, wie natürlich, erwartet, da** *ie gar nicht ausreichen 
würde, uua freut sich der Ueberraschung. - CA. 
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Friedrich Gernsheim, seither Mnaik-Director in Saarbrücken, 
treten. HerT Gernsheim, der ab niuaicaliiwhcs Wunderkind begann, 
bat «ich nachher In Frankfurt, Leipzig und Pari* den «meteAten 
Studien hinbegeben nnd lein ausgezeichnete« Talent sowohl in der 
deutschen wie in der frana&ai teilen Weh lur Anerkennung gebrannt. 
Vortrefflicher Pianist nnd tüchtiger Dirigent, bat er eueb schon 
mehrere Werk« pubUoirt, welche dar bedeuten datee Oatlnng and 
Kiehtang der Instrumentalmusik angehören, ond aeia Clavier-Quar- 
tett Op. C bat neulieb im leapsiger Gewandhaus«, von Ibra vorge- 

Kanm bat Frau Dastxnaon mit der Wiederholung der Rolle der 
.Denne Anna" am Sonntag den 16. d. Hu. tob Köln Abeohtcd ge- 
cuiutueu, nachdem aie das Wunder bewirkt, an dem «raten Otter- 
tage, wo die herrlicbata Früb)ing»sunne die Menschen alle binaua- 
loekle, ein Publicum anznzieben, welebaa alle Platz« da* Haute« 
fallt«, <o bat una Wien tob aeioer kaiserlichen Oper oinan anderen 
Repräsentanten der Kunst hergesandt, Herrn Gustav Walter, dar 
am 17. alt Tamino durch den meisterhaften Vortrag dar benlLniten 
liildniss-Arle auf der fitalle ebenfalls die Qunat dea Publicumi er- 
oberte, die aieb io rauschenden Bravo's und — hier ein sehr selte- 
ner Fall! - in Untern Dacapo-Ruf« offenbarte. 

Nach der gewöhnlichen, aber im Grunde irrigen Claasenaondo- 
rung der »Inger, besondere dar Tenoristen, gebort Herr Walter am 
den »o genannten lyrischen Tenören. Sola schönes, weiches, in allen 
Tonregiooen wohllautendes Organ ist allerdings gans vorzüglich 
geeignet, die sanften Empfindungen des Hertens auszudrücken: die 
Stimme iai in so hohem Grade sympalhiioh, wie man sie bat dem 
eckten Tetiorklange, den aia im Gegentbeil zum Bariton-Tenor hat, 
selten findet, und die Verschmelzung der beiden Register dar Brual, 
und Kopfstimme ist bei Herrn Waller, aei ea Kunst oder Gabe der 
Natur, so vollkommen und ihre beiderseitige Grinse seibat durch 
geübte Ohren so wenig in bemerken, daas wir seit Roger nichts 
Aehnllebes gehört haben. Wenn wir nun aber mit dam Ausdrucke 
.dramatischer Gesang" nicht, Wiedas gewöhnlich geschieht, nur 
den wahren Ausdruck das LeidnnM-.hai'tlicben und Heroischen »er- 
stehen, so ist das eine mungrlhafte Beaeicbnong. dann der drama- 
tische Lit»ang ist dar Ausdruck eines Individuellen Seelenlebens 
durch jene ideale Sprache, die wir Musik oder Gesang nennen. Zo 
diesem Ausdrucke musa, wie bei der Sprache im Drama, der Verein 
von Natur (Organ) und von Kunst mit allen Miltein wirken, um 
durch Färbung des Tones, Modulation des Klanges der Stimme, 
richtige Verbindung und Trennung der TOne wio dor Worte, dnreb 
wechselnd« Betonung u. a. w. auseerlicb und sinnlich dem inneren 
Leben tu entsprechen; dor dramatische Gesang kennseiebnet sich 
also dadurch, daas er nicht hlusa Gesang an sich, wenn auch nooh 
so schöner, ist, sondern gefärbt sein muss durch die Eigcntbfljnlicb- 
keit einer bestimmten Individualität, die er nns versinnlichcn »oll. 

Man sieht hieraus, daas der dramatische Gesang daa ganie Ge- 
»anggebiet umfasst, ja, daas seine Aufgabe desto schwieriger wird, 
jo weniger entschieden und in scharfen Umrissen gexeichnet der 
Charakter der Rolle ist. Der heroische, der leidenschaftliche Aus- 
druck sind, bei zureichenden Mitteln, viel eher ihres Eindrucks 
sicher. Sich aber in den lyrischen Stimmungen innerhalb der niust- 
caliscben Grausen mit tu Icher Freiheit und Sicherheit zu bewegen, 
dass durch den schönen Gesang der Charakter der Rolle nicht ver- 
loren gabt, »andern noch bestimmter hervortritt, das ist, wie jede 
vollendete Kunsrleistang, nur Sache des Genies in Verbindung mit 
kuustgemkaset) Studien und thcatraliaoher Erfahrung. 

Wenn uns Herrn Wallers Gesang zu dreien Bemerkungen 
veranlasst hat, so möge der treffliche Künstler, der Nachfolger des 



dahingeschiedenen Ander, darin einen Beweis sehen, wie sehr wir 
die gilaaende Aufnahme, die das Publicum ihm za Tbeil werden 
Hess, für gerechtfertigt halten: sie ist eben in der Wirkung dea 
oben geschilderten Ausdruck«, den Herr Walter in seiner Macht 
hat, begründet; beim grossen Publicum Oben die Wahrheit des Aus- 
druck» und der schöne Klang dos Organ» Ihren Zauber, bei dea 
Kenner steigert sieh duroh die gespannt« Beobachtung der Mittel, 
wodurch jener Zauber erreicht wird, die Tbeilnabme und die he- 

i wundernde Anerkennung. Unserer Meinung nach bat die Natnr den 
Künstler, den wir zum ersten Male biet in Köln willkommen beia- 

f aen .und der seine Wahl zur Verberrliohung unseres Musikfestee an 
den Pfingsl tagen so glänzend rechtfertigt, durch ihre reichen Gaben 

| die Aufgabe dar Kunet in hohem Grade erleichtert. 

Herr Hugo Wehrte bat in der philharmonischen Gesellschaft 
das Violin-Coneert von Mendelsaobn mit grossem Bcifalle gespielt. 
(Ueber dessen Soiree s. Nr. LVl 

swaUselalorr. Als ein Cuiiosum, aus welchem Sie aber 
nicht auf den Kunat-eiaadpuokt unseres Publicums achlieseen dür- 
fen, sondern aaf alle* Andere, was Sie sonat wollen, tbeil* ich Ihnen 
den hiesigen Theaterzettel vom 1». Mari d. J. mit, welcher 
lautet : 

.Fidel lo. Grosse Oper in 4 Acten von Treitaehke. Mnsik von 
L. van Beethoven. (Folgen die Personen, u. A. Fran Rötke- 
Lund als Gast: Leonore.) — Vor dem II. Acte: Ouvertüre Nr. 
HI. zu Leonore. 

.Hierauf: DerKurmlrker und die Picard«. Genrebild 
mit Gesang und Tani in 1 Act von L. Schneider. Musik von 
U. Schmidt." 



Ae*e»fc«**l. Vor einigen Woehen führte die Liedertafel hier 
ein neue* Werk voa Ferdinand Kufferath auf, die Cantate : 
„Der Schwur am Kyffbauser* (Gedicht von Dr, Berend), für Solo- 
stimmen, ManncTchor und Orcheater. Das Werk hatte einen ausser- 
ordentlichen Erfolg, nnd namentlich zeigte die Behandlung von Chor 
und Orchester den gediegenen Musiker. Die Soli sind dem Sopran, 
Tenor, Bariton und Bau zagetheilt und worden befriedigend, das v 
Tenor-Solo (Herr GOhbels) vorzuglich gut gesungen. Herr Kuffe- 
rath wnrde gernfen nod mit stürmischem Applaus begrünt. 



Berlin. Hier erscheint (bei Ferd. Schneider) binnen Kurzem: 
.Das Leben ond die Werko Johann Sebastian Dach'*." Von 
C. n. Bitler, Königlich Preuaalschem Geheimen Regferungsrathe. 
Zwei Bande, jeder von 30 Bogen, mit einem Portralte lisch « und 
sechs faesim Hirten Noten-Beilagen. — Preis 8 Thaier 20 ggr. bi» 
4 Thaler. 

• Torg/MU. Hier wnrde am 3. April in der Aula de« Gym- 
nasium« die .Antigene* de« Sophokles nach der deutschen 
j Uebemetzung von Donner mit den Chören von Mendelssohn 
(mit Orchester) durch die Primaner und Secundancr des Gymna- 
sium» aufgeführt. 

Der Gesangverein des Dr. Tanbert gab am '20. Marz ein 
Concert in der Aula, in welchem „Mirjam'» 8iegsgc»ang• von Fr. 
Schubert und eine Messe für Soll, Chor und Orcheater von Ant. 
Andre", Op W, aufgeführt wurde. Auch kamen AI. Stradella's 
„Kirchen-Arie 1 - und Mendelssohn'« G noU Concert für Pianoforte 
und Orcheater zum Vortrage. 



ftiUttsjztrt. Am Charfreitage wurde in der Stiftskirche 
• Abend» fi Uhr die Pa»»ion«mu»tk nach dem Evangelium MatthHi von 
1 Joh. Seb. Räch aufgeführt durch den Verein für claaaiache Kircbeo- 
j miisik unter Verstärkung des Chors durch weitere Singkrafte, so wie 
I mit Cebernahme der Soli durch Frau JMger, Fr&ulcin Mar- 
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sohslk, die Harren Albert Jnger und Sehtltky, ferner der 
Orebesler-Partie dareh die königliche Hüfcapelle und der Orgel be- 
gUntung durch Herrn Ed. Tod, 

In dem PrMbngs-Coneert» der hiesigen Musiksobule (im 6. 
April) kamen unter Anderem mm Vortrage dureb die Schaler und 
Schülerinnen: Coneert flr da» Pianoforte (O-mcU) tot Mozart, er- 
at« Bata. Polonalae fflr die Violine (E-dur) tou Mayseder. Cboriied 
(„ Waldrube"), eomponirt tod Herrn Friedr. Fink aus Sulzbacb — 
16 Geeang-Zeglinge. Präludium und Fuge für dae Pianoforte (A-moff) 
von Sebastian Bach. Hönde caprieeUuo fflr daa Pianoforte von Men- 
delssohn. Variationen für daa Violoncell von B. Bomberg. Arie 
(, Audio") Ton G. v. Jacquin. Coneert für daa Pianoforte (Nr. 1, 
C-dur) von BeetboTen, erater Bat». Coneert für die Violine (E-molt) 
Ton Cb. de Beriot. Coneert für das Pianoforte (tf-motf) von Moacbe- 
le«, «rater «au. Lied („Prthliugsmorgeu*) fflr drei Frauenatimmen 
mit Begleitung von Ciavier, Violine und Violoncell, oojnponirl von 
Herrn Albert Braun — 9 Solo-Geeangachülerinnen. Duo coneertant 
für swel Clariere (Variationen Ober den Zigounermarach aus „Pre- 
cioss") von Hendelaaohn und Moseheles. Präludium und Fuge Ar 
das Pisnoforto {E-nutlt) von Mendelssohn — Herr Fink aua Suls- 

von Wagner, übertragen von Liert. 



nanrheal. Bitte. Der Unter*« lehnet«, mit der Redaction 
, l« neuen, völlig umgearbeiteten Auflage der G. J. Ma na' »eben 
Boal-Eneyklopadio betraut, wünscht derselben auch möglichste 
Vollständigkeit bezüglich der jetzt lebenden Componiaten, Mu- 
sik-Scbriftsteller nnd To nkünatlar (ersten Kangea) au geben, 
und stallt desahalb an dieaelben die Bitte, ihn mit Zusendung kur- 
aer Biograpbieen, nebst Verzeichnis« der Werke u. s. w. beehren 
su wollen. De der Druck in diesen Tagen beginnt, wollen die 
Herreu, deren Name in die ersten Buchstaben fallt, die freundliche 
Zusendung möglichst baaehleunlgen. München, den 31. Mars 18*15. 
L. Bobooeben, k. Geb, Uaus-Arohlvs-SooreOr (GlOoksatr. lf>). 

lifibecla, im Mira. Durch daa GaaUpiel des Fräulein» Barn 
vom groasberaoglichen Hoftheater an Schwerin als „Valentine« in 
den „Hugenotten" hat die Direotion dea Theaters dem Publicum 
einen Kunstgenuss geboten, für welchen die erhöhten Eintrittspreis* 
durchaus in der Ordnung waren, wenngleich aua dem nicht beson- 
ders starken Besuche »ich folgern lieaae, das» diese Ueberwmgnng 
vor dem Gastspiele dea Fräulein« Barn doch noch nicht hinlänglich 
Wursel geschlagen hatte. Fräulein Barn Ut in der That als drama- 
tische Sangerio eine bedeutend« Erscheinung. Wohlklang und Kraft 
der Stimme, treffliche Gesang.bildung, Verstaudniss beim Vortrage 
sowohl wie beim Spiel, bedeutende Bühnen-Gewandtheit, nnd all« 
diese VontOge unterstnut durch eine anziehende Persönlichkeit: daa 
sind Eigenschaften, die man nur selten in solchem Maasse vereinigt 
findet, und das Publicum bewies durch seinen lebhaften Beifall auch 
unverkennbar dos» es den ihm gebotenen seltenen Genus» nach 
Werth tu schätzen wnsste. Die übrigen in den Hauptrollen Mitwir- 
kenden unterstützten den Gast in anerkennenswerther Weise. Nament- 
lich war Herr Winter ala lUoul an jenem Abende ganz besonders 
gut dUponirt und leistete so VoraUglichee, dasa wir behaupten dür- 
fen, es »ei der vierte Act der Oper hier seit Hoger s GaaUpiel nie- 
mals in solcher Vollendung aum Vortrage gekommen. 

Ein Gastspiel-Ertraguias. Dawi.on meldet öffentlich: 
Mein Ausflog naoh der österreichischen Kaiserstadt, woselbst ich 
im Theater an der Wien 37 Mal auftrat, war von glänzendem Er- 
folge begleitet. Der Casae der Direotion floasen durch mein Gastspiel 
nahe an 3l>,t«<l», der ineinigeo 20,0'lfl Gulden in, von denen ich 
f,->4 Gulden der Schiller-Stiftung anwies, dagegen die Einnahme 
meiner Ahschieds-Vurstellung mit H)11 Gulden des unglücklichen 
Golzkow't Gattin einbändigen 



* Florenz, 30. Mars. Am 14. Mir» fand hier unter der Lei- 
tung von Madame Jessie Laussot das zweite diesjährige Coneert 
der Sociiie musxcaln Je tlortne* Statt. Der Verein, im Jahre 1B6] 
gegründet aur Belobang dea Interesses für classiacbe Musik, bat in 
der Brreichnng »eine» Zweckes die erfreulichsten Fortschritte ge- 
macht. Schon in der vorletzten Soiree, Anfangs Januar, war du 
Publicum mit grosser TbeUnahme den oineelnon Nummern do. rnan- 
rugfalligeu Programms gefolgt und bette namentlich daa Sehumaon'- 
ache Quartett, den 95. Psalm von Mandelasohn, Chore und Soli aua 
der „Vestalln" und dem „Orpheus" mit grossem Bei falle aufgenom- 
men ; gans besonderes Internes« hatte aber die trcAlieh aufgeführte 
„ Flacht nach Aegypten" von Berlioz hervorgemfeo. — Daa diesma- 
lige Coneert, noch reicher in der Auswahl der Stücke, bracht« unter 
Anderom Chöre und Soli aue r Euryanthe", eine Motette von Chero- 
bini, das Ave verum von Mosart, Lisst's „Seligkeiten" und mehrere 
Soli von Mozart aua »Don Juan" und der „Zauberflöle". Die Aus- 
Schwierigkeiten 




der Dirigentln, so wie dem Eifer dl 
höchsten Ehre. Einen besonderen Glans verlieh dem Abende die 
Mitwirkung eine« Schtler* von Liest, dea Herrn G. Sgambatl aua 
Kom, der mehrere Compositionen seine« Meisters und Etnden von 
Chopin mit Vollendung vortrug und daa Publicum tum höchsten 
Enthusiasmus hinriss. Letzteres, da» diesmal fast zur grössten 11 Ufte 
aua Italienern bestand, hatte den geräumige» Saal der Filarmoniea 
vollständig gefüllt und begleitete die Aufführung mit lautloser, bis 
»um Schlüsse geeleigcrter Aufmerksamkeit; jeder Nummer folgte 
alsdann rauschender Beilall und von mehreren wurde die Wieder- 
holung verlangt. 



Joaehlm hat am ersten Ostertage (16. April) Im 
Consexvatoire-Concerte daa Vlolin-Coneert von Beethoven und 
die Chaconn« von J. S. Bach gespielt. 

Die ante Aufführung der „Africanerln" wird an einem der letz- 
ten Tage dea April Statt finden. 



von Lissabon bringt folgende Statistik der 
fflr Sfgnnre Volpini als Lady Harriett in Fio- 
Die Sängerin erhielt an diesem Einen Abende 190 



Blumeustrilusae und 11 Kranze; siebenzehn Mal wurde sie 
Hunderte von Tauben Hess man ihr tu Ehren im Thealer fliegen 
und die Gediehte regneten herabül — Madame Borghi-Mamo 
erhielt mit dem Patente als Kammer»! 
tngal ein Halsband von Diamanten. 



äithundigiingeti. 



All« in diettr Mutik- Zeitung beeprochenen und angekündigten 
Mutieolien ele tind su erAaiien in der stete rollttSndig aeeortirten 
\f uralten- Handlung und t.eiKanstatt vnn BERNHARD BREUER 
in Köln, gratet Hudtngatee Nr. 1, ea wie bei J. FR. WEBER, 
Höhlt Nr. 1. 

1 - 
Die ^if&mlkimfdk Wssit 3<iturt« 
erscheint jeden Samsmg in einem gsnzon IMgcn mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Aboniu-ini ntsprein betrügt für das Halbjahr 'i Thlr, 



bei den K. preuas. Post-Ansultcn '1 Thlr. 5 Sgr. Eine 
m er 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse 
M. DuMont Schauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwnriliotn 



Hera 



Verle« 



Jf. fht hfont-ßrhaulirr ;'»r 



Prof. L. liisihan in Ki'dn. 



Buchhandlung in Kühl. 



Drucker: aY. Du Moni-Schauk*rn in Köln. Breitsira»« ffi n. 7R. 
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fär taftMe nut Künstler. 



Xr. 17. 



a von Professor L. Bischoff. — Verlag der ,Jf. DuMont-Schaubirg^xen Buchhandjupg. 

K0L\ April 1815. 



■ nlaatlt. Dia Muiik io lulieo. Von A. — NeueMai Ober die Charakteristik der/Tonarten (Arrey ; rem /Dowmer — A. B. Uerx). — 

der 8t. Bonifaciuikirche (Neuekirche) tu Arnetadl betreffend. — Tage»- and Unterhaltung« 



Antraf, die Uach-Orgcl in 

Ton (hutmr Walter hn 



TMe «.sll i» Halle«. 



' Floren», Ende Min 

Dfe vtfrartheiUfrtüen SuMtfreonde und muwcaltschen 
Schriftsteller in Italien bekennen, dass def Verfall tfer 
Tonkunst in dem schönen Lande, welches ernst durch 
seine grossen Tonsetter und Sänger der Lehrer von Eu- 
ropa war, immer offenbarer Wird. Um ihn aufzuhaken 
and wo möglich eine neue musicnliscbe Acra anzubahnen, 
fehlt es nicht an aufopfernden Bestrebungen eintelner 
hochherziger Kunstgönner, an Gründung ton Zeitschriften 
und ton musicaKschen Vereinen. Ausschreibung von Prei- 
sen und ähnlichen' Verstreben, dem herabrotfenden Rade 
des Schicksals der Kunst in die Speichen zu fallen: allein 
nach den Erfahrungen in allen Lindern und Zeiten sind 
die meisten von diesen äusseren Anregungen höchstens im 
Stande, auf Augenblicke biet und da Pallifttivrri'ttel gegen ! 
das Uebel tu liefern, die Radicalcur kann aber nur das 
Genie bewirken, und für dieses scheint der sonst so frucht- 
bare Boden Italiens seine Kraft erschöpft tu haben. Zwar [ 
werden noch Opern genug geschrieben und kommen auch 
tur AufTühroitg, weil das Publicum von jeder Theater- 
Direetion noch immer verlangt, das» sie nach alter Weise \ 
eine neue Oper — und seit vielen Jahren schon auch ein 
neues Ballet — für die Stagione bringe: aliein sie ver- 
schwinden nach der ersten «der (weiten Vorstellung wie- 
der, weil die Italiäner einen so genannten Sneeis Gestirne j 
so gut wie gar nicht kennen und entweder enthusiastisch [ 
und, wie es jetzt beisst, .frenetisch" bewundern, oder un- 
barmherzig and höchst unzweideutig verdammen. Dage- j 
geri begnügen sie sieb dam, wenn sie wieder einmal eine { 
Neuigkeit todt gemacht haben, mit den Wiederhorungeh j 
des alten Repertoires, wobei denn aoeh Uebertrogongen 
französischer and deutscher Opern mit aashelfen, wie 
Mererbeer's .Robert" und ,0er Prophet", Plotow's j 
.Martha-, GoOntxfi ,IW o. s. w. Lottleter ist »bri- 



blalt (KSla, 

— Aachen, leUtoi Abonnementa-Cnncert, dirlglrt »<>n Herrn 

I . - ,t-.' »•".-.• • : » 



gens neulich sogar in fifom auf derri Apollo-Theater als 
MarQherita gegeben worden, aber durchgefallen. 

Das* es auch in Italien, wie jetzt in Frankreich 1 , Leute 
gibt, die da glauben, dass der Kunst durch Verordnungen 
der Beborden aufzuhelfen sei; beweist unter Anderem die 
Naehneht aus Neapel/die wir in einer der 1 fetzten Nummern 
der musiealiseben Zeitung ,// Pirata k - (in Turin) finden. 

.Die musicalische Gesellschaft von Neapel hat allen 
philharmonischen Vereinen der Halbinsel den Vorschlag 
gemacht, alle Stadträte dahin zu* bringen, eine gemein- 



sam« Anstrengung 



den einreissenden Verfall der 



Tonkunst in Italien zu machen. Zrt diesem' Zwecke sollen 
die städtischen Behörden den Theater- rWeclorert die Glicht 
auferlegen, in jeder Saison ein Werk von solchen jungen 
Componisten aufzuführen, die sich dazu melden werden. 
Der Gedanke mag ganz gut gemeint sein, aber die Direc- 
toren werden sagen: , .Da diese neuen Maestri rast immer 
Fiasco machen, so kann 'man uns nicht zumutben, unser 
Geld zum Fenster hinaus tri werfen. Die Journale haben 
gut reden von Adlern, die tur Sonne fliegen, von neu auf- 
erstandenen Zauberern, wie Orpheus: wir halten uns an 
die Thalsachen!" " — 

Ein bemerkenswerter Fortschritt zeigt sich dagegen 
in Bezug auf die Instrumentalmusik, freilich nicht in 
der Composition, aber doch in der Würdigung derselben 
und in der wachsenden Liebhaberei dafür. Noch merk- 
würdiger ist es, dass es nicht die rauschende, vollstimmige 
Orchestermusik ist, welche in den bedeutenderen StSdten 
gepflegt tu werden beginnt, denn die Beelhoven'schcn 
Sinrbnieen sind dem grossen Publicum noch ganz 1 unbe- 
kannt, sondern die Kammermusik, die Trio's und 
Quartette für Geigen- Instrumente und aueb, doch bei 
Weitem nicht vorherrschend, ftjr Pianoforte und Saiten- 
Instrumente. 

Der erste Verein für Kammermusik war die Soctitä 
Ä Quartttto in Flore Dt. Er wurde 1801 gegründet. 
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balle ausserordentlichen Erfolg ' uaif iat io " »IcHn Wach- 
sen begriffen. Sie gibt deu Winter hindurch zehn Matineen 
an Sonntagen, welche sehr besucht sind. Jbre Mitglieder 
theilen sich in Protettori und Ordinarj. Die t rotettori in . 
Florenz zahlen einen jährlichen Beilrag von 30 Lire, die 
im Königreiche Italien von 1 8 Lire, die im Auslande von 
20 Lire; die gewöhnlichen Mitglieder zahlen in Florenz 
monatlich 1 Lira 20 C, in Italien 1 5 Lire jährlich. Die l 
PrMettori erhalten vier Eintrittskarten Tür jede Mallinata, 
die Ordinarj eine. Ausserdem — und das ist sehr wichtig 
für die ausgedehntere Wirksamkeit des Vereins — hat 
derselbe seine besondere musicalische Zeitung: Boc- 
cherim (nach dem Componislen B. so betitelt), giornak 
ntwicale per la Societä del Quartette — im Verlage des 
MusicaJieubäodlers G. G. Quid». Dieses Blatt erscheint alte 
vierzehn Tage und, jedes Vereins- Mitglied erhält es um- 
sonst Im gegenwärtigen vierten Jahre des Bestehen» der 
Gesellschaft, empfangt jedes Mitglied im In- und Auslände 
ebenfalls umsonst acht in Taschen- Format gedruckte 
Partituren folgender ciawisch er Werke: Boccherin», 
Quintelt — Haydn, Quartett Op. 76 in D-moü — Mo- 
zart, Quintett in G-moll— Beethoven. Trio für Piano- 
forte u. s. w. Op. 07 in B dur— Beethoven, Quartett 
Op. 74 — Hummel, Quintett für Pianoforte u. s. w. in 
Ei-moü— Mendelssohn, Quartett für Pianoforlou.s. w. 
io F-moU — Mendelssohn, Quintett in B-dur. 

Das ist io der Thal aller Ehren werte. Eine zweck- 
mässige Speculation mag es auch sein, dass die Namen 
der Protettori nicht bloss io die musiealiscbe Zeitung der 
Gesellschaft eioregislrirt, sondern auch jedem Exemplare 
der acht Partituren vorgedruckt werden. 

Der Professor Abraham Bavesi, Mitglied des kö- 
niglichen Ittituto Mutieale zu Florenz, bat für das Jahr 
1865 auf seine Kosten eine Preisbewerbung ausge- 
schrieben, bei welcher Italiener und Ausländer con- 
curriren können'). Aufgabe ist die Composilion eines 
Quartetts für Pianoforte, Violine, All und Vio- 
loncell. Der erste Preis beträgt 400 L. (Francs), der 
zweite 200 L. Da« Quartett muss vier getrennte Sätze 
enthalten, noch nicht gedruckt sein, und muss io leser- 
licher Handschrift sowohl in Partitur als in den ein- 
zelnen Stimmen an das Secretariat des Instituts [aüu 
Segreteria dcä Ittituto) zu Florenz portofrei eingesandt 
werden- Termin bis zum 31. August 1865, 4 Uhr , 
Nachmittags. Versiegelte» Motto u. s. w„ wie gewöhnlich. 
Den Ricbterspruch fällt die Accadmia mutieale das In- 
slituuw— Die gekrönten Manoscrrpte verbleiben dem ioati- 

•) Dca TOijKhrigm ersten Prell B B»»eii" bette Herr L»ng- 
bene um H.tok*rg-, eb tOebftj«* VMfaeyMe« t*««»Dt, deren ein 
V]»liD-Q«etlMtige««M»>. 



tute als Eigenthurn zum Zwecke der Aufführung in seinen 
Concerten. Herr Bavesi behält sich eine Abschrift für 
seinen Privatgebrauch vor. so wie das Recht, die Erlaub- 
nis zum Abdruck der gekrönten Werke in der (oben ge- 
nannten) Partilur-Tascben-Ausgabe zu geben und sie ht 
der .Quartett-Gesellschaft von Florenz* aufrühren zu 
lassen. Ausserdem behält der Autor sein Besilzrecbt. 

Das Institut bat aus seinen eigenen Mitteln auch 
einen Preis auf die beste Composilion eines achlslimmigen 
0 talutaris hottia ausgesetzt, aber nur für Italiäoer. Eben 
so die Quartett-Gesellschaften in Neapel und in Mai- 
land; von der letzteren hat im vorigen Jahre für ei« 
Violin-Quartett Antonio Baszini den ersten, Franco 
Faccio den zweiten Preis erhallen. 

Florenz besitzt ausserdem noch zwesQuarlelt- Vereine, 
welche ebenfalls der classiseben Musik gewidmet sind, und 
eine Societä d'incorraggiamento delt arte mutieale, in de- 
ren ebenfalU regelmässigen Sitzungen indessen mehr po- 
puläre Musik für Pianoforte, Violine ti- s- w. gemacht 
wird. — Die älteste GeaeUsdiaft ist die Soeieta per b> stu- 
dio di Mutica clcusica, von ihrem auch gegenwärtig noch 
(biligen Director Geremia Sbolzi vor 24 Jabren ge- 
stiftet und von dem berühmtesten Micenas Italiens, dem 
Duca di San demente, kräftig unterstützt. Durch die 
Nebenbuhlerschaft des oben erwähnten Quartett- Vereins 
{BaceJurini) iat sie von Neuem zu eifrigeren Leistungen 
erwacht, die jedoch bis jetzt io der Vocalmuaik vorzüg- 
licher sind, als in der Pianoforte- und Quartett- Musik. 
Von erslerer hörten wir im vorigen Monate (in ihrer 264. 
Sitzung) ein dreistimmige« »Kyrie' a eapeüa von Mar- 
cello, swei Kirchcnslücke ton Mattet, ein Bruchstück 
aus einem StakU Mater von Raimondi und ein ßafoe 
Jiegma von Sa lieri.- Endlich exrsUrt noch eine Societä 
PUarmmica, die vor Kurzem durch ein VVobltliätigkeits- 
Coocert mehr von sich reden lieas. als deren ihre sonsti- 
gen musicalischen Leistungen: es geh nämlich, eine Summe 
zusammenzubringen, um unseren jungen und besten Vio- 
linisten Papini von der.Conscriplion zu befreien und ihm 
die Mittel zu einer Kenaireise zu verschaffen. 

Der genannte Künstler ist nicht zu verwechseln mit 
dem Componisten Pacini, der jettt eine Cantate zu der 
Feier der Beisetzung von Bellini's Asche in Catama ge- 
schrieben hat. Wahre Curioea aind seine Titel und DenV 
cationen: ein Capriccio für Piano, Violine und Violoncell, 
dedioato aüa llepuiMca di San Marino; ein anderes Cl*- 
vter^ Trio, überschrieben tEroe und einer Dame gewidmet. 

In Mailand besteht jetzt im zweiten Jahre auch eine 
Quartett-Gesellschaft, welche ibr eigenes Journal hat 
[Giornale deüa Societä del qwrtetto) und auch Preise für 
Quartette euasebreiht. Auch eine Art von Populir-Cnn- 
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Carlen mit Orchester ist dort »ersucht werden >on einem 
Musik- Director, d«r zugleich Eigentümer des Saales ist. 
Stim vorjähriges Orchester war erbarmhcb. da* g«g«snwar- 
üge soll, und mag freilich leicbt. besser sein. — Lucca. 
Moden«, Pisa, Neapel, Palermo, Messina habe» 
ähnliche Quartett- Ctrkel. Im Gaiueo genommen, siod das 
alles indes« nur noch Anlange, und es wird noch lange 
dauern, ehe das Volk. UoU seiner natürlichen musicali- 
acben Anlagen, vuien Impuls zu einer gediegenen Ge- 

A. 



Neuestes aber die Charakteristik der Tonarten*]. 

(Arrey rot. Dommer«») - A. B. Mar».') 

Bekanntlich hat man zwei Arten Temperaturen, un- 
gleichschwebende und gleichschwebende. Temperaturen 
überhaupt werdeo nothwendig, indem die Octav stets rein 
ausgeübt werden muss, daher die zwölf Quinten unseres 
Tuitsystems zusammenaddirt genau eine reine Octav betra- 
gen sollen, in Wirklichkeit aber einen Ueberschuss über 
dieselbe, das Pythagorische Komma, ergeben. Dieser Ueber- 
schuss darf nicht der Octav zur Last fallen, da diese stets 
mathematisch rein sein muss, auch nicht einer einzelnen 
Quint, welche dadurch völlig unbrauchbar würde; son- 
dern er muss auf die zwölf Quinten vertheilt werden. Un- 
gleichschwebende Temperaturen sind solche, in denen die- 
ser Ueberschuss auf den vom Ausgangspunkte Cmehr und 
mehr sieb entfernenden Tbcil der Quinten vertheilt wird, 
die daher um so unreiner werden müssen, je reiner die 
ersten Quinten intonirt sind. Folglich müssen auch die vom 
Ausgangspunkte C mehr und mehr sieb entfernenden Ton- 
arten um so unreiner werden, je reiner die Stimmnog der 
ihm zunächstliegenden ist. Demnach findet unter den Ton- 
arten eine tbatsäcbliche Verschiedenheit hinsichtlich der 
mehren oder minderen Reinheit ihrer Intervalle Statt. 
Die gleichschwebende Temperatur hingegen besteht in 
der völlig gleichmäßigen Verkeilung des Pythagoriscben 
Komma auf die zwölf Quinten, so dass also jede dieser 
Quinten um '/i» dieses Komma tiefer gestimmt wird. 

Aus dieser völligen Gleichheit/ aller Quinten ergibt 
sich mit Notwendigkeit völlig gleiche Grösse aller gleich- 
artigen Intervallen- Verhältnisse sämmllicher Tonarten: die 
grosse oder kleine Secund. Terz, Sext u. s. w. ist in allen 
Tonarten gleich gross. Verschiedenheit der Tonarten hin- 

') Vgl. die Artikel Ober denselben Uegenetand In hiitorieeher 
und ästhetischer Beziehung in der Niederrh. Mosik- Zeitung 
18*7, in de« Nummern 17, 19, K und 28. 

•*) Keeh . u^celiec»,« Lanioon. VU. ». 06». 



■iebtiieb ihrer Intervallen - Verhältnis 

lieh nicht Statt finden. 

Nicht« desto weniger sprechen nicht , 
Aestheliker und Theoretiker von besonderen charakteristi- 
schen Eigenschaften, welche die eine Dar- Tonart von der 
anderen, die eine Moü- Tonart von der anderen »nterschei- 
deo •ollen, sondern es sieht auch ein jeder Componfst sich 
veranlasst, für ein Tonstack gerade die eine und nichteine 
andere Tonart zu wählen, weil er sie als der in demselben 



sieht; er setzt abo das ein« Tonstück in O-moU, nicht in 
D-. E- oder &.mell, ein anderes in D dur und nicht in 
H; t% oder C-dur, erkennt mitbin den einzelnen Ton- 
arten besondere Ausdrucksfähigkeit für die eine oder an- 
dere Stimmung und Leidenschaft zu. " 

Diese Thatsacbe kennt Jedermann, die Ursache der- 
selben aber ist bis jetzt noch nicht aufgeklärt, so viel auch 
u her diesen Gegenstand geschrieben ist. Die theoretische 
Untersuchung leistet der Sache ganz und gar keinen Vor- 
schub; ungeachtet aller Phantasieen des genialen Schu- 
bart, so wie der Anerkennung, welche Schilling ihnen zu 
Tbeil werden liess. indem er sie mit grösster Ungcnirtheit 
abschrieb, und ungeachtet aller breiten massigen Poetaste- 
rei, welche Marx am ungehörigen Ort« (Glact tt, 346 
fT.) an Stell« jeder Gründlichkeit diesem Gegenstand« zu 
widmen sich gedrungen fühlt, ond ungeaehtet der bei 
Weitem wichtigeren Tbalaache. dass die Coroponisten ge- 
raeinhin wenigstens auf die Wahl der Haupt- Tonart Rück- 
sicht nehmen*), gesteht die Theorie der ganten Sache 
kein« Geltung zu und verwirft sie als unhaltbare Einbil- 
dung, womit sie nichts anzufangen vermag, da sie die voll- 
kommene innere Gleichheit aller Tonarten nachweist, der 
nur iusserlich localen Verschiedenheit blosser Höbe und 
Tiefe aber keinen so wesentlichen Einfluss auf Charakte- 
ristik zuerkennt. Ab ganzer Ueberrest bleibt ein dunkeles 
und dem Coroponisten selbst eben so undeutliches und 
unerklärliches Gefühl, welches ihm für einen Toogeden- 
ken die Tonart/f-dnr und nicht F-dur zuweist, allenfalls 
verbunden mit der durch ungleichschwebende Tempera- 
luren veranlassten Vorstellung von einer mit der steigen- 
den Anzahl der Vorzeichnungen auch in gleichem Maasse 
wachsenden Gefärbtbeit der Tonarten, im Gegensalze zu 
nd Erblosigkeit, welche man der keiner 



*) Wenn auch oicbt immer Kin bekannte« Beispiel vom Ge> 
geatbeil ist, des* Mourt im Dun Juan sowohl Leporello Seine Ge- 
spenatarfureht, eis Donna Anna (Heber Allan Maibst da thmssr) dl« 
beruhigende» Zusicherungen fortdauernder Liebe, und Mb* ihn 
Schmeicheleien and 8pS.ee in der nJUnliohea Tonart {f-dur) ama- 
[Vgl. nneere Zusammenstellungen aus Beethoven, 
1867, Mr. 91 Die Red.otlon.l 

n 
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Vorzeicbiiuiiß bedurlenden t^cfuf-Tonart beizufügen leicht 
sich geneigt siebt, ungeachtet die Quinten und folglich das 
ganze diatonische Verlan»» in J&dur genau die nämli- 
chen sind, wie in &> «der C-dvr. Allerdings haben diesel- 
ben Töne, wenn sie in verschiedenen Tonarten auftreten, 
immer andere Beziehungen mm Grundlone und zu einan- 
der; der Ton G z. B. ist, der gleirhsehwebenden Tempe- 
raiur mgeacbtel, immer ein anderer, wenn er in C als 
Quint, mi tP oder E als Ten, in D als Quart oder in A 
als Septime u. s. w. erscheint, indem das Gehör ihn un- 
willkürlich immer anders auflasst und den diesen Inter- 
vallen eigentlich »kommenden natürlich reinen Verhält- 
nissen möglichst nahe bringt. Doch bleiben diese verschie- 
denes Beziehungen des einzelnen Tones auf mehrere Ton- 
arten wiederum in- allen Tonarten -Kreisen dieselben; es 
ist ganz gleichgültig, ob etwa die Tonart A'dur «der ir- 
gend eine andere als Haupt-Tonart angenommen wird, 
dieselbe Ausweichung klingt in einer Tonart genau wie 
in allen übrigen. 

Sobubart, Acslhetik 377, sagt: .Jeder Ton ist ent- 
weder gefärbt oder ungefärbt. Unschuld und Einfall drückt 
man mit ungefärbten Tönen aus, sanfte, melancholische 
Gefühle mit B- Tönen, wilde und starke Leidenscharten 
mit Kreoztönen.' Es mag verlockend sein, den in steigen- 
den Quinten vom Grundlone C immer mehr aufwärts sich 
entfernenden Tonarten wachsende Spannung, den in fetten- 
den Quinten abwärts sich wendenden i?- Tönen Nachlassen 
dqr Spannung zuzuschreiben, doch ist die Sache rein aus* 
serlicb; nur auf das Verballniss von Ober- und Unter-Do- 
minant zur Tonica bezogen, hat sie einen Sinn, indem in 
der Wendung der Tonica nach der Unter-Dominant ein 
gewisses Nachlassen oder Fallen, nach der Ober-Dominant 
hingegen ein Anspannen oder Steigen der Bewegung aller- 
dings sieb fühlbar macht Aber diese» Steigen und Fallen, 
oder wie man es sonst nennen will, als Charakterismus 
einer Tonart an sich anzusehen, gebt doch nicht gut an; 
D-dur z. B. als Ober-Dominant von 0 ist in diesem Sinne 
steigende, als Unter- Dominant von A hingegen fallende 
Tonart. Man vergleiche, tu welch künstlicher Theorie 
der obige Ausspruch Srhubart's von dem Ausdrucke sanf- 
ter Empfindungen durch die B- und leidenschaftlicher 
durch die Kretizlöne bei Marx (Gluck II., 359) aufge- 
schwollen ist; das vorzeicbnungslose C ist Indifferenzpunkt, 
die von ihm nach rechts und links ausgehende und schritt- 
weise der Höbe und Tiefe zustrebende Folge der Kreur- 
und 2?-Töne enthält einen „förmlich polaren Gegen- 
satz*. .Auf der i'rto-Scile (worunter die Kreuz- Tonarten 
verstanden werden sollen) herrscht die wachsende Erregung, 
auf der Minus-Se'Ac (die Z?- Tonarien) die nachlassende 
Erregung. Erinnern wir uns nun, dass Hobe und Tiefe im 



Tonwfsen der Ausdruck für die grössere dder mindere 
Schnelligkeit der Sehwrnguiigen^ind. so dürfen wir aller^ 
dmgs wagen, die /WSeile im Tonreiche als Licht- odef 
Ta gseile, die .AVrmxs-Seite als Schatten- oder Nacht- 
seite ru bezeichnen. Wie Licht und' Schalten, Tag untt 
Nacht. Wärme und Kälte, so sieben die beiden Seiten 
der tonischen (Tonarten-) Entwicklung einander gegenüber. 
Und wie Licht und Winne sich stufenweise steigern und 
herabetimmen. gerade so (mit zwei Ausnahmen) steigt und* 
sinkt in der Tonreihe der Charakter des Lichtes und der 
Wärme.* Diese beiden Ausnahmen sind 1% und (fi-dvr, 
deren enharmonisches Zusammenfallen (also zugleich grosse 
Hitze und strenge Kälte, grelles Licht und dicke Finster- 
nis«) Herrn Prof. Marx doch einiges Bedenken erregt ha- 
ben muss, daher denn F%-dur .gleissend*, C^-dur .zwei- 
felhaft* genannt wird. Setzt man den Quinten- Cirkel auf- 
und abwärts weiter fort, so muss man. bei der zwölften 
Quint angelangt, nacb dem .Gesetze der Polarität" des 
Herrn Marx das interessante Natur- Schauspiel haben, die 
grösstmögliche Kälte und Finsternis« von Efo und die 
unausstehlichste Hitze und das blendendste Licht von Iii 
als mit dem Indiffcrcntismus von C identisch zu erblicken. 

Auch der Einfluss ungleichschwebender Temperaturen 
auf Charakter- Eigenschaften der Tonarten ist ein nur ein- 
gebildeter; er erstreckt sich nicht weiter als auf Reinheil 
und Unreinheit. Eine Tonart klingt immer unreiner und 
falscher, je mehr die Terzen abweichen und die Quinten 
schweben und tremuliren, woraus denn allerdings eine von 
der Buhe und Klarbeil reingestimmter Tonarten abwei- 
chende Dunkelheit und Gedrücktheit oder Spannung und 
Härte entspringt, die aber mehr als Unreinheit und Miss- 
klang, denn als ästhetischer Charakterismus sich geltend 
macht. Man findet wohl noch hier und da eine ungleich- 
schwebend temperirte Orgel, ah der man von der Sache 
sieb überzeugen kann. Uebrigens verleiteten diese Abwei- 
chungen, welche Scalen nach der ungleichschwebenden 
Temperatur allerdings unter sich aufweisen, auch denkende 
Theoretiker und Kunstrichter, den ungleichsch webenden 
Temperaluren einen bedeutenden Vorrang vor der gleich- 
schwebenden einzuräumen, z. B. J-. A. P. Schulz in Sul- 
zer's Theorie d. sch. K.. auch Rameau, der aber später 
wieder davon abkam. So sahen sie z. B. die verschieden 
gestimmten Terzen als wichtige Hölfsmiltel des musicali- 
schen Ausdruckes an; während die reine grosse Terz zur 
Freude stimme, könnten schärfere grosse Terzen aufregen, 
zum Zorne und zur Wuth entflammen; während die reine 
kleine Terz Wohlwollen und Zärtlichkeit erwecke, könne 
die noch kleinere in Traurigkeit und Schwermutb versen- 
ken. Doch abgesehen davon, dass dies immer rein ausser- 
liehe Mittel des Ausdrucks' 
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Kunst »ehr wenig Werth legt, ond ferner auch die Mög- 
lichkeit der praktischen Ausführung solcher Unterschei- 
dung der Intervalle Im Gesänge angenommen, könnte man, 
<fa sie in der Harmonie notwendiger Weise sehr falsch 
klingen müssen, höchstens nur im Nacheinander der Me- 
lodie and dann nor während Vollziehung einer Modulation 
Gebrauch davon machen; denn sobald der Singer die neue 
Tonart erreicht hat, wird er gant unwillkürlich die Inter- 
valle hr möglichster Reinheit zum Grundtone ausüben. 
Mannigfache Producte anerkannt feinfühlender grosser 
Tonsetzer tragen übrigens dazu bei, die Zweifel an der Be- 
deutsamkeit der Tonarten-Charakteristik noch zu verstär- 
ken, indem sie, wie' vorbin schon von Mozart angeführt, 
sehr verschiedenartige Dinge Wohl mitunter in derselben 
Tonart ausgedrückt haben. 

Unter den Erklärungen, welche u. A. Mattheson 
(I. Orchester. 1713. S. 236 ff). Schubart (Aeslhetik, 
1800, S. 377 ff.). Schilling (Philos. d. Sch. i. d. M.. S. 
440 ff.) und A. B. Marx (Gluck und die Oper. 1862; 
II. 365 ff.) von den Charakter-Eigenschaften der Tonarten 
geben, finden sich denn auch die lustigsten Widersprüche, 
ausser wenn die neueren Schriftsteller von den ilteren sich 
Raths erholt haben. Es folgen einige Beispiele, unter ihnen 
wahre Musterbilder von Phrasen. C-dur. Matlhe«on: 
.hat eine ziemlich rvdt und freche Eigenschaft* u. s. w, 
S c h u b a r t : .Ist ganz rein. Sein Charakter heisst Unschuld, 
Einfalt, Naivetät, Kindersprache.* Marx: .Es ist indiffe- 
rent, gleich fern von der wachsenden Entzündung der 
Kreuztöne als von den ■ allmählich sieb niedersenkenden 
kühleren Schatten der i?-Töne, klar, wie der belle Tag, 
aber ohne Sonnenglanz, heiter, aber ohne Theilnahme.' 
— C-moll Schubart: „Liebeserklärung, zugleich Klage 
der unglücklichen Liebe." Schilling: .Scheint die geeig- 
netste Tonart zam Ausdrucke eines bestimmten höheren 
Gefühls zu sein." — E-dur. Mattheson: .Drücket eine 
verzweifflungsrolle oder gantz tödliche Traurigkeit unver- 
gleichlich wol aus; ist vor extrem verliebten hülff- und 
hoffnungslosen Sachen am bequemsten, hat so was schnei- 
dendes, scheidendes, leidendes und durchdringendes, dass 
es mit nichts als einer fatalen Trennung Leibes und der 
Seelen verglichen werden mag." Schubart: „Lautes Auf- 
jauchzen, lochende Freude und noch nicht ganzer, voller 
Genuss." Marx: .Funkelnd hell steigt mit durchgreifen- 
der Wirme Edttr empor, heiter und leuchtend wie lau- 
teres Gold. Noch ist ihm in keiner Composition vollgenü- 
geoder Aufdruck geworden (!), auch in der Fidelio Ouvertüre 
bei Weitem nicht. Wenn einmal in einer künftigen Oper 
Otto III. in Rom die Kaiserkrone neu auf seinem jugend- 
lichen Haupte befestigt, könnte nur E dvr in seiner bei- 



leren Sonnenpracbt erschallen." ")— JP'dMt. Schubert: 
.Ein schielender Ton. ausartend in Leid and Wonne. 
Lachen kann er nicht, aber lächeln; beulen kann er nicht, 
aber wenigstens das Weinen grimassiren.* Schilling: 
.Ein spielender Ton, der da autarten kann in Leid uad- 
Wonne* u. s. w. Marx: .Die Nacht mit ihren unheim- 
lich aiifröstelnden Bildern, dergleichen im zweiten Satte 
der grossen .F-we/Z-Sonatc von Beethoven bervorschweben 
aus der Tiefe, der Hilde, der Verklärung sich entgegen- 
heben und dann den Einsamen zurücklassen, bineingestos- 
sen in den rastlosen Sturm seines Lebens." — O-dnr. 
Schilling: .Liefert ein Bild der Beruhigung und kann 
in seiner Durrhschauliehkeit. wenn der Künstler das Ein- 
fache nicht zu behandeln weiss, bis zum Bedeutungslosen 
herabsinken.* Marx: . Angebellt nnd angewärmt, wie von 
der emportauebenden Sonne der junge Tag, wie die Ju- 
gendzeit bei dem ersten fröhlichen Ausschauen in das be- 
ginnende Leben." — (P-dur. Schubart: .Triumph in 
der Schwierigkeit, freies Aufathmen auf u bersliegenen Hü- 
geln" u. s. w. Marx: .Zweifelhaft." Ferner liegt in Z>* 
tnoli nach Schubart sebwermothige Weiblichkeit, welche 
Spleen und Dünste brütet; Mfrdur drückt durch seine drei 
b die heilige Trias aus: A^ dur ist Gräberton, Tod, Grab, 
Verwesung, Gericht, Ewigkeit liegen in seinem Umfange; 
F$ moll zerrt an der Leidenschaft, wie der bissige Hund 
am Gewände; G-moü enthält Missvergnügen, Unbehaglich- 
keit, Zerren am verunglückten Plane, missmuthiges Nagen 
amGebiss. (Nach Mattheson ist G-tnoH der „allerscbönste 
Ton, der ungemeine Anmuth und Gefälligkeit mit sich 
führet" u. s. w.) 

Nicht gant ohne EinOuss auf mehre oder mindere 
Kraft der Klangwirkung ist die Stimmung' der Orchester- 
Instrumente, indem die Geigen-Instrumente in der einen 
Tonart mehr leere Saiten haben, als in der anderen, und 
die leeren Saiten kräftiger klingen, als die bedeckten. Eben 
so klingen manche Stimmungen einzelner Gattungen Blas- 
instrumente weicher und runder, als andere, wie z. B. B- 
Clarinette, JE^-Horn. Doch bleibt dies immer von zu gerin- 
gem Einflüsse auf das Wesen der Tonart selbst, als das« 
Resultate sich herausstellen sollten, die jenen Mysticismos 
rechtfertigen. Denn eine Melodie klingt auf der 2?-Clari- 
netle eben so weich in &, wie in /"oder B dur oder mott, 
und wenn auch Accorde oder Figuren, in denen leere Sai- 
len vorkommen/stärker klingen, so ist diese Kraft nur eine 
äusserlich materielle, wohnt nicht der Tonart an sich inne, 
denn sonst müssten diese Unterschiede auch im Gesänge, 
auf dem Clavier, oder wenn man die leeren Sailen vermei- 
det, überhaupt wenn keine äusseren Einflüsse milbestim- 

■ • .» i lf •- •. f .» • i. .J V ''h ". 
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roeud einwirken, hervortreten. Einem Zuhörer, der den 
Gabelton nicht im Gedächtnisse hat. sonst aber reines und 
gebildete» musicaltscbes Gehör besitzt, wird e» vollständig 
gleichgültig «ein, ob er ei« Tonstwck . »os G, A* oder i$ 
gesungen hört, vorausgesetzt, dass die mehre Tiefe oder 
Höfe« die Klangwirkung an sieb nicht beeinträchtigt 

Uat nun A. B- Marx in seinem Excursus tu .Gluck 
und die Oper* (Tb. II. S. 345— 382) die Sache weiter 
gebracht? Auch nicht an einen halben Schritt weiter. Er 
pbantasirt, wie Viele vor ihm, ohne die»e tu nennen, tritt 
mitbin in Schubarl's uud Hand'» Fussstapfen. Das» ein 
Vielschreiber nichts best, ausser »ich selbst, oft aueb sich 
selbst nicht einmal liest, sondern sich nur schreibt, ist be- 
kannt; das« aber ein Schriftsteller über die Theorie der 
Musik, wie Man. bei der Erörterung einer solchen Frage, 
wie die in Rede stehende,- die Stimmen neuerer musicali- 
scher Aesthetiker, wie hier namentlich Zammiuer's und 
Yiscber's, ganz igoorirt, weil ihre Gründe gegen seioe 
Ansiebt klarer und schlagender sind, als die seinigen da- 
für, das ist denn doch stark. Aber vielleicht kennt er sie 
gar nicht. Eines ist so schlimm, wie das Andere. 

Man begreift überhaupt nicht, wie der gante Anhang 
über die Tonarten in ein Buch über «Gluck und die Oper* 
kommt. Marx fühlt das selbst und rechtfertigt den Anhang 
.1) dadurch, dass in Gluck's Werken so deutliche und 
reichliche Zeichen von charakteristischer Auffassung der 
Tonarten sind, das» sie bei der Entwicklang seines künst- 
lerischen Charakters beachtet werden müssen, und 2) dass 
Gluck einer der gewicbtvolbten Zeugen in dieser Sache 
ist." — Warum diese Beachtung hinten nach kommt? 
Antwort; «Weil erst vom Orpheus an Gluck überhaupt 
Charakter bewährt 1' — Nun lesen wir aber bei Marx 
selbst, was er nicht verhehlen konnte, da es tu offen- 
kundig ist, nach Folgendem: «Kein Compooist von Cha- 
rakter wird sieb dazu versleben, seine Composilion 
in eine andere Tonart tu versetzen" — die Anmer- 
kung: .Seltsamer Weise ist Gluck selber seinen 
Compositionen auch in Besug auf die Tonart 
nicht Iren geblieben, ah) er in Paris sie den fran- 
zösischen Ansichten und Ansinnen (!j gemäss umgestaltete.* 
Also die Franzosen müssen einmal wieder die Sünden- 
böcke sein, die Franzosen haben von Gluck .andere Ton- 
arten* verlangt, and Gluck bat ihren .Ansinnen* ge- 
mäss die Tonarten (im Orpheus und der Alceste) geän- 
dert! Das ist etwas gant Neues! Und dennoch ist Gluck 
.einer der gewichtigsten Zeugen für die Charakteristik 
der Tonarten?" Ei freilich, denn «die damaligen Aende- 
rangen haben so Vieles und Wichtiges betroffen, dass sie 
wenigstens keinen Beweis gegen die Charakter-Eigen- 



schaft der Tonarten abgeben"! Diese oberzeugende Logik 

ist auf & 362 tu lesen ! 

Marx fühlt sich also bewogen,! erstens eine .theore- 
tische Betrachtung" über die Tonarten und zweitens eine 
.Anwendung derselben auf Gluck* tu geben» Die entere 
umfaast 24 Seiten und ist gant reeultatlos; die zweite be- 
rühr^ in Kürte Orpheus, Alce*te (beide nach den italieni- 
schen Partituren)» Paris und Helena und Iphigenie in Aulig. 
Warum Iphigenie auf Tauris, die herrlichste Schöpfung 
Gluck's, niebt besprochen wird, bleibt unerklärt Es wi- 
derfährt dabei Herrn Marx, was so Vielen bei demselben 
Thema schon widerfahren ist, dass sie das relativ. Cha- 
rakteristische der Tonarten in der Aufeinanderfolge der 
Stücke und in der Modulation für absolut charakte- 
ristisch nehmen. 

Die .Betrachtung* stellt den Satt auf. dass das Cha- 
rakteristische der Tonart tuerst auf .Wahrnehmungen" 
beruht, wozu Mosiksion u. s. w. gehört. «Tritt tu die» 
sen Wahrnehmungen noch ein auf Wassenach aft liebem 
Grunde beruhender Nachweis, so ist die Behauptung hier- 
mit vollständig bewährt." (S. 352.) Unmittelbar 
darauf folgt: .Dieser wissenschaftliche Nachweis über da*. 
Charakteristische ist aber zur Zeit nicht vollständig 
l tu führen.' Also: .Es ginge wohl, aber et geht niebil* 
Warum alsdann das Geschwätz darüber?" — Eben so er- 
kennt der Verfasser, dass seine Annahme der .Polarität 
der Töne* (siebe oben) und .der auf sie angewandte Be- 
griff von Licht und Wärme vorerst (!) nur das Recht ia 
Anspruch nehmen darf, eine Sache durch Patallcltsirong 
mit einer anderen tu erläutern". Was den rationellen 
Beweise fehlt, .wird aufs ergiebigste durch Kunsterfah- 
rung ergänzt" (S. 360). — Das ist doch geradezu Kohl 
und beitst weiter nichts, als: .Was ich bei einer Tonart 
empfinde oder tu empfinden mir einbilde, das ist Kunst* 
erfabrung und beweist das. was wissenschaftlich nicht tu 
beweisen ist." Geschwätz über Geschwätz! 

Mehr tur Erheiterung als tur Erläuterung wollen wir 
zu den bereits oben von Dommer cilirten noch einige 
.Wahrnehmungen und Kunsterfahrungen" von Marx an- 
fuhren. 

C-dur .ist indifferent, gleich fern von der wachsenden 
Entzündung der Kreuztöne als von den allmählich sich nie« 
dersenkenden kübleren Schatten der 2?- Töne, klar wie der 
helle Tag, aber ohne Sonncnglanz, heiler, aber ohne Theil- 
nahroe. Beispiele Beetboveo's grosse Sonate und seine I. 
Sinfonie." Also das Finale der V. Sinfonie .ohne Sonnen- 
glänz" ! Und obgleich C-dur .ohne Thcilnahrne* , so hindert 
das Marx doch nicht, diese Tonart in der Arie: Che fori 
senga JSuridic«, tu rechtfertigen: .Diesem Orpheus, dem. 
wie es scheint, die letzte Stande gekommen, muasle (!) 
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in qualvollsten Augenblicke, ebe er die Hand xom Ster- 
ben hebt, ibr Bild iß beller. reiner Holdseligkeit aufgeben 
— et lächelt ihm noch einmal tu" u. s. w. 

Dieses .Müssen', ein Lieblings-Ausdruck der ästhe- 
tischen RücLuärlsücbauer und musicaliscben Mysterien- 
priester, wiederholt sieb bei Marx bis zum Komischen. 
Passt etwa das C-dur bei Orpheus' Erscheinen in der Un- 
terwelt nicht tum Marx-Cbarakter der Tonart? O nein: 
.Die Lyra kündigt sieb belltönend an in der Nacht ewi- 
ger Klage: es musste C dw sein." (S. 372.) 

.Die Oirrertare rar Alceste musste in D moü ge- 
schrieben werden, weil sie die erste zu einer Tragödie war 
und an die antike tragische Maske erinnert.* — Alceste'» 
erste Arie .strömt die Fülle ihres milden und kräftigen 
Wesens aus: das musste B-dur sein' (375). .Die Ent- 
flohenen kommen wie beschämte Rinder in G-moü Su- 
rick: der Alltagsspruch, womit sie stob rein waschen 
wollen, kaun nur C-dur sein.* (!) 

Dass die Entflohenen wie .Kinder" zurückkehren, 
liegt am G-moU; denn Grundsats ist: .Jede MoU- Tonart 
ist die Umwandlung ihrer X>ur- Tonart in dem Sinne des 
.Voü Geschlechtes gegenüber dem Z)ur- Gescblechle* (9. 
360). Nun ist aber G-dur .angebellt und angewärmt, wie 
der junge Tag, kindlieh froh, der Gleichgültigkeit des 
indifferenten C-dur enthoben" (S. 366). Desswegen .singt 
Amor (im Orpheus) in G-dur, denn die Figur ist k i n d is ch • 
(S. 37 2).— Der tweite Volkschor (Alceste) steht in G-moä, 
„weil das Volk kindlich an seinem Herrsch erpanre 
hangt*. — .DerOpfertug mit Bräuchen aus uralter Kin- 
derteit bewegt sieb in kindlicher Frömmigkeit in G- 
durS — .Das Orakel ertönt, wie mit heimlicher Gluth 
brennend, in H-moü: darin setzt auch der Chor wieder 
ein, aber bald reisst die kindische belle Angst Alles in 
Scheu und Flucht nach G-dur.* (I) 

Doch wir wollen schliessen. Nor noch ein Prachtstück 
von Tonarten-Dentongskonst anf S. 380: .Im kindli- 
chen G-dur stürmt der Chor der Krieger heran 
(Ipbigeoia in Aulis), Kalcbas vor »ich her drängend. Krie- 
ger haben immer etwas von Kindern an sieb, die Sorglo- 
sigkeit, den Unbedacht, die gedankenlose Lust; hier baben 
sie ihren Muthwillen an Kalchas' Bedrängniss.* — Da hört 
Alles aufl Die Armee und Gluck mögen sich bedanken! 

_— . -_ =r — — -_— ' ■ 

A.frnf, 

die Bacb-Orgel in der 8t. Bonifaeiuekirehe (Nenokireke) 
m AroetaaVt t>«tr«ff«*d*> \ 

Die genannte Orgel ist ursprünglich nicht nur aus der 
geschickten Hand des Orgelbauers Wender so Mühlhau- 

•) Vgl Mlederrb. Musik-Zeitung 1861 Nr. 3, 1962 Wr. 86. 



sen im Jahre 1703 hervorgegangen, sondern hat für die 
gesammte musicalische Weit darum ein hohes Interesse, 
weil Job. Seb. Bach durch «ein Spiel ihr die Weihe gab 
und sie in seiner amtlichen Stellung vom 1. Juli 1703 
bis dahin 1707 benutzte. Das denkwürdige Instrument 
machte ror wenigen Jahren eine Wiederherstellung nölhig, 
die rn möglichst vollkommener Weise so geschehen rousste, 
dass dasselbe zugleich ein Denkmal werde für J. S. Bach. 
Ein im Jahre 1861 erlassener Aufruf an die «uskaltscbe 
Welt gewährte nächst der nennenswertben Beisteuer un- 
seres erhabenen Fürstenhauses und unserer kleben Stadt 
die erforderlichen Mittel so weit, dass dem Orgelbauer 
Julius Hesse aus Dachwig bei Erfurt die Ausführung 
übertragen werden konnte. Schon gibt das bis jetzt Ge- 
schehene rühmliches Zeugnjss von der Meisterschaft des 
Herrn Hesse; aber anch schon lässt sich vollständig über- 
sehen, dass die vorhandenen Gelder die erforderlichen Mit- 
tel noch lange nicht decken. 

Alle Freunde der Musik and Verehrer Bach's, so wie 
die Concert-Directionen und Musik- Vereine in nnd ausser 
Deutschland werden daher noch einmal ersacht, durch 
Einsendung von Beiträgen zu einer würdigen Vollendung 
des Bach-Denkmals geneiglest beitragen zu wollen. 

Eine Gedenktafel an dem Bach-Denkmale wird künf- 
tig jedem Beschauer und Hörer laut und rühmlich mit 
den Worten entgegentreten: .Dies sind die Namen der 
Edlen, welche das Gedächtnis« des gröasteo Meisters der 
Töne. Job. Seb. Bach's, ehrten und würdig erneuerten.* 

Arnstadt, in Thüringen, 1865. 

Heinrich Bernhardt Stade. 
Stadtcantor und Organist. 




licTlm. Herr Walter hat aeio Gastspiel al» Lionel io Flo- 
tow'a „Marth» 1 ' und alt Georg» Brown in Boieldieu'e .Dia freie»» 
Dame" fortgeeelat. In beiden Bollen hat er die herrlioben Eigen- 
schaften »einea Talentes »o ronreffliok bewahrt, daee, wenn auch 
der SSngcr den Scbaoepieler fiberragt, doch beide io ihm aieh au 
einer künstlerischen Erscheinung vereinigen, welche au Jeder Zeit 
den Kunstfreund erfreuen und mit wahrer innerer Befriedigung er- 
füllen würde, in unteren Tagen aber, wo die Tenor» l i tu m e B Und 
noch mehr dio Tcnoralnger immer lekener werden, einen ao Ober- 
raacbenden Genua» darbietet, wie der Anblick einet Tollen BlQlhen- 
bjtume» »uf dürrer Haide. Walter gebart siebt su den Meteoren, die 
»findend leuchten, wie man daa mit Backt von Niemsnn sagen kann, 
»«nrkro »ein Talent ist dem mildes Glaste eise» Gestirnt vergleich- 
bar, der nickt blendet, aber erwärmt und die schlummernden Em- 
pfindungen det Geofithea weckt, »o data «ie in una jene» Wohlge- 
fallen und jenea innige Behagen Terbreites, weichet nur durch dw 
Schöna, wo und wie e» auch erscheint, im Menaebea erregt wird 
und eben so wenig au beschreiben ist, wie der Zauber der Farbe 
oder de» Tones. In dieser Hinsicht kann man Walter die Ergaoiung 
Ton Niemann nennen, and wie Niemaso, der sogleich ron einoiu 
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hervorragenden Darslellungs-Talente uolerstütal »lird, keinen eben- 
bürtigen Nebenbuhler in gowlssen heroischen Rollen hat, »o In Wit- 
ter jedenfalls jsjtst der ein«)«« deutsche Tenor, der die eohönst« 
Schöpfung doe freoaötfseben Genie', ein«. Boialdieu, dl« Bolle de. 
George Brown, in ihrem wehren Geist« aufzufassen und Wiederau- 
geben weis», und wenn roen ihn in enddeuteeben Blattern den r deut- 
schen Roger" genannt hat, so können wir darin In Bezug aar diese 
Leistung durchaus keine UebortMibans; erkenne». Die Elogsinz nnd 
Feinheit des Gesanges, die oorrecte und au dem weichsten Ligato 
abgerundet« Coloratnr, der vortreffliche Tonaneatt, der allein schon 
den Kenner erfreut, weil er ihn nnr aeltcn noch tu boren bekommt, 
da« schone Haanhalten in der Hteigerung und Senkung de* Aus- 
druck a, der «tob eben ao wenig ja überbietet, alt auf der anderen 
Beile tu affeetirter Geziertheit «eine Zuflucht nimmt, und daa alle« 
im anmuthigen und reizenden Gewände der Natürlichkeit, ao daaa 
In dem Zuhörer aueb nicht daa leiseste Gefühl von Irgend einer 
Anstrengung da* Banger« aufkommt — daa sind Vorzüge, deren 
Verebt aiobt leinte steh in eine« Banger «asammanfindel, und wie 
auch unser Publicum die trefflichen Leistungen dea Künstlers au 
würdigen weiss, xeigtvn die lebhaften Ovationen durch atfirmiachen 
Applaus nnd wiederholten Herverrnf. 

In MuyerbeorV „Kabelt der Teufel* hai'aM Herr Weiter ge- 
zeigt, daaa er in Geaang nnd Spiel aaob der heroischen Tenor-Partie 
Tollknmmen go wachsen ist: oa offenbart«) eich in der Durchführung 
der Rolle dea Robert bot ihm In hohem Grade jene Fähigkeit, au 
individuauWsroa, die wir tmi dramatischen Basiger »«Hangen nnd die 
Biete bloaa im Auadruoko, sondern *elb,t schon in dor Modifiealion 
des Btimmklengee hervortritt, ao daaa alle diejenigen unter den Zo- 
«ebtuern, die ihn ala Lionel und George Brown gehört hatten, förm- 
lich Oberraaoht wurden von der Kraft der Bilm ine und der energi- 
aobea aWnanng des Vortrage«, indes» Herr Walter in dieser Partie 
oft die hoben Töne mit der Bruatatimmo nahm und otn- in den wei- 
cheren Stellen, wie a. 11. im Teraett ohne Begleitung, von eeinem 
schonen Faltet Gebrauch machte. Noch in höherem Grade entfaltete 
er all« die Mittel der Natur and Kunst,- die ihm ao Gebote elebori, 
In dar Rolle des Menrioo ia Verdi*» r Tr»valoro", wulohe wir noch 
nie in dieser Vollendung gebort haben, weil eich nur höchst selten 
ein Organ findet, bei dem die weiche Rundung des Tonoa eben ao 
leicht nnd sympathisch anspricht, wie die Kraft und ausgiebige Ton- 
fülle in den Bleilea 'tob heroischem Charakter imponirt. Der Künst- 
ler erregte eine wahre Begeisterung, die sich in dem rausohendaten 
Applaus, Dervorruf und jPacone-Ruf offenbarte. 

In der sechsten Hoireo für Kammermusik im Hotel 
Disch am '215. i. Ml», horten wir «i« Viohn-Qaertatt in O-olnr von 
Haydn und eines in V-moll von Mozart, und daa Ciavier- 
Quartott Op. <> von F. Oernabeim, in letztcrem die Clavior- 
Partie mit grosser Vlrtuoeliat v.»m Cnmponliten vorgetragen. Die 
Compoaition hatte bei dem hier vorherrschenden Ueschmacko an 
dem Stile der claaaischen Perlode einen schweren BUnd «wischen 
iwei vorttigwelae doroh Einfachheil und Duichaichtigkeit der thema- 
tischen Arbelt und durch melodiöse Motive ansprechenden Werken 
der itlteren Meister. Wir haben schon bei früheren Werken dea 
Herrn Gemaheim sein Talent mit Vergnügen anerkannt und sind 
auch von dieser günstigen Meinung durch die Anhörung des Quar- 
tana, daa uns neu war, keineswegs xurflckgekommen, eben au wenig 
auch von dem Wunsche, daas dieses Talent nicht vorsugsweise 
Richtung verfolgen moohte, doren Verbaitnisa zur form- und 

melodischen Flusse der alteren 



mag, ala es in der That ist. 



Astebean. Leber daa letzte Abonnemcnta-Concert dar 

von Beethoven, di« 



„Walpurgisnacht* von Mendelssohn nnd ei« Te Deum von J. 
Haydn enthielt, und welches das erste war, das tiorr F. Bräunung: 
Blrtgirte, sprechen aieh die bleeigen Blatter unter Anderem folgender 
Hauten aua: „— .— Ea hietae Eulen »ach Athen tragen, von wir 
unt über dea Werth der Werke «uuern wollten; wir erwähnen ala 
desshalh nur und lügen hinan, daas deren Ausführung vollkommen 
war, daaa nnser Orchester und unsere Banger den groMten Eifer ent- 
falteten aatt den Beweis wahrer Hingobuog lieferten, nsn die Befähi- 
gung unsere* neuen Mitdik-Diroctera Herrn Breutsuiig in das heilste 
Licht au setiin, der seine Functionen unter den günstigsten Ansei- 



et 



ii-n i*n:ra k . 



in dem wir einen festen, sichere 



und 



sposanten 



Lenker nuuemlrcb durch seine zuversichtliche Ruhe kennen' lernten. 
Die Auffaaeung der Btafoale nameatlicb ist dea böcheteo Lobes) werth 
und gab una das Werk in seiner gansen PrachlfcUlo wieder. Dia 
Herren Anken» und Gothels waren trefflich disponirt nnd lösten 
Ihre dankbare Aafgabe mit jenem Talente, das wir an ihnen gewohnt 
•Ind. Namentlich in dem erhabenen Solo dea erschauerten Priesters 
machte Herr Aekene stino klangreiohe BUaune and feinen «ohbnen 
Ausdruck geltend. Herr Winkelkaus erwios sieb in rjpohr's twtitf- 
tern Cnncerte als gewandten Violinisten.* {Echo d. Gcgenw.) — Femer : 
,Die Begeisterung der Mitwirkenden bei der achten Sinfonie, die 
sorgfältige Aecenuiirung vom geranrchveUen Tatii bia zu» weichsten 
Piano, in Einom Worte: alle Vorsüge, deren ein Orchuiu-f fähig ja*, 
vereiuten aieh, um die Gedanken des Meistert in der würdigsten 
Weiso wiederüigeben. Der Vortrag derselben, der unserem neuen 
OapeJImeistor Herrn Breaauug «owdbl wie den. wackeren Orchester 
aar groeetau Ehre gerauht, darf ia Beaug auf Pratessoa «nd Ad«, 
druck und namentlich auf Naancirnng tu den Ii stcu Ausführungen 
Beethnven'seher Werke getühlt werden, die wir jemals in unaefer 
Stadt gehört. Eben sowohl müssen wir den Mir wirkenden in Men- 
delssohn'» reizoador Walpurgisnacht, Flingern si< Inetrutnenlalisten, 
unsere aufrichtige Anerkennung zollen. Daa Orchester war voll 
Schwung, von dem grnujirtigen Einsatz« der Uuvoriu.ro an bis tu 
der schonen Entfaltung all seiner Kr&fle im Finale, und unsere Da- 
men verdienen insbesondere unseren Dank für den Eifer und Ehtbu- 
aiaamnt, durah woJcbeu es ihnen gelang, wenn ««oh io kleiner An- 
aabi, gegen dio Gewalt des Orchesters anrukAiupff».. Die Herren 
G&hbela und Ackens hauen grossen Aotbeil an dem Gelingen 
dea Ganten; der Erstem saog die Partie des jongen Druiden mit 
vielem Feuer, der Andere entwiokelte in der hoebltegenden Bariton- 
rartie seine schöne Stimme mit. Kraft und Innigkeit. Wir dürfen 
nicht sagen, dais Uaydn's Te Deum besser in ein« Kirche gepsast 
haben würde; da daa Orchester aus den unseren verbannt und 
durch eiue Musik ersetzt ist, welche, wie wir uns am Gründonnora- 
lage im Münster iu überzeugen Gelegenheit hatten, 
zur Erbaaung beilragt, so ist es richtig, data man die 1 
von Zeit zu Zeit in den Conoerten suUUst." (Aach. Zeitung.) 



■Xnknn&igumjcn. 
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Atte in dtietsr 3tutik- Zeitung betproeAtntn und Angekündigten 
Uutiealian etc. $ind zu erhalten m der stets votUtändit auortirten 
Alkalien- Bandlung und Leihamtait von BERSBABD BRBUSH 
in Köln, yreste Budenoaeee .Nr. 1, i» w>« bei J. FB. WBISEB, 
Hohle St. 1. 
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Die Afrieaaerin. 

Endlich ist sie erschienen, die seit länger als fünfzehn 
Jahren erwartete. Was die Krone der dramatisch-rousica- 
lischen Schöpfungen seines Künstlerlebens sein sollte, ist 
ein Vermächtniss geworden; die Gegenwart bat es mit der 
theilnehmenden, ja, feierlichen Pietät angenommen, die 
dem Andenken eines grossen Genies gebührt, und hat 
hier in Paris, das Meyerbeer in seiner zweiten Heimal ge- 
wählt halte. Alles getban, um es mit günstigen Vorbedeu- 
tungen den europäischen Nationen, für die es bestimmt 
ist, und der Nachwelt zu überliefern. 

Schon die Generalprobe war, wie die erste Auffüh- 
rung, und fast noch mehr als diese, nicht bloss eine Ver- 
anlassung zur Versammlung von Kennern und Neugieri- 
gen, sondern eine wahre Feierlichkeit, eine Huldigung, 
die man den Manen des dahingeschiedenen Meisters brachte. 
Mehr als zweitausend fünfhundert Einladungen waren 
durch den General-Intendanten der kaiserlichen Schau- 
spiele, Grafen Baccioccbi, für die genannte Probe ergangen. 
Alles, was Paris von Aristokratie des Reiches und der Fi- 
nanzen, von hochgestellten Staatsbeamten, von Illustratio- 
nen jeder Art enthielt, war zugegen, und die Journalisten 
und Correspondenten auswärtiger Blätter hatten sich kei- 
neswegs über ihre Plätze zu beklagen, da die Versamm- 
lung so zahlreich und glänzend war, dass Männer von Rang, 
wie z. B. der Director der Rechenkammer und der Gou- 
verneur der Bank von Frankreich,, mit einem sehr beschei- 
deneu Unterkommen zufrieden sein mussten. Säonmllirhc 
Logenreiben waren mit Damen und Herren aus den höch- 
sten Ständen und in den glänzendsten Toiletten besetzt. 
Ob Meyerbeer, wenn er noch lebte, statt dieses vorneh- 
men Areopags von Herzogen, Marschällen, Senatoren, De- 
putaten, Staatsrätben, Generalen, Finanzfürsten u. s. w. 
eine Auswahl von Kennern und Dilettanten und 
Kern von Freunden und Ergebenen unter dem Kron- 



leuchter lieber gehabt haben würde, wollen wir dahinge- 
stellt sein lassen. ThaUäcblich ist es, dass diese hohe Ver- 
sammlung bis zum vierten Acte sebr lau oder geradezu 
kalt blieb: erst das grosse Duett dieses Actes zwischen 
Vasco de Gama (Naudin) und Selika, der Africanerin (Ma- 
dame Saxe) brach das Eis, das um die Herzen der Zu- 
schauer lag; diese Nummer — offenbar die beste der Par- 
titur — wirkte durch ihren Werth und durch die Erinne- 
rung an das Duett in den .Hugenotten"; es dürfte viel- 
leicht dieser unübertroffenen Schöpfung ebenbürtig sein, 
wenn die dramatische Situation in dem neuen Werke auf 
derselben Höhe stände, wie in dem älteren. Die Rolle des 
Vasco de Gama ist aber nicht im Stande, auch nur einen 
kleinen Tbeil des Interesses, das Raool einflösst, in An- 
spruch zu nehmen, da Scribe diesen seefahrenden Helden 
ganz charakterlos hingestellt hat; denn seine Phrasen von 
.Leben für die Unsterblichkeil' können den Helden der 
Oper, dessen Hers gelheilt ist und bald für die eine, die 
weisse, bald für die andere, die braune Geliebte schlägt, 
so wenig vor dem Eindrucke, den ein matter und schwan- 
kender Charakter macht, retten, dass das Wortspiel eines 
Mitgliedes des Instituts, welches nach dem "dritten Acte 
den Vasco de Gama in Fiatoo de Gama umtaufte, sehr 
bald im Foyer von Jedermann wiederholt wurde. Um ge- 
recht zu sein, müssen wir aber hinzusetzen, dass Naudin 
am wenigsten sowohl als Sänger wie als Schauspieler der 
Mann ist, eine mittelmässige Rolle zu einer bedeutenden 
zu machen. Um es einiger Maassen begreiflich zu finden, 
dass Meyerbeer diesen Italiäner (das ist er nämlich trotz 
des französischen Namens) zum Repräsentanten seines 
Vasco wählen konnte, muss man annehmen, dam er den 
Helden aufgeopfert bat für den Sänger des oben genann- 
ten Duetts; wenigstens war dies die einzige Nummer, in 
welcher Naudin befriedigte, und noch konnten Madame 
Saxe (so muss diese Künstlerin nach officieller Kundge- 
bung jetzt geschrieben werden, da sie mit dem Inslruroen- 

18 



Digitized by Google 



138 



tenmacher Sax nichts tu thun haben und lieber an den 
Mareclial de Saxe erinnern will) und die Composilion mit 
Recht den grösslen Theil des Applauses für sich in An- 
spruch nehmen. 

Doch zur Sache. Die Generalprobe hatte sieben und 
eine halbe Stunde gedauert, die erste Vorstellung (am 28. 
April) von pränse 7 */« Uhr bi» 1 '/s Uhr Nachts — also 
doch nur sechs Stunden! In dieser Hinsicht sind also 
Boberl. die Hugenotten und der Prophet überlroffen, wie- 
wohl sie alle drei auch schon recht artig« Ansprüche an 
die Gehirn- und Nervenstärke der Zuschauer machen. 

Das Buch, obwohl von Scribe, wurde schon nach der 
Generalprobe allgemein verurthcill. Da aber ein Beriebt 
über das lelite Werk eines so grossen Meisters dem Leser 
so viel Handhaben wie möglich tu seibsleigenem Urlbeile 
tu gehen verpflichtet ist. so lassen wir die Analyse des 
Stückes hier folgen. 

Erster Act. Wir sind tu Lissabon, in den letzten 
Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts, im Halbssaale des 
Königs (Emanuel) von Portugal. Ines, die Tochter des 
Don Diego, benachrichtigt uns in ihrem Zwiegespräche 
mit einer Verlrauten, dass Vasco de Gama seit zwei 
Jabren mit Diat abwesend ist. um Ruhm und höbe Stel- 
jung durch Entdeckung neoer Lander zu gewinnen, dass 
sie ihn liebt und ihm Treue bewahren wird (Romanze). 
Diego (Bass) erscheint mit Don Pedro (Bass). dem Ines 
auf Befehl des Königs ihre Hand reichen soll. Ihre Wei- 
gerung wird durch die Nachricht von Diaz's und Vasco's 
Untergang erschüttert (Tertettino). 

Sitzung des hoben Ralhes. dessen Präsident Don Pedro 
ist; unter den Mitgliedern der Gross-Inquisitor (Baus) 
und zwölf Bischöfe. (Gebet: Gross-Inquisitor und Chor.) 
Aus Diaz 1 Schiffbruche hat sich nur Ein Mann gerettet. 
.Er erscheine!" Es ist Vasco de Gama (Tenor). Er über- 
reicht Don Pedro eine Denkschrift und bittet um ein 
Schiff, um die Länder jenseit der Spitze von Africa zu 
entdecken. Dass sie exisliren, bestätigten ihm zwei mauri- 
sche oder indische Sclaven; die Nationalität bleibt eben so 
wie die Geographie die gante Oper hindurch unentschie- 
den, da der Dichter von der Freiheit seiner Phantasie den 
weitesten Gebrauch macht. Vasco bat beide gekauft: wo 
und mit welchem Gelde der Schiffbrüchige das fertig ge- 
bracht, wer wird danach fragen! Kurs, sie spielen die 
Hauptrollen im Stücke. Es sind Selika (die Africanerin) 
und Nelusko, beide — wie wir durch kleine Apartes er- 
fahren — aus demselben Lande, einer glückseligen Insel, 
allwo Selika Königin (Sopran) und Nelusko (Bariton) 
ein mächtiger Vasall derselben war. Jedoch kennt Vasco 
ihren früheren Stand nicht, und vor den Rath geführt, 
hüllen sie sich in stolzes Schweigen. (Vorher Quartett: 



| Vasco, Alvar [Tenor], Diego. Don Pedro.) Wir erfahren 
nur. dass ihre Gesichtsfarbe braun (cuivre) ist und dass 
sie Brahma verehren. 

Der hohe Rath überlegt Vasco's Antrag: der Gross- 
Inquisitor erklärt ihn für »gottlos" , weil nichts von 
jenen Ländern in der heiligen Scbrift steht. (Ensemble: 
Pedro u. s. w. und die alten Rathe auf der einen, Don 
Alvar und die jüngeren auf der anderen Seite.) Vasco, 
wieder vorgelassen, vernimmt, dass sein Antrag als .un- 
sinnig* verworfen sei. Er wehrt sich zornig dagegen, 
nennt den Gerichtshof blind und neidisch : man droht ihm 
mit Bestrafung; er erwiedert: 

Out! vom aveg raison, devenas mes bourreanx .' 
Vous qui redoittez la lunwre, 
Enfermez la dam kn t achoit. 
Grosses Ensemble, an dessen Schlüsse der Gross-Inqui- 
sitor den Bannfluch über Vasco ausspricht. 

Zweiler Act. Vasco im Kerker. Die Inquisition 
muss damals noch nicht so streng gewesen sein (nach 
Scribe), denn Selika ist bei dem Gefangenen, und nach- 
her haben noch viele Andere freien Zutritt zu ihm. In der 
Mitte steht ein breiter Pfeiler, an welchem eine grosse 
Landkarte hängt, wahrscheinlich zur Zerstreuung des Ver- 
hafteten, der sieb ja viel mit Geographie beschäftigte. 
Lange Schlaf- und Trauroscene. Selika spricht von ihrer 
Liebe zu dem Schlafenden. Sein lauter Traum verreib ihr, 
dass er eine Andere, Ines, liebt; trotz ihres Schmerzes 
darüber enlscbliesst sie sich doch, seinen unruhigen Traum 
durch ein Schlummerlied tu mildern. Als sie sich über ihn 
neigt und ihre Lippen eben seine Stirn berühren wollen, 
erblickt sie Nelusko. der sieb herein schleicht, und eilt, 
sieb hinter den Pfeiler tu verbergen. Nelusko will den ver- 
basslen .Christen*, in welchem er noch dazu einen Ne- 
benbuhler ahnt, denn er liebt Selika, ermorden. Selika 
stürzt ihm entgegen. Langes, meist declamalorisches Puett. 
wobei Vasco, trotz der leidenschaftlichen Ausbrüche Bei- 
der, immer ruhig fort schläft. Da Nelusko weder auf die 
Bitten, noch auf die Befehle seiner Königin hört und wie- 
der auf Vasco losstürzt, weckt diese durch einen Schrei 
ihren .Herrn", und auf dessen Befehl entfernt sich Ne- 
lusko. der auf einmal wieder furchtsamer Sclave wird. 

Vasco betrachtet die Landkarte. In seine Entwürfe 
versenkt, deutet er eine Richtung nach links an; Selika 
ruft: .Nein, das führt dich tum Verderben! Hier, rechts, 
liegt eine grosse Insel, mein Vaterland, von dem mich der 
Sturm an die Küste verschlagen, wo du mich gekauft 
hast." Vasco ist über die geographischen Kenntnisse sei- 
ner Sdavin entzückt, nennt sie (Duett) seinen ScbuUengel. 
verspricht, sich nie von ihr tu trennen, verheisst ihr selige 
Tage und scbliesst sie in seine Arme. Da öffnet sich die 
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Thür und Ines, Don Pedro und Nelusko treten berein. 
Selika tritt der Nebenbuhlerin mit Glulb entgegen, aber 
Vasco hält sie zurück ; sie gehorcht, schaut neidisch (avee im 
tentiment (tenvie) nur Ines, betrachtet dann ihre eigenen 
Hände und sagt bei Seite : Qu' eile est blanche/ ( , Wie weiss 
ist siel*) Das ist denn doch in der That ein zu komisches 
Intermezzo der ernstesten Situation! — Aber Geduld: es 
kommt noch besser. Ines verkündet dem Vaaco de Gama 
seine Freiheit, die sie vom Könige für ihn erbeten, und 
will sich wieder entfernen; Vasco hält sie zurück, und um 
ihren Argwohn gegen ihn zu entkräften — schenkt er ihr 
die Sclavin Selika (Quintelt: Ines, Selika, Vasco, Neluskov 
Don Fcdro) und den Nelusko dazu! Don Pedro sagt: , Tom» 
deux je vou» les paye! Parton»!* — und nun erst ver- 
kündet er triumpbirend, dass Ines seine Gattin ist und der 
König ihm drei Schiffe sur Entdeckungsreise bewilligt 
hat. (Finale.) Vasco sinkt vernichtet auf einen Sessel nie- 
der. Wer aber kann ihn bedauern? 

Dritter Act. Ein Schiff nimmt die ganze Breite der 
Bühne ein. Man siebt das Verdeck und darunter einen 
Theil des Innern, rechts Don Pedro's, links Ines' Zim- 
mer, in welchem Selika unter den Frauen der Gattin 
des Admirals ist. Auf dem Verdeck Matrosen und Ne- 
lusko am Steuer. Frauencbor, Matrosencbor. Sonnenauf- 
gang. Nelusko führt das Schiff den Klippen der ihm be- 
kannten Insel (Madagaskar?) entgegen und singt dabei dem 
Scbrffsvolke eine Ballade vom Adamastor. dem Könige der 
Sturme, vor. Alvar erblickt ein anderes Schiff in der Feme, 
eine Barke desselben nähert sieb, Vasco de Gama be- 
tritt das Verdeck. Er hat ein Schiff auf eigene Hand aus- 
gerastet und dem Adroiral den Vorsprung abgewonnen; 
jetzt kommt er. um diesen und mit ihm Ines zu reiten vor 
dem unvermeidlichen Schiffbruche.. Aber Don Pedro glaubt 
ihm nicht— Ausbruch gegenseitiger Wuth. Vasco fordert 
ihn zum Zweikampfe, Sturm und Gewitter, Don Pedro 
laut den Vasco an den Mast binden und die Soldaten auf 
ihn anlegen, die Frauen sind ausser sich — krach! das 
Schiff ist auf eine Klippe gelaufen, zugleich erklimmen 
zahllose Indianer den Bord unter wildem Rriegsgesaoge 
und heben ihre Waffen über die gefesselten Portugiesen, 
als — sie in Selika ihre Königin erkennen und vor ibr 
niederfallen. Mit ih nen fällt glücklicher Weise auch der 
Vorhang über diese des besten Melodramen- Theaters 
würdige Scene. Dieser Act ist der kostbarste, aber das 
enttäuschte Publicum nahm ihn mit eisiger Kälte und 
theilweise mit Heiterkeit auf, und es fehlte nicht an 
Wilsen, die dem Baumeister rietben, sein Schiff noch 
einmal auf das Werft zu bringen oder lieber die Trüm- 
mer zu verkaufen, da es doch nicht zu kalfatern sei. 



Vierter Act. Wir sind auf der rätbselbaflen Insel, 
i Huldigung der Eingeborenen. Selika schwört auf dem gol- 
denen Boche Brahma's, die Gesetze des Landes zu halten. 
; Alle Portugiesen sind, bis auf Einen, bereits geopfert, die 
Frauen werden so eben hinter der Scene zum Tode ge- 
führt. Der eine noch lebende ist natürlich Vasco de 
Gama. der, sobald das Theater leer ist. ganz unbefangen 
auftritt und in einer Arie die Pracht des Landes bewun- 
dert. Leider stören ihn sehr bald Brammen und Krieger 
in seinen Betrachtungen ; schon heben sie die Axt über 
ihn, als Selika auf den Stufen des Tempels erscheint 
und ihnen Halt! zuruft. Doch kann sie ihn nach ihrem 
Schwur als Königin nicht vom Tode retten. Da erklärt 
I sie ihn für ihren Gatlea und bringt selbst den wilden Ne- 
lusko dahin, die Vermählung zu bezeugen (denn diese 
Scribe'schen Indier sind so geartet, dass sie aus Liebe 
Allem entsagen, dem Glücke und dem Hasse und der 
Wahrheit)! Nach dem Gesetze der Braminen muss eine 
I in fremdem Lande geschlossene Ehe eine neue Sanction 
durch sie erhalten: das geschieht — Ballet, Bajaderen 
u. s. w. Die Vermählten empfangen aus der Hand des 
Oberpriesters den hochzeitlichen Liebeslrank. Priester und 
Volk lassen sie alleio. und nun folgt das Duett, welches 
| nach dem allgemeinen (Jrlheiie die beste Nummer der 
I Musik ist. Wie falsch aber ist die Situation! Vasco hat 
j seine Ine* wieder vergessen, fragt gar nicht, ob sie noch 
; lebt, und schwärmt in ekstatischer Liebe für Selika! Als 
j aber, während die indischen Frauen Selika in Schleier 
| gehüllt zum Tempel führen, aus der Ferne ein Chor der 
\ portugiesischen Frauen und die Stimme der Ines ertönen, 
erbebt er und will zu ihr eileo. Doch die Inderinnen bil- 
den mit ihren Schleiern einen Wall und drängen ihn nach 
dem Tempel hin. Der Vorhang fällt. 

Fünfter Act Die Gärten vor Selika'» Palast: Pracht 
tropischer Natur. Vasco hat eine heimliche Zusammen- 
kunft mit Ines gehabt. Selika weiss es und lässl Ines vor 
sieb führen. Wechselseitiger Erguss entsagender Gross- 
muth und gleicher qualvoller Gefühle der Liebe. Selika 
gibt Vasco, der in dem letzten Acte gar nicht mehr er- 
scheint (das Beste, was er tbun konnte!), und Ines frei 
und befiehlt dem Nelusko. Beide nach dem Schiffe Vasco's 
zu geleilen, das noch in Sicht ist — Verwandlung: Vor- 
gebirge am Meere, in der Milte der Scene ein prachtvol- 
ler Baum. Es ist der Giftbaum {mancemlUer), dessen Blü- 
theodaft die Menschen einschläfert und tödtet Selika naht 
sieb ibm, pQückt von den herabhängenden Zweigen seine 
Blüthen. glaubt, einen unsichtbaren Chor (choeur aArien), 
der aber wirklieb gesungen wird, zu boren und träumt 
in holdem Wahnsino von Vasco's Rückkehr. Ein Kano- 
nenschuß schreckt sie auf. sie neblet den matten Blick 
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noch einmal nach dem Meere und stirbt. Nelusko kehrt 
zurück, verlässt sie nicht und stirbt mit ihr. Am Horizonte 
das verschwindende Segel des portugiesischen Schiffes. 
(Schluss folgt.) 



Me bevorstehende erste Aufführung der Oper 
„Tristan und Iselde" w München. 

Bri«f lo g ^ g 

Werther Freund! 

Noch immer sind Sie der einzige Redacteur einer 
grösseren politischen Zeitung, auf dessen Unterstützung ich 
rechnen kann, wenn ich in irgend einer Beziehung mich 
vor der Oeffentlichkeit vertreten zu lassen habe. Es ist 
für mich ein wahre« Glück, das» uns eine ältere Freund- 
schaft verbindet ; ich wüsste sonst auch diesmal nicht, zu 
welchem Mittel ich zu greifen bitte, um, wie ich es sehr 
wünschen muss, die weithin zerstreuten ernstlicheren 
Freunde metner Kunst davon zu benachrichtigen, dass 
ihnen wirklich mit Nächstem die Gelegenheit geboten wer- 
den soll, eine Aufführung meines .Tristan und Isolde" 
zu erleben. Indem icb Sie also herzlich bitte, für die mög- 
lichste Verbreitung dieser Notiz zu wirken, erlauben Sie 
zugleich, bei dieser Gelegenheit mir die kleine Genug- 
thutmg ni geben, Sie auf die eigentümliche Bedeutung, 
welche ich der nun wirklich bevorstehenden Aufführung 
meines Werkes beilegen darf, hinzuweisen. Vielleicht lie- 
fere icb, wenn ich Ihnen kurz die Geschichte der bisheri- 
gen Verhinderungen derselben erzähle, einen nicht unbe- 
achtenswerthen Beitrag zu unserer modernen Kunstge- 
schichte überhaupt. 

Im Sommer 1857 fasste ich den Entschiusa, mich in 
der musiealiseben Ausführung meines Nibelungenwerkes 
durch die Vornahme einer kürzeren Arbeit, welche mich 
wieder mit dorn Theater in Berührung setzen sollte, zu 
unterbrechen. .Tristan und Isolde* ward noch in diesem 
Jahre begonnen, die Vollendung aber unter allerhand stö- 
renden EinOüssen bis in den Sommer 1850 verzögert. In 
Betreff einer ersten Aufführung, an die icb nur unter der 
Annahme meiner persönlichen Betheiligung dabei denken 
konnte, hatte ich, da icb damals noch vom Gebiete des 
deutseben Bundes ausgeschlossen war, im Sinne, mit 
einem Tbeater-Director mich über eine deutsche Opern- 
Unternehmung für einige Sommer-Monate in Strasburg zu 
verständigen. Der Dhrector des grossherioglicheo Theaters 
in Karlsrohe, Herr Dr. Eduard Devrieot, den ich dess- 
halb um Rath frug, stellte mir die grossen Schwierigkei- 
ten einer solchen Unternehmung vor, und rietb mir dage- 



gen, abzuwarten, ob es den edelsinnigen Bemühungen des 
Grossherzogs von Baden gelingen werde, für die nöthige 
Zeit des Studiums meines Werkes mich nach Karlsruhe 
zu berufen, wo man mir dann gern alle Mittel zu einer 
guten Aufführung bereit halten würde. Leider blieben die 
hiefür in Dresden gethanen Schritte meines durchlauch- 
tigsten Gönners ohne den gewünschten Erfolg; mein per- 
sönliches Fernbleiben von Karlsruhe erschwerte die nö- 
thige Verständigung mit den zur Darstellung meines Wer- 
kes bestimmten Sängern derart, dass bei den grossen und 
durchaus ungewohnten Schwierigkeiten der gestellten Auf- 
gabe von da an, wo meine persönliche Anwesenheit in 
Karlsruhe sich als eine Unmöglichkeit herausstellte, von 
| ferneren Versuchen zu ihrer Lösung abgesehen werden 
musste. Wäre damals meine Berufung nach Karlsruhe 
möglich geworden, so bitte icb gerade dort diejenigen 
Sänger für die Hauptrollen des Tristan vorgefunden, wel- 
che selbst nach sechs Jahren, bei nun mir gewonnener 
gänzlicher Freiheit der Wahl, als einzig zur Lösung met- 
ner Aufgaben befähigt, aus dem zahlreichen Personale der 
deutschen Operntheater von mir berufen werden konnten. 
Ich bezeichne hiermit das mir seitdem innig befreundete, 
vortreffliche Künstler- Ehepaar Schnorr v. Caro Isfeld. 

Welcher Umwege es min für mich bedurfte, um das 
damals mir ganz nahe gelegene, einzig durch oben be- 
zeichnete Bedenken Verbinderte zu erreichen, mögen Sie 
mit lächelndem Staunen erfahren. 

Um mir die Möglichkeit einer ersten Aufführung von 
«Tristan und Isolde" unter meiner persönlichen Betheili- 
gung zu verschaffen, siedelte ich im Herbste 1859 nach 
- Paris über. Mein Plan ging dabin, für Mai und Juni 
1860 eine deutsche Muster-Operngesellschaft nach Paris 
zu berufen; das italiinische Operntheater, weiches um 
diese Zeit alljährlich frei wird, sollte für ihre Aufführun- 
gen gemiethet werden. Da ich die meisten der mir be- 
kannten und befreundeten Kunstler im Allgemeinen bereit 
fand, meiner Einladung Beachtung zu schenken, musste 
icb vor Allem an die materielle Ermöglicbung der Unter- 
nehmung denken. Ein geschäftlicher Leiter war in der 
Person eines der Eigenthümer des italienischen Opern- 
tbeaters unschwer zu finden ; schwieriger war es, die finan- 
cielle Garantie eines Capitalisten zu verschaffen. Zur Ueber- 
nahme derselben musste einem wohlwollenden reichen 
Manne, dem Freunde eines meiner pariser Freunde, Muth 
gemacht werden; auf eigene Gefahr hin richtete ich drei 
grosse Con carte im italienischen Operntheater ein, in wel- 
chen ich Bruchstücke meiner Musik von einem grossen 
Orchester und — wie dies in Paris nicht anders möglieh 
ist — mit sehr bedeutenden Unkosten ausführen lies«. Der 
unläugbare, grosse und bedeutende Eindruck dieser Con- 
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cerle auf das Publicum halle Tür mich einzig den Sinn, 
das Vertrauen jenes zur Unterstützung meiner beabsich- 
tigten Opern-Unternehmung in das Auge gefassten vermö- 
genden Mannes zu gewinnen. Unglücklicher Weise war 
gerade dieser ältliche Herr gänzlich verhindert, den Con- 
certen beizuwohnen: die Berechnung meines Freundes 
scheiterte. Während sich ausserdem herausstellte, das« das 
richtige Zusammentreffen der von mir einzuladenden deut- 
schen Sänger der ihnen nur verschiedentlich freigestellten 
Zeit wegen nicht zu vermitteln war. und schon die Opfer 
und Anstrengungen, welche mich diese drei Concerte ge- 
kostet hatten, mich von weiteren Wagnissen dieser Art 
abschreckten, stellte sich der Erfolg meines Auftretens in 
Paris nach einer anderen Seite hin zu meiner Ueber ra- 
schung ergebniasvoll heraus. Der Kaiser der Franzosen 
gab den Befehl zur Aufführung meines „Tannhäuser" in 
der grossen Oper. — Sie kennen genauer, in welche neue, 
sonderbare Verwirrungen mich diese mit ziemlichem Ge- 
räusch in Europa begleitete Unternehmung verwickelte : sie 
kostete mich ein tief zerstreuendes Jahr meines Leben». 
Während ich mit einem grossen Erfolge, wäre er selbst 
möglich gewesen, nicht eigentlich gewusst hätte, was an- 
fangen, fühlte ich mich mitten unter dem Wüthen des 
entsetzlichsten Misserfolgs wie von einer verderblichen Stö- 
rung befreit, die mich bis dabin auf meinem wahren 
Wege aufgehalten hatte, und dieser Weg führte mich, da 
Paris mir andererseits wenigstens zur Wiedererscbliessung 
Deutschlands verholten hatte, sofort nach Karlsruhe, um 
dort die endliche Ermöglichung einer ersten Aufführung 
meines .Tristan" zu betreiben. 

Es war Mai 1861 geworden. Sofort der gnädigsten 
und fördernsten Gesinnungen des durchlauchtigsten gross- 
herzoglichen Paares versichert, hatte icb dagegen den 
währenddem Statt gefundenen Fortgang des Künstler- 
paares Sehnorr zu beklagen, welches eine dauernde An- 
stellung in — • Dresden angenommen hatte. Ich sollte nun, 
der geneigten Absicht meines edlen Gönners gemäss, mir 
die Singer nach meinem Wunsche aussuchen, die man tu 
einer musterhaften Aufführung meines Werkes nach Karls- 
ruhe berufen könnte. Der Besuch von Dresden war mir 
damals noch nicht gestattet: ich eilte nach Wien, um die 
dortigen Kräfte näher zu prüfen. Sie, lieber Uhl, erlebten 
mit mir die damals Statt findende schöoe, für mich — erste 
Aufführung meines .Lobengrin", und finden begreiflich, 
dass alles, was icb an diesem berauschenden Mai-Abende 
erlebte, meinem gestörten Lebenslaufe plötzlich eine neue 
Richtung geben musste. Die vortrefflichen Sänger der kai- 
serlichen Oper für eine Aufführung meines .Tristan" in 
Karlsruhe überlassen zu bekommen, stellte sieb sofort als 
eine Unmöglichkeit heraus. Dagegen lag es mir nun nahe, 



dem Anerbieten der obersten Behörde des kaiserlichen 
Theaters, den .Tristan" alsbald in Wien unter meiner 
persönlichen Mitwirkung selbst zur Aufführung zu bringen, 
mit keinem Bedenken entgegen zu treten. — Sie wissen, 
worin mein Hauptbedenken bestehen musste. Dem belieb- 
ten Sänger Ander, desseo neulicher Tod uns alle mit so 
herzlicher Trauer erfüllte, musste die ungemein anstren- 
gende Aufgabe der Darstellung der Hauptrolle des .Tri- 
stan" jedenfalls zu viel zumutheo. Da alle übrigen Par- 
tieen aber vortrefflich zu besetzen waren, konnte icb mich 
dazu verstehen, die nötbigen Aenderungen, Kürzungen 
und Aneignungen vorzunehmen, welche die Lösung seiner 
Aufgabe auch diesem Sänger ermöglichen sollte. Im 
j Herbste 1861 sollten die Proben beginne». — Sie entsin- 
; nen sich, dass eine andauernde Stimmkrankheit Ander für 
diesen ganzen Winter zu irgend welcher anstrengenden 
Beschäftigung unfähig machte; ein anderer Sänger war 
um diese Zeit nicht zu gewinnen: Tiebatscheck, Schnorr, 
beide in Dresden, konnten nicht abkommen. Das Unterneh- 
men musste auf ein Jahr verschoben werden. — Im Som- 
mer 1862 verzweifelte ich bereits an der Möglichkeit einer 
Wiederaufnahme des Werkes in Wien, als die Direction 
zu meiner Ueberra.ichung mir anzeigte, Herr Ander fühle 
sieb vollkommen wieder hergestellt und erkläre sich zur 
Wiederaufnahme des Studiums von .Tristan und Isolde" 
bereit. 

In diesem Sommer lernte ich die vorzuglichen, mir 
ungemein sympathischen Leistungen des trefflichen Scbnorr 
von Carolsfeld, eines singenden wirklichen Musikers und 
Dramatikers, kennen; er und seine Gemahlin, das als 
wahre und edle Künstlerin in Karlsruhe zuvor gefeierte 
ehemalige Fräulein Garrigues, hatten die Haupt- Partieen 
meines Werkes sich bereits aus reiner Neigung, mit gröss- 
ter Liebe und innigstem Verständnisse so weit angeeignet, 
dass wir. als sie mich am Rheine, wo icb mich damals 
vorübergebend aufhielt, besuchten, in meinem kleinen 
Zimmer zu Bülow's unnachahmlicher Cla vier- Begleitung 
vollständige musiealisebe Aufführungen davon Statt finden 
lassen konnten. Dies ging in meinem Zimmer vor, wäh- 
rend auf keioem Theater mir die Möglichkeit, das Gleiche 
zu tbun, geboten werden konnte. Auch Dresden, wo alle 
Mittel zur Ausführung meines Werkes vorhanden wareu, 
durfte ich nun zwar wieder betreten; ab ich im Herbste 
des gleichen Jahres mich nur für einige Tage dort ein- 
fand, musste ich aber an der besonderen Haltung der kö- 
niglichen General- Direction des dortigen Hoftheaters sofort 
erkennen, dass an ein Befassen mit mir und meinem 
Werke dort nicht im entferntesten auch nur zu denken sei. 
Welche Hoffnungen icb mir überhaupt auf die Directio- 
oeo der grösseren deutseben Theater zu macheu hatte. 
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lernte ich ausserdem noch näher kennen, als ich nicht 
lange nachher bei Gelegenheit einer Durchreise durch 
Berlin mich dem General-Intendanten der königlich preus- 
sischen Hoftheater tum Besuche anmelden liess und dieser 
einfach meinen Besuch sich — »erbat 

Unter solchen Umständen musste ich denn aufs Neue 
meine, wenn auch sehr geschwächten Hoffnungen auf Wien 
richten. Hier halte seit den ersten Verzögerungen des 
„Tristan* die musicalische Presse sich mit besonderer 
Vorliebe der Aufgabe hingegeben, zu beweisen, dass mein 
Werk überhaupt unausführbar sei, kein Sänger könne 
meine Noten treffen, noch behalten; dieses Thema war zur 
Losung für alles, was über mich berichtete, schrieb oder 
sprach, durch ganz Deutschland geworden. Eine französi- 
sche Sängerin, allerdings Madame Viardot, drückte mir 
eines Tages ihre Verwunderung darüber aus, wie es nur 
möglich wäre, dass solche Behauptungen, irgend etwas sei 
nicht zu treffen o. dgf., von uns gemacht werden könnten; 
ob denn die Musiker in Deutschland nicht auch rousica- 
ltsch wären? Nun, hierauf wusste ich nicht recht, was ich 
sagen sollte, namentlich zur Belehrung der Künstlerin, 
welche einst in Paris gelegentlich einen ganzen Act der 
Isolde ausdrucksvoll vom Blatte gesungen halte. In Wahr- 
heit war es auch mit meinen deutschen Sängern gar nicht 
so schlimm bestellt: auch meine wiener Sänger machten 
mir endlich, durch meines werlben Freundes, Capellmei- 
ster» Esser, ungemein intelligenten Fleiss und Eifer an- 
geleitet, die grosse Preode. die ganze Oper mir fehlerfrei und 
wirklich ergreifend am Ciavier vorzusingen. Wie es ihnen 
später beikommen konnte, wiederum zu behaopteu, sie 
hätten ihre Partieen nicht erlernen können — denn so ist 
mir berichtet worden — . bleibt mir ein Bälhsel, über des- 
sen Losung ich mir den Kopf nicht zerbrechen will ; viel- 
leicht geschah es aus Gefälligkeit gegen unsere berühmten 
wiener und anderweitigen Musik-Kritiker, denen nun ein- 
mal auffallend viel daran gelegen war, mein Werk für 
unausführbar angesehen zu wissen, und welche die dennoch 
ermöglichte Aufführung geradeswegs beleidigen musste; 
vielleicht aber auch ist, was mir berichtet worden ist, selbst 
wieder unwahr: Alles ist möglich, denn in der deutschen 
Presse geht es heutzutage nicht immer ganz christlich her. 
Genug: in Moskau erhielt ich im März 1803 eine Mitthei- 
lung der k. k. Hofopern-Direction, nach welcher ich mit 
meiner RücLkebr nach Wien zu den um diese Zeit anbe- 
raumten General- Proben des .Tristan' mieb nicht zu be- 
eilen hatte, da Krankheitsstörungen eingetreten seien, 
welche die Aufführung vor den Theater- Ferien unmöglich 
machten. Diese Ferien gingen vorüber und von .Tristan* 
war nicht mehr die Rede. Ich glaube, es herrschte im 
Personale allgemein die Ansiebt, Ander wurde aoeh beim 



besten Willen seine Partie nicht .aushalten", geschweige 
denn öfter durchführen können. Unter solch misslicben 
Umständen konnte die .Oper* auch unmöglich der Di- 
rectum als ein Gewinn für das .Repertoire* gelten. leb 
fand dies ond vieles Andere so ganz richtig und in der 
Natur der Dinge begründet, dass ich mich endlich gar 
nicht mehr um Aufklärung über das verschiedentlich mir 
Hinterbrachte bekümmerte. Aufrichtig gesagt: ich hatte 
es satt und dachte nicht mehr daran. 

So war denn mein .Tristan und Isolde" zur Fabel 
geworden. Ich ward hier und da freundlich behandelt, 
man lobte .Tannhäuser* und .Lohengrin": im Uebrigen 
schien es mit mir aus zu sein. 

Das Schicksal halte es aber anders beschlossen. — Die 
Ausführung jedes bis dahin entworfenen Planes, wäre sie 
geglückt, hätte die Frage, um die es sieb bei der Auffüh- 
rung dieses Werkes bandelt, nicht vollkommen rein ge- 
löst:— diese Lösung so rein, als irgend die Umstände der 
Gegenwart es ermöglichen, zu bewirken, war mir dagegen 
vorbehalten. Als mich Alles verlies», schlug um so höher 
ond wärmer ein edles Herz dem Ideale meiner Kunst; es 
rief dem Preis gegebenen Künstler zu: .Was Du schaffst, 
will Ich!" Und diesmal ward der Wille schöpferisch, denn 
es war der Wille eines — Königs. 

Die wunderbare Schönheit der anregenden und för- 
dernden Kraft, die seit einem Jahre in mein Leben getre- 
ten ist und sich meines ernstesten Dichtens und Trachtens 
mit lächelnd drängender Gewalt bemächtigt baj. kann ich 
, meinen Freunden nur durch die That ibres Waltens offen - 
! baren. Eine solche That kündige ich Ihnen beule an. Und 
; wie die Kraft beschaffen ist. welche hier wirkt, mögen Sie 
| aus der Art ihrer Kundgebung sehliessen, wenn ich Ihnen 
melde, in welcher Weise der .Tristan* meinen Freunden 
vorgeführt werden soll. 

Die Aufführungen von .Tristan und Isolde* , von de- 
nen drei wohl vollständig gesichert sind, werden gänzlich 
ausnahmsvolle und mustergültige sein. Hierzu sind vor 
Allem die Darsteller der beiden ungemein schwierigen 
I Hauptrollen in den Personen meiner theuren Freunde 
Ludwig ond Malvina Schnorr von Carolsfeld be- 
sonders nach München berufen; sie begleitet mein alt- 
vertrauter Kunst-Kampfgenosse Anton Mitterwurzer 
als Kurwenal treu und echt wie Einer. Somit, wie irgend 
die Umstände es ermöglichten, ist für die Besetzung der 
übrigen Partieen in zweckmäßigster Weise auf das gross- 
müthigste gesorgt worden; jeder der Mitwirkenden ist mir 
freundlich ergeben. Um von jeden störenden Einflüssen 
eines täglich arbeitenden Theaterbetriebes frei gehalten zo 
werden, ist ons das trauliehe königliche Residenz-Theater 
I zur ausscbliessticben Benutzung überlassen: Alles wird in 
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ihm sorgsam für die Bedürfnisse einer innigen, klaren und j 
trautversländlichen Aufführung nach meinen Aogaben 
hergerichtet Hier »lebt uns fast täglich das herrliche kö- 
nigliche Hof-Orchester, Frani Lachner's musterhafte Schö- 
pfung, für zahlreiche Proben cur Verfügung, bei welchen I 
wir, nur auf die Erreichung der höchsten künstlerischen | 
Feinheit und Correctheit des Vortrages achtend, volle 
Müsse und Zeil haben, die» ohne Anstrengung tu bewerk- ' 
slelligen. Um mir den fördernden Ueberblick über die , 
Leistungen der Gesammtheit zu erleichtern, ist mir mein 
lieber Freund Dan» von Bülow für die Leitung des 
Orchesters beigegeben — gerade er, der einst das Untnög- ' 
liebe leistete, indem er einen spiclbaren Clavier-Auszug i 
dieser Partitur zu Stande brachte, von dem noch Kcioer ; 
begreift, wie er dies angefangen bat. Ihn. der mit dieser 
so vielen Mosikern noch räthselhaft dünkenden Partitur ' 
bis zum Auswciidigwissen jedes kleinsten Bruchtheiles der- | 
selben vertraut ist und meine Intentionen bis in ihre zar- 
testen Nuancen in »ich aufgenommen hat — dieses zweite 
Ich zur Seite, kann ich mit jeder Einzelheit der musicali- 
schen wie seeniseben Darstellung mich in der ruhig trau- ! 
liehen, künstlerischen Stimmung befassen, wie sie nur der , 
liebevolle Verkehr mit innig befreundeten Künstlern selbst 
ermöglicht. Für schöne Decorationen und höchst charak- 
teristische Costume ist mit einem Eifer gesorgt worden, 
als gälte es nicht mehr einer Theater-Aufführung, sondern 
einer monumentalen Ausstellung. 

Auf diese Weise wie aus der Wüste unseres theatra- 
lisch™ Mnr kl treiben« in die erfrischende Oase eines an- 
routhigen Kunst- Ateliers entrückt, bereiten wir das Werk 
einer dramatischen Aufführung vor, die rein als solche bei 
allen, die ihr anwohnen werden, Epoche machen rouss. 

Diese Aufführungen, für jetzt — wie gemeldet — viel- 
leicht nur drei an der Zahl, sollen als Kunslfeste betrach- 
tet werden, zu welchen ich von nah und fern die Freunde 
meiner Kunst einladen darf; sie werden demnach dem 
Charakter der gewöhnlichen Theater-Aufführungen ent- 
rückt und treten aus der üblichen Beziehung zwischen 
dem Thealer und dem Publicum unserer Zeit heraus. 
Mein huldreicher Beschützer will, dass diese bedeutungs- 
vollen Aufführungen nicht der gewöhnlichen Neugier, son- 
dern lediglich dem ernsteren Interesse an meiner Kunst 
geboten werden sollen; somit bin ich ermächtigt, in alle 
Ferne bin, so weit meine Kunst sich Herzen gewann, die 
Einladung zu diesen Aufführungen ergehen zu lassen. 

Sie werden etwa in der zweiten Hälfte dieses 
M ai Statt finden, and es aollen die Tage, so weit »ie sich 
mit Sicherheit voraus bestimmen lassen, durch die verbrei- 
tetaten Blätter zur rechten Zeit noch genau angezeigt wer- 
den. Wir nehmen an, dass, wer sich eine Reise nach Mün- 



chen eigens für diesen Zweck nicht verdrießen lässt, hier- 
mit keine oberflächliche Absiebt verbindet, sondern da- 
durch seine ernste Aatheilnahme am Gelingen der Lösung 
einer bedeutenden und edlen künstlerischen Aufgabe be- 
aeigt; und Jeder, der sich in diesem wohlverstandenen 
Sinne bei der königlichen Intendanz des Hof- und Natio- 
nal-Theaters in München anmeldet, wird sieber sein kön- 
nen, zu der von ihm bezeichneten Aufführung einen Platz 
im Theater sich aufbewahrt zu finden. — Wie an Fremde, 
wird an die hier einheimischen Freunde meiner Kunst 
eine gleichlautende und auf den gleichen Zweck gerichtete 
Einladung ergeben. 

Dem etwaigen Spotte darüber, dass durch solche 
Maassnabmen eben nur für ein besonders befreundetes 
Publicum gesorgt zn werden scheine, welchem zu gefallen 
es allerdings dann keiner grossen Kunst bedürfe, werden 
wir rubig entgegnen, dass es sich diesmal nicht um Ge- 
fallen oder Nicblgefalleu, dieses wunderliche moderne 
Theater- Hazardspiel, bandelt, soodera einzig darum, ob 
künstlerische Aufgaben, wie die von mir in diesem Werke 
gestellten, zu lösen sind, auf welche Weise sie au lösen 
sind, und ob es «ich der Mübe verlobte, sie zu lösen. Dass 
mit der letzten Frage nicht gemeint sein kann, zu erfah- 
ren, ob mit dergleichen Aufführungen viel Geld zu machen 
sein könnte (denn dies ist der Sinn des beutigen Gefallens 
oder Nicbtgefallens im Theater), sondern lediglich, ob mit 
Werken der vorliegenden Art durch vorzügliche Auffüh- 
rungen die erwartete richtige Wirkung auf da» gebildete 
menschliche Gemüth überhaupt zu ermöglichen ist, dies 
wäre hier zu betonen: dass es sich also zunächst um die 
Lösung reiner Kunst-Probleme handele, und zur Mitwir- 
kung bei ihrer Lösung somit nur diejenigen herbeizuziehen 
seien, welche durch ernsten Antheil an der Sache wirklich 
vorbereitet und befähigt hierzu sind '). Ist das Problem 

*} Damit »ind wir einveraianden. Allein daa« nur die „Freunde 
•einer Kunst* diesen allerdings erforderlichen ernsten Antheil neh- 
men konnten und auch nur dasa „befähigt* wären, das ist denn 
doch wieder eine von jenen Anmaaasungcn, deren nnr die unver- 
antworllicbale ^elbattibereohttttung fähig Ist, und die xuglcicb — 
wenn sie wirklich ■« durchgeführt würde — du Urtheil der beru- 
fenen Versammlung (dm I'rtdicat im fttunerlicbcn Sinne genommen) 
al» ein völlig wertblosea für die Bache, um die ea dock Horm 
Wagner, wio er atets versichert, allein zu tbun ist, hinstellen würde. 
K» gebt aus dem obigen Briefe niebt klar hervor, was Herr Wagoer 
anter „seiner" Kunst, von welcher oben stets die Rede iat, ver- 
steht; »eine eouveraine Geringschätzung aller bisherigen Musik lttsst 
aber scblieseen, dass er mit jenem Ausdrucke nicht die Muaik oder 
die l'ocsie in dem allgemeinen Sinne, wie der Maler, Dichter, Mu- 
siker von „aeiner" Kunst spricht, gemeint habe, sondern , seine 
besondere" Kunst, d. b. «ein System dramatischer Poesie und Mu- 
sik. Es ist aber eleu ein Zeichen, wo nicht der Armuth, doch des 
Misatreuens in die zwingende Kraft einer Schöpfung des Geiste*, 
wenn man «ie nur von ihren Freunden beurtheilt wissen wfll; 
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gelöst, so wird die Frage sieb erweitern, und in welcher 
Weise wir dem eigentlichen Volke Antbeil an dem Höch- 
sten und Tiefsten auch der Kunst gönnen und zu bereiten 
bestrebt sind, wird sieb dann ebenfalls zeigen, wenngleich 
wir für jetzt das eigentliche stehende Tbeater-Publicum 
unserer Tage noch niebt unmittelbar hierbei in das Auge 
fassen zu dürfen glauben. 

Finden Sie nun, lieber Uhl, dass ich Sie von keinem 
ganz unbedeutenden Kunst- Vorgange unterhalten habe, 
und dass es sich der Hübe verlohnen dürfe, für die Ver- 
breitung der bierin enthaltenen Ankündigung etwas zu 
tbun, so bitte ich Sie, nach bestem Ermessen Ihre publi- 
cistiseben Verbindungen hiefür zu benutzen, leb bin be- 
scheiden genug, zu wissen, dass ich mit meiner Einladung 
mich nur an Wenige wende; aber ich weiss auch, dass 
diese Wenigen überraschend weitbin zerstreut sind. Ihnen, 
den Zerstreuten, möchte ich gern meinen Aufruf zukom- 
men lassen; denn was sie zunächst zu einer seltenen Samm- 
lung beruft, ist, sollte selbst die Kunstleistung hinter ihr 
zurückbleiben, jedenfalls eine so seltene, schöne und ruhm- 
reiche That, dass sie wohl weithin zu beachten sein sollte. 
Unsere Losung sei: Heil dem edlen Wirker dieser 
That! — 



unterer Meinung nach Ut jede geistige Tb«, in der Kürtet nnd Wis- 
senschaft eben eo, wie im Leben und in der Politik, »od vorn herein 
verdächtig, wenn sie du (Jrtheil der -OeeTe nl ileb h ell bescuzazwkl wis- 
sen will »nf die Freunde, auf die Anhänger, auf die Auserwähhen, 
anf die Adepten. Wir halten ea darin mit Luther: ist da» Werk von 
Gott, von dem göttlichen Oeiete im Menschen, den wir Genie au 
nennen pflegen, eo wird ea bestehen, wo nicht, ao wird ee unter- 
gehen. Nicht bloae die Unparteilachec, nein, auch die Feinde — 
d. h. Feinde der Bache, dee Systems, nicht der Pereon - darf eine 
gute Sache, auf die wir vertraueo, nicht scheuen tum Unheil tn 
berufen, denn wenn die Sache nicht die Kraft hat, aie au bekehren, 
eo ist dae schlimm; was die Freunde, im voraus davon einge- 
nommen, dabei „empfinden" und darüber sagen werden, dae weise 
man Ja langet in diesem and allen ahnlichen Fallen voraus. Wae 
den .Ernst" der TLeilnahme und vollende die „Befähigung" 
deiu betrifft, so müssen wir fragen, ob Herr Wagner eich zur Com- 
potent einea entscheidenden Urlbeils Uber eine rein moralische Sacbe, 
wie der Ernst eines Mannes tod Charakter ist, durch sein Leben, 
und sam Unheil aber die wiseeneoheJUicb-muslcsJUche Befähigung 

Schriften legitimht habe. Wae or vom gewöhnlichen Theater-Pu- 
blicam und von .gefallen" und „nicht gefallen" sagt, paeat gar 
nicht dabin und kann ihn nicht im Geringsten entschuldigen. Wenn 
Herr Wagner von den TonkOnstlero und dem musicalisch gebilde- 
ten Publicum verlangt, dass sie bei ihm den redlichen Ernst seiner 
Bestrebungen vorausBoticn sollen, selbst wenn er sie für „da» Höchste 
und Tieute in der Kunst" halt: so ist es aeine Pflicht, auch bei 
denen, die in diesen Bestrebungen V Brimingen sehen, den Ernst der 
Ucberteugung au achten, da nur das Ideal der Kunst, welches sie 
im Herten tragen, sie au seinen Gegnern macht. Thut er das nicht, 
so lauft seine gante Verfabrungeweiee auf das bis tum Lächerli- 
chen verbrauchte Brendel'sche Uuiversalmlttel gegen die Kritik 
hinaus: „Wer mich nicht lobt, dar versteht miob nicht!" 

Di« Redaction. 



Mit den freundecuaril.chsten Grossen verbleibe ich 
für immer 

Ihr ergebener 
Richard Wagner. 
München. 18. April 1865. 




K«Us. Herr Max Schrattenholt, der seine mualcalische 

2. d. Mta. ein« Soiree im kleinen Qttrtenkhsaale, In welcher er 
durch mehrere Vortrag«, tfaeils allein, tbeils mit Begleitung, sieb als 
einen Clavierspieler von schunem Anschlag« and bedeutender Fer- 
tigkeit bcwllbrte. Ein anderer, ebenfalls talentvoller Zögling des 
C< nucrratoriums, Herr Ludwig, gab erfreuliche Beweise seiner 
Fortschritte als Violinspieler. Frilulein Panline Wltemann hatte 
die Freundlichkeit, die jungen Kunstler durah den ausdrucksvollen 
Vortrag einiger Lieder von Schubert, liiller u. s. w. su unterstfltten. 

Fraulein Franoisca Barn, froher Schülerin des Herrn Koeb 
hierseihet, beim Hoftbeater sn Schwerin angestellt, hat in diesen 
Tagen in Berlin, wohin aie «am Gastspiele an der königlichen 
Oper eingeladen war, die Fides in Meyerbeer's .Prophet" mit 
grunsem Beifall« gesungen, so üu» <4c nach dem vierten Acte drei 
Mal gerufen wurde. 

In Lennep wurde am 30. April Mosart's Bequiem und der 
tweite Tbeil »on Spobr't Oratorium „Die letzten Dinge" unter 
Leitung de« Herrn O. Standtke aufgeführt. 

\I lesibstsSrn, 28. April. Im nächsten Monate feiert einer 
unserer Mitbürger, der als Künstler wie aie Mensch gleich verdiente 
und geachtete Concertmelster Tb. Schmidt, der auagexekhuete 
darin ettist vom herzoglichen Theater-Orchester, sein fllnftigjabrig«« 
Dienst-Jubilaora. Bei den vielen Sympathie«», deren sieh derselbe 
in allen Kreisen erfreut, und bei seiner noch erfreulichen Körper- 
und Geistssfriscfac dürfte das Fest für dsn Jubilar ein recht hei- 
tere« werden. 

irmnlzfurt «tan Sltslan. Die Original-Partitur ron Mo- 
sart's „Schauspiel-Director* ist seit Kurxem im besitze des 
Herrn Karl Mcinert in Frankfurt am Main. 




Alle tn dieeer Münk- Zeitung beeprochentn und angekündigten 
Jtfusiroiien etc sind tu erhalten in der stets voilet&ndig attortirten 
MuMicaiien- Handlung und LenktmHtUt von BERNHARD BREUER 
in Ä'ofn, graut Budtngaeee Sr. 1, so wie bei J. FR. WEHER, 
IlaKle jfr. 1. 

$ie ^tevmWaifftV ^Kasii 3«lim« 

erscheint jeden Samstag in einem ganten Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnements preis betragt für das Halbjahr 2Thlr., 
bei den K. preost. Post- Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Bgr. 

Briefe und Zutondnngeu aller An werden unter der Adresse der 

M. DuMont Scliauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 
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KÖLN, 13. Mai 1865. 



XIII. 



Inhalt. Die Africanerin (SoMum). — Bichard Wieners Vorschlage xu eioer Mn*ter-Oper und einer Kvniticbnle in München. 
— Angaate Crelinger f. Von H. Th. K. — Taget- und Unterhaltungsblatt ^KOln, Da* 4'J. niederrheiniache Mnaikfeat, Con- 
cert des kolner Utnner-Oesangrerein* — Regeneburg, Mniikiustlnde, Oper — Dr. Ambro» — Berlin, FrSutein de Ahna t — Wien, Carl- 
der k. k. Hofoper in Wien - Prag, Hiller'» „Zeratöning toh Jenunlem» - Antwerpen, Hiller". „Lorelei'). 



Die Afrieaaerii. 

(Seblaaf. S. Nr. 18.) 

Was nun die Musik betrifft, so würde es zunächst 
freilich interessant sein, die Epoche genau zu kennen, in 
welcher die Partitur der Africanerin, wenigstens in ihren 
Hauptthcifen. entstanden ist. Endpunkt der italiänischen 
Manier Meyerbeer'» war ,7/ Crociato in Egitto' im Jahre 
1824. .Robert der Teufel*, die erste Frucht de» musi- 
calischen Eklekticismus, dem sieb der Meister in Paris 
bingab und damit durch eine mit Ueberlegung und Ab- 
siebt gewählte und verfolgte Richtung auf neue Effecte 
sich selbst Fesseln anlegte, die sein Genie nicht immer glück- 
lich durchbrach, erschien 1831 auf der Bühne; die .Hu- 
genotten* 1836; .Ein Feldlager in Schlesien" 1840 in 
Berlin; .Der Prophet" 1849 wieder in Paris; „Der 
Nordstern* 1854; m Le Pardon de Fhermel* 1859. 

Seil geraumer Zeit war es ein öffentliches Gebeimniss, 
das* Meyerbeer die Partitur einer Oper von Scribe unter 
dem Titel .Die Africanerin" in Arbeit oder auch schon 
vollendet habe, und dass ihn allein der Mangel an geeig- 
neten Sängern hindere, sie aufführen zu lassen. Man gab 
ihr im vergangenen Jahre bereits ein Alter ton fünfzehn, 
ja, von zwanzig Jahren, so dass es zweifelhaft schien, ob 
ihre Entstehung nicht noch vor den .Propheten* oder 
wenigstens gleich nach demselben zu setzen sei. jedenfalls 
vor den .Nordstern". Nach diesen Gerüchten wäre mithin 
.Die Africanerin* die vierte grosse pariser Oper Meyer- 
beer'* gewesen, und während der Beschäftigung mit ihr 
habe er sich durch die Compositionen des .Nordsterns", 
in den er mehrere Nummern des .Feldlagers" hinüber- 
nahm, uud des n Pardon de Ploermei' erholt. 

Nun tritt aber das Journal La France mit der be- 
stimmten Behauptung auf, dass die jetzige Africanerin die 
neue Bearbeitung Scribe's eines ähnlichen Stoffes sei und 
aus dem Jahre 1854 herrühre; erst seitdem babe sich 



denn auch Mcyerbccr mit der Composition derselben be- 
schäftigt. Das wäre also unmittelbar nach der Vollendung 
des .Nordsterns* gewesen, welcher den 16. Februar 1854 
zum ersten Male gegeben wurde. 

Wie dem nun auch sei. die Frage scheint bei Meyer- 
beer, dessen künstlerische Entwicklung mit den .Huge- 
notten* bereits vollkommen abgeschlossen war, sehr gleich- 
gültig. Die .Africanerin" gibt uns, so viel ich nach An- 
hörung von drei Vorstellungen zu behaupten Grund zu 
haben meine. Meyerbeer ganz und gar so, wie wir ihn seit 
.Robert* kennen, mit allen seinen genialen Vorzügen und 
allen seinen kleinlichen Schwächen wieder. Von einer 
neuen Phase seiner künstlerischen Entwicklung, wovon 
Einige träumen, ist auch nicht die leiseste Spur vorhanden. 
Meyerbeer hat in der Africanerin eben so wenig einen 
Stil, als in seinen anderen Opern; er ist aueb hier wieder 
der Inbegriff aller Stilarten von Gluck bis auf Rossini und 
Auber. Das Einzige, was man bereits im «Nordstern* und 
in der .Dinorab* bemerkt, nämlich dass er mit dem alten 
Trachten nach Neuem bis zum Raffinirten und Bizarren 
doch ein gewisses Streben nach populärer Ausdrucksweise, 
nach Verständlichkeit und Fasslichkeit, ja, Gefälligkeit 
verbindet, das ist auch in der .Africanerin" sichtbar. Ob 
ihm dies Streben gelungen? Aufrichtig gesagt: stellenweise 
nur zu sehr! Es sind Dinge in dieser nachgelassenen Oper, 
die sowohl in Bezug auf den Gang der Melodie, als auf 
die begleitenden Mittel der Instrumentiruug (bei denen 
z. B. Brummslimmen und ein andermal das Hämmern mit 
dem Holz des ßogens auf die Saiten-Instrumente nicht 
verschmäht werden) so sehr dem Trivialen verfallen, das* 
sie nicht bloss in der ersten besten italiänischen Oper ihren 
Platz finden würden, sondern an der Stelle, wo sie jetzt 
stehen, das Werk geradezu verunzieren. Da sich ganze 
Nummern diese Rüge in jedes aufrichtigen Musikers Augen 
zuziehen müssen, z. B. zwei Duette, eines im zweiten und 
eines im dritten Acte, so begTeifl man nicht, warum bei 
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der abspannenden Länge der Oper— denn auch die drille 
Vorstellung dauerte, trotz der vorgenommenen Kürzungen, 
dennoch von Tjt Uhr bis 12 Uhr 20 Minuten — man 
solche Stücke nicht dem Rothstifte verfallen lässt! Entwe- 
der rouss die Oper halbirl und an zwei hinler einander 
folgenden Abenden gegeben werden, wie Wagner'» Nibe- 
lungen an dreien oder vieren, oder ein Drittel der Parti- 
tur muss gestrichelt werden. Uass letzteres möglich ist und 
höchst wahrscheinlich dem Werke Vortheil brächte, das 
itt freilich gerade kein Lob. aber man darf es auch nicht 
bloss als Tadel des Werkes auffassen, denn kein mensch- 
liches Gehirn und Gemüth hält die Anstrengung aus, sechs 
bis sieben Stunden lang Musik zu hören und unverwandt 
ins Gaslicht und auf die Pracht der Decorationen und der 
Costume zu schauen. Selbst Bewunderer von allem, was 
Meyerbeer beisst, wie z. B. Hippolyte Prevost in der 
France, warnen die Regie, der Ermüdung nicht Macht 
über die Bewunderung zu geben; es sei gefährlich, sich 
zu spät zu durchgreifenden Verkürzungen zu entscheiden, 
weil unterdessen die einmal empfundenen Eindrücke sich 
festsetzen und dann schwer wieder zu bekämpfen sind. 

Eine Ouvertüre hat die Oper nicht: die Einleitung 
benutzt mit feiner Instrumentirung von Blas-Instrumcnten, 
Harfe und auf den hohen Tönen schwirrenden Violinen 
zwei Motive der Ines, eines aus ihrer ersten Romanze, in 
welcher sie sich an den Abschied Vasco's von ihr erinnert, 
und das zweite aus dem Septett im zweiten Acte, womit 
sie ihm seine Freiheit ankündigt. Hiernach scheint es fast, 
als habe der Coroponist die Ines als Haupt-Partie gedacht, 
was sie aber dem Gedichte nach gar nicht ist. Nach dem 
Aufzuge des Vorbanges singt Ines nach einem kurzen reci- 
talivischen Dialog die Romanze, welche ihr Geliebter einst 
zum Abschiede sang: , Adieu, rxve du Tage*. Die Me- 
lodie ist weich und schön, aber als Ines ihre eigenen Em- 
pfindungen daran knüpft, wird sie walzerähnlich und ge- 
wöhnlich und schliesst gar mit einer ganz unpassenden 
Roulade! 

Der Einzug des hohen Käthes und der zwölf Bischöfe 
gibt Gelegenheit zu einem scharf und punktirt rhylhmi- 
sirlen Marsche. Die Sccnc beginnt mil einer Art von Ge- 
bet, einer Anrufung des heiligen Geistes durch die Bi- 
schöfe ~ einem imposanten Unisono von Bassstimmen. 
Alles, was bis zum Anschlüsse folgt, bildet ein grosses 
Finale, in welchem die Gegensätze zwischen den Fanali- 
kern des Allen und den Anhängern des Neuen zu effect- 
vollen Chören benutzt sind, deren mächtige Wirkung sich 
erst in der Wiederholung des Unisono und zuletzt in dem 
Fluche: .Anathlme !' gipfelt. Die Melodie Vasco's, welche 
das Hauptmotiv des letzten Ensembles bildet, gehört kei- 
neswegs zu den originelsten : sie hat etwas Italienisches 



j von der gewöhnlichen Sorte, allein die Verarbeitung und 
Entwicklung ist meisterhaft und macht diese Nummer zu 

I einer der imposantesten der ganzen Oper. Man vergleicht 
sie mit der grossen Scene im vierten Acte der Hugenotten 
— sie bat etwas Achnliches in der Form, besonders auch 
durch den eben so wie dort in abgebrochener Cadenz nach 
einer Pause herbeigeführten Schluss: allein das Haupt- 
motiv kann sich mit dem in den Hugenotten nicht messen. 

Im zweiten Acte erkennt man die Hand des Meislers 
mehr in der Manier der Factur, als im wirklich Schönen; 
dasselbe herrscht nicht mehr vor, seine einzelnen und sel- 
tenen Züge werden durch das Ganze mehr unterdrückt, 
als gehoben. Der Gesang der Selika, die bei dem schla- 
fenden Vasco allein ist, hat eine matte, charakterlose Me- 
lodie in A-moll, welche durch das Violin-Solo nicht geho- 
ben wird, noch weniger durch den von Anderen und von 
Meyerbeer selbst verbrauchten Wettkampf von Flöte und 
Singstimme in gekünstelten Figuren. Mehr Eindruck macht 

, die Bariton- Arie des Nelusko, der den schlafenden Vasco 

! ermorden will, wie denn überhaupt die Rolle dieses Ma- 
layen, oder was er sonst sein mag, die einzige ist, welche 
der Meister dramalisch-musicaliscb zu charaklerisiren ver- 
sucht hat, wiewohl der Componist in den Ensembles der 
begonnenen Charakteristik auch niebt treu geblieben ist 
Die genannte Arie ist im Anfange sehr schön, geht aber 
nachher ins Gesuchte über, so dass die Bemerkung eines 
Journals: n Ce morceau rums semble encore pfa» cfierehe 
que irouve* , den Nagel auf den Kopf trifft. Das folgende 
Duett zwischen Selika und Vasco, das mit der geographi- 
schen Lection anfängt, ist eine der schwächsten Nummern: 
Text und Musik stehen auf gleich niedriger Stufe. Das 
Septett, welches bei Ines' und Don Pcdro's Eintritt be- 
ginnt und das Finale des zweiten Actes bildet, lässt an 
wahrem musicalischen Gebalt und namentlich an Charak- 
teristik der verschiedensten Empfindungen der Beteilig- 
ten (vergl. den Inhalt der Scene in der vorigen Nummer) 
viel zu wünschen übrig. Der Anfang desselben ist schwach, 
und die Verwunderung Selika's über den weissen Teint der 
Ines, bei deren Anblick sie ausruft: n Qucl froid dans mes 
iwines sc gUsse!" wird durch die chromatische absteigende 
Tonleiter der Flöte noch komischer. Nachher erhebt sich 
die Musik etwas mehr, allein das eigentliche Finale ist 

: ganz auf italienische Manier geschrieben, d. b. der Com- 
ponist kümmert sich nicht im Geringsten um die Charak- 
teristik der Personen, sondern nur um die Geltendmachung 
der Haupt Melodie, zu deren Sang- und Klangbarkeit 
alle ohne Unterschied mitwirken müssen. Da indess die 
Steigerung in solchen Fällen zu verbraucht ist, so lässt 
Meyerbeer diesmal das Orchester zuletzt ganz schwei- 
gen und die Stimmen allein geben, unter denen die 
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Melodie des Lebewohls, welches Ines dem Vasco sagt, j 

Dieser Schluss überrascht, und die Melodie der Ines : 
, Stria Uitre et refois tnes odieux, La gloire au bin fap- , 
pelle!' die schon in der Introduclion benutzt war, ist 
schön: sie verschwindet aber tu sehr in dem Ganzen,' 
und dieses ist nicht im Stande, die Zuhörerschaft iu er- 
wärmen. 

Der dritte Act, der auf dem Schiffe spielt, beginnt 
mit einem lieblichen Frauenchor: *L'air du matin que 
Ion respire, Fori« le calme dans not sens.' Ein Kanonen- 
schuß weckt die Matrosen aof dem Verdecke. Trommel- 
wirbel und Orchester-Crescendo; Chor- der Matrosen: 
. Dcboutl debout! ä touvragel' Solo eines Tenors mit Be- 
gleitung von Brummstimmen — Mtnnercbor: .Gebet zu 
dem heiligen Dominicus* , auf dem Verdecke, der Frauen- 
chor im unteren Räume des Schiffes: religiöse, cboral- 
mässige Farbe hat dieses Stück, das mit einem Unisono 
der Männer beginnt und dessen Harmonie den Septimen- 
Accord vermeidet. Die Solo-Soprane von Inf* und Selika 
schweben darüber. Dazu Sonnenaufgang und Läuten der 
Schiffsglocken. Alles effektvoll und auch musicalisch schön. , 
Es ist das Beste im dritten Acte; was folgt, ist Spectakel , 
und Lärm — weiter nichts. Nelusko singt dem Schiffsvolkc 
eine Ballade von dem Sturmgotte Adamastor vor, fallt 
aber durch diesen Bolero mit obligatem Holzgeklapper 
der Violinbogen auf die Saiten total aus seiner Rolle. In 
Odenbach'* Leg deux Aveugles lässt man sich das gefal- 
len: hier aber erscheint es als eine unwürdige Spielerei. 
Als darauf Sturm, Gewitter und Brand losgehen, das 
Schiff aufläuft und die Eingeborenen der Insel es erobern, 
dabei einen Chor voll Mordlust singen und dazu eine afri- 
canische Polka tanzen, ist die Musik eben so confus wie 
die Handlung, und ihre ganze Aufgabe besteht nur darin, 
mit dem tobenden Lärm auf der Bühne durch Lärm im ! 
Orchester zu wetteifern, was denn auch redlich geleistet 
wird. 

Mittlerweile ist es halb eilf geworden, und wir sind 
beim vierten Acte angelangt. Prachtvolle Aufzüge mit 
Ballet eröffnen ihn. Zuerst der Oberpriester mit seinen 
Brahminen (denn von jetzt an ist Alles rein indisch), dann 
Priesterinnen des Brahma, Wischnu und Schiwa, Bajade- 
ren, Amazonen, endlich Selika als Königin, und zugleich 
mit ihr eine Musikbande mit Sax- Instrumenten auf der 
Buhne, wie im Propheten. Die Märsche und die Ballet- 
musik sind charakteristisch und ansprechend ; der Tanz 
der Neger, die sich durch die Reihen der Bajaderen win- 
den, ist neu und hübsch. 

Der Eintritt Vasco's und die Arie, in welcher er das 
geahnte Paradies bewundert: 



Out, le« voilä, cc n'est plus un metuonge, 
Get bords heureux que je voyais en aonge! 
wird durch ein sehr schönes Vorspiel eingeleitet, eine Mo- 
lodie der Clarinette mit der originellen Begleitung der 
Flöten und Violinen in hohen Tönen und dann und wann 
eintretenden leisen Paukenwirbeln. Die Arie selbst bat 
verschiedene interessante Motive. Die Scene, in welcher 
Selika Vasco als ihren Gatten kund gibt, um ihm das Le- 
ben zu retten, hat dadurch, dass sie Nelusko zum Zeugen 
auffordert : 

.... Toi ttul pourrai» me dementir: 
Mai» smges y, XU meurt, je veux mourir — 
Aehnlicbkeit mit der Beschwörungsscene im Propheten, 
wo Johann seine Mutter eben so zu einer Lüge zu bewe- 
gen weiss, wie hier Selika den mit sich selbst kämpfenden 
Nelusko. Musicalisch genommen, ist die Scene gut behan- 
delt Nach der Vermäblungs- Feierlichkeit folgt dann das 
grosse Duett zwischen Selika und Vasco. das schnell be- 
rühmt geworden ist und allgemein für das Juwel der Par- 
titur gilt. Freilich fällt bei dem Vergleiche mit dem im 
Grunde unvergleichlichen Duette in den Hugenotten zu- 
nächst die Situation in der Africanerin gewallig gegen das 
Vorbild ab; allein wenn man die Charakterlosigkeit Vas- 
co's vergisst. so ist der Ausdruck der Empfindungen aller- 
dings ähnlich wie dort, nur dass hier umgekehrt das Ge- 
ständniss von Vasco's Liebe Selika in Entzücken versetzt: 
Ah ne dis pas, que tu m'ames — 
Cc mot m'egare moi-mtme — 
während dort Raoul durch Valentinen» Wort: ,Je t'aime* , 
von Glück berauscht wird. Welche von beiden Situationen 
edler, ergreifender und folglich schöner ist, bedarf keiner 
Auseinandersetzung. Ich bin indessen weit entfernt, dem 
TteifaUc, den der rein musicalische Werth des Duetts der 
Africanerin hervorgerufen hat. entgegen zu treten: es ist 
melodisch und harmonisch schön und des Genies von 
Meyerbeer vollkommen würdig. Es gibt aber Kunstwerke, 
bei deren Anschauung irgend ein Mangel an Wahrheit 
oder an sittlicher Reinheit den vollen Gcnuss am Schönen 
— wenigstens bei uns Deutschen — stört, und so wird es 
in Deutschland bei Anhörung dieses Duetts Manchem ge- 
rade so, wie mir ergehen, dass er nämlich ein gewisses 
Etwas dabei vermisst, was den Genuss erst zu einem edlen 
erhebt ; so wie es jetzt sich aus der Handlung des Drama's 
entwickelt, drängt sich der Gedanke, dass Vasco's Ent- 
zücken Wirkung des indischen Liebestrankes oder gar 
bloss sinnlicher Regung ist, zu störend auf. Die Franzosen 
würden wahrscheinlich über ein solches moralisches Be- 
denken spotten, weil sie nicht begreifen, dass dabei von 
einem künstlerischen Moral-Begriffe die Rede ist, und 
weil sie den Ausspruch eines ihrer grössten Geister: n Rien 
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n'est beau que le vrair vergessen haben. — Den Scbluss | 
des vierten Actes bildet eine Invocation des Oberpriesters j 
an Brahma und ein lieblicher Frauencbor der Almeen 1 
und Bajaderen, in welchen hinter der Scene die Stimme 
der Ines, die tum Tode geführt werden soll, mit der 
Melodie der ersten Romanze: . Adieu rive du Tage!" 
hineinklingt. 

Es ist keine Frage, dass die allgemeine Stimme, welche 
diesen Act für den besten der Oper erklärt. Recht hat. 
a Im fünften Acte hält sich die Musik im Ganzen auf 
der Höhe des vierten, und ihre einzelnen Schönheiten 
würden noch mehr empfunden werden, wenn Auge und 
Ohr nicht bereits zu ermattet wären. Er begann ursprüng- 
lich mit einer grossen Virtuosen-Arie der Ines, welche 
man gestrichen hat. Das Duett der zwei Nebenbuhlerinnen, 
die beide für den Scribe'schen Vasco unbegreiflicher Weise 
in den Tod gehen wollen, bat recht schöne Stellen, deren \ 
eine nur durch Rouladen verunziert wird, die hier nicht 
die geringste Berechtigung haben ; auch könnte der Schluss 
bedeutender sein. 

Nachdem Selika Ines und Vasco unter sicherem Ge- 
leite nach dem Schiffe entsendet, verwandelt sich die Scene, 
und den Auftritt der Königin, die zu sterben beschlossen 
bat, kündet ein Vorspiel im Orchester an, das durch seine 
breite und edle Melodie und besonders durch die eigen- 
tümliche Klangwirkung stets einen ergreifenden Eindruck • ; 
macht, dessen schöne Wirkung leider durch die Unart 
des Dacapo Rofes jedes Mal unterbrochen wird. Es sind 
sechszehn Tacte im Unisono derselben Octav von den Vio- 
linen auf der ö-Seite, den Bratschen und Violoncellen, 
tiefen Clarinelten und hohen Fagotten ausgeführt. Diese 
Klangwirkung ist neu*) und schön. 

Die Vision Selika's, eine Version des Thema's: .Das 
Auge sieht den Himmel offen", wird als die einzige wirk- 
lich poetische Situation des ganzen Drama's von der Musik 
schön unterstützt und gehoben, wozu sich die Melodieen 
des Gesanges mit der duftigen Instrumentirung und den 
Soli der Violoncelle, Flöten und der Harfen vereinigen. 

B. P. 

R. Wagaer'» Vorschläge zu eiaer Master-Oper und 
eiaer Kaastsehulr in flünchru"!. 

Mfioobon, End« April lfc<'»5. 

Auf den ausdrücklieben Wunsch des Königs hat Ri- 
chard Wagner einen Beriebt über die Reform des hie- 

*) Nicht 10 ganz : denn sie hat ein Ähnliche» Votbild oder we- 
nigstens Beispiel in dem Adagio Ton Spobr's C-motf-Sinfonie aus 
dem Jahre 1828. An merk, der Redaction. 

~) Die«« Corrwponden» an» München möge zur Erläuterung 



sigen Conscrvatoriums dem Könige vorgelegt. Er ist 82 
Folioseiten stark und vom 31. März datirt. Es war uns 
durch Zufall ermöglicht, einen Blick in den Bericht zu 
werfen, und wir theilen Ibnen daraus Folgendes mit. 

Zuerst vergleicht er die Conservatorien von Neapel, 
Mailand und Paris mit den in Deutschland bestehenden 
und kommt zu dem Schlüsse, dass die ersteren die Tra- 
dition einer grossen Kunstzeit lebendig erhalten und selbst 
aus ihren Verirrungen noch das alte Schöne und Gute 
durchblicken lassen, wahrend die Conservatorien in Deutsch- 
land nichts leisten, weil sie keine Traditionen haben und 
ein elastischer Stil überhaupt in Deutschland nie existirte, 
sondern die gesammte deutsche Musik- und Gesangs- Dar- 
stellung von je her nur 'eine fehlerhafte Nachahmung des 
italiäniseben und französischen Stiles gewesen ist. Selbst 
die classischslen deutschen Opern werden in Deutschland 
incorrect ausgeführt, weil die Tradition mangelt, wie aie 
einst von ihren Componisten zur Aufführung gebracht 
worden sind. Hierzu kommt die Einmengung der fremden 
Stilarten in die deutsche Musik und der Mangel eines Cen- 
traipunktes für die deutsche Oper, von welchem aus der 
Einfluss auf die übrigen deutschen Bühnen ausgehen 
könnte. Diese Uebel können nur durch Gründung einer 
Anstalt gehoben werden, welche periodische Muster-Auf- 
führungen gibt. Zu diesen Muster-Aufführungen müssten 
die jedesmalig vorhandenen besten und gebildetsten künst- 
lerischen Kräfte der deutschen Theater zusammengefnsst 
werden. Wagner glaubt hier mit seiner Nibelungen-Oper 
gründlich den Anfang machen zu können, und wir ersehen 
aus seinem Berichte drei positive Thatsacben, die in der 
letzten Zeit oft bestritten worden sind. Erstens, dass er 
diese Oper nicht auf dem königlichen Hof- und National- 
theater zur Aufführung bringen will; zweitens, dass .in 
Betreff der ästhetischen Zweckmässigkeit der scenischen 
und akustischen Conslruction" ein mustergültiges Theater 
hergestellt werden soll, und dass König Ludwig II. hierzu 
.einem berühmten und in diesem Fache vorzüglich erfah- 
renen Architekten" die Aufgabe gestellt hat, .einen inne- 
ren Tbeaterraum zu construiren, in welchem einerseits die 
ästhetisch unschöne und störende Sichtbarkeit des Orche- 
sters bei möglicher Steigerung einer edlen Klangwirkung 
desselben vermieden und andererseits namentlich durch 

de« „Brfefee von R. Wagner" in der vorigen Nummer dieeer 
Zeitschrift dienen. Es scheint, dasa die Veranstaltung der Auffüh- 
rung ron .Tristan und Isolde" auf dem Theater der königlichen 
Krsiilenc eine erste Folge der Berücksichtigung der WQnsohe W ag- 
ner' s ist, die er in dem Berichte an den KSnig ron Baiern, des- 
sen Inhalt oben don Hauptsachen nach mitgetheilt wird, ausgespro- 
chen hat. Vielleicht hat man sie als einen Versuch tu betrachten, 
wie weit die Hold des kunstliebenden Monarchen sich auch auf die 
anderen frojecte Wagners ausdehnen könne. 
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Erfindung von Beleuchtung*- Vorrichtungen die scenischen 
Decorationen zu wirklich malerisch-künstlerischer Bedeu- 
tung erhoben würden'' u. s. w. Drittens endlich, dass der 
König den Vorschlag de» Architekten, diese provisorische 
Construction in einen der Flügel des hiesigen Glaspalastes 
setzen iu dürfen, sobald sich dies als th unlieb herausge- 
stellt, genehmigt bat. Ferner gehört dazu, aus dem deut- 
schen Opernsänger- Personale .diejenigen vorzüglich be- 
gabten und gut gebildeten Darsteller auszulesen, welche 
zur gegebenen Zeit für den besonderen Zweck, unge- 
stört von anderen Einflüssen, sein Werk einstudiren, um 
es in einer Reihe mustergültiger Aufführungen dem hierzu 
einzuladenden Publicum vorzuführen". Von der Vorzüg- 
licbkeil dieser Aufführungen, die in wiederkehrenden Zeit- 
räumen zu wiederholen wären, hofft der Verfasser, dass 
sie der Ausgangspunkt einer Institution sein würden, .de- 
ren Wirksamkeit von den gedeihlichsten Einflüssen auf 
die deutsche Kunst werden müsste". 

„ Von allen, auch den bcstbezahlten deutschen Sängern 
kann keiner singen und hat noch weniger ein Verstand- 
oiss von dem, was er singt! Es bedarf also, um diese end- 
lich die deutsche Musik begründende Oper zur Auffüh- 
rung bringen zu können, erst der Heranbildung von Sän- 
gern. Hierzu soll eine Musikschule gegründet werden, de- 
ren wichtigster Tbeil natürlich die Gesangschule sein muss. 

Vor Allem muss aber die deutsche Sprache erst an- 
ders werden; man muss sie singen können, d. h. man muss 
so dichten und componiren, dass der Sänger die deutschen 
Worte auch aussprechen kann'}, was bis jetzt bei keinem 



*l Um deutlicher zu machen, waa der Wort- und Tondichter 
B. Wagner damit rieUoioht »agen wollt«, wird et gut sein, hier 
einige Veraproben, *. B. am Wagner'» 140 enggedrui 
atarkem Operntexte „Die Meiaterainger ron Nürnberg", 
Johannistag, Johannistag! 
Den feiert ein Jeder, wie er mag. 
Der Meiner freit, 
der Bursche freit! 
Da gibt'* Gescblamb und Gescblumpfer! 
Der Alte freit 
die junge Haid, 
der Bnrech die alte Jurnbfer! 

Nun gilt ea Kunst, 

dus mit Vergütet 
ohn' all' schädlich gemeinen Dunst 
ihm glucke dea Preises Ucwunst, 
wer begehrt mit wahrer Inbrunst 

um die Jungfrau su freien. 
Eine andere Strophe lautet: 

Haben Dich 
klang Geaumrue wiedor: 

goldene Wagen 
auf den Bergen ritten sie ; 



auf den 



der Fall ist. Die Tendenz der neuen Musikschule muss 
sonach einzig auf die Vortragsweise gerichtet sein u. ». w. 

Von dem deutschen Concertwcscn hält R. Wagner «o 
viel wie gar nichts. Der grosse Einfluss auf das Publicum 
gebt nach ihm lediglich von der Bühne aus, und das Con- 
certwesen ist nur eine künstliche Treibhauskunst ohne alle 
Nachwirkung. Ja, man versteht es ja nicht einmal, die 
Sinfonicen, Oratorien u. s. w. richtig zur Aufführung zu 
bringen, weil die Tradition fehlt 

Vor Allem ist es also noth wendig, eine correcle Vor- 
tragsweise der classiseben Werke festzustellen, und diese 
kann wieder nur aus der von R. Wagner beabsichtigten 
Kunstschule hervorgeben. Die Zöglinge derselben müssen 
von Zeit zu Zeit solche Aufführungen veranstalten, das 
Publicum hierbei Zutritt haben. 

Die Kunstschule muss aber auch ihre Wirkung auf 
das recitireode Drama erstrecken, denn die Schauspieler 
sind nie im Stande gewesen und sind es auch heute noch 
nicht, die Verse Schiller'» und Goetbe's vorzutragen so, 
wie sie vorgetragen werden müssen. Dass wir in Deutsch- 
land Darsteller haben, die alle anderen ausserdeutseben 
himmelweit hinter sich zurücklassen, gerade dieser Um- 
stand ist Herrn R. Wagner eine sehr betrübende Erschei- 
nung. Denn die Vielseitigkeit der deutschen Darsteller, die 
nicht bloss das deutsche, sondern auch das englische, das 
griechische Drama in ihren Bereich ziehen, ist ihm eine 
traarige Verirrung, und es wird ihm unmöglich, aus den 
Reihen der heutigen Schauspieler einen richtigen Lehrer 
für Sprache und Declamation elastischer Versarten em- 
pfehlen zu können. 

R. Wagner geht nun auf die innere Einrichtung des 
Conservatoriums selbst ein und macht hier sehr praktische 
Vorschläge, bis auf den der Gründung eines speciellen 
Journals Tür die Musikschule. 

Am Schlüsse seines Berichtes wendet er sich direct 
an den König: 

.Es ist mir durch meine Anlage und meinen Bil- 
dungsgang bestimmt worden, den auffallenden Abstand 



und mich Thoren sog man ein, 



ach, ich 

Braut mir kalten Flieder! 
Darid zJthh dea Meisters T5u' und Weisen auf: 
Der r kur»e", „lang" und „überlang" Ton, 
Die „Schreibpapier-", .Schwan Dintenweis'" ; 
Der .rothe", „blau 1 * und „grfine" Ton, 
Die pHagebluh«-, „Strohhalm"-, r Feocbe!»-Weis', 
Die .englisch Zinn"-, die ,74mrotr»hren".Wei»\ 
Die .Frosch«-, die Kalber«., die .SticglitaMVei»' 



Und so gebt es noch 



11 Vene 

Antaerk. de» Correapondenten. 
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der öffentlichen Leistungen im Gebiete des mir vertraut 
gewordenen Kunsttweigcs und den Anforderungen des 
deutschen Genius, wie sie sich aus den Werken und Ten- 
denzen unserer grossen Meister herausgestellt haben, mit 
der Deutlichkeit mir zum Bewusstsein zu bringen, das« 
hieraus für mich ein innerer Zwang zur unausgesetzten 
Anregung der hiefür nöthigen Reformen entstanden, unter 
welchem ich bisher, mehr als die Welt einsehen kann, zu 
leiden hatte.* Diesem «Zwange* habe er durch eine Reihe 
von Kunstschriften Ausdruck gegeben, die ihm nur Wi- 
derwärtigkeiten zuzogen, weil er nicht verstanden worden. 
Nun aber sehe er sieb dem Ziele seiner Wünsche nahe: 
der Geist, den König Ludwig seinem Streben zugewendet, 
mache ihm dessen Realisirung sicher und lasse ihn beru- 
higt in die Zukunft schauen. 

Ob es ihm gelingen wird, die hier niedergelegten Ideen 
ins Leben zu rufen, ob es wirklich mit der deutschen Mu- 
sik so schlecht bestellt ist, dass sie nicht einmal eine deut- 
sche Oper richtig aufzuführen im Stande ist, ob sie einen 
Erlöser aus diesem Banne nöthig hat, und ob R. Wagner 
wirklich dieser Erlöser ist — darüber haben wir hier nicht 
zu urtheilcD. Für uns galt es nur, der musiealiseben Welt 
von einem Actenstücke Kunde zu geben, das zur Zeit noch 
in den Händen nur sehr weniger Personen sich beGndet 
und das durch die bevorzugte Stellung, die sein Verfasser 
hier in München einnimmt, eine höhere Bedeutung ge- 
winnt, als sonst derlei Vorschläge zu haben pflegen. 



Augiste Creliiger f. 

Am 11. April starb in Berlin nach kurzem Kranken 
lager die berühmte Schauspielerin Frau Auguste Cre- 
lioger. Obgleich sich die Künstlerin in den letzten Jah- 
ren fast gänzlich von der Bühne zurückgezogen hatte, so 
wird doch ihr Tod die lebhafteste Theilnabme erregen. 
In Frau Auguste Crelinger hat die berliner Hofbühne eine 
ihrer herrlichsten Säulen verloren. Von den unscheinbar- 
sten Anfängen an, in welchen nur Wenige, unter denen 
freilich Iffland, die künstlerische Grösse ahnten, hat die 
Künstlerin alle Stadien einer organischen Entwicklung 
durchlaufen. Sie bat sich in ihrer Laufbahn die Gemütber 
aller Gassen zu erobern und dauernd festzuhalten gewusst. 

Auguste Crelinger hatte ihre Thätigkeit dem classi- 
sehen Drama vorzüglich zugewandt und hier Gestalten 
von höchstem, dauerndem Wertbe geschaffen. Man darf 
es der Künstlerin nachrühmen, dass sie es sich niemals 
mit ihrer Kunst leicht gemacht bat, sondern dieselbe mit 
einer fast religiösen Gewissenhaftigkeit ausübte. Hierin 
darf sie Allen als ein höchstes Vorbild erscheinen. In der 



Tbat vereinigten sich auch bei unserer Künstlerin herr- 
liche, seltene Eigenschaften zu einer würdevollen Totalität. 
Eine höbe Gestalt, ein prachtvolles, feuriges Auge, ein 
klangvoller Ton ond ein durchdringender Verstand gaben 
ihren Gestalten eine seltene Weihe. Die Künstlerin konnte 
sich mit Gcnugthuung sagen, dass sie Jahre lang den edel- 
sten Kreis der Kenner und das intelligente Publicum um 
sich zu versammeln und zu fesseln gewusst bat. 

Auguste Crelinger bat wahrend ihres ganzen Lebens 
sowohl in Proben als bei den Aufführungen stets die 
grösste Gewissenhaftigkeit geübt, dabei war sie von aller 
kleinlichen Eitelkeit entfernt und gestattete einem begrün- 
deten Tadel die dankbarste Aufnahme. Ihr Andenken wird 
i sich lebendig erhalten, so lange noch Menschen leben, 
welche Gelegenheit hatten, dieselbe in ihrem Schaffen zu 
bewundern, und so lange der Sinn für Kunst lebendig 
sein wird. 

Auguste Crelinger kann als ein ermutbigendes Bei- 
spiel für alle diejenigen dienen, welche bei einer bedeu- 
tenden Begabung und einem reichen Talente Jahre lang 
in unscheinbarer Stellung existiren, bis endlich ihr Licht 
plötzlich hervorbricht So lebte Frau Crelinger als Fräulein 
Düring Jahre lang unter Iffland in der Verborgenheit ; 
fast Niemand, Iffland ausgenommen, ahnte den Edelstein, 
welcher hier verborgen war. Schreiber dieser Zeilen er- 
innert sich noch sehr wohl, von den Kindern der beiden 
• Schwestern des berühmten Diplomaten v. Genz, welcher 
i mit Iffland verkehrte, gehört zu haben, dass er ihren Kla- 
gen über die Unbebolfenheit des Fräuleins Düring mit 
den Worten begegnete: .Seien Sie ganz ruhig, in dieser 
i Person steckt ein grosses tragisches Talent!' Diese Aeus- 
' serung beweist Iffland's grossen Kennerblick. Diejenige 
1 Rolle, welche zum ersten Male beim Publicum diese 
! Wahrheit der Iffland'scben Aeusserung bestätigte, war 
die Adelheid in Goetbe's .Götz von Berlichingen*. Hier 
I riss die Künstlerin die Zuschauer in der grossen, bekannt- 
! lieh von Goethe erst später hinzugedichteten Scene, in 
welcher wir das Bild der innerlich zerstörten Adelheid 
| empfangen, zu begeistertem Beifalle bin. Von diesem 
! Augenblicke an hatte die Künstlerin ihren Credit gewon- 
nen, und man traute ihr auch grössere künstlerische Auf- 
gaben zu. Die beiden grossen Rollen, welche den Ruhm 
! unsere^ Künstlerin in und ausserhalb Berlins begründet, 
waren Donna Diana und Shakespeare'« Julie — Rollen, 
\ welche die Künstlerin sehr lange mit dem grössten Erfolge 
l gespielt hat. Zu diesen Rollen gesellte sich dann später als 
i eine Leistung ersten Ranges die Iphigenie in Goethe's 
.Iphigenie auf Tauris", welcher die Künstlerin erst all- 
mählich entgegenreifte. Dazu kam dann noch eine grosse 
classisebe Aufgabe: ihre Volumnia in Sbakespeare's .Co- 
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riolan*. Wir empfingen hier das volle Bild der bebren, 
stolzen und doch wieder so beredten römischen Bf atrone. 

Kein Dichter halte unserer Künstlerin mehr zu ver- 
danken, ab Raupach. Da er ihre Kraft kannte, so theilte 
er ihr auch in fast allen seinen Werken die Hauptrolle tu, 
welche er oft im Hinblicke auf die Künstlerin für sie ge- 
schrieben hat. Ja, die Erfolge manches seiner Dramen 
verdankte er eigentlich nur dem bedeutenden Talente der 
Crelinger, wobei wir nur an die .Tochter der Luft' er- 
innern wollen, deren Erfolg zum grossen Tbeile der Mu- 
sterleistung unserer Künstlerin zugeschrieben werden muss. 

Das Gebiet des Humors war ihr versagt; hier sah 
man es ihr sogar an, wie viel weniger heimisch sie sieb 
auf diesem Boden fühlte, als auf tragischem Gebiete. Im 
Augenblicke ist die Stellung, welche die Künstlerin in 
letzterer Beziehung eingenommen batte, erledigt. Hoffen 
wir, dass eine würdige Nachfolgerin dieselbe bald in Be- 
sitz nehmen wird. H. Tb. B. 



Tagt«- mni Unterhaltung- Blatt 

Kita. Dm 42. niederrhelni.che Mnsikfest findet in 
Köln «in 4., :>. und 6. Juni 1865 im groiten Ottrzeniehsaale unter 
Leitung de* «lädtischen Capellmeiatera Herrn Ferdinand Uiller 
und unter Mitwirkung der Frau Lemmcne-Sberrington ans Lon- 
don, der Fran Wilhelmine Szarvady-Clauea aas Paria, der 
Fräulein Franeltca Scbreok au» Bonn und Paullne Wiene- 
rn ann au« KSln, der Herren Musik-Director Juliua Stockbau- 
■ en ana Hamburg, Max Staegomann vom k. Hoftheater au Han- 
norer, OuiUt Walter tois k. k. Hof-Oparntbaater an Wien and 
da« k. Muslk-Direotors Frana Weber aus KSlo Statt. 

Programm. I. Sonntag, 4. Jnni: 1. Ouvertüre zum Ora- 
torium „Paulus" von F. Mondolseohn-Bartboldy. 2. „Israel in Egyp- 
ten u , grosses Oratorium von 0. F. Händel lux Doppelchor, Solo- 
stimmen, Orchester und Orgel. 

II. Montag, ■>. Juni: 1. Ouvertüre tu „Coriolan" von L. 
van Beethoven. 2. Finale {dritter Tbeil) aus „Faust* von R. Schu- 
mann. 3. Sinfonie Nr. VII von L. van Beethoven. 4. .Sommer'* und 
.Herbei" aus den „Jabreezeiten" von J. Haydn. 

III. Dinatag, t>. Juni: 1. Ouvertüre zur „Zauberflöte" von 
W. A. Mozart. 2. Clavier-Concert in G-dur von L. van Beethoven, 
vorgetragen von Frau Siarvady-Clauss. 3. Sinfonio „Es muei 
doch Frühling werden" von F. Hilter. 4. Chöre und Gesang-Solo- 
Vorträge. 5. Ouvertüre au „Oberen" von C. M. von Weber. 

Der Abonnementapreia für einen festen nnmerirlen Platz su 
allen drei Conccrten betrügt bis zum 20. Mai iucl. vier Thaler, vom 
21. Mai ab fünf Tbaler. Die bis »um 21'. Mai abonnirten Plaue 
werden Sonntag den 21. Mai 'öffentlich verlooet. Die Abonnements- 
liste liegt von beute ab in dor Musicalicnhandlnng von B. Breuer 
(grosse Budengasso Nr. Ii offen. Auswärtige, die ihre Bestellungen 
portofrei und unter Beifügung der Betrage an da« Comite-Mitglied 
Herrn Julius Naoken (Rbeioaustrasse Nr. 13) einsenden wollen, er- 
halten Ibra Karten nebst Platz-Anweisung nach der Verloosnng au- 
geeebickt Köln, den 24. April 1865. Das Co mite des Nieder- 
rbelnischen Musikfeates. 

Am 7. d. Mta. gab der kainer Manner-Oesangverein 
unter der Leitung von Fran» Webor im grossen Saale de« OOr- 



»eniob ein Concert xum Besten des Baufond« der neuen St-Mau- 
ritiua-Kirche. Der dfleseldorfer K (i nstler-Un terato tsungs - 
Verein batte die Gefälligkeit, dabei fünf lebende Bilder »u 
stellen, welche durch passende Instrumental- und Gcanugmusikstücke 
tbeils vorbereitet, theils begleitet wurden und als wahrhaft künst- 
lerische Leistungen einen vortrefflichen Eindruck auf die tahlreiche 
Zubörersobaft, welche den ganzen Saal füllte, machten. Am meisten 
gefielen .Da» Schiflicin" nach Uhland von J. Scher, „Hirt und 
Hirtin" naob Uhland von Bendemann, und „Episode aus dem Sturme 
auf die Düppclcr Schanzen" naob W. Campbausen. Die Ouvertüre 
»u Oberon (vor dem .Scbifflein«, zu welchem Fräulein Elise Rem- 
pel das Lied der Meermädchen sang) und in den „Lustigen Wei- 
bern* von O. Nicolai (vor dem Bilde „FaUtaff in der Sobenke") 
wurden von der Capelle das .13. Infanterie-Beglments unter der Di- 
rektion von Herrn Laudenbach gut ausgeführt. — Von den Männer- 
chören war uns „Ossian", Solu mit Chor von J. Beschnitt, neu, 
das wie alle übrigen Lieder mit dor bekannten kfeiaterschaft des 
| Vereins gesungen wurde, aber nicht sehr ansprach. Neu waren auch 
awei Männerchöre mit Sopran-Solo von F. Mehring: „Wald- 
aodeebt* und „Frtihlingaglaube", recht anmuthige ComposiUonen, in 
denen Fräuleiu Reropel die Sopran-Partie durch soboneu Klang 
der Stimme und ausdrucksvollen Vortrag aur Geltung brachte. 
Herbeck'a „Waldlied" mit gut ausgeführter Hörnerbogleilung, 
Silcber'a „In die Ferne" und Dürrner's „Das Mädchen von 
Gowrie* wurden mit Recht durch lebhaften Applans auageaeichnet. 
Auffallend war es, daas der ganz vortrefflich gesungene und in Text 
und Musik soseböue Chor: „Dir möcbt' ich diese Lieder weihen", 
von Uhland und Conradin Kreutzer, bei den Zuhörern ohne 
ein Zeichen des Beifalls vorüberging! Bei den Weber' tcben Kriegs- 
liedern ist für das „Schwertlied" bei vielen Vereinen ein Vortrag 
mit wechselnden Tempi eingerissen, der ganz und gar gegen die 
von Weber selbst stammende Tradition ist. Ei wir« sehr su wün- 



zV^SCsasrsvHl'S, im April. Ich habe Ihnen beim Herannahen 
I des Sohluaaes der Winter-Saison manche» Erfreuliche aus dem hie- 
i «igen Maatkleben, aber auch manche« Unerfreuliche zu berichten. 
| Die erste Stelle nimmt die Aufführung de» Mcndelasohn'aohen Ora- 
: toriuma „Eliaa" ein. Erfreulich war dabei die Aufopferung von Bet- 
ten des Dirigenten, Dom-Organisten Hanisch, der hiesigen Muaik- 
I Seminare, vieler Dilottanten u. s. w. Die Aufführung selbst war im 
; Ganzen gelungen. Herr Regierunge-Accesslsi Wagner sang den 
I Elias. Seiue Stimme ist, wenn auch klangvoll, doch zu schwach für 
| eine solche Partie. Im ersten Tbeile aang er mit möglichster Energie 
besonders gut Nr. 9, dio Aufforderung an die Baalspriester; Jage 
gen waren die Reeitative und Arien des zweiten Theilos viel zu 
weich aufgsfoast. Die Stelle in der grossen Arie: „Es ist genug!" 
beim Eintreten dol beacbleunigton Tempo: „lob habe geeifert um 
den Herrn", ging verloren. Der Gegensatz war verwischt. Die So- 
pran-Partie war durch Frau Dr. 8t Ohr am besten vertreten, beson- 
ders die Witwe ausgezeichnet geaungen. Fräulein Magdalona 
Agoron aus München, welche den Alt-Part sang, hat eine «ebr 
schöne Summe; sie sang rocht gut, nur ihre schönen tiefen Töne~ 
I forcirte sie zu stark. Herr Fränkl (Tenor) aang rein und voll, aber 
etwa« steif. Der hervurragendate Moment der Aufführung war du 
Terzett der drei Oberstimmen ohne Begleitung, Nr. 28: .Hebe deine 
Augen auf!" Hatte schon in der Hauptprobe da« sit Reifallabesci- 
gungen «ehr wenig aufgelegte, wegen der vorgerückten Zeil etwa« 
verdrietsliche Urchester «ich so »ehr hinreisaen lassen, daas es ein 
lautes „Bravo" rief, so war ich als beobachtender Zuschauer um ao 
gopannter, den Effect bei der Aufführung »u beobachten. Es brach 
denn auch zum ersten Male (wenn man den Schluss des ersten 
Tbeile« als puui selbstverständlich auanimmt) der Applaus mit Ge- 
walt lo», der mir um so echter erscheinen muasto, al» ich bemerkt«, 
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da*« der wundervoll »chöne Clior: „Siehe, der Hüter Ursels!* tat 
gänzlich verloren ging- Offenbar dachte der gröeste Thell dei Pu- 
blicums an du schöne Terzett, flüsterte, fragte, «er die drei Sänger 
(„Engel") gewesen. Ich will einen grossen Theil des Effect«! auf 
Rechnung der Compoaition setzen, ihre Einfachheit, Zartheit, auf 
den Oegenaats gegen den Pomp der ChOra u. a. w. : trotzdem bleibt 
fflr die drei Engel de« Ruhmes genug. Wer waren die»* drei Engel? 
Drei zwölfjährige Knaben, frische Studenten au« d. 
Seminarien. leb glaube feit, hatten drei Mädchecstimmen 
keine Seele bitte Bravo gerufen. Worin lag der Zauber der drei 
Knabenstimmen ? Sie sangen schmucklos, ohne alle Kunst, wenn 
man die grosse Kumt abrechnet, richtig an deelaroiren und mit einer 
Sicherheit auftutre teu, wie man sie vou Knabeu erwarten muss, die 
Jabr au», Jahr ein o capella (Paleetrina und »eine Zelt- und Kunst- 
genossen), ohne alle Begleitung eine* Instrumente» singen und an 
alle alten und modernen Schlüssel und ans Transponiron so gewohnt 
sind, wie ans täglich« Brod. leb glaube, diese Sicherheit, die Nai- 

heller, friicber Stirn- 



Forschungsreise naeb Italien, wo er Mailand, Rom, Neapel u. a. w. 
xu besuchen gedenkt Seine Geschichte der Musik wird von Giovanni 
Valle in Treviao ins Italiäniscbo übersetzt. 



iuen, bat das Publicum besaubert, das nicht 
herrliche Tersettc fast jeden Sonntag in den hiesigen Kirchen hören 
kann; freilich m(U»te ea da oft die rauhe Schale einer alten Com- 
posltion serknacken, um den süssen Korn heraustusobJUen. — Gegen 
Ende des Oratoriums waren Chor, Orchester und Publicum, da« sich 
zahlreicher ala je eingefunden hatte, milde. Würde »icb an den 
Chor: «Und der Prophet Elias brach hervor - , ein kürzerer Schluss 
anfügen, so träte eine solche Ermüdung nicht ein. Die letzten fünf 
Nummern worden wenig mehr beachtet. Das Orchester war im Gan- 
son bra», doch kamen unverzeihliche Lässigkeiten vou Seiten Ein- 
zelner vor. - Von den 8tatt gehabten Concerten hebe ich die »wei 
Soireen für Kammermuaik des Herrn Violinisten Beer hervor, weil 
darin doch' einiges elastische zum Vortrage kam. Das Muaikve,reins- 
Cuucert ging in den Virtuosen-Leistungen de« inflnchener Violon- 
cellisten Müller (dessen stlhstcomponirte Phantasie eine Kette von 
Etüden war), der münebener Opernsängerin Fräulein De in et und 
des Fräulein» Sophie Hummler (Violiii -Virtuosin), die auch ein 
eigenes Concert gab und hei dem fürstlich Taxi«'»chen Hofe mit 
grossem Beifall« spielte, auf. Die früheren drei Orchester-Verains- 
Conccrte sind auf ein einzige« zusammengeschmolzen, und selbst 
diese« war «ehr schwach besucht. Da nur diese Concerte Sinfonieen, 
überhaupt claastoche grössere Tonwerke su Gehör bringen, ao ist 
aus der Thalsache ihre« Eingebeos wogen ungenügender Tbeilnabute 
der sicherste Schluss auf die Geschmacksrichtung des hiesigen Pu- 
blicum* zu machen. Einst war es viel anders hier. Die Ursachen 
diese» aufftLlligcu Rückschrittes? Neben der Richtung der Zeit trägt 
die Schuld die Zerklüftung der hiesigen Musikkräfte in die vielen 
und vielerlei Vereine für Musik und Gesang, ganz besonders aber 
— — doch darüber will ich vor der Hand noch schweigen, in der 
es werde denn doch einmal eine Wendung zum Besseren 
— Die Oper ist zufriedenstellend, der Komco, die Nc- 
rina, der Fidelio des Fräuleins Micbaleai, um Einzelnes zu erwäh- 
nen, der Don Juan, Templer, Teil des Herrn Mayer aus München 
(er sang au« Gefälligkeit öfter) waren vortreffliche Leistungen. Die 
beiden Tenöre ergänzten sich; wae dem einen an Spiel mangelte, 
ersetzte der ander« durch die bessere Stimme. FrKulein Leonoff er- 
hielt als Marie im Waffenschmied, als Regimentstocbter, neuesten« 
als Julie im Romeo sehr grossen und ganz verdienten Beifall; ihre 
Stimme ist eine der schönsten und frischesten, die ioh je gehört 
habe. Herr Clement, der in der letzten Zeit die Stelle des Baas- 
Buffo Herrn Scharf vertrat, ist ein gutgoscbulter Sänger und Dar- 
steller. Der Baasist Herr Kögel und der Bariton Herr Kreutner 



Dr. Ambro» in Prag erhalt von der Akademie der Wissen- 
von 1000 Fl. zu 



Berlin. Die Oper hat am 10. d. Mts. 
durch den Tod der k. Sängerin Fräulein de Abna erlitten. 



wVtcn« Im Carltheater wird dem Vernehmen nach bald nach 
erfolgter Aufführung der .Alten Junggesellen" die Parodie „Dinorel a 
und eine Operette von Zaytz: „Laszaroni", gegeben werden. In be- 
nannter Parodie besorgt, wegen Verhinderung der Ziege, ein Esel 
die betreffende Leistung. Femer soll Duwtecki's Operette: „Di« Pa- 
gen der Königin Marie", welche in Lemberg, wo der Componist als 
Capellmeister angestellt ist, »ehr gefallen bat, im Carltbeater zur 
Aufführung gelangen. Herr Duwieeki war vor Kurzem hier und soll 
sieb mit Herrn Treumann geeinigt haben. Endlich werden auf ein- 
ander folgende Gastspiele der Herren Reichenbach aus Hamburg, 
Weihrauob, Lobe, L'Arrongc angekündigt. Letzterer gastirt mit sei- 
ner Frau, mit Herrn Lobe aber Fräulein Raabe. Herr Weihrauob 
mit, die den Titel führt: „Die Africanerin«. 



Gagen-Etat der k. k. Hofoper zu Wien. Im vergange- 
nen Winter hatte die genannte Oper folgende Jabrea-Gagen an die 
■ raten Mitglieder tu zahlen. An die Damen Dustmann 14,000, 
Kraus lÜ.OOO, Bettelheim 10,000, Destinn 6(100, Teilheim 
0000, Hoff 4000, Murska 16,000, Couqui (erste Solotänzerin) 
18,000 KL — An die Herren Ander 12,001», Wachtel 18,000, 
Walter 12,000, Perenczy 10,000, Erl 400», Dolfz 4000, 
Beck 18,000, Bignio (OKI, Hrabaneck COM, Schmidt $00o, 
Drazler 8000, Rocicky 70(10, Meyerhofer 7000 FL 



In Prag wurde Ferd. Hill er'« Oratorium ,Dle Zerstörung 
von Jerusalem" bei dem Oater-Concarte dos Musiker- Vereins auf- 



Antvvrrpen. In einem Concerte der deutschen Lieder- 
tafel unter Directum des Herrn Posaoz wurde P. Uiller'a 
.Lorelei" mit ausserordentlichem Beifalls aufgeführt. Fräulein 
Lichtmay sang die Lorelei, ein Dilettant den jungen Fischer; die 
Damen und Herren des Chors hatten die reizende Composltlon mit 
Vorliebo studirt, auch da« Orchester that sei 
Ganzo einen schönen Kunstgenusa darbot. 



ankünbigiiiiijen. 



Alle in dieser Musik -Zeitung besprochenen und angelcHndigitn 
Munt alten etc. lind tu erhalten in der tttts vollständig atsortirten 
iiusicalien- Handlung und Leihanstall von BEBXJJABl) BBEUER 
in Köln, grosse Budengasse ,Yr. /, tu wie iei J. FB. WEHER, 
Sohle A*r. 1. 

?ie 9i4mtri«ir<4c #wil-|«tim« 

erscheint jeden Sajnstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis beträgt für das nalbjahr "2 Thlr., 
bei den K. preuss. Post- Anstalten 2 Thlr. f> Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schauberg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Hermusgeber: Prof. I.. Bischof in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'tcho Buchhandlung in Köln. 
" r: U. DuMont.ikhaubT* in Köln, Breit»t,a«c 7f> u. 7«. 
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■nH»I(. Mnatoaliacbe Zaallode in New-York. (Die Cotnponiiten — Di« Mo«iklehrer — Siufonie-Concerte.) — Actenitflcke aoa 
— Au* Bielefeld (Ma»ik-Auffühn»ngcD während der Terfloaeenen Saison). Von S. — Ana Crefeld (Die Dilettanten-Oper). 
- Taget- and Unterhaltungiblat t (Köln, Oebenicht Uber die Thatigkeit dei Stadttheater« »eit Aniriu der Direction dea Herrn 
M Enut). 



)hi 8 ieaKMhe Z-stA.de i> New- Verl. 

(Die Conponietca - Die Mniiklehrer — Sintonie- 
Coneerte). 

New-York, 19. April lBt-S. 

In jedem Menseben, welcher irgend literarische, dich- 
terisebe oder überhaupt schärfende Kraft in seinem Kopfe 
spurt oder m spüren glaubt, ist seit der Erfindung der 
ßuclidruckerkunst der Drang unwiderstehlich, sich ge- 
druckt xu sehen, üio „Carlcben Miessnick" des berliner 
Kladderadatsch sind nicht erfunden, sondern sie leben 
wirklich und haben Fleisch und Bein. Wie in der Litera- 
tur jeder Unter-Tertianer, welcher die Feder halten kann, 
glaubt, er sei berufen, ein Schriftsteller oder Dichter zu 
werden, und sich an ein Freiheitsgedicht macht, oder ein 
blutdürstiges Drama schreibt, so ist es auch in der Musik. 
Jeder junge Mensch, welchem eine Melodie durch den 
Kopf geht und weicher Bertini's erste Uebongen durchge- 
spielt bat, glaubt im Stande tu sein, zu componiren, und 
wirft sich in America in der Regel auf Polka's oder Polka- 
Mazurka's, welche er ohne Rücksicht auf Harmonie, Sym- 
metrie oder Melodie in die Welt schleudert, nachdem er 
sie irgend einer Dam« dedlcirt hat. die er sieb auserkoren. 
Die Freude*, sich gedruckt zu sehen, und der Triumph, 
welchen er bei der überglücklichen Schönen geoicsst, ent- 
schädigen ihn für die Kosten, welche das Herausgeben 
des gerade nicht unsterblichen Werkes verursacht. 

In America sind nämlich die Musicalien- Verleger vor- 
sichtig und riskiren nicht gern etwas, wenn sie nicht ge- 
rade dazu gezwungen sind. Sie publiciren Musicalien von 
unbekannten oder nicht sehr populären Componisten nur 
auf Kosten der letzteren, und lassen sich ausserdem noch 
für die Güte, überhaupt den Verlag zu besorgen, Procente 
geben. Bei den meisten Compositionen wird das Titelblatt 
besonders berücksichtigt und in theurem und sehr buntem 
Farbendrucke gemacht, so dass es scheint, als sei die hin- 



ten folgende Composition lediglich zu dem Zwecke ge- 
macht, um einen Bilderbogen zu verkaufen. Das kostet 
aber viel Geld und wird nicht bei den Compositionen an- 
gewandt, welche nur bestimmt sind, als Ladenhüter einige 
Zeit auf dem Tische zu liegen und später als Maculatur 
verkauft zu werden. Diese letzteren Compositionen werden 
auf schlechtes Papier und mit einer so grossen Menge von 
Fehlern gedruckt, dass sie vollständig unspielbarwerden. Die 
kleinen Künstler unter den Componisten machen dadurch, 
dass sie die Kosten für ihre Unsterblichkeit aus eigener 
Tasche zu bezahlen haben, sehr bald die Erfahrung, dass 
der Ruhm ein theures Geschäft ist, und ziehen sich nach 
einem oder zwei Versuchen zurück. 

Nicht so aber eine andere und gefährlichere Crasse, 
nämlich die Componisten, welche für den musicalischen 
Pöbel schreiben und Balladen, Polka's und andere Tänze 
leisten, bei deren Anhörung einem Japaner selbst die 
Ilaare zu Berge stehen würden. Diese Leute machen mit- 
unter durch die vollständige musicalische Gemeinheit ihrer 
Compositionen einen gewissen Eindruck auf das grosse Pu- 
blicum, und ihre Werke verkaufen sich gut bei der Masse. 
Dadurch ist auch ihr Erfolg bei den Verlegern gesichert 
und dieselben nehmen ihnen allen Schund ab, welcher von 
ihnen componirt wird'). Kommt noch dazu, dass, wie schon 
oben bemerkt wurde, die Ausstattung der Composition so 
ist, dass sie durch ihr buntes Ausseben in die Augen fallen 
muss, so ist der Erfolg noch sicherer, und der Componist 
erhält einen bedeutend höheren Preis für seinen Schund, 
so dass er im Stande ist, mehr Unheil anzustiften, als zehn 
geschickte Componisten gut machen können. Die vollstän- 
dige Urteilslosigkeit eines grossen Theiles der americani- 
sehen Recensenten und der Umstand, dass der Componist 
durch eine gut bezahlte Anzeige auch eine tüchtige Re- 

*) Man in verauchl, der apottiacb lächelnden Eurof 
^Quiä ridaf Mutalo nonunc d* u 
Fabula narraturS Horat. 
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clacne machen kann, (ragen dazu bei, diese Leute geradezu 
gefährlich zu machen, denn sie bewirken eine Geschmacks- 
richluog nach der schlimmsten Seite hin. 

Die Menge solcher Componisten, welche vom General- 
bass so viel verstehen, wie ein Taiping vom Caviar, ist in 
America ungeheuer, und namentlich besitzen Frauen, wel- 
che kaum das Ciavier kennen, nicht die in Deutschland 
übliche fromme Scheu, sieb zurückzuhalten, sondern sie 
setzen das Feld der Musik in America erbarmungslos unter 
Wasser. Der Blaustrumpf in der Musik ist in America fast 
»och schlimmer, als der literarische Blaustrumpf, und es 
ist wahrhaft schrecklich, in die Gesellschaft eines solchen 
Wesens zu gelangen, welches mit der Wuth des Vampyrs 
das Blut aus seinen Opfern saugt. Die Höflichkeit, welche 
man besonders hier zu Lande gegen das schöne Geschlecht 
iu haben gezwungen ist, schliefst jede Möglichkeit eines 
Tadels vollständig aus; man kann bei dem Anhören der 
.Schöpfungen" der Dame im Innern die Fäuste ballen, so 
schwer dieses Kunststück auch sein mag, und trotz alledem 
moss man dennoch ausballen und darf nicht sagen: .Mein 
Fräulein, das, was Sie da spielen oder singen, ist der ab- 
soluteste Blödsinn, den ich je gehört habe! Wenn Sie ein 
wenig Gefühl für die Leiden Ihrer Mitmenschen hätten, 
so würden Sie sofort Ihren Mund halten!* Männern kann 
man doch wenigstens die Aufforderung, sich zum Teufel 
zu scheren, in mehr oder minder höflieber Form zukom- 
men lassen, aber mit den Frauen ist das ein nicht so. leich- 
tes Ding. Eben so schlimm ist man mit den Componisten 
daran, welche ihre Composition dem Kritiker persönlich 
bringen and ihn ersuchen, dem Werke eine freundliche 
Besprechung zu widmen. Mau fühlt ein menschliches Re- 
gen bei diesen artigen und augenscheinlich bescheidenen 
Menschen, deren Compositionen an das Grässlicbste strei- 
fen, das je die Vorstellung schaffen konnte, und die allge- 
meine Menschlichkeit tritt in harten Kampf mit der Pflicht 
Dagegen darf man den arroganten Burschen gegen- 
über nicht zaudern, energisch aufzutreten, welche sich an 
grössere Compositionen wagen und glauben, sie gehörten 
unter die bedeutenden Componisten der Jetztzeit. Als ein 
überdreister, übrigens höchst talentvoller Pianist sich nicht 
entblödete, auf einem Bilde, welches die bedeutendsten 
Clavier-Componisten darstellte, sein eigenes Portrait dicht 
neben das Listt's setzen zu lassen, war Jedermann über 
das Uebermaass der Frechheit erstaunt ; aber eben so 
schlimm sind die musicalischen Sudler, welche für eine 
Summe Geldes ihre Physiognomieen in eine illustrirte Zei- 
tung setzen lassen und dazu eine von ihnen approbirte Le- 
bensbeschreibung nebst rühmlicher Erwähnung ihrer Lei- 
stungen als ausübende Künstler und Componisten drucken 

ob die Frechheit oder 



die Dsjsnmbt^t solcher Leute grösser ist. Es läset sich nicht 
läugnen, dass diese Menschen bei einem grossen Theile 
des americaniseken PuMicums Einfluss haben, und gerade 
darum sollten sie von jeder möglichen Wirksamkeit in mu- 
sicalischer Beziehung ausgeschlossen werden. Diese Men- 
schen sind die Hemmschuhe für jeden Fortschritt in der 
Musik, sie sind schlimmer als die Componisten von Liedern 
wie *DmSs Land" und ähnlichen Machwerken, denn bei 
ihnen geht die Unfähigkeit mit der Prätention Hand io 
Hand, und sie beanspruchen Anerkennung und eine her- 
vorragende Stellung in musicalischen Kreisen. 

Freilich ist dies alles dem Umstände zuzuschreiben, 
dass America musicalisch noch sehr jung und dass die Zahl 
der eingeborenen Componisten, welche überhaupt Ver- 
ständoiss für irgend etwas Besseres haben, überaus gering 
ist. Dennoch ist eine kleine Zahl americanischer Musiker 
in New- York namentlich vorbanden, welche mit bedeuten- 
der Keontniss der classischen und romantischen Schule ein 
nicht gemeines Talent cur Composition besitzen und Treff- 
liches leisten. Diese Leute aber sind bescheiden in ihrem 
Auftreten und nicht dazu geschahen, mit starker Hand die 
Dreistigkeit und Hohlheit der kleinen Künstler tu zer- 
schmettern. Sie leben sich und der Kunst, und ihre refor- 
matorische Thätigkeit nach aussen hin ist beinahe gleich 
Null. Die Reformation, welche dem Lande nothig ist, tu 
schaffen, sind unzweifelhaft die deutschen Musiker berufen, 
welche sieb nicht bloss in einer behäbigen Selbstgenügsam- 
keit und einem Streben, die notwendigen Genüsse des 
Körpers zu befriedigen, auf sieb selbst beschränken, son- 
dern auch zum Ganzen streben. Und solcher Leute gibt es 
glücklicher Weise wenigstens ein Dutzend in America. 
Wenn zwölf Leute von geringer Bildung uod schlichter 
Herkunft durch ihre Begeisterung im Stande gewesen sind, 
das Cbristenthutn selbst gegen die weltliche Uehermacbt 
des römischen Kaiserthums au errichten, warum sollten 
nicht zwölf begable Männer mit Begeisterung uod der Krall, 
zu wirken, dem guten Geschmacke in America helfen und 
die Unwissenheit der kleinen Künstler in ihrer ganzen 
Nacktheit zeigen können? Diese vollständig auszurotten, ist 
freilich unmöglich, denn wie jedes Unkraut besitzen sie eine 
ungeheure Vitalität, aber man kann sie einschränken und 
weniger schädlich machen, als sie sind, und dazu sollte je- 
der deutsche Musiker in America bülfreicbe Hand leisten. 

Wie in Europa, so ist auch hier für Hausmusik das 
Pianoforte das bevorzugte oder vielmehr das allein culti- 
virte Instrument. Doch da sage ich wieder tu viel, 
es rauss eigentlich nur beissen, das Instrument, das 
als hübsches Möbel und musicalischen Luxus-Artikel in je- 
dem anständigen Hause findet. Die wirkliche Cuttur des- 
selben erreicht aber bei hiesigen I 
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einen so hohen Grad künstlerischer Vollendung, wie er in 
Deutschland bau 6g ist. Lehrer dafür gibt es die Hülle und 
die Fülle: in New- York leben 48 und in Brooklyn 11 
Deutsche, welche man als gute Clavierlebrer und meist 
auch ab tüchtige Musiker bezeichnen kann, denn es sind 
Namen unter ihnen wie Theodor Eisfeld, der die phil- 
harmonischen Concerte, Theodor Thomas, der die Sin- 
fonie- Concerte dirigirt, ferner Karl Anscbüti. Karl 
Bergmann, Robert Goldbeck, Wilhelm Döhler, 
Friedr. Krüger, Oebriein, F. L. Ritter, Pinkert 
u. a. w. Ausserdem laufen Clavierlebrer noch iu Hunder- 
ten von Haus tu Haus in der Stadt umher, nach deren Fä- 
higkeit oder Berechtigung tu fragen thöricht wäre, unter 
ihnen auch eine Menge, die den Tag über Stunden geben 
und des Nacbts in Bier- und Tanzbäusern Ciavier spielen. 
Dass sie die wunderlichsten Quellen der Reclame und son- 
stiger. Mittel, Aufseben tu machen, nicht sparen, fällt bier 
nicht auf. So bat z. B. ein übrigens ganz guter Lehrer niebt 
eher viel zu tbun bekommen, als bis er seine Vornamen 
Jupiter Zeus H. in den Zeitungen bekannt machte. 

Der Pianoforte- Fabriken und Magazine sind so viele 
bier, dass jedes neue Etablissement, deren freilich immer 
wieder auftauchen, einen schweren Stand hat. Die meisten 
Fabricanten sind Deutsche. Es ist Mode, dass sie ihre An- 
kündigungen mit einer Menge von Zeugnissen von Kennern 
schmücken: diese nehmen es denn auch nicht eben genau, 
und so kommt es denn, dass man t. B. in Nr. 8 der neuen 
deutschen .New- Yorker Musik-Zeitung*, eines von Theo- 
dor Hagen gut redigirten Blattes, liest, dass .Webers 
Pianoforte untwei felbaft das beste in America ist 
und dass dasselbe unübertroffen in der Welt dasteht", 
unterschrieben u. A. von C. Anscbütz, C. Bergmann, M. 
Marettek. Tb. Thomas und Rob. Goldbeck— und dass es 
auf der folgenden Seite derselben Nummer heisst: 
.Wir erklären frei und ohne Rückhalt, dass die Piano's 
der Herren Steinway & Söhne alle übrigen Instru- 
mente übertreffen* — wieder unterschrieben von den- 
selben eben genannteo fünf Herren neben zehn andern! 
Das ist eebt americanisch, und wer da glaubte, solche 
Handlungsweise brächte die Herren Zeugen um ihren Cre- 
dit, der kennt America nicht. 

Dieselbe Zeitungs-Nummer bringt einen karten Be- 
richt über das letzte Sinfonie- Concert. den ich Ihnen mit- 
theile, um daraus zu ersehen, dass es bei uns auch gelehrte 
Programme gibt, denen es dann in der öffentlichen Mei- 
nung eben so geht, wie zuweilen da drüben, nur dass man 
sich hier mit mehr Freiheit, aber auch mit mehr Recht, 
als bei Ihnen, darüber ausspricht, denn America rouss erst 
noch viel in der Musik lernen, ehe man ihm tumutben 
kann, Bacb zu verstehen: 



.Herr Thomas bescbloss den Cyklus seiner Sinfonie- 
| Soireen auf eine würdige Weise. Er begann mit Bach und 
j endete mit Beethoven. Und wenn irgendwo, können wir 
i hier sagen: Ende gut. Alles gut. Es war wirklich inleres- 
1 sant, den Umschwung im Gefühle des Publicums tu sehen, 
als plötzlich Beelhoven's Freudentöne der siebenten Sinfonie 
angestimmt wurden. Wie der Zauberstab, der der sandi- 
gen Wüste den Quell klaren Wassers abzugewinnen ver- 
. mag. so klangen diese Töne in der Sandwusle der Musik, 
welche wir an diesem Concert- Abende tu durchwandern 
I hatten. Zwar wurde Bach'». Mozart s und Schümann'* Ge- 
1 nius gehuldigt, aber nicht alles, was diese Meister geschrie- 
! ben haben, ist geeignet, höhere Regungen in uns •ntufa* 
\ chen. Mindestens klang ihre Musik im Vergleiche tu der 
' Beethoven'tchen an diesem Abende trocken und leblos. Wir 
wollen damit nicht sagen, dass die Pasaacagtia von Bach, 
mit welcher die Soiree eröffnet wurde, nicht em Tonslüok 
sei. in welchem sich die ganze Kunst Bach's entfaltete, aber 
so wenig wir heute noch eine Pa>>sacaglta tanzen, so wenig 
kann ons auch die Musik derselben tusagen. Dieses Aus- 
spinnen eines eintigen kleinen Motivs in alle nur erdenk- 
liche Variationen ist etwas so ganz Verschiedenes von den 
Resultaten moderner Kunstanscbauung, dass wir trolt aller 
Bewunderung für die Polyphonie Bach's doch nur ein 
historisches Interesse Tür diese Art Aeusscrungen seine« 
Genius haben können. 

„Und was kann uns denn so sehr an Mozart'» Concert 
für Violine und Bratsche fesseln, welches in diesem Con- 
certe von den Herren Thomas und Matzka gespielt wurde? 
Wo finden wir darin die Anknüpfungspunkte für unsere 
beutige musicalische Anschauungsweise, für unser beutiges 
musicalisches Gefühl? Wir finden sie nicht, wir begegnen 
jenem ruhigen musicalischen Gebabren, das seine vollstän- 
dige Befriedigung in der glatten Form und im Wohllaute 
- 6ndet; aber wo ist in diesem Werke jene Leidenschaftlich- 
keit des Ausdrucks, die einst Mozart zum Vorwurfe gemacht 
| wurde, im Gegensätze zu der geregelten Musik Haydn's? 

.Die Ouvertüre oder besser musicalisehe Illustration 
| Schumann'» des Schiller'schen Drama's .Die Braut von 
Messina* ist allerdings unserer modernen Gefüblsweise 
nahe genug gerückt, aber leidenschaftlicher Ausdruck allein 
ohne genügenden Ideengehalt thut's auch nicht, und den 
letzteren vermissen wir gerade in diesem Werke Scbumann's, 
das sonst manche ferne Züge der Charakteristik aufzuwei- 
sen bat. — Sicherlich, all diese Musik konnte nicht Stich 
halten gegen die mächtigen Töne der siebenten Sinfonie, 
gegen diese ideenvolle Frische und Ursprünglichkeit, gegen 
diese ewig wahren und unerschöpflichen Bilder der Phan- 
tasie* o. s. w. 



Digitized by Google 



156 



Aeteistaeke aas Jliieheu. 

Die müncbener Aufführung von Riebard Wag- 
ner's '.Tristan und Isolde* ist jedenfalls ein musik- 
historisches Ereignis.«, ernten*, weil sie der Beweis einer 
seltenen Gunst eines deutschen Königs für die Tonkunst 
ist, zweitens, weil sie ein Urlheil über Wagners Talent 
oder noch eigentlicher über Wagner's System herbeifüh- 
ren kann ; denn nach seinen eigenen Aeusserungen ist die- 
ses musicalische Drama sein bestes Werk, weil es mit 
grösserer Consequenz als .Tanohäuser* und „Lobengrin* 
nach seinen in den Schriften .Das Drama der Zukunft*. 
»Drei Opern-Gedichte'' u. s. w. dargelegten Grundsätzen 
gedichtet und componirt ist. 

Bei den Vorbereitungen zur Aufführung Gel ein Vor- 
spiel vor, dessen wir nicht erwähnt haben, wenngleich wir 
eben so wenig wie irgend Einer die Aeusserung von Bü- 
low's weder der Aristokratie der Geburt noch der Aristo- 
kratie der Kunst gemäss fanden. Da aber die Zeitungen 
den Klatsch überall bin verbreitet haben, so siebe wenig- 
stens auch von Bülow's Erkläruog darüber (.Neueste 
Nachrichten", München, den 7. Mai) hier. 

.(An den Redacteur des genannten Blattes.) Der wohl- 
meinende und höfliche Ton, in welchem Euer Woblgebo- 
ren mich zu einer Erklärung bezüglich der in heutiger 
Nummer Ihres geschätzten Blattes besprochenen Anschul- 
digung auffordern, verpflichtet mich, dieser Aufforderung 
unverzügliche Folge zu leisten. Es ist völlig richtig, dass 
ich nach Beendigung der Orcheslerprobe vom 2. Mai 
eines Ausdrucks mich bedient habe, den ich nicht an- 
stehe, als einen höchst unparlamenlariscben zu bezeichnen, 
um so weniger, als ihm hiesigen Ortes ein weit brutalerer 
Sinn untergelegt wird, als anderwärts. Dennoch wollte es 
mir bis zum Lesen von Euer Woblgeboren Aufforderung 
müssig erscheinen, dem öffentlichen Mißverständnisse 
durch die Versicherung entgegenzutreten, dass ich nicht 
im entferntesten eine Gesammt- Verunglimpfung des ge- 
bildeten münchener Publicums beabsichtigt babe. Ist es 
ja ausgemacht, dass der Künstler, namentlich der Presse 
gegenüber, keine andere Stütze besitzt, als das Publicum; 
hat ja mein hochverehrter Freund. Herr Richard Wagner, 
in dem münchener Publicum vorzugsweise eine solche ge- 
funden, haben ja selbst meine öffentlichen Leistungen sich 
der freundlichen Theilnabme dieses Publicums zu erfreuen 
gehabt! — Demgemäss babe ich bei meiner aus dem Zu- 
sammenbange gerissenen, wesentlich getrübten Aeusserung 
auch nur diejenigen — böswilligen — Theaterbesucher im 
Sinne gehabt (und haben können), welche verdächtig sind, 
an den in Wort und Schrift gegen den hochverehrten 
Meister gesponnenen Verleumdungen und Intriguen Theil 



genommen zu haben. Der mir entschlüpfte unglückliebe 
Ausdruck wurde im Halbdunkel der Scene von Zeugen 
vernommen, welche meinem Blicke beinahe entzogen wa- 
' ren und von den vorhergegangenen Worten nur fragmen- 
1 larische Kenntniss erlangt ballen. Dieser Umstand dient 
I den Verbreitern des Missverständnisses zur Entschuldigung, 
' er mindert darum aber nicht die schmerzliche Betrübnis«, 
l welche ich darüber empfinde, eine Unachtsamkeit im Pri- 
I vatgespräche, welche schlimmsten Falles als eine allzu 
derbe Exclamation gerügt werden mag, in so aufreizend 
und übertreibend entstellender Weise « .an die grosse 
Glocke gehängt zu sehen* dass mir nur die Alternative 
| übrig blieb, mich des Mangels an Gesittung oder an ge- 
i sondern Menschenverstände bezichtigen zu lassen. Euer 
Wohlgeboren haben mir die Möglichkeit eröffnet, dem 
'■ münchener Publicum diese Aufklärung zu geben. Geneh- 
migen Sie hiefür den Ausdruck meines verbindlichsten 
j Dankes u. s. w." 

Vor der Generalprobe vor eingeladenen Zuhörern 
. (wie bei Meyerbecr's .Africanerin* in Paris) hielt Ri- 
chard Wagner folgende Ansprache: 

.Meine Herren und Freunde vom königlichen Hof- 
Orcbester! Ich bitte Sie um einige Augenblicke Aufmerk- 
samkeit. Wenn ich während der beschwerlichen Proben 
Sie dann und wann durch ein scherzhaftes Wort zu er- 
heitern suchte, habe ich Ihnen jetzt nur Ernstes zu sagen. 
—Zuerst muss ich Ihnen mittheilen, dass ich mir die Ehre 
versagen muss, mich diesmal an Ihre Spitze zu stellen. Und 
es ist dies eine grosse Ehre, der ich entsage: nur wich- 
tige Gründe können mich, das ermessen Sie wobl, zu die- 
ser Entsagung bestimmen. Der erste dieser Gründe ist 
für mich betrübender Art: er rührt von meiner Gesund- 
heit ber. Ich bin leidender, als Manchem es den Anschein 
haben mag; die ungemeine Aufregung und Anstrengung, 
die für mich die persönliche Leitung des Orchesters mit 
sich führeo würde, könnten mich leicht ausser Stand 
setzen, ohne Störtingen zu bereiten, Ihrer Leistung vorzu- 
stehen. Ich bitte Sie, der Wahrhaftigkeit dieser meiner 
Befürchtung vollen Glauben beizumessen! — Der zweite 
Grund ist dagegen erbebend und schön : ich bin Ihnen zum 
Gelingen nicht mehr nöthig! Wenn Sie mich recht ver- 
stehen, so sage ich Ihnen hiermit den zartesten Lobsprucb. 
Sie haben mich nicht nölbig. Mein Werk ist in Ihnen auf- 
gegangen, aus Ihnen tritt es mir wieder entgegen: ich 
kann es ruhig gemessen. Dies ist ein einziges Glück. Das 
Schönste ist erreicht, der Künstler darf über seinem Kunst- 
werke vergessen werden ! Was die theuren Künstler, die 
I mir als Freunde hieber nachfolgten, mit so hingebender 
Liebe sich aneigneten, muss dieser Liebe wertb gewesen 
sein; was Sie mit so ausserordentlichem Fleisse, mit eher- 



Digitized by Google 



157 



ncr Geduld, unter den mühseligsten Uebungen tur vollen, 
schönen Erscheinung forderten, muss dieser Mühe sich 
verlohnt haben. Schwierigkeiten, wie sie noch nie geboten 
wurden, sind überwunden: die Aufgabe ist gelöst und die 
Erlösung des Kunstlers ist erreicht — Vergessenheit! Ver- 
gessen seiner Person! Wie gern sehe ich micb selbst ver- 
gessen! habe doch auch ich iu vergessen. Vieles und Man- 
ches, worunter meine Person litt. Dieses beglückende und 
befreiende Vergessen rufe ich jettt auch für meinen theu- 
ren Freund an. der meinen Ehrenplatz an Ibrer Spitze 
einnimmt : möge auch seine Person über seiner Leistung 
vergessen werden, der Sie gewiss mit mir die vollste ge- 
bührende Anerkennung wllen! — Und nun noch ein Wort 
über den Charakter unserer Proben. Heute werden wir 
das Werk unter uns vollständig wie zu einer ersten Auf- 
führung behandeln. Wir wollen unsere Kräfte prüfen, einer 
nächsten Recapitulations- Probe die Correctur etwa noch 
angetroffener Mängel vorbehalten und so beute das volle 
Gefühl der künstlerischen Leistung uns verschaffen. Für 
die erste wirkliche Aufführung bleibt uns dann nur übrig, 
die Wirkung auf das eigentliche Publicum — denn heute 
befinden wir uns nur vor eingeladenen Zuhörern einer 
Probe — kennen zu lernen. Ich hege keine Bangigkeit vor 
dieser Berührung mildem wirklichen Publicum. Das deut- 
sche Publicum war es, welches mich gegen die sonder- 
barsten Anfeindungen der Parteien überall aufrecht er- 
hielt; auch dem münebener Publicum darf ich zuversicht- 
lich vertrauen. Sie waren noch kürzlich Zeugen, wie ea 
micb gegen unwürdige Angriffe und Ehrenkränkungen 
aufrecht erhielt. Doch ist vielleicht der Hass nicht überall 
tu tilgen : gegen ihn wenden wir das Mittel an, welches 
uns Tristan und Isolde kennen lehrt. Isolde glaubt Tristan 
zu hassen und reicht ihm den Todestrank : doch das Schick- 
sal wandelt ihn in den Trank der Liebe. Dem gifterfüllten 
Herzen, das etwa auch unserem Werke nahen sollte, rei- 
chen wir den Liebestrank. An Ihnen ist es, diesen Liebes- 
tauber auszuüben: ich lege mein Werk in Ihre Hand!" 
Darauf folgte Herrn von Bülow's Ansprache: 
.Gestatten Sie auch mir, hochgeehrte Herren und 
Kunstgeoossen, heute öffentlich den Empfindungen Aus- 
druck zu geben, welche mich bewegen, seitdem ich die 
Auszeichnung geniesse, in Ihrem Kreise zur Ausführung 
des Kunstwerkes mitzuwirken, dessen Darstellung beute 
zur Einweihung gelangt. Die hohe Ehre, deren mich Herr 
Richard Wagner gewürdigt hat. indem er mir die Leitung 
einer seiner herrlichsten wie schwierigsten Tondichtungen 
anvertraute, erfüllt micb mit stolzer Freude und inniger 
Dankbarkeit um so mehr, als sie mich in den Verkehr mit 
den ersten Künstlern Deutschlands geführt bat, in den 
Verkehr mit dem glanzvollen Kunst-Institute, welches die 



königlich baiensche Hofcapelle repräsentirt Dieser Ver- 
kehr hat meine Bewunderung für Sie, hochgeehrte Herren, 
nur gesteigert; der echt künstlerische Eifer, der ideale 
Ernst, die liebevolle, selbstvergessene Hingebung an die 
Sache, welche ich an jedem Einzelnen dieser verehrlichen 
Corporation kennen gelernt, hat mein Herz hoch erhoben, 
und Ihre vielfach bewiesene Bereitwilligkeit, das mir von 
dem grossen Meister geschenkte Vertrauen auch Ihrerseits 
zu gewähren, gewisser Maassen zu bestätigen, hat micb 
tief dankbarlirh gerührt. Genehmigen Sie die Versicherung 
meiner wärmsten Sympathie, meiner aufrichtigsten Hoch- 
achtung: genehmigen Sie die Versicherung meiner steten- 
Dankbarkeit für die gütige Unterstützung, durch welche 
Sie es mir ermöglicht haben, der mir gestellten so ehren- 
vollen Aufgabe gerecht zu werden. Unsere Verbindung zu 
gemeinsamem Wirken wird binnen Kurzem sich lösen — 
die Erinnerung an das mir durch dieselbe bereitete Glück 
wird aber ewig frisch und freudig in meinem Gedächtnisse 
leben und zu den reinsten und schönsten Erinnerungen 
meiner künstlerischen Laufbahn zählen. Erlauben Sie mir, 
zu hoffen, dass diese Erinnerung auch von Ihrer Seite eine 
durch keinerlei Mißverständnisse getrübte bleiben werde, 
und bewahren Sie mir gütigst für die öffentlichen Auffüh- 
rungen das ehrende Zutrauen und die freundliche Un- 
terstützung, die Sie während der Proben erwiesen haben 
— dem zeitweiligen Dirigentenstabe Richard 
W agner' s." 

Aus diesen scheinbar bescheidenen Actenstücken des Pu- 
dels Kern herauszufinden, ist nicht schwer. Ueber den Er- 
folg jener Generalprobe schreibt die Allg. Ztg. v. 12. Mai: 
.In der Oper Tristan und Isolde ist unstreitig der 
erste Act, welcher auf dem Schiffe spielt, mit welchem 
Held Tristan seinem Könige die Isolde als Braut zuführt, 
der wirksamste. Der ganze zweite Act vergeht in diesem 
wonneseligen Liebestaumel, der zu unerträglicher Länge 
wird, bis König Marke das liebende Paar beim Monden- 
scheine im Walde ertappt und dem treulosen Helden eine 
deklamatorische Strafpredigt von entsetzlicher Dauer hält. 
Den letzten Act auf Tristati's Burg in der Bretagne füllt 
beinahe ganz die bis zur Raserei gesteigerte Sehnsucht des 
verwundeten Tristan nach seiner Isolde, bis ihn der Tod 
von der Wirkung des , .furchtbaren Trankes* " befreit. 
Da die gestrige Generalprobe einer Muster-Vorstellung 
gleich kam, so kann man sich- über den musicalischen 
Werth dieses Tonwerkes auch bereits ein Urtheil erlau- 
ben. Sie werden darüber ohne Zweifel umfassende Berichte 
von Fachmännern erhalten. Zum aufrichtigen Bedanern des 
Einsenders, der nicht zu den prineipiellen Gegnern der 
„ .Zukunftsmusik* * gehört, muss derselbe sagen, dass 
fast alle Urtheile bewährter Kenner, die er gehört, nicht 
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nur ungünstig, sondern geradem verdammend lauten. Ri- i 
chard Wagner hat hier seine Tendenz: auf jede Melodie 
zu verzichten und die rein declamatorische Musik mit ent- 
sprechender Instromentirnog dem Sinne und Wortlaute { 
des dramatischen Vorganges vollständig anzupassen, auf die 
äusserste Spitze getrieben. Von Gesang ist in dieser so ge- i 
nannten Oper wirklich nicht die Rede. Die Stimmen der 
Sänger und das stark eingreifende Orchester sind einfach ! 
verurtbeill, mit dem oft ganz sinnlosen Libretto zu seufzen 
und zu klagen, zu jubeln und zu jauchzen, zu wölben und 
fast zu brüllen. Die Musik ist nur der Begleiter gefühl- 
voller oder leidenschaftlicher Worte. Mit Recht gilt diese 
Oper als der Gipfel der , .Zukunftsmusik* * , und sie wird, j 
je nachdem sie bleibende Anerkennung oder Verdammung 
findet, auch mit ihr stehen oder fallen." 



Aas Bielefeld. 

Dan 12. M»i 1865. 

Ist unser Ort auch schon ziemlich entlegen von Köln, ' 
so verfolgen wir doch alles Musicalische, was bei Ihnen j 
geschieht, mit dem regsten Interesse und erbeben uns 
daran. Ruht das Musikleben in diesem Tbeile Deutsch- 
lands doch auf wesentlich anderen Grundlagen, ab in den 
Residenzen, wo fürstliche Dotationen und die Mittel der 
Regierungen die Kosten decken. Hier ist es ein freiwilli- 
ges Zusammentreten der Musikfreunde, welche neben den 
Einnahmen vom Publicum die bei echten Kunst-Instituten 
an allen Orten stets oöthigen Subventionen aufbringen. 
Da die Durchführung des Idealen auf Erden von dem 
Realen abhängig ist, so bildet sich hier ein neues Ver- 
hältnis« der Kunst und der Künstler aus den materiellen 
Grundbedingungen. Darum haben die kleineren Orte um 
so mehr Grund, sieb lernend an die grösseren und na- 
mentlich an Köln anzuschließen, das uns bereits zeigt, wie 
Grossartiges geleistet werden kann, wenn man das Prak- 
tische mit dem Idealen so zu vereinen weiss, dass von kei- 
nen Coocessionen an den Ungescbmack die Rede ist und 
der Kooslfreund mit wahrem Vergnügen liest, was bei 
Ihnen geschieht. Erlauben Sie einem solchen, in der Ab- 
sicht, im guten Sinne anzuregen, auch einige Worte über 
das Musikleben der hiesigen Stadt, welcher er angehört. 

Vorigen Sommer verliess uns unser Mosik-Director 
L. Hoffmann, ein tüchtiger Ciavierspieler, guter Diri- 
gent und gewandter Componist, weil ihm die Möglichkeit 
geworden, ganz seiner Müsse zu leben, und ihm die Diri- 
genten-Tbätigkeit für sich keine Befriedigung zu gewähren 
schien. Er lebt jetzt in Dresden. 

Die Wahl fiel nach einem Concerte, welches Herr 
Albert Hahn aus Berlin, ein früherer Schüler Ihres 



Conservatoriums, in der geräumigen Tonballe im Mai 1804 
gab, in dem er sich gleich als einen ungewöhnlich begabten 
Dirigenten erwies, so entschieden auf ihn. dass es gar nicht 
zu weiteren Erörterungen kam. Besonders erfreut waren 
wir darüber, da wir in dem Concerte in Frau Bertha 
Hahn eine Clavierspielerin kennen lernten, die mit vollen- 
deter Technik einen echt künstlerischen Vortrag verbindet, 
der uns alle hinriss. Wir haben sie seitdem in Concerten 
von Beethoven und Weber, grossen und kleinen Com Po- 
sitionen Beethoven'*, Mozart'», Mendelssohn'«, Cbopin's und 
Anderer gehört und sind stets von Neuem von der hoben 
künstlerischen Begabung, mit der Frau Hahn jede Cora- 
position wiedergibt, entzückt worden. Herr Habn hat in 
diesem Winter nicht nur alle Erwartungen, die wir auf 
ihn als Dirigenten setzten, befriedigt, er hat auch im all- 
gemeinsten Sinne so günstig auf die Verhältnisse einge- 
wirkt, dass diese einen grossen Aufschwung genommen 
haben. Gelingt es uns, ihn länger an unsere Stadt zu fes- 
seln, so zweifeln wir nicht daran, dass wir einer neuen 
Aera entgegensehen. Mit der grössten Uneigennützigkeit 
steht ihm stets nur das Beste des städtischen Kunstlebens 
vor Augen. Möge die freudige Begeisterung aller Kunst- 
freunde ond die Tbatsacbe, dass die Leistungen schon in 
diesem Winter sich bereits weit über ihren früheren Stand 
erhoben haben, ibm ein Ersatz für die Mühen sein, denen 
er sich unterzieht. 

Die bedeutendsten Ereignisse des Winters waren die 
Aufführung der .Zerstörung Jerusalems* von F. Hiller, 
zu der der Componist freundlichst selbst herüberkam, dann 
des «Messias* und des , Freischütz". Die Chöre gingen 
so exaet, wie wir noch keine hier gehört. Die Soli wur- 
den von Frau v. J., einer geschätzten Dilettantin (Schwe- 
ster unserer Landsmännin Sophie Cruvelli. jetzigen Ba- 
ronin Vigier in Nizza), Fräulein Schönheim aus Berlin, 
einer Schülerin unseres Musik-Directors Hahn, mit wohl- 
tuendem, tragendem Organe und, was Technik und Vor- 
trag anbetrifft, lobenswerter Schule. Fräulein Sablfeld, 
einer stimm begabten und ihrem Lehrer, dem königlichen 
Capellmeister Fischer in Hannover, Ehre machenden So- 
pranistin, Fräulein Gindele vom Hoftheater in Braon- 
schweig, einer mit wunderbar schöner Stimme begabten 
Altistin, die in einem kleineren Concerte durch Lieder- 
Vortrag namentlich sich auszeichnete, dem königlichen 
Hof-Opernsänger Pirk aus Hannover, einem lyrischen 
Tenor mit rührendem Schmelz der Stimme, Herrn Zin- 
ke rnagel, ebenfalls Schüler des Capellmeisters Fischer, 
dem Hof-Opernsänger Bietzacher aus Hannover, dessen 
wundervolle« Organ, namentlich was imponirenden und 
gewaltig ergreifenden Vortrag anbetrifft, sich gleich gün- 
stig tu den heterogenen Partieen des Caspar und des 
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Bass-Solo im „Messias* stellte, und dem Opernsänger 
Jansen aus Düsseldorf, der mit liebenswürdiger Bereit- 
willigkeit den Jeremias in Einem Tage noch übernahm, 
gesungen. Neben vielen bekannten und häußger geborten 
Chorslücken kamen .Des Tages Weihe 4 von Fr. Schu- 
berl mit Begleitung von Ciavier, Violine und Cello, das 
.Zigeunerleben* von Bob. Schumann, inslrumentirt von 
Graedener, Alt Maria von C. Beinecke, Hymne für 
Frauenchor von Fr. Schubert, .0 weint um sie* und .Die 
Lerchen" von F. Hiller tur Aufführung. 

Von Kammermusik sei nur das Stadler'scbe Quin- 
tett von Mozart erwähnt. Für Bassethorn beabsichtigt, für 
Clarinette aber ausgeführt, lernten wir es bier in einer 
Tranascription für das Violoncello kennen. Es zeichnet 
sich durch reiche Motive, Mozart'sche Durcharbeitung und 
fast modernen romantischen Anflug aus und gefiel sehr; 
nur will es uns bedünken, dass die Gleichartigkeit der 
Klangfarben des Violoncells and des begleitenden Quar- 
tetts der Intention nicht entspricht und zur Herstellung des 
Contrastes. wie er ursprünglich bei der Clarinette als Solo- 
Instniroent dem Componisten vorschwebte, es passender 
wäre, die Begleitung zum Violoncell für Ciavier zu arran- 
giren. Ausserdem concertirten die Gebrüder Müller und 
ärntelen durch die bekannte Vollendung ihres Euscmble- 
spiels reichen Beifall. 

Von Orchesterwerken kamen Sinfonieen and 
Ouvertüren von Mozart. Beethoven, Mendelssohn, Boiel- 
dieu und Anderen zur Aufführung. Das Orchester leistete 
bei den ungünstigen Bedingungen sein Möglichstes, denn 
es ist zusammengesetzt aus der Bossberg'scben Capelle, 
Dilettanten und einzelnen Musikern von hier und aus der 
Umgegend. Immerbin bleibt es die Achillea-Ferse unseres 
Musiklebens. 

Ausser den genannten Künstlern lernten wir noch 
Fräulein von Jansard, eine liebliche Sopranstimme mit 
reizender CoJoratur, namentlich geeignet für Cabinets- 
slückcben, Fräulein Murjabn, Sopranistin aus Bremen, 
Herrn Dr. R. aus Köln, eine» eben so musicalischen als 
stimmbegabten Dilettanten, und Herrn Gulomy, fürst- 
lichen Capellmeister aus Bückeburg, einen vorzüglichen 
Geiger, der namentlich in der .Teufelstriller-Sonate* und 
n ßonde des httim' brillirte, kennen. Im Ganzen haben 
zwölf grössere Concerte Statt gefunden: zwei Oratorien, 
eine Oper, sechs für Orchester, Kammermusik und So« 
listen, zwei der vereinigten Männer-Gesangvereine, in denen 
jedoch nur Lieder zu Gehör kamen, und ein musicaliscber 
FaMmebts- Abend. Die Oper wurde im Costume and auf 
der Bühne gegeben. Der musicalische Fastnacht«- Abend 
brachte uns das Dorfmusicanten-Sextelt von Mozart, des- 
sen feiner Humor der grossen Masse des Publicum zu 



entgehen schien, die Vogel-Cantate von Frau Johanna 
Kinkel, die im Costume mit einigen von unserem Musik- 
Director, Behufs wirkungsvollerer dramatischer Wieder- 
gabe, getroffenen Veränderungen das zahlreiche Publicum 
in die heiterste Stimmung versetzte, und die Dorfschul- 
seeoe aus der Weigel'schen Oper .Das Dorf im Gebirge", 
neben vielen komiseben Liedern, von denen eines von 
Herrn A. C. in schlagendem Witze die localen Verhält- 
nisse schilderte. 

Wir schliessen mit dem Wunsche, dass der musicaii- 
sebe Aufschwung nachhaltig werde. Vieles ist geschehen, 
allein noch Vieles bleibt zu tbun, wollen wir nicht hinter 
> Ihr« rheinischen Städten zurückbleiben, die mit so gros- 
ser Kuustliebe. persönlicher Hingebung und bedeutender 
materieller Opferbereitschafl sich ein wahres Verdienst 
■ um die Kunst erwerben und weiten Kreisen darin voran- 
| leuchten. S. 

Ans Crefeld. 

(Die Dilettanten-Oper.) 

Den 12. Mai 1865. 

.Nucbdei» in don im Laufe det Winters abgehaltenen Abonne- 
meoti-Conoertea neben kleineren Werken durch den Sing* »rein 
unter Leitung du Muaik-Directora Herrn Wolff Handel'! „Me*iiu* 
nnd Mendelaaohn'» „Elia»* mar würdigen Aufführung gelangten, wurde 
un* zum Schiuwe der Salaon von der hieelgen Dilettanten-Opern- 
Qeeelleohafl noob ein für untere Stadt »eltener Qentue durch die 
Aufführung der Oper „Martha« von Flotow geboten. Da unter 8tadt- 
tbeater, welche» nur Scbiu- und Luitapiele bot, trot« der grosaten 
Austrengungcn de» Director» und der tOchtigatcn Lautungen seiner 
Truppe in Folge der Rlr untere Stadt »o ungünstigen Zeitverhult- 
niaae nur durch eine beeondero Subvention bla tu Ende der Saison 
ert&lteu werden konnte, so entichloa» »ich genannte GeKellschat'l, 
da» Ihrige daau beitutragen und durch dJe Zu*age iweier Auffüh- 
rungen tum Beaten de» St»dnh<?*ter» einen uambaXtcn Voracbu»» su 
garaatiren. Daa gute Andenken, in welchem die in den letalen Jah- 
ren bereit« aar Auffahrang gelangten, Lorttiag's .Caaar und Zim- 
mannann" und Boieidleu . »Weiaa» Dame«, atanden, lies, mit Recht 
für obigen Zweck auf eine bedeutende Einnahme rechnen*;. Der 
Kflrxe der Zelt wegen und um die Concert-Proben nicht au benaoh- 
thelUgen, wurde „Martha" gewählt, da da» Studium der Chöre nur 
geringe Schwierigkeiten bietet und die Oper durch ihre leiclitrer- 
atandlichen, gefälligen Melodleen und reiienden Situationen »tot» ein 
Liebling de» Publicum» bleiben wird. 

Unter den muaiealieeben Aufführungen, welche una hier*elb»t 
geboten werden, nehmen diejenigen, mit welchen die Dilettanten- 
Opern-OeMllachafi un» in Thalien« Tempel ladet, einen würdigen 
Platt ein, und «o viel wir beurtheUen kennen, »tehen die»e mturioa- 
liach-dramatiachen Prodnetionen in ihrer AK bia Jettt «Inaig da. 
Wo i«t eine »wehe Stadt, in welcher «ich wie jeUt ein Chor von 
i «anzög jungen Damen und dreixig Herren au« den angeeehenateo 
Familien, dem Singvereine und der Liedertafel »ngoborig, bereit 
findet, au irgend einem' wohllbatigen oder die Kunst untentuttenden 

•) Dieaelb« betrug 878 Thlr. 10 Sgr. 
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Zwecke inf der städtischen Bühne «in« Oper zu geben ? Wo finden 
■ich unter den Dilettanten die passenden Kräfte, um die Soli zu be- 
•tuen? Wo endlich der Dirigent, welcher wie Herr Mnsik-Director 
WollT mit unermüdlichem Eifer die Schwierigkeiten einer solchen 
Aufführung überwindet? (Vergl. oben „Aus Bielefeld*.) 

80 waren denn auch die drei Aufführungen, welche atu 23. 
und 2A. April und am 4. Mai Statt fanden, für du musiklirbende 
l*ublicum wahre Festtage, gehoben durch da» Interesse, welche» die 
verschiedenen Familienkreis« an den Mitwirkenden nahmen. Die 
Titelrolle hatte mit gewohnter Freundlichkeit Friluleio Maria 
Büschgens, unsere «ehr geschützte Concertaangerin, übernommen. 
Sie fand darin die beste Gelegenheit, ihre schöne, volle Stimme in 
den getragenen Melodieen und ihre tüchtige Schule in den Colora- 
turen tut Geltung au bringen, zugleich aber auch ihr angeboren« 
Darstellungs-Talent tu entfalteu. Die Duette und Scenen mit Lyonel 
lie»«au in Spiel und Gesang nicht* zu wünschen Übrig ; denn auch 
der Vertreter des in ländlicher Stille aufgewachsenen, einem höheren 
Stande entiproeaenen Lyonel. der in seiner Jugend die Elternliebe 
entbehren mutete and eich nun um so leidenschaftlicher einer auf- 
keimenden Neigung für die ihn bezaubernde Martha hingibt, halte 
seine Rolle, dio »einem Charakter nnd seinen Sümmmllteln ganz 
entsprach, richtig aufgcfaMt. 

Daneben war die Partie des Plomket, des treuen Freunde» und 
darb-biodern Naturmenschen, nicht allein in den beste» Händen, 
sondern, was den gesanglichen Theil betrifft, auch in der richtigen 
Kehle, welche daa Porter-Lied mit herrlicher Stimme und mit Be- 
j'ojsiLruiig vortrug. Besonders hatte sich auch daa Duett mit .Nancy 
im letzten Acte grossen Beifall» zu erfreuen. Diese letztere Partie 
hatte durch Verhinderung der betreffenden Dilettantin an den ersten 
beiden Abenden durch Frau Egli vom Stadtthealer in Düsseldorf 
und bei der letzten Vorstellung durch Fräulein Grell, ebendaher, 
besetzt werden in Oasen, und trugen beide Damen zu dem schonen 
Erfolge de« Ganzen bei. Lord Tristan vervollständigte den Kran» 
der Misten durch ein feines Spiel und eine treffliche Baasstimmo, 
welche die Terzette im ersten und zweiten Acte recht zur Geltung 
kommen lioss. Endlich belebten dor Richter und die MAgdo durch 
humoristischen Vortrag ihrer kleinen Soli die MarkUcene ungemein, 
und die Chöre lebten sioh in die Situation hinein nnd spielten und 
sangen mit gleicher Lust. 

Ein solcher Chor von circa «echszig irischen Stimmen im 
Schmuck der Jugendjahre und praohtigcin Costuuie erreicht eine 
inusicaliache Wirkung, wie sie auf einer Provincialbtthne Dicht leicht 
zu finden sein dürfte, und so klang denn auch das Finale des drit- 
ten Acte» mit dem: „Mag der Himmel Euch vergeben!" wahrhaft 
grossartig. Dase das Publicum, welches trotz der herrlichen Früh- 
lings- Witterung an den drei Abendeu das Hau» füllte, es an stür- 
mischen Beifallsbezeigungen nnd Hervorrufen nicht fehlen Hess, ver- 
steht sieb von selbst, und bei der Schills»- Vorstellung wurden Diri- 
gent, Solisten und Chor mit Kränzen und Blumen überschüttet, die 
Alle wohl verdient halten für die vielen Opfer, welche sie der Kunst 
in den letzten Woohen gebracht. 



Tages- ind I ■terhaltungM-BUtt. 

mVSlla* Herr M. Ernst hat eine kurze Ucbersicht über die 
Thatigkeit des Stadttbeaters vom Antritte seiner Dircction den lfi. 
September I8*i3 bis Schlug« der diesjährigen Winter-Saison, d. i. I. 
Mai )8f>6, veröffentlicht. In dieser Zeit fanden 3A2 Opern-Vorstel- 
lungen Statt, in denen 51 verschiedene und 7 neue Opern sur Auf* 
fühning gebracht wurden. Ausserdem 1 Operette. Davon fallen auf 
Köln 303, auf Bonn 39 und auf Aachen 10 Opern- Vorstellungen. 
Von den in Köln gegebenen 303 Opern-Vorstellungen waren 215 im 



Abonnement, 8* auaser Abonnement. Im Schauspiel fanden J42 
Vorstellungen Statt. Davon fallen auf Köln 10A im Abonnement, 
100 ausser Abonnement, auf Bonn 37 Vor»tellnugen. 

Oper, a Deutsche Oper und Operette. Von Beethoven: 
Fidelio 14 Mal; Max Bruch: Li.reley (neu) 16; Flotow: Martha 0, 
Stradella 3; Ferdinand Hiller: Der Deserteur (neu) 3*}; Kreutzer: 
Nachtlager 8; Klerr: Böse Nachbarin (Operette, neu) 5; Lortaing: 
Czaar und Zimmermann 8, l'ndine (mit neuen Decorationen) 25; 
Slars ebner: Hans Helling •>; Meyerbeer: Die Hugenotten III, Robert 
der Teufel 5. Prophet A; W. A. Mozart: Don Juan LI, Zaubernöte 
0, Figaro's Hochzeit 10, Belcuonte und Constanze 1; Otto Nicolai: 
Die lustigen Weiber von Windsor 7; L. Spohr: Je-sonda A; Richard 
Wagner: Tannbauser 2, Cola Rienzi |neu) 3; C M. von Weber: 
FreischUiz 15, Eoryantbe 2, Oberon (mit neuen Decorationen) 23 Mal. 

6. Französische und italillniscbe Oper. Auber: Gustav 
oder der Maskenball 3 Mal, Stumme von Portir-i 8, Maurer und 
Schlosser 2, Fra Dlavolo 7; Bellini: Norma 3, Puritaner 1, Nacbt- 

I wandlerin I; Boieldieu: Die weisse Frau 8; Cherubini: Der Wasser- 
träger 8; Folicien David: Lalle fiookb (neu) tt; Donisetti: Lucia 

I von Lammermoor '1, Lnoretia Borgia 3, RegimenUtocbter 3, Dom 

• Sebastian (neu) Gounod: Faust und Margarethe Iii; Halevy: Die 
Jüdin 7, Musketiere der Königin A; Herold: Zampa 1; Mdbul: Jo- 
»eph in Aegypten 0j Malllari: Glöcklcin des Eremiten 2, Lara (neu) 
10; Offenbach: Rhein-Nixen (neu) 2, Orpheus in der Unterwelt Ü; 
Rossini: Barbier von Sevilla 6, Teil 9, Othello 3; Verdi: Der Trou- 
badour 1/, Rigoletto fi Mal. 

Gastspiele in der Oper. Fraulein Desirce Artot 3 Mal; 

.! Frtlulein Pauline Luooa vom k. Hoftheatsr in Berlin 2; Frau Her- 
rcnburg-Toezek vom k. Hoftheater in Berlin 3; Fräulein Barn vom 

I Hoftheater in Schwerin 1 ; Frau Bertram-Meyer vom Hoftheater in 
Wiesbaden 2; Frau Caggiati vom Hoftheater in Hannover 1; Frau 
Bürde-Ney vom Hottheator in Dresden 4; Frau Eadeinak Doria 3; 
Frtalein Lichtmay von Rotterdam A; Frau Ellinger von Rotterdam 
12; Frau Dustmann-Meyer vom k. k. Hoftheater in Wien 8; Frau- 
lein Bahr (als Debütantin) 3; Herr Chevalier Carrion 5; Herr Karl 
Formos 2; Herr Theodor Forines 2; Herr Robiceck vom Hoftheater 
in Stuttgart 2; Herr Ellinger von Rotterdam 3; Herr Becker vom 
Hoftheater in Mannhelm 1 ; Herr Niemaua vom k. Hoftheater in 
Hannover 10; Herr Gustav Walter vom k k. Hoftheater in Wie« 
<> Mal. 

Die italienische Oper von Paris gab in den Monaten 
Juni, Juli, August 1A Vorstellungen. Capcllmeister Orsiai; Baragli, 
Tenor; Sterbini, Bariton: Anionnucci, Baas; Vitall, Prima-Donna; 
Dcnleric Lablacbe, Prima-Donna. 

Im Ballet gastirten: Fraulein Friedberg, Fraulein Katbarina 
Lanner, Herr Pohl, Herr Alberti, Herr Francesco, Herr Donato. 

*i Wegen Ausscheidung des Tenoristen Horm Hagen konnten 
weitere Wiederholungen nicht Statt finden. 



^nknifiigtmgcn. 

erseheint jeden Samstag in einem ganzon Bogen mit zwangloses 
HcUagen. — Der Abounemontapreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuss. Poet- Anstalten 2 Thlr. A Sgr. 'Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont Schauborg sehen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bitehof in Köln. 
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Druoker: Jf. LUMorU-Scnaubtrg in Köln, Breitstraase 76 u. 7& 
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Di« Afrioaaeria. Bemerkungen liui deuUcben Miulkere in Parti. Ton *. — Aoi Bremen (Bach't 
— Dia Siag-Akedemie — Cooperte). — Ana Leipaig (Oper „Perdlta" von Barbiori — Die Sing-Akademie unter Leitung ton J. 
Bernuth). Von O. P. — Taget- nnd Uaterbaltungtblatt (atanebeo, Tragieohe Getcbiobte too Tri »tan und Ieolde). 



Die AfrieaieriB. 

Paria, den 19. Mai 1865*). 

Von einem eigentlichen Erfolge, einem &ucctJi 

legitim*, kann nicht die Rede sein. Die Claque gibt sich 
allerdings die undenklichste Mühe, arbeitet bewunderungs- 
würdig, beklatscht jede Tirade, die es nur irgend zulässt, 
aber das wahre, unabhängige Publicum seiebnet nur drei 
Stelleo (man kann nicht einmal sagen: Stücke) in der 
ganaen, fast fünf Stunden dauernden Oper lebhaft aus, 
and das sind: 1) der Chor der Bischöfe (I. Act), der die 
Conseiis-Siltung einleitet; 2) das Duett i wischen Vasco 
und Selika (IV. Act) und schliesslich die vielbesprochene, 
Tielgerühmte karte Orchester-Einleitung tur Scene du 
mznccni&er (V. Act). Mit einigen Beschränkungen schliesse 
ich mich dem Urlbeile des Publicum« an, welches auch 
hier wieder einmal mit richtigem Instinct das relativ Ge- 
niessbarste herausgefühlt bat. 

Der Ckoeur des Eviques lautet folgender Maassen : 
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Der Scbluss beisst dann : 
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*) Wir geben dtoee Baraeriinngen einet gediogenon, in 
lebenden deuttehen Mutikor» alt eine willkommene 
det Heriobtc« onteret getebftuten Corrwpondenlen in Pari«, den wir 
in den Nummern 18 und Ii» d. Bl. mitgeteilt hubcn. Da tie im 
mit den UKboilen in jenem Berichte ubereintUmmen, 
wir keinen (trund, den teblrferen Autdrnek der mit in- 
-Beitpiele» belegten Kritik tu wildern. Anicus Plaio tie. 

Die Bedkction. 




Der Text lautet : 

Toi que le monde revere, 

Scianeur, viens nous 

Que ta eckst* lumiere 

( Brille pour nous eclairer! 

O mm Dieu, sois notre gwide, 

Au sein de tobscuriti.) 

Cest en toi seul etc. 
Von sehn kräftigen Bässen gesungen, klingt das aller- 
dings imposant, und man darf wohl annehmen, dass es 
eben der schöne Klang und der fast militärische Aplomb 
sind, die nach den vorhergegangenen höchst malten Num- 
mern den Leuten in Paris Freude machen. Dennoch bin 
ich gottlos genug, gegen sämmtlicbe hiesige Verehrer die- 
ses Chors zu behaupten, dass er weder weihevoll und 
würdig, noch charakteristisch sei. Die letzten Tacte finde 
ich geradem ordinär und so vieler beiliger Bischöfe voll- 
kommen unwürdig. Stelleu Sie Sich noch dazu vor, dass 
der Rhythmus der zwei einleitenden Tacte. den 
hunderttausend schlechten Opero zum (Jeberdruss 
in den Bläsern durchgeht, und Sie werdeo eine ziemlich 
deutliche Vorstellung von dem famosen Choeur des Evf qws 
haben. Wenn das kein falsches Pathos ist, so will ich 
verdammt sein, mein Lehen Tang Tristan und Isolde tu 
hören! ', 

Das Duell zwischen Vasco und Selika im vierten 
Acte wurde von einzelnen Leuten schon nach den letzten 
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Proben dem Hugenolteft-DtiUte aif die Seite gestellt; man 
verstieg sieh sogar tu der Höbe, es noch schöner und 
noch genialer und noch binreissender tu Gnden. Von alle- 
dem kann keine Rede sein; weder die Situation, noch die 
Musik halten den Vergleich mit jener wirklich grossarti- 
gen uod mit Recht berühmten Scene in den Hugenotten 
aus. Immerhin ist aber dieses Duo ein hervorragendes 
Stück, und eine Oase in der Wüste — anders kann ich es 
nicht bezeichnen. Es ist, gerade herausgesagt, das einiige 
Stück das mich in der ganten Africanerin sympathisch 
berührt, die einzige Nummer, die wenigstens in der Haupt- 
sache schön und natürlich empfunden ist, die nicht durch 
hundert kleinliche, lächerliche, verächtliche EfTcctmiltel- 
cheo den musicalischen Menschen beleidigt und zurück- 
stehst. Allenfalls wäre noch der Chor des Scbiffsvolkes im 
dritten Acte: „0 grand tarnt Dominique/'' zu nennen: 
wenn der Mittelsatz in */«-Tact (F-dur) nicht so verzwei- 
felt Kücken'sch klänge und wenn auch das Hinzutreten 
der Frauenstimmen einen mebr als äusserlicben EfTect 
machte! 

Doch —pour revenir ä notre ntouion — die Situation 
des Duetts (im vierten Acte) ist eine der wenigen musica- 
lischen, welche die Oper darbot. Vasco vergisst auf einige 
Augenblicke seine Enldeckungs-Plane und seine Ines, die 
er ohnehin nur anstandshalber zu lieben scheint, und er- 
klärt der unglücklieben Selika seine Liebe, die allerdings 
nicht stichhaltig ist; jedenfalls ist er aber in dem Augen- | 
blicke von der Aufrichtigkeit seiner Neigung überzeugt 
und geniesst somit denselben Vorlbeil, von dem Goethe 
lustig genug spricht: .So log und trog ich mich bei allen ' 
hübschen Gesichtern so hin, und hatte dabei den Vortheil, j 
im Augenblicke immer selbst zu glauben, was ich sagte.* i 
Selika sieht zum ersten Male ihre Liebe erwiedert und ju- j 
bell auf in selbstvergessener Freude. Nacb einer ganz j 
hübschen, aber unbedeutenden Caotileoe Vasco*« {Es-dttr, 
'/s-Tact) und einem jubelnden Aufschrei Selika's: «Er 
liebt mich!« folgt der */4-Salz, Fin-dur, der den Erfolg 
des Duetts mit Recht festgestellt hat. Hier haben Sie ihn: 





Die Worte beissen: 

Selika: 

Vers toi, mon idole, 

Oui, nun coeur s'envole .' 

Je V crime et fimmole 

Jusqu'au Souvenir. 

Mon delire augmenfe; 

Pamour frimmante, 

Mon dme eit brülante, 

Je tne sens mourir. 
Die Melodie strömt schön dahin und erfreut durch 
ihre Reinheit. Schade, dass der siebente Tact so trivial ist 
Madame Saxe uod Herr Naudin singen diese Stelle ganz 
vorzüglich und erreichen eine grosse Wirkung damit 
Nach mehrfacher Wiederholung dieses Sattes schliefst 
das Duo pp, in der Art des G dur- Duetts in der Euryantbe 
zwischen Euryantbe und Adolar. Das Liebespaar hüll sich 
.in seligster Entrücktbeit* umfangen, und hohe Violinen 
mit Sordinen, dazwischen liegende «arte Flöten, wie auch 
Bratschen und Clarinellen bemühen skh am die Wette, 
uns den hoben Grad dieser Entrücktheit klar zu machen. 
Vielleicht ist auch zu Ihnen die Mär von dem .wunder- 
baren" Accord am Schlüsse gedrungen: nun, dieser wun- 
derbare Accord aus anderen Welten ist ganz einfach der 
kleine Septimen-Accord auf e, der sich zwischen mehre- 
ren .FVWwr-Dreiklängen wirklich recht gut und charak- 
teristisch ausnimmt: 



Fu-dur 




Ich komme nun zu dem berühmten Unisono, welches 
die letzte Scene einleitet Die Verwandlung erfolgt: man 
siebt in der Milte der Bühne den Ginbaum, im Hinter- 
grunde das Meer. Selika erscheint während des Orchester- 
Vorspiels, welches so lautet: 

(Violloen rui 0, Brataobeo, Violoooelli und Fagotte.) 
Modonto. 
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Iiier wird jedem Vorurteilsfreien sofort das, M • 
hallniss zwischen Intention und Ausführung auffallen. 
Mejerbeer bat in richtigem Verständnisse der folgenden 
Scene die Stimmung mit fremdartigen Mitteln fixiren wol- 
len. Gut: der Klang ist da und besticht dasjenige Ohr, 
das nichts will als schonen Klang. Andere aber verlangen 
vor Allem, dass der Klang dem Geiste dienen soll; wenn 
also der Gedanke nichtssagend ist und die Stimmung ent- 
weder unvollkommen ausspricht oder ihr geradezu wi- 
derspricht, so werden die herrlichsten Klangfarben und 
die rafflnirlesten Darstellungsmittel ihn nicht besser ma- 
chen und über seine Hohlheit und Inbaltlosigkeit höch- 
stens die ungebildeten Hörer tauschen können. Das ge- 
rühmte Präludium stellt sich sofort als eine Reibe gewöhn- 
licher italiäniseber Gesang-Phrasen dar. Die zwei ersten 
Tacle lassen auf eine schöne, breite Entwicklung hoffen, 
der dritte und vierte Tact fallen schon vollständig ab. und 
die nächsten vier Tactc, so wie alles Folgende würden 
besser in eine Salon-Phantasie hineinpassen, als in diese 
Scene. Darüber kann unter Leuten, die sich über das klar 
sind, was sie unter Reinheit der Melodie zu verstehen 
haben, kein Zweifel obwalten. Der musiealisebe 
dieser seebszebn Tacte, abgesehen von seiner 
baftigkeit und Leere, hat mit dem geistigen Inhalt der 
Scene, die dadurch vorbereitet werden soll, wenig oder 
nichts zu thun. In Deutschland wird man schwerlich an-, 
ders urtbeilen. 

Die wenigen Nummern, die überhaupt eine eingehende 
Besprechung rechtfertigen, habe ich Ihnen genannt. Alles 
Andere bat mir einen unaussprechlich matten Eindruck 
gemacht; das Schlummerlied Selika's, die Arie Nelusko's, 
der Marsch und die Chöre der Indier (die schon in der 
Cultur so weit vorgeschritten sind, dass sie eine vollstän- 
dige Regimentsmusik mit auf die Bühne bringen), der Ma- 
trosenchor, die Ensembles u. s. w. — alle diese Stücke zeu- 
gen von Armuth der Erfindung und sind raeyerbeeriscb im 



schlimmeren Sinne. Sie vermehren das Register der Sün- 
den gegen den heiligen Geist der Tonkunst, welche den 
hochbegabten Mann so schwer anklagen, dass man in Ge- 
fahr ist, das Grosse iu seinen Leistungen zu übersehen 
oder ungenügend tu würdigen. 

Wie konnte aber auch Meyerbeer diesen Text com- 
poniren? Er, der alles, was auf der Bübne im guten und 
im schlimmen Sinne wirken kann, besser kannte, wie ir- 
gend ein Anderer! Das Buch wird allgemein als eines der 
schlechtesten betrachtet, die je aus Scribe's Feder geflos- 
sen sind. Es feblt durchaus an dramatischem Leben und 
an musicalischen Situationen. Interessen sind in den Mittel- 
punkt gestellt, die auf dem Theater ziemlich kalt lassen. 
Die Charaktere der Hauptpersonen sind schwankend und 
nicht geeignet, irgendwie ein unmittelbares Interesse zu 
erwecken. Vasco de Gama ist nichts weiter als ein Amo- 
roso vom gewöhnlichen Schlage, der fortwährend zwischen 
der weissen und der schwarzen Geliebten bin und her 
schwankt und uns nebenbei durch seine geographischen 
Auseinandersetzungen und viele Redensarten von gloire 
und immoriatiU langweilt. Selika, die Africanerin, liebt 
Vasco eher mit der kleltenhaflen Anhänglichkeit eines 
Kätbchen's von Heilbronn, als mit der grossartigen, gewal- 
tigen Glutb, die wir bei einem Kinde ihres Stammes glau- 
ben voraussetzen zu dürfen. Sie bringt es nicht einmal zu 
einer tüchtigen Eifersucht: — Schmerz, Wehmulb, Mitleid, 
Dankbarkeit u. s. w. siegen jedes Mal, und schliesslich gibt 
sie, klar erkennend, dass Vasco doch nicht zu halten ist, 
ihn und Ines frei und stirbt selbst im fünften Acte. Nelusko 
ist vom Dichter mit kräftigeren Zügen ausgestaltet, leider 
hat aber der Componist nicht vermocht, die charakteristi- 
schen Töne für dieses seltsame Gemisch von Wildheit und 
Treue, von Fanatismus und Anhänglichkeit zu finden. Ines, 
so wie die übrigen Personen sind ganz unbedeutend und 
nichtssagend. Auf die Diction im Einzelnen hat Scribe of- 
fenbar grosse Sorgfalt verwandt. Die Verse sind oft sehr 
hübsch und bei Weitem nicht so banal, wie in anderen 
seiner Opernbücher. Was hilft das aber, wenn das innere 
dramatische Leben fehlt! — Das famose Schiff bat Fiasco 
gemacht. Die Decoration ist recht hübsch, aber die so ge- 
nannte Bewegung des Schiffes besteht nur darin, dass es 
unter gewaltigem Krachen des Holzwerkes und des gan- 
zen künstlichen Aufbaues einen fast unmerklichen Ruck 
nach der Seite macht. Das Schiff kracht — und das Publi- 
cum lacht! Ich lache auch und befürchte ernstlich, dass 
das Schiff nicht den grossen Erfolg der Ziege haben 
werde. Da übrigens durch Vasco de Gama die Entdecker 
und Weilumscgler als Opernstoffe in Mode kommen wer- 
den, so sollto man auch daran denken, die Expeditionen 
zur Entdeckung der Durchfahrt am Nordpol auf die Bühne 
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zu bringen. Man hätte alles, »was tum Glück nöthig ist* 
(s. Goethe in Mendelssohn'« Reisebriefeo, I.): Eskimo-Bai- 
lets, Eisbären-Jagden, Matrosen in den verschiedenen Sta- 
dien des Erfrierens und Verbungerns — man könnte Ca- 
pitän Franklin in einem Liebesverhältnisse mit einer rei- 
zenden Grönländerin darstellen. Oder was meinen Sie zu 
der Ermordung des Capitäns Cook auf Otaheiti? Die Kö- 
nigin der Wilden lässt ihn natürlich aus Eifersucht ermor- 
den, und der Klagegesang besteht aus einem grossartigen 
Unisono, welches mindestens eine Stunde dauern moss ; 
denn ohne Unisono** thun wir es jetzt nicht mehr. Kurz, 
die Africanerin öffnet uns einen Blick in eine solche Fülle 
neuer Stoffe, dass die Klage der Componisten über die 
Schwierigkeit, ein passendes Opernbuch zu finden, ver- 
hallen muss. x. 



Ais Breraen. 

(Btob'a M»tth»a»-l>».»lo B - Die Bing- Akadanle - 
Conoarte. 

Ist es für einen Concertbericht, namentlich für ein Re- 
ferat über die Cbarfrcitags- Aufführung, nicht schon zu spät? 
Hier in Bremen lebt sie noch in frischer Erinnerung, nicht 
nur als der Scbluss der grösseren Aufführungen, sondern 
weil über ihr ein glücklicher Stern waltete, der Vieles der- 
selben wohl für immer in dem Andenken der Musikfreunde 
befestigt hat. Bach's Matthäus- Passion wurde zum dritten 
Male zur Ausführung gebracht. Oer Dom, welcher in sei- 
nen weilen Räumen mit Zuhörern gefüllt war, bewies, 
dass die Zugkraft des Werkes noch nicht abgenommen 
hatte, wenn man auch einräumen mag — und wo gäbe es 
nicht Derartiges einzuräumen—, dass der Feier des Char- 
freilags an und für sich, besonders aber den ausgezeichne- 
ten Solisten, ein Theil der Attraclion zugeschrieben werden 
muss. Seit Hiller's Ver sacrum im Februar hatte sich 
die Sing-Akademie nur mit der Passionsmusik beschäftigt. 
Wurde dies von mancher Seite auch bedauert, so halte es 
doch die gute Folge, dass der Chor völlig schlagfertig und 
in den musicalischen Inhalt eingelebt, zur Aufführung 
schritt. Er erreichte hiedureb einen fliessenden und natür- 
lichen Vortrag, dem die Schaltirungen nicht fehlten, ohne 
dass man ein ängstliches Bemühen bemerkte. Die Herren 
Stockbausen und Schneider hatten schon bei der ersten 
Aufführung mitgewirkt, bei der zweiten war man in der 
Wahl der Christus-Partie nicht glücklich gewesen; so war 
die diesjährige, bei welcher man die Erfahrungen der frü- 
heren auch rücksicbllirh der Orgel und des Knabenchors 
wobl benutzte, die abgerundetste, da auch die Frauen- 
Partieen in Fräulein Assmann aus Barmen und einer be- 



gabten Dilettantin aus Bremen glückliebe Vertreterinnen 

gefunden hatten. 

Herr Schneider hat sich die volle Frische «eines lieb- 
1 liehen Organs und die Wärme seines Vortrages zu bewah- 
\ ren gewusst; seine weiche, gefühlvolle Natur stimmt zu 
: dem Wesen des Jüngers, der in innerster Erregung die 
• • Leidenszeil des Herrn beschreibt. Er sang ausserdem Evan- 
gelisten und der bekannten Tenor- Arie mit Chor und 
Oboen-Solo noch die Cavatine: .Mein Jesus schweigt* 
Wir wurden hierbei wieder in der Ueberzeugung bestärkt, 
| dass man so wenig ols möglich von den Arien weglassen 
und wo möglich die Passion ganz, aber an zwei Abenden 
hinter einander gelhcilt geben soll, sobald man gute und 
des Werkes roächlige Solisten hat. Stock hausen's Ge- 
sang erschien noch grösser und vollkommener, als früher; 
da war die Milde, die Hoheit, die erschütternde Wahrheit 
des Herrn: jedes Wort vollkommen natürlich, unübertreff- 
lich schön, ohne alle Affectation. ohne alles äusserlich ge- 
machte, declamirle Wesen. Man mochte allen Sängern sa- 
gen: Gehet hin und lernet von ihm, er ist der Meister.— 
I Ausser der letzten Arie des zweiten Theiles: .Mache dich 
' mein Herze rein* , dieser Perle unter den Bach'schen Bass- 
Arien, die so herrlich ein zartes, hingebendes Gefühl aus- 
spricht, in dem sich jungfräuliche Lieblichkeit des Empfin- 
dens mit männlichem Ernste paart, sang Stockbausen noch 
das Recilativ und Arie: .Der Heiland fallt vor seinem Va- 
ter nieder* u. s. w. Wir erinnern uns nicht, etwas Vollen- 
deteres gehört zu haben, als u. A. die Worte: .Denn sein 
Mund, der von Milch und Honig (Hessel, hat des Leidens 
herbe Qual durch den ersten Trunk versüsset." Der alte 
Meister hat hier den Kelch melodisch süssester Romantik 
zum köstlichen Genüsse hingezaubert, ein Zauber, dem man 
sich nicht entziehen kann, wenn man den Inhalt in so voll- 
endeter Wiedergabe empfängt Neben Stockbausen's Ge- 
sänge hatte die Trägerin der Alt-Partie einen schweren 
Stand ; doch die gesunde und schöne Natur, die treue Hin- 
gabe an die Intentionen des Componisten hoben die jugend- 
liche Sängerin über die Gefahr hinweg; sie wusstedas In- 
teresse an ihrem Gesänge bis zu Ende rege zu erhalten. 
Der Eindruck der ganzen Passionsmusik unter diesen Um- 
ständen war ein ergreifender und allgemeiner, und nicht 
wenig erhöhte ihn aueb äusserlich die stimmungsvolle Um- 
gebung, die herrliche Kirche, die majestätische Orgel, die 
Choräle, die an diesem Orte doppelt weihevoll klingen 
und jenes Gefühl hervorrufen, in dem sieb künstlerisches 
und religiöses Empfinden mit einander verbindet. 

Im November hatte die Sing-Akademie ebenfalls 
im Dome eine Aufführung von Händel's Samson gebracht, 
in grösserer Vollständigkeit, als man bisher hier gehört 
hatte, unter Mitwirkung von Dr. Gunz und Fräul. Eicke. 
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Dureb die Wiederherstellung verschiedener Tenor- und 
Sopran-Arien nach der Original-Partitor trat der Charak- 
ter des Helden und der Delilah in ein helleres Licht, in 
vielseitigere Beleuchtung; von vorzüglicher Wirkung war 
o. A. die Coioratur-Arie: .Warum liegt Juda's Gott im 
Schlafe!« und die lockende Sopran- Arie: .Sowie die Taube 
einsam klagt" , eben so die Ausbreitung der Anfangsscenen 
des Baalsfestes. Die Episode mit dem pbilistäiscben Riesen 
war weggelassen. 

In dem Cyklus der eilf »Privat-Concerte" ist über die 
hervorragendste neue Erscheinung Hiller's, Vier saerum, 
schon berichtet worden; ihr gegenüber stand eine Auffüh- 
rung des Cherubinischen Requiem; so sehr auch die Mu- 
»ikkenner von der Hoheit des Werkes erbaut waren, so 
war das grosse Publicum doch weniger damit einverstan- 
den, welches äusseren Schmuck, Abwechslung und die ge- 
liebten Soli vermissle, und dem die Sache im Concertsaalc 
tu düster vorkam. Von den neuen Instrumental werken hat 
Lachner'Sjff moÄ Suite weitaus den grössten Eindruck her- 
vorgebracht; der Beifall steigerte sich bis zum Da capo 
des vierten Saties, ein Ereigniss, das in Bremen bei einer 
neuen Sinfonie noch nicht da war, und führte tu einer 
Wiederholung des Werkes im Sinfonie- Concerte. Auch 
Abert's Columbus-Sinfonie wurde günstig aufgenommen, 
die Ausstellungen betrafen das Programmarlige der Musik, 
namentlich des letzten Satzes; man würde sich dem musi- 
calischen Inhalte des Werkes noch unbefangener hingeben, 
wenn nicht das Suchen nach der Verbindung der Töne mit 
den Ueberschriften störte, namentlich die Haupt-Ueber- 
schrift .Columbus' einen Ideengang anregte, der im Werke 
selbst keine Verwirklichung findet, denn Sturm und Empö- 
rung des letzten Satzes scheinen wie zufällig hineingebracht, 
und der Charakter des Columbus selbst findet keine An- 
deutung. Von neuen Ouvertüren ging Rubinstein's B dur 
ziemlich spurlos vorüber; weit mehr Anklang fand eine 
Wiedcrholuog der Iphigcnia-Ouverture von Scholz, ein 
sinniges und feines Werk voll ansprechender Züge, wenn 
es auch den Hörer nicht mächtig fortreisst, eben so eine 
neue interessante Ouvertüre von Deppe zu Don Carlos un- 
ter des Componisten Leitung; sie ist wirkungsvoll inslru- 
mentirt, hat originelle Gedanken in gelungener Ausfüh- 
rung, der geistige Inhalt des Werkes, der Zusammenbang 
mit dem Scbiller'schen Drama lassen sich herausfühlen, 
wenigstens die schmeichlerische Eboli und der düstere Phi- 
lipp sind glücklich angedeutet. Die übrigen Orchesterwerke 
vertheilten sieb auf die Namen Mozart, Cherubini, Beet- 
hoven, Weber, Schubert, Mendelssohn, Schumann, Rietz; 
kleinere Cborsacbeo von Mendelssoho und Reintbaler. Un- 
ter den Gästen, Virtuosen und Sängern, erregte das meiste 
Interesse Joachim mit seinem neuen Violin-Concerte. Die 



Kritik bat anderwärts nur reservirt anerkennend darüber 
gesprochen ; wir fanden in demselben nicht nur einen Fort- 
schritt gegen das ungarische, sondern einen gesunden und 
geistvoll gedachten Organismus von echter Schönheit vor. 
Je höher der Componist eines Concertes sich die Aufgabe 
stellt, je mehr er seinen Sinn dem Idealen zuwendet, desto 
schwieriger wird es, äusserlich glänzend zu erscheinen; 
einer edlen, auf Harmonie beruhenden Schönheit ergeht 
es auch hier zuweilen wie im Leben, sie wird nicht so- 
gleich, sondern erst bei öfterem Anschauen als solche er- 
kannt und geschätzt. Joacbim's Werk ist nicht von blen- 
dender Schönheit, aber es 'gesellt zu den Vorzügen feiner 
Arbeit jenen gemüthvollen Zug warmer Melodie und zum 
Herzen sprechender Empfindung, ein Wesen, das nicht 
überrascht, aber einen wobllhuenden Eindruck hinterlässt. 
Auch Capellmeisler B Ott aus Meiningen spielte neben einem 
Spobr'schen Concerte ein eigenes Rondo und Capriccio, in 
dem er den Schüler Spohr's nicht verläugnet; obwohl in 
sehr weicher Empfindung und mildem, fast eintönigem Co- 
lorit gehalten, schmeichelt es sich doch dem Ohr lieblich 
ein und wird gewiss, namentlich bei so meisterhaftem Vor- 
trage, sicG überall die weiebgeschaffenen Seelen gewinnen. 
Die übrigen Sologeiger: Auer, Wilbelmy, der Cellist 
Dr. Swert, sind wohlbekannte Namen aus der aufstreben- 
den, brillanten jungen Virtuosenwelt; ihnen schliesst sich 
der Schüler Joacbim's, Herr Schierer aus Hannover, an, 
eio Geiger von feioer Technik und Noblesse des Vortrags, 
der bei weilerer Entwicklung sehr Gutes verspricht. Das 
Ciavier war vertreten vor Allen durch Frau Schumann, 
welche Beethoven'» .fiWtir-Concerl und Weber's Concert- 
stück vortrug; durch Fräulein von Asten (Beethoven Nr. 
1 und kleine Sachen von Schumann und Chopin), die sich 
durch zarten Anschlag und anmuthigen Geschmack im 
Vortrage auszeichnete; ferner durch Herrn Wallenstein 
aus Frankfurt am Main, einen in der Tbat glänzenden Spie- 
ler von echt künstlerischer Richtung und vielseitiger Be- 
gabung; er brachte Hummefs üT-tttoß-CoDcert zu Ehren 
und bewies, dass dasselbe sehr wohl noch spielbar und 
lebensfähig ist; auch eine Flöte haben wir als Solo- Instru- 
ment gehört: wenn sie freilich so gespielt wird, wie Herr 
De Vroy aus Paris sie spielt, kann man sie sieb ausnahms- 
weise gefallen lassen. Die concerürenden Sängerinnen wa- 
ren Fräulein Orgeni zwei Mal unter grosser Anerkennung 
ihres anmuthigen Talentes, ferner die Damen Fräulein 
Busk, Fräulein de Conct, Fräulein Gasloldi, Frau 
Dr. Köster, Fräulein Eicke, Fräulein Metzdorffund 
die Herren Bietzacher und Stockhausen. Die hervor- 
ragenden Kräfte sind Ihnen bekannt. Stockhausen erwei- 
terte sein Repertoire durch den prachtvollen Vortrag der 
Arie des Lysiart aus Euryantbe. Die Vorträge der Frau 



Digitized by Google 



100 



Dr. Köster 

man sie als die Trägerin der classiscben Kunst uod mit der 
Erinnerung an ihre zwanzigjährigen Leistungen würdigt. 

Ausser dein Cyklus der Abonnemenls-Concerte fanden 
auch diese Saison wieder sechs Sinfonie-Concerte ebenfalls 
unter Reinlbaler's Leitung Statt, welche interessante Pro- 
gramme durch Zusammenstellung von neuen and alten, 
zum Tbcil selten geborten classiscben Orcbestcrwerken 
boten. Neu war für Bremen u. A. Schumann's Es-dur- 
Sinfonie, die sich viele Freunde erwarb, und Gouvy's an- 
mutbige und fein empfundene F-dur-Sinfooie, die eben- 
falls sehr ansprach; im letzten Concerle, welches unter 
Mitwirkung von Manncrcbor Statt zu finden pflegt, kamen 
«. A. die Dithyrambe von Rietz und ein oeues Cborlied 
von Reinthaler, „Octoberlied* , mit vielem Beifalle zur Aus- 
führung. Die grosse Anzahl der Concerle dürfte sieb viel- 
leicht nicht zum Schaden eines weiteren künstlerischen Ge- 
deihens einschränken lassen: doch fehlt noch immer in 
Bremen da» äussere Mittel dazu, ein allen Bedürfnissen 
entsprechender grosser Conccrtsaal, da der Unionssaal 
höchstens 750 Zuhörer fasst, die bei Chor-Aufführungen 



des Operntextes sofort die Unterschiede erfassen zu kön- 
nen. Wenn nun in letzterem auch manche Ungeschickt* 
beiten bei Behandlung des Stoffes erkennbar sind, so ist 
doch dem Musiker hinreichend Gelegenheit geboten, sich 
die in der Oper nolhwcndige musicalische Hegemonie zu 
▼erschaffen. Dass diese Herr de Barbieri über Herrn Gross 
erlangt hat, dürfte wohl kaum bezweifelt werden, obwohl 
wir in seinem Werke grösstenteils nur den italiäniscb- 
musicalischen Eklektiker finden, welcher bald die Denk- 
weise eines Verdi und Dooizelti, bald auch die eines 
Meyerbeer und Rossini abspiegelt. Wo er letzteren zum 
Vorbilde genommen bat, liefert er selbstverständlich das 
Beste, wozu wir namentlich das Finale der ganzen Oper 
reebnen. Auch im zweiten Acte ist Einiges vorhanden, 
woran der Musiker Interesse nehmen kann. Musicaliscbe 
Bedeutung, welche bei vorhandenem Talente nur durch 
die gewiegte deutsche Schule mit ihrer kräftigen Poly- 
pionie zu erlangen ist, dürfte allerdings keiner einzigen 
Nummer zugesprochen werden. Der absolute Wohlklang 
jedoch, so wie auch die routinirte Verwcrthung der instru- 
mentalen und vocalen Mittel verschaffen, wie wir gesterp 



in qualvoller Enge und Hitze zusammengedrängt sitzen und ' wahrnehmen konnten, der Oper einen Erfolg, welchem 



stehen. Die Aufführung des Udler 'sehen Oratoriums »Die 
Zerstörung* durch den Gesangverein des Herrn Engel 
wurde schon berichtet; aus den drei übrigen Soireen, die 
dieser Gesangverein im Unionssaale mit Begleitung des Flü- 
gels uod in Verbindung mit Solo- Vorträgen einheimischer 
und fremder Künstler gab, nennen wir als Novitäten die 
Aufführung des Psalmes von Bargiel, ferner des Franz 
Lachner 'sehen Psalmes für Männerchor, das Hauptmann'- 
sebe Salve Reffina, Gade's Comala und von Max Bruch 
.Die Birken und Erlen* und „Die Flucht der heiligen Fa- 
milie* , welche letztere besonders angesprochen hat. 



Aus L e i p i i g. 

(Oper „Perditt." von B*rbi«ri — Die 81ng- Akudomlo 
Leitung von J. von Bornulb.) 

v 

Den 10. M«i 1865. 
C. de Barbieri dirigirte gestern im Stadltheater vor 
einem nicht ausserordentlich zahlreichen Publicum seine 
neue Oper .Perdita", deren von Karl Gross angefertig- 
tes Libretto aus Scenen des Shakcspeare'scben Winter- 
märchens, untermischt mit der Phantasie des Verferligers. 
zureebt gemacht ist. Obwohl dieses Librclto vielfache Ab- 
weichungen von dem Inhalte des Originals zeigt, so wol- 
len wir des Raumes wegen hier doch nicht auf dieselben 
eingeben, glauben auch, dass jedem Gebildeten Sbake- 
speare's Schöpfung so bekannt ist, um bei Kenntnisnahme 



wir im Interesse des Herrn de Barbieri und der verschie- 
denen Tbeater-Directionen rechte Nachteiligkeit wünschen. 

Die Inscenesetzung war vortrefflich und musste die- 
selbe von Seiten des Publicums die ungetbeilteste Aner- 
kennung erhalten. Eben so welteiferten auch unsere Büb- 
nenkräfte unter einander, dem sicheren, gewandten Taclir- 
stabe mit grösster Aufmerksamkeit bei aller lebhaften 
Action zu folgen und den Intentionen des Tooaetzers in 
bester Weise gerecht zu werden. Frau Kainx-Prause, 
in deren Hände die Hauplparlie, Hermione, gegeben war, 
entfaltete die ganze Kraft ihres an sieb trefflichen Organs, 
dessen Wirkung nur durch einiges unzeitiges Alhemholen 
und mitunter durch falschen Tonansatz ein wenig abge- 
schwächt wurde. Recht tüohlig sangen und spielten Fräu- 
lein Kropp (Perdita) und Fraulein Karg (Paulina), wäh- 
rend Herr Grimminger wieder durch Detonations- Ge- 
breeben die Zuhörerschaft verstimmen musste. Herr The- 
ten entledigte sich bis auf einige Gaumentöne seiner nicht 
leichten Aufgabe recht gut, und die Herren Hertzsch 
und Schild boten ganz befriedigende Leistungen, während 
die übrigen Nebendarsteller und der Chor Manches zu 
wünschen übrig liessen. 

Die Zeit wird es lebren, ob sich die Oper mit ihren 
unangenehmen Längen auf dem Repertoire erhalten kann. 
Unsererseits können wir den Wunsch nicht unterdrücken, 
dass man auch bald einmal sein Augenmerk auf Erzeug- 
nisse deutscher Tonsetzer richten und das« man z. B. Fer- 
dinand Hilter'», Lachner's, Aberl's uod Bruch's u. s. w. 
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Werken grössere Beachtung rollen möge. Die deutsche 
Nation bat vor allen Dingen die Pflicht, ibren Landsleuten 
die gebührende Achtung an den Tag tu legen, und wir 
meinen, es Würde namentlich in dem musicaliscben Leipzig 
durch solche Wertschätzung der Direction kein Schaden 
erwachsen. 

Die hiesige Sing -Akademie, welche in neuester 
Zeit durch Zuziehung inactiver Mitglieder eine umfangrei- 
chere Wirksamkeit und höhere Bedeutung Tür die Allge- 
meinheit erlangt bat, veranstaltete am 10. Mai unter Lei- 
tung ihres vom redlichsten Streben beseelten Dirigenten, 
des Herrn v o n B e r n u t b , ihre erste Aufführung im Saale 
des Gewandhauses, und zwar hatte man zu derselben die 
„Vier Jabrsteiten" von Josepb Haydn gewählt, welches 
Werk im Frühjahre 1801 zum ersten Male unter Di- 
rection des Tonscböpfers im fürstlich Schwarzenberg'schen 
Palaste zu Wien aufgeführt ward. Finden wir in diesem 
Werke, dessen Text von Baron van Swieten nach Thom- 
son angefertigt wurde, auch manchmal etwas materialistisch 
gefärbte musiealisebe Malerei, vor der sich ein Tonselzer 
im Ganzen zu hüten bat, so bildet dieselbe doch nur ein 
untergeordnetes Moment; „der tiefe Geist, die Kraft des 
Gemütbes, der Schwung der Phantasie, die Heiligkeit des 
Willens, die Blüthe schöner Bildung, welche der Tonsetzer 
im Ganzen und Einzelnen entfaltet — das sind die Haupt- 
RÜcksichten bei der Kritik dieses Werkes.' Wir finden 
ein ungemeines Ausströmen des Geistes bei der meister- 
haften Benutzung der einfachsten Kunstmittel, ein treff- 
liebes Auffassen der Idee im Ganzen und Einzelnen,, be- 
sonders aber einen geheiligten Willen, der das Leben nach 
allen Richtungen von der würdigsten Seile erkannte und 
das schöne Gemüth adelt, das nur in den höchsten Idealen 
und in Gott lebt, zu welchem sich bei jeder Gelegenheit 
der Blick wendet. Es ist ein vortreffliches Bild der interes- 
santesten Scenen des häuslichen Lebens in jeder Jahres- 
zeit, mit so vieler Wahrheit. Reinheit und so anziehend 
dargestellt, wie es uns nur ein Tondichter mit schönstem 
Gemülhe, mit blühendster Phantasie geben kann. Dem 
Scherze mischt sich so viel Emst bei, dieser wird durch 
jenen so gemildert, die wichtigsten Betrachtungen geben 
zur rechten Zeit der Darstellung so viel Tiefe, so viel 
Frommes und lösen sich wieder in die liebliche Quelle 
reinsten Vergnügens auf, kurz, das an und für sieb eben 
nicht bedeutende Gedicht bat durch des Tonmeisters 
grosse Kunst eine poetische Verklärung erhalten, dass wir 
diese Bearbeitung als classiscb und Tür junge Tonselzer ab 
Muster betrachten können, wie man einen nicht immer 
günstigen Text durch das subjectiv-musiealisebe Erfassen 
der Grund-Idee und durch das formvolle, künstlerische Ver- 
arbeiten derselben tu intensiver Kraft emporheben kann. 



Die Sing- Akademie hatte bei ihren Bestrebungen, die- 
ses herrliche Werk zu würdiger Ausführung zu bringen, 
dem Vernehmen nach mit mancherlei Hindernissen za 
kämpfen. Zuvörderst wurde durch die Abhaltungen der 
einzelnen Orchester-Mitglieder und durch spätes Eintreffen 
der Solisten eine vollständige Generalprobe unmöglich! 
Auch rousste der ursprünglich engagirte Tenorist Herr 
Schild plötzlich noch heiser werden, für welchen in der 
freundlichsten Weise Herr Denn er aus Kassel nach tele- 
graphischer Berufung die Partie des Lucas durchführte. 
Trotz alledem gereicht es der Sing-Akademie zur grosslen 
Ehre, dass sie dem Publicum eine Leistung geboten hat, 
die wir in Bezug auf gemischten Chorgesang als die über* 
baupt vorzüglichste bezeichnen müssen, welche seit schon 
langer Zeit im Gewandhaussaale entgegengenommen wor- 
den ist. Es war eine wahre Freude für Obr und Herz, 
die frischen, markigen Sopranslimmcn bis ins zweigestri- 
chene b in grösstenteils reinster Fülle emporsteigen zu 
hören, und eben so secundirte der wohlbesetztc All in 
solcher einheitlichen Präcision, dass wir von diesem Frauen- 
stimmen-Ensemble freudigst überrascht waren. Die Män- 
nerstimmen sind zwar noch etwas schwächer besetzt, der 
Kern ist aber ebenfalls ein so tüchtiger, dass es nur der 
Zuziehung noch einiger Studentenstimmen bedarf (deren 
wir ja nicht wenige haben und die so gern gute Musik 
als wackere Musensöbne unterstützen helfen), um mit der 
Zeit ein wirklieb vollendetes Ensemble zu ermöglichen. 
— Zu diesen mit der richtigsten Auffassung geleiteten und 
wohl vorbereiteten Chormilteln kamen noch die trefflichen 
Solokräfle, unter denen Fräulein Sanier aus Berlin bei 
Durchführung der wunderreisenden Partie der Hanne eine 
so köstliche, in den hohen Lagen namentlich so edel klin- 
gende und bis etwa auf den Triller eine so vorzüglich 
geschulte Stimme mit stets der Situation angepasster 
Auffassung entfaltete, wie es uns seit langer Zeit bei einer 
Concertsängerin nicht vorgekommen ist. Wollen wir noch 
eine Beiläufigkeit erwähnen, so ist es die edle Erscheinung 
der Sängerin, durch welebe wir in der Tbat an die plasti- 
schen Figuren der .schönstiramigen* Muse Kalliope erin- 
nert wurden. Auch Herr Bietzacher aus Hannover 
(Bass) wirkte durch sein mächtiges Organ, durch seine 
echt musicalische Vortragsweise in der wohltuendsten 
Weise, und wir hoffen, diesem trefflieben Künstler noch 
■ recht oft zu begegnen. Eben so heissen wir Herrn Den- 
j ner aus Kassel als Interpreten der Tenor-Partie freund- 
lichst willkommen. Sein feines Gefühl und seine musica- 
lisch-saubere Technik lieasen ein paar gepresste Töne im 
höchsten Register vollständig vergessen. Endlich sei auch 
dem nicht stark genug besetzten Orchester mit seinem 
vorzüglichen Concertmetster David unsere volle Anerken- 
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ming gezollt, und hoffen wir, dass noch recht oft ein Zu- 
sammenwirken des Gewandhaus-Orchesters, des 
Mittelpunktes unseres musicalischen Lebens in der „In- 
strumental-Musik" , und der „Sing-Akademie", der 
Trägerin unseres musiealiseben Lebens im gemischten 
Chorgesange, mit Beiseitesekiung aller etwaigen Eifersüch- 
teleien ermöglicht werde. Dann werden sich mit der Zeit 
auch nach Neubau eines grossen Saales .mitteldeutsche 
Musikfeste" veranstalten lassen, welche sowohl von der 
«Allgemeinen Musiealiseben Zeitung" in Leipzig, als auch 
vom Referenten dieses in anderen Fachblättern angeregt 
ind und gewiss auch ferner befürwortet werden 

O. P. 



Tages- und Haterhaltangs-Blatt. 

München. Tragische Geachichte tob Tristan und Isolde. 
Den 11. Mal. Generalprobe. 

Dan Iii. Mai. Di« Oper Trittau und Iaolde, welche wegen 
der Frau Sehnorr too Carolafeld gestern 
und nun heute Abend zur Ausführung go- 
rtgesetxten Unwohlsein der Fran Schnorr 
noch nicht gegeben werden. Eine überaus grosse Anxabl 
r, tum Tbeil au« weiteeter Ferne, und unter ihnen (ehr viele 
k-Notabilitaton, find in dieaer Opern-Vorstellung eigene hier 
eingetroffen ; sie mochten nicht wenig bedauern, daas die erate Vor- 
atellung für gestern unterbleiben muaste. (Barr. Ztg.) 

Den 18. Mai. Se. Maj. der König ist geatern Mittag nach 
Schloaa Berg am Starnberger Ree xu längerem Landaufenthalt 
abgereist. (B. Z.) 

Dan 20. Mai achreibt man der Nationel-Zeltung aus Mün- 
chen .Tristan und Isolde ist definitiv beaeitigt. Der junge König 
weilt auf unbestimmte Zeit am Starnberger See, Wagner bat vor 
der Ilaod keinen Verkehr mit iheu, von Bfllow hat mit dem Theater 
au thun und Herr und Frau von Schnorr sind abge- 
Der Inhalt der Oper iat die Uraaohe hiervon. Die hoebat Uber- 
' iu einem Acte fast «ine .Stunde wahrenden Liebeleien 
von gewiaaer Seite als undaratellbar bezeichnet, man bat 
daran gewendet, um den jungen König von der Sache abzu- 
bringen, und ea iat gelungen V 

Den 24. Mai. In den Annalen des Theater* dürfte wohl kaum 
ein so entsobiadenea Unglück veraeiebnet sein, ala diejenige, wel- 
che» Ii. Wagner bezüglich der eraten Aufführung seiner Oper Tristan 
und Iaolde hat. So muaate die endlich auf übermorgen Abend 
anberaumte arate Vorstellung der Oper abermals verschoben wor- 
den in Folge abermaligen Unwohlseins der Frau von Schnorr, und 
laset (ich vorerst noch nicht sagen, wann dieaelbe wird Statt finden 
können (Angib. Allg. Ztg.) 

Ankünbintittgcn, 
K e ■ • Baal call 

Atanttchrwiky, M. 'zmTwSuuiL. 10 Lieder für eine 
Singttimme mit Begleitung du Pianoforte. Op. 7. 
1 Thlr 5 Xgr. 

Bargiel, W., Ouvertüre zu Prometheut für grottu Orchuter. Op. 

16 Arrangement für da, Pianoforte tu vier Hände». 

1 Wir 6 Xgr. 

Beethoven. L. ran, Allegretto ((Iratulationt-Menuett) für Or- 
eheeter. Arrang. für diu Pianoforte tu 2 Händen von 
L. Bohr. 10 Xgr 
— - Daue&e su 4 Händen. 13*t» Ngr. 

Bratttn, Lonit, Sehern, pour le Piano. Up. »4. 18 Ngr. 



Chopin, Fr., Scherte pour le Piano tire dt la Sonate Oeuo. 49- 

10 Xgr. 

Oade, Niete W., Symphonie Kr. 7 (F-dur) für Oreheeter. Op. 

dit 4 Oreh arHtU -' 6 Th 8 TM 
Händel, O. F., Goneert für Pianoforte (oder Orgel). Arrang. für 

dae Pianof. tu 4 Bänden von L. Bohr. 26 Xgr, 
leraSl, C, Sammlung von dtuurhe.n. tchweditchen, bretonuchen, 

portugiesischen, ungarischen und anderen Xational- 

Melodieen, für Ciavier bearbeitet. 36 Xgr. 
Liett, F., Tauo, Lamento e trionfo. Symphonische Dichtung für 

graute Orthetter. Orehesterstiramtn. 4 Thlr. 16 Xgr. 

— - Lei PrOudet (nach Lamartine), do. do. Orchuterttimmen. 

4 Thlr. 

— — Herolde funebre. do. do. Orcheeteret. 3 Thlr. 16 Xgr. 

— — Mateppa (nach V. Hugo), do. do. Orthteteret. 7 Thlr. 10 Xgr. 
Heitmann, £., Polonaise de Concert pour 1* Piano. Op. 16. 

22',t Xgr. 

Perlee mutiealet. Sammlung kleiner Clavieretüeke für Concert 



Op. 9. 6 Xgr. 
F-dur, aue Op. 4, 



Nr. 23. Klengel, A. A., Canon und Fuge, D-moll, au* den 

Canont und Fugen, Bd. II. Xr. 6. 12\h Xgr. 
, 34. — — Canon und Fuge, Q-moü, aue den Canont 

und Fugen, Bd. II. Xr. 16. 10 Xgr. 
„ 36. Schumann, B., Volte noble, B-dur, au* Op. 9. 5 Xgr. 
„ 36. — — VaUe allemande, At-dur, au* Op. 9. 6 Ngr. 

, 37. Papillen*, B-dur, au* ~ 

t 28. Weil, O., Allegretto 

Nr. 1. 7>h Xgr. 
■ »»• Dante *{rieuee, Q-dur, aue Op. 3, Xr. 1. 

r'/'i Ngr. 

„ 30. Klengel, A. A.. Canon und Fuge. A-dur, au* den 
Canont und Fugen, Bd. II. Xr. 19. 10 Xgr. 
Beint haier, C, Da* Mädchen von Kola F.legie für Chor und 
Oreheeter. Op. 16. Partitur. 1 Thlr. 30 Xgr. 

— — do. Ciaeier- Autzug. 1 Thlr. 6 Xgr. 

— — do. Chorttimmen. 10 Xgr. 

— — do. Orche*ter*timmen. 1 Thlr. 36 Ngr. 
Sehumann. B., Symphonie Xr. 4 (D-moll) für grauet Oreheeter. 

Op. 120- Arrang. für da* Pianoforte zu 2 Händen 
von F. W. Barthel. 1 Thlr. 10 Xgr. 
Street, J., Concerto (Kt-dur) pour le Piano avec aeeomp. cVOr- 
ehettre. Op. 20. 6 Thlr. 20 Xgr. 

— — do. pour Piano *eul. 1 Thlr. 26 Xgr. 
Thalmann, A., Duo für 2 Violinen. Op. 3. 1 Thlr. 
Viardot-0 arcia, Pauline, Di« Sterne. Gedieht für eine Sing- 

ttimme mit Begleitung du Pianoforte und VioloneeO. 
16 Ngr. 

Witte, O. ff, Walter für da* Pianoforte Op. 1. 16 Xgr 
Wohlfahrt, ff, Z>«r Clavierf reun 

Unterricht, für Kinder 

thoditrhen Grundsätzen 

bearbeitet. Fünfte Auflage. 1 Thlr. 




Da Ponte, Lorenzo, II Dittoluto punilo o tia II Don • 

( Original- Text du Don Juan von Mozart.) n. 10 Ngr. 
Wagner, lt., Tritten und Itotde. Textbuch, n. 6 Xgr. 

Alle in diettr Musik-Zeitung buprochenen und angekündigten 
Muticalien etc. lind zu erhalten in der etete vollttändig aetortirten 
Mutiealien-Handlung und Leihanetalt von BEBNHABD BBEUEB 
in KMn, groue Budengatee Xr. 1, eo wie bei J. FB. WRBEB, 
Höhle Xr. 1. 

Vit WrtrrrWniufi* TCusis-Sriiit«* 
jeden tüunatag in einem ganxen Mögen 
Beilagen. — Der AbonnemenUpreia betrugt für das Halbjahr '/Thlr, 
bei den K. preuaa. I'oat-Anatalten 3 Thlr. 5 Rgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Pgr. 

Briefe und Zusendungen »ller Art werden unter der Adrcaee der 
M DuMont Scliauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herauageher : Prof. L. Bitchoß in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberftchr. Buchhandlung in Kola. 
Drucker; M. DuMon, Schaukerg in Köln, Breluftnuae 7U u. 78. 
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KÖLV 3. Jn« 1865. 



Uändel's Israel ia Aegypten']. 



Inhalt. Hindere larnal In Aegypten. — Judith Paata (Vekrulog). — Aus Brauuecbweig (Vorbereitungen «um Muaikfoete). 
Verdi und Wagner. — Taget- und l'nterhalmngiblatt (Berlin, .Die schöne Helena", Btabat itattr von V. Kiel, Kran Crelinger 
— Maina, Mu«ikfe«t. Vorbereitungen — Karlarub«, Ab«nneio*oU-Concerte - Stuttgart, Theater - Finanaiellea an „Trietan und laolde" — 

Oper, Aneabl der Theater, Ed. Hanalick - Frag. Krau Duatmenn - Guido-Feier - Fran« Lieat). 

bei zu benutzen, gab ihn aber wieder auf. Jetzt schien 
ihm , Israel" zu kurz für die Ausfüllung eines Abends, 
und so entschloss er sich, das ganze Futteral Ant/tem als 
ersten Theil unter dem Titel: .Klage der Israeliten 
um Joseph'« Tod", der ersten Aufführung des .Israel* 
zuzugeben. Diese Aufführung fand den 4. April 1739 
Stall; bei den späteren liess er das Trauer-Anlbem wie- 
der weg, und versuchte überhaupt auf mancherlei Weise 
— oll wunderlich genug — dem londoner Publicum, bei 
welchem dir „Israel', in Deutschland als eines der genial- 
sten und erhabensten Meisterwerke anerkannt, keinen 
Erfolg balle, das Werk mundrecht zu machen. Wir kom- 
men auf die Geschichte der Aufführungen in England zu- 
rück, weil sie besonders für diejenigen lehrreich ist, die 
da den Deutschen die Eigcnsohaft. Händel zu erkennen, 
im Gegensatze zu den Engländern abzusprechen lieben, 
während ein so ennstalirtes Missfallen, wie Häudel's .Israel* 
es in England erlebte, und das Liegenlassen anderer Ora- 
torien von ihm in England, die in Deutschland häufig 
und mit Erfolg gegeben werden, ein klarer Beweis vom 
Gegentheil ist. 

Wenn Cbrysander (Händel II. S. 445) mit Recht 
gegen die .schmachvolle Verungestaltung" des eben er- 



Dieses Oratorium hat eine eigentümliche Entstehung 
und besondere Schicksale gehabt. Als Händel im Jahre 
1738 den .Saul* geschrieben und ihn am 27. September 
beendigt halte, begann er vier Tage darauf, am 1. Oclo- 
ber. .Israel in Aegypten", und zwar denjenigen Theil des 
Werkes, welcher jetzt den zweiten bildet. Er wählte 
zum Stoff den .Lobgesang Moses' und der Kinder Israels 
am rolhen Meere" und legte mit geringen Auslassungen 
das 15. Capilcl des 2. Buches Moses (V. 1— 21) als Text 
zum Grunde; am II. October war die Partitur fertig. 
Darauf ging er nach vier Tagen, am 15. October, an die 
Com position des ersten Theiles. in welchem er den Stoff 
durch die Sendung Moses' nach Aegypten und die Schil- 
derung der Wunder und Plagen, durch die Pharao in den 
Auszug der Israeliten zu willigen bewogen wurde, in Zu- 
sammenstellung von Textesworten aus den Psalmen 68, 
105 und 106 ergänzte und am Schlüsse auch schon den 
Auszug selbst und den Untergang der Verfolger im Meere 
erwähnte, als Veranlassung des folgenden Lobgesanges. 
Diesen Theil vollendete er am 28. October, so dass er 
also das ganze Oratorium binnen 25, oder wenn man 
Chrysander's Angabe**): .als ein Ganzes war das Werk 
am 1. November beendigt*, berücksichtigt, binnen 27 Ta- 
gen geschrieben hat. 

Schon bei der Beschäftigung mit dem .Saul" hatte 
er den Gedanken, das im Jahre 1737 (im December) ge- 
schriebene Anthem auf den Tod der Königin Caroline da- 



wähnten F 



tnerai 



Anthem zu einem Passions-Oratonum 



*) D» Htndei' a „larael in Aegypten* morgen, am «raten 
Abende dea 42. nlederrheiniachen Muaikfeatea, hierin Köln 
aufgeführt wird, ao entnahmen wir dem Vorworte iura Test- 
buche «r 1866 die obige» Bemerkungen üb« da« Werk, vrelebe 
•nah flu? wettere Krelae siebt ohne Intexeaee eain durfte». 

••) Vorwort aar Lieferung XVI; „larael in Aegypten', 
in der Auagabe der deutachen tUndel-OeeeUaebafi. 



durch die Deutschen als: .Empfindungen am Grabe Jesu", 
eifert, dabei aber dem Rationalismus einen Theil der Schuld 
zuschiebt und am Ende ausruft: .In einem Lande, wo sol- 
ches möglich war* (Weh' uns Verdammten!), .wer möchte 
sich wundern, dass Händel bier so langsam durchdringen, 
dass seine wahren Ideale bei uns so spät erkannt werden" 
— so hat er vergessen, erstens, dass der gläubigste Mjsti- 
cismus viel ärgere, weil widrig sinnliche Beziehungen auf 
Christus in den Texten alter Kirchen-Compositionen erzeugt 
hat; zweitens, dass Händel selbst seine Musik, deren Ueber- 
tragung auf Christus .als einen Menschen erniedrigt wurde, 
weil sie nur dazu dient, eine edle Fürstin in höchster 

22 
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weiblicher Zartheit und Schönheit erscheinen tu lassen" 
— dass Händel selbst diese Musik, wie oben erwähnt, auf 
den ägyptischen Statthalter Joseph übertragen bat (oder 
war das dem Händel vielleicht auch nur dadurch „mög- 
lich*, dass er ein Deutscher war?); endlich, dass in Eng- ! 
land ein Werk wie .Israel 4 keinen Erfolg halle, und dass 
dort bis auf den heutigen Tag nur drei bis vier Oratorien 
Händel's gani, von anderen nur Fragmente und noch an- 
dere gar nicht aufgeführt worden. Wir meinen. Händel 
dürfte, wenn er noch lebte, mit den Deutschen zufriedener 
sein, wie mit den Engländern. — Was das .späte und 
langsame* Durchdringen Händers .bei uns" (wir gehö- 
ren am Rheine doch auch dazu !) betrifft, so bemerken wir 
nur, dass Händel seit 1 8 1 0 bis heute dreiunddreis- 
sig Mal auf unseren 42 Musikfesten in vollständigen Auf- 
führungen vorgekommen ist und jedes Mal die Zuhörer 
begeistert hat. Die erste Aufführung des Messias war 
Pfingsten 1819, mithin vor 40 Jahren, 40 Jahre vor Er- 
scheinung des II. Bandes von Cbrysander's Händel. 

Einen wichtigeren Punkt alt die äusserliche Zugabe 
oder Weglassung des Anthems bildet ein Magnifieat, von 
dessen zehn Sätzen Händel fünf bis sechs zu vier Chören 
und zwei Duetten in seinem .Israel* benutzt bat. Die 
Tbatsacbe ist wichtig, denn jenes Magnificai ist hand- 
schriftlich auf der Bibliothek der Sacrcd Philharmonie So- 
ciety in London vor etwa zehn Jahren entdeckt worden. 
Englische Kritiker, z. B. Schölcher und Macfarren, wollten 
dessen Composition für Händel selbst in Anspruch nehmen, 
was indess Chrysander (Bd. I. S. 108 — 177) gründlich 
widerlegt Auch die Zeitschrift .Das Athenäum" trat da- 
gegen auf und sagt am Schlüsse des betreffenden Artikels: 
» Wir vermulhen, dass der Riese so reich war, dass er 
sich berechtigt fühlte, von da oder dort zu stehlen.* Schöl- 
cher zweifelt am Ende auch und meint, der Riese könnte 
es doeb wohl so gemacht haben, wie die Grossen mit den 
Kleinen zu verfahren pflegen. 

Chrysander weist mit der grösslen Wahrscheinlichkeit 
aus inneren und äusseren Gründen nach, dass der Name 
JBrba, der auf dem Mauuscripte des Maynijicat steht, 
einem um 1090 blühenden berühmten Meister Dionigi 
Erba aus Mailand gehöre, von dem denn wohl mit Si- 
cherheit anzunehmen, dass er das Magnificat gesetzt habe. 
Die Tbatsacbe, dass Händel einige Nummern daraus in 
den Bereich seines Oratoriums gezogen und nach seiner 
Weise umgestaltet habe, läugnet er nicht, ereifert sich aber 
furchtbar gegen Scbölcber und das Athenäum wegen ihrer 
humoristischen Ausdrücke von Raub und Diebstahl. Die- 
ser Eiüer befeuert ihn so, dass er behauptet: .Das, was 
Händel Note für Note beibehielt, und das andere, das er 
in ungeahnter Weite gänzlich neu gestaltete. Alles ist sein 



eigen geworden. Es war der Drang seiner künstlerischen 
Natur, Tongedanken, die er in halber Gestaltung und was 
damit gewöhnlich zusammenhängt, auf einem ihnen frem- 
den Gebiete liegen sah (?}, nicht untergeben zu lassen. 
. Dass er sogleich erkannte, wo sie hingehörten, und sie 
ihm in vollkommener Gestalt als Verkündiger grosser Be- 
gebenheilen vorstanden, ist das Unbegreifliche dabei. Hier 
wirkte sein Geist wie eine Naturgewall* u. s. w. Zuletzt 
erklärt er Händel's Verfahren für ganz gleich mit dem, 
was Shakespeare in der Bearbeitung von Novellen zu Dra- 
men gethan, wobei denn doch ein gewaltiger Unterschied 
obwaltet. Welche Richter soll denn diese blendende Ver- 
teidigung der Aneignung fremden Eigenthums «aus in- 
nerem Drange und aus der Erkenntnis», wo es besser 
hingehöre*, überzeugen? Dergleichen Deductionen gehö- 
ren der Manie von Biographen an, die ihren Helden nicht 
nur über die Menseben seiner Zeit und seines Faches, son- 
dern über das Menschliche überhaupt erheben wollen und 
die geheime innere Werkstatt seines Schaffens eben sa 
genau zu kennen meinen, wie ihre eigene Studiratube. In- 
dessen man muss solche Auswüchse an einem so übersaf- 
tigen Baume des Lebens, wie ihn Chrysander für Händel 
pOaozt, schon mit in den Kauf nehmen, um sich an den 
Früchten desselben zu erfreuen. 

Uns ist es nur um die Tbatsacbe zu ibun, die, wie 
eine Menge anderer Beispiele zeigt, wie Händel sieb selbst 
und zuweilen auch Andere benutzte, und damit einen Be- 
weis gibt, wie schwierig es ist, den so genannten . not- 
wendigen* Gang eines Genies aus dessen Werken darle- 
gen zu wolle». Noch ein Beispiel anderer Art wollen wir 
in dieser Beziehung erwähnen. In dem erhabenen Chor 
in Emoü: »Das hören die Völker und lind erstaunt*, 
hatte Händel die Textesstelle: .Alle die Bewohner Canaana 
ergreift die Angst*, bei der Composition in der Eile über- 
sehen und sprang von Tacl 23 gleich auf Tact 50. Erst 
späterhin bemerkte er* et und schuf nun den wundersebo- 
I nen Mitlelsalz auf jene vergessenen Worte, 33 Tacte. die 
in H-moü schliessen. worauf dann der Einsatz in G-dur, 
der schon da war, eine ganz andere Wirkung erhall, bei 
der Jedermann darauf schwören sollte, dass sie iu dem 
Entwürfe des Ganzen berechnet gewesen wäre. Die 33 
Tacte sind auf vier besondere Blätter in der Partitur ge- 
schrieben und dureb ein NB. an ihre Stelle gewiesen. 
(Mendelssohn im Vorworte der Ausgabe für die lon- 
doner Händel- Gesellschaft) 

Wfr haben bereits erwähnt, dass das englische Publi- 
cum bei der ersten Aufführung die Grösse des Werke» 
nicht zu faasen vermochte. Schon für die zweite kündigle 
Händel an: .Das Oratorium wird verkürzt und mit Solo- 
gesängen durchmischt.* Und was waren das für Gesänge? 
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Sie sind in der Original- Partitur mil Bleislift an den be- i 
treffenden Stellen nebst den Nameu der Sänger und Sän- 
gerinnen notirt. (Mendelssohn in Vorworte und Sc hol- 
eher S. 208.) Ea sind eine englische Arie und drei ita - 
liäniscbe: % Angelico tpleador* — ,Cw fedek ex G' — 
„La aperama la evtutanza* , alle für Sopran. Das „Cor 
fedete* wurde nach dem prächtigen Chor: .Deine Rechte, 
o Herr, thut grosse Wunder*, .Angelieo tplendor' uach 
dem gewaltigen: .Aber die Fluten überwältigten sie. dass 
auch nicht Einer übrig blieb*, gesungen. Sollte man so 
etwas für mogbeb hallen? Nun. vielleicht wird uns auch 
noch bewiesen, dass es — unmöglich war! 

Auch dieses verzweifelte Mittel baJf dem Werke nicht 
auf, and im Ganzen wurde es in London nur acht und in 
Oxford ein Mal bei Handel s Lebzeiten aufgeführt. Später- 
hin kam es öfter, meist aber nur io Fragmenten, an die 
Reihe, allein die abscheulichen Entstellungen durch Ein- j 
lagen haben bis in die neueste Zeit nicht aufgehört. Im | 
Jahre 1765 wurde .Israel" in Covenlgarden mit 12 Arien 
und 1 4 Recitativen aas ilaliänischen Opern Handels auf- 
geführt; in den Oratorien-Concerleo vou Smith wurden 
diese Potpourri'« fortgesetzt und i. B. einer Melodie auf: 
9 Di Cupulo impiego i vami' (,Ich leihe mir Cupido's 
Flügel* ) die Worte: „Grcat Jthwah, all adoring' . onter- 
gelegt; ja, im Jahre 1816 kundigte G. Smart den .Israel* 
mit mehreren eingelegten Rccilativen und Gesängen, unter 
denen auch die in der Original-Partitur von Händel be- 
icichfieleu waren, in London an. Noch mehr: auf dem 
MusikfesU» in Norwicb im Jahre 1838 wurde , Israel* 
mit neun Einlagen aus ilaliänischen Opern gegeben, davon 
eine sogar aus zwei Arien aus Julius Cäsar* und aus 
.Scipio* zusammengeschweisst war! Es existirt sogar eine 
englische Ausgabe mit diesen Nummern, und noch im 
Jahre 1840 wurde das Werk mit denselben zwei Mal in 
London gegeben. 

■ Und trat* alledem sollen wir Deiftache gegen die Eng- 
länder in der Würdigung Händel'« zurückstehen? Wir i 
fragen: wären solche Mißhandlungen eines Händel'scheo j 
Oratoriums in Deutschland in unserem Jahrhundert mög- 
lich? Bei uns bedarf es wahrten der Auffrischung der i 
Oratorien durch italienische Opern- Arien nicht; .Israel ! 
ia Aegypten* ist als eines der erhabensten Werke der i 
Tonkunst in Deutschland stets mit Begeisterung aufgenom- 
men worden, während es erst seit zehn Jahren au London 
in Hullah's Repertoire eingereiht worden und nun endlich i 
auch dort m seiner wahren Gestalt gegeben wird, jedoch ! 
immer noch meist mir Fragmente daraus. 

Das erste Verdienst um die Verbreitung des Werkes 
bei uns bat Herr Prof. K. Breidenstein in Bonn, der j 
im Jahre 1826 einen Ciavier- Ausrug mit englischem und 



deutschem Texte (von ihm selbst übertragen) bei N. Sim- 
rock herausgab, den er dem Prof. Zelter, dem Dirigenten 
der berliner Sing-Akaderoie. widmete. 

Mendelssohn halte in England sechs Recitative 
und eine Arie für Sopran in einer Partitur des .Israel" 
bei G. Smart gefunden, sie aber nicht in die von ihm be- 
sorgte Ausgabe für die londoner Händel- Gesellschaft auf- 
genommen. Diese serhs Stücke hat jetzt Jnl. Stern in 
Berlin seinem Clavier-Auszuge, des .Israel" (Berlin, bei 
Schlesinger- Lienau) aus Mendelssobn's Nachlasse einver- 
leibt. Dagegen hat Mendelssohn eine Orgelstirome der 
englischen Ausgabe beigegeben. Wenn Herr Chrysander 
sagt, .dass sie leider nicht in Händers Weise gehalten 
sei* (Vorwort zur leipziger Ausgabe), was er im zweiten 
Bande der Jahrbücher für musicalische Wissenschaft nach- 
weisen werde, so wollen wir doch bei dem Glauben an 
Mendelssohn und sein unzweifelhaftes Talent, sich in den 
Geist älterer Meister zu versenken, uns inzwischen beruhi- 
gen und der verbeissenen Beweisführung um so mehr 
entgegensehen, als wir begierig sind, an welchen charak- 
teristischen Merkmalen der wenigen, höchst bescheidenen 
Zusätze Mendelssobn's die Verstösse gegen Händel'» Geist 
nachgewiesen werden sollen. 

J.dith Paula. 

(Nekrolog.) 

Im Anfange des Monats April ist Judith Pasta, 
eine der grossen ilaliänischen Gesanges-Berühmtbeken ans 
der ersten Hälfte unseres Jahrfauuderls, auf ihrem Land- 
sitte am Comersee gestorben. 

Sie war im Jahre 1798 zu Como von israelitischen 
Eltern geboren und trat im Alter von fünfzehn Jahren in 
das Constrvatorium zu Mailand ein, dornen Leitung da- 
mals Asiotj hatte. Ihre grosse nnd . mächtige Stimme 
sträubte sich lange gegen die Lunstgemässe Schule, was 
Tonbildung und Coloratur betrifft, und auch späterbin. 
als sie auf der Höhe ihres Ruhmes stand, behielt ihre 
Stimme im Anfange einer Partie immer noch etwas Be- 
legtes oder Verschleiertes, das erst nach einigen Scenen 
verschwand. 

Nachdem sie 1815 das Conservatoriom verlassen, 
trat sie in Brcscia, Parma, Livorno auf Theatern zweiten 
Ranges auf, ohne besondere Aufmerksamkeit zu erregen. 
Die berühmte Calalani aber erkannte ihr Talent und 
stellte sie in Paris bei der ilaliänischen Oper, welche sie 
damals leitet«, im Jahre 1816 an. Allein die Pariser, 
welche späterbin dieselbe Sängerin enthusiastisch feierten, 
erinnerten sieb kaum, sie schon früher gehört tu haben. 
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In folgenden Jabre sang sie in London, und auch dort 
brachte sie keinen besonderen Eindruck hervor. 

Sie ging nach ihrem Valerlande zurück, und es war, 
als wenn die Berührung mit dem heimischen Boden und 
der Himmel Italiens die Knospe eine» Talentes, dessen 
Ahnung sie stets in sieb getragen, auf einmal entfaltet 
halten, denn von jener Zeit an kam sie zum Bewusstsern 
ihrer Natur, welche sie auf die dramatische Charakteristik 
in Gesang und Spiel hinwies. In den Jahren 1810 und 
1820 begann ibr Ruf durch ihre Leistungen in Venedig 
und in Mailand, und im Herbste 1821 erregte sie denn 
auch in Paris bei der italienischen Oper Aufsehen. Der 
ausserordentliche Erfolg, den sie im Jahre 1822 zu Ve- 
rona während des Congresaes hatte, bereitete ihr in Paris 
einen glänzenden Empfang. 

Seit dieser Zeit bis zu Ende des Jahres 1826 sang 
sie jedes Jahr in den Saisons zu Paris und London und 
begründete ihren europäischen Ruf als eine der grössten 
dramatischen Sängerinnen. Ihr Gesang war zwar nicht 
künstlerisch vollendet, und die Coloratur, wiewohl sie 
ihrer mächtig geworden. Hess doch an vollkommener Cor- 
reetheit noch etwas zu wünschen übrig: aber sie wusste 
jeder Rolle den angemessenen eigentümlichen und indi- 
viduellen Charakter zu geben, und verstand in ihren Ton 
so tiefes Gefühl und so ergreifenden Ausdruck zu legen, 
dass sie die Zuhörerschaft je nach ihrem Willen erschüt- 
terte oder entzückte und in jeder Gestalt den höchsten 
Grad dramatischer Wahrheit erreichte. Trotzdem, dass 
•je durchaus nicht besonders musicalisch war, erfand sie 
doch, um Abwechslung in die Rossini'sche Tooleiter-Co- 
loratur zu bringen, jene Art der Gesang-Verzierungen, 
die sieb in harmonischen Intervallen, wie bei der Instru- 
mentalmusik in gebrochenen Accordcn. bewegen, und 
brachte damit grosse Wirkung hervor. Eine ihrer Haupt- 
rollen war damals die üesdemona in Rossini's .Othello*. 

Im Jahre 1827 verliess sie die Oper in Paris, weil 
sie mit Rossini sich entzweite, und ging nach Italien zu- 
rück. Pacini schrieb für sie die Niobe, Bellini die Sonnam- 
bula und die Norma. ausserdem war Anna ßolena eine 
ihrer besten Rollen. In Neapel nahm das Publicum ihre 
Leistungen nicht so enthusiastisch auf, wie sie es gewohnt 
war, aber in Bologna, Mailand, Verona, dann in Triest 
und in Wien fand sie durch grossartige Triumphe Ersatz 
dafür. 

In den Jahren 1833 und 1834 sang sie wieder in 
Parts. Strengere Richter bemerkten eine Abnahme der 
Stimme, namentlich in Bezug auf die Reinheit der Into- 
nation, welche zuweilen und dann fast den ganzen Abend 
hindurch zu tief gewesen sein soll. Allein ihr dramatisches 
Talent hatte eine Höhe erreicht, welche die interessan- 



testen Vergleicbungspunkte mit der Malibran darbot, 
welche so eben die glänzendsten Erfolge gehabt hatte. Es 
gab nur Eine Stimme darüber, dass z. B. ihre Amina in 
der Sonnambula und ihre Anna Bolena so verschiedene 
j Charakter-Darstellungen waren, eben so ihre Norma und 
' ihre Dcsderoona. dass man nicht glauben konnte, dieselbe 
Künstlerin zu sehen. Wenn man der Malibran in dem rein 
Musicalisrhen und in der Kunst des Gesanges einen unbe- 
streitbaren Vorrang einräumen musste, und es ihr auch 
nicht an leuchtenden Blitzen dramatischen Genie's fehlte, 
so liess sich doch nicht läugnen. dass die Pasta eine grös- 
sere Auffassungsgabe und eine harmonischere Einheit in 
der Durchführung ihrer Auffassung besass. 

Seit 1820 sang die Pasta in Italien noch auf einigen 
grossen Theatern, brachte aber den Winter gewöhnlich 
in Mailand und den Sommer auf ihrer reizenden Villa am 
Comersee zu. Wiewohl sie sich schon ganz von der Bühne 
zurückgezogen hatte, widerstand sie doch im Jabre 1840 
den überaus glänzenden Anerbietungen des kaiserlich rus- 
sischen Hofes nicht und ging nach Petersburg. Diese ihre 
letzte Kunstreise brachte ibr 200,000 Francs ein, allein 
der künstlerische Erfolg entsprach dem materiellen nicht 
in gleichem Verhältnisse. 

Bellini sagte- von ihr, sie sei die einzige Sängerin, der 
man eine Rolle nur zu übergeben brauche, ohne sich wei- 
ter darum zu bekümmern. Sie selbst indess genügte sich 
nur selten und erklärte oft. dass sie dem Ideal des Schö- 
nen, das sie im Herzen trüge, wenn sie sich in eine Rolle 
vertieft hätte, durch den Ausdruck niemals hätte gleich- 
kommen können. 



Ans Brnisekweig. 

Dan 22. Mai 1865. 

Die Vorbereitungen zu dem am 10.. 11. und 12. 
Juni hierselbst Statt findenden Musik feste sind nahezu 
beendet. Erfreulicher Weise werden sich fast alle in den 
Theater-Ferien hier anwesenden Mitglieder der herzogli- 
chen Hofcapelle an der Mitwirkung betheiligen; 68 Han- 
noveraner. 17 Detmolder mit Capellmcister Bargheer 
an der Spitze, so wie einige andere namhafte Künstler 
kommen von auswärts. Es dürfte sich daher nicht leicht 
wieder Gelegenheit bieten, ein gleich stark und gleich aus- 
gezeichnet besetztes Orchester hier zu hören. In der Thal 
kann man sich vorher von dem imposanten Zusammen- 
klange eines Orchesters von circa 40 Violinen u. s. w. 
und einer mächtigen, jetzt in der Aufstellung begriffenen 
Orgel kaum einen Begriff machen. Die in doppelter Be- 
setzung von Hannover kommenden Bläser bedingen die 
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dort eingeführte pariser Normalstitnmung: ein Umstand, 
welcher den Solo- und auch den Cborstimmcn bei Aus- 
führung der älteren Werke und besonders der durch ihre 
hohe Lage schwierigen Neunten Sinfnnie lehr iu Statten 
Lomroen wird. 

Die hiesigen tüchtigen Chorkräfte geben sich unter 
unseres bewährten Franz Abt Leitung mit regem Eifer 
dem Studium der aufzuführenden Werke hin und halten 
wöchentlich iwei Gesammt-, so wie twei Einzclproben, je 
für Damen und Herren — wahrlich ein Opfer, das dem 
echten Enthusiasmus für die Sache entstammt und die 
wärmste Anerkennung verdient. Auch die Leistungen der 
auswärtigen Vereine werden da* Ihrige zum Gelingen des 
Festes beitragen, wie z. B. unsere Schweslersladt Wol- 
fenbüttel unter Selmar Mülle r's Leitung mit leuchten- 
dem Beispiele vorangeht. 

Von den Solisten steht Frau D u s l m a u n bei den Braun- 
sen weigern noch im besten Andenken. Seitdem sie als 
Louise Meter an unserer Bühne mit ausserordentlichem 
Beifalle gaslirte, hat sie an Tonfülle und Adel der Auf- 
fassung bedeutend gewonnen und ist jetzt die gefeierte 
Primadonna des wiener Hof-Operntheaters. Von ebenda- 
her kommt Fräulein Caroline Bettclhcim, ausgezeich- 
net durch eine wunderbar sympathische Altstimme und 
grosse musicalische Durchbildung. Die junge Dame, gleich 
trefflich als Pianistin, wird, um hieher zu kommen, ihr 
londoner Gastspiel unterbrechen. Herr Walter, erster 
Tenorist in Wien, hat kürzlich durch glänzende Gastrollen 
in Frankfurt am Main und Köln seinen Ruf auch in Nord- 
deutscbland begründet. Herr Karl Hill, Concertsänger 
in Frankfurt am Main, ist uns vom vorigen Winter her 
vorteilhaft bekannt. 

Bedenken wir endlich, dass diese ausgezeichneten 
Solo-, Chor- und Orchesterkräfte von Männern wie Fi- 
scher, Herbeck und Abt ins Treffen geführt werden, 
so dürfen wir in der Thal mit Zuversiebt einem auserle- 
senen musicalischen Genüsse entgegensehen. 

Die Direction der grösseren Werke, Samson und 
Neunte Sinfonie, hat Herr Hof-Capellmeister Abt mit lie- 
benswürdiger Courtoisie den Herren Herbeck und Fischer, 
als Auswärtigen, überlassen. Das erstere, unserem Publi- 
cum schon längst liebgewordene Werk tritt uns dieses 
Mal in neuem oder vielmehr altem Gewände entgegen, in 
so fern die Aufführung nach der von der deutschen Hän- 
del-Gesellschaft herausgegebenen Original-Partitur erfolgt. 
Es ist jedem Componisten, geschweige denn einem Händel 
gegenüber nicht mehr als recht und billig, dass man sein 
Werk so aufführt, wie er es geschaffen; abgesehen von 
Kürzungen, welche er ja selbst bald hier, bald da, je nach 
Bedürfniss und den disponibel Gesangskräften, sich er- 



laubt hat. Was würde der intelligente Hörer sagen, wenn 
man vielleicht aus Mangel an Blas-liiHlrumenlen diese bei 
einer ßccthcrven'scben Sinfonie durch Orgel ersetzen wollte? 
Und doch ist die Verunglimpfung, welcher die Bearbeiter 
durch »ollständig moderne Instrumentation, durch sinn- 
entstellende Uebersetzung, durch unglaubliche Tempover- 
änderung, endlich durch Weglassung ganzer Persönlich- 
keiten bei den HändePschen Partituren und speriel heim 
Samson sich schuldig gemacht haben, wahrlich keine ge- 
ringere! Hören wir dcsshalb eine würdige Aufführung, 
die Ouvertüre und Chöre, abgesehen vom Orchester, durch 
Orgel-, die Arien durch Ciavier- (zu Händel'* Zeiten Clavi- . 
cembalo-) Begleitung unterstützt, mit derjenigen Aufmerk- 
samkeit an. welche ein für alle Zeiten lebendes Werk 
verdient. 

Die Neunte bezeichnet den Gipfelpunkt von Beetho- 
ven'« Hauptwerken, von seinen Siufotneeii, und damit den 
Gipfelpunkt der neueren Musik überhaupt. Wie aller Or- 
ten, wird und rouss dieselbe auch hier, wenn das Ver- 
ständniss durch den Besuch der Proben angebahnt ist, 
alles, was für Musik Sinn hat. mit sich forlreissen. Dass 
der Concert- Verein sein Programm aus längst aecredilirten 
Werken zusammengesetzt und dabei die bedenkliche 
neueste Richtung der Musik nicht berücksichtigt hat. kann 
nicht Wunder nehmen, da derselbe mit einem solchen 
immerhin gewagten Unternehmen sich selbst erst das Ter- 
rain erobern muss und bei einem auf die Theilnabme des 
Ganzen zählenden Feste keinen Partei-Standpunkt einneh- 
men darf. 

Greifen wir aus dem reichhaltigen Programm (in wel- 
chem wir nur einen Instrumcnlal-Solovortrag ungern ver- 
missen) noch die Hjmne, das schwungvollste Werk unse- 
res trefflichen W. Meves, das Bacb'schc Sanctus, einen 
mächtigen, von Orchester und Orgel getragenen sechs- 
stimmigen Chor, und endlich — the last, not the least — 
die Iphigenie-Scenen, eine Glanzleistung der Frau Dust- 
mann, heraus, so können wir nicht umhin, unsere Erwar- 
tungen hoch zu spannen und zu wünschen, dass ein glück- 
liches Gelingen die allseitigen opferfreudigen Bestrebun- 
gen belohnen möge. 



Verdi und Wagaer. 



Wir haben in diesen Blättern bc 



rschiedenen Ge- 



legenheiten auf die Aehnlichkeit im Streben und in der 
Manier der Ansfübrung desselben in den Opern-Compcr- 
sitiooen Verdi's und Wagner**, natürlich mit den Modifi- 
cationen, welche Nationalität und Tiefe des Studiums be- 
dingen, hingewiesen, und haben damit, wie zu erwarten 
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war. bei den Tendenzglaubigen, welche das Können 
durch das Wollen Tür gesichert halten, arg angestossen. 
Das» wir aber mit dieser Ansicht nicht allein stehen, er- 
sehen wir jeUt aus den wiener ,Recensionen" , einem 
Blatte, welches von allen übrigen Musik-Zeitungen fast 
allein noch die Wahrheit in Bezug auf Wagner und Ge- 
nossen zu sagen gewohnt ist. In ihrem Berichte über die 
erste Aufführung der Scbicksals-Oper Verdi'»: „La forsa 
del destino". zu Wien, in welcher zuletzt der Geliebte der 
Schwester ihren Bruder und dieser, zum Tode verwundet, 
die jammernde Schwester ersticht, lese» wir Folgendes: 

,Zu diesem Schauerstoffe hat nun Maestro Verdi eine 
Musik geschrieben, welche zwar keine Ansprüche auf viel- 
fache Sympatbieen im Publicum erheben darf, für den 
speziellen Musikfreund aber und den aufmerksamen Be- 
obachter des Entwicklungsganges seines Tafentes von be- 
deutendem Interesse <sl. 

, Konnte schon im ,Baüo in Maschera* jene Wen- 
dung in Verdi'» Manier, deren Anfange bereits im *Iiigo- 
ktlo' und im „Thtvatorc" bemerkt wurden, ganz ent- 
schieden constatirt werden — wir meinen die Wendung 
von der rohen, aber melodiösen italienischen Schablone zu 
der erfjudungsarmeren, aber charakteristischen und theil- 
weise roaessvollen und edieren Gestaltung in mehr neu- 
französiseber Art — . so ist dies in doppeltem Sinne an un- 
serer neuesten Verdi'scbeu Bekanntschaft zu bemerken, in 
gutem, wie in üblem Sinne. „La forsa del destino" ist 
eben weit armer an schönen oder auch nur prägnanten 
Gedanken, als alles, was wir bis nun aus Verdis Feder 
keimen, zugleich aber auch weit weniger lärmend, weit 
sorgfältiger gearbeitet, weit mehr , „ Situatioosmusik * " „ 
wenn wir mit Einem Worte ihr wesentliches Element be- 
zeichnen sollen. Wir erblicken darin gleichseitig eben Fort- 
schritt in Verdi'« musicalischer Bildung, fast eine Umkehr 
in seiner Einsicht von dem Wesen der Kunst, zugleich 
aber einen Erfindungs-Benkerolt, der die besten Intentio- 
nen Mir Unwirksamkeil verurtheilt. Es bleibt eben immer 
eine bedenkliche Sache um das so genannte .«bessere 
Streben" *. wenn es nicht durch ein Acquivalcnt an prak- 
tisch ausgiebiger Wirkungskraft gedeckt wird. Es ist sehr 
schön von Meister Verdi, wenn er in sieb geht und sich 
mit seiner unleugbaren Effect- und Bübnenkenntniss dem 
Charakteristischen zuneigt; nur mit dem Opfer jeglicher 
Melodie, jedes frischen sinnlichen Eindrucks wollen wir 
diese italienische Gelehrsamkeit nicht erkaufen. Abotmels 
müssen wir hier an Richard Wagner denken, den wir 
in Deutschland dieselben tendentiösen Wege, nur mit mehr 
Bewusstsein und Selbstgefühl, wandeln sehen. 

.In der Tbat ist die neue Verdi'sche Oper in zahllose 
Recitative und Axioao's zerhackt, welche zu der einstigen 



italienischen Eintbeilungs-Schablone nabeiu einen Gegen- 
satz bilden. Dadurch aber, dass man etwas Ueberlebtee 
oder auch ganz Verfehlte» einfach auf den Kopf stellt, wird 
dem Uebcl gewiss uicht abgeholfen. So kann denn Verdi 
dem Schicksale nicht entgehen, mit seinen neuesten cha- 
rakteristischen , .Opern- Dramen " • einfach langweilig zu 
werden, zum Mindesten dem grösseren Theile des Publi- 
cums war diese undramatischste eller Empfindungen offen- 
bar die nächstliegende. An schönen EinzeUlellen fehlt ea 
der Oper allerdings nicht" u. s. w. 



Berlin. 19, Mai. Eine wahrhafte Völkerwanderung bezeich- 
nete an 13. d. Ml», den Weg iura Friedriob-Wilhelmstadliaeheii 
Theater, um der ersten Aufführung der Offeubach'*ohen kominc-ben 
Oper: „Die schöne Helena-, die unter perlonlieber Leitung de» 
Componirten 8tatt fand, beiiuwohnen. Die Bearbeitung de» Textoe, 
der in heitere. Zügen d» BntMelmng de* Irojaalieben Kriege» be- 
handelt, i.t ip dar witzigen Übertragung de» Kladdwadauoh.fi«. 
dacteur» Dobm eine geschickte und glückliche. Nachdem in einem 
•cenischen Prologo (von Fraulein Ungar all Tbalia und Herrn 
Hulastamm alt Apollo vorgetragen) die Ablichten dos Verfasaer» 
in witsiger Webte dargelegt wäre», rollte lieh da« Stock, reich an 
komischen Anxpielungeu und Beziehungen *u den Begebenheit«« 
de» Tage», ge«pickt mit drolligen l'oiuten, ab. Da*« e* Offatibach 
an pikanten Motiven nicht fehlt, versteht »ich van »elbat. Im ersten 
Acte war, nachdem beredU die Erzählung de« Pari» von der Vor- 
tbeUung da» Apfel» »ehr gefallen hatte, der Eintritt der beiden 
Ajax, de» Achill, de» Agamemnon und de* Monelaue von so komi- 
•eher Wirkung, da»» die gante Seen« auf Verlangen wieder hoU 
werden muwte; nachher erregte wieder der Satt im Pinale: E» ist 
der Apfelmann*, dio volle Anerkennung, oben so di« Stell«: »Br tmui 
nach Kreta". Im »weiten Aote zeichnet »ich gleich der Fmoannbor 
durch »ein Motiv, an die Aubcr'»che Schale erinnernd, au; dann 
die reizenden Couplet» der Helena, die SpieUcene am I'heraotUoh 
u. ». w. Im letaten Aote treten besonder» hervor: Helena'» Arie, 
ein technisch »ebwierige», aber «ehr dankbar«* Mmiksitlck, da« Ter- 
»e»t (in welchem »ehr glücklich da» Mannsr-Tersett «na BuasUi» 
»Teil- benutzt i.t), du Couplet des Katcha» und da» Final«. Die 
Darstellung gebort au den boten dieser Böhne; die Dtrection hatte 
daa Strick in Decoretionen und geschmackvollen Oorrumen ■wahr- 
haft glänzend »ungestaltet, — Herr Coeunissioaeraüi Walser .hat 
vor einigen Tagen mit Herrn Ottenbach einen Contract «bgesohlos- 
»en, welcher letzteren verpflichtet, vom Tage de» Conlract-Abschlu«- 
■e» an Min« neuen Cortrpoeitionen saerst dem WalreerTheater elnzu- 
rtuchctk Hart Wallnur hat »ich ■einer» eil« »e eiaor ««I 
Honorürung de« Herrn Offeuback verpflichtet. 



Man «chreibt aus Berlin viel 
Itter von Friiir. Ki«l, weUb«« i 
fBbrt. worden ist und, wio früher da« üejiuem desselben Compu- 
ni»teii, grosaen Beifall erhallen bat. Da» Slabat iat fllr Soli and 
dreistimmigen Chor von Frauen mh vollständigem Orchester ge- 
sclai«b«a. O quam trütit ist Sopran-Soln, Pim asattr, fönt ameru 
Alt-Solo, Virgo virgiMum pratclora Teraett für drei KraumuummM, 
welche« letztere das beste von den Solostückeu ««in «oll, wahrend 
die übrigen Soll gegen die Chöre an künstlerischem Inhalt zu- 
rücktraten. 



— r~- 
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Im Verlage von J. Guttentag in Berlin eraoheinl so eben: 
„Bobert Schumann. Sein Labe» und »ein« Werke - Dargestellt 
ron August Bei ss mann. 



Frau Crelinger'e Bepertoire. Prmu Auguste Creltnger 
stallte auf der berliner Hofbübne 372 Bollen dar. Die meisten Wie- 
derholungen erfahren Donna Diana (79), Herzogin von Marlborough 
(C7), Eboli (Ü3), Gräfin Totsky (63), Oraiua (59), Lady Milford (64), 
Maria ÖUiext (46), Jungfrau ra. Ork«*» (44), Shakespeares 
Julia (40.. 

nalm. Die Vorbereitungen für da« am 2. »od 3. Juli bier 
Statt findende fünfte mittelrheinische Muaikfeat nehmen 
ihren ununterbrochene» und günstigen Fortgang. Schon wird in der 
r'rnchtbslle an der HerrtoTlang der Muiik-Tribun« goarbettet, welche 
ein Orchester ron cirea 190— 14" Mann, einen S&ngerchor ron 900 
Stimmen und eine Orgel mit 2o Kegistern aus dem Atelier des 
Herrn Ibach in Barmen aufnehmen wird. Mit der Aufstellung dor 
Orgel wird Anfang« Juni begonnen werden. Für die vorkommenden 
Gesang-Soli sind die Damen Fräulein Melitta Alvaloben rom 
k. Uoftbeater in Dresden (Sopran), Fraulein Philippine r. Edels- 
berg vom k. Uofiboetar in München (Alt) und die Herreo Gustav 
Walter rem k. k. Hof-Opernlheater in Wien (Tenor) nnd Karl 
Hill ron Frankfurt aas Main gewönne«. All« l.i»»t hoffe«, data 
das kommende Fest dem im Jabre lWiO ebenfalls hier Statt gefun- 
denen vierten tnittelrheiniscben Muaikfesle in keiner Hetiebung neeb- 
strh'-n werde, indem auch für die Gewinnung vorzüglicher Orchester- 
krilfte aus Mb« und Farne das Mögliche aufgeboten wird. Zu Ueber- 
nahma dar Orgel-Partie hat sieh dar k. Masik-Diroctnr Herr Frans 
Weber in KOln bereit erklart. 

Harr Duraont, bisher Capellmeister am stadtischen Theater 
in Biga, Ist rom Aussah Usse dar Thoeter-Aotiou-OoseUseheft für die 
nächste Saison als erster Cap elLmeiater am biosigen StadttbeaUr 
engagirt worden. 



lAfSrlnrsj Kr. Im iweitou Al>oui,enieiit*-< onrcrli der gTusshrr- 

soglichen Hof-Kirchenmusik am 20. Mars in der groesborsoglicbon 
hclilosskirob« kamen vor: I. 1. Präludium nnd Fuge für die Orgel 
(f-nultf ron O. Fr Handel (Hoforganist Barner). 2. Zwei Cb6re 
a capelta: Adoramtu ron J. P. da Palastrina; 0 &o*s Juu ron 
Thomas Baj. 3. At» Umria für Tenor mit Clarinelt-Bcgloitung von 
Ludwig Cberubini (Hof-Op«ru.äi. s ^r Brandea und Hofmusicus Roth). 
4. Tri» für die Orgel von Job. Ludw. Krebs, h. „ Tentbra* facSae 
ssrnf" von Job. Miob. Haydn. 6. Hymne fflr eine Sopranatimmc, 
Chor und Orgel von F. Mendelssohn-Banholdy (Frsu Brautibufer). 
— II. 7, Busslied für Tenor aus Geliert's geistlichen Liodarn ron 
L. van Beethoven. 8. Choral- Vorspiel und Choral : „Wachet auf, 
ruft uns die Stimme," o. «. w. Oz Orgel von Job. Sab. Bach. 9. 
Psalm für Sopran und Baas von Benedict Mareello. Kl. Zwei Chöre 
° cepesist a. Att Mario von Jac. Arcadelt; b. Sanctiu von Deme- 
trius Bortntansky. 11. Arie fflr Sopran aus dem Elias ron F. Mcn- 
delssohn-BartkoIdy. 12. „Bleib' bei uns, Herr!" Kirchen-Canute für 
Soli, Chor und Orgel von Job. Beb. Bach. 

Im drillen AbunaetnenU-Conoerte : I. I. 1'rttluHinm nmt Kuge 
für die Orgel (E-moll) von Job. Beb. Baeb. V. Zwei Chore e> ea- 
ptlla: a. n O crom on" von J. P. da Palaatrina; b. „O aos omniw- 
ven Tb. L. da V Uteria. 3. Awt Maria für Sopran ron H. Marsch- 
ner (Fiaa httna »toiumüller, k. bannorer'aebe Kammersängerin). 4. 
Adagio und Andante für Orgel und Violine von Joh. Sab. Bach 
(Barner und Hofmusicus Pecbatecheck). 6. Geistliche Lieder flkr 
Bariton: a. „Wenn loh an Dein Blut gedenke", b. „Am Deinem 
KreuzeMtamm", von J. W. Franok. 6. Jncornatut und CVtieti/ixu» 
für ach wimmigen Chor von L. Cberubini. — II, 7. Zwei Choräle 
ron Mich. PrAtoriua and von H. L. Hesaler. 8. Arie fflr Sopraa aus 



dam „Messias" ron O. Fr. HAadel (Prau Mina SteinmulUr). f). La- 
mentationen für Chor ron Greg. Allagri, nebet binsuoemponlrtMn 
„Jerusalem" (finfstimmigi von Joh. Biordi. 10. Quintett aus den 
Passions-Oratorium „Die PUgrlroe auf Golgatha« ron J. A. Hasse, 
j 1). Pastorsle für die Orgel von Joh. Seb. Bsoh. 

Im vierten Concerte des Caoilien- Vereins am I. Mai kam cur 
| Aufführung: Grosse Passionsmuiik nach dem Evaogslistcn Matthäus 
| von Job. Seb. Bach. Die Bolo-Partieen wurden gesungen von der 
k. wfirtembergiseben Hof • Opernsftngerin Fraiileio Maracbalk (Alt), 
Herrn Hof-OpernsAngcr Brandes (Evangelist), Herrn Kamnierftuger 
Oberhofler (Jesus) so wie vorsohiedenen anderen UeaangeskrAOen. 
Am J8. Mai wurde hier Rossini'* „barbier von Sevilla" 
I mit Recitativen gegeben, ein treffliches Mittel, um ihn aus der Bur- 
' leske wieder in eine Oper zu veredeln, woriir mau der iutelligeuteu 
Direction des Hoftheaters dankbar sein rauss. Freilich ist's mit der 
Wiederberstellung der Keciutive allein noch nicht geüiap, wenn das 
Bühiion-l'orsonal bei den l'cbertruibungeii bleibt, durch welche auch 
die ItaliUuer selb«: jetil die reiteud« Oper su einer UarnevaWposse 
machen. 



BtUttfar«. Vor einiger Zeit »und Aben s »eil drei Jahre» 
nicht mehr gegebene Oper .König Enxio- iu Aussicht; sie war bereit« 
i swei Mal wirkiioh SDgesotst, ist aber neuerdings wieder vom Reper- 
toire verschwunden, und es wird vermutblich einem Verlogenheit*- 
falle Überlassen bleiben, auf sie surüoksugroifen. In der Stellung 
des Capellmeisters Eckort ist durch Berufung des Herrn L'Arronge 
(Sohn des Komikers) als Musik-Dirvclor eine Aenderung eingetreten 
Dia Tragweite dieser Ernennung llaii sioh noch nicht ermessen, da 
das Eogs^cuiuut vorerst auf swei Monate erfolgt ist; bedauert aber 
muss •« warden, dasa Harr Abart lüerbai übargaagan ist. 

. . _ • 

Aus Leipzig. „Stellen Sie gefälligst in Ihrem Blatte die Preis- 
frage: „.Gibt es «ine obecöne Musik und existirt bereits der Be- 
wais, dasa diaaai Element iu dl» Musik •ingefflbrt worden?** — 
Sobald uns der anonyme Einsender eine stichhaltige Beweisführung, 
I die wohl möglich sein dürfte, einsendet, werden wir ihr den ge- 
bührenden Preis durch Abdruck darsalben suerkoenen. 

Der nürnberger Oratorien-Verein, im vorigen Herbste durch 
Herrn Cantor G. Emmerling gegründet, bat am 2. Mai mit der 
Auffuhrung ron Bpohr's „Der Fall Babylon»" debutirt und sich des 
gcJtrntcten Beifalles würdig getelgt. 



Flnansielles zu „Tristan und Isolde*. Herr und Frau 
Schnorr sollen gelegentlich der Aufführung ron „Tristan und Isolde * 
in München je 21HI0 Fl., Herr Mitterwurscr und Herr Zott- 
in ay er je 1600 Fl. als Entschädigung für Reise und Aufenthalt er- 
halten; ferner wurde ab Spinlhonorar tür jede der drei bestimmten 
Auflunrungeu xugesichert : je -IHK Fl. Uerru und Frau Sohnorr, 
3«n Fl. Fraulein Deinet, je 20' i Fl. Herren Heinrieb und Si- 
mons, je 100 Fl. Herren Hartmann und Boblig. — Wie Alfrod 
Meissner in der „Neuen Freien Presse« berichtet, sollen die Vorbe- 
reitungen sur Aufführung »choit auf m.br sl. 30.00<l Fl. sioh be- 
laufen 

Die mÜDChener Liedertafel bat beschlossen, an dem BUckerhause 
am Sonneneck (Burggasae Nr. (i), in desseu zweitem Stocke Meister 
Mozart im Jabre 1780 die Oper „Idomeneo" componirte, ein gros- 
ses Erz-Medaillon mit dem Bilde dea unsterblichen Tondichters, «ine 
Arbeit des Bildhauers Geiger, sufeastcllea und dasselbe unter ent- 
sprechenden Feiarliahkaiten zu anthtllau. Von Seiten das Hau.be- 

lung gegeben. 
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Wien« Herr Dr. Baeh enaeht, sn berichtigen, daas die i 
Naobriobt, seine Gemahlin, Frau B ac h - M ersehn er, beabsichtige, 
von ihrer Geeangee- Professor am Coaservetorintn zurflokxutreten, 
der Begründung entbehre. 

Eine Offenbarung fflr die nächste deutache Oper iat vor einigen 
Tagen in der „Wiener Abondpost" erschienen. Wir ersehen daraus, 
daas die nenen Opern „Des Sängers Fluch * von Langen and „Der 
Deserteur" von Hill er „Aussicht haben, xur Daxaiellung »u kom- 
men', und dsas ausserdem „Lara" Tin Maillart „Berücksichtigung | 
finden »oll*. Aach wird versichert, Haas f»r die Erwerbung der 
„Africanerin* „alle Anstrengungen gemacht werden". Wenn man 
aieh an alle« erinnert, waa schon „in Aussicht" geltenden uud wo- 
für man schon „alle Anstrengungen* gemacht hat, so kann man j 
leider an so relativ glänzende Verheiseungen nur geringe Hoffnun- 
gen knüpfen. Daaa aber dem Taglioni'nchen Ballet „Flick und Flook- 
„weder poetische Erfindung* noch „draoiatieoh gegliederte Hand- I 
lung" nachgerühmt werden kann, daa glauben wir der „Abendpoat^ 1 
aufs Wort. Die „eingeleiteten* Gastspiele sind: Tenor Herr Garao 
ans Kassel, dramatische Sängerin Fräulein Klotz aus Bremen, Baes- 
Buffo Herr hkbr aus Rotterdam und Frau Kaina -Prauee aus Prag, 
sÄmmtlich auf Engagement; ausserdem im Juli Herr Gun» aus Han- 
nover und im November Fräulein Stehle aaa München, welche unter 
Anderem in der durchgefallenen Oper „Das Glöckcben des Eremi- 
ten* aingea *oll. 



In der österreichischen Monarchie befinden sich denelt (mit 
Ausnahme des verretianiaehen Gebietes) 5|< Theater, darunter IG er- 
sten Ranges, d. b. solche, welche daa ganae Jahr hindurch Vorstel- 
lungen geben, ferner K< Theater aweiten Ranges, oder solche, die | 
nur sechs Monate Vorstellungen gaben, endlich '24 Theater dritten 
Ranges, die nur eine unbestimmte Zeil Vorstellungen gaben, so ge- 1 
nannte Saison- und Curtbeater. Diesen Theatern steheu iii Üirec- 
t»reu vor, und die Zahl der hier wirkenden Schauspieler aller Fi- 
eber belauft sich auf 2400. 



Professor Ed. Hanslick's treffliche kleine Schrift: „Vom Mu- 
sleallscb-sScbOnen" (Leipzig, R. Weigel), welche siob von Seiten der 
Fachmänner wio dos grösscron Publicums bereits bei ihrem wieder- 
holten früheren Erscheinen einer gleich freundlichen Aufnahme tu 
erfreuen hatte, iat unlängst in^ dritter, verbesserter Auflage heraus- 
gekommen. Es sind einige weitere Ausführungen und Bemerkungen 
hinzugefügt, ohne daas jedoch die ursprüngliche Physiognomie da- 
durch etwas von ihrem Charakter cingebüest hätte. In Bezug auf 
seine Auffassung des Begriffes der musicaliscbcn Schönheit weist 
der VeMssSer auf Emanucl Geibel's Distichon hin : 

„Warum glückt es Dir nie, Musik mit Worten xu schildern? 

Weil sie, ein reiu Element, Bild und Gedanken verschmäht. 

Selbst daa Gefühl ist nur wie ein sanft durchscheinender Fluss- 
grund, 

Drauf ihr klingender Strom schwellend und sinkend entrollt." 
.Wenn", fügt Hansllck mit gutem Rechte hinzu, „vielleicht 
dieses schöne Sinngedicht (wie ich vermutbe) obendrein unter dem j 
nachhaltenden Eindrucke dieser Schrift entstand, so musa sich meine i 
von poetischen Gemüthern zumeist verketzerte Anschauung doch 1 
auch mit wahrer Poesie leidlich vertragen." 



Frau Dustmann- Meier eröffnete am 5. Mai am ständischen 
Theater in Prag ein Gaauplel mit der Rolle der „Norme- und 
wwxd* vom Publicum stürmisch empfangen. 



Sine Gaido-Peier. Zu Ehren Guido's von Areaso veran- 
staltet* diese Stadt am 29. April ein KrinnerungefeM. Pacini halt* 
dasu eine Cantate componirt, welche mit vielem Erfolge aufgeführt 
wurde. Auch wurde dabei der Violinist Becker gehört, der eigen* 
aua Florenz dahin berufen worden war. 



Frana Liest iat wirklieb Abbat» geworden. Der Groea-Almo- 
sedier des Papstes, Monsignor Hohenlohe, hat ihm die ersten 
Weihen ertheilt. Nun erwartet man, daas bald die Ernennung 
des Abbate Liazt zum Canonicus von St. Peter und dann anm Di- 
rector der päpstlichen Capelle folgen werde. 

In Brüssel iat Mennet's Oper , Roland a Roncevaux" am 11. 
Mai in Scene gegangen und mit grossem Beifall* aufgenommen wor- 
den. Der Componiat hatte sich zur Vorstellung eingefunden. 



Ankünbignnotn. 



/»» Vorlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig ist 
erschienen: 

II Dissalat* paaita • sia II Daa Ciovaaai, Dramma 

gioco«o in due atti, Pocsis rJi Lorenzo da Ponle. 

Wortgetreuer Abdruck da ersten italiSnisfhen Textbuches 
zu Mo zart' t Don Juan für Prag vom Jahre 1787, mit 
den für die Auffahrung in rVien im JaJire 1788 getroffenen 
Abänderungen, herausgegeben ron L. von Sonnleitner. 
8. Qeh. Preis 10 Xgr. 



Sei« Jlasicaliea 

im Verlage der Simrock'schcn M usik h and lung in Borlln. 
Eisenhauer, Th., Op. Je, .Ich habe dein gedacht'. Salonstück 

für Putnoforte. 15 Sgr. 
Ii of mann, H., Op. 2, Ztcei Walzer- Capricen für Pianoforte. Nr. 
1 und 2, a 16 Sgr. 
- Op. 3, Drei Genrebilder in leichter Spielart: Marsch - 
Spinnlied — ßauerntanz für Pianoforte au vier. 
Bänden. 25 Sgr. 
Holländer, A„ Zwei M enuette von Jos. Hat/dn und W. A. Mo- 
«ort, in freier üebertragung für Pianoforte. ' 
Nr. 1 e«m Joe. Jlagdn, B-dur. 12' i Sgr. 
Xr. 2 tum W A. Moeart, Ee-dttr. Sgr. 
Kiel, Fr., Op. 35, Zteei So nalen für Pianoforte und Violine. 

Xr. 1, D-moU. 1 Thlr. 15 Sgr. 
— — Idem, Xr. 3, Fdur. 1 Thlr 15 Sgr. 
Laverrent, V., Op. 17. .Am SpringgueW, Idylle für Pianoforte. 
15 Sgr. 

Sokoloseiteeh, V. de, Op. /, Masurka für Pianoforte 15 Sgr. 



Alle in dieser Musik- Zeitung besprochenen und angehslndigten 
Musicalien etc sind zu erhallen in der ttets vollständig aseortirten 
.Vmiealien- Handlung und Leihanstalt von RF.RXUARD BREUER 
in Köln, grosee Budengaese Xr. 1. so u>ie bei J. FR. WEBER, 
HMe Xr. 1. 



Vit Tuf*rrT6'!Stfa1e ^«stS Brifitnit 
emcheint jeden .Samstag in einem ganten Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. - Der Abonnementapreis betragt für daa Halbjahr 2 Thlr.. 
bei den K. preosa. Post- Anstalten '2 Thlr. 6 Sgr. Ein« eins eins Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller An werden unter der Adresse der 
M. DuMont Schauberg'echen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
\crUfnw:^M.^uMcrnt^ 8 ^ ^ berfKhe Buchhandlung in Köln. 
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VIII. Jahrgang. 



Inhal!. Um 42. niederrheiDuehe Mnukleat. I. — Johann 9ebaitian Uaob. Von C. H. Bitter. — Am Osnabrück (Hiller'« 
Oratorium „Die Zerstörung roa Jerusalem 1 *). — Au» Aachen (AuffttbrUDg von Xlendelieohn'B „Eüu"). — Gnajig- und Musikschule »oh 
Jullue gtockhaoien lu Hamburg. — Tage»- und (J n t e r h al t u ngsb la 1 1 .Weimar, ,Cid", Oper von V. Cornelia» — Oarmttadt, 



— Oer», i?ct.ln»s der Conoert-H 



— Leipiig, Onueriuw .Belnajar" Ton K. 



Das 42. ■iederrhriiische Jlasikffst. 

L 

An den drei Pfingsttagen, den 4., 5. und Ü. Juni, 
wurde das 42. niederrheinische Munkfest durch drei 
grosse Abend-Goncerte in Köln gefeiert. Es ist eine er- 
freuliche uud in der Geschichte der Tonkunst bedeutende 
Erscheinung, dass die Feier dieses Festes am Rheine nun 
bald ein halbes Jahrhundert lang besteht und mit einer 
oder zwei kurzen, durch politische Zustände veranlassten 
Unterbrechungen alljährlich Statt gefunden hat. Diese 
Thatsacbe ist um so erbebender für das deutsche Nalionaf- 
Bewusstsein, als dieses Fest ohne alle Anregung und Unter- 
stützung durch hohe Protection oder durch Musik-Institute, 
die ihre Gründung ond ihr Bestehen forstlicher Munificenr 
verdanken, aus dem Volke und für das Volk entstanden und 
gewachsen ist, als ein reines Erzeugnis» der Kuustliebe 
und des Unternehmungsgeistes für die Sache begeisterter 
Männer, die nach und nach in den niederrbeiniseben 
Städten Elberfeld, Düsseldorf, Aachen und Köln seit 1818 
zusammentraten zur Gründung des Festes, und seitdem 
durch neue, in Kunstsinn und Opferwilligkeit den Stiftern 
gieichgearlete Vertreter der musicalischen Bildung am 
Rheine und der entschiedenen Richtung derselben auf die 
edelsten Gattungen der Tonkunst sieb immer wieder er- 
gänzt haben. Weihen wir desshalb denen, welche bereits 
dahingeschieden sind und nicht mehr gesehen haben, zu 
welchem mächtigen, alljährlich vollere, frische Kronen 
treibenden Baume der junge Stamm emporgewachsen ist, 
den sie vertrauensvoll ios rheinische Land pflanzten, wei- 
hen wir ihnen eine dankbare Erinnerung und zollen wir 
allen denen, welche bis zu dem diesjährigen Feste mit 
einem so grossen Aufwände' von Zeit die Mühen und Sor- 
gen für Anordnung und Durchführung einer stets würdi- 
gen Feier desselben übernommen haben, die vollste An- 
z,, die ein so uneigennütziges Opfer und eiu so 



wahres Verdienst um die Kunst in so hohem Grade for- 
dern dürfen. Allen diesen Kunstfreunden sind wir om so 
mehr öffentlichen Dank schuldig, als sie die freiwillige 
Uebernahme ihres Amtes doch nicht vor mancherlei Ver- 
driesslichkeiten und absonderlichen Ansprüchen .schützt 
und sie ihren besten Lohn nur in dem Gelingen des jedes- 
maligen Festes finden dürfen. 

Nun, dieser Lohn ist denn auch dieses Mal den An- 
ordnern und dem Dirigenten des Festes in vollem M nasse 
geworden, denn die Aufführungen an den drei Pfingst- 
tagen zahlen zweifelsohne zu dem Grossartigsten und Be- 
sten, das man in dieser Beziehung boren kann, nament- 
lich gilt dieses von den Ausführungen des Oratoriums 
.Israel in Aegypten", dessen Chöre mit Orchester und 
Orgel vielleicht noch nie so prachtvoll geklungen (wie uns 
denn auch ein namhafter Musiker aus London versicherte, 
das» sie alles hinter sieb liessen, was man in England in 
den grossen Aufführungen leiste), ferner von den Ouver- 
türen (Mendelssohn's zum «Paulus*, Beethovens . Go- 
rdian" und Webers .Oberou") und den beiden Sin- 
fonieen von Beethoven (Nr. VII) und Hiller; ja, was Hil- 
lens Sinfonie betrifft, so geben wir dem Urtheile sebr 
tüchtiger Dirigenten von auswärts, zu denen auch Pasde- 
loup aus Paris gehört, vollkommen Recht, die da in dem 
Vortrage dieser trefflichen, aber sehr schwierigen Com- 
posilion eine wahrhaft bewundernswerthe und die höchste 
Leistung des Orchesters am ganzen Feste erkannten. Es 
r. als hätten alle diese Künstler schon Jahr« lang zu- 
unter einem und demselben Dirigenten gespielt. 
Da» 42. niederrbeinische Musikfest versammelte in 
den diesjährigen Pfingstagen die Künstler und Freunde 
der Tonkunst zum zwölften Male seit dessen Gründung 
in der Stadt Köln. Bs dürfte dessbalb ein Rückblick auf 
die eilf früheren Programme anziehende Vergleichungs- 
punkte in Hinsicht awf die örtlichen Verhältnisse und auf 
die Ansichten, welche die Wahl d*r aufzuführenden Werke 

23 
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bestimmten, gewähren. Wir erwähnen jedoch nur die grös- 
seren Werke und die jedesmaligen Fest- Dirigenten. 

Es kamen in Köln iur Auffuhrung: 

1821. .Das Weltgericht' von F.Schneider. .Der 
100. Psalm' von Händel. Das .Vaterunser" von Nau- 
mann. .Sinfonie V" von Beethoven. Dirigent: Norb. 
Burgmüller f. 

1824. .Die Sündflut* von F. Schneider. .£V*fo* 
aus der C-Jur-Messc von Beethoven (als Hymne mit 
Rocblilt's deutschem Texte}. .103. Psalm* von Fesca. 
.Sinfonie inf' von F. Ries. Dirigent: F. Schneider f. 

1828. .Jephta" von Bernh. Eleiu. .Herbst und 
Winter* von J. Haydn. .24. Psalm" von F. Schnei- 
der. .Sinfonie IV* von Beethoven. Dirigenten: Klein f. 
F. Ries f. LeibL 

1832. .Samson* von Händel. „ Friedens- Caolate" 
von F. W. Berner. .Jnbel-Cantate" von C. M. von 
Weber. .Sinfonie VII" von Beethoven. Dirigent: F. 
Biet f- 

1835. „Salomen" von Händel (mit Orgel). Milton's 
.Morgengesang* von Reicbardl .Hymne* von Che- 
rubini. .Sinfonie V* von Beethoven. Dirigent F.Men- 
del»»obn f. 

1838. .Joaua* von Handel. J. S. Bach: .Himmel- 
fahrt«- Canlete*. .Der glorreiche Augenblick* (Preis der 
Tonkunst) von Beethoven. .Sinfonie in D" (drei Säue) 
von Mozart. Dirigent: F. Mendelssohn. 

1841. .David" »onB.KIein. .Messein C* von Che- 
rubini. .Der 100. Psalm" von Händel. .Sinfonie IX" 
»on Beethoven. Dirigent: Conradin Kreutzer f. 

1844. .Jepbla" von Händel. .Miua »olemnis in 2>* 
ton Beethoven. .IV. Hymne' von Cherubini. .Sin- 
fonie in C' von MotarL Dirigent: H. Dorn. 

1847. .Messias* von Händel. .Der 114. Psalm" 
von Mendelssohn. .Olympia, II. Act" von Spontini. 
.Sinfonie IV' von G. Onslow. .Sinfonie VII* von Beet- 
bovep. Dirigenten: Spontini f. Onslow f. Dorn. 

1858. .Saul* von F. Hiller. .Credo aus der H-tnoU- 
Messe" von Händel. .Scenen aus Armida" von Gluck. 
.Die erste Walpurgisnacht* von Mendelssohn. .Sinfo- 
nie III* von Beethoven. Dirigent: F. Hiller. 

1862. .Salomon' von Händel Sanctw und Oianna 
aus der »üT-j/wö-Messe* von J. S. Bach. .Scenen aus 
Iphigenie in Aulis' von Gluck. .Die Nacht* , Hymne 
von F. Hiller. .Sinfonie IX" von Beethoven. .Sinfo- 
nie in Z>* von Haydn. Dirigent F. Hiller. 

Bei dem diesjährigen Feste war der Bestand der Mit- 



Das Orchester white 52 Violinen, 20 Violen, 21 
Violoncelle, 14 Contrabässe, je 4 Flöten. Oboen, Clari- 



netten, Fagotte, 6 Horner, 3 Trompeten, 3 Posaunen, 1 
Tuba, Pauken und Triangel — zusammen 138 Iiistrumen- 
lausten; dazu die Orgel, gespielt vom königlich preussi- 
scheu Musik-Director und Dom-Organisten zu Köln, Herrn 
Franz Weber. Fest-Dirigent war Herr Capellmeister 
Ferdinand Hiller; Vorgeiger am ersten Pulte die 
Herren Concertroeister von Königslöw und Jap ha 
aus Köln. 

An allen Streich- und Rias-Instrumenten, in grosser 
Anzahl beim Geigen- Quartett, waren bedeutende Künst- 
ler, fast alle nicht bloss Sinfonie-, sondern Coocertspieler 
betbätigt, von denen wir unter Anderen erwähnen an den 
Violinen die Herren Concertmetrter Bargherl, aus 
Detmold, Barg her II. aus Münster, Bender aus Düs- 
seldorf, Herlitz aus Dessau, Krill aus Groningen, Kroll- 
mann aus Oldenburg, Laudenbach und Peters aus 
Köln, Rapoldi aus Rotterdam, Schult aus Detmold. 
Seiss aus Barmen, Zahn aus Schwerin, die Kammer- 
musici und Virtuosen Burbenne, Hart), Rover, Schi- 
ver aus Hannover, Derckum aus Köln, Langhans au* 
Paris, Hauboid ans Leipzig, Mertens aus Antwerpen, 
Pinelli aus Rom, Venlb aus Köln u. s. w. ; -— an den 
Bratschen die Musik-Directorea Kierwald aus Goes, 
Wacker aus Gorbach, Wolff aus Crefeld, die Virtuosen 
de Bas aus Brüssel, Mecum u. s. w. aus Köln; — an dea 
Violoncellen die Coocertmeister Ebert aus Oldenburg. 
Geul aus Dortrecbt, Possoz aus Antwerpen, de S wert 
aus Düsseldorf, die Virtuosen Forberg aus Düsseldorf, 
Grabow aus Leipzig, Hocke aus Köln, A. Schreit aus 
Köln, de Swert II. aus Brüssel u. s.w.;— an den Con- 
trabässen Herr Professor Bernier aus Brüssel. A. 
Breuer aus Köln, Simon, Kammer- Virtuose aus Son- 
dersbausen. Wein dl. Coucertmeisler au» Oldenburg, 
u. s. w. 

Der Chor bestand aus 182 Sopranistinneo. 154 Al- 
tistinnen, 1 13Tenören und 172 Bässen — zusammen 621« 
die im Textbucbc verzeichnet sind und von denen etwa 
20 nicht eingetroffen sein mögen, so das« der wirkliche 
Bestand des gesammten Personals auf der grossen Too- 
bühne. die durch Jugend frische, geschmackvolle Tracht, 
Blumen- und Kranztierden der Damen einen rechten Früh- 
lings-Anblick gewährte, die Zahl von 750 Mitwirkeoden 
erreichte. Der Chor, meist in zwei Chöre getbeilt, feierte 
seinen Haupt-Triumph im Oratorium .Israel in Aegypten". 

Die Sologesang- Partieen waren folgender Maas- 
sen besetzt: Sopran Frau Lemmens-Sherrington ans 
London, Fräulein Pauline Wieseroann aus Köln; Alt 
Fräulein Francisca Scbreek aus Bonn; Tenor Herr 
Gustav Walter aus Wien; Bariton und Baas Herr Ju- 
lius Stockhausen aus Hamburg, Herr Max Stege- 
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mano aus Hannover. — Pianoforle- Solo: Frau Wil- 
helmine Szarvady-Clauss au> Pari». 

Eine glänzende Zuhörerschaft füllte den Saal bis in 
die letilen Räume und zeigte namenllicb am ersten Con- 
cert- Abende und auch bei den Sinfonie- Aufführungen am 
zweiten und dritten Abende eine so gehobene und sich so 
enthusiastisch offenbarende Stimmung, dass sie selbst vor 
den immer ungewöhnlich regen Kundgebungen des Bei- 
falls auf unteren Musikfeslen sich austeichnete. Vom Aus- 
lande hatten vor Allen Belgien und auch HoJIand zahl- 
reiche Tbeilnchmer bieber gesandt, welche ganie Reihen 
von PläUen einnahmen: ans Brüssel, Lüllich. Antwerpen 
n. s. w. waren an zweihundert Künstler und Kunstfreunde 
Mgtgea. 

Einen sehr willkommenen und gewicbtvollen Bestand- 
Ihcil des Publicum* machten die Musiker von Fach aus, 
die fremden Componislen, Dirigenten und Vertreter der 
Kritik, welche einen wahren Tonkündler-Congres* beim 
Feste bildeten. Wir sahen unter Anderen die Herren Pas- 
delonp, Gouvy, Hecquet aus Paris; Samuel. Kuf- 
ferath, Benoist, Ang. Dupont, de Glimes aus 
Brunei; Lemmens aus London; Soubre aus Lüttich; 
Rieb. Hol aus Utrecht; Stockbausen aus Colmnr; 
Herbeck aus Wien; Mangold aus Darmstadt: Lux. 
Föckerer aus Mainz; Fischer. Scholz aus Hannover; 
Deupe aus Hamburg; Reinthaler aus Bremen; Die- 
ter ich aus Oldenburg; G. Schmitt aus Schwerin; 
Stein wart aus Worms; Breunungaus Aachen; Lenz 
aus Cobrcti; van Eycken aus Biberfeld; Grimm. Mi- 
cbalek aus Münster; Patsch aus Siegen; Tausch aus 
Düsseldorf; Wolff aus Grafeld. Standke aus Lennep 
u. s. w. a. s. w. 

Den ersten Festabend füllle das Oratorium „Israel 
in Aegypten" von Händel, (lieber das Historische des 
Werkes s. den Artikel: „Händel* Israel" u. s. w. in 
Nr. 22 d. Bl. vom 3. Juni.) 

Nachdem schon die Hauptproben, am Freitag und be- 
sonders am Samstag ein aahlreiches Publicum angezogen 
hatten, wurde am Sonntag Abend die Zuhörerschaft gleich 
bei Beginn, durch die Ausführung von Mendelssohn'* Ou- 
vertüre zum „Paulus*, welche die ausgezeichnete Zusam- 
mensetzung des Orchesters offenbarte, in eine höchst gün- 
stige Stimmung versetzt. Die vortreffliche, in jeder Hin- 
sicht exaete und schwungvolle Aufführung des Oratoriums 
erhöhte mit jeder Nummer diese Stimmung bis zu wieder- 
holt ausbrechender Begeisterung nicht nur bei denen, die 
vielleicht zum ersten Male die künstlerischen Leistungen 
solcher Massen auf skh wirken Kesten, sondern bei allen 
langst als stetige Theilnehmer unserer Musikfeste bekann- 
ten Kunstfreunden und vor Allen bei der Menge von Män- 



nern vom Fach, von bewahrten 
die von nah und fern herbeigekommen waren. Das herr- 
liche Werk Händel'* stieg durch die begeisterte Mitwir- 
kung von mehr als siebenhundert Sängern und Instrumen- 
talisten unter der energischen und vom Geiste Handel'* 
befreiten Führung des Fest-Dirigenten Ferdinand Hil- 
ler, wie ein monumentaler Palast aus der Erde zaube- 
risch emporgehoben, vor uns auf, und mit jedem neuen 
Chor entwickelte sich der kolossale Bau immer prächtiger 
und wundervoller. Wohl brachten die beiden folgenden 
Tage noch seltene Kunstgenüsse, aber etwas Grossartige- 
res als diese Aufführung von Händel 's Werk konnten wir 
nicht hören : darüber ist bei allen Anwesenden nur Eine 
Stimme, denn die Pracht der Durchführung der grossen 
Doppelchöre und der jedes Mal erschütternde Eindruck 
der Kraft und Wucht der Einsätze vom ganzen Chor* und 
Orchester und dem Alle» wie mit mächtigem Wogenrau- 
schen bewältigenden Orgelklange kann nur sehen wieder 
so gehört Werden. Das Publicum brach nach allen grossen 
Chor-Abschnitten stets so unwillkürlich in lautesten'' Bei- 
fall aus. dass man fühlte, wie mächtig eine solche Musik, 
die der Glanz des vorigen Jahrhunderts war, in unsere 
Zeit hineinragt und durch ihre ewige Schönheit und Glosse 
Alles ergreift und zur Bewunderung zwingt. Die Solo- 
Vorträge verherrlichten den Glanz der Aufführung. Fräu- 
lein Schreck erhielt zuerst durch. den vollendet schönen 
Yortrag der Alt- Arie: s Hoffnung lindert untre Schmer- 
zen*, stürmisch wiederholten Applaus \ das Duett: „Der 
Herr ist der starke Held*, durch die Herren Stockhau- 
sen und Stägemann wahrhaft heldenmässig gesungen, 
erregte einen Atisbruch von Beifall, wie wir ihn selten ge- 
hört, und rnnsste wiederholt werden; die Recitative und 
die Arie: .So dachte der Feind*, für Tenor wurden von 
Herrn Walter mit künstlerischer Sicherheit und Schwung 
vorgetragen, nnd Frau Lemmens-Sherriugtoo liest 
uns durch den. Gea ang des. freudig aicb aufschwingenden 
„Alleiuja" (aoi Händel'* .Esther''}, der ihr lebhaften Ap-» 
piaus brachte, noraiisaebeii, welche« Genus* uns ihre vir- 
tuosen Vorträge an den beiden folgende« Tagen 
würden. 



Johann Sebastian Bach. 

Von C. H. Bitter*). 



Wir beeilen uns, dieses Werk, eine Arbeit des kö- 
niglich preußischen Geheimen Regierungsrathes C. H. 

'/ Berlin, Ferdinand Schneider. 11 Binde. Mit 

I «u.« portreit Becb'e und eecht lllhogrephiiten Peeeimilee (in No- 
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Bitter, die siebtbar einer ernsten Kunstliebe and Vertie- 
fung in Bacb's Leben und Werke entsprungen ist. anzu- 
zeigen. 

Der Herr Verfasser bescheidet sich, dass er dadurch 
oiebt tu erschöpfen geglaubt habe, was über J. S. Hach 
zu »gen wirc: allein er hat sich bemüht, dasjenige, was 

zutragen und zo ordnet). Unrichtiges zu verbessern und 
tu beseitigen, die vorhandenen Lücken auszufüllen und, so 
weit als es möglich war, nicht Gekanntes hinzuzufügen. 

Je mehr er von den Schwierigkeiten der Aufgabe 
durchdrungen ist, um so dankbarer gedenkt er der Unter- 
stäUung derer, mit denen ihn seine Arbeit in Berührung 
brachte. .Ich nenne" — sagt er im Vorworte — .bei die- 
ser Veranlassung mit der aufrichtigsten Erkenntlichkeit 
den Herrn Ober-Bürgermeister von Voss zu Halle, den 
Magistrat zu Mühlhausen, den Herrn Stadt-Cantor Stade 
iu Arnstadt, den zeitigen Superintendenten an der Thoinas- 
fcirebe zo Leipzig, Herrn Lech I er, und den Pfarrer zu 
St Nicolai daselbst, Herrn Ablefeld, vor Allen den 
Hochl. Rath der Stadt Leipzig, in dessen Archive mir die 
wohlwollende Vermittlung Sr. Excellenz des königl. säch- 
sischen Gesandten in Berlin, Herrn Grafen von Hohen- 
thal, Eingang verschafft hatte. 

,lcb gedenke ferner mit besonderem Danke der über 
die Erfüllung selbst ausgedehnter Pflichten weit hinaus- 
gehenden Gefälligkeit des Custos der königlichen Bibliothek 
au Berlin, Herrn Dr. Espagne, welchem ich die Kennt- 
nis« der reichen Schätze verdanke, die in den Werken des 
grossen Tondichters dort niedergelegt sind. 

.Nicht weniger aber habe ich der freundlichen und 
wohlwollenden Unterstützung zu gedenken, welche mir in 
meinen Arbeiten durch den Herrn Musik- Director Rust 
zu Berlin, den sorgfältigen, in den Geist und die inneren 
wie äusseren Verhältnisse der Bach'schen Werke so tief 
eingedrungenen Bearbeiter der grossen Ausgabe der Bach- 
Gesellscbaft. so wie endlich durch Herrn Alfred Dörf- 
fel, Besitzer eines musicaliseben Leih instituts zu Leipzig, 
in reichstem Maasse zu Theil geworden ist. 

„An alle aber, welche über die mir bekannten Kreise 
hinaus im Stande sein möchten, durch Forschung und Mit- 
theilung ferneres Material zur Vervollständigung dieser 
Lebensgeschirhtc eines so grossen Künstlers beizutragen, 
ergeht hiermit die dringende Bitte, dies im Wege der all- 
i Veröffentlichung oder durch Mittheilungen an den 



Verfasser nicht zu verabsäumen. Sie werden dadurch 
eine Schuld abtragen helfen, mit welcher das deutsche 
Vaterland einem seiner edelsten Söhne bisher in Rückstand 
geblieben ist." 

Ueber die Grundsätze, welche er bei seiner biographi- 
schen Arbeit befolgt hat, äussert sich der Verfasser fol- 
gender Maasseo: 

.Ich habe geglaubt, mich bei der Schilderung des 
Lebens und Wirkens des gelehrtesten aller Tonsetzer und 
Contrapunktisten, die je gelebt haben, aller abstracten 
Betrachtungen enthalten zu müssen. Aus der objectiven 
Darstellung seine» Lebensganges und aus der Darlegung 
dessen, was er in seinen zahlreichen Werken niedergelegt 
hat, wird man besser, als aus jeder, wenn auch noch so 
tiefsinnigen philosophischen Entwicklung erkennen, was 
er der Kunst im Allgemeinen, der deutschen Kunst aber 
vor Allem gewesen ist. 

.Es war mein Bestreben, seine Erscheinung der gros- 
sen Zahl derer näher zu rücken, die sich zwar nicht durch- 
weg den gelehrten Musikern und Fachkünstlern hinzu- 
rechnen können, denen aber doch die tiefe und erhabene 
Kunst des grossen Meisters niebt ein mit sieben Siegeln 
verschlossenes Buch gebliehen ist. 

.Ich habe zugleich danach gestrebt, das Interesse für 
jene zahlreichen Werke desselben, welche im Allgemeinen 
noch wenig gekannt sind, überall da anzuregen, wo das 
Schöne nicht um des »innlichen Reizes, sondern um des 
edleren Gehaltes willen gesucht wird, jenes Schöne, das 
so oft an uns unbeachtet, als etwas Fremdes. Unbekann- 
tes vorüberzieht, wenn es nicht in prunkvolle und glän- 
zende Gewände gekleidet wird.* 

Ferner gehören zur Orientirung über das Werk fol- 
gende Stellen der Einleitung : 

„Wie sehr Bacb's Kunstrichtung von unserem heuti- 
gen Standpunkte aus als vereinsamt angesehen werden 
' möge, in seiner Zeit war sie dies nicht. Sebastian Bach 
war eben, wie alle grossen Männer, ein Ergebnis.« seines 
Jahrhunderts. Er war aber auch zugleich der Ausfluss 
einer seil Generationen in der Familie erkennbaren beson- 
deren Naturanlage für die ernste Musik. Sein Erscheinen« 
sein Auftreten balle nichts Phänomenales an sieb. In sei- 
ner Person vereinigten sich nur alle jene Bedingungen, 
welche notwendiger Weise vorhanden sein müssen, um 
eine gewisse Anlage und eine bestimmte Richtung in der 
Kunstthätigkeit zi 



Uo- uad Buobatabanecbrift). Der Frau G roeahe raogin Lnlee 
tod Baden K. H gewidmol. I. Bd. XII and 45<» 8. 8. einienUeM- 
liefc Anbang I. II. Bd. 3SI S. 8. neb«t Anhang; II. 8. I-LXXVITI 
und n H*apt-Znnn.mnienntellung fttltT tob J, ß. Bach 

8. W-121. 8. 



*) Von diesem (Jeuchtspunktc am kann man aaab mit einem 

wesentlichen Thelle de« Inhalte einroratandon »ein, den die geiat- 
rolle Kritik in Bagge'a Terdienstvoller leips. Allg. Mnaik-Zeüung, 
Nr. 3f» nie 38, Jahrg. 1863, Ober E. O Lindner'. .Abhandlung eo 



Digitized by Google 



181 



*«un«ni jcDuuiii Bacb war einer der grössteo Cla- 
vierspieler, die je gelebt haben, und iat der gröstle Orgel- 
spieler aller Zeilen gewesen. Seinem Andenken ist dieser 
Robm geblieben. Die ausübende Kunst freilich, wie gross 
und gewaltig sie gewesen sein mochte, ist mit ihm in das 
Grab gesunken. Sie war zu Ende, als die Glieder zu er- 
starren begannen, welche sonst in so unerhörter Meister- 
schaft jene Tonmassen zu erhabenen Weibegesängen aua- 
klüigen Hessen, ab die Augen erblindeten, der Geist 
erlahmte, der ihnen Feuer. Kraft und Grösse verliehen 



.Bleibend für uns und für alle Zeiten aber ist, was 
er aLs Tonsetter geschaffen hat. Voll von jenem uner- 
schöpflichen Reicblhume. von jener wunderbaren Origina- 
lität, wie sie nur den Meistern ersten Ranges eigen ist, 
gehurt er, gleich Mozart, der geringen Zahl derjenigen 
Manner an. welche Jahrhunderte nicht wieder zu erzeugen 
vermögen. 

.Vier Generationen hindurch vor ihm war die Musik, 
und zwar die ernste, kirchliche Musik, in der ausgebrei- 
teten Familie heimisch gewesen, der er angehörte. 

.Es ist eine lehrreiche und interessante Beobachtung, 
vermöge deren wir diese Familie so viele Menschenalter 
hindurch, zahlreich uod weit verzweigt, wie sie war, diese 
schone Natur-Anlage ausbilden, zu ihrem Lebenszwecke 
erheben sehen. Die Musik ward damals für nicht viel etwas 
Besseret als eine . .Profession* * erachtet und ging, ähn- 
lich wie die zünftigen Gewerbe, von dem Vater auf den 
Sohn über. Dennoch finden wir in der Familie Bach s die 
Kunst als solche geübt. Der gewerbsmässige Betrieb, wie 
er zu jener Zeit nur zu oft sich in den Vordergrund drängte, 
trat in ihr gegen diese edlere Richtung weit zurück. 

.Nur dadurch wurde e» möglich, das* jene Familien- 
gäbe ihren Gipfel- und Culmni»lionspuokt in unterem 
Meister erreichen konnte. Wir werden sehen, wie dieser, 
alle Bedingungen derselben in sieb vereinigend, zugleich 
die musicaiisch-kircblicbe Richtung seiner Zeit mit evan- 



beide lur höchsten Vollkommenheit entwickelt. 



tur Tonkunst" entwickelt, wenn wir auch niobt alle Consequen- 
wo billigen m&«aten, welebe der Verfasser »tu dem von ihm auf- 



gratclhen Sy«tt-me aiebt. Wir glauben den Werth, den die neuere 
Kunst gewonnen bat, nißht tu untenchRtzen. Dum aber U ihr eine 
Verfluchung bemerkbar wird, und dass diese nur durch ein ermun- 
tert ea Anlehnen an dio Principien (nicht die Formen) beseitigt wer- 
den wird, nach denen die alteren Meister, unter ihnen auch Dach, 
ihre Werke schufen, kann kanm iweimlhaft »ein. In der Kimm gibt 
es keine JUcoiioa im politischen Sinne und keines dieser entgegen- 
stehenden Liberalismen. Es gibt nur Kriterien des mehr »der minder 
es BebOnon, Erhabenen, Grossen. Diese allein sind 
fflr das kritische Ortheil. (Sehr wahr!] 



.Die Musik, in so weit sie als Kunst geübt. wurde, 
war damals wesentlich in der Kirobe zu Hause. Die Re- 
formatioo hatte ihr in den protestantischen Ländern das 
.neue Element des von der Gemeinde gesungenen Chorals 
und der dazu gehörigen On;elbegleilung hinzugefügt. Das 
Streben der Organistco, diese Art des gottesdienstlichen 
Gesänge« auf eine würdige und sinnige Weise zu beben, 
zu schmücken, hatte vorzugsweise dazu beigetragen, den 
künstlichen Cootrapunkt auszubilden, das Orgelspiel zu 
entwickeln und tu vervollkommnen. In der protestantischen 
Kirche war auf diese Art die kunstreiche Behandlung des 
Chorals zu einer Art von Wissenschaft erhoben worden, 
welche, der Würde, Grösse und dem feierlichen Ernste 
des Gegenstandes entsprechend, grosse Meister in nicht 
geringer Zahl hatte entstehen lassen, und welche für alle 
diejenigen eine notwendige Existenz-Bedingung wurde, 
welche in dem Dienste dieser Kirche ihre Lebensstellung 
suchten. Zu diesen gehörten die Vorfahren Sebastian 
Bach' s. So waren schon lange vor ihm in seiner Familie 
alle jene Vorzüge heimisch gewesen, welche wir später in 
seiner Person bis zu den äussersten Grenzen der Vollen- 
dung entwickelt sehen werden. 

.Es war fast eine innere Notwendigkeit, dass diese 
besondere Kunstrichtung sieb in einem vorzugsweise be- 
gabten, von der Natur begünstigten Gliede der Familie in 
ausgeprägter Vollkommenheit darstellen musste. Eben so 
erscheint es aber auch naturgemäss. das» von hier ab die 
übermässig entwickelte Kraft zu erlöscbeo beginnt Wie 
Vortreffliches die Söhne Bach's geleistet haben mögen, es 
war in ihnen doch schon die Verflachung jener gewaltigen 
Kunslstellung erkennbar, welrbe ihren Vater so sehr aus- 
gezeichnet hatte. Der zu seiner Zeit Alles beherrschende 
polyphone Charakter der Muaik begann, von ihm ab nach 
und nach sieb der beute vorherrschenden Monophonie zu 
nähern, allmählich in diese überzugehen.* 



Hilters Oratorium: .Die Zerstörung ron Jerusalem». 

■• 1 .... 1 . " i " • :. II—« • • • '• 

. ,i Den 1. Juni mh. 

Wir dürfen der ganzen Aufführung :die Anerkennung 
nicht versagen, dass sie in jeder Beziehung eine vorzüg- 
liche war und auf alle Anwesenden eiuen grossartigen 
Effect gemacht hat. Die schwierige Partie des Jeremias 
wurde *oe Herrn Hof-Opcmsanger Stägemann vortreff- 
lich durchgeführt. Welche Fülle des Tones und sonorer 
Krefkj gepaart mit Müde in der Höbe, und weichet lief- 
durchdachte Vortrag I Neben ihm hatte Herr Hof-Opern- 
sänger Pirk drei Tenor-Parlieen zu vertreten (Zedekia. 
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Acbikam and Flüchtling) und eroberte unsere Herten so- 
wohl dureb die Lieblichkeit «eines lyrischen Tenors, als 
durch das edle Gefühl, das er in die Töne iu bauchen, 
durch die vortreffliche Declamatioo, die er den Worten . 
tu geben vermochte. Manche unserer Liedertäfler hätten 
zugegen sein sollen, um tu hören, wie der Sänger spre- 
chen muss im Gesänge; von den beiden Küustlern aus 
Hannover hätten sie es lernen können, denn da wurde 
kein Buchstabe verschwiegen, sondern lautete jedes Wort 
so, dass man keines gedruckten Textes bedurfte. Aber 
über die beiden Sanger von Fach wollen wir nicht un- 
dankbar der Dilettantin vergessen, die mit ihnen im schö- 
oen Vereine auf das würdigste ihren Platt auszufüllen ver- 
stand und ihren seelenvollen Alt mit grosser Ausgiebigkeit 
tur Geltung brachte. Wir glauben keinen Fehlgriff tu 
thun, wenn wir das Duett: „O, war' mein Haupt eine 
Wasserquelle ", die wahre Krone des Abends nennen. Das 
war Vortrag, das war Seele im Gesänge! Und darum 
durfte es auch Niemanden Wunder nehmen, dass selbst 
Männer sich nicht enthalten konnten, eine Thräne im Auge 
zu zerdrücken. Nicht minder schwierig aber als die Partie 
des Propheten ist die der Königin, und wir müssen Fräu- 
lein Schönheit» aus Bielefeld, einer talentvollen Schü- 
lerin der Frau Cornet in Hamburg und des Herrn Hahn 
in Bielefeld, die Genugthuung tollen, dass sie ihrer Auf- 
gabe gewachsen war; jugendlich frische Stimme, gute 
Schule, reine Intonation und richtige Declamation sind 
Eigenschaften, die ein Recht haben, Beifall tu fordern. 

So viel von den Solisten. Aber auch der Chor bat sich 
selbst übertroffen. Dass rein und präcis gesungen und im 
nebligen Momente schlagfertig eingetreten wurde, das 
haben wir schon mehr erlebt; allein dass der gante Chor 
mit so überraschender Uebereinstimroung Schatten und 
Licht in seinen Vortrag verwebt, wie das gestern wenig- 
stens in einigen Chören, wir scheuen uns nicht, tu sagen: 
meisterhaft geschah, das ist in Osnabrück doch wohl noch 
etwas Neues. Wir nennen in dieser Beziehung insonderheit 
die Nummern: .Eine Seele, lief gebeuget' , ferner: .Wir 
zittern ob des Sehers DräuV, und: .Wir zich'n gebeugt, 
das Joch auf unserm Nacken". Waren es bei diesen Chö- 
ren vorzugsweise die Damen Israels, denen unser dank- 
bares Lob gebohrt, so haben doch auch die Herren Ba- 
bylonier ist ihren martialischen Männercböreo unsere Zu* 
friedenbeit sehr wohl verdient, zumal sie doch auch als 
Israeliten im fugirten wie im nicht fugirten Chor den Da- 
men eine ritterliche Hülfe ta leisten keinen Augenblick 
versäumt haben. : 

Wenn wir hiernach uns zum Orchester wenden wol- 
len, so drucken wir zunächst unsere vollste Befriedigung 
ober die iiussere arnphitbeatraliscne Anordnung aus. Die 



Herren Musiker aber machten ihrem erhabenen Stand- 
punkte alle Ehre und bewiesen deutlich, dass die Ton- 
seböpfong, welche sie vorlrogen. ihre gante Begeisterung 
wachgerufen hatte. Wir läugnen es nicht, wir haben ein- 
zelne Fehler bemerkt, im Orchester sowohl als bei Sin» 
gern, aber sie waren keineswegs von solcher Art, dass sie 
uns tu einer Rage bitten Anlass geben köbnen. Wir dan- 
ken dem Orchester für seine tüchtige Leistung, insonder- 
heit auch für die grosse Mässigung, mit welcher der Ge- 
sang begleitet wurde, ohne die Präcision in irgend einer 
Weise zu verletzen. Wie oft dachten wir gestern Abend: 
«Welcher Unterschied im Orchester zwischen sonst und 
jetzt)'' Mao muss etwas erlobt haben, um das zu wissen. 

Schliesslich dürfen wir auch dem Herrn Dirigenten 
für seine Leitung die Anerkennung nicht versagen, da 
ihm allein zum grösslen Theile der Preis des glücklieben 
Gelingens gebührt. Ueber die Schönbeil der Composition 
noch Worte zu machen, würde anmaassend 



Aas Aach?*. 

Den j. Juoi lt>i*5. 

Am Sonntag den '28. Mai schloss unsere Wmter- 
Concertteit bei schönstem Früblingswelter durch die Auf- 
führung von Mendelsso bn's .Elias" unter der Di- 
rectiou des Herrn Capellmeisters Ferdinand Breunung, 
welcher durch das sorgfällige Einstudiren und die einsich- 
tige und energische Leitung des Ganzen die günstige Mei- 
nung unseres nicht leicht tu befriedigenden Publicum», 
welche er schon durch die Directioo der .Walpurgis- 
nacht" und der achten Beetboven'scben Sinfonie im vor- 
lauten Concerte von seinem Talente erregt hatte, vollkom- 
men befestigte. Der Chor war bei der vorgerückten schö- 
nen Jahreszeit nicht so zahlreich, wie gewöhnlich, allein 
es wurde frisch und lebendig gesungen, so dass es eine 
Freude war, zuzuhören. Vorzüglich ausdrucksvoll wurden 
die Chöre weicheren Inhalts vorgetragen, während die 
sicheren und präcisen Einsitze bei allen besonders lobens- 
werth waren. Das vortreffliche Orchester war wie immer 
vollkommen bei der Sache und trug wesentlich zu dem 
Glänze der Aufführung bei, 

Die Sologesänge waren in den Händen von Fräulein 
Julie Rothenberger aus Köln und Fräulein Frnn- 
cisca Schreck aus Bonn. Herrn Göbbels (Tenor) von 
hier, Herrn Karl Hill (Bass) von Frankfurt am Main 
und hiesiger Dilettanten. Fräulein Rothenberger sang die 
Hauptnummern der Sopran-Partie (die Witwe, den Enge), 
die Oberstimme im Terzelt und im .Heilig") mit derjeni- 
gen wohllautenden Reinheit, Sicherheit und Correctheit, 
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die man bei dieser Sängerin gewohnt ist. Die Stimme des 
Fräuleins Schreck scheint in der That immer weicher und 
schöner tu werden, ohne an Kraft tu verlieren. Herr Göb- 
bels war sehr gut disponirl; »eine Arien machten einen 
sehr wohltuenden Eindruck. Ausgezeichnet in jeder Hin- 
sicht durch sonoren Klang der Stimme, Auffassung des 
Charakters und küoaUeriscbe Durchführung desselben 
war Herr Hill in der Partie des „Elias"; in seinen Arien 
war der Vortrag überall schön und in den dramatischen 
und innerlich erregten Stellen besonders ergreifend, na- 
mentlich in der Scene mit der Witwe und in dem Gebete 
am Regen, bei welchem eine geschätzte Dilettantin den 
«Knaben* ganz vortrefflich sang, wie auch ihre Partie io 
den Ensembles, von denen wir noch das Doppel-Quartett 
erwähnen müssen, welches mit Ausnahme der Mitwirkung 
des Fräuleins Schreck und des Herrn Göbbels von lauter 
Dilettanten sehr gut gesungen wurde. 

So gestaltete sich Alles zu einer in hohem Grade ge- 
lungenen Ausführung, was auch das Publicum, das sich 
ungeachtet der Maitage sehr zahlreich eingefunden hatte, 
durch die gespannte Theilnabme, mit welcher es von An- 
fang bis Ende der Aufführung folgte, und durch lebhafte 
Beifallsbezeigungen anerkannte*). 



Wir beeilen uns, der musicalischen Welt folgende 
Ankündigung einer Gesang- und Musikschule, welche 
Herr Julius Stockhausen in Hamburg errichten 
wird, mitzutheilen: 

.leb beehre mich, anzuzeigen, dass ich am 1. Sep- 
tember diese» Jahres eine Gesangschule, verbunden 
mit Cltwier- und Harmonielehre, eröffnen werde. Der 
Conus zerfallt in zwei Haupt- Abtheilungen: 1. Specielle 
Ausbildung der Stimme; II. Lehre des Vortrags in allen 
Gattungen: im dramatischen, oratorischen und Concert- 
gesange. Der Unterriebt kann naeh Wunsch deutsch, fran- 
zösisch und englisch ertheilt werden. Da der Unterzeich- 
die Gesangs- Ablbeiluog selbst leitet, können vorläufig 
zw anzig Schüler und Schülerinnen aufgenom- 
men werden. Der Unterricht währt vom 1. September bis 
zum 15. Juni. Der Preis beträgt jährlich 100 Thaler oder 
250 M. C. J. Stockhausen, Kammersänger Sr. Maj. 
des Königs von Hannover, Dirigent des Pbilbarmonischen 
Vereins und der Sing-Akademie in Hamburg (3. Gurlitt- 
3.) 



*) Den AnfMti BW die Wirksamkeit des Herrn Fr am WO 11'- 
ner io Aachen, gegenwärtigen Hof-Capellmeiaters in MOnoben, 
müssen wir für eine der nächsten Nummern versparen. 

Di« Redaction 



Tage»- und Interbaltun^-Blatt. 



au* Weimar vom '2A. Mai: „Di« «jp„ „„Cfd" 
tob Peter Cornelius ist bei Ihrer ersten Aufführung »ich- allein 
tclOcklieh vom Stapel gelaufen, sondern bat bei dem sehr sahlraicben 
Publicum eine wann« Aufnahme gefunden. Dos Work besitz' muti- 
oalische Sobönbelten und seigt mit des Uediebt« Hand in Hand 
gehende oharajtterislische Motive. Die Ausführung wer eine sehr 
gelungene. Vun den Darstellern ist es besonders das Milde'sche Ehe- 
paar, dam ein Uaupterfolg an danken Isi; es wird niebt Wieb« bes- 
*», welebe so vollkommen in dem Werke auf- 
sind. Vielfacher Hervorruf ebrte den Tondichter, der aueb 
am Hehlusse der Oper noob besonder» von dem anwesenden Erh- 
grosabersoge beglilokwflnscht wurde. Eine Wiederholung steht bald 
bevor. Allenfallsige Abänderungen werden wohl nicht ausbleiben, 
ajadann aber mag dem tflobtigen Werke ein ghleklicbes Geleite auf 
des. Weg 



Dor Suddeuteehen Musik-Zeitung schreibt man aus Darm- 
stadt: „Dlrector Tescber ist mit den Herren Neswadba, Cs- 
pellrocister, Brandt. Maschinenmeister, und Sah w edler. Mater 
wieder von Paris und der Besichtigung der „„Africanerln-"' mrtlck- 
gekehrt. Die Oper ist bereits angekauft und sie soll bis längstens 
Nnvember mit grtisster Pracht in Scene geben. Brandt bat ein neu- s 
Model dos Schiffes erfunden und hergestellt, das sich durch sinn- 
reiche Constrnctjon, wie auch durch £r>39scro Wirksamkeit vor den: 
pariser ausseichnen wird Ein ('«beistand der pariser Aufführung 
ist der, dass man in diesem dritten Acte wohl die Hälfte eines 
Sobiffes sieht und wie dieses slob dreht und sur Seite neigt, dabei 
doch keine Spur von Wasser und Wellen, was der Illusion durch- 
aus nicht förderlich ist. Brandt", neues Model wird diesem Ucbel- 
stande abhelfen : sein Schiff wird sich nicht allein sur Seh« neigen, 
sondern sinken, bis die Fluten des Meeres es tum grö asten Tbeile 
decken. Bereits soll derselbe mit mehreren Bühnen (Hamburg, Prag, 
Nürnberg u. s. sr.) Licfcranga-Vertrage für diese neue Schiffs-Ma- 
sehiuerte abgeschlossen haben. |Wir glauben gern, dass da« Scbiff 
des Vasco de Qama sehr Unschend auf das Felsenriff fahren wird, 
aber wie es fnr Deutschland wieder flott gemacht werden soll, müs- 
sen wir beiweifeln.) 



17. Mai. Mit dem heutigen Concerto sohloss die 
jahrige Saison des „Musicalisohen Vereins for Gera" nnd 
dasselbe tunlichst die Paatorai-Klnfonie von Beethoven und als wei- 
teren Orchesters all die Ouvertüre tum .Wasserträger' Ausserdem 
enthielt das Programm das Concert-Duett für Pianoforte und Clari- 
nctic v..n Weber, welches von unserem Concert-Dlrigenten, Capell- 
meister W. Tschirch, und einem Mitgliede des hiesigen Stadt- 
Mus ikoorps, dem Clarinettisten Beutel, zu vortrefflicher Ausfüh- 
rung gebracht wurde. Die Gesangchore des Vereins waren diesmal 
nicht betheiligt, dagegen trug FrSulein Emma Hans oh teck au« 
Berlin, von reichem Bcifalle begleitet, einige Solo-Plecen vor, und 
swar die Leonoren-Arle aus „Fidello' 1 , Casta Diva aus „Norme* 
und twei Lieder am Ciavier von Mendelssohn and R. Schumann. 
Fräulelb Uauschteck besitst viel Stimmfondx, schöbe« Versülndoiss 
im Vortrage und gewaudte, angenehme Colorator, welche nament- 
lich in der Norma-Arie rur Geltung kam Ausser den vorstehend 
genannten wurden in dieser Saison an grosseren Orchester- und Ge- 
sangwerken aufgeführt: die Blnfonieen in B-dur und F-dur Von 
Beethoven, die Suite in D-moü von Lachner, die öinfouie in D-ohsr 
von Moaart, die „Ruinen von Athen" von Beethoven, das Oratorium 
„Elias* von Mendelssohn u. s. w. Von auswärtigen and hiesigen 
Künstlern wurden in derselben Zelt Solo-YortrSge so. Gebor gebracht 
vom Musik-Director Thierbach ans Halle, Fraulein Scbeuerlein 

aus Gotha, Herrn 1 
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dergleichen Fran Hof« Tom hiesigen Hnftbeater. Nicht 
unerwähnt wollen wir lassen, dm auch von den hiesigen Getaages- 
kraftco mehrere 10 Soli gute Befähigung zeigten, unter denen ror 

wir, daas euch fernerhin der Musicellaobe Verein in gleicher Tha- 
tigkeit fnrt»ohreiten möge j *UT Hebang der hiesigen Musik- Verb elt- 
hM er bereite unier Leitung dee vorzüglichen Dirigenten, Herrn 
W. Teehireh, in trefflieber Weite gewirkt. 

IjAtpsIgt» Ueber ein neues Oratorium .Ii el •tiar', Dichtung 
von Fr. KBber, oomponirt für Soli, Chor und Orobeater von Karl 
Kein ecke, spricht eich O. l'anl folgt oder Mnnssen aus: „Die 
Dichtung dea hier tum «weiten Male aufgeführten Werkel behan- 
delt, wii ichon der Titel besagt, denselben biblisch-historischen 
Stoff, welchen wir im Handelscheo „BeWar" finden. (VergL un- 
seren Berieht aber da« ulederrbeiniaobe Musikfeat, Reoeoeionen IH.4.) 
Da« Kober scb« tiedicht ist aber bei «ehe« magerer, als da* ron 
Handel bennute, und stellt die dramatischen Vorgänge nicht hin- 
reichend in den Vordergrund. Von der Musik können wir im Allge- 
meinen nichts A uiicrc* tilgen, als daas eich der Tonschopfor in Be- 
handlung des polyphonen Vooalsetzee, so wie des Orchei»Lcrsaut.ii 
auch in diesem Werke als wackeren Musiker bewahrt hat, dem von 
Seiten unseres Publicum* allsn geringe Aufmerksamkeit gesollt wor- 
deu ist. Freilich finden wir einige technische Scbwaoben, die aber 
so vereinreit vorkommen, daas sie das Uanxe nicht weiter booin- 
trächtigen. Diese Schwachen besteben, in einzelnen Fuhrungen der 
n, welche bei den alteren Italienern gänzlich verpönt 
eben so wenig durch den freieren Sau mit Orchostor- 
L'otorlege eines Handel oder Dach su rechtfertigen sein möchten. 
Die Erfindung ist nicht gerade hervorragend und originel su nen- 
nen, sie steht aber auf dem Grunde einer noblen Denkweise und 
durfte nirgend den Vorwurf gc * Ii Ii n liehen Schabbirienw»»ons vordie- 
nen. Mit anderen Werken von Hoinecko verglichen, möchten wir 
diesem Concert-Oratorium untet jenen immerhin einen hervorragen- 
den flau anweisen. Herr Karl Hill saug die Hauptpartie, welche 
io Auffassung und Technik keine leichte Aulgabe bietet, 
lieber Meisterschaft, und wir können wohl mit lischt 
daas dieser Dilettant als Künstler zu den besten Oratorienaangern 
der Gegenwart zahlt. Trotzdem fand Keinecke's Schöpfung weuig 
Anklang, und es durfte uacb ausgedehnterem Bekanntwerden des 
Handel'scben „Belaasar" für den weiteren Erfolg jener anständigen 
Arbeit kaum Hoffnung vorhanden sein." 

** H mwel. Freitag den lt. Juni findet die Aufführung der 
Matihaua-Pataion Statt, nachdem 184JJ der Gesangverein durch die 
Auffahrung der Johannis- l'eeslon an die grösseren Werke Bach's 
herangetreten war. Da jene Aufführung im Munster mit Begleitung 
der grossen neuen Orgel (Herr Theodor Kirchner; und unter 
Mitwirkung der Herren Karl Schueider und Julius Stock- 
hausen sehr gelungen war und einen ganz bedeutenden Eindruck 
hinterlaasen hatte, so wurde die bevorstehende Aufführung in gana 
gleicher Weise vorbereitet. Die genannten Künstler haben sich wie- 
der zur Mitwirkung bereit finden lassen, und ihnen reibt sich nun 
die seither zur Unseligen gewordene Künstlerin Frau Dr. E. Me- 
rian-üenast mit freundlicher Bereitwilligkeit an. Mit dieser Auf- 
führung macht der Verein, der nun seit 21 Jahren unter dsr Lei- 
tung des Mueik-Direotors Herrn E. Reiter atebt, wieder einen be- 
deutungsvollen Schritt der Entwicklung, welche diese 21 Jahre um- 
schlieasen, und wer die Schwierigkeiten kennt, welche sieb in klei- 
neren Städten der Aufführung solcher Werke entgegenstellen, nament- 
lich in Folge dor Absorption der MHuiirrsriramoa durch das Mttnnar- 
gesangwesen, der wird Freude empfinden, dass troU dieser Schwie- 
rigkeiten die Fabcc der echten, grossen und ganzen Musik 
erhalten wird. 



afttri*», 8. Juni. Di« Operette ,Le Manage de Don Lop«- 
von Ed. de Hartog (vergl. Nr. Iii vom 22. April d. J.J, deren 
Erfolg sich auf dem Tki&tre Igrique befestigt, ist bei den Musik- 
verlegern Gebrodern Gambogl erschienen. Den Text wird Dr. K a - 
Utah, der Uehwractzer von Offeobach'e „Orpheus-, I» 



Offen bach wird bei seinem Wiedereintritte in die Boufe* 
Pannen» eine d reiset ige Oper: .Lee Bergen*, Test von Hector 
Cramieu* und Gillee, als Neuigkeit bringen. 

London, 4. Juni. Von deutschen Künstlern ersteu Kongos 
glänzen nieht nur, sondern beherrschen In ihrem Fache die Saison 
Joaehim, Frau Schumann und Alf red J aell. Jaell ist nach 
»einen in Frankreich und Belgien im Fluge vollbrachten Triumphen 
seit etwa drei Wochen hier und hat in den Concerteu dor neuen 
philharmonischen Gesellschaft, der lfuricaf Fnion von Ella, dem 
Kryetallpalaste o. s. w. gespielt, flberall mit dem günstigsten Er- 
gebnisse. Den bedeutendsten, über daa Gewohnte embuiuaaiiach be- 
kundeten Erfolg trug er in der A'rir Philharmonie Society durch den 
Vortrag von Ferdinand Hill er'* Concert (in Fit, für Ciavier 
und Orcboster davon. Es wurde vom Orchester sehr gut begleitet, 
so daas auch in dieser Beziehung die Ausführung sieh sehr vor- 
theilhan vor der kon vorhergegangenen Aufführung der E-noll- 
Sinfonic llillcr's iu der Musical Socitty auszeichnete. Der Spieler 
urden mit ausserordentlichem beifalle aufge- 
fär Kdinniermuiik erregten besonders Sohu- 
mann's QaaiteU und Sohubert's Trio (Jaell, Joachim und Piatti, 
. der „Sänger auf dem Violoncell") und brillaute Solo- Vortrage Furorff 
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und durch alle Buch- und MueieaMtnhand- 

Ludwig van Beethovens sftmmtljclie 
Werke. 

Erste vollständige, «berall berechtigte .«.nsgaiie. 

Partitur- Aufgabe, Kr. 363. Ztcarunj irische Lieder, n. 1 Thlr. 

34 y 9 r. 

— — Kr. 363. Scchsumhwanzig wallititctul Lieder, n. 3 Thlr 
0 Kgr. 

Stimmen- Auegabe. Kr. 200. Fidelio (Leonore), Oper. Op. 73. 
'trehetterttimmen allem n. 'S Tklr. IS Kgr. 
n. 34 Kgr. 



Leipzig, Mai 18«6 



Brfitttopf M*»«f H&rtel. 



Alle in dieser Mutik-Zeitung bttproehenen und angekündiy<eti 
Muiiralien etc. eiwd zu erhaüen «n der stet» vollständig aseorürten 
i hu Valien- Handlung und Leihanetedt rsa BEBKHAMD BREVUH 
in Kein, grosse Budengaete Kr. 1, to wie bei J. FB. W£fi£S. 



X>ir ^lifbmlKinifdf TSlusifi. .Seitab] / 
erscheint jeden Sanistag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Keil.igen. — Der Abonnemcmspreis betragt fflr da» Halbjalir HTM*, 
bei den K. pro um. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen »Her Art werden unter der Adresse der 
M. DU«* ********* Buchhandlung in Küln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber : Prof. BiirMof In KMo. 
er: M. DuMont-Sehauberg'»ehe Buchliandlung in Köln. 
: Af. JhsMout tehauberg in Köln, Urcit»trs«c 7C u. 7& 
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IL 

(1. s. Nr. 23.) 

Der Aufführung de« «Israel* ging die Ouvertüre 
zum .Paulus" von Mendelssohn voraus. Da Händel 
keine Orchester-Einleitung mm .Israel" geschrieben, son- 
dern die Aufführungen wahrscheinlich mit einen Orgel- 
Präludium eröffnet hat, so war es schon aus praktischem 
Grunde iweckmissig, eine Ouvertüre vorangeben zu lassen, 
da es nicht geralhen ist, eine Fest-Aufführung vor einem 
Publicum von zwei Tausend Zuhörern mit einem Recitativ, 
das noch dazu ohne Orchesterbegleitung ist, zu eröffnen. 
Die Wahl der genannten Ouvertüre - war zu billigen, da 
sie an und für sieb eine schöne Composition ist, deren Stil 
der ernsten Gattung angehört und sieb vom Modernen so 
weit entfernt halt, als es der gegenwartige Reichthum der 
verfügbaren Tonmittel erlaubt. Für die Splitterricbler 
und musicalischen Archivare, die da Anbloss daran neh- 
men möchten, dass eine Ouvertüre über einen christlichen 
Choral nicht zu den Chören der Kinder Israel passe, sei 
bemerkt, dass Mendelssohn'» Ouvertüre das Musikfest 
eröffnete, worauf dann ein Oratorium von Handel folgte. 

Auf unseren Musikfesten wurde .Israel in Aegypten* 
zum ersten Male zu Düsseldorf im Jahre 1833 unter 
Mcndelssobn's Direktion, dann ebendaselbst im Jahre 1842 
wieder unter Mendelssohn und zu Aachen im Jabre 1854 
unter Lindpaintner's Leitung aufgeführt *). ,^>ie gegenwär- 
tige Aufführung unter F. H iiier' s Directi« war mithin 
die vierte. Das Oratorium wurde nach der ,riginal-Par- 
titur und der Orgeistimroe, welche Mendelssohn der Aus- 
gabe der londoner Handel Society beigegeben hat, ausge- 
führt Ausserdem waren die sechs Recitative und eine 



•) Die 
Vorworte 



Ton 1864 In Aachen ist ans Verseben in 



Arie, welche (wie bereits in Nr. 22, S. 171 bemerkt) 
Mendelssohn in der Partitur-Abschrift des Organisten 
Georg Smart in London gefunden und J. Stern seinem 
Ciavier- Auszuge einverleibt bat, aufgenommen worden, 
dessgleichen die Posaunen, welche Cbrysander zuerst in 
der Ausgabe der leipziger Händel-Gesellschaft aus einem 
Anhange zu Händel'» Hand-Exemplar bekannt gemacht 
hat. Die Smart-Mendefosohn'schen Recitative fallen in den 
ersten Tbeil des Oratoriums zwischen die Chöre, welche 
die Plagen schildern; die Arie in E-dur: .Hoffnung lin- 
dert unsre Schmerzen" (den englischen Text bat Stern 
leider nicht), die übrigens für Alt oder Mezzo-Sopran, 
nicht für Sopran geschrieben ist, was die Tonregion vom 
kleinen h bis zweigestrichenen e zeigt, folgt auf den Chor: 
.Er führte sie aus*. Ausserdem war der Bravourgesang: 
„Alteluja" (B dur, Presto, "/a-Tact), aus dem Anhange 
zum Oratorium .Esther* in den zweiten Theil nach dem 
Duette der beiden Bässe (mithin nicht eben an günstiger 
Stelle) für Frau Lemroens-Sberrington eingelegt. Ausge- 
lassen wurde nur der Chor: .Froh sah Aegypten ihren 
Auszug", und im zweiten Theile durch zufällige Veran- 
lassung (Unwohlsein der Sängerin des zweiten Soprans) 
das Duett für zwei Soprane oder Tenöre: .Der Herr ist 
mein Heil". — Der erste Theil bekam durch die Heran- 
ziehung des prachtvollen Chors: .Moses und die Kinder 
Israels", und: .Ich will singen" (welcher den zweiten 
Theil eröffnet), als letzten Chor des ersten Theiles einen 
imposanten Scbluss. 

Handel*» .Israel* ist ein mnsicalisches Epos, es hat 
keine der dramatischen auch nur ähnliche Handlung, mit- 
bin auch weder leidenschaftliche, noch sonstige persönliche 
Regungen und Empfindungen auszudrücken*). Sein Stoff 



*) Als fcimige Ausnahme könnte 
teo Theile: „Bringe sie hinein", die e 



die Alt-Arie im iwei- 
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sind erschütternde Ereignisse der alitestaroentlichen Ge- 
schichte : die Landesplagen in Aegypten, der Auszug der 
Israeliten und der Untergang ihrer Verfolger. Händel er- 
hob sich zur grossartigsten Anschauung dieser Ereignisse, 
indem er nicht einen einzelnen Rhapsoden hinstellt, der 
dem Volke die Begebenheiten verkündet, sondern das 
ganze Volk selbst erzählen lässt. was es erlebt bat, und 
dieses Volk in noch so frischem Erstaunen über seine wun- 
derbare Errettung darstellt, dass es selbst in den lyrischen 
Ergüssen der Dank- und Lobgesänge für Jehovah immer 
noch die „überwältigenden Wogen* und .das Ross und 
den Reiter, wie sie ins Meer versinken,* vor Augen siebt 
und uns die Bilder seiner Phantasie mit ergreifender Wahr- 
heit vorführt. Darum steht dieses Oratorium einzig in sei- 
ner Art da, es ist gleichsam eine Gattung für sich, und 
nur ein Genie wie Händel konnte der Tonkunst eine so 
riesige Aufgabe stellen und sie so ausführen, dass er ein 
Kunstwerk schuf, vollendet wie weoige, und wie er selbst 
kein ähnliches geschaffen, ein Denkmal, in Wahrheit 
.dauernder als Erz*. 

Zugleich ist dieses Oratorium, mehr noch wie andere 
Co tu positionen von Händel, eine Belehrung über Tonma- 
lerei in der Musik, indem es beweist, dass die so genannte 
Tonmalerei ibre volle Berechtigung hat, nur muss das spe- 
cifisch musicalische Genie, nicht dilettantische Componir- 
lust eines Poeten oder Literaten sie ausführen. Die Ton- 
kunst besitzt selbst Mittel zur Täuschung der Phantasie in 
Bezug auf Schilderung gewisser Erscheinungen, welche 
die Mittel der plastischen Künste sogar übertreffen, wenn 
nämlich der Musiker sie in genialer Weise anzuwenden 
versteht Man versuche zum Beispiele den Eindruck des 
Chors: .Er sandte dicke Finsterniss über all das Land*, 
auf die Phantasie des Hörers mittels einer Malerei auf Lein- 
wand durch die Augen des Beschauers zu erreichen! Auch 
der musiealisebe Ausdruck des Stillstebens mitten in der 
Bewegung, wie z. B. im Oratorium „Josaa* des Stillste- 
hens der Sonne, während der Kampf wogt (Chor Nr. 23 
in D-dur), gehört zu den Unmöglichkeiten in der wirk- 
lichen Malerei. 

Durch die vorherrschende Beschäftigung der Vocal- 
kräfte in Massen, welche das Oratorium .Israel* darbie- 
tet, ist es gerade vorzüglich zur Aufführung an Musik- 
festen geeignet Wenn die Wahl desselben einer Recht- 
fertigung bedürfte, so hätte sie dieselbe in der überaus 
glänzenden Aufnahme, welche der Vorführung durch das 
ganze Musikfest-Publicum, nicht bloss durch die Kenner 
oder die vorzugsweise für Händel Eingenommenen, zu 
Tbetl ward, vollständig gefunden. Wir haben den Beifall 
der Zuhörerschaft, welcher nicht bloss eine vollkommene 
Befriedigung, sondern eine wahre Begeisterung offenbarte, 



bereits mit einigen Worten zu schildern versucht und fü- 
gen hier in Bezug darauf nur noch hinzu, dass der Ein- 
druck der einzelnen Chöre und des Ganzen ein so gewal- 
tiger, Alles ergreifender war, dass in dem allgemeinen 
Strome des Enthusiasmus alle musicalische Parteiung über- 
flutet wurde und selbst die entschiedensten Anhänger der 
neuen Schule ihren isolirten Standpunkt mitten darin nicht 
festzuhalten oder gar gegen den Strom zu schwimmen 
vermochten. Die ganze Aufführung war ein Triumph für 
die classische Musik und für Händel's Alles überragenden 
Genius, denn keiner seiner Nachfolger und keiner von sei- 
nen Zeitgenossen, den grossen J. S. Bach nicht ausgenom- 
men, ist ihm in der Ueberwältigung der Massen durch 
Massen gleich zu stellen. Indessen, wenn die heutige mu- 
sicalische Aesthelik in ihrem Fortschritte noch ein paar 
Sprünge weiter thut, so können wir immerhin erleben, 
dass auch Händel der Ueberwinder dem überwundenen 
Standpunkte für verfallen erklärt wird; den Ansatz dazu 
haben bereits ein paar Koryphäen der neuesten Kunst- 
Philosophie genommen, und ob einer von ihnen im neuen 
Gewände auch dafür Busse zu thun gesonnen sei, müs- 
sen wir abwarten. 

Die Solo-Gesangslücke sind bekanntlich im .Israel in 
Aegypten" nicht zahlreich und auch nicht von der Bedeu- 
tung, die ihnen Händel in anderen Oratorien gegeben bat. 
Es war daher sehr zu billigen, dass die wenigen Nummern, 
welche J. Stern in seinem empfehlungswerthen Ciavier- 
Auszüge (Berlin, Schlesinger) nach Mendelssohn abge- 
druckt bat, zu der hiesigen Aufführung benutzt wurden. 
Es sind indess auch nur einige kurze Recitative und eine 
Arie in E-mail, welche Fräulein Francisca Schreck 
eben so wie die Arie in E-dur: .Bringe sie hinein", mit 
ihrer vollen, wohllautenden Stimme und innigem Aasdruck 
so vortrefflich sang, dass sie die Uebereeugung, welche 
Kenner und Musikfreunde tbeilen, dass sie für den orato- 
riseben Vortrag die vorzüglichste Sängerin unserer Zeit 
ist, dadurch von Neuem bekräftigte und durch wiederhol- 
ten Applaus mit Recht gefeiert wurde. Frau Lemmens- 
Sberrington hatte am ersten Festtage wenig Gelegen- 
heit, die Erwartungen, welche ihr grosser Ruf in England 
beim Publicum erregt hatte, vollkommen zu befriedigen, 
denn Recitative hörte es von ihr gar nicht ond für den 
Vorgesang der Mirjam in der letzten- Nummer ist ihre 
Stimme nicht mächtig genug. Die Arie in Et dur: .Aber 
Du liessest wehen", und das eingelegte „Alleloja* aus 
dem Oratorium .Esther* erwarben ihr Beifall, doch zeigte 
sie sich erst am dritten Festtage in ihrem Glänze als Ge- 
sangeskünstlerin. 

Herr Walter vom Hof- Operntheater in Wien sang, 
mit Ausnahme der zwei Recitative für Baas, alle übrigen 



Digitized by Google 



187 



Recitalive, auch diejenigen, die man sonst in diesem Ora- 
torium vom Sopran zu hören gewohnt ist. Ueber das 
schöne, weiche und biegsame Organ dieses Künstlers, 
welches Milde mit Kraft ?ereinigt und sich durch die treff- 
liche Behandlung der Verschmelzung der Brust- und Falset- 
töne auszeichnet, haben wir in diesen Blättern bei Gele- 
genheit seines Gastspiels im April schon öfter gesprochen 
und fügen nur hinzu, dass auch dem oratorischen Stile 
sein Vortrag auf vorzügliche Weise gerecht wird. 

Die Krone der Soloslücke war die Ausführung des 
grossen Duetts: .Der Herr ist der starke Held', für zwei 
Bässe, gesungen durch die Herren Julius Stockbausen 
von Hamburg und Max Stägemann von Hannover. 
Dass Herr Stockbausen in jeder Gesaogesgaltung uner- 
reichter Meister des Vortrages ist, weiss die ganze musi- 
caliscbe Welt: allein dass die vollendete Kunst des Gesan- 
ges auch die Stimme durch richtige Behandlung so zu 
kräftigen vermag, dass ihr glänzender Tonstrahl einen so 
grossen Raum, wie der Gürzenichsaal ist, mit vollem 
Klange füllt und selbst im stärksten Forte noch die Herr- 
schaft des Sänger» über den Ausdruck geltend macht, das 
erregte mit Recht das Erstaunen der Zuhörer. Herr Stä- 
gemann halte neben diesem Meister eine schwierige Auf- 
gabe zu lösen, aber um so grösser ist das Verdienst, dass 
er, unterstützt von einer markigen und sympathischen 
Stimme, auch in Bezug auf Vortrag und Declamatioo 
einem solchen Vorbilde mit Glück nacheiferte. Das ganze 
Haus brach in einen Donnersturm von Beifall aus und 
ruhte nicht eher, bis der heroische Zwiegesang wieder- 
holt wurde. 



Ist die Huik ehe Knast! ) 

Man pflegt Kunst- Darstellungen von Realitäten 

der Natur und des Lebens zu unterscheiden; die Kunst 
in diesem Sinne ist das Vermögen, einen gewissen, wohl- 
gefälligen Schein, eine Vorstellung, ein Bild hervorzubrin- 



*) Dum Frag« «teilt dar philosophische Schriftsteller Georg 
Friedr. Dinner In einer Abhandlung, welch* er „Mualcali- 
• ober Kateohismus" überschreibt, an die Späse einer Reihe Ton 
aphoristischen Bemerkungen Ober Musik, durch welche eich dl« An- 
•lebt Sber da« Weeen der Maaik, die er in der Antwort auf dl« 
obige Frage entwickelt, sie ein leitender Faden hindorebaieht. Di« 
Abhandlung war ursprünglich für „eine kunstTcraUludigo Freundin 
und ein kleinoe, suscrlo»encs Publicum 11 , bestimmt. Wenn der Ver- 
fasser tagt: „El hatte mir Frsnd« gemacht, recht paradoxe Ratze 
aufsnitellen nad so. verfechten ", eo wird dieeea aufrichtige Qeetfin ti- 
nin durch den Inhalt allerding» bestätigt: allein eben «o wahr tat 
auch der darauf folgende 8ata: ,Es iet daa eine vortreffliche Me- 
thode, der Wahrheit naher in kommen.« Wenigste» an Stoff zu 
geistiger Anregung fehlt «• den aufgestellten Sauen niobt. D. Red. 



I gen, das sich als solches von der vor- oder dargestellten 
Sache selbst unterscheidet Und in diesem Sinne, behaupte 

| ich, ist die Musik keine Kunst, indem sie zu den Rea- 
litäten der Natur und des Lebens selbst gehört. 
Alle anderen Künste täuschen; sie sollen läuseben, 

| möglichst täuschen, und das ist hier eben die Kunst; 

i wer hier am besten täuschen kann, der kann am mei- 
sten, ist der beste Könner oder Künstler*). So bat 
die Poesie Vorstellungen, Phaotasiebilder zu er- 

J wecken; diese sind innere Abbildungen äusserer, wirk- 
licher Gegenstände, oder es ist doch erforderlich, sich zu 
denken, sie seien «olcbe, wie bei einer fabel- und märchen- 
haften Schilderung geflügelter Pferde, schwebender Genien, 
zauberischer Luftreisen u. dgl.; sie sind nicht sich selbst 

| genug, bedeuten etwas Anderes, als sie selbst; wäre das, 
was wir uns auf Anregung des Dichters vorstellen, leben- 
dige Wahrheit und Wirklichkeit, so wäre es mehr. Die 

I bildenden Künste gehen einen Schritt weiter; sie machen 
die innere, poetische Vorstellung äusserlich anschaubar; die- 

! ses Gemälde, diese Bildsäule ist ein wirklicher Gegenstand. 
Dennoch ruht auch er nicht in und auf sich selbst; er be- 
deutet ebenfalls etwas Anderes, als er selber ist ; es bleibt 
doch im Grunde Alles innerhalb der Phantasie stehen, 



*) Ein Aeatbeliker, dem dle*er Aufaals in Geeichte kam, be- 
aeiefanete obige SJLUo als vBIlig falsch. Keine Knnat »olle oder dürfe 
tauschen; das sehe man au der widerwärtigen, ja, grasslichen Wir- 
kung der Waohifigar. Aber der Fehler eines so unechten Kunst- 
werke« iet nicht der, dase ea taucht, sondern dass es sn wenig 
tauscht, ja, in der wesentlichsten Bciichung gar nicht Unecht, 
indem es »war das liebende nachahmt, aber unfähig Ist, den Tod, 
die Surrheil, den gantllcben Mangel an lebendiger Wahrheit und 
Wirklichkeit, womit es behaftet ist, an verbergen, und so durch 
einen Widersprach erschreckt, den das echte Kunstwerk durchaus 
nicht hat. „Leben athme die bildend« Kunst!" aagt Schüler; 
de darf und soll also das Lebendige In möglichster Annäherung an 
deaaen wahre und Tolle Erscheinung darstellen. Dies su tbcn und 
tu kBnnen, daron Ut ein Waebsfiguren-Cabinet sehr weit entfernt; 
da glanbt man gepulste, bemalt« Leichen tot eich au haben. Wohl 
| aber vermag jener Forderung auf »sine Weis« selbst das farblos 
weiafle Marmuruild »u genügen. Wenn andererseits das Bild de» Ma- 
lere auob mit dem lebh»f>.e»ten Farbetiglanze in» Auge fallt, so ist 
die« kein Fehler; wenn ferne* ein Portrait die Zuge eines Indivi- 
duum« so treu wiedergibt, dasa oe, wie man »u sagen pflegt, „spre- 
chend ähnlich" ist, d. b. eo sehr dem Originalo gleicht, dass wir 
glauben, ee wolle uns ansprechen, oder dass wir seihet in Versu- 
chung kommen, es an»nredon, SO wird dies nicht getadelt, sondern 
gelobt, und Niemand enUeut »Ich davor, weon nicht das Original 
salbet tu »betossend ist. Wie man sieb in Statuen verlieben kann, 
welche eine reizende Lebcnsfüllo vor Augen stellen, davun werden 
wunderliche Ucinpiolo erzählt. Der Schauspieler feiert aeine Triumphe, 
wenn er uns vergessen macht, daaa er nnr Schauspieler ist; und wie 
würden wir duroh eine dramatisohe Sceqe tragiaoh erschüttert odor 
au Thranen gerührt, wenn wir nicht in dem Augenblicke durah die 
täuschende Kumt des Darsteller« überwältigt und bestimmt würden, 
das un. gebotene Schauspiel fflr «in« ernste Wahrheit und Wirk- 
lichkeit m nehmen? Anm. d. V«rf. 

n 
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welcher der bildende Künstler durch seine Anschaulich- 
keiten nur nachhilft, die er dadurch nur näher bestimmt, 
fixirt, lebhafter macht. Darum ist ja auch hier nur von 
Bildern die Rede; es fehlt auch hier die reale, lebendige 
Wahrheit dessen, was hervorgebracht und der Anschauung 
dargeboten wird. Pygmalion'« Bildsäule muss, um ihm zu 
genügen, lebendig werden; aber das ist eine Fabel, die 
nur eben recht deutlich den Mangel ausspricht, an wel- 
chem auch die bildenden Künste leiden; über das Bild 
geht die bildende Kunst so wenig hinaus, als die Poesie. 

Nun aber die Musik I Ist diese etwa auch nur die 
Kunst, einen schönen, anmutbigen, reitenden Schein 
hervorzubringen? Bezieht auch sie sieb wesentlich nur auf 
Anderes, als sie selber ist? Mit nichten! Sie ist die 
Sache selbst, sie ist unmittelbare Wahrheit 
und Wirklichkeit: und darin eben besieht ihr 
eigenthümlicher Zauber, die ganz eigene mäch- 
tige, magische Wirkung, die sie ausübt. Die Mu- 
sik ist die seelen- und lebensvolle Offenbarung des inner- 
sten Wesens der Dinge in Welt und Natur ; in ihr spricht 
sich der göttliche Kern der Dinge aus; wir schwimmen 
hier recht eigentlich in den Wogen der Wahrheit, der 
Realität, der allgemeinen, wellgrossen Wesenheit und 
Wirklichkeit, aber abgelöst von der geroeinen Wirklich- 
keit, welche uns das in den Dingen verborgene höhere 
Wesen und Leben verdeckt und entzieht; sie gibt uns 
unmittelbar, ohne bloss vorzustellen und zu bedeuten, die 
göttliche Substanz des Daseins, sie gibt uns Gott zu füh- 
len*). Darum ist sie auch ganz besonders die heilige, 
die religiöse Kunst; sie dient zur Vergegenwärtigung 
des Göttlichen im Heiligthume, wie keine andere; durch 
sie erfüllt sich das Gemüth mit dem ohjcclivsten Gefühle 
des Göttlichen und Ewigen. Für den, der die Sache ver- 
steht, bat übrigens auch die profane Musik einen höheren 
Sinn und Charakter; die Musik ist ihm immer und überall 
eine, wenn auch noch so entstellte und entwürdigte, 
Theophanie. Und selbst derjenige, dem das Versländ- 
niss darüber fehlt, wird durch die Musik in eine zwar un- 
bewussle, doch thalsäcbliche Beziehung zum Höchsten und 
Tiefsten gesetzt. Eine frivole Musik und ein frivoler Musik- 
genuss ist eigentlich ein Widerspruch, eine contradictio in 
adjecto, etwas im Grunde Unmögliches, nur Gemeintes, 
nicht factisch Wahres und Wirkliches. Wenn eine wilde 
Gesellschaft Musik verlangt, um danach zu tanzen, so will 
sie sich, bei all dem Gegensatze, den ihre Gesinnung und 
Sitte zum Religionsglauben bilden mag, doch eigentlich 

*) MlSchto man nickt von der Muaik sagen, wu Vanlni von 
•einem Strohhalm engte: „Wir* leb eo nnglOckliob, am Dneeln 
Qottet in iweifeln, und borte Moeik, eo wurde tie mir eine Dotnon- 
■tratlon deueloen »ein." Herder. 



■ im Elemente des Göttlichen, Ewigen, Himmlischen fühlen 
und bewegen, sie weiss es nur nicht. Und so unterscheide 
ich zwischen den Künsten des Scheins und einem Vermö- 
gen, einer Kunst, wenn man will, die uns statt des Schei- 
nes die Wahrheit selbst liefert und uns unmittelbar ins 
Element des Lebens und der Wirklichkeit im höheren 
Sinne des Wortes hinein versetzt, wie es bei der Musik 
und nur bei ihr der Fall. 

Die Musik kann sich so zu sagen den Spaas machen 
und auch Kunst in jenem anderen, ihr eigentlich fremden 
Sinne sein. Sie kann nachahmen, schildern, Vorstellungen, 
Bilder von wirklichen Gegenständen und Vorgängen zu 
erwecken suchen. Aber das braucht sie nicht, um Musik 
zu sein ; es ist für sie keine wesentliche Aufgabe, es ist 
eine Nebensache, ein Luxus und kein rechter Ernst darin, 
ist eine oft fühlbar ungehörige, den Charakter der Cor- 
ruplion und Ausartung tragende Spieleret und Künstelei. 
Dergleichen darf nur mit viel Maass und Verstand in An- 
wendung kommen, um nicht tadelhaft zu sein und zum 
Schaden und Ruin der Musik zu dienen, die als solche in 
sich selber ruht und in ihrer vollen göttlichen Eigentüm- 
lichkeit, Macht und Herrlichkeit mir dann erscheint, wenn 
sie sieb ganz auf sich selbst beschränkt und wie eine selbst- 
genügsame Gottheit in sieb selbst bewegt. 

Man pflegt die Musik als die subjective Seite des 
allgemeinen Kunstbereiches zu fassen. Ich finde, 

I dass sie vielmehr die objectivste aller Künste ist. 
Subjectiv, und zwar höchst suhjectiv ist sie allerdings in 
so fern, als sie die allgemeine Subjectivität des Weltlebens 
offenbart, die sich kundgebende Seele der Dinge ist. Das 
Verhalten des Künstlers aber, der sich in diese allgemeine 
Subjectivität und Seelenhaftigkeil des Daseins vertieft, durch 
den sie sich ausspricht, so wie dessen, welcher sie durch 
Musikhören in sich aufnimmt und sich mit ihr zusammen- 
schliesst, ist nicht das, was man subjectiv nennt. Weit 
mehr ist die Vorstellung des Dichters und des bildenden 
Künstlers, der in seinem besonderen und individuellen 
Sinne und Geiste ein Bild entwirft und dies dann in seinen 
Schöpfungen ausprägt, subjectiv zu nennen. Man nennt so, 
was in unserem Bewusslsein, Vorstellen, Empfinden und 
Wollen der allgemeinen Wahrheit und Wirklichkeit der 
Dinge in abgezogener, abgesonderter Weise entgegen- 
steht; zu dieser allgemeinen Wahrheit und Wirklichkeit 
aber gehört doch gewiss die Seele der Dinge, ihr inneres, 
göttlich begründetes Wesen und Leben, und dieses ist's, 
was sich in der Musik eine Sprache geschaffen, die wir 
denn auch in der ganzen Natur bereits verbreitet ßndeo. 
Wenn sie auch meist nur unmusicalisch rauscht und tönt, 
so geht dies doch schon im Vogel in Gesang über. Und 
dieser beschränkt sich nicht bloss auf ein isolirles Hervor- 
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bringen von Tonfolgen; es gibt Vögel, die zusammen 
mehrstimmig singen und förmliche Accorde vernehmen 
lassen [T], was doch gewiss Musik im engsten und strengsten 
Sinne des Wortes ist. So der Sariama in Brasilien, Di- 
chobphu» cristatut. „Seine Stimme", heisst es in Kaub'« 
Naturgeschichte der Vögel, .ist weitschallend und wird in 
vielen gleichartigen, auf einander folgenden, von der Höhe 
xur Tiefe herabsinkenden Tönen gehört. Oefters stimmen 
mehrere zu einem vollkommen richtigen Accord." Etwas 
ganz Besonderes ist das wundersame Glockenspiel des Vo- 
gels Paucar oder Orioli im Süden America 's. Die Töne 
dieses kleinen Waldvogels sind nach Pöppig') hell, rein, 
melodisch, musicalisch und fallen weithin ins Ohr. ,1m 
tiefsten Dunkel der Wälder' , sagt der genannte Reisende 
wörtlich, .lebt vereinzelt ein wundcrberrlicher Sänger. 
Man bleibt lauschend und wie festgebannt sieben, wenn 
seine Klänge, die durchaus nur mit dem Schlage kleiner 
Glasglocken zu vergleichen, vielfach modulirt, aber mit der 
richtigsten Beobachtung der Intervalle in eine regelmäs- 
sige Melodie vereint, leise und langsam aus den Baum- 
gipfeln berablöncn. Es liegt etwas unbeschreiblich Sanftes, 
man möchte sagen : Ueberirdisches in diesem Glockenspiel, 
dessen Reiz durch das öde Schweigen des weiten Waldes 
und die Unsichtbarkeit des überaus kleinen Sangers ver- 
mehrt wird. Man vermöchte um keinen Preis den endlich 
Bemerkten zu tödten. Die Peruaner nennen ihn Organisla 
oder Flautero. den Organisten oder Flötenspieler; 
in Lima spricht man von ihm als einem der merkwürdig- 
sten Bewohner der unbekannten Wälder im Osten, und 
die älteren Beschreiber dieser Gegenden erwähnen ihn mit 
Bewunderung.* In dem Grade widerlegt die Ornithologie 
die zuversichtliche Behauptung eines musicalischen Schrift- 
stellers unserer Zeit, das von eigentlicher Musik in der 
a übermenschlichen Natur keine Rede sein könne**). Die 
Musik in ihrer vollen, künstlerischen Bedeutung und Ent- 
wicklung beginnt wirklich schon im Vogel da zu sein: das 
ist eine zoologische Wahrheit uod Thatsache. Ja. wenn 
gewisse Nachrichten und Sagen nicht bloss märchenhaft 
erfunden sind, so werden zuweilen musicalische Stimmen 
und förmliche Musiken, die nicht weiter zu erklären sind, 
in der Luft gehört. Da wäre denn unser Planet überhaupt 
musicalisch und ergötzte sich, so wie in der Fata Morgans 
an Luftbildern, so auch an einem tönenden Phänomen, 
an einer frei und selbständig hervorgebrachten Luflmusik, 
wobei die Erde, der Planet, überhaupt Componist, Instru- 
ment und ausführender Musiker wäre. Es würde dies zu 



«) BeiM ia Chili, P.ru and auf dtm Amuoncsrtrome. Leiptlg, 

1836. Ii. 8. 200 ff. 

**) Hantllck, vom Maaicaliach-SohOnen. Leipzig. 1&>8. 8. 
95 ff. 



| deu Tbatsachen gehören, worauf das Sbakespeare'sche 
Wort anzuwenden, dass es Dinge gibt, von welchen sich 
unsere Philosophie nichts träumen lässt. Und ist die Musik 
nicht überhaupt ein Wunder und Zauber, den unsere 
Philosophie noch nie erklärt hat und von dem sie sich ge- 
wiss nichts träumen liesse. wenn er nicht vorhanden wäre? 



Ats Aachei. 

Franz Wullner als städtischer Musik-Diree tor 

Ton ISMi-lBbF. 

Die Stadt Aachen hat wie die anderen grösseren 
Städte am Rheine ihre Abonnements- Concerte im Winter, 
allein die Verhältnisse, unter welchen sie hier Statt finden, 
unterscheiden sich in mancher Hinsicht von denen in den 
Schwesterslädlen, und zwar zum Vortheil der Sache. Denn 
hier ist es die Stadt selbst, welche die MusikpUege in die 
Hand nimmt, während anderswo nur Vereine von Kunst- 
! freunden oder musicalische Privat- Institute die öffentlichen 
I Concerte veranstalten. Aachen bedarf als vielbesuchter Cur- 
ort eines Orchesters nur für den Sommer; die Stadl ge- 
I wahrt aber dem Dirigenten und den Mitgliedern desselben 
j feste Anstellung und beschäftigt dasselbe in den Winter- 
Concerten unter Leitung des städtischen Musik- Direclors 
und stellt es auch dem Theater- Unternehmer zur Verfu- 
gung. Auf diese Weise vertritt die städtische Verwaltung 
die gesammten musicalischen Interessen der Stadt. 

Das höhere und eigentliche musicalische Leben Con- 
centrin sich auf die Winter- Concerte; sie sind die Pflege- 
Stätte und Schule des Chorgesanges für die ernste Gattung 
der Vocalwerke, so wie der Instrumentalmusik mit gan- 
zem Orchester und der Concerlmusik für Solo-Instrumente 
mit Orchester- Begleitung; sie haben mitbin die Vertretung 
der classischen Richtung, die -Nahrung und Hebung des 
Sinnes für die Tonkunst, die Bildung des Geschmackes 
bei den zu den Aufführungen Mitwirkenden, wie beim 
Publicum, in der Hand. 

An vorzüglichen Gesangeskräflen, schönen Stimmen 
und musicalischen Talenten hat es in Aachen nie gefehlt; 
eben so wird für tüchtige Mitglieder des Orchesters ge- 
sorgt. Die zweckmässige Verwendung dieser sämmtlicheo 
Kräfte, zu denen auch zwei vortreffliche Männer-Gesang- 
vereine ihr Contingent liefern, und ihre Fortbildung zu 
künstlerischem Können sind in den letzten sechs Jahren 
durch Franz Wüllner's gediegenes musiealisebes Wissen, 
praktische Tüchtigkeit und unermüdlichen Eifer für die 
gute Sache so gut geleitet und gefördert worden, dass die 
Leistungen des Orchesters und des Chors mit den besten 
Concert- Instituten Deutschlands welteifern können. 
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Aus einer Zusammenstellung der Concert-Programme 
in den Jahren 1858 — 1863 ergibt sieb, dass während 
diese« Zeitraumes unter Wüllner'« Leitung 1 4 Oratorien 
nnd 44 andere grössere und kleinere Chorwerke aufge- 
führt worden sind, wogegen in dem gleichjäbrigen vorher- 
gehenden Zeiträume nur 4 Oratorien und 15 andere Vo- 
calwerke gegeben worden sind. Eben so 29 Sinfonieen 
gegen 15 in der früheren Periode. 

Was die Bildung des Geschmacks betrifft, die in den 
Classikern Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Beetho- 
ven ihre Grundlage rindet, so waren diese in derselben 
Periode unter 114 aufgeführten grösseren Werken (Ora- 
torien und anderen Chorwerken, Sinfonieen und Ouver- 
türen) mit 67 Nummern (etwa 4 /t) vertreten, während 
sie in den Programmen von 1854 — 58 unter 72 Wer- 
ken mit 24 Nummern (also '/») vorkommen. Beethoven 
findet sich 1858 — 63 in 27 Nummern, darunter 12 Sin- 
fonieen, gegenüber 9 Nummern, worunter 7 Sinfonieen 
von 1854 — 58. Die grossartigen Sinfonieen Nr. 7 und 
9, ferner Nr. 2 sind von 1854 — 58 gani ignorirt Hän- 
del erscheint in den Programmen von 1858 — 63 7 Mal, 
und swar mit 6 Oratorien (3 hier früher nicht gehörten) 
nnd einem kleineren Werke, dagegen von 1854 — 58 
nur 4 Mal, und zwar mit einem Oratorium und 3 klei- 
neren Chorwerken. Bach war (wenn man von einer beim 
Musikfeste 1857 aufgeführten Cantate absieht) für die 
hiesigen Abonnements-Concerte, sowohl für Orchester 
und Chor, wie für das Publicum, eine terra incognita. 
Erst in den lettten Jahren sind seine grossartigen Vocalwerke 
hier tu gebührender Geltung gekommen, sowohl durch 
die Matthäus Passion, die bereits zwei Mal wiederholt 
werden rousste, wie durch eine gante Antabl anderer be- | 
deutender Werke. Er ist von 1858 — 63 acht Mal auf 
den Programmen vertreten. 

Haydn findet sieb in der leisten Periode 12 Mal ge- 
genüber 5 Nummern von 1854—58; Gluck 5 Mal ge- 
genüber 1 Nummer von 1854 — 58; Motart 8 Mal gegen- 
über 5 Nummern von 1854 — 1858 n. s. w. 

An die genannten Classiker reiben rieb die Romantiker 
Weber, Schubert, Mendelssohn, Schumann, Gade, Hiller, 
Lacbner u. a. an. Die drei lettteren sind von 1854 — 58 
gar nicht vertreten, Schumann verbältnissmässig nicht be- 
deutend (nur durch twei Sinfonieen und ein kleines Chor- 
stück). Von Schumann sind dagegen seit 1858 mehrere 
der bedeutendsten Instrumental- und Vocalwerke aufge- 
führt, von Gade und Hiller eine Anzahl ihrer besten Com- 
Positionen. Die jüngste Gegenwart ist seit 1858 allerdings 
nur durch wenige Werke (4—5), aber durch Werke von 
charakteristischer Bedeutung (von Reinecke, Bargiel n. A.) 
berücksichtigt, während sieh von 1854 — 58 eine ganze 1 



Zahl unbedeutender Namen aus Vergangenheit und Ge- 
genwart auf den Programmen findet (Giordigiani, Brand, 
Flügel, Kalliwoda, Nicolai), die kaum Anspruch auf Be- 
rücksichtigung haben. 

Seit 1858 sind mit dem Chor 30, mit dem Orchester 
14 bis dahin hier unbekannte Werke zum ersten Male 
aufgeführt worden. 

Diese Zusammenstellungen geben ein höchst erfreu- 
liches Bild dessen, was in den letzten Jabren in mnsicali- 
seber Hinsicht hier geleistet worden ist. 

Fügen wir hinzu, dass ferner in den Wintern von 
1863 — 64 und 1864 — 65 in zwölf Concerten unter 
Anderem aufgeführt wurden Hiller's „Zerstörung von 
Jerusalem', Beethoven' s .Meeresstille und glückliebe 
Fahrt' , J. S. B a e b's Magnificat, Hände ViJubilate (100. 
Psalm) zum Ulrecbter Frieden, Bach's Matthäus- Passion, 
der 42. Psalm von Mendelssohn. Schumann's .Zi- 
geunerleben', .Erlkönigs Tochter" von Gade, Salve 
Regina von Wüllner, Händel's .Messias", Scbu- 
raann's .Paradies und Peri", und zuletzt Beetboven's 
Mma soiemms. Nehmen wir dazu von Sinfonieen die 
III., VII., VI. und V. von Beethoven, in Es von Mo- 
zart, in A-moä von Mendelssohn, in B von Gade, 
Doppel-Sinfonie für zwei Orchester von Spohr o. s. w., 
so bekunden diese Programme vollends für die zwei letz- 
ten Jahre der Wirksamkeit Wüllner's in Aachen eine 
Tbätigkeit und ein echt künstlerisches Streben, das ihm 
zu grosser Ehre gereicht und den aufrichtigsten Dank ver- 
dient, der ihm denn auch bei Gelegenheit seines Abscbieds- 
Concertes, in welchem er Beetboven's fünfte Sinfonie 
uod Mma solemnis mit der richtigen Auffassung. Sicher- 
heit und Energie leitete, die ihm als vorzüglichem Diri- 
genten eigen sind, in reichem Masse zu Tbeil wurde. Die- 
ses sein Directions- Talent bewährte er auch bei Leitung 
der grössten Massen am 41. niederrheinischen Musikfeste 
in Aachen, dessen Aufführungen er gemeinschaftlich mit 
Julius Rietz dirigirte. 

Das Resultat dieser Tbätigkeit zeigte sich denn auch 
in der von Jahr zu Jabr steigenden Theilnahme des Pu- 
blica ms, so dass die Winter-Concerte, die im Jahre 1858 
297 Abonnenten hatten, im Jahre 1861—62 393, und 
trotz der erhöhten Preise im Jahre 1863—64 412 und 
1864 — 65 420 Abonnenten zählten mit einer Einnahme, 
die von 891 Tblrn. bis auf 1648 Tblr. (1864) gewach- 
sen ist 

Ausser der Thätigkeii für die Haupt-Aufgabe seines 
Berufes leitete Herr Wüllner noch in jedem Sommer drei 
bis vier Concerto bei besonderen Veranlassungen, dirigirte 
den hiesigen Instrumental- Verein, der auch in jedem Win- 
ter rieben Aufführungen veranstaltete, und be t heiligle sich 
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mit den Gebrüdern Wenigmann (mit Ausnahme der 
beiden letzten Winter) an Soireen für Kammermusik ah 
Ciavierspieler. Vier Stunden wöchentlich widmete er dem 
Curaus für Cborgesang, welchen junge Mädchen besuch- 
ten, die sich zum Mitwirken im Cuncerlchor vorbereiteten. 

Die grösseren Compositiooen Wüllner's aus der Zeit 
seines hiesigen Aufenthaltes, ein Salve Regina, die Can- 
tate .Heinrich der Fink ler*. der 08. Psalm, sämmt- 
lich für Soli, Chor und Orchester, sind in diesen Blättern 
ausführlich besprochen worden, eben so die ergänzenden 
Bearbeitungen der Partituren von Handel'» Oratorium 
.Belsazar', Bach's .Mwpüficat' und einigen kleineren 
Vocalwerken. 

Wir hielten es für eine Pflicht der Dankbarkeit, den 
Verdiensten Franz Wüllner's um das Musikleben in Aachen, 
welches er tu so schöner Blülhe gebracht hat, einige 
Worte der Anerkennung zu widmen, und schliefen mit 
dem Wunsche, dass sein neuer Wirkungskreis in Mün- 
chen ihm Gelegenheit bieten möge, das edle Streben für 
Würde und Hoheit der Tonkunst, das ihn beseelt und zu 
dessen praktischer Verwirklichung er vollkommen das 
Zeug hat, in eben so vielseitiger Weise, wie es hier ge- 
gebenen, zur Geltung zu bringen. 



Aus Bielefeld. 

Den S. Juni 1865. 

Der erat« PAngatfeiertag bracht« uai «in Coneert in der gros- 
aen Tonhalle auf dem Johannisberg«, daa in allen Beziehungen 
höchst bemerkenawerth war. Der Cbor des Mneikvcreine 
niebt an gut, ala Im Winter, denn mit dem Frühling« trat 
sea Mal ein« allgemeine Erschlaffung ein, dor «ich der weniger mu- 
aiklicbcnde Tbeil der Herren und Damen nicht eniziehen konnte. 
Daa Orchester war aber aiuaergewuhnhcli verstärkt, und die hinzu- 
gekommenen Kraft* aua Minden erwieaen sieh all recht tüchtig. 
Die Leitung befand »Ich in den festen Händen unteres Mueik-Di- 
rectora Alb. Hahn, der aua dem Krankenbette aich erhob, nm Ge- 
neralprobe und Conccrt aclbat xu dirigiren. Der Stern der Auffüh- 
rung war jedoch Frau Dust msnn-Moy er, k. k. Hof-Opern- und 
Kammersängerin ana Wien, die Gattin unseres früheren Mitbürgers 
Duatmann, welche sum ersten Male, and »war xu einem wohlthAti- 
gen Zwecke, aich in der Vaterstadt ihres Gcmabla b«rco lies«. Zur 
Aufführung kamen: Ouvertüre und Scene : „Wie nahto mir der 
Schlummer*, aua dem Freischütz; Cborliedor, und awar mehrere 
Volkslieder und «Da* getraue Hers" von unserem Dirigenten; drei 
Lieder: „Du bist die Ruh 1 " von Behübest, „Der Frühling naht mit 
Brausen" von Mendelssohn und „Ueber'tn Garten durch die Lüne" 
von Schumann, und UiOor's „Loreley", die trots ihrer Schwierig- 
keiten recht gut ging und Chor, Oreheater und Publicum entzückte. 
Hatte Frau Duatmann in dem Verkehr mit denen, die ihr nabttn, 
Alle durch Liebenswürdigkeit für »ich gewonnen, so versetzte sie 
die Anwesenden im Coocerte — und der Saal faaste über 800 Per- 
sonen — in den höchsten Kunet-EathuaUsuius. Das Gobet, die Zwei- 
fel, den Jubel Agathen», die lyrische Stimmung der drei so verschie- 
», den.» sie Schubert « „1 



die Parti« der Lorelei gab sie, ao „ 
dass man sie in jedem Moment« auf der Höbo ihrer Leistungen tu 
erblickt» glaubte. Die „Loreley", dies« wundervolle Composition, 
die wir neben die beuten Werke der musicaliecben Kamantik stel- 
len, erhielt durch diese Loreley gleich «inen ao snm Herten gehen- 
den Zauber, dass der Beifall nicht den Schlass abwartet«, sondern 
plötzlich in der Mitte ausbrach. Mit Kinem Worte: es war ein Con- 
ccrt, des scbSnen, ersten Pilngttfeatiage* würdig. Dass es an 
■StSndchen, welches die Liedertafel brachte, einer Landpartie in 
eure «chOncn Berge und einem Festessen, unseron liebenswdrdi 
(iast zu feiern, nicht fehlte, versteht «ich. —8 - 



Tagne im. liMterhdMMgs-BlaU. 

Aus Braunecbweig geht uns von unserem Herrn Correspon- 
denten die Notix su, dass das am 10.— 12. Juni Statt gefundene 
Musik fest im Ganzen betrachtet ein würdiges war nod wohl ge- 
eignet sein dürfte, die Veranstaltung weiterer mitteldeutscher Musik- 
feste wieder su veranlassen. Einen 
wird unsere ollobste Nummer bringen. 



t. In der leisten Matinee, vjelobe unsere Quartett-Ue- 
aellaobaft ihren Mitgliedern gab, lieaa aich der rfihmlichat bekannte 
Violin- Virtuose Jean Beeker bören und sog ein ungewöhnlich 
zahlreiches Publicum ao. Den Anfang des Concertea bildete Mozart"« 
ß-«*oW- Quartett, vorgetragen von den Herren Becker, Papini, 
Cbiostri und Jandelli mit auagezeichneter Meisterschaft. Darauf 
folgte daa AV-dtir-Quartert von Mendelssoba. Den Schiusa bildet« 
der Vortrag einer Phantasie von Paganini durch Herrn Becker, d«r 
di« fabelhaften Schwierigkeiten dieser Composition spielend Ober- 
wand und mit Beifall überschüttet wurde. Herr Becker wurde snm 
Ebren-Mitgliede der QuartettaeeeUschaft von Florens ernannt. [Dem 
Vernehmen naob wird Herr Bcbols, bisher Hof-Capellmeister in 
Hannover, der dort «eine Entlassung genommen bat, sich in Flo- 
rens niederlassen.) 

Prr>Mxb«irai. Die ganze Winter-Saiaon hatte «ich kein Con- 
certiit bieher verirrt, da das Concertgeben in unserer Stadt bereits 
tu den gewagten Unternehmungen gehört. Erat am 1I>. Mai 
ataltete der Plantet Tan «»Ig auf seiner Rückreise aus den 



grüne» 

Compusitionen von 
Ober die fabelhafte Tech- 



Aufführung einer NoviUU : ff Lob 
Canute für Soli, Chor und Or- 
28. Mai in der sweiten Akade- 



iin Conccrt 
einem kleinen Kreis» 
Schumann, Rubinstein, LiazL Mao 
nik, Kraft und Ausdauer. In man 
Würm« zu wünachon gewesen. 

Allseitige Würdigung fand die 
der Gotihoit*, naob dem 15>. Psalm, 
ehester von H. A. Proaebek, am 
roie des hiesigen Klrehenmusik-Vereioa. Das 
Nummern: Einleiiung*-Cbor, Sopran-, Alt- t 
tativen und Schluae-Chor mit einer groesartigen Fuge, 
Ulanapunkt des Werkes. Der Componist hat aieh Haydn und Men- 
del«.»»hn zu Vorbildern genommen, vcrr&tb vielseitige» Wiason und 
durfte, nach dieaem ersten Werke su urtbeilen, in diesem (lenre 
noch VoUkommenee lehrten. Jede der fünf Nummern wurde mit 
grossem Beifalle aufgenommen, boaondors nach dem leisten Chor 
war der Applaus stürmisch, anhaltend, und der Componist wurde 
Die Aufführung unter der Leitung de» Vereiiva-Capellirjei- 
Jo». Kumlik, 



Mtorlaholm. Ferdinand Laub und der Pianist Anton 
Door aus Moskau, ein geborener Wiener, gaben hier einige Con- 
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eerte mit glänzendem Erfolge, da* laute Im grossen königlichen 
Tbester mit Ürcbeeter. Laub iplelle du Beelboven'sche Coneert und 
die Othello- Phantasie von Ernst, und Door Serenade and Allcgro 
Ton Mendelssohn, Ballade von Cbopio and mehren 

gaben eie 

in der alten und nördlichsten UniversiUtssUdt Upaala and zwei in 

Zeitungen liefern 

Lobcserhebi 




TlonlUMl. Untere italiAniaohe Oper ist nach vierjährigem Be- 
stehen ruhig entschlafen. Ein plötzlicher Befehl des Ministers Grafen 
Adlerberg bat dies auf höhere Anordnung gelban. Gans im Gegen- 
theil sar rassischen Mumkgcscllacbaft, die seil ihrem fünfjährigen 
Befände Ton Jahr in Jahr mehr Aufschwung nahm und Jetst schon 
ein bedeutendes Capital sur Disposition bat, das sie sur Errichtung 
eines Conserratorioms Terwendeo will, hat das Interesse fflr Verdi 
und Contortea immer mehr und mehr abgenommen Während im 
ersten Jahre ihres Entstehens das Abonnement Uber 80/HK» Rubel 
betrug, so kamen diesmal kaum 2r>,000 susammen, und in keinem 
der Zwiachenjabre wurde die erstere Summe wieder erreicht. Da 
dieses Jahr das Deficit der italitnischen Oper die Summe ron 220,000 
Silberrubcln erreichte, so wurde dss doch der Petersburger Ober- 
Direction in arg, und wir werden nun uns Mosa mit der russischen 

So wie hier Alles in Coterie- und Protectionsi 
Quelle bat, so ergibt sich daraus di 

künstlerischen Bestrebungen. SUU die erledigte Cepell- 
meister-Stelle an der russischen Oper Nikolai Rubinstein zu veriei- 
hon, der in jeder Beziehung, als geborener Moskauer und ausge- 
zeichneter Musiker, die Tullkoromeno Fähigkeit, dazu besitzt, wird 
■ie an einen ganz obacuren Menschen, Herrn Schremck, von dessen 
F.aiaten* man bis jetzt kein Sterbenswörtchen gehört hatte und der 
in der ersten Vorstellung des „Frotschau" alle Tempi um die HRlfie 
beinahe au langaatn nahm, verlieben. Nachträglich erfahrt man, da« 
er sieb der Leutseligkeit einer persona grata in Petersburg zu er- 
freuen baue. Die Directorstelle wurde einem Exoellenz-Titel-Inhaher 
(conditio eine qua not») verlieben, von dem man bloss weise, dass er 
einstens Attache" bei der Gesandtschaft in Athen war, schwerlich 
aber von der Musik kaum mehr zu verstsben scheint, als wie der 
Blinde von der Farbe. Die Ober-Begisseur-Stelle endlich wurde 
einem Manne verliehen, der wenigstens verstehe, sich bei den 
Frauen in hohe Gunst zu setzen, da er ein sehr schönes Aeussere» 
besitzt, früher aber eine Bulle bekleidete, die mit seiner jetxigen 
eben so viel gemein bat, als wenn man etwa 



In den sebti Abonnements-Concerten 
Rubinstein das erste Coneert von Liest, Anton Door Couoert-Sym- 
phonique In C-moll von Littolff, und Joseph Wienlaweky, Bruder 
des petersburger Solisten, ein von ihm oomponirtes Clavier-Concert, 
welche* viel Talent verrllh, sehr gut instrumentirt ist, nur durch 
allzu gros«« Langen den Eindruck schwächte. Im sehnten Conoerte 
i's Requiem zum ersten Male 



genau der vorhergehenden entspricht und dadurch das 
Ganie etwas monoton wird. Im seihen Concei.e spielte Laub das 
Hoeiboven'sobe Conoert und die ungarischen Lieder von Ernet mit 
so grossem Erfolge, das« seine beiden darauf im grossen Theater 
veranstalteten Conecrte bei ausverkauften» Hanse Statt fanden; es 
waren die lucratlvaten Coneerte der Saison. Ausserdem gab Nikolaus 
Rubinstein ein sehr besuchtes Coneert, indem er das D-motf-Conecrt 



dar Saison gab 



jährliches Coneert, in dem er mit Laub die C-moll- 

mit Rubinstein Variationen für swei CUvlere von 
I kleinere Sachen von Hans Beding, Anton 
s. w. spielte. (W. Bl. f. Tb.) 



änbfiabiipingrit. 
Anzeige. 

In Folgt det von dem BAeinisthen Sänger- Vereine s. Z. trlas- 
tenen Freit- Aueeehreibene für die preuncürdigtte grossere Compoti- 
Hon für Männer chor mit Orchttter waren bis zu dem für die JCm- 
ttndung festgestellten Termine 14 Compotitionen an der unterzeich- 
neten dietjährigtn Vorort Cre/eld abgeliefert vordere 
Das Preisrichter- Amt hatten die Herren : 

K. K. Hof- Capeilmeist er J. Merbeck in Wien, 
K. Hqf- Capellmeieter Fran* Lachner «n ifuncAen und 
Capellmeieter Heinrich Dorn in Berlin 
mit anerkmnenetterther Bereitwilligkeit übernommen. 

Die von den Serren Freieric ht cm nunmehr eingegangenen 
VrthcUe ergeben, aas« keine der Compotitionen in der Majorität 
alt wirklieh preitwürdig hat anerkannt morden 
sei tis» Componisten der mit den Motto ,: 



.In 

m Märehen, noch so wunderbar, 
„IHchrcrkünite machen' t wahr", 

„8i niei non esset, perfedus quilibtt ettet", 
vertehenen Werke eine tobende Anerkennung aurzuspree hen 

Indem vir nicht verfehlen, den betreffenden Herren Compo- 
nieten von dieeem Resultate hiermit Kenntnits tu geben, erlauben 
wir uns nugleich, dieselben su ersuchen, dem unterzeichneten Vor- 
orte gefääigtt die Adretten aufgeben zu teoUen, an welche die Com- 
potitionen turBeksutenden sind. 
Crefeld, 14. Juni 1865. 

Namens des Rheinischen Banger- Voreins: 



Üttfflitte iJtnfik-5irrdor-5fellc. 

Die teil einer langen Reihe von Jahren von dem Königlichen 
Mueik-Director Herrn Karl Wilhelm innegehabte D.ri./enren- 
Stelle der Crtfelder Liedertafel itt .eil dem 1. Juni d J vacant 
geworden. 

Behuf» Wiederbesetzung dertelten werden qualißeirte Reßectan- 
ten gebeten, ihre detfalleigen Jicurtrbunym bei dem zeitigen Frätet 
dee genannten Vereine, Herrn Wilh. van Kempen, baldmöglichst 
einzureichen, und wird dertelbe auf 'Wunsch jede nähere Auskunft 
erlheilen. 

Crtfeld, den 16. Juni 180S. 

Der Veretaa« «a 



Alle in dieser Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Musieahen ttc eind su erhalten tn der stets vollständig assortirten 
Miuiealien- Handlung und Leihanetalt von BERNHARD BREUER 
tn Köln, graue Budengasse Ar. 1, so wie eet /. FB. WEBER, 
Hohle Nr. 1. 



J)u ^trtrrrfrinifdjr «usiil Idhrns 
erscheint jeden BamsUg in einem ganseu Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuas. Post-Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Num 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse dor 
hf. DuMunt Schauborg 'sehen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Hi 
Verleger: M. DuMc 
Drucker: M. 



: Prot L. Biethof in Köln, 
/sehe Buchhandlung in Köln. 
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III. 



(L a. Nr. 28. H. Nr. 24.) 

Das Concert am iweiteo Festabende hatte die Namen 
Haydn, Bectbofen, Schumann aaf seinem Pro- 
gramme, und von Jedem Compositionen, die zu den besten 
gehören, die tic geschrieben haben. Die Auswahl war 
also eine vorzügliche, das Programm ein glänxendes. Und 
dennoch zeigte es sieb im Verlaufe des Abends, wie 
schwierig es ist, den rein künstlerischen und den prakti- 
schen Forderungen an ein Musikfest-Programm lugleich 
an genügen. Denn trotz des tiefen Gebalts, oder vielleicht 
durch den tiefen Gehalt von Werken wie Beethoven's Co- 
riolan-Ouverture, Schumann* Musik tu Scenen aus Faust 
(dritte Abteilung) und Beethoven's Sinfonie in A-dtir, 
welche den ersten Tbeil des Concertes füllten, war dieser 
erste Tbeil zu lang und die Spannung der Zuhörenden 
und iheilweise auch der Ausführenden so sehr in Anspruch 
nehmend, dass dies dem zweiten Tbeile, in 
.Sommer* und „Herbst* aus Haydn's „Jahi 
Aufführung kam, offenbar Abbruch tbat. 

Das Orchester feierte an diesem zweiten Festtage sei- 
nen Triumph; der Chor erreichte hingegen die Höhe 
nicht, welche er am vorigen Tage behauptet hatte, was 
freilich zum Theii auch an den Vocal- Compositionen des 
zweiten Abends lag, welche der erhabenen Grosse und 
überwältigenden Macht von Händel's Chören nicht gleich 
kommeo, von denen ewig gelten wird: .Das hören die 
Völker und sind erstaunt- 
Gleich die Eröffnung des Concertes durch BeelhoveD's 
Ouvertüre zur Tragödie .Coriolan* war eine vorzügliche 
Leistung des Orchesters. Beethoven bat sie im Jahre 1807, 
einem der fruchtbarsten an Meisterwerken — Sinfonie in 
B-dw, die drei Violin-Quartette, Op. 59 — , geschrieben, 
an dem .Coriolan* von H. Jos. von Collin (f 181 1), dem 



er dadurch zu einer Unsterblichkeit verholfen hat, indem 
die freilich mehr rhetorischen als wirklich dramatischen 
Werke dieses Dichters der Vergessenheit anbeim gefallen 
sind, was sie mdess — namentlich sein .Regulus" — nicht 
in demselben Maassc verdienen, wie manche neuere, nur 
durch kritische Gevatterschaft über der Flut gehaltene 
Dramen. Beethoven's Ouvertüre ist eine von den wenigen 
Trauerspiel-Ouvertüren, welche den Zuhörer wirklich in 
die Stimmung versetzen, welche das bestimmt bezeichnete 
Drama verlangt; wie erweckt nicht der Anfang die Vor- 
stellung von aristokratischem Trotze, wenn die gerissenen 
Accorde nach den gehaltenen Noten krachen, als wenn 
Riesenarme Eichenzweige vom Stamme brachen! Wir 
empGnden sogleich, hier sei Biegen oder Brechen die Lo- 
sung. Und dann wieder die süssen Melodieeo, welche von 
Versöhnung und Liebe sprechen, und zuletzt der Schluss 
mit dem verhallenden Hauptmotiv, mit dessen Tönen der 
grollende Trotz schwindet. Die Ausführung war vortreff- 
lich; besonders seiebneten sich die Violoncelli durch den 
Vortrag der bekannten schwierigen Figurenreihe aus. 

Auf diese Ouvertüre folgte die dritte Abiheilung von 
Schumann'« Musik zu Scenen aus Goethe's Faust, 

Unsere Zeitung bat sieb schon früher in 
Aufsitzen über die Composition von 
Scenen ausgesprochen. 

Die dritte Abtheilung bildet für sich ein geschlossenes 
Werk, was Schumann selbst dadurch anerkannt hat, dass 
er .für die Aufführung der einzelnen dritten Abtheilung 
einen längeren einleitenden Anfang und einen grösseren 
zweiten Schlusschor" geschrieben hat. Sie entbilt die Scenen 
im Himmel, welche die Tragödie schliessen. Die Anacho- 
reten bilden den Uebergang in die jenseitige Well; es ist 
ein Gang durch Waldung und Schlucht mit mildem Ge- 
sänge, iu welchem die einzelnen Stimmen gleichsam einan- 
der zeigen, was sie schauen. Die Gestallen der drei heili- 
gen Patres, die der Dichter dann aus den himmlischen 
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Chören hervortreten liut, bringen poetische Mittelglieder 
und Stetgerungen, welche der Componist zu musicalisch 
schönen Ruhepunkteo und Gegensitten im drängenden 
Getriebe der Cböre benutzt und dabei «in grosses Talent ! 
für charakteristische Declamation bewährt hat. Darauf 
folgt der grosse Chor der Engel: »Gerettet ist das edle 
Glied", während sie, .schwebend in der höheren Atmo- 
sphäre, Faustens Unsterbliches tragen*; das Ganze bildet 
ein Gesammtstück, in dessen energischen Hauptsatz die 
anmutbigen Gesänge der jüngeren Engel und der seligen 
Knaben theils durch einzelne und vereinte Solostimmen, 
theils durch Halbcböre auf reisende Weise verflochten 
sind. Der Doctor Marianus, unter dessen Hülle Goethe 
den verklärten Faust einführt, erscheint in Schumann's 
Tönen in milderer, wärmerer Verklärung, als beim Dich- 
ter; namentlich hat Schumann's Musik den Satz: .Dir, der 
Uoberübrbaren, ist es nicht benommen*, aus seiner pro- 
saischen Verständigkeit tu melodisch edlerer Gestalt em- 
porgehoben. 

Der dramatische Schlusa ist die Versöhnung des Doc- 
tor Marianus (Faust) mit der Una poenitenthim (Glei- 
chen) durch die Mater gloriosa. Hit dem hinzutretenden 
Chor seliger Knaben bildet Gretcbeos Gesang und das 
sich aufschwingende, in langsamen Halbtonen steigende 
Gebet Faust's, der ihr und der Maria folgt, einen sehr 
schönen, offenbar wiederum den Text zu Höherem ver> 
kürenden Schluss. Ihm schliefst sieb dann der .mystische 
Chor*: .Alles Vergängliche ist nur ein Gleichniss", an, 
aus dem Schumann ein grossartiges musicalische» Finale 
gemacht bat, das freilich »eben den wirklichen Scböobei- 
ten manches Seltsame enthalt. Ueberhaupt können sich in 
Bezug auf das ganze Werk gegen die Auffassung nicht 
nur des Einzelnen, sondern ganzer Theil« gewichtige Be- 
denken regen. Wenn wir uns aber auf den Standpunkt 
des Componisten stellen und seine individuelle Auffassung 
einmal gellen lassen, was er beanspruchen kann, so reisst 
uns die Durchführung dieser Auffassung durch ihren mu- 
sicalischen Werth über jene Bedenken hinweg, und wir 
erkennen in dieser Musik, namentlich in der dritten Ab- 
theilung, du Schaffen eines Genius, der die Erinoerong 
an den Heros der neueren Musik, an Beethoven in seinen 
letiten Werken, iu uns wach ruft. 

Die Ausführung dieser Musik hat ihre grossen Schwie- 
rigkeiten. Sie wurden im Ganzen mit Glück überwunden» 
wenn auch Einzelnes theils präciser, theils ausdrucksvoller 
gewünscht werden konnte. Die Chöre: .Waldung, sin 
schwankt heran*, und: .Gerettet ist das edle Glied*, 
machten grossen Eindruck durch Sicherheit und Vortrag, 
wie denn überhaupt der Fieiss, mit welchem die eigen- 
tümliche Musik studirt war. alles Lob verdient Von klei- I 



neren Ensemblesticken, in denen Fräulein Pauline Wie- 
semann die erste §opraostimme sang, klangen das Alle- 
-gretto: .Jene Rosen*, und der Chor seliger Knaben recht 
hübsch. Frau Lern mens fand in den wenigen Tacten der 
Partie des Greteben keine Gelegenheit, sieb auszuzeichnen, 
eben so wenig die Herren Walter und Stägemann, 
die übrigens ihren Pater eestatictie .auf- und abschwe- 
bend* und Pater profundus .in der tiefen Region* ganz 
.strack* zur Geltung brachten. Begünstigter vom Compo- 
nisten ist der Pater Seraphieue und der Doctor Marianne, 
beide dem Bariton zugetheilt und von Herrn Stockhau- 
sen in so ausgezeichnet schöner Weise gesungen, dass 
sein Vortrag die Gesänge dieser halb irdischen, halb bim»- 
tischen Wesen zn wunderbar ergreifenden gemacht haben 
würde, wenn ihre Melodieen auch nicht so schön waren, 
wie sie wirklich sind. Es vermählt sich bei diesem Sänger 
ein gewisser sinnlicher Reis der Stimme, der noch ein- 
schmeichelnder geworden, als er sebon früher war, mit 
dem geistigen Wesen des Tones, welches weder durch ein 
Vibrato, das überhaupt nie diese Wirkung erzielen kann* 
noch durch einen Missbrauch der missa di voc&, noch 
durch eine affeettrte Aceentuation an die falsch en Mittel 
erinnert, durch die andere Sänger einen höheren Ausdreck 
erzielen wollen, sondern allein durch die methodische Er- 
zeugung, Bildung und Ausbauchung des Tones hervorge- 
bracht wird, vermöge deren dieser Ton durch die Kunst 
dem Willen des Sängers unterthan gemacht worden ist 
und die jedesmalige Färbung annehmen moss. welche 
Geist und Seele diesen wesenlosen and. doch lebendigen 
Stoff auszustrahlen zwingen. Diese Kunst ist aber Steck- 
hausen zur anderen Natur geworden; das ist freilich ohne 
angeborenes Talent nicht möglich: aber wie viele ttimm- 
begabte Kenstjüngar vergeude« nicht heutzutage die Gabe 
der Mutter Natur auf unverantwortliche Weise, «and wi« 
wenige haben auch nur eine Vorätellong von dem Ge- 
sänge, dessen künstlerisches Ziel wir so eben anzudeuten 
versuchten! Mit wahrer Freude haben wir daher vernom- 
men, dass Herr Stoc khausen in Hamburg eino Gelang- 
end Musikschule gründen will, die er bereite am 1. 
September d. I. eröffnen wird; es muss der Kunst tum 
unendlichen Vortheile gereichen, wenn ein solcher Meister 
sich eotsebJiesst, eine Schule tu bilden, welche seine 
Grundsitte weiter trägt. 

Fragt man uns nun nach dem Eindrucke von Schu- 
mann's Fanstmusik auf das Publicum, so darf ein gewis- 
senhafter Berichterstatter nicht verschweigen, dass sie 
durch Einzelnes allerdings sichtbar wirkte, iae Ganten aber 
nicht in dem Maasse die Zuhörerschaft erregte, wie wir 
es in Erinnerung an die Aufführung des vollständigen 
I Werkes am 14. Januar 1862. welche die erste in Deutsch- 
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und war, erwartet hatten. Freiiicb wirkten dieses Mal 
auch äussere Umstände ungünstig ein. vor Allem die wirk- 
hch kaum erträgliche heisse Temperatur im Saale und 
der Nachklang der großartigen Aufführung des vorigen 
Tages; Beide« wirkte in der Thal abspannend, so dass 
auch das (weite Vocalwerk dieses Abends, die sonst immer 
zündenden „Jahresseiten* von Vater Haydn, «od de- 
nen «der Sommer" und .der Herbst* aufgeführt war» 
den, man mochte sagen, nur einen Sueois tTuiime davon- 
trugen und fast nar dureb die Sologesänge (Frau Lern- 
mens und die Herren Walter und Stockbaasen) das 
Publicum tu lebhaftem De. falle anregten. 

Nur Beethoven'« VIL Sinfonie bekämpfte sieg- 
reich sowohl die Erinnerung an .Israel in Aegypten" als 
die Schwüle der Temperatur, die in der Tbat in ein Ge- 
witter ausbrach, d. b. in den Donner des Applauses, den 
die vortreffliche Ausführung nach jedem Satze hervorrief. 
Ihr gebührte die Palme des Abends, welche das Orchester 
und der Dirigent tu tbeilon hatten, denn wie Ferdinand 
Hiller seine geistvolle und poetische Auffassung der Bcet- 
boven'scben Sinfonieeu von Neuem glänzend bewährte, so 
genau, ausdruckt- und schwungvoll führte auch die Künst- 
lerschur im Orchester die Intentionen des Meisters aus. 
Freilich meint der musicalische Referent des Journal de 
BruxeUes, das» diese Sinfonie .eben kein Meisterstück 
Beetboven's sei*; allein derselbe bat anch bei der Auffüh- 
rung von Handels .Israel* in dem Chor: .Das Ross und 
den Reiter*, n un certain ditordre qu'Ü fallcut dam leg 
mouvements" .eine gewisse Unordnung in den TempoV ) 
vermisst und nennt jenen schwungvoll erhabenen Lobge- 
sang ,une tempiU'.' 

Das dritte Fest-Coneert begann mit der Ouvertüre 
aar .Zauber flöte* von W. A. Motart Das unsterbliche 
Werk, welches in seineu wenigen Tacten mehr Genie und 
mehr mustca lisch es Wissen und können enthält, als manche 
faustdicke Partitur anderer Musiker, wurde vorzüglich gut 
ausgeführt, das Tempo natürlich nicht übereilt, wie das 
bei Hiller nie xu befürchten ist, und jede feine Schattirung 
berücksichtigt Nur ein einsiges Mal waren Flöte und Fa- 
gott im Ausdrucke des Ligato nicht ganz einverstanden. Be- 
sondere Erwähnung verdient die massige Betonung des 
Sforzando des vierten Viertels in den Pianostellen, woge- 
gen so oft durch ein zu scharfes Einbauen gefehlt wird. 

Auf die Ouvertüre folgte der herrliche Vortrag der 
Tenor-Arie: .Dies Bildoiss ist bezaubernd schön*, durch 
Herrn Walter von Wien, der im zweiten Theile des 
Concertes auch noch zwei Lieder von Rubinstein und 
Schumann mit grossem Beifalle vortrog. 

Fernere Solo- Gesangvorträge boten Frau Lemmens- 
Sberrington und Herr Julius Stockhausen. Die 



genannte Künstlerin entfaltete in emer Arie mit obligater 
Flöte aus nändel's AUeyro e Paakmo (.Der Frohsinnig« 
and Schwermütbige") eine ganz oogemeine technische 
Fertigkeit in trefflichem Triller und colorirtem Gesänge, 
in Figuren aller Art, welche ihr rauschenden Beifall ge- 
wannen, obwohl die Compositum kalt lieas und man sich 
am Ende trotz der Bewunderung doch verwundert fragte, 
was man denn eigentlich gehört habe? Noch mehr Enthu- 
siasmus erregte sie — and mit Recht, wiewohl es nur ein 
Kunststück ist, Violinsacben zu singen, das die Catalani 
aufgebracht, die Sootag und Andere mit Glück nachge- 
ahmt haben — durch die Variationen von Rode, wobei 
die berühmte Künstlerin im Vortrage des Tbema's einen 
schönen, vollendet künstlerisch gebildeten Ausdruck und 
in den Variationen ein sicheres Spiel mit allen stets leicht 
ansprechenden Tonfiguren bekundete. 

Herr Stock hausen wiederholte auf den Wunsch 
eines grossen Tbeiles der Zuhörer mit Herrn Stägemann 
das heroische Duett aus Hindel's .Israel", natürlich unter 
demselben Jubel des Publicum«, wie am ersten Tage. 
Ausserdem entzückte er durch den Vortrag lweicr Lieder 
ans Tieck's Magelone von Jobannes Brehms, wobei die 
Bemerkung, die wir hei seinem Vortrage dor Partiecn in 
Scbnmann's .Faust* machten, sich bewahrheitete: sein 
Gesang verklärte die Compositiooes, die uns an und für 
sich niebt besonders zusagen konnten. Auf den nicht ruhen- 
den Beifallssturm und Hervorruf wiederholte Herr Stock- 
haosen das «weite dieser Lieder. Natürlich war das Publi- 
darüber erfreut; wir dürfen aber doch nicht ver- 



schweigen, dass es lieber ein Lied von Schubert oder Schu- 
mann in so onnachahmlichem Vortrage gehört hätte, der 
dem Zuhörer taglewb mit- der Melodie an Herten geblie- 
ben wäre. 

Die erste grössere Prodoction des Abend« war da« 
Concert für Pianoforte nnd Orchester in Odw 
von Beethoven, gespielt- durch Frau Wilbelmine 
Sxarvady- Clauss aus Paris. - • 

Frau Szarvady ist eine Künstlerin, die sowohl mit (ei- 
nem Geschmack als mit richtiger Beurtheüong ihre« Po- 
blicumedie Compositionen sa wählen versteht, die ihr zum 
Stoff« dienen sollen, aus welchem ihr Talent ein Bild her- 
vorzaubert, bei dem man nicht mehr unterscheiden kam, 
ob die sprechende Aehnlicbkeit mit dem Original des Mei- 
sters oder die lebendige Farbengebung desselben durch 
die Künstlerin mehr tu bewundern ist. So oft wir sie öf- 
fentlich gebort haben, bat sie sich noch nie in der Wahl 
der Musikstücke vergriffen, denn sie räumt weder der 
Mode, noch der Conveoient, noch der Parole einer Coterie 
und der Sucht, für eine bestimmte Schale Propaganda 
Einfiuss darauf eio, sondern wählt, in Berück- 

n 
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sichtigung ihrer Individualität, mit demselben Künstler- 
Gewissen, womit sie dieselben ausführt, die Werke, welche 
sie vorträgt. Das hat sie denn auch jetzt wieder in Köln 
bewiesen, •'wo sie tu ihrer Hauptleistung das G dur-Coo- 
cert von Beethoven bestimmte, eine Composition, deren 
wunderbare Eigentümlichkeit ihrem gaoien Wesen so 
ausserordentlich tusagt, dass wir dieses Werk noch nie 
mit so reinem künstlerischem Sinne und mit so keuschem 
Vortrage, welcher die Schönheiten gleichsam nur selbst 
sprechen lässt, ohne sie schminken zu wollen, haben aus- 
führen hören. Auffassung und in Bezug auf Technik wahr- 
haft classisches Spiel gingen Hand in Hand, um in jedem 
Satze des Concertes jenen Zauber auf die Zuhörer zu üben, 
den eben nur der Verein der geistigen Eigenschaften, 
welche das Material des Tones beseelen, mit der mechani- 
schen Kunst, welche dem Gedanken Flügel gibt, hervor- 
bringen kann. Aus solchem Vortrage mögen sich aber 
auch die Ciavierspieler die Lehre nehmen, dass nicht das 
vollgrifßge Zusammenpacken der Accordfolgea tu orche- 
straler Parodie, sondern das vollendet gleich massige und 
poetisch nuancirle Tonleiterspiel die wahre Grundlage und 
die Krone der piaoislischen Technik ist. Dass Frau Szar- 
vady aber auch Meisterin des romantischen Ausdrucks der 
neueren Schule, das beisst der guten neueren, ist, bewies 
sie durch den Vortrag einiger Salonstücke von Chopin 
und Heiler, denen sie nach stürmischem Hervorrufe noch 
ein Lied ohne Worte von Mendelssohn zugab — Alles mit 
einer Behandlung des Instrumentes, die den Hörer mit 
reizend duftenden Tonblülben überschüttete. 

Gewiss ist die Behandlung des Spielers bei jedem In- 
strumente die Hauptsache, allein wenn das Instrument wi- 
dersteht, ist die geschickteste Hand und das glänzendste 
Talent verloren. Frau Scarvady spielte aber dieses Mal 
•inen Flügel, der in der Tbat alle Eigenschaften, die man 
von einem jetzigen Pianoforte verlangt, in sieb vereinigt. 
Dieses Instrument aus der Konstwerkstatt von Pleyet 
und Wolff in Paris entwickelte einen runden, überall 
weichen und doch vollen, bis in den letzten Winkel des 
Saales ausgiebigen Ton, desseo Kraft auch bei dem stärk- 
sten Angriffe niemals zum brausenden Geräusch ausartete, 
sondern stets jene dem Ohre wobltbuende Fülle beibehielt, 
welche die mechanische Wirkung von Hammerwerk und 
Tastatur gaui vergessen lässt uod den Eindruck macht, 
als ginge die Intention des Spielers, wie bei dem Bläser, 
unmittelbar in den Ton des Instrumentes über. Wir be- 
ben an einigen früheren Pieyel'schen Instrumenten die 
höchsten Octaven nicht so vorzüglich gefunden, die jetzi- 
gen aber haben, nach dem im Gürzenich Gehörten zu ur- 
tbeileo, eine ganz vorzügliche Egalität des Klanges vom 
tiefsten Bass bis zur höchsten Region, in welcher man 



z. B. selbst im Fortissimo des Trillers — dem Prüfsteine 
der höchsten Octave — niemals etwas Holzartiges, sondern 
nur Klang der Saiten vernimmt Dabei bat das Instrument 
vor den grossen Erards die vortrefflich exaete Dampfung 
voraus, die namentlich in kleineren Sälen zum reinen und 
schönen Vortrage wesentlich nöthig ist Wir können un- 
seren Industriellen in der Rheinprovinz, die im Ciavierbau 
auch bereits so grosse Fortschritte gemacht haben, nur 
ratben, den Bau der Pieyel'schen Instrumente zu »tudiren. 

Das zweite grosse Musikwerk, das der dritte Festlag 
brachte, war die Sinfonie in E-moU von Ferdinand 
Hiller mit dem Motto: .Es muss doch Frühling werden." 
Die ausgezeichnete Ausführung derselben haben wir be- 
reits erwähnt; der Erfolg war ein überaus glänzender, 
denn nach jedem Satze brach das ganze Publicum in rauf 
sehenden Applaus und am Schlüsse in Hochs auf den Com- 
ponisten aus, ein Erfolg bei einer Zuhörerschaft, auf deren 
Urlheil der Tondichter stob sein kann. In denselben En- 
thusiasmus hatte schon in den Proben der Chor und das 
Orchester eingestimmt, wie das auch am Coneert-AbcDde 
wieder der Fall war, und unter den Blumen und Kränzen, 
die dem Componisten und Fest-Dirigenten angeworfen 
wurden, befand sich auch ein Kranz mit der Inschrift: 
Hommage ä F. Hitler. Lea artüttes Beiges. J. de Swert. 
Is. de Swert. de Bas. n. Possoz. Mertens*). 

Die Töne des schönen Festes sind verklungen, denn 
das ist das Geschick der musicalischen und der dramati- 
schen Kunst, dass ihre Erscheinungen nur dem Augen- 
blicke gehören; kein Marmor, keine Farbe bannt sie fest, 
sie sind schaumende Welle, ja, weniger als das, schwin- 
gender Luflbaucb— keine Macht der Erde kann ihnen zu- 
rufen: .Verweilet doch, ihr seid so sehöo!" Aber verges- 
sen werden die Töne dieses Festes nicht werden von allen, 
die Empfänglichkeit für musicalische Schönheit besitien 
und an diesen Tagen einen wirklich festlichen Genuas em- 
pfunden haben"). 



Gedanken tber «Ue Teukünstler- Versammlung 

I. Allgemeines. 

Wir Dessauer haben das Glück gehabt, eine .Ton- 
künstler-Versammlung, veranstaltet vom Allgemeinen deut- 

•) Wir komm« uf dia Sinlonla Ton F. Hülse aarftok. 

**) Von fremden KOMtUra ala ZoUrer beim Fette lind du 
Herren Volkmenn «u* Peilh and Qolinolli tu Bologne, deren 
Anwesenheit mir rat jetat bekannt geworden Ut, nachzutragen. 

U B. 
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•eben Musikvereine* , vom 25. bis '28. Mai inclusive in 
unseren Mauern iu haben. Wir neonen diesen Umstand 
ein Glück, weil wir dadurch von der Furcht befreit wor- 
den sind, als werde durch die so genannte neudeutsche 
Schule der Geschmack an den alten Classikern und ihrem j 
Nachwüchse verdringt werden können. In diese Furcht 
waren wir durch das Geschrei in musicalischen Schrillen I 
and Recensionen über Werke jener Richtung geseilt wor- ■ 
den. Nun haben wir einen Tbeil solcher Werke selbst | 
gehört und sind getröstet durch die Ueberzeugung, das» 
dies die Musik nicht ist, vor der die Alten tu littern und 
das Feld tu räumen haben. 

Wenn wir annehmen dürfen, da» Förderung der i 
Musik Zweck des deutschen Mosikvereins ist, so wünschen j 
wir ihm in diesem löblichen Streben alles Glück. Aber 
er wird diesen Zweck verfehlen, wenn er, anstatt bei den 
Alten anzuknüpfen und mit ihnen Hand in Hand tu geben, 
verwegen und tollkühn über sie hinwegspringt, sie form- 
lieh ignorirl, sie todtschweigt und damit sagt: .Wir 
wollen von euch nichts mehr wissen; ihr steht auf einem 
überwundenen Standpunkte.'. So ist wenigstens bei der 
diesjährigen Versammlung verfahren worden. Unter den 
circa viersig Musikstücken, die in vier Concerten tur Auf- 
führung kamen, hatte man neben einigen alten Kirchen- 
liedern nur dem alteo i. S. Bach mit einigen OrgebiUen 
ein Platschen eingeräumt; Gluck, Händel, Hajda. Motart 
und Beethoven mussten schweigen. Ohne unseren Alt- 
meister, Dr. Fr. Schneider, über die eben Genannten setten 
tu wollen, so hätte doch Pietät und Klugheit gefordert, 
dass wenigstens von diesem etwas tu Gehör gebracht 
wurde, von ihm, der hier dreissig Jahre lang an Herstel- 
lung eines gediegenen Musikzustandes segensreich gewirkt 
und unter Anderem eine Capelle hinterlassen bat, mit der 
man die neuen halsbrechenden Wunderdinge ohne beson- 
dere Schwierigkeit ausführen konnte und den sein Herzog 
und die Bewohner unserer Stadt hochschäuen und mit 
Stolt den Ihrigen nennen. 

Aber freilich worden er und das grosse Sechsgestirn 
von Gluck bis Beetboren mit ihren „Elepbaolenbeioea" 
das Meiste dieses mückenbeinigen Krims- Krams todt ge- 
trampelt haben, und in so fern war es klug, diese Alten 
gar nicht in den Concerlsaal tu lassen; die hätten doch 
nur Unfug angerichtet. 

Hieraus geht genügend hervor, dass der fragliche 
Verein nicht .Förderung der Musik im Allgemeinen" ver- 
folgt, sondern nur seiner Musik tum Regimen te verhelfen 
will und tu dem Ende seine wandernden Casino's Propa- 
ganda machen lässt. Aber auch diesen Zweck tnuss der 
Verein verfehlen, da seine Musik nicht die rechten Mittel 
anwendet. Zerspreogung aller Fori», wie in den neuen 



Ouvertüren, Verwerfung der interessanten Fortspinnung 
eines Motivs und dafür Melodie an Melodie reihen, wie 
im Orpheus von F. Liszt, Anhäufung von Missklängen und 
ungewöhnlicher llarmonieenfolge, wie in der Ouvertüre 
von Berliot — kann wohl eine neue, aber keine gute Musik 
hervorbringen. Wenn wir mit einem Musikkeoner die 
Componisten in drei Kategorieen (heilen, von denen die 
einen mit kleinen Mitteln Grosses, die anderen mit grossen 
Mitteln Kleines, die dritten mit gewöhnlichen Mitteln Ge- 
wöhnliches erreichen, so rangiren die Vereins- Componisten 
meistenlbeils in die tweite Kategorie; man darf da nur 
den 29. Psalm von Schult- Beulben und die Hunnenschlacbt 
von F. Liszt hören. 

Mau schreie und schreibe für solche Herren noch so 
viel in die Welt hinein, Muster- Componisten werden sie 
dadurch doch nicht. An ihren Fruchten sollt ihr sie er- 
kennen! Wir glauben und wünschen auch keinen Still- 
sland in der Kunst, sondern eine Fortbildung ohne Sprung, 
den es ohnehin in Kunst und Wissensehaft nicht geben 
kann. Aber noch fehlt der neue musicalischo Messias, und 
wenn er kommt, so wird er auf einem gant anderen Wege 
einberschreiten, als dem, den ihm der Musikverein vor- 
zeichnen möchte. 

Zweckmässig und von seinem Standpunkte aus löblich 
ist es, dass der Verein Werke neuer Componisten ans 
Liebt bringt, vorausgesetzt, dass diese Componisten Mit- 
glieder des Vereins sind und in seinem Geiste schreiben. 
Dies verdient von der classiscbeo Richtung Nachahmung 1 
Die rheinischen Musikfeste t. B. sind bei ihrer loben»- 
wertben Vorführung der Werke unserer grossen Todten 
tu ausschliesslich gegen heranwachsende Talente, welche 
durch diesen Missstand am Ende in das feindliche Lager 
getrieben werden. Man bcberiige die»!*) 

Unser hiesiges Publicum, inclusive Capelle, ist musi- 
calisch conservativ, hat in dieser neuen Musikart keinen 
Ersatz für die Alten, geschweige denn einen Fortschritt 
in der Kunst erblickt, und wünscht, dass die Zeit, wo diese 
Musik einmal herrschen könnte, in möglichst weiter Zu- 
kunft oder nie anbrechen möge. 



*) Der geehrt« Herr Correapondent kann sieb mm den Pro- 
grammen der niedfrrh«lni«cben Mu«ikfe»te in dieeen Blattern ttber- 
loogoa, daia er in Bestellung auf feine obige Aeusaernng «ich im 
Irrthume befindet. Untere Munkfeete beben seit 1818 neben den 
ältereu Meisterwerken such stet» Compojiüonen vun j e d e i m »1 ig o n 
Zeitgenoeaea gebracht, and oft *og«r solche, welehe für de» Fort 
geaebrieben waren und ab Mauuaoript »ufgeföhrt wurden. Jetet 
gehören freilich ihre VerfeMer auch m den Todten. Wir nennen 
daron nur tob Ihrem Meleter Friedrich Sehneider „Da* Welt- 
gorioht« 1821, „Die Suodflut«, Mauuoript, 1824, „Vooalene.ee* 182«. 
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Das flusikfwft in Brannschweig am 10., 11. nnd 
12. iui 1863. 

Von Dr. Oicar PauL 

Der diesjährige Frübliog ist mit Musikfesten gesegnet 
gewesen, und es beben letalere die Kunstfreunde aus der 
Nabe und Ferne zum gemeinschaftlichen Geniessen her- 
beigerufen. Ein solches Zusammenströmen — obscboo 
selbstverständlich in kleinerem Maassstabe als bei des 
niederrheinischen Musikfesten — fand aoeb in dem durch 
seine liebenswürdigen, gemüthliehen Bewohner bekannten 
BrauDschweig Statt, and wir müssen constatiren, das» 
wir daselbst keine nervenkranke Isolde erblicken konnten, 
deren Zustand dem Feste eine tragisch-dectamatorische 
Richtung gegeben hatte. Auch vermieten wir durchaus 
nicht einen Abbe mit symphonisch-dichterischen Klogen 
über die weltliche Charakterlosigkeit, sondern wir freuten 
uns, einen wackeren deutschen Abt tu ßndeo, welcher 
im Vereine mit anderen Capacitäten des lieben Braun- 
schweig beschlossen hatte, ein recht gesundes, deutsches 
Musikfest zu feiern. Dass diese Feier in der würdigsten 
Weise an Stande kam, dafür gebührt den opferwilligen, 
den eigenen materiellen Nachtheil nicht beachtenden Män- 
nern von Hera and Geist, in deren Händen die geschäft- 
liche Leitung und cavaliero Repräsentation lagen, die un- 
geteilteste Anerkennung. Es sind ausser Herrn Abt die 
Herren AdolphScbroidt, Dr. H an aSommer, Eduard 
Sehade. Voigtländer, Major Holland, v. Schmidt- 
Pbiseldeck, von Uoger und Andere, denen Braun- 

,0h verlort»« Peradlee-, MuoMript, 1627, ,D« 24. Pialm* 1828, 
eoohx Nummern MM dem , Weltgerichte" 1834, — TOD C. M. von 
Weber „Kampf ond Steg 1822 and 1823, — von L. Spobr „Die 
letalen Dinge", ateaaeaript, 1836, „VMer OMer" 1840, — F. K. 
F*eoa »Der 103. Peeln»" 1824, — Fetd. Kies „Sinfonie in Et', 
Minuicjipt, 1825, „Sinfonie in F-dar u ond „Der Sieg dee Olaubene" 
1828, „Die Könige in tamel», Menuxcript, 1887, „Sinfonie in O-moO* 
1838, ewei neu« Ouvertüren, - Bernb. Kloin „JepkU" 1828, 
.De*« 1 ' 184,1, - F. MendoUeobn „Feet-Oavenure", Manuaeript 
(in nieht gedruckt worden), 18:13, „Pauliu», Manueoripi, 1330, „Der 
42. Peeln" 1839, „Lobgeeang" 

J, Rietet iwei DtUB Ouvirrturen, — Reiniger „Peelm", M«*i> 
•cript, 1843, — Q. Onxlow „Sinfonie" 1847 u x. w. lind dieeei 
Ycneichni«! gebt nur bi* 18471 Nach der Wiederaufnehme der h'cetc 
im Jahre 1861 begegnen wir bUufig Jeu Namen Bob. Sebumnnn, 
Franx Leobner, Ferdinand Hiller, je, eoger Berliox nnd 
Liest (JB57)1 — Allein Proben mit Entlinge-Compoeiiloaen u. e. w. 
su machen, du« darf «in Iaelitut, wie da* niederrbeinliebe Muxik- 
foet, nicht übergeben} einen Geaengehor too öuO Poraoaea und ein 

• aoben boxeb&fiigen: dxj mOieen wir Inetituten Oberlaeeen, die be- 
eondi-ra xu dieacm Zwecke gegründet werden <<>Utcc. Wir glaubten, 
du« der ,,TunkunaLler-Yercin u dazu Bahn brechen würde: ox acheint 
»her, daax ajlru woxeiligc (irundxUtxo bei der Au« wähl der Couipc- 
eitioaea vorberreoben, tun der Sacbe ainfloaeroiebeu Erfolg xu ycr- 
. chatten! Dio Bedeotion. 



schweig bauplsäehlicb die künstlerischen Genüsse der leis- 
ten Tage to danken hat ond die mit Recht im Hinblick 
auf bekämpfte Widerwärtigkeiten mit Goethe sagen dürfen : 

„Herrlichere iet trieb«« ereoanes; 

Une ixt dieee Soblaebt gewonnen." 

Als Dirigenten fungirteo der in Braunscbweig beliebt* 
wiener Hof-Capellmeister Herbeck, der braunschweiger 
Abt nnd der hannover'sche Fischer, letztere beiden 
auch Hof-Capellmeister. Am ersten Festtage eröffnete 

' Herr Abt als Dirigent des schönen, sccbsstimmigen Sanctui 
aus der H-moü-Messe für Chor, Orchester und Orgel von 
J. S. Bach die Feier, und wir erkannten freudig, dass der 
Abt den tiefen Bach nicht bloss gesehen, sondern sich darin 
aueb gründlich gespiegelt halte. Die Auffassung war in je- 
der Beiiebung dem Geiste des Tonschöpfers entsprechend 
■nd gelangte auefa durch die später iu charaktetisirenden 
Kräfte zu vollkommenster Wirkung. Das Hauptwerk des 
Tages nnd auch des pausen Festes war Haodel's Oratorium 
„Samson*. Der verdienstvolle Biograph Handels, Herr 

j Dr. F. Cbrysandor, bat dieses Werk in der Vorrede iur 
Partitor der deutschen Händei.-Gesellscbaft vom historischen 
Gesichtspunkte ans sur Genüge beleuchtet, wesshalb es biet 
bei dem knapp zugemessenen Räume zu den Ueberflüssig- 
keiten gehören wurde, noch einmal diese helle Beleuch- 
tung zu reflectiren. Man denke sich dieses grandiose OrSr> 
torinm nun von 171 Sopran-, 100 Alt-. 76 Tenor- und 
93 Bassstimmen, sosammen 440 Chorstimmen, wozu ein 
Orchester von 10S Mitwirkenden (Orgel. CJatier, 21 erste 
Violinen, 16 tweile Violinen. 11 Bratschen. 12 Celli, 11 
Cootrabässe, 4 Flöten, 4 Oboen, 4 Clarinetten, 4 Fagot- 
ten. 7 Homer, 4 Trompeten, 3 Posaunen, 1 Paar Pauken, 
1 Toba) kommt, ausgeführt Dm den eigensten Intentionen 
Binders gerecht so werden, halte man in der tum volle 
sündigen Concertsaala umgewandelten Egydienkircbe, do- 
ren Resonana in der That eine gewaltige ist, ein* vom 
Mnsik-Dirtetor und Orgel-los pector Herrn Snlmar Mütter 
in Wolfenbüttel entworfene nnd vom Orgolbaumeister 
Euler (Firma Gebrüder Euler) aus Gottsbüren in Kor- 
bessen in der vonüg liebsten Weise angefertigte Orgel mit 
24 Stimmen aufgestellt, welche sioh in den mächtigen 
Chören von imposanter Wirbong erwies. Ausserdem wur- 
den die Recitative mit Flügelbegleitung ausgeführt, da 
Händel für dieselben ausdrücklieb Clavicembalo-Accom- 
pagnement vorgeschrieben hat, ond auch in einigen En- 
semblestellen vereinte sich der Flügelton mit den kräftigen 
Chor- und Orcbesterraassen aus Halberstadt. Hildesheim, 

I Quedlinburg, Wolfenbütlel, Braunscbweig, Hannover, 
Detmold u. s. w., ohne von letzteren erdrückt zu werden, 

| was man als einen schlagenden Beweis für die vortreff- 

I liehe Bauart nnd Klangausgiebigkeit der Flügel-Instrument« 
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aus der Fabrik der Herren Steinweg und Söhne in Braun - 
schweig und New- York ansehen kann. Wenn wir noch 
anführen, dass die Soli von der genialen Frau Dust mann 
(Sopran), von Fräulein Bettel heim, welche vielleicht 
anter allen Sängerinnen die schönste Altstimme besiUt und 
dabei durch und durch rausicaliscb ist, von dem köstlichen 
Tenoristen Walter mit seiner vortrefflichen Ausbildung 
des Uebcrganges von der ßruststimme in die Kopfstimme 
(alle drei Genannten aus Wien), und endlich von dem Ora- 
toriensänger Hill aus Frankfurt mit seinem markigen 
Tone und seiner edlen Vortragsweise ausgeführt worden, 
dann wird man uns wobl glauben, dass der gante Ton- 
Körper trefflich geeignet war, das Uandel'sche Werk nach 
allen Seilen bin zur Geltung tu bringen, zumal er durch 
gewandte und sichere Direction des Herrn Herbeck aus 
Wien Seele und Leben erhielt. In ein paar Chören hätte 
vielleicht ein gemäßigteres Tempo noch vorteilhaftere 
Wirkung erzielt, weil die schon erwähnte ausserordent- 
liche Resonanz der Tonballe für langsamere Ausführung 
der TonfigurcD von Massen geeigneter seiu dürfte, obwohl 
das Zeitmaass an sieb Häedel's Intentionen nicht enlge- 
genstand. Aach bitte wohl an einigen Stellen das Ciavier 
und hiebt die Orgel nach Angabe Cbrysander's eintreten 
müssen. Im Gauen betrachtet, war die Aufführung eise 
solche, dass wir dieselbe mit Freuden als die erste, den 
eigensten Intentionen Händel'» entsprechende in „Mittel- 
deulschlaud" begrüsseu dürfep; und bei späteres .mittel- 
deutschen Musik festen • wird man sich gewiss noch der 
Begeisterung erinnern, die von Seiten des Publicoms dem 
tonschöpferischen Riesen Händel und dessen tüchtigen In- 
terpreten gezollt worden ist, unter denen die wackeren 
Chöre mit den frisch und bell klingenden Sopranslimmen 
and den vollen und weichen Altstimmen besonders er- 
wähnt werden müssen. In den Männerstimmen leistete mau 
im Ganzen zwar recht Tüchtiges, doch dürfen einige un- 
genaue Einsätze und überstürzte Melodie- Phrasen nicht 



(Scbluss folgt.) 



Wagners Tristan nnd Isolde in München*). 



In jedem Falle 

•er Schöpfung (am 10. u*i 18. Juni) 
mente in dar 



♦) Da unser Correapondent ad Ue ans Gründen, bei denen die 
athliehkeit wirhart, aloht Tier Wochen lang in Hünohen auf die 
leitrung „Tristan'a« warten raoehte, eo entnehmen wir 
— des Herrn B. Sehetle in der .Presse" diejenigen 
Notlten, welche vorzugsweise die kaeeeren Umstände beider Auf- 
führung betreffen, da wir Ober den Inhalt d»e Buches bereite in Nr. 
24 dea Jahrea 18S9 und in Nr. 1 dee Jahne 1861 »uafOhrllch ge- 
...v— Di , R.daotion. 



dese die Anflfrlhrtrrjg dte- 
i der bedeutendsten Mo- 
Di« Physiologie 



len so-veHVsigen iMaaaeatab 
sbe Lungen, Kehlen, Obren und 
Nerven au ertragen tthig eind; für den Psychologen entapringC 
daraua eine Lehre, bie wie weit aieh der Wahn an versteigen ver- 
mag; die hier betheiligte Kunst aber erhalt jeött cfobere und wich- 
tige Aufschlüsse ttber ihr Wesen und ihro Bestimmung. E» iat nna 
jetst eu» eigenem Bttren nnd Beben bekannt, was alle* der Denuche 
aus »einer Musik gemacht bat, nnd wir dflrfen mit gutem Grande 
an unsere lieben eomponirendeu Laedtleute die inständigste Bitte 
richten, ea je nicht noch ein Mal, wenigstens eicht in eolcher Form 
nnd Weis«, «u neigen; wir wollen gern auf das „Höchste und Tiefste 
der Kunst* Venioht leisten, wenn es eich »ehlecbterdings nur in 
dem Stile einer Tristan-Melodik kundgeben kann. — — 

Jedenfalls ist es von greisem Gewicht, dass «ich nnn dae viel 
berufene Problem su einer Losung gebracht hat. Eine gans eigen- 
thflmlich» Gestaltung der Verhältnisse mneate ee fugen, dase diraor 
denkwürdige Aßt sich in dun Mauern einer Stadt vollaog, die wohl 
*Ib deutsche Metropole für die bildenden Künste weithin berühmt, 
doch In der Musik, ungeachtet trefflicher Mittel nnd Leistungen, 
bisher keine hervorragende Rulle gespielt hat. Und an diesem Orte, 
der so wenig Bympathieen für die osireme Riohtung der neuen Ro- 
mantik beaeigt, dass er eiob eogar noch abwehrend gegen die 3tH- 
wclue Ifchumenn's verhalt, an diesem Orte hat lufSlliger Weise die 
Zukunftapartel ihren letrten Halrpnnkt gewannen. Auf «einem Thea- 
ter ist dae Werk mit einer Tollendung, einem Aufwände an Fleisa 
nnd Mitteln anter der Leitung eeioes Schöpfen selbst aufgeführt 
wurden, dass das Urtheil sieb gana frei von allen Bedingungen hin- 
stellen darf. München hat gesprochen, und sein Wort hat bewiesen, 
dass die Zukunftsrlobrung in ihren letsten Coneeqoeoien in der 
Tbat eine Zukunft, aber wohlgemerkt nurfurMunchenuodsein 
Weiobbild, beaitat. Dae Publicum applaudirte nicht nur 
frenetisch, sondern rief den Schopfer dea Werkes wahrend dea 
Abends volle Tier Mal, Wagner, den es noch wenige Tage auvor 
•nsultircn wollt« und wahrem! des £ an ton Wintara auf alle Weise 
aalu-aitirt heia«, und Wagner war liebeaewürdig (UUS, drei Mal 
au erscheinen. Dia aweite Vantcliuog balle in der Tbat den Aua- 
schlag gegeben, denn hei der ersten Aufführung hatte der Vater der 
gewagt, aeiae Tochter ebne 




»an na« von SU der Bniv 
karten Maser den gruben Äioe, das Tristan 
Gönnern entrichten miu>. Deeahalb vielleicht aeigie das Haas bei 
der «weiten Vorstellung grosso L4ckon. Man war am Anonde der 
ersten Vorstullung sUitalg Ober das massig besatate Parterre und die 
fasi leere Ualerie, dio aich er« während des Stockas einegar M »aa- 
sen fnllta. Diesen Uaistaatd erklärt« am nächsten Tago «in Gertteht 
von einer aigaathamliabaa Demonstration gegen Blüow, weiche an 
jonaaa Abende beabsichtigt di« Poll «ei 



in München mit dar Zeit der Gluekijten und Pieinisieu in Paris 
vergleichen: in einem Punkte jedoch hak der Vergleich ml* jeeer 
pariser Musik-Revolution nicht .Stich. I>ie Gluokisten und Anti- 
Üloukisteu blaguirten um die Wette, schlugen sioh im Theater, 
schimpften und pfiffen aich aus, aber von oincr eigentlich genamvas- 
rogi-ltstn Vorstellung wird neu aus jenen Tagen nichts berichtet, «ad 
nie haben die Franaosen der königlichen Loge de» Applaus 
Ba bat eben jedes Land »eine eigenen Sitten. - - 
In Besag auf die Musik beiatt e» unter Anderem: „Und bei 
alledem ist diesem so widerwärtigen Werk» der Stempel eine» un- 
gewöhnlich genialen Kraft aufgedrückt. Manche Sitae nnd Acoente 
von grosso r Schönheit strahlen wie freundliche Sterne mit hellem 
Glanae eus dem Unstern Ton-Chaos hervor und erwecken ein eoboierz- 
lasa ibr 
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UUt verfahrt, sieb Ten dem reinen Ideale «einer Kunst abwandt«. 
Oer Kenner, wenn er der Gerechtigkeit die Ehre geben will, mau 
gestehen, d*j* die Partitur dei Tritten, abgesehen von Ihrer ver- 
werflichen Eichung, mit Fleiea und Liebe geerbeitel, deee aie Ihrer 
gesummten Peotar naoh ein Meisterwerk Ml. Der Dichter in Wsgner 
hei den Mneiker verdorben; dem Dichter, dieeem enecblechten Pa- 
troo, heben wir ee tu danken, deee der Meieter, der vielleicht dein 
berufen wer, dem deutechen Musik- Drama seine natürliche, nationale 
Form in geben, tu» am 10. Juni einen kranken Trietaa auaandte, 
der im heilen Falle den Zina in baerer Langeweile tabll." 

Der 8chJuas dea Artikob lautet: „Um ao mehr verdienen die 
darstellenden Künstler die höchste Anerkennung, die ihre Kraft an 
ein so nndankbarea Werk vorseh wenden muaelen. Namentlich traten 
die Leiitnngen de* Sobnorr'tchen Ehepaare* (Tristan und Itolde) 
mit wahrhaft gläaaeuder Vollendung hervor; ihm elend Herr M it- 
terwurser (Kurwenalj in gefänglicher Beaicbung ebenbürtig nur 
Seite, wenngleich er im Spiele mitunter etwea übertriob; Herr Zoll- 
m a y e r konnte der pitoyablen Figur de* Konigt Marke nicht ge- 
recht werden, den Vorzug einer deutlichen Aussprache nui man 
aber dieeem Künstler nachrühmeD. Fräulein Deinet war endlich 
ala Urangäne eine heben« würdige Erscheinung. Da* Orchester wett- 
eiferte unter der bewundernawerthen Leitung BOlow't mit den 
Sängern an Fiele* und gutem Willen, und die Direction halte für 
eine g Längende, stilvoll* Autttattung gesorgt, die einer beeaeren 
Hache werth war. 

„Sollte auch da* Erdenwallen Tristane kure tein: brillant we- 
nigiteaa Ut e* gewesen, und mit Zine hat wahrlich der Held be- 
lehrt, waa er gekostet; denn er hat den Munchcnarn die Wonne 
einer , p Welten-entronnenen Entrucktheir", eine unzählbare Wonne, 




Dm fünfte m ittelrheiaiiohe Ma*ikfe*t findet au Mein* 
durah die verbündeten Geeengvoreine der Städte Dermstadt, Mains, 
Mannheim nnd Wiesbaden n. *. w. am bonntag den 2. und Montag 

den 3. Juli In der grossen Kruchthalle Statt, unter Mitwirkung von 
Fräulein Melitta Alvtleben von Dresden and Pbilippine von 
Edeteberg von Manchen, and dar Herren Karl Hill von Frank- 
furt, Quetav Walter von Wien, Frana Weber von Köln (Orgel) 
und August Buff von Mains, mit einem Chor von 800 Sängerin- 
nen und Sängern, einem Orchester von U<i Pemonen nnd mit Be- 
gleitung der von den Gebrüdern Ibach su Bonn erbeuten Orgel, 
unter Leitung de* Cepellmeisier* Herrn Fried rieh Lns von Maina. 
— L Sonntag, 2. Juli, Vormittage lO'/i Dar: Ouvertüre aur „Zau- 
berflöt»" und „JudaaMaccabäu*" von Handel — Nachmittage Fest- 
fahrt anf dem Bneine. — II. Montag, 3. Juli, Nachmittag» 
Uhr: 1} Fastoral-Sinlonie von L. van Beelhoven) 2) Adoramut tt 
von Paleatrina und Jent duici* memoria von Vittoris (a eapeila) ■ 
3) Arie aus der „Zaaberflöte" (Herr G. Walter); 4) fi3. Psalm für 
Frauenstimmen mit Begleitung von Harfen, Hörnern nnd Orgel von 
Frans Lacbner; 6) Longeeaog, Siofonle-Cantate von Felix Meudeb- 
tobu-BarthoIdy. — Preise der Plitaot •) ftr beide Coneerte: Bel- 
eeo-Loge 7 FL, Spcrrait* 6 Fl., Seiten-Loge 8 FL 30 Kr.; 6) für 
ein Donnert: 4 FL, 8 Fl., 2 FL, Stehplatz 1 FL; e) su den Haupt- 
proben: Sitzplätze 1 FL, Stehplätze 80 Kr. 

l>wizal*J t 30. Mai. Zur Beriehtlgung der auf Seite 119 de* 
13. Jahrgang* enthaltenen Mittheilung in Betreff der J. 8, Bach*- 
acheti Pataiontmuaik naob dem Evangelbtcn Johanne* diene Fol- 
gende*: Diese* Werk ist am Chcrfreitage 1841 (oder 1842) beim 
Gottesdienite iu der Johaoniekirche au Dansig von mir aufgeführt 
worden. Vermuthlioh bat Herr v. Wasislewaki, ein geborener D an- 



bei im Orcheatar mitgewirkt nnd dadurch den ersten Impuls bekom- 
rocD, ipäter sie in Bonn aufzufahren. Ludwig Oransin, Organim 
und Muaik-Director su St. Johann. 

• DasnsnaitaMlt, 22. JunL Se. K. Hob. der Oroeshersog von 
Heiaen bat dem Hof-Capellmebter L. Behl» *s er .in Anerkennung 
seiner vorsaglicben Leistungen in allen Zweigen der Tonkunst und 
de* rastlosen Diensteifer* in der Hofoepelle* dea Bitterkreos erster 
Classe v«m Orden Philipp'* de« GroesmOthigen sn verleihen geruht 



Herr Otto Kade, Dirigent des Schlosscboree in Schwerin, ver» 
effentlicht in Nr. 39 der .Wissenschaftlichen Beilage der Leipziger 
Zeitung* einen Aufsats flbor Johann Wslthcr 's .erstes vierstimmige* 
protestantikche« Choralbnch vom Jahre 1624". Es ist dem Verfamor 
gelungen, dasselbe wieder vollkommen hersustellen, nnd er fordert 
cur Nou-Heraaegabe deaielben auf, wesu daa dreihundertj ährige 
Künstler-Jubiläum des Altmeister*, welche* in das näehnte Jahr 
fällt, die passendste Veranlassung bietet. 



Da* alle drei Jahre wiederkehrende Musikfeet sum Anden- 
ken an Händel findet im Krystallpalaate au Sydeaham am 26., 
28. nnd 80. Juni unter der Anordnung der Sacrtd Harmonie 8o- 
cietj und der Direction von Cotta Statt Dia Tonbtnne, im Durofa- 
messer doppelt so gros* ab der Baum in der Paulakirche, iat mit 
besonderen akuetisohen Vorrichtungen gebaut Mitwirkende: 4000 
Personen. Aufführungen: L Der Messias. U. Selection (Auswahl 
aas HAndel'scbea Werken). III. Israel in Aegypten. — Solisten: 
Adclina Patti, Frau Buderadorf, Lemmen*-Bberrington, 
Farepa, Sainton-Dolby; die Herren Sima Beeves, Cum - 
mings, Weiss, Santley, Schmidt (von Wien). Organist Herr 
Brownamltb. — Nvmerirte Plätte ftr die drei Tage: 3 und Vfi 

• 

Am 21. vor. Nu. ist daa neue Theater in Stookholm ein 
Kaub der Flammen geworden. Die Intensität de* Brande* und die 
Basebheit, mit welcher er um «ich griff, waren solcher Art, da*, e* 
nicht möglich war, da* Feuer au bewältigen. Zuschauer waren 
glücklicher Welte nicht mehr im Hause, aber in den Couliesen be- 
fanden »ich noch einige Personen, welche nur mit grosser Mühe 
«lob retten konnten. Eine Schauspielerin sprang im ersten Momente 
des Schreckens ans dem Fenster und erlitt mehrere Quetschungen. 
Man glaubt, das* sich das Gas entsendet habe und dadurch der 
Brand verursacht worden sei. Da* Theater war ein hölzerne* Ge- 



Ankünbiflungtn. 



AiU in dieser Mutik-Zeitung oesyroeAewen und angekündigten 
Munealim eU find tu erhalten tn der stet* ruüi tändig attortirten 
Musikalien- Handlung und LeikatuUdt von BERNHARD Ii 11 KU Eli 
in JÜin, eres** Sudenyatid 1fr. I, so tri« bei J. FS. WBBBS, 
Hohle Hr. 1. 



JXt 1Strv«tSft«irdi« 3S»sti-ifitan« 

erscheint jeden Ha/nstag in <'ini-m gsnzen Bogen mit zwanglose» 

Beilsgen. — Der Abonnent entsprei* beträgt für das Halbjahr 2 Thlr, 
bei den K. prrua*. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
iL DuMont Schauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herauageher: Prof. L. BUchoff in Köln. 
Verleger: if Duifont Schattier juchc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DnMvnt-Schaubere in Köln, BreiUtrMte 76 u. 78. 
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„Was braucht die Musik nicht, mm ihre Wirkungen 

n thur^*) 

Dies scheint mir einer der interessantesten Frage- 
punkte tu «ein. In diese Untersuchung eingehend, werden 
wir recht deutlich sehen, wie die Musik ganz nnr im all- 
gemeinen Wesen und Leben der Dinge wurzelt, nur die 
lebendige Offenbarung dieses universalen Elementes ist, 
das Suhject mit diesem überströmt und in dieses eintaucht. 
Wir werden »eben, dass die Musik, indem sie in so tiefem, 
göttlichem Grunde su Hause und mit diesem seihst gewis- 
ser Maassen identisch ist, Alles umfasst. Nahes und Fernes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges, dass sie alle Schranken 
des Raumes und der Zeit überschreitet. Wir werden er- 
kennen, dass in ihr alle die Ursachen der Rührung und 
Erregung, die sonst in Leben und Kunst waken. wegfal- 
len und dass sie eine so absolute Freiheit von allem indi- 
viduel Subjectiven und Persönlichen besitzt, wie sonst 
nichts in der Welt Es wird uns mit Einem Worte der 
unendliche Unterschied dieser Erscheinung von allem, was 
wir sonst kennen, aufs evidenteste ins Auge leuchten. 

Wenn wir ausserdem in gewisse von aussen her er- 
weckte Gemüths-Zustiade gerathen sollen, so muts dazu 
entweder ein bestimmter, unsere Person angehender An* 
stoss und Grund vorhanden sein, oder wir müssen uns in 



dass es dann doch zu einer in dieser Art ebenfalls persön- 
lichen Angelegenheit wird. Wir sind traurig, fröhlich, er- 
schüttert, entzückt u. s. w., weil uns etwas Gutes oder 
Schlimmes widerfährt, oder weil wir das Gute und 
Schlimme, das einem Anderen widerfährt, als unser eige- 
nes empfinden, um wenigstens etwas der Art recht leb- 
haft vorstellen. Es muss eine bestimmte Tbatsacbe oder 
die Vorstellung, das Phantasiebild einer solchen vorhanden 



•) Vom G. F. Daumer. Vgl. Nr. 24. 



sein. Ersteres ist die Sache des Lebens, durch letzteres ist 
es, dass andere Künste, wie Poesie, Malerei, Sculptor auf 
uns wirken. Die Musik bedarf alles dessen nicht; hier ist 
kein Factum, kein rührender, ergreifender, aufregender 
Gegenstand, keine Vorstellung und kein Pbantasiebild von 
einem solchen nöthig, so dass die Sache Tür den Verstand, 
der nach ausreichenden Gründen und Ursachen forscht, 
höchst rätbselhaft und unbegreiflich erscheint. Eine trau- 
rige Melodie macht mich vielleicht zum Sterben traurig, 
und ich weiss eigentlich nicht, warum; ich habe in diesem 
Augeitblicke vielleicht gar keinen Anlass, betrübt zu sein; 
habe vielleicht sogar den bestimmtesten Grund, mich zu- 
frieden und glücklich zu fühlen. Ich sehe auch wohl nichts 
Trauriges, was mich sympathisch erregt, ich stelle mir der- 
gleichen auch wohl nicht vor: meine Gedanken sind mit 
gleichgültigen oder sogar heiteren und gefälligen Dingen 
beschäftigt. Aber nun ertönt diese Melodie, und ich fühle 
mich ganz eigen bewegt; eine gewisse Trauer, Schwer- 
mutb, Sehnsucht u. s. w. ergreift mich. Was kommt da 
über mich? Was reisst mich da aus mir selbst heraus? 
Offenbar etwas sehr Allgemeines, von mir und meiner be- 
sonderen Lage und Verfassung durchaus Unabhängiges, 
nur dass die Empfänglichkeit für solche Eindrücke nicht 
fehlen darf. Wenn ich weine, weil mir ein geliebtes We- 
sen stirbt, so ist das sehr natürlich und begreiflich, es ist 
ja so ganz persönlicher Art und Natur, es ist etwas vor- 
handen, was mich ganz speciel angeht und berührt. Wenn 
einem Freunde ein solches Wesen verloren geht, so nehme 
ich Anlheil an seinem Schmerze, weil er mein Freund ist; 
auch das ist persönlicher, wenn auch nicht unmittelbar be- 
treffender, und darum ebenfalls begreiflicher Art. Wenn 
| mir etwas so Trübseliges, Jammervolles erzählt, gescbil- 
j dert, auf dem Theater dargestellt wird, so kann mich auch 
das bewegen und erschüttern. Aber wenn mir ein weh- 
mülhiges Lied, dessen Text ich nicht kenne, von dem mir 
nur die ganz abstracten Töne ohne Wortversland zu Obren 
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kommen, das vielleicht in einer fremden Sprache, die ich 
nicht verstehe, gedichtet und mir in so fern absolut unfass- 
lieh ist, Thränen der Rührung entlockt, so ist dies etwas 
ganz Anderes. Die Erscheinung ist hier von meiner sub- 
jectiveo und individuellen Bestimmtheit und Besonderheit 
ganz losgelöst. Ich bin da in die grosse, allgemeine Trauer 
des Daseins bineingetaucht, an welcher ich ohne alle spe- 
ciale Beziehung Theil zu nehmen bewogen werde, und 
diese erweist sich dadurch ab eine die ganze Realität in 
mystischer Weise umfassende, von meiner Subjectivität 
schlechterdings freie, diese vielmehr bewältigende und in 
sich absorbirende universale Wesenheit, Macht und Gewalt. 

Die Musik macht aber nicht bloss in der Art traurig, 
fröhlich u. s. w., wie etwas in unserem Leben factisch 
Vorgehendes und Einwirkendes oder die Vorstellung eines 
solchen. Sie versetzt auch in ganz absoodertiebe, fremd* 
artige, sonst unbekannte Zustände und Stimmungen. Und 
dazu ist oft gar keine kunstreiche Compositum und mei- 
sterhafte Ausführung erforderlich; die einfachsten, selbst 
monotonsten Klänge und Tonweisen vermögen zuweilen 
die wundersamsten Gefühle und Gemüthsstimmungen zu 
erregen. So z. B. Glockengeläute, ein fernes Posthorn u. dgl. 

.Voo dar Alp* tönt du Horn 

0»r «• i»ubmcb w an derb»! " u. a. w. 

Was ist das? — Auch hier stehen wir nicht auf sub- 
jectivem Boden, so mächtig auch das Subject in Anspruch 
genommen wird. Denn der Zauber, das Wunder ist ja 
eben dies, dass das Subject so ganz aus sich in ein frem- 
de* und fernes Etwas hineingerissen wird. Hier wird uns 
der ungeheure, überschwengliche Realismus der Musik 
erst völlig klar. Dieselbe ist nämlich so umfassend, rea- 
listisch und objectiv, dass sie nicht nur Dinge zu empfin- 
de» gibt, die ia unserer Welt beimisch oder die bereiu 
der gegenwärtigen Zeit angehören, sondern auch solche, 
die über unsere Existenz-Sphäre und über die ganze jetzige 
Welt-Periode in jenseitige Regionen und künftige Welt- 
zeiten und Weltzuslände hinausgehen. So ist sie das Reich 
der Ahnungen und der ins Unendliche tragenden Sehn- 
süchten; sie macht uns gegenwärtig, verknüpft uns wenig- 
stens mittels eines dunkeln Gefühles mit demjenigen, was 
sonst gänzlich von uns abgetrennt und unserem Bewußt- 
sein, unserer Erkenntnis* und Fassungskraft fremd und 
fern ist. Für die Musik gibt es, wie für Gott, keine Schranke 
der Zeit und des Raumes, keine unerreichbare Ferne und 
Weite, sie ist übereil und vermag uns überall hin zu ver- 
setzen ; sie ist eben selbst Alles seiner innersten, tiefsten, 
göttlichsten Wesenheit nach. 

Man nehme nun zum Behufe der Uebersicht alles zu- 
sammen, was die Musik bemerkter Maassen nicht braucht, 
um ihre Wirkungen zu, thun : kein Erlebnis», kein Factum, 



I keinen rührenden und ergreifenden Gegenstand, keine Vor- 
, Stellung von einem solchen, keine persönliche Beziehung 
1 und Sympathie, kein kunstvolles Werk und dessen ent- 
sprechende Ausführung, keine geniale Tonscböpfung — 
denn sie scheint zum Tbeile selbst des Genius und der 
künstlerischen Meisterhafligkeit.und Tüchtigkeit zu spotten, 
indem sie unter gewissen Umständen mit verhältnismässig 
armseligen Tönen und Tonweisen und geringfügigen Lei- 
stungen gerade das Allerausserordentlicbsle leistet. Am 
allerwenigsten ist hier Reflexion, Begriff, abstracter Ge- 
danke, menschliche Weisheit und Wissenschaft nöthig; 
denn das sind hier vielmehr störende und destruetive Po- 
tenzen, Vorgänge und Eigenschaften. Welch ein Wunder! 

Nun entsteht die Frage: Hat es die Musik speciel 
mit den Gefühlen zu thuo? 

Dies ist der Punkt, welchen, den herkömmlichen De- 
finitionen entgegen, Hanslick so verneinend erörtert hat. 
Man behauptet nämlich höchst allgemein, das besondere 
Geschäft der Musik sei, Gefühle, Gemütsbewegungen, 
Leidenschaften auszudrucken. Daran ist etwas Wahres, 
sofern jene Bewegungen unseres Innern realistische 
Momente sind. 

„Lieb« denkt in iümcq Tönen, 
Deila Gedenk od suh'n in fern." 

Die Musik lebt und webt, wie das Gefühl, in der Sache 
I selbst, ist mit ibr verschmolzen, ja. ist selbst Sache, reale 
j Wahrheit und Wesenheit, Aber das Wort .ausdrücken- 
enthält eine falsche Anaahme, in so fern eine bloss , bild- 
liche Nachahmung und Darstellung damit gemeint wird. 
Einesolche wäre jedenfalls der Musik nicht speciüscb eigen- 
tümlich, und es könnte darin nicht ihr eigentümliches 
Wesen gefunden werden. Dean auch der Dichter, der 
Zeichner, der Maler, der Plaatiker drücken Zustände und 
Bewegungen des Gemülbes aus, wie wenn uns eine Figur 
vor Augen gestellt wird, die eine traurige, fröblwbe, ver- 
liebte, zornige, rasende Geberde und Haltung bat Da kann 
man mit vollem Rechte sagen, das» dergleichen psycholo- 
gische und pathologische Dinge .ausgedrückt* werden. 
Solche Bilder siebt man auch wohl an, ohne dass das Aus- 
gedrückte irgendwie anf uns ubergeht; sie üben nicht die 
ansteckende Wirkung der Musik aus — warum? Weit es 
eben nur Bilder sind. Eitfeolcfaee kann deo Betrachter 
sogar bewegen, sieb von dem Ausgedrückten sehr scharf 
zu scheiden, »ich in ganz bestimmtem Gegensatze dazu zo 
wissen und zu fühlen. Wenu der Maler eine hässliche, ver- 
ächtliche, in ihren Aeusserungen. widerwärtige und abstos- 
sende Gemütsbewegung schildert, wer wird sich da ma- 
gisch angezogen, bezaubert, mit seinem eigenen tobjecti- 
ven Wesen und Gefühl hineingerissen fühlen? Ist man 
vielleicht seinem eigenen Charakter nach »leben Gemiiths. 
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bewegungen unterworfen, so wird man »ich dessen heim 

schon eine innere Abscheidong und Zurückziehung de» In- 
dividuums in sein besseres Selbst liegt; dasselbe wird hie- 
durch vielleicht sogar gebessert werden. Mehr noch kann 
eine theatralische Darstellung in solcher Art wirken; ein 
biet naturgetreu nachgeahmter Charakter kann den allge- 
meinsten Absehen erregen. Solche Dienste kann die Musik 
der Moral nicht leisten, wenn sie nicht sieb selbst untreu 
werden will; sie kann und darf niebt abstossend, empö- 
rend, beschämend wirken. Das Gemeine, Uässliche, Robe, 
Widrige, Absehen erregende liegt ausser ihrer Sphäre, so 
weit sie wahrhaft sie selber ist; wie Hesse sich z. B. ein 
musicaliscb dargestellter Franz Moor denken? Das aber, 
was die Musik als solche zu empfinden gibt, das spiegelt 
sieb aiebt nur in einen Bilde und Gleichnisse; es ist niebt 
nur der so genannte „Ausdruck", es ist der lebendige 
Aasbauch dessen, was sie offenbart, sie theilt sein We- 
sen, seine Seele mit, erfüllt ans damit, nacht uns damit 
personlich Eins. Und davor ist keine Rettung, davon kann 
man sich nicht abscheiden ; im Unterschiede und Gegensätze 

clusive Haltung sich nichts zu Gute tbun, oder gar auf sol- 
chem Wege mof abscb gebessert und veredelt werden. Hier 
ist Alles positiv, real, subttantiel, überflutend, erobernd in 
Casar's genialer Manier, mit unwiderstehlicher Gewalt ein- 
nehmend und beherrschend; denn es ist die leibhaftige 
Wahrheit und Gottheit selbst, die da ihre Rolle spielt und 
wider weiche wir wehr- und machtlos sind. Es kommt 
wobl vor, das* die einer Compositian zu Grunde liegende 
Dichtung darauf ausgebt, einen moralischen Abscheu und 
dadurch Entfernung vom Laster, Bekehrung. Moralität, 
Gottesfurcht zu bewirken. Aber da spielt ihr ein echter 
Compontst einen bösen Streich. Zum Beispiele dient Don 
J oan. Wenn der frivole Held des Stückes eine allzo grosse 
moralische Indignation erregte, so hatte die Oper nicht so 
grosse ästhetische Wirkung tbun, nicht so anziehen und 
entzücken können. Was Mozart diesen gottlosen Menschen 
singe» liast, ist alles Moaertiscb sehen und reizend; ich 
weiss nicht, was diese Töne jetat noch für einen Eindruck 
machen, aber wie sang oder summte man vordem z. B. 
da» Cbampagnerlied nacb! Der Frevler sbess nicht ab, er 
gefiel, er war ein Liebling des Publicums, und wenn ihn 
die Teufel in die Hölle schleppten, so sah man dem unge- 
fähr wie der tragischen Niederlage eines prometheiseben 
Heros und Titanen zu. 

Nim muss icb mich aber auch gegen Herrn Hans- 
lick wenden. 

Nicht das Gefühl, so behauptet derselbe, sondern die 
Phantasie sei das Organ, womit das Schöne aufgenommen 



1 werde, wozu als Autorität der Aeslhetiker Vis eher citirt 
wird. Aus der Phantasie des Künstlers entsteige das Ton- 
stück für die Phantasie des Hörers. Das sei die richtige 
Milte, die zwischen zwei falschen Extremen, dem Gefühle 
und dem Verstände, läge. .Ausschliessliche Betätigung des 
Verstandes durch das Schöne verhält sich logisch, statt 
ästhetisch; eine vorherrschende Wirkung anf das Gcfubl 
ist noch bedenklicher, nämlich geradezu pathologisch." 

Es wird aber dem Umstände, dass die Musik patholo- 
gisch wirkt, doch in der Tbat niebt auszuweichen sein. 
Was wir durch sie erfahren, wenn wir uns nicht geradezu 
gegen sie verschliessen und verhärten, ist immer ein Pa- 
thos, das Erleiden einer uns nicht nur durch Vorstellungen 
und Phantasiebilder bestimmenden, sondern wesenhaft in 
uns eingreifenden Macht and Gewalt, eine Veränderung 
unseres gewöhnlichen, normalen Zustandes durch eine 
solche. So ruhig und stofflich unberührt, wie wenn wir 
eine Statue oder ein Gemälde betrachten, werden wir uns 
hier nicht verhaften können. Ein uns gegenüberstehendes 
Kunstwerk, wie die genannten, bleibt uns immer äusser- 

I lieb, immer fremd, wenigstens dem Stoffe nach, dringt nie 
so reahstiacb übermächtig und überwältigend in unser In- 
neres ein. Die Musik dagegen bleibt nicht ausser uns. und 
wir erhalten uns, sie geniessend, nicht in unserem Fürsicb- 
sein; sie ist dämonischer Art und bringt eine Art von Be- 
sessenheit hervor, indem sie sich gewisser Maassen zn un- 
serer Seele macht und unsere eigene verdrängt und aus- 

j streicht, um an ihrer Stelle zu existiren und zu walten. 

: Auch mit dem Rausche kann man die Wirkungen der Mu- 

[ sik vergleichen; wir trinken dieselbe wie Wein and sie er- 
füllt und berauscht uns substanliel, wie der Geist und Saft 
eines solchen Getränke*. Das soll nun freilich, wie Herr 
Hanslick will, alles gar nicht sein, sondern das pure, kühle 
Gegentbeü. Der Mensch soll gegen eine solche Naturgewalt 
seine erhabene Freiheit, Ruhe, Besinnung, Klarheit, Sich- 
selbstgleichbeit bewahren. Wird des mit strenger Gosse- 
quenz durchgeführt, so möchte in der That nichts übrig 
bleiben, als jene kalte, verstandesmässige Beschäftigung mit 
dem Tongebilde, die Herr Hanslick doch nicht zn wollen 

j erklärt, weil sie logisch, nicht ästhetisch sei. die aber am 
Ende dennoch seine sogar ausdrückliche Forderung ist. 
Er schiebt als Drittes die Phantasie ein; er scheut sich, 
ans der Musik so geradezu »ar eine reine, abstracte Ver- 
standessacbe zu machen, und sucht durch Versicherungen 
des Gegentheib zu taueeben und zu beruhigen. Aber man 
sehe nur, wie er sieh S. 5 und S. 80 erklärt! .Die Phan- 
tasie ist dem Schönen gegenüber ein Schauen mit Ver- 
stand, d. i. Vorstellen und Urtb eilen" — .die Musik 
muss ein geistiges Nachfolgen, ein Nachdenken der 
Phantasie hervorrufen und lohnen.* Man müsse, behauptet 

n 

Digitized by Google 



•204 



er, beim Musikhören den Absiebten des Componisten fort- | 
während folgen oder voraneilen, was freilich nicht Jeder- i 
mann* Sache sei u. s. w. Ei kommt da zuletzt ganz nur j 
der logische Pedant und zunflmässige, künstlerische Aristo- 
krat mit seiner besonderen geheimnisvollen Fähigkeit, die 
Absichten des Componisten mit kennerischer Iotelligent 
zu durchschauen, und mit seiner Verwerfung und Verdam- 
mung alles musiealisebeo Gefühls- und Gemüthslebens, als 
einer des gebildeten Menschen unwürdigen Rohheit, heraus. 

Wenn Hanslick die Phantasie zu seiner Göttin macht 
und durch sie den Abwegen des Gefühls entronnen zu sein 
glaubt, so ist zu fragen: .Ist in der Phantasie nichts Be- 
denkliches? Gibt's nicht auch eine wüde Phantasie und eine 
Phantasie des Wilden? Ist nicht diese Kraft recht eigent- 
lich die Erzeugerin des Abgeschmackten, Maasslosen, Mon- 
strösen, Ungeheuren?" .Phantasie, da» ungeheure Riesen- 
weib ", beginnt ein Gedicht von Rücke rt. Und Goethe 
sagt: .Was hilft es, die Sinnlichkeit zu zähmen, den Ver- 
stand zu bilden, der Vernunft ihre Herrschaft zu sichern? j 
Die Einbildungskraft lauert als der mächtigste Feind, sie 
bat ton Natur einen unwiderstehlichen Trieb zum Absur- 
den, der selbst in gebildeten Menschen mächtig wirkt und 
gegen alle Cultur die angestammte Hob bei t fratzenlieben- 
der Wilden mitten in der anständigen Welt wieder zum 
Vorschein bringt.* Was spielt im Wahnsinne die Haupt- 
rolle? Weder das Gefühl, noch der Verstand, sondern 
Herrn Hanslick's Kunst-Princip, die Phantasie, die er frei- 
lich, wie bemerkt, so sehr dem Verstände ooterwirft, dass 
wir am Ende doch nur eben auf ihn, auf die eine Seite 
des Gegensatzes und nicht auf die angebliche Milte hinge- 
wiesen sind. 

Hören wir ihn weiter: .Die Besprechung eine» Ton- 
Stückes wird stets mit der Empfindung angehoben* die es 
hervorruft, und Lob und Tadel nach dem Maaase der 
eigenen subjectiveo Affection bestimmt. Als wenn man das 
Wesen des Weines ergründete, indem man sich betrinkt.* 

Aber dass der Wein begeistert, trunken macht, gehört 
doch wohl zum Wesen des Weines; und wie kann man 
dessen Wesen ergründen oder die besondere Qualität eines 
bestimmten Weines erkennen, wenn man von der Wirkung 
absieht, die er auf uns macht? Auch diese Polemik leidet 
an dem Mangel, dass die Musik von den übrigen Künsten 
nicht gehörig unterschieden wird ; dass niebt bedacht wird, 
was hier der Stoff für eine Bedeutung bat, für eine ganz 
besondere, wesentliche RoSe spielt Der Stein und das Erz 
der Statue geht mich an und für sich gar nichts an, läset 
mich als dieser Stoff, dieses Material des Künstlers unbe- 
rührt; ich habe es hier nur mit der Idee, der Vorstellung, 
dem Bilde des Gegenstandes tu tonn, das in diesem Stoffe, 
als dem vom Künstler so geformten, ausgedrückt ist. Ganz 



anders ist es mit dem Tone; dieser wirkt schon ganz für 
sich auch ohne künstlerische Behandlung, ja, er bildet die 
Grundlage aller Wirkung und der ganzen Bedeutsamkeit, 
welche die Musik für uns bat. Das muss doch offenbar 
in Anschlag kommen, davon kann nimmermehr abgesehen 
werden. 

Hanslick will, man solle das musicaliscb Schöne be- 
trachten und beurtheilen, wie es an und für sich ist, ohne 
auf die Wirkung zu sehen, die es macht. Aber, bester 
Herr Hanslick, das ist ganz unmöglich, dazu reichen un- 
sere Einsichten nicht hin. Wir wissen oft gar keinen theo- 
retischen Grund anzugeben, wesshalb eine Tonfolge und 
Combination von Tönen schön ist, die andere nicht ; und 
dass wir sie schön oder nicht schon nennen, beruht so we> 
sentlich aul der Wirkung, dass selbst Kenner und Leute 
vom Fach von ihr durchaus nicht abstrahiren können. Es 
ist besonders auffallend bei einfachen Melodieen, wie schön 
sie uns zuweilen vorkommen, wie ergreifend, rührend, be- 
zaubernd sie sind; gleichwohl kann man nicht sagen, dass 
das Einfache immer schön und effektvoll sei, und dass es 
schon als solches diesen Vorzug habe; denn oft ist es leer, 
platt, trivial —warum, während Anderes so einzig wirkt? 
Da wird man tausend Mal mit aller musicalischen Bildung 
und Einsicht verstummen müssen. Man nehme ferner eine 
schöne Melodie und verändere etwas daran, so dass durch* 
aus kein vom Theoretiker zu rügeoder Fehler entsteht, 
wie denn das gar leicht möglich sein wird. In solchen Fäl- 
len ist wohl durch die kleinste Modifikation, so erlaubt sie 
zu sein scheint, der ganze Reiz der Melodie vernichtet*). 
Wie kommt das? Wir wissen es nicht. Da sind grosse 
Geheimnisse, die noch Niemand entschleiert bat und in die 
vielleicht nie ein Sterblicher erkennend und erklärend ein- 
dringen wird. 

Hanslick spricht von den verschiedenen Eindrücken, 
die eine und dieselbe Musik auf verschiedene Nationen, 
Zeitalter, Temperamente, Alters- und Bildungsstufen, In* 
dividueo, ja, auf dasselbe Individuum zu verschiedenen Zei- 
ten und unter verschiedenen Umständen mache. Er bemerkt, 
dass nicht bloss in der Sitte, sondern auch im Denken, 
Fühlen und Urtbeilen viel Conventionelles herrsche. Aach 
viel Eingebildetes, auf Täuschung Beruhendes komme dazu. 
Daher sei der Effect ein unsicherer, wandelbarer, nicht zu 
brauchender Maassstab für ein Kunstproduct Darin liegt 
viel Wahres; gleichwohl können wir diesen Maassstab 
nicht entbehren, und er wird wohl auch in vielen Fällen 
ein richtiges Urtbeil begründen. Eine Menge Menseben 
wird sich nicht dazu eignen, eine Symphonie von Beetho- 



*) P Die«e ab*obli«st«nde Cadem klingt würdig, durch Veriin- 
darung Ton «wei Noten wird aie pUtt." 80 H.Mlick «clbtt 8. 45. 
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ven zu verstehen und zu goulirco. Aber weno auf diejeni- 
gen, die solche Werke geniessen und beurtheilen können, 
das eine einen guten, das andere einen schlechten Eindruck • 
macht, und wenn ihre theoretische Sachkenntnis« und Eru- j 
dition diese Verschiedenheit nicht hinlänglich erklären kann, | 
so wird der Eindruck, dos Gefühl, die Wirkung doch im- 
mer maassgebend bleiben. Es gibt auch viele Fälle, wo 
der Effect von den Differenzen der Culturstnfe, der Natio- 
nalität, des Zeitgeschmackes u. s. w. unabhängig ist, so 
dass die verschiedensten Menseben gleichmäßig darüber 
urlheilen. Haben wir gebildete Leute nicht oft eine ganz 
besondere Freude an einer tief unter ons im Volksmunde 
erklingenden Melodie? Gefallen uns nicht oft Gesänge, die 
fern von uns bei anderen Nationen entstanden sind, ganz 
ausserordentlich? Gibt es nicht desshalb Sammlungen von 
solchen, die grosses Glück machen? Haben mit solchen 
Tonweisen nicht unsere berühmtesten Opern-Componisten 
ihre Werke geschmückt und ihnen dadurch einen wesent- 
lichen Reiz verlieben? Cnd wer kann durch die bloss ob- 
jective Betrachtung eines solchen Tongebildes und ohne 
alle Rücksicht auf den wirklichen Effect erkennen, aus- 
sprechen und nachweisen, worin ihr ganz eigener Vorzug 
und Zauber liegt? Könnte man das, so wäre auch das 
Geheimnis* entdeckt, wie man solche Melodieen macht; 
das jetzt noch immer dazu nötbige Genie wäre unnöthig 
geworden. 




II. Besonderes. 

(L Nr. 26.) 

Während der Anwesenheit der Tonkünstler fanden i 
vier öffentliche Coocerle Statt. Es ist nicht zu verwundern, < 
wenn man nach aufmerksamer Anhörung des vielen bun- 
ten Allerhand einige» Schwirren im Kopfe empfindet, und 
wenn wir hier über Einzelnes berichten, so bann dies nur ' 
in gedrängtester Kürze geschehen. 

Donnerstag den 25. Hai, in der Schloss- und Stadt- | 
kirebe: Grosse geistliche Musik- Aufführung unter Leitung 
des Herrn Musik-Directors Riedel aas Leipzig. Lang war 
die Aufführung wohl, aber nicht gross; zwölf Kleinigkeiten j 
und ein grosses Monstrum raachen Leine grosse Aufführung. 

Erster TheiL 1. Toccata und Fuge für Orgel von J. S. 
Bach, vorgetragen von CapellmeisterSt ade aus Altenburg. 
Das Spiel sicher, das Tempo wohl etwas zu schnell, so dass 
die tiefen Register der Orgel mit ihrer engen Mensur ihre 
Schuldigkeit nicht tbun konnten. Bach hat auch Besseres 
und Dankbareres für Orgel geschrieben. 2.-9. Alte Kir- 



chenlieder aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert für ge- 
mischten Chor, ausgeführt von dem Riedel'schen Gesang- 
vereine aus Leipzig. Das war ein Genuss, für den wir dem 
Vereine und seinem Führer grossen Dank wissen. In zwei 
Solo- Vorträgen erbauten uns Fräulein Wiegand und Herr 
Rirkinger aus Leipzig durch ihren würdigen Vortrag. 

- Zweiter Tbeil. 10. Sonate für die Orgel ron A. G. 
Ritter, vorgetragen von Herrn Organist G. A. Thomas 
aus Leipzig. Die grosse Gewandtheit dieses Orgel- Virtuo- 
sen ist bekannt. 1 1. .Unser Vater* für vierstimmigen Chor 
und Orgel von Fr. Liszt. Wir haben über dieses Werk 
eine verhimmelnde Recension in der .Neuen Zeitchrift für 
Musil" gelesen; wir haben dasselbe als eine schwache und 
des heiligsten Gebetes nicht ganz würdige Composition be- 
funden. Die einzelnen Bitten stehen wie Pfähle ohne alle 
Verbindung neben einander: dazu eine ungerechtfertigte 
mehrmalige Wiederholung der zweiten Bitte und ein zer- 
stückeltes, ermüdend langes und schwaches Amen. 1 2. Der 
137. Psalm für eine Singstimme und Frauencbor mit Be- 
gleitung von Violine, Harfe und Orgel, coroponirt von Fr. 
Liszt, vorgetragen von Fräulein Emilie Wiegand, Con- 
cerlmeister Singer, Hofmnsicus Hankel (aus Dessau) 
und A. Thomas. Obscbon der Psalm beginnt, wie wenn 
ein Bauer mit Langbolz quer zum Thore bioein fahren 
will, so müssen wir doch sagen, dass er in der Folgo herrlich 
in seiner Wirkung, eine Perle ist. Der Schwur: Jerusa- 
lem! Meine Zunge verdorre, wenn ich deiner vergesse!" ist 
erschütternd. Ein zu langer Scbloss schwächt die Wirkung. 

Wenn wir doch hier aufhören könnten« über das Kir- 
chen-Concert zu reden! Es kommt aber noch die böse 13.: 
Der 20. Psalm für zwei Chöre, Orgel, 3 Posaunen, 2 
Trompeten und Pauke von Heinrich Schuht-Beuthen (in 
Leipzig). Der Compontst hat- es hier und da recht gut ge- 
meint, aber wenn er das Gute, etwa ein Sechstel des Gan- 
zen, zusammengefügt und das Andere fallen gelassen hätte, 
so würde er sich und uns einen grossen Gefallen getban 
haben. Der zweite Satz des l'salmes sagt, auf was für Ar- 
ten .die Stimme des Herrn gebt*. Hier hat (den Beginn 
dieser Schilderung abgerechnet) alle MusüV ein Ende. Der 
Singslitnrae ist das Unnatürlichste zugemutbet und die Sache 
wird komisch, ja^ lächerlich. Wir hätten gern über diesen 
Scandai geschwiegen, wenn wir uns nicht gezwungen sä- 
hen, hier unsere Bewunderung des Riedel'schen Vereins 
und seines Leiters auszusprechen. Es ist wohl das Höchste, 
was ein solcher Verein leisten kann. Er müsste aber so 
etwas von sieb weisen: es ruinirt die Stimmen und führt 
nicht zum Zwecke eines kirchlichen Gesanges. 

Freitag den 20. Mai: Grosses Concert für Gesang 
und Orchester. Im herzoglichen Hdftheäter. wie auch die 
folgenden zwei. 
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Erster Tbeil, unter Leitung des Herrn Hof-Capell- 
meisten Thiele. 1. Toccata für Orgel von J. S. Bach, 
für Orchester eingerichtet von H. Esser; maobte keine 
Wirkung. (Vergangenheit.) 3. Prolog von Ad. Stern, ge- 
sprochen von Marie Grösser. 3. Der 130. Psalm von 
Ed. Thiele. (Gegenwart.) Einige Verse des gedruckten 
Textes blieben weg; das Game würde wohl iu viel Zeit 
gekostet haben, da die Chöre, würdig nnd kunstgerecht, 
doch etwas in lang ausgesponnen sind. Es rücken ifon die 
Kanonen der Zukunft ins Treffen. 

Zweiter Theil, unter Leitung des Herrn Hof-Mnsik- 
Directors Stör aas Weimar. 4. „Eine Sommernacht* für 
Orchester von K. Götze, angeblich nach einem Gedichte 
vonKeinick gearbeitet; ein formloses Toegemalde, in einem 
gewöhnlichen Garten-Coocerte so mit anzuhören, für ein 
Muster- Concert sehr unbedeutend. Damit macht der Verein 
keine Eroberungen. 5. Rondo ä l'J-Jtpagnok für Violine 
und Orchester von K. Stör, vorgetragen von Herrn Kam- 
mer-Virtuosen Singer. Solide und interessant; das Orche- 
ster ist keine gewöhnliche Begleitung, nichts Zukünftlicbes. 
Die gewiss schwere, nicht besonders glänzende Violin Partie 
klang unter Singer's Bogen und Fingern leicht und schön. 
6. Ouvertüre tur Oper „Benveouto Cellini " von Hector 
Berlior. Diese tüchtige und glanivolle Arbeit zog der Verein 
wohl nur desshalb in seinen Kreis, weil sie die herkömm- 
liche Ouverturenform verschmäht und einige oben schon 
erwähnte Mimkläege mit sieb führt Die Ausführung war 

Dritter Theil, unter Leitung des Herrn Hof-Capcll- 
m eiste rs Seifriz aus Löwenberg. 7. Ouvertüre zu Shake- 
speares »König Leer" von Hilij von Babakirew; mos» 
auch vom Standpunkte der Zukunftsmusik für ein sehr 
schwaches Product angesehen werdoo, das will, aber nicht 
kann. 8. Concert für das Pianoforte und Orchester von 
Fr. Lbxt, vorgetragen von H. Th. Batzenberger aus Lao- 
sanna {?}. Bei aller Brillanz der durch Ralzenbcrger treff- 
lich und leicht ausgeführten schweren Clavrer- Partie ist 
die Selbständigkeit des Orchesters gewahrt; man 6ndet 
hier soger tbcmalische Durchführung. Wäre Liszt doch 
bei solchen Arbeiten geblieben! Jeder kann nicht Alles! 
9. , An die Nacht", Phantaeicstück für Alt- Solo und Or- 
chester von Bob. Volkmann, gesungen von Fräulein Ka- 
tharina Lorch. Compositum und Vortrag gut In Bezug 
auf das Verhältnis« des Componislen zu dem Mosikvereine 
könnte man hier, wie auch unter Nr. 4 im loteten Co» 
certe, wohl fragen: «Wie kommt Saal unter die Prophe- 
ten?* 10. „Hunnenscblacht", symphonische Dichtung 
(nach Kaulbach) von Fr. Liest. Von den Hannen haben 
wir nichts gehört; die Musik kann eben so gnt die Schlacht 
bei Waterloo schildern; es ist eine gewöhnliche, gute 



Scblachtmusik, und derZusatx: .nach Kaulbach', ist wohl 
bloss ein müssiger Witz- 
Samstag den 27. Mai, Concert für Kammermusik. 
Quartett für Streich- Instrumente von W. Lang bans. Die 
ziemlich gute Compositum bewegt sieb wobitbuend in den 
gewohnten Formen und Harmonieen. Die Spieler waren 
aus unserer Capelle; die erste Violine wurde von Herrn 
Kammermusicus Bartels II. mit der Zartheit gespielt 
welche bei diesem Virtuosen immer anerkannt and ge- 
lobt wird. 

Die noch jungen Gebrüder Willi und Louis Thern 
aus Pestb spielten ziemlich gleichgültige Cla>ier-Compo- 
sitionen von A. Thomas, Rob. Volkmann nnd K. Thern. 
Mit besonderer Auszeichnung trug Herr B lassmann eine 
Phantasie für Pianoforte von Bob. Schumann (Op. 17) — 
auswendig — vor. Nach Vortrag einer Cavatine von J. Raff, 
einer Barcarole und eines Scherzo von Spobr für Vieline 
wurde da eapo gerufen. Wir wollen nicht entscheiden, ob 
dies dem Virtuosen Singer oder dem Altmeister Spohr 
galt. 

Zwischen allen diesen Dingen wurden einige Lieder 
am Ciavier von Bob. Schumann, Felix Drisike, Alex. Win- 
ter berger uod Ad. Jensen gesungen. 

Sonntag den 28. Mai: Grosses Concert für Geseng 
und Orchester. 

Erster Tbeil. 1. Sanctus und Benedict»» ans einer 
Messe von August Fischer aus Dresden. Der Componist 
scheint noch nicht mit sich abgeschlossen zu haben; die 
beiden Gesangsätze schweben noch zwischen Alt uod Zu- 
künftlicb. Das Gute darin, thematische und conlrapunkti- 
sebe Arbeit, leidet durch zu grosse Länge und Mangel an 
Jubel im Otama. 2. .Orpheus* , symphonische Dichtung 
j von Fr. Lisxt. Trotzdem diese Musik mit .Orpheus" an- 
gekündigt ist, wird doch Niemand daran! kommen, was 
i der Componist will; man weiss nicht, woher, noch wohin. 
Es ist eben eine Dichtung und klingt mitunter ganz hübsch. 
3. „Lereley* für eine Singstimme und Orchester, von Fr. 
Liszt und .Der Erlkönig 4 von Fr. Schubert, letzterer mit 
Orchester-Begleitung von H. Berlioz, sehr mittelmäsmg ge- 
sungen von Fräulein Cerol. Pruckner aus Wien. ,Lo- 
reley" ist eine gute, weil wenig zukünftliche Compositum, 
die aber durch ein vielmaliges Wiederholen der Schluss- 
worte: .Und das bat mit ihrem Singen die Loreley ge- 
than", langweilig wird. 4. Concertstiick für Pianoforte 
und Orchester von Bob. Volkmann, vorgetragen von H. 
Bias-smaan. Sehr gute Compositum; sie gehört in Con- 
certe für classMche Mueik. 

Zweiter Theil. 5, Ouvertüre zu Shakespeares .Julius 
Cäsar* von Hans von Bulow. Es fehlt dem Componislen 
wohl an Kenntzüss der Orchester-Instrumente ; so z. B. 
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haben die Violinen an einigen Stelleo in Dt* und As fast 
unausführbare Clavicrfiguren ; sie sind unnötbig schwer 
und machen keine Wirkung. Die Compositum ist eine 
gleichgültige und lies* aacb gleichgültig. 6. 7. 8. Zwei 
Lieder von Fr. Schubert (Fräulein Wiegand], Concert- 
stück Tür Contrabass von Ed. Stein (Kammer- Virtuose Si- 
mon aus Soudersbausen), Brautlied Tür Solo und Chor 
von H. Hopff — »ehr breit. 

Dritter Tbeil. 9. Fest-Polonaise von K. Stör. Wenn 
auch gegen die Compositioo als Polonaise nichts iu sagen 
ist, so ist doch su verwundern, wie sie in ein grosses Con- 
eert kommt, und noch mehr, wie sich der Componist durch 
einiges, sehr unnötbig angebrachtes Geklimper der Harfe 
einer Entwürdigung dieses Instrumentes ncbuldig machen 
kann. Woiu Harfe in einer Polonaise?! 10. Romanze 
aus der Oper »Benvenuto Cellini' von Hector Berlioz, 
gesungen von Herrn Schild (leipziger Theater). In Herrn 
Schild hörten wir endlich einmal wieder einen Tenor mit 
einer schönen Kopfstimme. Das thot wohl ! Wolle Herr 
Schild dieselbe nur recht vorsichtig ausbilden, dann pro- 
phezeien wir ihm eine glückliche Zukunft. 11. Ouvertüre 
tur Oper .Die Meistersinger* von Rieh. Wagner. Eigent- 
lich ein aus drei Haupt-Themen zusammengesetzter Harsch, 
dessen Anfang sogar an Händel erinnert Sinn- und kuost- 
reiche CombiiMltoneo machen das Stück aussen 
Mot; nur sebade, es klingt nicht recht: es macht 
Effect. 

Nachdem wir nun unparteiisch und gewissenhaft dem 
Garnen gerecht geworden zu sein glauben, ist noch im 
Interesse der Dirigenten und der ausführenden Künstler 
zu sagen, dass Alles sehr gut ging. Dos Meiste war frü- 
her von dem Hof-CapeJImeister Thiele allhier mit der 
hiesigen Hofcapelle tüchtig einstudirt worden, und es hatte 
nur wegen des Zusammenwirkens derselben mit der Elite 
aus den Orchestern zu Weimar, Leipzig und Löwenberg 
e i ner N achhü l fe bedurft r auch musste unser Orchester 
erst an das .geniale* Tactschlagen (oder vielmehr Tact- 
sägen) gewöhnt werden. 

Dass alle Sachen tüchtig beklatscht, alle Solo- Vorträ- 
ger und alle anwesenden betreffenden Componisten jedes- 
mal gerufen wurden, dafür war gesorgt; es ward zuletzt 
widerlich und war auch ungerecht gegen diejenigen. 
Welche diese Auszeichnung wirtlich verdienten. Das des- 
sauer Publicum, welches sich bei allen Aufführungen stark 
betheiligte, war daran unschuldig; denn wie konnte dies 
i. B. wissen, welche Componisten gerade gegenwärtig wa- 
rtnf Den Dessauern zeigten sich keine Autoritäten, durch 
deren Gegenwart sie sich vielleicht auch mehr oder weni- 
ger ballen bestechen lassen. Autoritäten fehlen dem ganzen 
Getreibe überhaupt; diese lassen sich aber durch Zeitungs- 



geschrei und gelehrte Artikel über Musik nicht machen. 
Die machen sieb von selbst, und das musicalisch gebildete 
Publicum bestätigt sie. Uns scheint es, als ob diese ganze 
Bewegung nur von einigen hinter den Coulissen stehenden 
.Machern*, die ihre Figuren auf die Bübne schieben, 
nothdürftig in Athem gehalten würde, und wenn wir jetzt 
eben hören, dass Dr. Brendel aus Leipzig und Dr. Gille 
aus Jena die silberne Verdienst-Medaille des anbaltischen 
Ordens Albrechl's des Bären erhalten haben, so muss 
dies in unserer Ansicht nur noch mehr bestärken. 

A. S. 



Tages- und I aterhaltung^-Blatt 

Brauiuthnrlf, Bei Gelegenheit des brsunschweigor Mu- 
silifentes veranstaltete der geniale Instrumentenbaner Herr ötein- 
weg in einem »einer mit ausgezeichneten Flügeln, Pianoforte't und 
Pianino's gerollten 8alons eine musioalisebe Matinee, wo eich Frau 
Berthe Hehn, Gemahlin dee Herrn Musik-Dlreotors Hehn aus 
Bielefeld, durch den Vortrag tob CUvieratacken edler Riohtnng 
(Meaart, Chopin u. «. w.) als eine versflgllcbe Pianistin erwies, de- 
ren vortreffliche Technik stell dem warm empfundene» lud geistig 
durchdachten Vortrage vollständig dienstbar war, was wir als Be- 
stutigung des rar Knrxem in diesen Wittern gefüllten l'rtbcilj über 
Kran Bertha Bahn aur Öffentlichen Kenntnis» bringen. Genannt? 
Künstlerin benutate »wai Flügel, einen grossen Conoertilugel und 
einen Stutzflügel, von denen jeder in «einer Art glaiebmaatige Spiel- 
Klan grille erkennen lieee. Referent dleaee über- 

lte, ab auek 

Flügel, welche swisoben Concert- nid SluuflOgel die 
Mitte kalten, und war von der schönen Bauart in jeder Weise über- 
raucht. Ehen an golielen die schfiuen, »u»giubige*l PLanino'a, und ee 
dürfte in Wahrheit su bedauern «ein, wenn Herr Steloweg seinen 
Voreali, nach America in die grossartige Fabrik gleicher Firma au 
seinem Tater und seinen Brüdern öhersosiedeln, in Ausführung 
fcringer» »olUe. , O l' 

«oth*. Frau CScilie Seemann d« Paet, eine Sängerin 
von Ruf, den ei« auf de> Theatern Ton Paris, Lissabon, Madrid, 
America, Wien u. f. w. erlangt, tulettt MitgUod dee Hoftkeaters in 
Coburg, i»t In diesen Tagen, immer noch in der 
und als scfaOne Erscheinung ausgemichnet, gestorben. 




Itrrectrn. Am 6. Juni wurde in dem Blbdorfe Klein-Ho- 
sterwits, »wischen Dresden und Pillnitz, eine Gedenktafel zu 
Ehren Carl Maria ron Weber'* feierlich eingeweiht. Sie 
schmück r jenes den Dresdenern wohlbekannte Felaner'sehe 
9, wetokes in Tagen reichster Schöpferkraft des 
dessen vielgeliebter 80 mm ersitz gewesen. Der In 
Style gehaltene, kreisrunde, riertebalb preustiscbe Fuss BSti.»»., 
stark profilirte Denkscbild ron dunkelbrontirtem Metall xelgt eine 
ecanthus-veriierto Lyra, umgeben tob dem Namen ^Carl Mnria reo 
Wober", dessen Buobatabeu, so wie die Uauptlinien der Lyra und 
der Sand vergoldet sind. — Die Einweihungsfeier leitete Herr F r. 
Wilk Jahna, königlicher Musik-Direotor ans Barba,. einer der 
gründlichsten Senner und wärmsten Verehrer Weber'sober Muss. 
Er ist der Stiftet des Denkmals, seine TbWgkeit bat die Herste! 

iTter persönlicher Dircction des königlich sächsischen Uöf-CaocU- 
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meisters Dr. Rietz durch sechssshn ausgezeichnete Stimmen, Mit- 
gliedar der königlichen Oper zu Dresden, in ergreifender Weiie auf- 
geführt. In dem Kreise der eingeladenen Versammlung war der 
HofmarschsJl v. Friesen, ao wie Weber't Sohn, Freiherr Max M. 
Ton Weber, au bemerken, und bestand dieselbe ausserdem in der 



Die Feier begann um 12 Uhr mit Webers Cborlied: 
„Hör" uns, Allmächtiger", dem zu diesem Zweoke durch Max Jahns 
der Text untergelegt worden. 

Aas der Festrede dos Musik-Directors F. W. J&hns (in der 
Zeitschrift «Echo") theilen wir folgende Stellen mit: „Gestern wa- 
ren neununddrelssig Jahre seit dem Tage verflossen, an welchem 
der gruss« Meister sein müdes Auge scbloss. Sie, seine Freunde, 
sind gekommen, durch Ihr Erscheluen den Schmuck tu weihen, den 
diese Statte jetzt empfangen hat, wo er, im Gefflhle Toller Freiheit, 
erst so recht schöpferisch war; diese Statte seines häuslichen Glücke», 
wo er erst ganz seines Lebens, seiner Familie froh ward. Für die 
Kunstgeschichte wird mithin ein solcher Ort unvergesslich bleiben, 
denn um auch nur bekannterer und bedeutenderer Werke, die hier 
entstanden, su gedenken, nenne ieb folgende: die grössere a weite 
Hllfto du schon im Jabrc 1817 in Dresden begonnenen Freischütz.; 
»war hier nicht niedergeschrieben, dennoch in ihrer geistigen Wei- 
terentwicklung dem ersten hosterwitzer Aufentbalte von 1818 zuge- 
hörig, da Weber bekanntlich nur dann erst notirte, wenn etwas in- 
su vollständiger Reife bei ihm godiehen war. Ferner: grosse 
und Arie in die Oper Lodoisk* von Cherubini {Op. 5C); die 
und Liebe" (Op. 61); sieben Nummern der acht 
erakterstttoke Ar Pianofort« (Op. CO); grosse Jubel- 
C antäte zur Feier de« fdnfiigjabrigen Regierurigs- Antrittes 8r. Mej. 
des Königs von Sachsen (Op. 58); Conoeption der Jubel-Unverturo 
(Op. 59); grosses Trio für FlOte, Cello und Pianoforte (Op. 65); 
Aufforderung »um Tanze (Op. 66); grosse Polonaise in E-dttr für 
Pianoforte (Op. 72); Conerri fär -da* Fagott (Op. 76). Fernere des 
groaeten Theil der Oper Euryanlhe in der Erfindung, und endlich 
die vollständige Instrumeutirung dieser ganzen Oper, mit Ausnahme 
einer Seite Partitur und der Ouvertüre, und zwar in der Zeit vom 
11. Mai bis 29. August 1822 an zwefundvisrzig Tagen neben den 
laufenden Geaoblftea und Leistungen an Oper, Kirche nnd Hof in 
Dresden und Pillnitz, als Capellsaeister und Virtuose; eine allerdings 
bewunderungswürdig kurze Zeit, die man eher nach Stunden als 
nach Tagen au messen geneigt sein mochte im Hinblicke auf dio 
Grösse' des Geleisteten. — — 

^Angesichts der Wichtigkeit dieses Ortes stiftete ich im Jahre 
1636 ein Fremden-Album für die Besucher desselben. — Eine be- 
dere Gunst der Verhältnisse hat es zur Zeit ermöglicht, ein sus- 
ZsiebeD in passender Weise herstellen zn können. Einerseits 

L. Braadus in Paris 
daselbst susammen- 
g« brachte Summe, andererseits ein von berliner Verehrern Weber s 
gespendeter Beitrag Ober wiesen. Dadurch wurde ich in den Stand 
gesetzt, die metallene Gedenktafel unfertigen lassen in können, 
welche siab jetat an diesem lianse befindet. Möge fortan die ge- 
weihte Stelle von Tausenden gesucht und freudig gefunden werden, 
möge die leuchtende Lcyer jedem Vorüberkommtnden sagen, welcher 
Hanse wirkte und webte!" 



Pdtis wurde für seine Thstigksit, die er der Inscenesetiung 
der ,Africaneriu" widmete, »nin Oftioier der Ehrenlegion ernannr. 

** Pari st, 18. Juni. Dia „Africanerin" hat bia jetzt 22 
Vorstellungen erlebt, welche 268,000 Fr. eingebracht haben. Welche 
Krhik kann gegen so klangvolle Argumente für die 
des Buches und der Musik aufkommen 1 - Und die 
Theater? El, es ist ja eine neue französisch« Oper, da 



keine Kosten sparen, da schickt man einen ganzen Congress von 
Capellmeistern und Maschinisten bin; wofür bat man denn gespart 
und das schöne Geld im Kasten behalten, welohes'viel zu gut Est, 
um an Ausstauung oder auch nur Kenntnissnabme von Opem 
deutscher Cotuponisten, für deutsche Theater geschrieben, 
verschwendet su werden I Die Herren Salvl, Direotor der kaiser- 
liohen Hofoper in Wien, Dorn, Hof-Capellmeietcr aus Berlin, die 
Decorateurs Hein und Gropius von der Hofoper in Berlin, Herr 
von Könneritz, Intendant der Hofoper in Dresden, Directoren 
und Regisseure, ans Dannstadt, Frankfurt am Main, Wiesbaden u. s. w. 
— alle sind hier, um das Wunderwerk in würdiger, d. h. eben so 
kostspieliger Weise, wie in Paria, den guten Deutschen vorzufüh- 
ren. Nun, wir wollen abwarten, was dies« dnzu sagen werden; ein 
paar volle Häuser gibt'i frelUob ohne Zweifel überall — aber wie 
lange?? - Uebrigena geht mau auch hier schon jetzt mit neuer 
Inseenirung der „Hugenotten" voran. Ob die „Africanerin* diese 
gefährliche Nachbarschaft aushalten wird? 

Als üegenstück und zur Rechtfertigung eins» anderen Theilei 
des pariser Publicutns Ist übrigens zu notiren, daas übermorgen (den 
20. Juni) Mosart's „Zauberflöte" zum letzten Male zum Schlüsse 
des Thiäirs lyrique gegeben wird und bis auf den letzten Augen- 
blick das Haus jedesmal gefüllt hsi. ß. p. 



Htvsujr, 20. Juni Ein internationales Friedenslied: ^et 
Woord van Waterloo zum 18. Juni 1816-1866", Text und Musik 
(dreistimmig) von J. P. Ueije in Amsterdam, mit deutsobor, engl!- 
■eher und französischer Übersetzung, ist hier bei Gebr. Belinfame 
erschienen. Dss Gedicht spriobt sine ehrenwert b« 
und die Melodie ist frisch und leicht sangbar. 



Cbernbini's „Medea" in London. Am 6. Juni kam Cbe- 
rnbini's tragische Oper .Medea" zum 
Aufführung mit einem sowohl der ausgeaeiehi 
der besonderen Vorzüge des Werkes würdigen Erfolge. Obwohl 
Cherubini zwei Mal — 1784 und 1787 - in London war nnd beim 
■weiten Besuche zum masicaliaohen Director des „Klogstaeaters* 
ernannt wvdo, hatten doch seine Opern bis jetat nie Eingang In 
England gefunden. Die Times sagt von dieser Aufführung: „ Fräulein 
Tietjens machte einen grossen Eindruck von der ersten bis sur letz- 
ten Scene. Es gibt in dsr gmzsn lyrischen Tragödie keine Partie 
von der Schwierigkeit der Medea. Nichts ' 
Fräulein Tietjens ihrer Aufgabe vc. ._ 
einen wohlverdienten Triumph. Aach 
ebenbürtig vertreten." 




^w- Jlfe Qlt^t^UQ^CI] t 



., . AU ? *" diuer Xutik-Zeitung besprochene* und angekündigten 
I Jfw.eaJ.e» eU. nnd zw erkalten »n der etete ecUeländig a,, 0 rtirten 
I Umfallen- Handlung und LeihanstaXt com BERNUABD BBEUEE 
i «j^ ,^ in ' ,9 T "** t Bndengatie Nr. l, $o wie bei J. PB. WEBER, 

pit ^[LrsynfriiifdK Sa*3^Jrit*»il 

erscheint jeden S»nist*g in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnernentspreis betragt für das Halbjahr 2 Tblr , 
bei den K. preuss. Post-Anstalten 2 Tbir. 6 Sgr. Eine einzclno Num- 
mer 4 Sgr. 

Bricfo und Zusendungen 
M. DuMont-Schanberg'schcn 



aller Art werden unter der Adresse der 
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KÖLN, 8. JnU 1865. 



XIII. Jahrgang. 



Inhalt. Dm fünfte mittolrbeiniiche Mu»ikfe«t. — Dm Murikfeat in Braunachweig am 10., 11. und 12. Jnni 1866. Von Dr. Oscar 
Paul. (SchluM.) — Sinfonie In E-moil „E» musa doch Frühling worden" von Ferdinand Hiller. — Noch einige Aphuriamen too Danmor. 
— Tagee- nnd Untorbaltanga blett (Em», Jakob Offenbaek — Beden-Baden, Capell «eitler Dr. Biets — Bob. Volkmann — statt- 
gart, UesdsUaoba'e „EUae* — Bremen, Preie-Feaüied — Wien, Originalbriefe ron BeethoToa). 

Direction von Friedrieb Marpurg. Die Solisten trugen 
die ausgezeichneten Namen Louise Dustinann, Fran- 
cisca Schreck, Schnorr von Carolsfeld, Kinder- 
mann, G. Becker. 

Trott des grauen und verdienten Erfolges, den diese« 
vierte Munkrest am Hittelrheine errang, gerieth die Fort- 
setzung doch ins Stocken. Die Verhältnisse, welche das 
junge Kunst- Institut, das bereits so gute Proben seiner 
Lebensfähigkeit gegeben halte, in der ferneren Entwick- 
lung zurückhielten, sind uns nicht bekannt; höchst ehren- 
wertb ist es aber, dass nach einer vierjährigen Pause die 
Stadt Mains sich entschlossen hat, in diesem Jahre das 
fünfte von den mittelrheinischen Festen tu feiern und da- 
mit hoffentlich eine neue Reibe derselben tu begründen. 
Der Erfolg des Coneertes am ersten Tage, Sonntag den 
2. Juli, durch den Beifall des Publicums und der in Menge 
anwesenden Musiker von Fach bestätigt, wird jedenfalls 
eine Anregung tur Fortsetzung sein. 

In Maint wird die grosse Frucbthalle bei solchen Mu- 
sik-Aufführungen tum Concertsaale eingerichtet, und man 
macht aus dem hinlänglich grossen Baume, der nebst Ga- 
lerieen immerbin an zweitausend Menschen fassen kann, 
ein recht freundliches und zweckmässig eingerichtetes Lo- 
cal. Die akustischen Verhältnisse lassen indess zu wün- 
schen übrig, namentlich für den Klang der Solostimmen 
und auch wohl der Violinen, während die zahlreichen und 
kräftigen Chorstimmen nebst den Blas Instramenten dem 
Eigensinne der Stein* und Holzmassen mit mehr Erfolg 
trotten. 

Zu dem Chor hatten nicht bloss die vier verbündeten 
Städte, sondern auch Vereine aus der ganten Umgegend 
ihr mehr oder weniger zahlreiches Contingent gesandt, 
wie z. B. Altey (Dirigent Ad. Felchner), Castel (H. Bupp), 
Worms (Ed. Steinwarz). Darmstadt war durch den Mu- 
sikverein (C A. Mangold) mit 107, Mannheim (Naret- 
ftesbaden 



Im Jahre 1856 traten die Städte Darmstadt, Mann- 
heim, Wiesbaden und Maint zusammen, um die zahlrei- 
chen und tüchtigen musicalischen Kräfte, welche sie in 
ihren Gesangvereinen und Orchestern besitzen, alljährlich 
zur Feier eines Musikfestes nach dem Vorhilde des nieder- 
rheinischen tu vereinigen. 

So fand das erste Musikfest am Mittelrbeine tu Darm- 
stadt am 31. August und 1. September 1856 unter der 
Direction der dortigen Hof-Capellmeister C. A. Mangold 
und L. Scbindelmeisser Statt. Händel's .Messias" und 
Beethoven'* heroische Sinfonie bildeten die Haupt-Auffüh- 
rungen. Neben ausgezeichneten Sängern waren die Instru- 
mental-Solo-Vorträge doreb Viouxtemps, C Paur und 
Krüger (Harfe) vertreten. 

Das zweite Fest brachte zu Mannheim im Juni 1857 
unter Ferd. H i II er' s Direction den .Elias" von Mendels- 
sohn und Beethoven'« neunte Sinfonie. Unter den Solisten 
glänzten unter Anderen Fräulein Bocbkolz-Falconi 
nnd der Violinist Laub. — In Wiesbaden wurde im Sep- 
tember 1858 das dritte Fest durch die Aufführungen von 
J. Haydn's .Schöpfung*. Mendelssohn'« 114. Psalm und 
F. Schubert'« grosser £*far-Sinfonie unter Leitung der 
Herren Vincent Lacbner aus Mannheim und J. B. Ha- 
gen aus Wiesbaden gefeiert. Zw den Solisteo geborten 
der Tenorist Karl Schneider und der Pianist Dionys 
P ruckner. 

Die Zeitumstände des folgenden Jahres waren be- 
kanntlich nicht zu festlichen Ergötzuogen angethan; allein 
im Jahre 1860 veranstaltete da« Comite' in Mainz ein wie- 
derum sehr zahlreich besuchtes und glänzend gelungenes 
Fest am 22. und 23. Juli Zur Aufführung kamen Hän- 
del's .Israel in Aegypten", Mendelssobo's .Die erste Wal- 
purgisnacht", Scenen aus Gluck's .Alceste", Beethoven'« 
Ouvertüre Op. 124 und dessen fünfte Sinfonie unter der 



Koning) mit 73, Wie 



(J. B. Hagen) mit 72 Theil- 
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nehmern vertreten. Den Hauptslamm lieferte natürlich 
Mainz; ihn bildeten die Mitglieder des Cäcilienvereins 
(A. Werner), des Damen-Gesangvereins und der Lieder- 
tafel (Friedr. Lux — 107) und der vier Männer- Gesang- 
vereine, wozu noch im Alt 76 Knabenstimmen kamen. 

Dieser so zusammengesetzte Chor bildete eine nicht 
bloss imposante, sondern auch klang- und gesangtüchtige 
Masse, wekhe unter der Leitung des Fest- Dirigenten Herrn 
Capellmeistcrs Friedrich Lux trefflich eingeübt war 
und dadurch das Gelingen der Ausführung des Orato- 
riums .Judas Maccabäus* von Handel im voraus sicherte, 
wie diese denn auch durch Präcision und frischen kräftigen 
Stimmklang eine recht gute war, welche in Bezug auf den 
Chor den Vergleich mit anderen grossen Aufführungen 
am iNiederrheine nicht zu scheuen braucht. Das Verhält- 
nis« der vier Stimmen zu einander war gut, Sopran und 
Alt standen sich in dem Maatse gleich, wie es die Tonlage be- 
dingt, namentlich hielt der Sopran seine reine und durch- 
schlagende Höhe bis zum letzten Tone am zweiten Abende 
mulhig fest, wo er in dem Scbluss-Chore von Mendels- 
sobii's Lob^u&ang noch ganz besonders glänzte, während 
der Alt vorzuglich in den Hinderschen Chören und in 
dem Choral: „Nun danket alle Gott!» im Lobgesang e sich 
auszeichnete. Von den Männerstimmen war der Tenor so 
kräftig, wie man ihn selten hört; der Baas hätte im Ver- 
hältnisse zu ihm in der Tiefe mehr Klang haben könne». 
Dass aber die Männerstimmen überhaupt so zahlreich be- 
setzt waren, bot die erfreuliche Erscheinung dar, dass die 
Männer-Gesangvereine, die . an manchen anderen Orten 
•ich spröde gegen musikfeatliobe Aufführungen mit vollem 
Chor verhallen, in Mainz eine sehr rege Theilnabme ge- 
zeigt hatten, die sie auch zu fleissigem Besuche der Pro- 
bon angehalten haben muas, indem sonst die vorhandene 
Präcision .der Einsätze u. s. w. nicht Statt gefunden nahen 
würde. Nor ein einziges MaL schwankte der Chor durch 
die Schuld der Männerstimmen, wob« sieh Herr Lax als 
ein wackerer Dirigent zeigte und aas Tönschiff durch kräf- 
tige Hand am Steuerruder sehr bald wieder auf die rieh» 
■ige Bahn brachte. Das Zahlenvarbältniss des Chors wart 
176 im Sopran. 212 im Alt. 154 im Tenor und 250 
im Das« — zusammen 704. . ■: < . ,X .. 

Das Orchester zählte 57 Violinen. 20 Bratschen. 18 
Violoncelle, 15 Contrabässe und verdoppelte Blastlnalru- 
meide; die Verdoppelung der Posaunen so 0 war des Gu- 
ten oder vielmehr des Blechs zu viel. Eine Orgel von 18 
SUmmen aus der rühmlich* bekannten Kunst- Werkslätte 
der Gebrüder Ibach in Barmen und Bonn, gespielt von 
Herrn Musik- Di ractor Frans Weber aus Köln, verroll- 
■tändigte den Instrumental- und Cborklang, und es ist sehr 
anerkennenswerte dass das Comite sich zu einer Aufstel- 



1 lung derselben hloss zu dem Zwecke des Festes entschlos- 
sen hat, da man jetzt auch in Deutschland, wie schon 
längst in England, bei Aufführung von Oratorien den 
Klang, dieses machtigen Instrumentes vermisst, weil man 
i schon öfter seine herrliche Wirkung bei ähnlichen Gele- 
' geoheiten erfahren hat. Wiewehl nun die Orgel in Mainz 
nur 18 Stimmen (Pedal einschliesslich) hatte, so vermählte 
sich ihr Klang doch wirksam mit den übrigen Tonmassen 
und bezeugte von Neuem, eben so wie die Orgeln in den 
Sälen zu Barmen, Elberfeld und besonders im Gürzenich 
zu Köln, dass die Herren Ibach die Aufgabe der Intonation 
und Stimmungshaltung, welche bei Concert-Orgelu 
sehr schwierig ist, auch, durch Erfahrungen in dieser Hhv 
siebt belehrt, vorzüglich gut zu lösen wissen. Das Orchester 
zählte 155 Personen, so dass im Ganzen 950 Mitwirkende 
die Tonbübne füllten. 

Am ersten Tage, wo das Wetter am Morgen noch 
schwankend war. — und das Coocert begann schbu und 
halb 11 Uhr, freilich etwas sehr früh — . war die Halle 
nicht ganz mit Zuhörern gefüllt; am zweiten Tage hinge- 
gen war das ganze Haus sowohl in der Frübprobe als in 
dem Concerte am Nachmittage ausverkauft Unter den 
Zuhörern bemerkten wir unter den musicalischen Notabi- 
litäten und Orchester- und Vereins- Dirigenten unter An- 
deren die Herren Hiller, Bruch, Hompesch aus Köln, 
Brambach aus Bonn, Keiss aus Kassel. Dietrich- aus Ol- 
denburg, Vierling aus Berlin, Lenz aus Cobfenz, van Ejcken 
aus Elberfeld, v, Perfall und Wüllner aus München, Scholz 
aus Hannover, Müller, Ignaz Lacbner. Goltermann aus 
Frankfurt am Main, C. A. Mangold und Neswada aus 
Darmstadl, Hagen, Jahn, Kaff aus Wiesbaden, Narel-Ko- 
Iking ans Mannheim, die Virtuosen Ole Bull, Jaell, Wie*' 
niawski o. s. w. i ' 

Aas dem Gesagten geht schon hervor, dass die Auf- 
führung des Oratoriums «Judas Maccabäus" eine sehr 
befriedigende und würdige war. Dass ihr die Ouvertüre 
tur ^Zaoberflöte* voranging, erfahr vielfache Missbilh- 
gung, und i auch uns würde (wenn überhaupt noch tirit 
Oavcrture gemacht werden sollte, da ja das Oratorium eine 
aolcbe hat) ein Orchesterstüek von anderem Charakter« 
i. B. von Gluck, passender erschienen soio. : Wahrschein- 
lich hat der Wuosch, ein Musikfest- Programm nicht ohne 
deb Namen Mozart erscheinen tu lassen, und dk Ansicht, 
dass die Ouvertüre eine Eröffnungsmusik zu dem Feste 
' überhaupt darbieten solle, auf die Wahl Eiofluss gehabt. 

Von den Sängern, denen die Solo-Partieen im Orato- 
! riam anvertraut waren, 'sind die Herren Karl Hill von 
; Frankfurt am Main and Gustav Walter von Wien auch 
1 hier am Rheine bereits so vorteilhaft bekannt, dato wir 
' kaum nöthig haben, das zu bestätigen, was wir bereits 
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bei anderen Gelegenheiten über die schönen Stimmen und 
du» grosse Gesangs- Talent dieser trefflichen Künstler — 
denn tu einem solchen bat sieb auch Hill hingst aufge- 
schwungen — gesagt haben. Je höher die Stufe ist, welche 
sie erreicht haben, desto mehr müssen wir ihnen den Ratb 
geben, einen wesentlichen Theil der Gesangbildung, die 
Aussprache, noch mehr zu vervollkommnen, als sie es be- 
reits gethan haben, nnd alle kleinen Mängel, die hier und 
da noch vorkommen, zu beseitigen. Es betreffen diese 
«acht sowohl die Vorale, alt die Gonsonanten. Die Tenor- 
Partie des .Israeliten* sang Herr August Ruff aus Mainz, 
der bei Herrn Koch in Köln seine Studien macht und 
gute Hoffnongen erweckt. 

Die Damen Melitta Alvsleben aus Dresden und 
Pbilippine von Edelsberg aas München füllten die 
Sopran- und Alt-Partie in don Soli und Duetten mit Bei- 
fall aus, obne jedoch eine» begeisternden und nachhaltigen 
Eindruck zu machen, was wohl hauptsächlich an Uebung 
in demjenigen Ausdrucke, den der oratorische Gesang 
erfordert, liegen mag. Fräulein Alvsleben bat eine nicht 
grosse, aber sehr liebliche hohe Sopranslimme, die mit einer 
krysUllreinen lutonation und einer nicht unbedeutenden 
Coloraturfertigkeit vereinigt ist. Sie spricht gut aus und 
singt correct. lässt aber in den lyrrseh-melodisrhen Stellen 
tiefere Empfindung vermissen. In der Arie (A-dtir}: „Er 
nahm den Raub von Königen", vermissten wir ungern die 
kleinen Trillerveraierungeo und überzeugten uns doch in 
der Probe am zweiten Tage, in der Fräulein Alvsleben die 
Adler-Arie aus der .Schöpfung* probirte (die jedoch im 
Goncerte selbst au* Hei), dass sie dieselben reebt schon zu 
machen versteht Für die Duette von Sopran und Alt hin- 
derte der gar zu verschiedene Timbre der beiden Stimmen 
das innige Verscnmelsen. Fräulein von Edelsberg bat be- 
kanntlich eine von jenen seltenen Altstimmen, welche den 
eigentümlichen und bei ihr sehr vollen und schönen Klang 
des Alts auch bis in die nächsten Töno des Sopran- Regi- 
sters fortsetzen; wir meinen aber, sie könnte und sollte 
damit Wirkungen erzielen, die sie niebt bloss der Stimme, 
sondern anch der Beseelung derselben durch den Vortrag 
verdanken tnüsste. Eine derschönston Arien für Alt (A-dur 
mit Violoncell-Solo Nr. 14) blieb weg, was uns leid that; 
so wenig wir Auslassungen m den Händel'schco Oratorien 
un bedingt verdammen, so hätten wir doch an dieser Stelle 
erst beide Arien (Ah und Sopran) und dann den »erklirr- 
ten Uebergaog zum Duett (so wie er gemacht wurde) 
gewünscht. 

Den ersten Tag beschloas von 5 Uhr ab eine heitere 
Festfahrt nach dem Rbeingau auf bunt bewimpelten nnd 
bei der Rückkehr rar Stadt glänzend erleuchteten Dampf- 



Ueber die Aufführungen am zweiten Festtage bleibt 
nach allem diesem nur noch Weniges zu sagen, vor Allem, 
dass sie ebenfalls recht gelungen waren, ja, theilweise, 
z. B. im „Lobgesang" von Mendelssohn, nicht bloss kein 
Nachlassen in den Ghören, sondern in einzelnen Nummern 
noch mehr Schwung und Feuer, als am vorigen Tage, 
wahrzunehmen war. Das Concert eröffnete Beethoven'« 
Pastorol-Siofonic, deren Ausführung in Berücksichtigung 
der Vereinigung von Instrumeotalislen aus Nord und Süd 
und einer einzigen Probe mit dem vollständigen Orchester 
recht befriedigend genannt werden kann; besonders durch- 
schlagend oder einschlagend wirkte der Gewittersturm, 
bei dessen Ausführung neben der Kraft die dabei durch- 
aus nothwendige exacleste Präcision nichts zu wünschen 
übrig liess. Ändert war es freilich mit einzelnen Feinheiten 
des Ausdrucks (die nicht in der Hand dos Dirigenten lie- 
gen) in den anderen Sätzen, besonders im Andante und 
Scherzo, wo unter Anderem hauptsächlich der Mangel an 
richtigem Vortrage der synkopirten Noten und der Phra- 
sirung sich nicht angenehm bemerkbar machten. 

Herr Walter, dem der einzige Solo- Vortrag, der 
vorkam, anvertraut war, erregte durch Mozart'«: .Dies 
Bildnis« ist bezaubernd schön«, sturmiseben Beifall, der 
nicht ruhte, bis er die Arie wiederholte, was sehr freund- 
lich von ihm war. / - 

Ein Psalm für Frauenstimmen von Franz Lachner 
machte trotz der Ausstattung mit vier Harfen, Hörnern 
und Orgel keinen rechten Eindruck und passte auch nicht 
für ein Musikfest. Wenn wir uns nicht irren, so ist er vor 
Jahren nur mit Glavierbegleitung geschrieben. 

Mendelssobn's Canlate . Lobgesang * wurde, wie schon 
erwähnt, sehr gut ausgeführt, nur wollten die drei Sinfo- 
niesätte nach der Pastoral-Sinfonie nicht recht munden. 
Die Gantete selbst aber riss durch Glanz der Aufführung 
und bis tum letzten Momente recht sichtbare) Gesanges- 
freude aller Mitwitkenden das Publicum wieder cum En-< 
tbusiasmos und durch lebhaftesten Applaus ausge*| 
nen Dank für den schönen Kunstgenuss an den 
Festtagen bim . ■ i 

Nach dem Schluss* wurde Herrn Gapellmeister Lux 
eine wohlverdiente Huldigung durch den Vortrag eines 
Gedichtes durch eine junge Dame, Ueberreicbung eines 
Lorberkrances und sehr wertbvoUer Ehrengeschenke als 
Zeichen der Dankbarkeit unter dem schallenden Reifalle 
des ganzen Saales zu Theil. 

9 • ■ J i 

'-./', . ' . •. . - .' 

' • i ■ ; ■ ■ 
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Das Husikfest in Brannschweig am lt., 11. und 
12. Jui 1815. 

Tob Dr. Oac«r PauL 
(SoMom. 8. Nr. 25.) 

Auch das zweite Fest-Concert bot der ungefähr 2000 
Köpfe läblenden Zuhörerschaft einen seltenen Genus«, in- 
dem sich Leonore Nr. III gleich zu Anfange in so strah- 
lender Schönheit präsentirte, dass wohl kein Herz kalt 
bleiben konnte. Diese gewaltige Ouvertüre von Deelhoven 
wurde in der Tbat unter Direction des Capellmeisters 
Fischer mit trefflichster Präcision ausgeführt, und das 
Streich-Quartett entfaltete eine Macht, wie wir sie nur 
auf niederrheinischen Slusikfesten kennen lernten. 

In eben so würdiger Ausführung kamen Scenen aus 
.Iphigenie auf Tauris* von Gluck zu Gehör, wo Frau 
Duslmann als Iphigenie mit der vollen Kraft ihrer dra- 
matischen Begabung und mit dem schönsten Timbre ihres 
helltönenden Organs in Wahrheit Alles bezauberte. Be- 
kanntlich ist beregle Partie die Glanzleistung genannter 
Künstlerin, welche um so wirkungsvoller hervortrat, als 
Herr Hill eben so, wie im vorigen Jahre zu Aachen, den 
Orest mit erschütterndem Ausdrucke zur Geltung brachte, 
wahrend Herr Walter den Pylades sehr gut, nur 
bisweilen etwas weichlich sang; der Chor der Prie- 
sterinnen klang mitunter allzu bescheiden, obwohl im 
Uebrigen vollständige Correclbcit zu Tage trat. Hierbei 
führen wir an, dass wir in den Händen vieler Zuhörer den 
handtieben und billigen Ciavier- Auszug der Gluck'scben 
„Iphigenie*, weicher bei Peters in Leipzig erschienen 
ist, zum Nachlesen bemerkten. 

In einer von Fräulein Bettel heim vorgetragenen 
Arie von Rossi kamen die Schönheiten der wunderbar 
umfangreichen und mächtigen Stimme dieser von Mutter 
Natur mit äusseren Vorzügen reich ausgestatteten Künst- 
lerin zu herrlichster Entfaltung, und wir müssten unseren 
Berieht weit ausspinnen, wenn wir alle Eigentümlichkei- 
ten des merkwürdig grossen Organs charakterisiren woll- 
ten. Nur das Eine wollen wir anführen, dass die Stimme 
in schöner Register- Ausgleichung vom' kleinen* d* bis zum 
zweigestrichenen b reicht, ein Umfang, wie wir ihn sonst 
bei anderen Künstlerinnen niebt wahrgenommen haben. 

Als Novität für uns hörten wir eine .Hymne an 
die Gottheit* für Solo, Chor und Orchester von dem 
braunsebweiger Componisten Meves, und wir freuen 
uns, stilvolle Einheit und wohl berechnete Klangschönheit 
an diesem ohne alle Prätention auftretenden Werke rüh- 
men zu können, wenn auch die originelle Erfindung kei- 
neswegs in den Vordergrund gestellt werden darf. Das 
Hauptwerk des Concertes war Beethoven'» neunte Sinfo- 



nie, bei deren Durchführung zwar einige Kleinigkeiten in 
Bezug auf die Trompeten und Hörner zu rügen sein dürf- 
ten, deren Inhalt aber im Ganzen partiturgetreu und mit 
Begeisterung wiedergegeben wurde. Besonders schön war 
die Ausführung des letzten Satzes, wo das Ensemble der 
vier Solisten, unter denen hier Frau Duslmann ganz be- 
sonders hervorzuheben ist, im Vereine mit dem glanzrei- 
chen Chor, von welchem die Soprane das zweigestrichene 
a mit tadelloser Reinheil und Leichtigkeit ansetzten und 
ausbielten, unter rauschendem Beifalle zur Anerkennung 
gelangte. Auch ist zu bemerken, dass Herr Fischer die 
Recitative der Bässe nicht schleppend nahm, wie e« z. B. 
in Leipzig gewöhnlich geschieht, sondern dieselben mit 
richtiger Auffassung in bewegtem Zeitmassse spielen lies«. 
Im Scherzo hätten wir den weltberühmten Paukenschläger 
Pfundt aus Leipzig zu hören gewünscht, da der Paukisl 
sein anvertrautes Pfund nicht nach allen Seileu bin ver- 
wertete. 

Die erste Abtheilung des dritten Concertes eröffnete 
die Freischütz-Ouvertüre und besehloss die „Litaney* von 
Franz Schubert, für gemischten Chor von Herbeck bear- 
beitet, ein Stück von köstlicher Wirkung und bei aller in- 
teressanten Harmonik von so liebenswürdiger Einfachheit« 
dass auch kleinere Vereine dasselbe leiebl auszuführen im 
Stande sind. In der zweiten Abiheilung wurde mit der 
Anakreon-Ouverture von Cherubini begonnen und einem 
Chor aus dem Händel'schen .Judas Maccabäus* geschlos- 
sen. Zwischen genannten Stücken traten nun die einzelnen 
Solisten auf, wessbalb auch — wie am Niederrbeine— die- 
ses letzte Concert , Künstler- Concert* genannt wurde. 

Herr Karl Hill sang eine Arie aus .Elias* und 
Lieder von Schubert und Schumann mit aller künstleri- 
schen Meisterschaft, und musste auf Verlangen ein Lied 
(von Abt) zugeben. Eben so erging es dem zwischen einem 
lyrischen und dramatischen Tenor die Mitte haltenden 
Sänger Herrn Walter, dessen Vortrag der Arie aus der 
„Zauberflöte- („Dies Bildniss ist bezaubernd schön«) und 
zweier Lieder von Schubert und Schumann nebst beregter 
Zugabe die Sympathie aller Herzen errang. Auch Frau 
Dust mann war freundlich genug, das „HaiderSslein" 
von Schubert da capo zu singen, nachdem sie bereits eine 
Arie aus „Jessonda* und „Früblingsh'ed" von Mendels- 
sohn mit dem gröaslen Beifalle vorgetragen hatte. Den 
höchsten Triumph für ihre musicalische Begabung feierte 
Fräulein Caroline Bettelbeim, indem dieselbe nicht 
allein als Sängerin mit der grossen Coloratur-Arie der 
Rosine aus dem „Barbier* (welche überdies ihrem Naturel 
nicht ganz angemessen war) and mit Liedern von Schubert 
I das Publicum zu den reichsten Beifallsspenden bioriss, soo- 
• dern weil sie auch durch den Vortrag der Variationen in 
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E von Händel and eines Stückes .Im Turnier* von Gold- 
mark ah eine Pianistin glänxte, deren Technik gleichmäs- 
sig durchgebildet und wohl geeignet ist, das singende Ele- 
ment auch auf dem Flügel zur Geltung xu bringen. Dess- 
halb bätle uns eine andere Wahl als die des letztgenannten 
Stückes vorteilhafter gedünkt, und wir hätten Fräulein 
Betlelbeim lieber in duftigen Blumengärten wandeln sehen, 
als dass wir wahrzunehmen genötbigl waren, ^it welcher 
Vorsicht sie durch gefährliches Turnierlanzenwerfen 
schlüpfen musste. In dem schönen canonischen Quartette 
aus Beethoven'« .Fidelio" wetteiferten noch einmal die 
vier ausgezeichneten Solisten Frau Dust mann, Fräulein 
Bettelbeim, Herr Walter und Herr Hill um den 
Siegespreis, und wenn wir hier um alle zusammen eine 
Guirlande winden, anstatt dem Einzelnen einen Kranz aufs 
Haupt zu drücken, so glauben wir den Gesinnungen sämmt- 
licher Zuhörer öffentlichen Ausdruck gegeben zu haben. 

In gleicher Weise verdient Herr Emil Weiss aus 
Götüngen (am Conservatorium zu Leipzig gebildet) für die 
ausgezeichnete Behandlung der Orgel am ganzen Feste 
uneingeschränkt« Anerkennung, die sich aueb am dritten 
Festtage nach dem Vortrage einer Sonate von Ritter durch 
lebhafte Acclamationeo bekundete, nachdem die verdienst- j 
vollen drei Capellmeister Herr Abt, Herr Herbeck und 
Herr Fischer bereib mit Lorberkranzen, Blumen und 
Beifallsspenden förmlich überschüttet worden waren. 

Das ganze Fest wurde mit einer Zusammenkunft in 
dem zum prächtigsten Saale umgewandelten Theater fröh- 
lich beendet, wo auch der Muse Terpsicbore die unaus- 
bleibliche Verehrung zu Tbeil ward. Gewiss werden sich 
an die schönen Tage die Mitwirkenden und Gäste noch 
lange Zeit erinnern, unter welchen letzteren wir bemerk- 
ten: Dr. Cbrysander, Keintbaler aus Bremen, Bargbeer 
aus Detmold, Selmar Müller aus Wolfenbüllel, Uabn aus 
Bielefeld, Braune aus Halberstadl, Lang aus Hannover, Pas- 
deloup aus Pari», Tanneberg aus Halbersladt, Nick aus Hil- 
desheim, Droenewolf aus Quedlinburg, Webner u. A. 

Möchten dem braunschweiger Feste bald mehrere 
mitteldeutsche Musikfesto folgen, damit das Märchen, wie 
in Goethe'» Faust, nicht sagen kann: .Es war einmal*. 

Stafette im K-mU „Bs raus itk FrtUiig werdet 
von Ferdinand Ililler*). 

Diese Sinfonie, das grosste Instrumental werk Hiller's, 
hörten wir zum ersten Male kurz nach ihrer Entstehung, 



*) Partitur and Orobesteretimmen. Mains, Verlag von Schott 
und Söhne. Partirar 10 Fl. 48 Kr. Orcbestewümmen 16 Fl. 12 Kr. 



die in eine Zeit Gel, in welcher die Ueberscbrift: .Es muss 
doch Frühling werden 1* in ihrem wahren Sinne leichter 
als jetzt aufgefassl werden konnte und vor Missdeutuugen 
sicherer war, wie sich deren auch nach der letzten Auf- 
führung derselben am dritten Tage des niederrbeinischen 
Musikfestes in einigen Berichten ausländischer Zeitungen 
noch gezeigt haben. 

Man muss vor Allem nicht mit der Erwartung an das 
Anhören dieser Sinfonie gehen, darin ein Tongemälde zu 
finden, das in uns etwa die Empfindungen beim Nahen 
des Frühlings, bei seinem endlichen Durchbruche durch 
das Eii des Winters, erwecken oder wohl gar in neu-pro- 
grammatisliscber Weise Winter- und Frühlings-Scenen 
in abwechselnd schauerlichen und sentimentalen Tonma- 
lereien darstellen solle. Der darüber gesetzte Sinnspruch 
spricht nur die Idee aus, welche den Componisten ange- 
regt hat zu einem grossartigen, rein musicalischen Werke, 
und diese Idee hat er eben so wenig wie der Dichter, 
dem das Motto entlehnt ist, von der Oberfläche der all- 
jährlichen Erscheinungen der Natur hergenommen, son- 
dern aus der Tiefe des Lebens in einer bestimmten Ent- 
wicklungs-Periode der Menschheit geschöpft 

Im Jahre 1848 erschienen (bei Cotta in Stuttgart) 
Emanuel Geibel's .Juniuslieder*. Unter ihnen 
folgendes: 

H O f f O U Dg. 

Und drkut der Winter noch so sehr 
Mit trotsigen Geberden, 
Dnd streut er EU und Schnee umher, 
Ea muss doch Frühling «erden. 

Und drangen die Nebel noeb ao diebt 
Sich vor den Blick der Sonne, 
Sie wecket doch mit ihrem Lieht 
Einmal die Welt xur Wonne. 

Blast nur, ihr Stürme, blast mit Macht, 
Mir soll darob nicht bangen, 
Auf lalseo Sohlen Aber Nacht 
Kommt doch der Lons gegangen. 

Da wacht die Erde grünend auf, 
Weiss nicht, wie ihr gosebeben, 
Und lacht in den sonnigen Himmel hinauf 
Und mOehte Tor Lust vergehen. 

Sie flicht sich blähende Krause ins Haar 
Und schmückt sieb mit Rosen und Aebren, 
Und llsst die BrQnnlein rieseln klar, 

» t 

Drum still, und wie es frieren mag, 
0 Hers, gib dich lufrieden: 
Es ist ein grosser Maientag 
Der gansen Welt beachieden! 

Und wenn dir oft auch bangt and graut, 
Als sei die HÖH' auf Erden, 
Nur unverzagt auf Gott vertraut: 
Bs muss doch Frfibllng werde»! 
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Dieses Gedicht war "es, welches Hilter nicht tu dessen 
Uebersetzong in Noten, sondern ior Verklärung des Ge- 
dankens, den es ausspricht, in Tönen begeisterte, in Tö- 
nen, dem Stoffe derjenigen Kunst, die unter allen am mei- 
sten im Stande ist. auf den inneren Menschen zu wirken, 
und auf wunderbare Weise mit jenem Sehnen und Ringen 
nach einem Ideale sieb zu verschmelzen, welches die Her- 
zen bewegt und den ganten Menschen in eine Stimmung 
versetzt, die ihn für edle und grosse Gedanken empfäng- 
lich macht. Gerade die Unbestimmtheit jenes Ahnens des 
Idealen ist es, was die Verlebendigung desselben durch 
die Musik im menschlichen Gemüthc möglich macht, denn 
die Musik kann ja ihre Aufgabe in dieser Beziehung nie- 
mals anders als durch Annäherung lösen, jede greifbare 
Abbildung oder Darstellung, jede wörtliche Verdol- 
melschung des Gedankens wie des Gefühls liegt ihr fern. 
Die Annahme vom Gegentbeil verführt eben zu jenen An- 
sichten vom gegenständlichen Wesen der Musik, in welche 
die neueste Schule sich verirrt und welche in letzter Con- 
sequeoz zur Sprache zurückführen ond die Musik als 
Kunst aufbeben. 

Der Künstler steht aber inmitten seiner Zeit, und so 
war es ganz natürlich, dass bei Emannel Geibel und bei 
Ferdinand Hiller das Ideale seinen Quell in dem Auf- 
schwünge der Völker fand, dass es die Göttin der Freiheit 
war, die ihnen vorschwebte; ob sie sie nur im Traume 
saben, wie Egmont im Goethe'schen Drama, oder ihr 
wirkliches Nahen im Geiste schauten, ist gleich: kurz, 
sie glaubten an ihre Erscheinung, und nur für das, 
woran er glaubt, kann der Künstler die wahre Begeiste- 
rung zum Schaffen Gnden. 

.Es rouss doch Frühling werden", doeb, trotz allem, 
was Winter ist; also das Ringen von allem, was nicht 
bloss in der Natur Frühling heisst, gegen alles, was nicht 
bloss in der Natur Winter heisst, der bewegte, aufregende 
Kampf um ein neues, frisches, junges Leben und die 
steigende Hoffnung auf die Segnungen desselben, das 
war die Idee, die Hiller aus Geibel's Gedicht auffassle 
und die ihn zum Schaffen seines Werkes mit jenem inne- 
ren Drange trieb, der in dem Bewusslsein seiner Zeit und 
in seiner Künstler-Individualität wurzelte. Da konnte er 
kein idyllisches Säuseln und Träufeln gebrauchen: auf 
Sturm wölken fahren die Elemente daher, die eine neue 
Welt gebären wollen, in Wettern spricht der Herr zu den 
Völkern der Erde. So musste diese Tonschöpfung — na- 
mentlich im ersten Satze, der den Charakter des Ganzen 
hauptsächlich ausspricht — jede Malerei verschmähen und 
schwingt sich auf zu einem Hymnus zum Preise der Idee 
der Freiheit. Darum von vorn herein gleich die kurzen, 
energischen Figuren und einschlagenden Accorde in feuri- 



gem Tempo und fortan immer reicheres Entwickeln auf- 
regender Bewegung in Führungen und Figuren, die zu 
nichts weniger als zu den gewöhnlichen gehören und den- 
noch nirgends durch gesuchte harmonische Combinationen 

, oder schroffe Accordfolgen die Nerven mehr als das Ohr 

; erschüttern, nirgends den obersten Grundsatz der Kunst, 
dass sie das Schöne zum Gegenstände hat, dem Streben 
nach Neuem ond Frappantem aufopfern. Dazwischen er- 
klingen schöne, melodische Motivo. Wie wenn der dun- 
kele Himmel sich plötzlich öffnet und dem Sonnenblicke 

! Raum gibt, dass er sich golden auf die Fluren wirft, so 
tönen diese Melodieen wie Stimmen der Bolen eines na- 
henden Frühlings, wie Sehnsucht und Hoffnung auf eine 
schönere Zeit; sie weben sich in einander in Nachahmun- 
gen und überraschenden Wiederaufnahmen, welche aller- 
dings zuweilen kühn in den nächsten Intervallen auftreten, 
aber bei ausdrucksvoller Phrasirung und Accentuation die 
Vorstellung einer drängenden Empfindung geben, die dem 
Charakter des Ganzen angemessen ist. Doch übertönt sie 

j wieder der Sturmwind, der den Sonnenblicken noch keine 
bleibende Stätte gönnt und die Schatten der Wolken wie- 
der über die Fluren jagt. 

Der bedeutendsten jener Melodieen, die sich in auf- 
steigender Scala bewegt, hat der Componist durch den 
drängenden Rhythmus in synkopirten Noten, den Hillcr so 
trefflich, und «war ohne dissonirende Vorhalte zu benutzen 
weiss, einen eigentümlichen Reiz verliehen; sie kehrt als 
ein mittleres Motiv öfter wieder, ringt sich durch Sturm und 
Wetter hindurch, aber nicht in weichlicher Klage, sondern 
im Ausdrucke einer männlichen Sehnsucht nach Thaten, ja. 
mit dem Bewusslsein des Gelingens ruft sie recht eigent- 
lich aus: „Es moss doch Frühling werden!* —Gegen den 
ScbloSB des ersten Satzes drängt sich die Idee des Ganzen 
noch einmal enger znsammen, und eine überraschend 
schöne Modulation, anf der aber der Tondichter nor einen 
Augenblick verweilt, strahlt gleichsam noch einmal die 
Zuversicht auf den . Maien tag " oes, .der der ganzen Welt 
hesebiedeo ist". 

Dem ersten Satze schliert sich das Adagio in C-dur 
an, dem ein Aüegro vivace — A-moÜ in geradem Tacte— 

i folgt; beide bilden mit dem feurigen, sehr schwungvollen. 

[ nur vielleicht etwas zu lang ausgearbeiteten Finale in E- 
dur die Durchführung und Abrundung des Ganzen zu 
einem musiealiseben Kunstwerke, weichet sieb, bei aller 
Neuheit der Erfindung und vollständiger Benutzung der 
Mittel moderner Isstrumentirang, in den Formen der elas- 
tischen Meister mit besonnener Freiheit bewegt. Die Be- 
ziehungen der drei letzten Sätze auf den Hauptgedanken, 
der sich im ersten Allegro ausspricht, sind überall erkenn- 
bar, natürlich mit denjenigen Modificatiooen, welche der 
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musicalische Charakter der verschiedenen Sinfoniesätzc be- 
dingt: sie treten keineswegs der Einheit des Garnen ent- 
gegen. Für das Adagio gilt noch besouders, was über das 
In- und Nebeneinander der melodischen Motive bemerkt . 
worden ist; dieses Verweben derselben, unterstütrt durch 
die treffliche Benutzung der Individualität der Instrumente, 
ist mit grosser Kunst durchgeführt, erscheint aber im Hö- 
ren einfach und spricht tum Gemüthe. Da» AUegro vivace j 
(Scherzo) ist ein funkelnder Stein im Kranze des Ganzen 
und dürfte leiebt neben dem ersten Allegro der genialste 
Satz der Sinfonie sein. Für die Orchester-Dirigenten 
machen wir aber die Bemerkung, das» zu wirkungs- 
voller Ausführung des Werkes eine starke Besetzung 
der Bogen-Instrumente. besonders der Violinen, nothwen- i 
dig ist. 

Wir können diesen Artikel nicht sc h Hessen, ohne an 
die Zeil zurückzudenken, wo F. Hiller diese Sinfonie hier , 
in Köln kurz nach dem Antritte seiner hiesigen Stellung, 
in der er nun bereits eine mit kurzer Unterbrechung fast : 
sechszehnjahrige so einflussreiche Wirksamkeit geübt hat, | 
zuerst in dem Gescllschafls-Concerte vom II. December i 
1840 aufführte. Kr bat sie nachher zum Behuf einer 
Aufführung im Jahre 1854 tbeilweise revidirt und umge- 
arbeitet, seitdem aber nichts mehr hinzu noch davon ge- 
than. Weil Hiller aber die Eigenheit bat, sich zwar wah- 
rend der Arbeit ganz ausschliesslich in ein und dasselbe 
Werk zu versenken, sobald es aber fertig ist, sich wenig 
oder gar nicht um dessen ferneres Schicksal zu kümmern, 
und er folglich auch nie die Kunst verslanden bat, seine 
Werke selbst, wie man zu sagen pQegt, .an den Mann 
zu bringen*, so ist diese Sinfonie erst neuerlich durch den 
Verlag von B. Scholl's Söhnen in Mainz (in ausgezeichne- 
ter Ausstattung als Op. 67 vom Componisten der Musical 
Society \n London zugeeignet — AUegro energico cm fuoco, 
S. 1—80; Adagio, S. 83 — 1 IU AUegro. vivace, S. 
115 — 175; Finale, S. 176 — 206) Eigenlbum der mu- 
sicaliscben Welt und diese dadurch um ein Werk reicher 
geworden, welches die gegenwärtige Aera der Orchester- 
musik auf edle und durch Inhalt und Form, im Gegen- 
satze zn so manchen heutigen Producten in derselben Gat- 
tung, würdigste Weise vertritt 



Nneli etaige Ankorigme» wa Bau «er. 

Von modernen Composilionen bat man gesagt und 
gerühmt, es strebe bier die Musik, ihre Grenzen zu durch- 
breche» und sich zur Sprache zu erheben. Das ist das 
Verkehrteste, was man sich denken kann. Es heisst das so 
viel, als: das Sein, das Leben, die sich selbst bedeutende | 



Wahrheit und Wirklichkeit strebt danach, nicht mehr dies 
zu «ein, sondern bloss noch etwas anzudeuten, was sie nicht 
selbst ist, ein an sieb leere« und nichtiges Zeichen für An- 
deres zu sein. Was braucht sich denn die Musik sui* 
Sprache zu erheben, da wir die Sprache schon vollständig 
besitzen und in alle mögliche Anwendung bringen? Wenn 
es so steht, wie beim Vorbringen solcher Phrasen ange- 
nommen wird, so lasse man die Musik und bleibe einfach 
bei der Sprache, die in so vollem Maasse schon ist, was 
die Musik erst werden soll und zu werden ringt 

Das Cmgekebrte ist das Richtige. Die Sprache möchte 
gern Musik werden und wird es in den Fällen, wo ein 
Gedicht in einen Gesang, «in Drama in eine Oper verwan- 
den wird. Als das, was zu bereichern, zu vervollständigen, 
zu beleben ist, erscheint hier offenbar die Sprache, die 
Poesie; in dieser mnss daher ein Mangel sein, dem die 
Musik abzuhelfen im Stande ist. Was ist das- für cinerf 
— Die Poesie ist und bleibt für sich selbst immer nur die 
Andeutung und Abbildung einer Sache, eines Gegenstan- 
des oder Vorganges durch das Wort, die Sprache, als 
Zeichen, und durch die mittels desselben erregte Vorstel- 
lung. Es fehlt ihr in dieser Beziehung an Objectivitäl, 
Wirklichkeit, Leben. Dieses Element Gndet sich in der Mu- 
sik; durch diese wird die für sich abstracto Vorstellung 
in dieses gewaltige Element emgetaucht and nun erst lebt 
sie im vollsten, efteclvollsten Sinne des Wortes — das fühlt 
Jedermann. 

Bin genialer Componist mag web! auch aus einen* 
unbedeutenden Gedichte, aus einem stümperhaften Opern« 
texle etwas Gutes zu machen im Stande sein. Die Musik 
kommt da der schwachen nnd mangelhaften Poesie iu 
Hülfe. Nicht so ist es auch umgekehrt Einer reiz- and 
effecllosen Musik lasst sich durch Poesie niebt aufhelfen: 
Eiue Dichtung der schönsten Art wird die schlechte Mu- 
sik, der man sie unterlegt, niebt überwiege», sie wird Viel' 
mehr selbst leiden nnd wirkungslos werden, wie wenn 
man ein schönes Gemälde in trübes, schlammiges Wasser 
taucht *). Warum? Das Gedieht besteht btoss ans Gedan- 
ken und aus Zeichen, die solche ausdrücken : es ist ein 
bloss ideales; die Musik aber ist ein Reales und durch 
seine mächtige, effectvoll eingreifende Realität Ueberwie- 
gondes, kann daher als solches das Gedieht, den Text in 



*) Schiller tebrieb den 11. Mai 1 #S>B »n Goethe: .Wenn 
Sie zur Kortaotiuog der Znubcrtiote keinen rocht geschickten und 
beliebten CompooUten heben, «o eet»o» Bin Hieb in Oofe.hr, ein un- 
denkbare* Publicum tu linden. Denn kein Text rettet die Oper, 
wenn die Mtuik nicht gelungen itt; ▼ieflmahr lJUtt man den Poeten 
die rerfeblt« Wirkung uiit entgelten.'' Briefwoebeel ■wUohen Schi»» 
ler und Goethe, IV. S. 19». 
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deo Hintergrund drangen and die alleinige Herrschaft be- 
haupten, durch das Gedicht aber, das nur ein Schatten da- 
gegen, nicht zurückgedrängt und minder auffallend ge- 
macht werden. Vielmehr wird ein dem Poeten gelungenes 
Lied, ein trefflicher Operntext durch eine schlechte Com- 
posilion total tu Grunde gerichtet, da sich hier Niemand 
an dem Worte des Dichters tu ergötzen und damit über 
die musicalische Pfuscherei zu trösten im Stande ist. 



In der Bibel heisst es, Gott habe den ersten Menseben 
aus Erde geformt und so tu einem beseelten Wesen ge- 
macht. Ein ähnliches Wunder su tbun, ist dem Virtuosen 
und nur ihm möglich. Sein Instrument lebt gewisser 
Maassen. indem er es bebandelt; Paganini's Geige s. B. 
war mit Leben und Geist erfüllt. Der singende Vogel und 
Mensch macht aus sieb selbst ein Instrument, und dieses 
lebt. Das ist indessen nicht so auffallend, weil Vogel und 
Mensch schon ohnedies lebendig sind, wiewohl in dem sin- 
genden eine besondere Art von Lebendigkeit waltet. Wenn 
aber das sonst todte Instrument mit Leben. Seele, Geist 
erfüllt wird, dann ist die Sache wunderbarer. «Verschwin- 
det*, sagt Hegel, .die Aeusserlicbkeit des Instrumentes 
durchaus, dringt die innere Musik gani dureb die äussere 
Realität hindurch, so erscheint das Instrument als ein voll- 
endet durchgeführtes, eigenstes Organ der Künstlerseele, 

] n diesem Falle gemessen wir die höchste Spitie 

musicaiiseber Lebendigkeit, das wundervolle Gebeimoiss, 
dass ein äusseres Werkieug sum vollkommen beseelten 
Organe wird* u. s. w. Im Virtuosen steht der Menscb so- 
mit dem Schöpfer in so fern gleich, dass er ein Gebilde 
seiner Hand wenigstens mit momentanem Leben erfüllt, 
ihm nicht nur gleichsam, sondern in fühlbar realer Wahr- 
heit seine Seele, seinen Geist einhaucht. Man kann auch 
wobl von einem Maler oder Bildbauer sagen, er beseele 
seine Gestalten; aber das bat einen ganz anderen Sinn, in 
so fern da nur von einem künstlich erzeugten Scheine 
die Bede ist. Der Ton, den wir hören, hat nicht die Natur 
des Scheines, sondern der Wirklichkeit; und wenn nun 
überdies gar noch das an sieb todte Werkzeug der künst- 
lerischen Tonerzeugung ein gewisser Maassen individuelles 
Leben bekommt, und somit alle Aeusserlicbkeit und Starr- 
heit besiegt, aller Tod überwunden ist, so ist dies das 
Wunder aller Wunder im Reiche des Menschlichen und 
Natürlichen. 




Kmuh 4. Juli. Jakob Offen bacb halt «ob hier auf, am 
die Cur «u gebrauchen. De man aber sieht vergessen hat, dass er 
dort den gross len Tbeil eeinee „Orpheus" and mehrere allorliobsto 



Operetten für die ertte Aufführung auf dem niedlichen Meines 
Theater im Cnriaale hiereelbet geschrieben hat, eo hofft die sabl- 
reich hier versammelte musicalische Welt ani den höheren Blanden 

Herr Capellmeiater Dr. Riete befindet ilob gegenwärtig in Ba- 
den-Baden auf der Villa der berühmten Sängerin Frau Viardot- 
Gareia. Herr Riet» bat sieb nämlich der mühevollen Aufgabe un- 
tereogen, die neue Ausgebe von Moeer«'« „Don Juan* bei Brehkopf 
und Härtel nach der Original-Partitur einsuriehten, welche ror Jah- 
ren Ahr 6000 Fr. in den Bellte obiger Dame gelangte. 



Robert Volkmann bat während eeinee jetaigen Aufenthalte« 
in Deutschland eeinen eineigen Bruder, Peetor Volkmann su Oers- 
dorf, in deeeen Gesellschaft er noch die Toukfinstler- Versammlung 
in Dessau besuchte, durah den Tod verloren. 



fltUtesjpSMt, 26. Juni. Gestern Abend wurde in der Stifts- 
kirche durch den Verein für claasisebe Kirchenmusik, unter Ver- 
stärkung des Chor», mit dem Orchester der k. Hofoapelle und der 
Orgel (Herr Ed. Tod) Mcndolssohn's „Elias* unter Leitung dee 
Herrn Prof. Faisst aufgeführt Solisten die Damen Leieiuger, 
Jäger, Merschelk, die Herren A. Jäger und Schtttky. 



Dee Comitd dee bremer „Scnütsent'ostes" wandte sieb an sechs 
der bedeutendsten Dichter Deutschlands, um ein passendes Festlied 
so arbeiten. Die Entscheidung des Comlld's ist nun für Hermann 
Lingg ausgefallen. liciuglieh der Gompoeition dieeee Liedes schlug 
daa Comitd denselben Wag ein und wählte schliesslich anter sechs 
Compositionen die von Frans Wüllner, der bekanntlich seit 
einigen Monaten als Capellmeister au der königlichen Hofcapelle in 
Mtlnoben weilt 



Ts*/Is»s«. Be. K. Hob. Herr Ershersog Leopold hat die In sei- 
nem Bcsilie befindlichen „drciundnchtzlg Originulbriefc Uecthi/vcn'« 
an den Ersheraog Rudolph", welche jüngst durch Herrn t. Küchel 
veröffentlicht wurden, der „Gesellschaft der oeterreiobUcben Musik- 
freunde" »um Geschenke gemacht. Die«« wertbvolle Gabe, begleitet 
von einem verbindlichen Schreiben das Horm Ersberaogf an den 
Präsidenten dar Gesellschaft, General v. D ratsch miedt, wurde von 
Letalerem In dar Jttngaten Sitzung der Direktion überreieht und mit 



Ali* ist ditttr Muiik-Zeiluny baprochtntn Uttel angekündigten 
liutiealim eic find su trhaltrn in der ttelt volUtändig anortirten 

Mutvratien-Bandlwng und Ltihanttalt von BERNHARD RR UV Eli 
in 2GW«, evosse BueUngnt,« Nr. J, so tote frei /. FB. WEBER. 
Höhlt Nr. 1. 



Vit T&itbmitiniföt IHnsif -Srttitti*, 
erscheint jeden Samstag in einem gensen Bogen mit »wanglcisen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis beträgt für daa Halbjahr 2Thlr., 
bei den K. proass. Post-Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine oüuelae Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 

M. DuMout Scbauberg'schen Buchhandlang in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Heranageber: Prof. L. Bitehof in Köln. 
Verleger: ii. DuMont-Schaubtrj'tchts Buchhandlung in Köln. 
Drncker: U. DuMoni-Sekaubtry in Köln, Breitstrasse 76 n. 78. 



Digitized by Google 



NicdciThriflische Musik-Zeitung 

Herausgegeben von Professor L. Bischoff. — Verlag der M. Du Mont-Schaubertf 'sehen Buchhandlung. 



Nr. 28. 



KÖLN, 15. Juli 1865. 



Xttl 




Inhal«. Johann Stbtititi Bach. Von C. H. Bitter. TL — „Trittau and holde" ron Riehard Wagner. Eine mueitgeaefcieht- 
Uche Skiiie der Gegenwart ron J. J. Abert. — Die königliche Bahne tn Berlin 1W54— 1865. — Tages- and U n ter n el tu ngibla t l 
(Ooblent, Director Joseph Lena f — Wietbaden, Oper „De« Sangers Flach" — Paria, „Die Afrioaoerin", Schrift über Meyerbeex, Hart 

Patti, itaUUUobe Oper). - #> i < 

resiohl and Datum bringt, sondern werthvolle Analysen und 
selbständige Besprechungen, beweist der Umfang, der 
ihnen gewidmet ist, denn sie nehmen den bei Weitem 
grösslen Tbeil der beiden Bände des Buches ein; so die 
KirchenCantateu und Motetten L, S. 185—272, 
die Passionsmusiken I., S. 315 — 423, das Weih- 
nacb ts-Oratorium II., &. 44 — 81, die vierstimmigen 
Choräle II., S. 02 — 110, die kurzen Messen, die H- 
ffiott-Messc, das Magnificat u. s. w. II., S. 1 1 1 — 187; 
die weltlichen und Gelegenbeits-Cantalen II., S. 
188—245. die Orgelwerke IL, S. 240 — 250, die 
Ciavier- und anderen lostrumental-Compositio- 
nen II., S. 260-208. 

Von den Abschnitten, welche der Lebenagescbicbte 
Bach's gewidmet sind, umfassen die ersten sechs die Ein* 
leitung. Abstammung und Familie. Jugend und Lehrzeit, 
Anstellungen in Arnstadt, Mahlhausen und Weimar 
(1703—1717), in Cötben (1717 — 1722), in Leipzig 
(seit 1723) von S. 2-184. S. 273-314 im I. und 
S. 1—43.82 — 01. 200—381 im II. Bande. Die An- 
hänge enthalten verschiedene Acleostücke, Texte u. s. w. 

Den Scbluss des Buches bildet eine .Haupt-Zu- 
sammenstellung aller von J. S. Bach hinterlasse» 
nen Werke, so weit dieselben bekannt geworden sind", 
S. 80 — 121. Wenn ein thematisches Verzeichniss der 
Werke Bach's für jetzt, wie der Herr Verfasser mit Recht 
sogt, nicht in den Grenzen des Erreichbaren lag, so ist 
um so mehr seino .Zusammenstellung* eine höchst schätz- 
bare und die erste umfassende Arbeit der Art für die Auf- 
zählung der Bestandteile des ungeheuren Schatzes, den 
Bach hinterlassen. Die Quellen, aus denen der Verfasser 
mit Unterstützung der in dem Vorworte genannten Männer 
(s. Nr. 23, S. 1 80) geschöpft bat, sind ausser den biogra- 
phischen Skizzen Bach's von Mizler. Hilgenfeld und Forkel 
die Sammlungen auf der k. Bibliothek zu Berlin und auf 
dem Joachimsthtl'schen Gymnasium daselbst, die Samm- 
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Von C. H. Bitter. 
«. 

{1. •. Nr. 'J3.) 

Die Behandlung des Stoffes and die Einrichtung des 
Buches ist »o beschaffen, dass sie die Erzählung der aus- 
Lebeosereignisse nicht von der Angabe und Bespre- 
; der Werke trennt, welche, während der verschie- 
denen Jahre und Veränderungen in örtliches und amtlichen 
Verhältnissen entstanden, den inneren Gang der künstleri- 
schen Entwicklung des Meisters mehr durch die ge- 
naue chronologische Reihenfolge von Denkmalen, als 
durch Versuche, den Geist und dessen Schöpfungsweise 
iu zergliedern, darstellen. In der letalen Hinsicht lässt sich 
der Verfasser niemals die Anmaassung zu Schulden kom- 
i. den fremden Genius durch speculalive Thätigkeit des 
leistes construiren zu wollen, sondern gibt in der 
Analyse der Werke und Beurtheilung derselben nur so 
viel, als nötbig ist, um dem verständigen Leser, der Bach's 
'Entwicklung an seinen Werken studiren will, einen Leit- 
faden in die Hand zu geben und ihm als einsichtiger und 
wohlwollender Führer zur Seite zu gehen, der ihn auf die 
Jahresringe des bis zur prachtvollen Krone emporgewach- 
senen Stammes aufmerksam macht, aber die Betrachtung 
— denn von Erklärung kann ja doch nicht die Rede sein 
— , wie der Stamm ein solcher geworden, der eigenen 
Wahrnehmung und Bewunderung des Geleiteten überlässt 
Indessen beschränkt sieb der Verfasser durchaus nicht auf 
blosses Referiren. sondern er tritt innerhalb der Grämen, 
die er sieb gezogen, auch gegen Ansichten und Urt heile 
über J. S. Bach auf, die seiner Ueberzeugung von dem 
Werth« und der Bedeutung Bach'scber Werke wider- 
sprechen. 

Dass übrigens die Behandlung der Werke Bach's in 
Bitter's Biographie nicht blosse Verzeichnungen nacb Jan- 



lung des Directors Hndter ie> aluuebcn, die «iMren und 

oeueren Kataloge von Brcilkopf. Peters, Schiebt u. s. w., 
u. s. w. — Die Zusammenstellung, weist nach': 

I. Fünf Jahrgänge von Kircheastöcke« auf alle Boiut- 
und Festtage. Nr. 1 —232. 

Ii. Fünf Passions-Musikeo (wovon die nach dem Evan- 
gelisten Lucas sehr zweifelhaft). 

III. A. Oratorium: 1. Das Weihnechtsfesl. (2. Die 
Pilgrimroe auf Golgatha [zweifelhaft]). B. Messen u. s. w. 
Die /f-moß- Messe und andere Messsätze. Nr. 1 — 13. C. 
Magnificat und D. andere lateinische Kircbenslürke. Nr. 
1-15. E. Gelegenheit«- Musiken. 1-18. F. Trauer- 
Musiken. 1—4. 0. Weltliche Canlaten. 1—6. 

IV. Motetten. 1 —28. 

V. Für Orgel, a. Choral- Bearbeitungen und Vorspiele. 
1 —44. *. Sonaten, Präludien, Toccaten, Fugen, Pban- 
taaiecn, 23 Werke, wovon viele mehrere Nummern haben, 
*. B. die Präludien und Fugen 1 — 30. 

VI. Für Ciavier 45 Werke, meist mehrere Nummern 
(an 6 bis 48) enthaltend. 

VII. Concerle, Sonaten u. s. w. für Ciavier mit Be- 
gleitung, für Violine allein und andere Instrumenlalsachen. 
1-46. 

Naeb ungefährem Ueberseblage 481 Werke, unter 
denen eine Menge mehrere Nummern enthalten! 

Die Form der Darstellung ist da« ganze Buch hin- 
durch eine würdige und angenehm fesselnde; sie bleibt 
fiberall klar uod einfach, hält sich eben so fern von dem 
widrig pikanten Feoilletonstile, der heutzutage bei Be- 
sprechungen von Kunst und Künstlern die Oberflächlich- 
keit des ausgesprochenen Unheils vergessen machen soll, 
als von jenem schwülstigen Pathos, dns man uns so oft für 
Muhende Frucht der Phantasie oder gar für poetischen 
Schwung verkaufen will. Ein zumal in unserer Zeit sehr 
wobllhuender Hauch der Wahrbeil und eigenen Ueber- 
zeuguag in Dingen des Lebens und der Knnst weht uns 
daraus entgegen und gibt dem Ausdrucke Tür beide neben 
der Klarheit des Verständnisses auch eine Wärme der Em- 
pfindung, die das Gemülb nicht leer ausgehen lässt. 

Man lese z. B. folgende Betrachtung über Barh's Thä- 
ligkeit und sein Chrisionthum, womit der Verfasser den 
Abschnitt über dessen Anstellung in Leipzig heachliesst, 
die wir zum Beweise des so eben Gesagten mittheilen: 

«Bach's Entwicklung war vollendet Er trat in sein 
neues Amt in jener Vollkommenheit über, in der ihn ilie 
Nachwelt mit Bewunderung und Staunen verehrt. 

.Er zeigt von hier ab in seinen Arbeiten durchaus 
nur jenen ihm so eigentümlichen Stil in der höchsten 
Vollendung, welcher seine Arbeiten vor den Tonwerken 
nnder.-i Meister in einer nie wieder erreichten Weise aus- 
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#r*iclnel bat Kr hat ihnen dadurch jeaen besonderen 
Reiz verliehen, der das betrachtende Gemülh derart er- 
füllt, <his es sich* schwer loszuwinden vermag aus dem 
Baruie. mit dem es von diesen mystischen Kunstscböpfun- 
gen umwoben wird. 

„Bach schrieb fast gar nicht mehr anders, als mit wirk- 
lichen Realsh'mmen, d. h. mit solchen, deren selbständig 
gegenseitiges In< iiiandergreifen die harmonische Wirkung 
bedingt und den Charakter des Tonstückes feststellt lu- 
dern er diese Stimmen in völliger Freiheit bebandelte, ihre 
Gangart nur durch die Gesetze des Wohlklangs und den 
Charakter bedingte, den er der Musik verleihen wölke, 
erhob er sich zugleich weit hinaus über d»e Schulregeln, 

: in denen die Kunstgenüssen seiner Zeit sich zu bewegen 
pflegten. So treten seine Werke in vollendeten Formen 

' von der edelsten Art vor uns hin. Des sinnlichen Reizes 
entbehren sie der grossen Mehrzahl nach, ohne das« dieser 
vermissl würde. Sie beschäftigen Verslaod, Phantasie und 
Gefühl in ununterbrochenem Gange, indem sie der gros- 
sen, erbebenden, feierlichen Gesammlwirkong, auf die sie 

1 berechnet sind, jede andere Rücksicht unterordnen. Ea 
hegt in ihnen eine überzeugende Macht, welche selbst auf 
diejenigen ihre bestimmte Wirkung nicht verfehlt, die 
nicht nur den Standpunkt der alten Meister, sondern auch 
Bach's Polypionie insbesondere als einen überwundenen 
betrachten. 

„Wohl führen seine durchgehenden Stimmen und die 
dadurch hervorgebrachten eigentbümlichen Klangwirkun- 
gen nicht selten Härten mit sieb, welche für einen Augen- 
blick überraschend erscheinen. Doch lässt ihre Auflösung 
t nie auf sieb warten, und ehe das Schönbettsgefühl sieb 
I verletzt fühlen kann, ist es bereits befriedigt durch die 
unerwarteten Reize der Modulation, die sich daraus ent- 
wickelt haben. L'eberall fühlen wir uns dabei mitten hinein- 
versetzt in den Charakter der Idee, die durch das Tonstück 
ausgedrückt werden sollte, und kaum wird je dessen Ein- 
heit durch ungehörige oder fremdartige Elemente der Mu- 
sik unterbrochen oder gestört. 

„Dass auch Bach in einem Tbeile seiner Werke dem 
Formalismus verfallen rousste. wie dieser sich aus dem 
relativ beschränkteren Standpunkte der damaligen Kunst 
ergab, wer könnte es läugnen? Niemand hat es vermocht 
und vermag es. wie gross und gewaltig er uns erscheinen 
mag, sich so ganz und gar aus seiner Zeit leszuringeo, 
dass nicht hier und da deren Einflüsse sichtbar bleiben 
müssten. Wir erkennen dies neben Bach an Mozart. Gluck, 
Hardn und Händel, und eine spätere Zeil wird es auch an 
Beethoven erkennen. Aber wie bei diesen grossen Meistern, 
so betrachten wir diese „veralteten* Th«'ile um Barh's 
Compositionen nicht als etwas Wesentliches dei selben. 
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sondern als Ausnahmen. Wir werden bei näherer Betrach- 
tung des Einzelnen Gelegenheit und Veranlassung 6nden, 
hierauf zurückzukommen. 

.Dass Bach seiner kirchlichen Stellung und steine* 
Eifers für diese ungeachtet lieb doch nicht mit Einseitigkeit 
einer, besonderen Richtung in seiner Kunst hingab« sondern 
den Reich tb um seines schöpferischen Geistes nach allen 
Seiten frei ausströmen liess, davon zeugt die ungeheure 
Menge seiner Werke, deren wir aus der leipziger Periode 
in jedem Zweige der Musik besitzeo. Oratorien, Passions- 
Musiken, Canlaten, Motetten und Messen, Ciavierslücke 
und instrumentalwerke von seltenster Art und Ausdehnung, 
Orgel-Compositionen, Concerte und Phantasieen, vor Allem 
jener reiche Schatz der herrlichsten Präludien und Fugen 
häufen sieb zu wahrhaft erstaunenswert ben Massen an. 
ohne dass ein einziges Stück aus dieser unglaublichen Zahl 
dem anderen an Werth nachstände. 

.Und wenn der grosse Meisler, so beschäftigt mit 
gros-tin Ideen und weit ausgedehnten Planen, mit treuer 
Sorgfalt Schüler unterweisend, weit über die Fähigkeit des 
einzelnen Menschen hinaus tbälig war, so fand er doch 
noch Zeit, rastlos strebend (ortzuarbeiten, um mit den Wer- 
ken der grossen Musiker seiner Zeit bekannt zu bleiben. 
Händel, Caldara. Kaiser. Hasse, Graun, Zelenka, Telemann 
waren diejenigen, denen er in reiferen Jahren seioe Auf- 
merksamkeit zugewendet halle. Und mit welcher Sorgfalt 
er diese Arbeilen fremder Meister sludirte. nach allen Sei- 
ten hin zu durchdringen suchte, das ersehen wir daraus, 
dass er. der eine so unerhörte Thätigkeit im Unterrichte 
und in der eigenen Composition zu entwickeln gewohnt, 
dem die Zeit so kostbar wie Wenigen war, doch noch 
zahlreiche Arbeiteo seiner Zeitgenossen mit eigener Hand 
copirt hat. Man kennt von solchen Abschriften eine nicht 
geringe Zahl, so eine secbsslimmige Messe von Palestrina, 
zwei andere Messen, wahrscheinlich von Lotti *;. ein Magni- 
ficat von Caldara und eines von Zelenka. ein Passions- 
Oratorium von Händel") und eine Passions- Musik von 
Kaiser, eine kurze Messe von Wilderer*"*), sechszebn Can- 
talen von Johann Ludwig Bach, ein Conrcrt, mulhmaass- 
lich von Telemann, und verschiedene Claviersacben von 



*) In jedem der beiden Lutti sugeeebriebenon Werke, unter de- 
nen die doppelchürige Messe lange Zeit filr eino Arbeit J. B. Bech's 
gehalten worden ist, beginnt »eine Handschrift ertt in der »reiten 
Hälfte. 

**) Ein in »einer Art vielleicht elntig dastehende* Schriftstück 
besiut der Herr Dr. Härtel in Leipsig, nilmlicb eine kleinere Com- 
position von Handel, deren Partitur von Handel * Hand, deren vier 
Hammen aber, und »war schön nnd mit sichtlicher Vorliebe und 
Sorgfalt von J. S. Bach geschrieben »ind. 

*•*! Wilderer nur Capellmeistcr in Stuttgart um da* Jehr 
171«. 



: W. Friedemann Bach, sämmtlich in Partitur oder in Stirn- 

1 men, von seiner Hand geschrieben. 

.Alle diese Abschriften, so wie eine später zu erwäh- 
nende Graun'schc Passion zeugen endlich dafür, dass der 

: grosse Meister nicht entfernt daran gedacht hat, der Kir- 
cheogemeinde zu Leipzig stets und vor Allem nur seine 
eigenen Compositionen vorzuführen. Im Gegenlhcile sind 
diese Arbeiten eben ein sprechender Beweis, dass er in 
seine nunmehr , .regulirte Kirchen- Musik" " auch 

: die Werke seiner ausgezeichneten Zeitgenossen aufgenom- 
men balle und diese mit derselben Sorgfalt vorbereitete 
und zur Aufführung brachte, wie dies, je nach den vornan- 

j denen Mitteln, bei seinen eigenen Arbeilen der Fall war. 
.So erhielt er sich durch unerhörte Thätigkeit den 
Blick für die musiealiseben Genossen seiner Zeit offen, so 
wusste er in die innersten Tiefen ihrer Werke einzudrin- 
gen und bewahrte er die strenge Abgeschlossenheit der 
eigenen Kunstrichtung vor Einseitigkeil und Pedanterie. 

«Mit Erstaunen fragcu wir uns, wo er die Zeil zu 
dieser umfassenden Thätigkeit gefunden, wie er sie über- 
haupt habe bewältigen können. Denn auch die reale Seite 

. des Lebens verlangte von ibm ihren Zoll. Die Erziehung 

[ so zahlreicher Kinder, wie der Unterriebt seiner Privat- 
scbüler erforderten fortwährend seine angespannteste Auf- 
merksamkeit. 

.In der That würde die Fähigkeit schon allein zur 
. physischen Leistung solcher Aufgaben unerklärlich sein. 
| wenn dem grossen Meister nicht zunächst jene Leichtigkeit 
i zu Gebote gestanden hätte, vermöge deren er, dor vor kei- 
ner Schwierigkeit zurücksrheule, der umfassendsten Auf- 
gaben, man möchte sagen spielend, Herr wurde*). Zugleich 
aber besass er jene durch nichts zu erschütternde Gewis- 
senhaftigkeit, welche von sich selbst das Höchste verlangt, 
um das Höchste zu erreichen, und welche die Beschwerden 
des Augenblickes unbeachtet lässt um des unübersehbaren 
Gewinnes so grosser geistiger Errungenschaften halber. 

.Diese sind ihm zu Theil geworden. Wie er als Lehrer 
und Virtuose auf dem Clavicr das ganze System der Ver- 
gangenheil über den Haufen geworfen und sich zum eigent- 
lichen Schopler der neueren Kunst des Clavierspiels ge- 

*) AI an darf diese Aeusscrun^ nicht in dem (Unna nehmen, all 
ob l'acb bei dem Nlederscl.raihou «einer Tonilüoke nicht mit »treu- 
: gern Ernste und ruller Gewissenhaftigkeit gegen eich eelbit su Werk« 
gegangen wäre. Wer sieb hiervon überzeugen wollte, ddrfte nur 
•inen BKok in die Original-Partituren werfen, in denen Correcturen 
und Veränderungen .ich oft bi* sur Uuleserliohkeit der Handschrift 
häufen. Wir mögen in dieser Besiehung beispielsweise nur auf die 
Autographen der Trauer-Cantate für die Königin von Polen, de« 
Magnlflcat in Et und vieler von Räch'* Kircben-t'antaten, «. B. 
.Selig ist der Mann-, und: „Siebe, ich will viel Fischer aussen- 
den", hinweisen. 

n 



Digitized by Google 



macbl, wie er in seinen Instrumental-Compositionen eine 
neue and gläntende Babn beschritten hatte, während er 
im Orgelspiel noch immer unerreicht geblieben ist, so 
künden seine kirchlichen Musiken in ihrem eigentümlich 
ausgeprägten Charakter den Protestanten Bach als den 
Tonsetzer des evangelischen Cbristcnthoms an, den Sänger 
des neuen Testamentes, bewaffnet mit dem Schwerte des 
Glaubens, begabt mit dem Seberblickc, der die innersten 
Empfindungen eines gläubigen Herzens in sich aufnimmt, 
den Verkünder ernster Wahrheiten im Gewände des Pro- 
pheten. 

»Man bat in neuerer Zeit öfters ausgesprochen, und 
■wir » erweisen dessbalb besonders auf den bereits erwähn- 
ten vortrefflichen Aufsatz in Nr. 35 bis 38 der Bagge'- 
schen Allg. Musik-Zeitung, Jahrgang 1864, dass Bach 
Pietist gewesen sei, mindestens sieb einer pietistischen 
Richtung angeschlossen habe. Möglich, dass die Ansichten 
über das, was man unter Pietismus zu verstehen habe, 
aus einander geben. Wir unsererseits sind der Meinung, 
dass die strenggläubigen Lutheraner in Sachsen aus der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, unter ihnen Dey- 
ling und Bach, in die Kategorie der Pietisten nicht zu 
rechnen sind. Man darf den orthodoxen Glauben, das 
positive Christonthum, wie es sich in Bach's Werken aus- 
spricht, nur nach der Zeit beurtbeileo, in der der Ton- 
setxer lebte und wirkte. In ihr lag nichts von jener weich- 
herzigen, halb sinnlichen, halb übersinnlichen religiösen 
Richtung, die wir jetzt als Pietismus bezeichnen und de- 
ren charakteristisches Merkmal das Bestreben ist, sich auch 
äusserlich geltend zu machen. Wer fromm denkt und lebt 
und dabei an dem positiven Glauben des Christentums 
festhält, ist darum noch kein Pietist, und wer in diesem 
Glauben mit Eifer bebarrt, ihn, wo es sein muss, d. h. in 
der Kirche und am rechten Orte, bekennt, ist darum noch 
eben so wenig ein solcher. Bach gehörte der grossen Zahl 
von Männern an, welche, in dem orthodoxen Glauben er- 
zogen und ergraut, die strenggläubige Lehre ganz in sich 
aufgenommen hatten, mit ihr völlig verwachsen waren. 
Für einen Pietisten in unserem modernen Sinne können 
wir ihn nicht hallen, und sind daher vollständig mit dem 
einverstanden, was in dem obigen Aufsatze über seine 
kirchliche Richtung (Nr. 37) gesagt ist. »Er war ein treuer 
Diener seiner Kirche. Wahrheit, Ueberteugungstreue, Auf- 
richtigkeit, ungeschminktes Gebabren bilden den Grund- 
zug des Bach'schen Wesens. Die kirchlichen Anschauungen 
waren ihm die Lebensluft, in der er athmete, er war un- 
ermüdlich, ihnen immer wieder neuen Ausdruck zu geben, 
sie für sieb zu vertiefen, ohne sie je in Frage zu stellen.* 



„Tristan und Isolde 4 * von Richard WagrMr. 

1 

Eine muaikgeeohichlliche Sinne der Gegenwart tob J. J. Aberl*). 

Seit mehr als einem Jahrzehend schwebte am musica- 
tischen Horizonte ein Gespenst. Es war eine Sphinx, die 
den deutschen Bühnen- Vorständen die Lösung eines ge- 
I waltigen Rätbsels aufgegeben hatte. Karlsruhe sandte ihm 
\ seine ersten Kämpen entgegen; allein schon der Anblick 
| dieses wunderlichen Ungeheuers wirkte so lähmend auf 
| die kampfgeübte Schar, dass ein Rückzug vor der Schlacht 
j als rathsam erschien. Bald darauf wagte den Kampf die 
i deutsche Kaiserstadt, wetzte fast sechs Monate ihre Waf- 
fen, allein vergebens. Dem Ungelhüm war auf keine 
Weise beizukommen, so dass schliesslich die Lösung des 
Rätbsels für eine Unmöglichkeit erklärt und erkannt wurde. 
Endlich, nachdem die Munificenz eines jugendlichen und 
kunstsinnigen Monarchen sich bewogen fühlte, ihr Interesse 
der Lösung dieses Rätbsels nicht nur zuzuwenden, sondern 
dasselbe auch dadurch zu betätigen, dass sie den Kampf- 
platz in den Kunsltempel der Isarstadt verlegte, erst dann 
trat ein Wendepunkt ein. Der Tag der Entscheidung war 
gekommen, Gäste hatten sich von nah und fern eingefun- 
den, die Stunde des Kampfes rückte heran, und nochmals 
bäumt sich das Gespenst mit der ganzen Titanenkraft sei- 
ner Erscheinung, lässl seinen vernichtenden Blick über die 
wackeren Kämpfer schweifen, als gälte es, dieselben von 
jedem ferneren Versuche abzuschrecken. Doch die tapfe- 
ren Streiter hatten sich bereits an diesen Anblick gewöhnt 
und rüsteten sich todesmuthig zum letzten, entscheidenden 
Schlage. Und siebe da : das Schreckbild liegt nun besiegt 
zu den Füssen seiner Sieger; das Unmögliche ist zur .Mög- 
lichkeit geworden, die Sphinx bat ihr Gebeimniss verloren, 
.Tristan und Isolde* ist zur Aufführung gekommen! — 
So gross nun die Erwartungen und die damit verbundene, 
fast fieberhafte Spannung, mit der man diesem Ereignisse 

*) Wir entnehmen die«. Skisae der Zeitschrift „lieber Land 
and Meer", weil sie von eisern Musiker herrührt, den der „Allgen. 
Tonkünstler-Verein« (vgl. Nr. 25 uud 20) tu den Vertretern «einer 
„neudeulechen" Richtung xableu ta dürfen glaubte. Uebrigen* schllee- 
een wir damit über Tristan ab, indem aber die ganie Gesebionte, 
die irotx alledem spurlos vergeben wird, schon viel xu viel Ge- 
schreibe gemacht worden ist. Wenn aber die geehrte Redaction tob 
r lieber Land und Meer" In einer Anmerkung sagt : „Der Standpunkt 
der Redaction Wagner gegenüber ist durch xahlreicbe Artikel mani- 
festirt; wir haben vor viersehn Jahren schon im „Ceniral-Organ 
für die deutschen Bühnen" da» ausgesprochen, wosu man jetit 
erst in der Kritik gelangt ist" — so müssen wir dagegen be- 
merken, dass unsere Kritik bereits seit 1852 (Rhein. Musik-Ztg. 
Kr. 19 nnd 20, 22—24, 26— W, 33— 3fl) und so fort bis beute in 
ausführlichen Aufsätsen ihre Meinung sehr entschieden ausgesprochen 
bau Ehe man über die gesammte tnuticaliBCh-asthetieohe Kritik ab- 
spricht, sollte mau doch vorher dies« Kritik aus den Fachblattern, 
wo sie allein tu suchen ist, kennen lernen. Die Kedaction. 
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entgegensah, gewesen, so gerechtfertigt muss es auch er- 
sc bei oen, dem Aurleuchten eines solchen kunstgeschicbt- 
lichen Momentes mit jener Aufmerksamkeit tu begegnen, 
wie sie zunächst das Interesse der Kunst, in iweiter Linie 
aber das Wesen der Oper als Kunstgattung erfordern. — 
Was bei Handhabung der Gesetze die Jury, das soll eine 
auf den Grundpfeilern der Aesthetik beruhende Kritik 
einem Kunstwerke gegenüber sein; keine befangene noch 
parteiliche Anschauung darf den Kunstrichter leiten, und 
wie in jener nur das Recht, so soll in dieser stets die 
Kunst als Endtweck ins Auge gefasst werden. 

Von diesem Standpunkte sei das neueste Werk Wag- 
ner's beleuchtet Bevor aber die musicalische Section des- 
selben beginnen kann, ist es nöthig, einen Rückblick auf 
die Musikgeschichte der letzten dreissig Jahre zu werfen, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Entwicklung von 
Wngner's Musik durch den musikgeschichllichen Gang 
wesentlich bestimmt und bedingt worden ist. Das deutsche 
Triumvirat: Haydn, Mozart, Beethoven, bildet den Ab- 
schluss der glänzendsten Musik-Periode. Den höchsten und 
idealsten Ausdruck des musicaliscben Gefühlslebens haben 
diese Heroen der Menschheit offenbart. Meyerbeer mochte 
dieses selbst zu tief empfunden haben, um nicht bei Zeiten 
auf einen Ausweg bedacht zu sein, der ihm einen Platz in 
der Kunst der Musik anweist, d. h. der ihn musicalisch 
charakterisirt. So wurde jene Reform der Oper angebahnt, 
in welcber als Keim die ersten Grundbedingungen eines 
musicaliscb in sich geschlossenen Drama's schon vom Opern- 
dichter aus gelegt wurden. Dieser Keim entwickelte sich 
in Meyerbeer's Culminationspunkte — den .Hugenotten* 
— zur sc hönsten Frucht. Dem Materialismus seiner Zeit 
mag ei zuiosc¥feIb^iTsein, dass Meyerbeer, um nicht ge- 
gen den Strom zu schwimmen, dem Opernwesen ein neues 
Gewand umlegte. Der Stand der damaligen Orchester 
reichte seinen gewalligen Intentionen gegenüber nicht mehr 
aus; seine Ideen forderten, um zu ihrem wirksamsten Aus- 
drucke zu gelangen, eine bis dahin ungekannte Steigerung 
aller orchestralen Mittel. In diese Zeit, wo Meyerbeer fast 
ausschliesslich das Opern-Repertoire beherrschte, fällt die 
Erscheinung von Richard Wagner's Oper „Rienzi", in 
welcher der Einfluss seines genialen Vorgängers unver- 
kennbar ist. Wagner mochte erkannt haben, dass in Meyer- 
beer's Fusstapfen zu treten, Bunt auf Bunt malen hiessc, und 
so musste der Gedanke an eine abermalige Reform Wag- 
ner um so näher liegen, als Meyerbeer sein selbst ge- 
schaffenes und bebautes Saatfeld bis auf die letzte Wurzel 
ausgejätet halte. Die historische Oper halte sich nament- 
lich durch den Vorgang Frankreichs einer besonderen 
Pflege zu erfreuen gehabt, war aber jetzt so erschöpft, 
dass auf ihrem Gebiete nur schwer ein, wenn auch noch 



so schmaler Pfad zur Unsterblichkeit entdeckt werden 
konnte. Um aber dennoch zu ihr zu gelangen, musste eine 
neue Bahn gefunden und betreten werden. Von der Wahl 
des Stoffes hing zunächst der Beitand der von Wagner 
angestrebten Richtung ab. Ein glucklieber Griff in das 
Gebiet deutscher Sage leistete den Bestrebungen des Re- 
formators den besten Vorschub. „Tannbäuser" und „Lo- 
hengrin* sind die Meisterwerke seines neugeschaffenen 
Opern-Systems. In ihnen war es Wagner gelungen, Dich- 
tung und Musik zu jener einheilliehen Handlung zu ver- 
binden, die von ihrem Ausgangspunkte in steter und deut- 
licher Folge fortschreitet und bis zu einem gewissen Ziele 
hin sich nach den Gesetzen des Denkens und der Natur 
entwickelt. In dieser innigen Verschmelzung von Wort und 
Ton liegt Wagner's Schwerpunkt und zugleich sein llaupt- 
verdienst am des Wesen der deutschen Oper. Es darf da- 
her nur als ein gutes Zeichen der Gegenwart betrachtet 
werden, wenn schon von der blossen Wahl des Stoffes zur 
Operndichtung das Wohl und Wehe einer dramatischen 
Schöpfung abhängt; denn wer wird liugneo, dass sich vor 
noch nicht langer Zeit die deutschen Opernbühnen kaum 
über die Sphäre eines dramatisch angelegten Concertes 
erhoben*), während die Texte sich jetzt selbständig geltend 
machen. Nach der Aufführung des „Lobengrin* trat der 
Oeffentlicbkeit gegenüber bei Wagner ein Stillstand ein. 
In der Verbannung reifte sein Schmerzenskind .Tristan 
und Isolde* , das nun endlich nach fast kaum zu überwäl- 
tigenden Hindernissen vor das Forum der Oeffentlicbkeit 
getreten ist. 

Wer Gelegenheit hatte, einer der Aufführungen von 
Wagner's neuester Oper anzuwohnen, musste unwillkür- 
lich nach dem Anhören die sonderbare und höchst naive 
Frage an sich richten: Was ist Musik und ihr Zweck? Be- 
antwortet sich diese Frage einem gesunden Sinne auch von 
selbst, so mochte doch der Glaube manches unbefangenen 
Zuhörers hierin bedeutend erschüttert worden sein. Schon 



*) llior geht der Herr Verfasser, wio so viele andere Benrtbei- 
ler Wagner's, viel so weit. Wat er tagt, paaat nur auf die ttalia - 
niacho Oper; in Frankreich und oben so in Deutaehland war vor 
Wagner das Bed0rfniss und da* Verlangen einet draraaUaohen Test«« 
langst ein allgemeine» Für die franaöaUehe Oper bedarf da* keines 
Beweise«, namentlich nicht för die komieche Oper; alloin anch deut- 
•che Opern (woiu auch die von Mosart obwohl anf italiinUohen 
Text gemachten Figaro nnd Don Juan gehören), wie die Zauber - 
flöte, die äohweizeriamilie, daa Opfertest, Fidelio, Faust (von Hpohr), 
Jetaonda, der Freisein!!«, Euryantbo, Oberon, Vampyr, Templer, 
Hans Helling u. s. w. wird doch Niemand für Concert-Opern hallen 
wollen; der Text — ohne Kflckaicht anf gut oder schlecht — war 
als solcher bereite in allen genannten Werken die Musik bedin- 
gend nnd von den Componisten so aufgefasst ; Wagner trieb die 
Bache nur auf die 8pitio, di« rieh dann gegen ihn selbst umkehrte. 

Die Kedaotion d. M. M.-Z. 
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bei Durchsicht der Dichtung, die als episch-lyrisches Ge- 
dicht ihre vollste Berechtigung bat, allein für einen Opern- 
stoff zu dürftig an Handlung ist, konnte sich wohl mancher 
Leser kaum dem Eindrucke einer bis an Gleichgültigkeit 
grämenden Monotonie erwehrt haben. Zu Allem hin das 
aof einer Unnatur beruhende poetische Grundmotiv — ein 
Lie bestrank, su dessen vollständiger Wirkung Tristan und 
Uolde den bei Weitem grösseren Theil der Oper und mit 
m die Zeitdauer von fast vier Stunden in Anspruch neh- 
men, Jene Quelle echter Dichternatur, wie sie im ,Tann- 
bäuaer" und im .Lohengrin" so warm und urkräftig aus 
Wagner's Gefühlsleben quillt, rinnt im Tristan so spärlich, 
dass eine Erschöpfung Wagoer's als Dichter um so näher 
liegen muss, als der Strom seiner Empfindungen sich nur 
alliu oft im Sande einer dürren und für das Wesen der 
Musik ungeeigneten Reflexion verliert; und so glücklich 
Wagner in der Wahl seiner früheren Stofle gewesen, so 
gänzlich verfehlt muss Tristan und Isolde als Operndich- 
tung bezeichnet werden. 

Um nun der Musik gegenüber einen festen Standpunkt 
m gewinnen, muss zunächst der Blick auf die Mache der 
Oper gerichtet sein. Wagner's neuestes Werk darf nicht 
en hkc beurlbeilt werden, weil sonst der Weisen allzu 
leicht vom Unkraute überwuchert würde, sondern muss 
in zwei Seiten geschieden und jede derselben als für sich 
selbständig betrachtet werden. Diese beiden Grundbestand- 
teile sind: Declamalion und orchestrale Situations-Malerei. 
— Die Dcclamation bedingt zu ihrer Trägerin das idealste 
aller Instrumente, die menschliche Stimme. Diese setzt, so- 
bald sie Vermittlerin m moralischer Empfindungen sein soll, 
Gesang voraus. Gesang als solcher bedingt einen musica- 
liscben Gedanken, der, wenn er dem Wahrnehmungs- 
vermögen erfassbar zugeführt sein will, auf einer gewis- 
sen instinetiven Logik beruhen muss. War es seither bei 
allen Componisten das Hauptbesircben. einen solchen or- 
ganisch gegliederten Geilanken als Melodie zum Ruhe- 
punkte des erregten Gefühlslebens zu erheben, so hat 
Wagner diesen traditionellen, mit mathematischer Genauig- 
keit geordneten, theils unbewusst narh dem Gefühle, theils 
mit Absichtlicbkeit im Laufe der Zeiten gebildeten Stand- 
punkt ganzlich verlassen; Wngner hat nicht nur mit die- 
sem, sondern mit sich selbst gebrochen. Von einem Rhyth- 
mus, der in der Musik die Ordnung repräsentirt, ist in 
Tristan keine Spur zu finden, und wo keine Ordnung, da 
fehlt jeder Unterschied, mangett jedes Erkennen. Die 
Wichtigkeit des Rhythmus für alles Schöne, besonders 
aber für die Musik, braucht wohl kaum näher erörtert zu 
werden, so passend anrb die Gelegenheil hier dazu wäre. 
Der einzige sangliche Ruhepunkt, in welchem der mensch- 
lichen Stimme ihr Recht zuerkannt ist und der gleichzeitig 



durch eine einheitliche Stimmung charakterisirl wird, ist 
der Gesang des Seemannes, mit dem die Oper beginnt 
Isolde bat ihn unterbrochen, und mit dieser Unterbrechung 
tritt der Umsturz alles bisher Bestehenden ein; von diesem 
Augenblicke an verlässt Wagner die singende Seele, um 
während des ganzen Verlaufs der Oper von der Wucht 
einer zwar farbenreichen, raffioirl combinirten, dennoch 
aber so betäubenden Orcbeslrirung derart erdrückt zu wer- 
den, dass der Zuhörer an vielen Stellen nur noch aus den 
mechanischen Mundbewegungen der Darstellenden wahr- 
nehmen kann, ob gesungen oder nicht gesungen wird. 
Wie ein reissender, aus seinem Gebiete getretener Strom, 
der seine lachenden Ufer überflutend verwüstet, brausen 
die Tonwellen einher. Dissonanzen zerschmolzen in Disso- 
nanzen, keine Ruhe, keine Ordnung, kein Geselzl .Alle 
Laster walten frei." Erregung folgt auf Erregung, die »ich 
bis zum Erethismus steigert. Der Zuhörer wird von den 
empörten Tonwogen mit in die Flut hinabgezogen, ringt 
vergeblich nach einem Anhaltspunkte, und wenn er diesen 
gefunden, so ist es nur, um Kraft zu neuer Erregung zu 
gewinnen. — Unwillkürlich wirft sich jedem Unbefangenen 
die Frage auf : Soll dies die hehre Macht der reinsten aller 
Künste sein?— Allerdings! Wenn die Natur der Unnatur 
oder, um mit Victor Hugo zu reden, „die Schönheit der 
Häuslichkeit* zur Losung werden sollte, dann hätte Wag- 
ner vollständig seinen Zweck erreicht und das Höchste in 
dieser Art in Tristan und Isolde geschaffen; und bei der ' 
hoben Verehrung, die dem Schöpfer des Tannhäuser und 
Lohengrin gesollt werden muss. bei aller Bewunderung, 
die einem Manne wie Wagner gebührt, der mit allen Fa- 
sern seiner geistigen Lebenskraft der Verwirklichung eines 
Ideals zustrebt, muss dennoch ein solches Streben der wah- 
ren Kunst gegenüber als trügerisches Phantom erklärt 
werden. Die aufregenden Wirkungen der Tristan-Musik 
sind lediglich Folgen musicalischer Ursachen. Wagner*« 
Element ist Vielslimmigkeit. wenn auch nicht im Sinne 
logischer Polyphonie; die Stimmen werden bei ihm über, 
unter, durch und in einander mit einer an Barbarismus 
gränzenden Rücksichtslosigkeit geführt Daher die Anhäu- 
fung von Dissonanzen, schneidenden Durchgangsnoten und 
gewaltsamen Uebergängen, daher die Feindseligkeit gegen 
allen Wohlklang, gegen jede naturgemässe Pbrasenbildung. 
Diese Vielstimmigkeit, mit der Wagner verfährt, ist nur 
noch bei Sebastian Bach zu finden. Allein mit welcher Mo- 
tivirung. welcher Berechtigung treten bei letzterem die 
härtesten Härten auf, und wie überraschend, wie versöh- 
nend wirkt ihre Auflösung?! Dissonanz und Consnnauz 
stehen in der Musik in demselben Verhältnisse, wie in der 
Natur Finsternis* zum Lichte. Die Dissonanz muss mit rei- 
ner Hand berührt werden, soll sie einen harmonisch sebö- 
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neu Gegensatz herbeiführen. Ist dies nicht der Fall, so 
»traft sich ein solcher Frevel dadurch, das« man von der 
Macht tonischer Finsternis* ergriffen, nicht aber von der 
Kraft des Lichtes beherrscht wird, und eben im Zauber- 
kreise einer solch mystisch-tonischen Dunkelheit steht 
Wagner festgebannt. 

Um auch der anderen Seite Tristan'* — der orchestra- 
len Situation»- Malerei — gerecht tu werden, so sei mit der- 
selben Freimütigkeit, mit welcher der Kehrseite der Oper 
gedacht wurde, auf die wahrhaft genialen Momente hin- 
gewiesen, die dann eintreten, wenn Wagner die Schilderung 
emer Seelenstimmung ausschliesslich dem Orchester an- 
weist. AU Beispiel «ei der gegen das Ende des ersten Actes 
eintretend« Moment angeführt, in welchem Tristan und 
Isolde den vermeintlichen Giftbecher, der den Liebeslrank 
birgt, geleert haben. Tristan und Isolde blicken sich einige 
Augenblicke mit starre/ Regungslosigkeit in die Augen. 
Die eintretende Wirkung des Liebestrankes, der Process 
ihrer beiderseitigen und unbewußten Umwandlung ist 
durch das Orchester mit eiuer Meisterschaft, einer Wahr- 
heit gezeichnet, die der hinretsaendsten Wirkung sicher 
sein muss. 

Die Ankunft auf König Marke's Gebiet und der in 
diesem Augenblick entstehende poetische Conflict der bei- 
den Liebenden, ferner die jauchzenden Zurufe der Schiffs- 
mannschaft erhöhen zugleich das dramatische Interesse in 
so bedeutendem Grade, wie es wohl im ganzen Verlaule 
der Oper nimmer der Fall ist, so dass die Schlussscene des 
ersten Actes musicalisch wie dramatisch unstreitig als be- 
deutendstes Moment in Tristan und Isolde betrachtet wer- 
den kann. Als wetterer Beleg von fein psychologisch-orche- 
straler Seelenschilderuog sei die erste Scene des zweiten 
Actes angeführt, in welcher Isolde in banger Erwartung 
ihres* Geliebten harrt; und wenn in derselben auch der 
orchestralen Malerei in einer Weise Raum gegeben i«t, 
dass selbst das Winken und Weben von Isolden» Tuche 
musif aIrschen Ausdruck findet, so wird doch Niemand laug- 
nen, dass Wagner hierin die klangvollsten Sailen seiner 
Muse, die auch im Uerzen des Zuhörers wiedertönen, be- 
rührt hat. Raum aber bat sein musicalischer Pulssrhlag 
eineo normalen Gang genommen, so tritt Wagner's wild- 
erregter Dämon hinzu und durchschneidet mit Hohngc- 
lächler den eigenen Lebensfaden. Aufregung weicht wieder 
der Aufregung, und ein förmlicher Tonschwall hat im Nu 
alle besseren Eindrücke binweggeschwemmt. — Jenes süss«; 
Behagen, jenes wonnige Selbstvergessen, das unsere deut- 
schen Heroen als göttlichen Funken dem Wesen der Musik 
einzuhauchen gewnsst, war Wagner in Tristan und Isolde 
versagt, und muss ihm versagt bleiben, wenn er auf der 
betretenen Bahn fortarbeiten will. Wagner bat de« Cul- 



j roinationspunkt seiner Kunst mit .Tristan und Isolde* 
erreicht: die Musik der Zukunft ist Musik der Gegenwart 
geworden, und von jelit an gilt es, sich Wagner anzu- 
schlieaseo— oder seine eigenen Wege zu gehen. Die Wahl 
i»t nicht «ttttr! 

Die königliche Bühne in Berlin ISM— 1865. 

Die Gesammlzahl der vom 1. August 1864 bis zum 
21. Juni 1865 gegebenen Vorstellungen betrug 518, die 
sich folgender Gestalt eintheilen : Trauerspiel 70, Drama 
und Schauspiel 107, Lustspiel and Posse 182, ernste Oper 
132. komische Oper 56. Ballet 86. 

Die' Anzahl der Vorstellungen, nach den Namen der 
Schriftsteller vertheilt, gibt folgendes Ergebnias: Bauern- 
feld 2. Beer 2. Benedix 23, Birch-Pfeiffer 33. Blum 6, 
Botb 2, Brachvogel 20. Calderon 4, Caalelli 2. Delavigne 
und Scribe 6, üenecke 6. Diaua (Juan) 0, Dumanoir und 
I Köranion 2, Feldman« 6. FeoiUet 5, Freytag 1, Görner 
4. Goethe 9. Gutzkow 3. Hackländer 4. Kersch 3, Heyse 
I 20. Hollei 3. Kleist 1, Kolzebue 27. Köster 2, Labiche 
j und Martin 3. LessiAg 9, Leitershofen 2, Lote 2, Moliere 

2, Moreto 3. Moseotbal 5. Putlitz 7. Raupacb 2. Rauten- 
strauch 1, Rosen (l)uffek) 15. Schiller 26, Schlesinger 1, 
Schneider 3. Scribe 8, Shakespeare 48, Souvestre 1. Stein 
1. Tenelli 1, Töpfer 5. Weilen 3, Wiehert 6. 

In der Oper: Auber 33. Bellini 2. Beethoven 5, Che- 
rubim. 1. Donnell. 1. Gluck 2, Gounod 15, Halevy 4. 
Isouard 1, F. Lachner 2. Lortzing 5. Marschner 4, Mchul 
1, Mendelssohn-Barlholdy 1, Meyerbeer 16, Mozart 28, 
Nicolai 7. Offenbach 8, Rossini 4. Spohr 2. Sponlini 5. 
Verdi 16. Wagner 6, Weber 14. Wüerst 6. 

Die classische Oper fand ihren Höhepunkt in Mozart: 
.Don Juan" 9, .DieZauberflöte* 7, , Figaro's Hochzeit* 
8, ,Cmfantutt<> 4 Mal; Beethoven: .Fidelio* 5 Mal; 
Gluck: .Orpheus' 2 Mal; Cberubini: .Der Wasser- 
träger* 1 Mal; M«5hul: .Joseph in Aegypten* 1 Mal; 
Weber: .Der Freischütz* 5. .Oberon* 5, .Euryanthe* 
4 Mal; Spoh r: .Jessonda* 2 Mal. Am häufigsten füllten 
das Rppertoire: A über: .Die Stumme* 5, .Die Gesandtin* 

3. .Der Feensee* 7. .Der schwarze Domino* 4. .Fra 
Diavolo* 10. .Der Maurer* 4 Mal; Verdi: .Trouba- 
dour" 6. .Violelta* 6. .Rigoletto* 4 Mal; Meyerbeer: 
.Hugenotten* 4. .Prophet* 4. .Roherl* 6, .Das Feld- 
lager in Schlesien" 2 M.; Gounod: .Margarethe* 15 Mal. 

Im Ballet: IVAuherval 11, St. Georges und Coro) Ii ], 
Hoguel 9, St. Leon 2. Leuten und Mazilier 4, Petipa 4, 
P. Taglioni 53. Pb. Taglioni l. 

Die Novitäten und Neuinsceneselzungen waren: 



Digitized by Google 



224 



A. In» Schauspiel (neu) 16: ein Trauerspiel (.Pietr«*), 
sech* Sc hauspiele ( .Edda* , .Königin Bell* , .Hans Lange' , 
.Inder Heimat*. .Prinzessin Montpensier*. .Der grosse 
Kurfürst«), neun Lustspiele, darunter sieben einactige. 

B. In der Oper (neu) 2: zwei ernste Opern (.Der 
Stern zu Turan* von Wüerst, .Rigoletto"). Neu einstu- 
dirt (7): vier ernste Opern (.Hans Heiling*. .Violetta* 
[Trariata], .Katharina Cornaro*. .Rienzi. der letzte der 
Tribunen*), drei koroische („Fra Diavolo*, .Die Heim- 
kehr aus der Fremde", ,Cosi /an iutie'). 

C. Im Ballet: Eine Neuigkeit: .Sardanapa]". 
Debüt», und Gastspiele in der Oper: 

Ein Versuch (an 3 Abenden): Fräul. Metzdorf; ferner 
14 Gastspiele (an 61 Abenden): Fräul. Suvanny 2 Mal, 
Frau Dona 1, Fräul. Fliess 1, Fräul. ArtAt 22,' Fräul. 
Grobmann 1, Fräul. Barn 5, Fräul. Horina 2, Fräul. 
Dickow 2, Herr Koloman Scbmid 3, Herr Gunz 4, Herr 
Niemann 14, Herr Ellinger 1, Herr Severini 1, Herr 
Hacker 2 Mal. — Am 23., 27. und 31. December v. J. 
wurden von dem Violin- Virtuosen Ole Bull (seit 1839 
nicht wieder in Berlin anwesend) Concerte veranstaltet. 

Gestorben: Auguste Crolinger (11. April 1865); 
Fräul. de Ahna (10. Mai 1865): Frau Markwardt 
(Tänzerin). 

. i •■ ■ f ■ ; 
j . ■ 1 

Tage»- und 1 RttrhaU*ngs-Blatt. 

C'eshlena, V2. Juli. Gestern Abend am 1 H Uhr verschied in 
Kols« eines Sclilsgflusse« Joseph Lenz, Direotor des hiesigen 
Musik-Institut* und Stadirath, EiUer dei Rothen Adler-Ordern, in 
den kräftigen Mannesnlter von 62 Jahren. Die mtisioallschen Kreise 
verlieren an ihm einen gründlich gebildeten Muaiker und vortreff- 
lichen Dirigenten, welcher der edelsten Richtung in der Tonkunst 
huldigte und »eil Jahren mit Liebe und Eifer für du hiesige Muaik- 
leben gewirkt bat. 

Die Oper ,De» Singen Fluch* ron A. Langert »oll in Wies- 
baden zur Aufführung kommen. Sie ist anter den drei vorgeschla- 
genen neuen Opern, unter denen aneb M. Brucb's .Lorelei" war, 
von höchster Btclle gewählt. 

k**irlsk Die bisherigen dreisaig Vorstellungen der P Afrioanerin", 
Laben »5,807 Fr., durchschnittlich 11,526 Kr. eine jede, eingebracht 

Honri Ulazo de Bury (unter dem Namen M. F. de Lagene- 
vais Nachfolger Bcudo's als mnaicallscher Reforent in der Beeue des 
deux Mondes) hat bei Michel Lcvy herausgegebon: „Megerbeer et 
son rem/is*. 

Der Americaner Moris hat sein grosse* Dampf-Piano forte 
(grand piano m par la vapeur) hiebergebracht und es im Hippo- 
drome aufgestellt. 



* Is»*a*JaMl. Das vierte grosso 11 Andelfest ist vorUber; 
es bat!« im Krystall-Falaste unter Costa's Direction 4"<H» Mitwir- 
kende vereinigt, deren Leistungen 3«,«*>0 Zuhörer mit Beifall auf- 
nahmen, welcher jedoch nicht so sehr nach den Choren, als donner- 
und erdbebenartig nach der Arie mit obligater Trompete (Adelina 



PaUi und Harper) ausbrach, die trots aller vorgeschriabaoen Gasetae 
wiederholt werden mtusto, wenn nicht das ganze weitere Concert 
in Gehenl und anderen Ähnlichen Freodenbeieignngen untergehen 
sollt«! — Am 5. Juli gab Adellna Patti «in Concert, in welchem 
alle ihre Genossen von der italianieoben Oper auftraten ; am meisten 
Furore erregte das 8ohreib-Duett aas Figaro'* Hochzeit, von ihr 
and FrAulein Lncoa gesungen. — Die ander« itaüAniscbe Oper in 
Her Majesty't Theater gibt mit der Trebel!!, Murska (Königin 
der Nacht) und Oon» (Tamine) die Zauberfiat«. 



Auf scA leerstes Velinpapier elegant gedruckt, Preie 1 Fl. 10 Kr. 
oder 22' jt 8gr. 

Die Wiener Zeitung tagt über diese Briefe in einer längeren 
Besprechung u. A.: „ A'tn Büchlein rag* in diesem Augenblick* aus 
dein weiten Büchermarkt» hervor und überrascht uns nicht minder 
alt sähen teir über Wacht au* einen dunlelen Teiche eine kleine 
grüne Intel emporsteigen. Für die Kunet-, bezüglich Musik-feiteratur 
konnte nicht leicht Erfreulicheres geboten »erden, alt eben diese» 
Büchlein, dae da kam ohne alle Vorankündigung, aus der Hilten 
Verborgenheit einet füretlichen Sehrankee ptöttüeh sn die Weit 
getreten." 

Verlag der Bock' sehen UniversitAts-Buchhandlung in Wien. 

Ein junger, unrerheiratheter Musiker, der über seine vtssen- 
tchnftliehen und künstlerischen Studien, im'« aber eeine bisherige 
Thärigkeit die empfehlendeten Zeugnisse ats/zwwsssm hat, muht eine 
Anetetlung alt Lehrer oder Dirigent. Gef. uferten bittet man unter 
O. G. Xr. 4 potte restante Leipzig einzusenden 

Zur üebernahme der Dirigenten- Stelle bei dem ttädti- 
»ehen Gelang- Vereine in Fr. Minden teird ein tüchtiger Mu- 
siker gesucht, der ausser <f«n nUhigen Fähigkeiten cur Leitung grös- 
serer Getont,, und Orchester- Auf ührungen dir Qualification zur 
Ertheilung von Ciavier- und Gesang- Unterricht besetzen nun. 

Näfure Auskunft ertheilt auf frankirte Anfrage die Direction 
des Musik-Vereins in Minden, s. //. des Regierung». Asscstors 
Wimer daselbst. 



Alle ,n dteter Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
MutxeJ*» ete. sind eis erhaüen in der etets vollständig aseorHrten 
Muetcaben-JIandlung und Leihanstalt von BEBA'HABD Ii H KU EH 
in Kbln, grosse Budengasse Ar. 1, so wie bei J. FB. WEBER. 
J/oAie Ar. 1. 



I>i< vStrtrrrsctBtrdir *&*«\l-$tiHn 
erscheint jeden >mnstag in niuciu ganzen Bogen mit zwanglosen 

Beilagen. — Der AhonniMmüirspn-is betrAgt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prouss. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Bgr. Eino einzelne Num- 
mer 4 Sgr.* 

Briefe und Zusendungen aller Art werden untar der Adresse dor 
M. DnMont Schaiihergschen Buchhand lung In Knln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgebor: Prof. L. Bitchoß in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Sehauberg'tehc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DnMont-Sehauberg in Köln, Breitstrasse 7(1 u. 78, 



^nkBitbignngen. 



und ist in allen Buch- und Mneiealienhand. 
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lnKnll. Di« Wahrheit aber Meyerbeer and die Africanerin. Von Joieph d'Ortigae. — Jonann Sebastian Baoh. Ton C. H. 
Bitter. Iii. — Trineter Musikleben. — Cnriosa (Dr. J. N. Korke!'» Aeueserungen Ober Beethoven and Mofart). — Tage«- and U a - 
terhsltungsb latt (Jod», Hllndel'» „Messias" — Ems, „Coscolctto* ron J. Offenbaeh — Frankfurt am Main, Haydn'a .Jahretieiten" 
- Wien, K. Hiller'. .Deserteur*). 

IlÖrl man aber die Meisten, welche die Oper gesehen 
haben, so «lebt ihre Meinung darüber fest. Wir Franzo- 
sen sind bald fertig mit unserem Verdict über ein Kunst- 
werk, sei's Roman, Drama, Gemälde, Partitur. Wir wis- 
sen gleich, woran wir sind. Es würde mich selbst gar 
nicht wundern, wenn Viele sich ihr Urlheil schon vor der 
Aufführung zurecht gemacht hätten, das entweder lobend 
oder mit Vorbehalt, jedenfalls elastisch abgefasst worden 
wäre, um sich den etwaigen Widersprüchen zu fügen. 
Für die Leute von Welt reicht das hin : für sie ist der 
Kern der Frage die Anwesenheit bei der ersten Vorstel- 
lung und die Vorbereitung einer Antwort auf die Frage: 
.Was halten Sie davon?* 

Anders freilich, wer ein wirkliches Urtheil fällen 
soll. Er weiss, dass man über eine Composition von sol- 
chem Umfange keine entscheidende Stimme abgeben kann. 



Die Wahrheit «her Jfeverheer und die Africanerin. , 

Von Joseph d'Ortigae*). 

Obwohl die .Africanerin' seit zwei Monaten ans Ta- 
geslicht getreten, so ist es doch noch nicht bell um sie 
gewurden ; es fehlt noch an jener ruhigen, unparteiischen 
Beleuchtung, die es allein möglich macht, ein Kunstwerk 
in seiner wahren Gestalt zu erkennen und seinen Werth 
zu bestimmen. Wir befinden uns noch in der Periode, wo 
man eben so sehr gegen die unüberlegte — hier und da 
indess wohl überlegte und berechnete — Begeisterung, als 
gegen die leidenschaftliche Herabwürdigung auf der Hut 
sein muss. Trotz beider wird die „Africanerin" ihren 
Rang durch die öffentliche Stimme unter den Opern des 
Meislers und unter den Kunst-Denkmalen unserer Zeit I 
einnehmen, und sowohl der Weihrauch als die Herab- , 
Setzung werden dazu beilragen, ihr die richtige Stellung 
anzuweisen. Am Ende wird die .Africanerin* selbst ihre 
eigene Vertheidigung und ihre eigene Kritik sein. 



jevor man sie 



oft 



tenui 



ehört. damit der Versland, ab- 




*) Der Aufrats: „La ViriU sur Meytrbeer h propot de CA/ri- 
catne", erschienen im 'JD. Bande (2. Heft vom !£5. Juni) der Zeit- 
schrift w Lt Corrttpondant* ist uns von dem Herrn Verfasser, in 
welchem wir schon langst einen der gründlichst gebildeten and 
artbeiUfabigsten Musiker and musiealiseben Schriftsteller Frank- 
persönlich mitgelhellt worden, und wir beeilen uns, 
tu machen, denn derselbe ist anf 
iritik geradciu ein Ereig- 
nis». Ein so selbständig«», auf richtigen GrundsAtaen Ober die Erforder- 
nisse des Sellünen in der Moeik and besonders in der dramatiKcbttii 
beruhendes, ohne KUcksicht aaf irgend welohe Conveniens oder Conni- 
Tens ausgesprochenes Urlbeil Ober Meyerbeer ist in Frankreich noch nie 
vernommen worden. Schon deaswegen verdient der vortreffliche Ar- 
tikel auch in Dealsahland Beachtung, wenn auch die deutsch« Kri- 
tik in der Charakteristik Mcyerbeor's Ungst dieselben Ansichten 
geltend gemacht bat, welche der fransösisebe Kritiker jettt, mitten 
in der booheten Flut der pariser Beolame, seinen Landsleuten ins 



dem allgemeinen Inhalt auch die Belege 
ter in der Africanerin 



dasu sein, die der Verfas- 
Die Bedaction. 



gesehen von der Ausführung und der theatralischen Vor- 
stellung, sich rein musicalisch Rechenschaft von dem 
Ganzen geben könnt 1 , von der Vertheilung in Scenen und 
Acte und ihrer Verbindung, von den Recitativen, Arien, 
Ensembles, von den bedeutenderen Modulationen, der wie- 
derholten Anwendung gewisser Motive, von der Behand- 
lung der Singstimmeu, von den Klangwirkungen de» Or- 
chesters, von der Verschiedenheit der Rhythmen, von der 
Wahr- der Tonarten, vor Allem von der Natur des Stils, 
von den Grundbestandteilen dieses Stils und dem Ver- 
fahren des Compooisten. Die Kritik soll den Effect nach 
dem Werlhe der Mittel, die dazu verwandt sind, würdi- 
gen und in die Betrachtung der Quellen desselben, d. h. 
des schöpferischen Gedankens, der künstlerischen Begei- 
sterung sich vertiefen. Je mehr Nachdenken und Arbeit, 
Geduld und Beharrlichkeit von Seiten des Autors ein 
Werk offenbart, desto mehr darf er die ähnlichen Eigen- 
schaften bei uns. wenn wir es beurlheilen wollen, ver- 
langen. 

29 
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Wenn die Kritik sieb jedem bedeutenden rousicali- 
schen Werke gegenüber also verhaken muss, so ist dies 
um so notwendiger bei einem coroplicirlen Genie, wel- 
ches die Strahlen der entgegengesetztesten Ideen und Stil- 
gattungen, manchmal selbst die seiner Natur widerstre- 
bend st en Elemente, in sich iu concentriren strebte. 

[Wir übergehen, was der Verfasser über Meyerbeer's 
Auftreten in Frankreich, über „Robert", über die .Hu- 
genotten*, über den „Propheten* schreibt. Um .gewisse 
Tendenzen, gewisse Meyerbeer zur Gewohnheit gewordene 
Manieren, die er niemals ganz abgeschüttelt hat. zu er- 
klären, müsse man* — sagt der Verfasser — „auf seine 
Wandlungen zurückgehen', und fährt dann also fort:] 

Der beste Rath, den man Meyerbeer hätte geben 
können, ehe er nach Italien ging, wäre gewesen, das zu 
thun, was Haydn, Mozart und Beethoven und später We- 
ber und Mendelssohn gethan haben, nämlich Kammer- 
musik zu schreiben und die Gelegenheit abzuwarten, um 
für die Bühne zu arbeilen. Aber ihn verzehrte die Sucht 
nach Erfolgen, Erfolgen um jeden Preis; er dürstete da- 
nach und musste den berauschenden Becher an seine Lip- 
pen führen. Er ging also nach Italien mit dem Entschlüsse, 
die deutsche Weise daran zu geben und den alten gründ- 
lich geschulten Menschen auszuziehen. Kaum hatte er 
Rossini'« „Tancred* gehört, so beeilte er sich, das ganze 
Zeug von Cabaletten, Pizzicato'.«, Passagen, Käufern, perio- 
dischen Crescendo'«, Vocalisations Kaketen und Rouladen- 
Batterieen sich zu eigen zu machen. Sein Freund Weber 
sah mit Schmerz diese Umwandlung, während Andere das 
Talent priesen, mit welchem er eine so vollständige Um- 
gestaltung durchgesetzt habe. Auch später geschah es noch, 
das« man diese Art seines Talentes bei Weitem über- 
schätzte; denn wenn ein .Musiker nur einiger Maasscn das 
Handwerk versteht, so ist nicht« leichter, als sich die ita- 
lienischen Formen anzueignen. Es kommt dabei nur auf 
eine mehr oder weniger glücklich gefundene Melodie an, 
die sich leicht und ansprechend über ein banale« Accom- 
pagnement hinleiert; man bringt sie in einen Kähmen von 
Gemeinplätzen, nimmt die gewöhnlichen Ausfüllungsfor- 
meln und lärmende Tulli hinzu, führt sie durch ein ge- 
schicktes Rilornel wieder zurück und setzt ihr die Krone 
durch den ewigen Schluss felicitä auf. Für alles das steht 
eine fertige Schablone zu Diensten, welche von keiner 
logischen Gedankenfolge, keiner Verflechtung der Motive, 
keiner Entwicklung der Situation, ja, selbst von keinem 
Ausdrucke der Empfindung etwas weiss. In dieser Gattung 
errang Meyerbeer seine erste Meislerschaft. 

Er eignete sich aber nicht nur das Recept des italie- 
nischen Maestro, sondern auch seine Schnellfertigkeil an. 
Binnen sieben Jahren gab er sieben Werke und fast alle 



mit Erfolg. So *ing es fort von Ronaldo e Oostvnza (1818) 
bis zum Crocialo in Egiilo (1824). 

Damit schliesst die italienische Periode der Laufbahn 
Meyerbeer's. 

Hier muss aber zunächst ein Mißverständnis« aufge- 
klärt werden, welches in dem oft wiederholten Ausspruche 
besteht, das« Meyerbeer von diesem Augenblicke an auf 
immer den ilaliänischcn Formen Lebewohl gesagt und im 
„Robert* gänzlich mit ihnen gebrochen habe. Die Wahr- 
beil ist nur, das« er keine Oper mehr im ausschliesslich 
italienischen Stile geschrieben hat; er wurde wieder deutsch 
in der Anwendung harmonischer Combinationen, im all- 
gemeinen Colorit, in der Inslrumentirung. in dem Sueben 
nach malerischen, phantastischen Effecten: aber das ist 
auch Alles. Er wurde nicht wieder deutsch in der Ein- 
heit, und Sicherheil des Stils, in dem freien und reinen 
Fluss und Guss, ohne welche der Stil keinen festen Halt, 
kein Gepräge hat. Er versuchte, Elemente der deutseben 
Schule mit jenen der italienischen zu verschmelzen, welche 
ihm geeignet schienen, ihm ferner noch den Beifall eines 
Publicums zu verschaffen, dem er geschmeichelt hatte, um 
Erfolge bei ihm zu erlangen, die es ihm auch bewilligt 
hatte. Er blieb also llaliäner in klingendem Unsinn, 
hergebrachten Gemeinplätzen, schwülstigen Tiraden und 
banalen Schlussformeln. Er behielt zum Theil aus Ge- 
wohnheit und Handwerk, theils in wohlüberlegter Absicht 
ein italiänisches Konderwälsch hei. eine Art von musicali- 
scher Freimaurcrsprarhe, vermittels deren er sicher war, 
Brüder und Freunde unter allen Gassen des Publicum« 
zu finden. — Das muss man nicht aus den Augen verlie- 
ren, wenn man sich von dem Stile in der „Africanerin" 
Rechenschaft geben will. 

Bleiben wir bei der „Africanerin* stehen, so suchen 
wir zunächst vergeblich uns zu erklären, was Meyerbccr 
bewogen haben mag, dieses Libretto vorzugsweise in Mu- 
sik zu setzen. Ein dramatischer Angelpunkt ist nicht darin: 
ich glaube daher, dass der Componisl durch auffallende 
Aeussurlicbkcitcn sich hat bestechen lassen, als da sind 
zwei braungelbc Malayen, und diese im Contraste mit 
einem Inqui«itionsrathe von Bischöfen; dann die geogra- 
phische Lection, die Selika dem Vasco gihl. das Schiff, 
der Matrosengesang, der Schiffbruch, die Ersteigung durch 
die Barbaren, der Oberpriester des Brahma, die Vermäh- 
lung nach indischem Ritus, der Giftbaum! Dergleichen 
Aussendinge halten in Meyerbeer's Augen einen gewissen 
Werth ; man denke nur an den Wasserfall und die Ziege 
in der „Wallfahrt nach Ploermel*! 

Die Haupt-Situation des ersten Actes [wir übergehen 
die Einzelheiten der Handlung, die unseren Lesern aus 
unseren früheren Berichten bekannt sind] bat Meyerbeer 
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nicht verfehlt. Er hat dabei reiche mu.oicali.4chc Hülfsquel- 
len strömen lauen, Pomp und Grossartigkeit entfaltet, den 
Dialog lebhaft und gedrängt gehalten, schöne Contrastc 
und jenen Ausdruck von Fanatismus angebracht, den wir 
aus den «Hugenotten* und dem .Propheten* kennen. : 
Zu bedauern ist nur, dass die Gedanken nicht immer be- 
deutend sind, dass das Gewebe ungleich ist und verschie- 
dene Stilarten durch einander mischt. Indess fühlt man 
sich mit fortgerissen, das Interesse steigert sich und die 
Mangel der Erfindung verschwinden unter den imponircii- 
deii Tonmassen und den manchmal freilich übermässigen j 
Klang- Effecten. Man kann da allerdings mit Vitet sagen: \ 
.Es gebt von der Trompete zur Posaune, von der Posaune | 
zum Ophikleide, vom Ophikleide zum Tamtam und zum 1 
Kanonenschüsse.* 

Die Musik des zweiten Actes (die Scencn im Gefäng- i 
nisse Vasco's) enthält sehr beachtenswerte Sachen neben 
anderen durchaus verwerflichen. Ich gebe zu, dass das 
Schlummerlied der Selika hübsch und anmuthig ist, ! 
obwohl es mehr den Charakter einer Ballet-Melodie, als . 
eines Schlummerliedes bat, wenn man mir einräumt, dass 
die Modulation oft zu gesucht ist, dass der Componrst mit | 
kindischen Nachahmungen des Vogelgesanges (des Bengali) , 
spielt und dass die Cadenz auf der Fermate ordinär und I 
viel zu lang i»t. Irh gebe zu, da*» Nelusko'.« Arie: 
des rois, u toi tftomrnage' , in D dur, mit einer schönen 
Instrumental-Einleitung in .4, eine edle und musiralisrhe 
Eingebung ist, die in gerader Linie von der Schule eines 
Havdn und Mozart herstammt; wenn man mir einräumt, 
dass das Schluss-Thema dieser Arie: ,Quand fatnour 
th'entraine" , nicht die geringste Berührung mit Havdn 
und Mozart hat. Ich gebe zu, dass- der Anfang des Duetts 
zwischen Selika und Vasco: „En vain letir imptrissante 
rage' , glücklieb erfunden ist, wenn man mir einräumt, 
dass dir folgende '/a-Tact melodisch trivial ist und noch 
mehr trivial wird durch sein Unisono und vollends trivial 
durch die Vocaliscn im. Unisono. Das Finale ist schön, ob- 
wohl es etwas schwerfällig und verstrickt einhergeht; man 
bemerkt darin reiche Instrumental Effecte, eine schöne 
und rührende Melodie der lniV>: ,Nous nous qmttons ü 
toui j'amais* , und das Septett, welches mit dem Gesänge 
in H-dur schliesst, welcher als zweites Motiv in der Or- 
cbester-lnlroduclion zur Oper benutzt worden ist. Diese 
Melodie schwebt hier über den vollen Accorden der Har- 
fen, dem Tremolo der Violinen in der Höhe und den tie- 
fen Tönen der Clarinetten. 

(Schlug* folgt.) 



Johann Sebastian Rath. 

Von C. H. Bl»t«r. 
III. 

(I. •. Nr. '23. II. Nr. 28 ) 
In Bezug auf die Lebensereignisse und den Entwick- 
lungsgang Bacb's bringt die neue Biographie ausser dem 
bei Mizlcr u. s. w. bereit» Gegebenen auch manche nicht 
unwichtige Actenslücke aus Archiven zum ersten Male in 
die Ücffcnllichkeit. Darunter sind einzelne sehr bezeich- 
nend für ßach's künstlerisches Streben und für seinen 
Charakter. 

So geht z. B. aus seinem bisher unbekannten Entlas- 
sungsgesuebe von der Organistenstelle in Müblbausen, den 
25. Juni 1708. (I., S. 73) hervor, dass er ,so schlecht 
auch seine Lebensart war*,. mit der Besoldung*) — er war 
bereits verheirathet — nicht auskommen konnte; ferner 
aber, dass eine .regulirle. wohl zu fassende Kirchen Mu- 
sik zu Gottes Ehren" schon damals der Zweck seines 
Strebens war. Nicht erst eine Folge seiner späteren Le- 
bensstellung zu Leipzig war diese in grösslem Maasse aus- 
geführte Organisation des musicalischen Kirchendienstes, 
die wir dort bewundern. Bach hat vielmehr, wie das Pro- 
memoria deutlich ergibt, sein ganzes Leben als eine Vor- 
bereitung zu einer solchen Stelle betrachtet. Auch die in 
pccuuiärer Beziehung bessere Stelle zu Weimar war für 
ihn besonders wegen der .ohne Verdriesslicbkeit Andrer 
wohl zu fassenden Kirchen Musik* erwünscht. Es hatte 
sich in Mi'ililhausen .ohne Wiedrigkeit nicht fügen wol- 
len *, dass er seinem .Endzweck* in seiner Weise näher 
trat, und es war auch .zur Zeit die wenigste Apparence, 
dass sich dies anders fügen möchte* . 

So sehen wir ihn in sein thäliges, reiches Leben mit 
ganz bestimmten Zielpunkten eintreten und diese in be- 
wußtem Willen und in Tester Consequenz bis an sein Le- 
bensende verfolgen. Ihm stand hierbei kein Lehrer, kein 
Freund ratbend. helfend, mitwirkend zur Seile. Ihn trieb 
das äussere Leben nicht vorwärts, wie es Händel seiner 
grossen Bestimmung entgegen führte. Aus sich selbst 
heraus mtissle er, wie schwer dies sein mochte, die Be- 
dingungen schaffen, unter denen er seine Aufgabe, wie er 
sie in sich trug, zu erfüllen vermochte. 

Charakteristisch ist ferner unter Anderem ein Brief 
an den Kirchen-Vorstand zu Halle vom 19. Marx 1714 
(I., S. 91). Bach, seil 1708 in Weimar, hatte den An- 
trag der Organistenslelle an der Marienkirche in Halle 
vorläuGg angenommen, nach Einsicht der ausgefertigten 



♦) Sie be.tai>d au. 85 Gulden, * Malt.rn Koro, 2 KUftorn Hol« 
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Vocation aber abgelehnt. Auf das hierauf erfolgte Schrei- 
ben des Vorstandes, der sich beleidigt fühlte und ihm iu 
versleben gegeben, dass seine Bewerbung wohl nur Mittel 
gewesen, um vom Ueriogc iu Weimar Zulage zu erhal- 
ten, erwiederte der gereizte Meister: 

.Hoch Edler u. s. w. Herr! Dass das Hocblöbl. Kir- 
chea-Collegium meine Abschlagung der ambirten (wie Sie 
meinen) Organisten Stelle befremdet, befremdet mich gar 
nicht, indem ich ersehe, wie es so gar wenig die Sache 



.Sie meinen, ich hätte um die erwehnte Organisten 
Stelle angebalten, da mir doch von nichts weniger als da- 
von etwas bewusst. Soviel weiss ich wohl, dass ich mich 
gemeldet, undT das Hochlöbliche Coüegium bei mir ange- 
halten; denn ich war ja, nachdem ich mich praesenliret, 
gleich Willens wiederum fort zu reisen, wenn des Herrn 
D. Heineccii Befebl uud böOicbes anhaken mich nicht ge- 
nöthigl, das bewuste Stücke zu componiren und aufzufüh- 
ren (die Cantate: .Ich hatte viel Bekümmernis»"). Zudem 
ist nicht zu praetumiren, dass man an einen Ohrt gehen 
solle, wo man sich verschlimmert; dieses aber habe in 14 
Tagen bis» 3 Wochen so accurat niebt erfahren können, 
weil ich der gäntzlichen Meinung, man könne seine gage 
an einem Ohrte, wo man die accidentia zur Besoldung 
reebnen muss, nicht in etlichen Jabren, geschweige denn 
in 14 Tagen erfahren; uud dieses ist einigermaassen die 
Ursach warum die Bestallung angenommen und auf Be- 
gehren wiederum von mir gegeben. Doch ist aus allen 
diesen noch lange nicht zu schliessen, als ob ich solche 
tovar dem Hochlöbl. Coüegio gespielet hätte, um dadurch 
meinem gnädigsten Herrn zu einer Zulage meiner Besol- 
dung zu vermögen, da derselbe ohnedem schon so viel 
Gnade vor meine Dienste und Kunst bat, dass meine Be- 
soldung zu vergrößern ich nicht erst nach Halle reisen 
darff. Bedaure also, dass des Hochlöbl. Coüegii so gewisse 
}>ersu<vrioH ziemlich ungewiss abgelaufen, und setze noch 
dieses hinzu, wenn ich auch in Halle ebenso starke Besol- 
dung bekommen als hier in Weimar, wäre ich denn nicht 
gehalten die erstere Dienste denen andern vorzuziehen? 
Sie können als ein Rechts- Verständiger am Besten darvon 
judiciren und wenn ich bitten daiff, diese meine Recht- 
fertigung dem Hocblöbl. Collegio hinterbringen, ich ver- 
harre davor Ew. Hoch Ed. gehorsamer 

Joh. Seb. Bacb. 
Concertmeisler uud Hofforg. 

Weimar, 19. März 1714. 
A. Monsieur 
Monsieur A. Becker Licentte en Droit. 
Mon treu hono re Ami ä Halle*). 

*) Au» dem Archir d« 



Trotzdem lud derselbe Kirchen- Vorstand den Meister 
im Jahre 1716 zur Revision der neuen Orgel in der Ma- 
rienkirche ein. Bach nahm das ehrenvolle Amt mittels 
höflichen Schreibens an. Das höchst interessante Orgel- 
Revisions-Prolocolt ist S. 90 — 103 abgedruckt 

Um Bach's Verdienst um die Organisation der Kir- 
chenmusik in Leipzig gehörig zu würdigen, ist das . Pro- 
jekt« von Kuhnau (vom 29. Mai 1720, Th. I., S. 424 
abgedruckt) über die .Verbesserung der Kirchenmusik in 
Leipzig" nachzulesen, worin von .Leuten, welche bisher 
die Music dirigiret und von dem wahren Kircben Sfglo 
nicht viel wissen können*, ferner vom Untreuwerden der 
.Thomanerschülcr, die es lieber mit der lustigen Music in 
der Opera und in denen Caffce Häusern, als mit unseren 
Choro halten*, dann von .ungewaschenen Händen, die 
über die Orgel geralhen", u. dgl. m. die Rede ist. 

Bach übernahm nun die Aufgabe der .Regulirung" 
der Kirchenmusik in Leipzig mit dem 1. Juni 1723. Da- 
durch, dass er ausser den Passions- und Festtags- Musiken 
die Aufführung einer entsprechenden Musik für jeden an- 
deren Sonntag des Kirchenjahres möglich zu machen 
suchte, entstand die unglaublich grosse Anzahl von seinen 
Kirchen-Cantaten. Am Schlüsse der .allgemeinen" 
Bemerkungen über diese (vor der Besprechung der einzel- 
nen) drückt sich der Verfasser der neuen Biographie 
also aus: 

.Bach hat fünf vollständige Jahrgänge solcher Can- 
taten geschrieben. Es mussten ihrer daher etwa 380 vor- 
handen gewesen sein. Leider ist eine grosse Zahl dersel- 
ben verloren gegangen. Unsererseits haben wir von den 
für bestimmte Sonn- und Festtage" (ausschliesslich des 
Weibnacbts-Oratoriums) gesetzten Cantalen 186 nachge- 
wiesen, ausserdem noch 32, welche nicht für besondere 
Festtage oder spccielle kirchliche Veranlassungen bestimmt 
waren. Wenn nun angenommen wird, -dass von diesen 
Cantaten ohne nähere Bezeichnung einzelne dazu gedient 
haben mochten, jene fünf Jahrgänge von Kirchen-Musiken 
vervollständigen zu helfen, so würde immer noch der Ver- 
lust von etwa hundert achtzig dieser schönen Werke zu be- 
klagen sein. 

.Bacb schrieb diese herrlichen Werke für den Ge- 
brauch beim Gottesdienste. Der Zuhörerkreis war die Kir- 
chen-Gemeinde. An ihr ging die ungeheure Zahl derselben 
als .Mittel der Erbauung, gewiss in ihrer Weise gewürdigt, 
aber doch muthmaasslich ohne nachhallige Aufmerksam- 
keil zu erregen, vorüber. Weitere Kreise nahmen daran 
schwerlich Anlbeil. Die Kritik, zu jener Zeit überhaupt 
noch in bescheidener Stellung, schenkte ihnen keine Auf- 
merksamkeit. Sie kamen und gingen, wie etwas Notwen- 
diges kommt und gehl. 
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Bei dem jetzigen Stande der Kunst, bei der Aufmerk- 
samkeit, die ihr von allen Seiten her tu Tbeil wird, so 
wie bei dem gegenwärtigen Gange des öffentlichen Le- 
bens und dessen kritischer Emp6ndlichkeit würde eine 
solche Erscheinung kaum mehr möglich sein. 

.Das» der grosse Tonsetzer in der derartigen Uebuog 
»einer Kunst Von seiner Zeit geleitel worden sei, kann nicht 
zweifelhaft sein. Die orthodox-religiöse Richtung jener 
Zeit-Periode, die Breite der kirchlichen Erörterungen, das 
Dogmatische ihres Inhalts konnten auf die Arbeiten eines 
Mannes nicht ohne Nachwirkung bleiben, der eben im 
Sinne der die dortige Gemeinde leitenden Theologen zu 
wirken berufen war. Deyling war ein streng orthodoxer, 
eifriger Mann, und die übrigen vier Geistlichen der Kirche 
sind es auch gewesen, wie Bach es war. Dass diese Nach- 
wirkung besonders in den Einzelgesängen bemerkbar wird, 
bei denen schon die damals gebräuchliche Form uicht sel- 
ten eine gewisse Trockenheit herbeigeführt hat, ist klar 
ersichtlich. Dennoch konnten die Kirchen- Cantaten, wenn 
sie nach ihrem unmittelbaren und ursprünglichen Zwecke 
beurlheilt werden, nicht wobl anders gestaltet, nicht an- 
ders behandelt werden, als dies durch Bach geschehen ist. 
Und so ist es nicht zweifelhaft, dass sie ihrer Zeil und de- 
ren Bedürfnissen in vollem Maasse entsprochen, dass sie 
aber zugleich, über diese weit hinausreichend, eine blei- 
bende und grosse Bedeutung für die Kunst gewonnen ha- 
ben. Ob sie im dogmatischen Sinne kirchlich oder 
nicht kirchlich gewesen (cf. von Winterfeld, evange- 
lischer Kirchengesang, Thl. III, S. 410 ff.], ob sie anders, 
ihre Zeil noch mehr überflügelnd, hallen gesetzt werden 
können, ob in ihnen, wie Zelter merkwürdiger Weise ge- 
sagt bat (Briefwechsel mit Goethe, Bd. IV, Nr. 534 und 
543), .entstanden ist, was nicht besteht', und ob 
Bach in ihnen, wie Zelter gleichfalls behauptet bat, dem 
Einflüsse fremder Kunstrichtungen (Coupcrin) mehr, als 
zulässig, unterworfen gewesen sei, alles dies sind müssige 
Fragen dem gegenüber, was wir besitzen und bewundern. 
Kirchlich ist eben ein relativer Begriff, und es kommt 
bei übergrosser Strenge darauf hinaus, dass am Ende nur 
der Choral, und kaum überall noch dieser, kirchlich bleibt. 

.Wenn, wie obenerwähnt, behauptet worden ist, dass 
in Bach's Kirchcn-Cantatcn eigentliche Kirchenmusik nicht 
gegeben sei, dass sie für die Kirche im streng evangeli- 
schen Sinne nicht passten und in ihr eine bleibende Stelle 
nicht finden könnten; wenn man zur Begründung dieser 
Ansicht angeführt hat, dass die lebendige Wahrheit des 
Ausdrucks, der kunstreiche, dem Laien nicht überall leicht 
verständliche Salz, selbst die Schwierigkeit der technischen 
Ausführung, welche die Künstler von dem Gottesdienste 
auf die praktischen Forderungen der ausübenden Kunst 



zurückweise, diese Musiken dem Boden der Kirche fremd 
machten, ja, wenn selbst die Form mancher Theile der- 
selben, im Grunde das nicht ausschliesslich Cho- 
ralm assige, strengen Kritikern (wir nennen als solche 
eben Zelter und von Winterfeld) Veranlassung gegeben 
haben, den Kirchen- Cantaten Bach's den Charakter der 
Kirchlichkeit zu versagen, — so sind dies Ansichten, wel- 
chen wir eine durchgreifende Berechtigung nicht zuerken- 
nen können. Von Winterfeld hat den Kirchen-Musiken 
Bach's besonders (Tbl. III, S. 427) die zu künstliche Form 
zum Vorwurf gemacht. Er behauptet ausserdem, dass sie 
ein zu treuer Spiegel der Zeit seien, in der sie entstanden. 
Aber bestimmt denn die Form das Wesen und den Cha- 
rakter einer Sache? Muss dieser nicht aus dem Inhalt ge- 
schöpft werden? Und liegt nicht, wenn in der Tbat die 
Bach'schen Kirchen- Compositionen ihre Stelle bei dem 
Gollesdienste nicht mehr sollten finden können, die Schuld 
dafür vorzugsweise an dem veränderten Ritus desselben? 
Einen vorgeschriebenen und ein für alle Mal ausschliess- 
lich gültigen Kirchen-Stil gibt es nicht, und wenn aner- 
kannt werden muss, dass Bach vorzugsweise und überall 
nur seinen eigenen Stil geschrieben bat, so kann dies 
eben nur zu der Frage führen, ob dieser Bach'scbe 
Stil den Bedürfnissen des lutherischen Gottesdienstes sei- 
ner Zeil entsprochen habe und noch jetzt in der Kirche 
eine fromme und religiös gesammelte Stimmung erwecken 
könne. Diese Frage muss bejahend beantwortet werden. 
Hiermit ist aber die Sacbc selbst entschieden. Für die 
Kirche hat Bach aus vollster Seele und mit dem reichen 
Schatze seines grossen Genius gearbeitet. Nur im Sinne 
der Religion und der evangelischen Kirche sind seine der- 
artigen Werke verständlich. Ihnen ihre Stelle dort versa- 
gen, sie allein in die Afiademieen und Gesangvereine ver- 
weisen, heisst ihnen ihren Boden entziehen, ihnen die Le- 
bensluft nehmen. 

Der wunderlichste Einwand, den der sonst so ver- 
dienstvolle von Winterfeld gegen die Kirchlich keit dieser 
Tonwerke erhebt, ist der, dass sich in ihnen eine zu grosse 
Hinneigung zu dem Theatralischen bekuode (S. 427). 
Bach bat sieb gewiss in seinen für den Gebrauch beim 
Gottesdienste bestimmten Schöpfungen von dieser Neigung 
nicht beherrschen lassen. Wohl aber mag er sich mit kla- 
rem Verständnisse der Bedürfnisse der Kunst gesagt ha- 
ben, dass der Ausdruck der Wahrheit in den Gefühlen 
und Empfindungen ein aus der Seele gegriffener sein müsse, 
und dass er nicht das Recht habe, ihn zu opfern, weil die 
Bühne an ihre Kunstschöpfungen ähnliche Anforderungen 
stelle. Nur dann würde jener Einwand eine Berechtigung 
haben, wenn sich in Bach's derartigen Compositionen pro- 
fane Gedanken, weltlich sinnliche Reizmittel fänden, welche 
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dieselben um ihrer inneren Würdelosigkeit willen von der 
Kircbe ausschliessen müssten. Dass dies irgendwo der Fall 
sei, bat Niemand behauptet und behaupten können. Wenn 
wirklieb hier und da die Form der Arien sich den in dem 
Opernstile jener Zeit gebräuchlichen Formen annähert, 
auch einige Chöre weniger polyphon als andere gesetzt 
sind, so kann dies gar nicht in Betracht kommen. Denn 
so wie Bach mit Recht die alten Kirchenweisen in ihrem 
innersten Werthe und Kern in die damals modern«; Musik- 
richlung aufnahm und dadurch jene wunderbar sinnigen 
Kunstgestaltungen geschaffen bat, die jetzt als Meister- 
werke höchster Bedeutung anerkannt werden, so halte er 
auch das Recht, die zu seiner Zeit besiebenden Kunslfor- 
men, so weit sie ihre Berechtigung halten, mochten sie 
nun von Couperin, von Hasse oder sonst wem herrühren, 
in den Kreis seiner Gebilde zu ziehen und nach seiner 
besonderen Individualität zu gestalten. Der .gusto" hatte 
sich „verwunderungswürdig geändert* und .die 
ehemalige Art derMusik wollte denOhren nicht 
mehr klingen**). 

In seinen Kirchcn-Cantalen treten nun alle jene be- 
sonderen Vorzüge und Eigenschaften, durch welche der 
grosse Tonsetzer sich von allen anderen Kirchen-Compo- 
nisten so bestimmt unterscheidet, auf das glänzendste her- 
vor. Es ist in den Chören sowohl als in den Arien eine 
Individualität und Objectivilät des Ausdrucks, welche, so- 
bald man sie einmal in sich aufgenommen hat. die Mög- 
lichkeit irgend einer anderen Auffassungs- und Ausdrucks- 
weise geradezu auszuschliessen scheint. 



Trirstrr Musikleben. 



Trotz der zahlreichen Vergnügungs-Züge, die hier 
eintreffen, ist Triesl noch immer eine in ihren Eigentüm- 
lichkeiten wenig gekannte und gewürdigte Stadl. Nicht 
einmal über ihre architektonische Beschaffenheit können 
die Herren Reisenden vollkommen einig werden; diejeni- 
gen, die, während sie hier verweilten, ihr Weg durch die 
Via Cavana führte, behaupten. Triest sei eine winkelige 
Stadt mit engen Gassrhen, während diejenigen, die durch 
die Oorxia Stadion spazirt sind, die imposante Breite und 
Schönheit unserer Strassen nicht genug bewundern kön- 
nen. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn auch in Be- 
ziehung auf unter musicalisches Leben auswärts Ansichten 
verbreitet sind, die auf unvollständiger und einseitiger 
Wahrne hmung der Dinge beruhen. 



•} Cf. B»cli"« Schreiben »o den tUth «« Uipiig. 



Kürzlich stiessen wir in einer von Selmar Bagge in 
Leipzig herausgegebenen Musik-Zeitung auf eine Notiz, 
worin es unter Anderem hiess: „Von der Thätigkeil des 
talentvollen Violinisten Julius Heller, der es unternehmen 
wollte, dort ein deutsches Musikleben zu gründen, verlau- 
tet wenig oder gar nichts." Diese Notiz beruht auf gänz- 
licher Unkenntnis der hiesigen Verhältnisse. 

Bis in die Mitte des laufenden Jahrhunderts waren 
die Tanzweisen der wiener Walzerkönige so ziemlich das 
Einzige, was von deutscher Instrumental-Musik in unserer 
guten Hafenstadt öffentlich zu hören war. Im Jahre 1852 
aber fand sich eine Anzahl ton grossentheils deutschen 
Musikfreunden und Dilettanten zusammen, die eine» Ver- 
ein zur Pflege classischer Musik stifteten, den sie mit dem 
einfachen Titel einer .Societä mu&icale* benannten. Vier 
Instrumental- Uebungen sollten monatlich im Schoossc des 
Vereins Statt finden. Im Laufe zweier Jahre jedoch sank 
die Zahl der Mitglieder, die erst von 20 auf 200 gestie- 
gen war, wieder bis auf 80 herab, stieg aber neuerdings 
wieder auf 157. Im Jahre 1857 wurde ein Concurs für' 
die als nothwendig erkannte Capcllmcisler-Stelle des 
Vereins in öffentlichen Blättern ausgeschrieben, und die 
auf diesem Wege für den Verein gewonnene musiealisebe 
Kraft war Herr Julius Heller, ein kenntnisreicher und 
begabter, aus dem wiener Conservatorium hervorgegan- 
gener junger Künstler. Zunächst im geschlossenen Kreise 
des Vereins wirkend, vereinigte er mehrere strebsame 
Musiker und brachte in öffentlichen Concertcn deutsche 
Quartett-Musik zur Aufführung. Aber noch war die Zer- 
fahrenheit der musicalisch gebildeten und empfänglichen 
Kreise zu gross, noch fehlte dejn Streben Heller'.«, der 
seine Aufgabe ernst nahm, ein hinlänglich sicherer Mittel- 
punkt, von welchem aus sich auf weitere Kreise wirken 
liess. Diesen gewährte ihm erst der Schiller-Verein, 
der aus Anlass der Säcularfeier von Schillert Geburt im 
Jahre 1859 gegründet wurde. In diesen löste die Societä 
mtisicale sich auf und überliess jenem ihr Mobiliar, ihre 
Musicalicn und ihren Capellmeisler, Herrn Julius Heller. 

Zum ersten Male wurde nun in Triest eine Beclbo- 
ven'scbe und Mozart'sche Sinfonie gehört, und zwar in 
einer Ausführung, welche die Kenner zufrieden stellte. Mit 
gleichem Ernste und Eifer übernahm Herr Heller elwas 
später auch die Leitung der Liedertafel des Vereins, 
und es ist ihm in neuester Zeit gelungen, dem männlichen 
Chor auch einen weiblichen zuzugesellen, der bereits er- 
freuliche Proben seiner Thätigkeit gegeben hat. Allgemein 
anerkannt ist Ileller's Tüchtigkeit als Dirigent. Vor- 
trefflich als Quarteltspieler, ist er auch als Solo-Concertist 
auf seinem Instrumente sehr geschätzt und in allen Con- 
certcn eine gesuchte, willkommene Kraft. 
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Dem unter seiner Leitung gepflegten Musikleben, de»- 
•en Bedeutung bei der grossen Zahl der Vereins- Theilneh- 
mcr und bei dem Umstände, dass der Verein auch öffent- 
liche Concerte gibt, nicht mehr als eine private bezeichnet 
werden darf, stellt sich ein anderes Musikleben in bewuss- 
teoi scharfen Contrasie gegenüber, das sich für ein speci- 
6sch italienisches hält. Princip desselben ist ausschliessliche 
Pflege der Opernmusik, nicht bloss im Theater, sondern 
auch im Concerlsaale. natürlich bloss der italienischen, 
mit «meinen schüchternen Ausnahmen tu Gunsten Meyer- 
bcer's. Man hat den Grund der hiermit zusammenhangen- 
den slrengeu Ausschliessung der sonst in der ganzen ge- 
bildeten Welt eingebürgerten deutschen Musik und der 
eigentlichen Instrumental-Musik in nationalen Antipalhieen 
Gnden wollen, es ist aber nach unserer Ueberzcugung 
wirklich nur der Mangel an Sinn für jede Art von Mu- 
sik, die nicht in der Form der Opern-Arie auftritt, was 
jene Ausschliessung veranlasst, es ist die bei jeder Gele- 
genheit freimüthig eingestandene Unfähigkeit, hei dem 
geroülbvollslcn deutschen Licde. bei dem rührendsten 
Bcetboven'*chen Adagio etwas zu empfinden. Auf Natur- 
fehler lässt sieb kein moralischer Vorwurf gründen; man 
kann eine solche natürliche Beschränktheit des musicali- 
schen Sinnes nur bedauern, wie man andererseits die 
Beschränktheit der Zeloten an der Spree und an der Do- 
nau zu bedauern hat. die kein Ohr haben für die Ton- 
weisen Bellini'* und Donizetti's. Dass aber der in solcher 
Art beschränkte Kunstgeschmack sich nicht für einen spe-' 
eifisch italiänischen halten darf, ist jedem klar, der 
weiss, dass. während deutsche Musik in Triesl so zu sagen 
nur in geschlossener Gesellschaft und von Deutschen ge- 
pflegt werden darf, in Mailand, Florenz, Turin. Neapel 
u. s. w. diese Pflege von den Italienern selbst betrieben 
wird; dass dort überall Quartett- Gesellschaften gegründet 
werden und die bisher allzu engherzigen musicalischen 
Anschauungen der Italiener immer mehr denen der übri- 
gen gebildeten Welt sich anscbliessen und von den hiesi- 
gen sich bedeutend unterscheiden. So sagt z. B. die turincr 
.Gazzetta ufficialc del regno d'Iialia": .Talmente, se- 
eondo uno sciagttrato nottro vezzo, et riamo in/atuati 
(Ulla rmtra cccellenza,. talnwnlc ci »iatno creduli m 
eterno pavsetso (Ulla supremazia, die non abbiamo dato 
importanza aüa grandezza de.Ua Germania, e die ci furono 
pressoche ignoii i notni di Mendelssolm, di Hat/dn, di We- 
ber, di Beethoven, per poeo non dico di Mozart* — Fer- 
ner die mailander „Jllwtrazione generale' : ,11 quintetto 
di Mozart suscitö un entusiasmo indescrivibile,com- 
mosse fino alle lagrime. Questo pezzo, cosi rieco di 
melodia e (t espressione fu stwnato dal Bazzini in 
un modo da mettere i brivtdi" (dass einem ein Schauer 



überlief). Wie lange mag es noch dauern, bis ein ilaliä- 
nischer triester Kritiker von einem Mozart'schen Quin- 
tett zu Thronen gerührt wird! 

Oft haben wir Veranlassung gehabt, die Monotonie 
unserer öffentlichen Concerte zu beklagen. Herr A. tritt 
auf und singt eine Opern-Arie, Herr B. erscheint und geigt 
eine Opern-Arie. Herr C. folgt und flötet eine Opern- 
Arie. Fräulein C. macht den Schluss und spielt eine Opern- 
Arie auf dem Piano — dies da» ständige Programm. Kommt 
ein berühmter Virtuose, so wird ihm eingeschärft: .Nur 
Opern- Arien!* Als Sivori hier conccrtirtc. wagten wir zu 
behaupten, Opern-Transscriptionen seien nicht das Höchste 
der Instrumental-Musik; man nahm uns dies sehr übel. 
In Mailand und Turin aber spielen Sivori und Bazzini das 
Mendelssohn'sche Concert, und über die Opern-Transscrip- 
tionen des ersleren urtheilt die ^IUusirazione* fast buch- 
stäblich, wie wir, indem sie sagt: m Le sue /antaste su mo~ 
tiin (Topcra, i suoi Carncvali di Cuba, di Venezia ecc. 
/anno al pubblico una impressionc di sorpresa, ma die io 
dal punto di vista delt arte e in un artista 
come lui non saprei approvarc. E sempre un genere di 
componzione, che non e di quella levatura, che puö rag- 
giungere ü Sivori, egli cosi sublime nclt interpreta- 
zione de IIa tnusica claxsica. Di quesia tua emi- 
nente capacitn dietU saggio luminoso nell' ultimo esperi- 
mento della Soeietä del quarte/lo, öve suotui Mozart e Men- 
delssohn in quellet ste»sa tnaniera aj/asciiumle, che ave- 
vamo ammiraio akun tempo /a ncl violoncelüsta Piaiti. 
Ladagio del Quintetto in »SV bemoUc di Memlehsohi /cce 

un ej/i tto di vera emozione di lagrime * 

Wenn also die Zahl der Unglücklichen, die keinen 
Sinn haben für die Melodie eines Schuberl'schen Liedes 
oder eines Reelhoven'schen Adagio, auch in Italien, wo 
man sich am längsten dagegen verscbloss. immer geringer 
wird, so ist wohl gegründete Hoffnung vorbanden, dass 
auch in unserer Stadt, wo das italienische Element mit 
dem deutschen so mannigfach verschwislert ist, die tren- 
Vorurtheile schwinden. — g. 



C ■ r io s a. 



Von dem um die Geschichte und die Literatur def 
Musik hochverdienten Dr. Johann Nikolaus Forkcl 
(1749 — 1828), Verfasser eioer Geschichte der Musik, 
einer Lebensbeschreibung von Job. Seb. Bach u. s. w. 
u. s. w., ist uns in Original- Handschrift ein Blatt aus des- 
sen täglichen Aufzeichnungen mitgelheilt, auf welchem 
Aeusserungen von ihm über Beethoven und Mozart 
stehen, die über die bekannte einseilige Vorliebe des be- 
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rühmten Hannes für die Musik voriger Jahrhunderte merk- 
würdiges Zeugnis» geben. Auch gegen Gluck trat er 
scharf auf. und seine Aufsätze über dessen System haben 
nicht bloss historischen Werth, sondern enthalten auch 
für unsere Zeit noch manches ßeacbtcnswerlhc. 
Das Blatt enthält Folgendes: 

Beethoven. Er hat alles, was die Natur geben kann, 
nur nichts gelernt — Bei Beethoven ist es, als wenn man 
von einer Ruine auf die andere springen müsse, so wild, 
zerrissen und aus einander gesprengt ist Alles. Und was 
das Schlimmste ist, die Ruinen sind einander so ähnlich, 
dass kein anderer Unterschied unter ihnen ist, als dass die 
eine etwas auf einem Hügel, die andere in einem Thale 
liegt. Diese Hügel und Thälcr sind zwar von verschiedener 
Hohe und Tiefe: aber die zerrissenen, gemantscblen Stim- 
men in den so genannten Modulationen, die man so gern 
Reichthum der Erfindung nennt, sind doch nicht viel an- 
ders bei ihm, als Transpositionen eines und eben dessel- 
ben Gedankens aus der Tiefe in die Höhe oder aus der 
Höhe in die Tiefe. Auch nicht ein Werk hat er gemacht, 
von dem man sagen kann, es sei in seinem Zusammenhang 
reines Meisterwerk. Er sucht das Collosalische und macht 
das Pianoforte zu einem vollständigen Orchester. 

Mozart. In der grossen Welt, worin er schon als 
Kind herum geführt wurde und desswegen nie zu einem 
ruhigen Studium der Kunst auf sich selbst kommen konnte, 
ist der Gebrauch der Musik nicht nach der Vollkommen- 
heit der menschlichen Natur, sondern nach ihrer Unvoll- 
kotnmenheit berechnet; fast eben so, wie die Verfassun- 
gen der Staaten berechnet sind. 



Tagfs- and Ilalerhaltaafs-Blatt. 

In Jana kam am 21. Juni in der Univ*r»ität*kirche Hin«!«]'» 
„Messias" »nr Aufführung. 

Erna, 16. Juli. Oettern ging hier auf dem frantösisebsn 
Theater im Caraaale eine neue Operette in zwei Acten: „Coteo- 
letto", Miuik Ton Jakob Offenbach, die er für Em* geschrie- 
ben und deren erite Vorstellung er auch selbst dirigirte, in Seena 
Per beliebte Componist wurde von dem sehr gewählten Publicum 
ans der Aristokratie aller Nationen, welches trotz der heissen Tem- 
peratur den 8aal bis in die äuasersten Winkel fällte, bei seinem 
Kr«cheinen am Oirectionspnlte mit rauschendem Applaus empfangen 
and im Laufe des Stückes, das mit steigendem Bcifallc aufgenommen 
wurde, «wei Mal gerufen. Das Buch von Nuitter und Trdfen behan- 
delt eine sehr leiebt geschonte Inlrigue, in welcher Coseoletto, der 
hübsche, muntere, junge Lazarone von Neapel, wo da* Stück spielt, 
die Hauptrolle hat, die für einen Sopran geschrieben ist und von 
Deoaoisell« AI brecht allerliebst ausgeführt wurde. Das Haupt-Ver- 
dienst dn* anspruchslosen Libretto ist, data es roanniglucha Oelegen- 
beit au hübschen Einsei- und Ensemble- Gesängen gibt, welcbo Of- 
fenbach trefflich durch seine Melodieen und originellen Rhythmen 



■o verwerthen gewnart bat. Aach an komischen Soenen fehlt es 
nicht, von denen das Finale des sweite» Aote», wo sieb Alle* durch 
eine Schussel Maearoni vergiftet glaubt, besonder* auf die Lach- 
muskoln wirkt. 

In einem Berichte an* Frankfurt am Main in den wiener 
„Recenaioneu" über die Aufführung von Heydu'e r Jahreszeiten" 
boisst es unter Anderem: .Unsere Stadter, die da* Landleben und 
damit da* ungetrübte deutsche Wesen nur bei Sonntag*- Spazirgäa- 
gon sehen, sind freilich nnch nicht im Siendc, die Jahresaeiten in 
scharfer Charakteristik darzustellen. [Darin liegt viel Wahres, be- 
sonders wenn wir an die Darstellung des Hanneken durch eine 
berühmto englische Saugerin bei dem leisten Musikfeste in Köln 
denken] Aber es sind auch hier grosse? Fortschritte gemacht: die 
Hi-rbsucenen waren ausserordentlich gelungen, die SoluiAnger gas* 
vortrefflich. Denner aas Kassel (Lucas) ein poesievuller. verstän- 
diger Sänger, Fräulein Kothonberg er aus Köln eine innige, ge- 
mütbvolle Natur, und Karl Hill sangen einen Wettgesang, dem 
aueb die strengste Kritik die Palme nicht versagen konnte." 



Anton Rnbinstein, welcher »ich einige Tag« in Leipzig 
aufhielt, auch in einer Abend-Unterhaltung des Cunservatorinm* 
dnreh sein Spiel enltüekte, ging von dort nach Manchen, um der 
dritten Aufführung von Wagners „Tristan nnd I»..ld«' beizuwoh- 
nen; er wird dann zunächst seinen Aufenthalt in Boden-Baden neh- 
men und später, nach seiner dort Statt findenden Vermählung mit 
einer jungen und schonen Russin, Fräulein Wora Tscbikona- 
noff, den Sommer in der Schweiz zubringen. 

Wien. Die erste Novität im Hof-Operntheater wird Hitler'* 
.Deserteur" sein. Man hofft, dass der berühmt* Meister sein Werk 
persönlich leiten wird. 



AiiküiuMgiBgrit. 

Bei W. Bayrkoffer in Deutldorf ist ersrhienen : 
W. Sehaueeil, Concert- Variationen für Piano. Op.6. Pres* 
15 Sgr. 



Zur Uebernahme der Dirigenten- Stellt bei dem städti- 
schen Gesang- Vereine in Pr. Minden teird ein tüchtiger Mu~ 
riktr gesucht, der ausirr den nöthigen Fähigkeiten iur Leitung grös- 
serer Gelang- und Orchetter- Aufführungen die Qualißcation cur 
Ertheilung von Olavier- und Gesang- Unterricht besitzen wtuss. 

Nähere Auskunft ertheilt auf frankirte Anfrage die Direcücm 
da Musik- Vereint m Minden, z. Ii, des Regierung*- Assessor* 



AU» in dieser Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mutkalien etc. eind zu erha.'ten in der stets vollständig cusortirten 
Muticalien-Handlung und Leihanstalt wen BERN'J/ABD B/tBUBB 
in A'dVn, grosse Budengasse Nr. 1, so icie bei J. FB. WBBKB. 
Hohle Nr. 1. 



Dt« •Tuf&m&nntfdK 23ust&-3cHiM« 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnementaurei... beträgt für das Halbjahr '.' Thlr., 
bei den K. preus*. PoM- Anstalten 'i Thlr. 5 Sgr. Eino einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe nid Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont Schauberg'scben Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber : Prof. L. Bischoß in Köln. 
Verleger: M. Du Moni- Sehauber /'sehe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 76 u. 7«. 
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We Wahrheit Her Meyertar und die Afrieaaeria. 

Von Joaepb d'Ortigaa. 
(Sehlnaa. 8. Nr. 29.) 

Den dritten Act — da« Schiff — möchte ich gern mit 
Stillschweigen übergehen, wenn ich nicht der Erste wäre, 
für twei oder drei wirklieb ausgezeichnete Stöcke um 
Gnade tu bitten : die Orchester- Einleitung, ein gutes, pitto- 
reskes Stuck Musik, den anrnulbigcn Frauencbor und das j 
Matrosenlied: ,0 samt Dominique!* . welche beide einen i 
Doppelchor von schöner Wirkung bilden, der in den drit- 
ten Act der .Hugenotten" passen würde; vielleicht noch 
den wilden Chor der Indianer, welche das Schiff stör* 
men und in Selika ihre Königin erkennen. Aber wahr- 
lich! das Quartett und der Matrosenchor: m Debout/* , die 
Ballade vom Sturmgott Adamastor, welche Nelusko singt, '< 
mit seinem verzweifelten Trallala und dem dreimaligen, 
höchst unmusiealiseben, sardonischen Lachen, und welche 
wie ein Trinklied in hüpfendem a /«-Tact und Trioleu- Pas- j 
sagen scbliesst; die lange, schwer zu treffende, uomelodi- 1 
sehe und trocken modulirende Phrase, mit welcher Ne- 
lusko die Wendung des Schiffes commandirt; ferner das 
Duett «wischen Vasco und Don Pedro, welches deutsch, 
und zwar sehr schon deutsch und mit interessanten Or- 
chester-Figuren anfingt, aber italiäniscb, und zwar sehr 
bässlich italiäniscb, endigt — desinit in piscem — ; aber der 
Gewitterstunn und das abscheuliche Bacchanal hinterher 
— das alles ist, frei heraus gesagt, nur Waare für die | 
Rumpelkammer. Man sollte bei manchen Stellen darauf 
schwören, dass das Ohr des Maestro keinen Sinn mehr 
für Wohllaut gehabt habe. Es gibt keine harten Arcorde. I 
keine holperigen Tonfolgen, womit er nicht dem Ohre 
wehe thut. Das geht ihm überall so, wo er physische Er- 
eignisse, Natur-Phänomene schildern will, wie in der plum- 
pen und widrigen Ouvertüre zum .Pardon de Pioermel' . 



die seine Schmeichler sich nicht gescheut haben, haar- 
sträubender Weise mit der , Pastor al Sinfonie* zu ver- 
gleichen! 

Es ist nicht zu bezweifeln [?}, dass ein grosser Theil 
der Mängel, die wir hervorgehoben haben, beseitigt wor- 
den wäre, wenn Meyerbeer selbst die Probeo zur Auffüh- 
rung geleilet hätte, und dass dann namentlich der dritte 
Act, der die grössten Schwierigkeiten für die Scenirung 
bat, aber keineswegs am meisten befriedigt, eine andere 
Gestalt bekommen haben würde. Man braucht sich des- 
halb nur an die vollkommene Umgestaltung des vierten 
Actes der „Hugenotten" zu erinnern, welche derselbe in 
den letzten Proben erhielt.. Die „Africanerin" hat also in 
dieser Beziehung ein eigenes Schicksal gehabt Der Autor 
hat sie fünfzehn bis achtzehn Jahre im Pulte behalten, 
wer weiss wie oft überarbeitet, mit Correcturen und Va- 
rianten übersäet, stets unentschlossen, sie auf die Scene 
zu bringen, entweder weil er trotz der Annahme des Li- 
bretto doch instioetmätsig M »»trauen darein setzte, oder 
weil er die Verglcichung mit den , Hugenotten" fürchtete, 
indem die Composition ungefähr in dieselbe Epoche Gel, 
oder endlich, weil er die Hoffnung aufgab, einen Phönix 
der Tenöre und eine Perle der Soprane zu ßnden — und 
trotz alledem bat er nicht nur nicht daran gedacht, die 
Partitur von einer Menge von groben Gemeinplätzen und 
von italiänischen Formeln zu reinigen, sondern auch ver- 
gessen, dass er Gefahr lief, dieses Schoosskind seiner Vor- 
liebe und Sorgfalt nicht selbst der Welt vorführen zu 
können. 

Das Ergebnis« davon ist, dass die .Africanerin", wie 
wir sie jetzt sehen, trotz mancher Schönheiten eine Menge 
von veralteten und verblichenen, hundert Mal da gewese- 
nen Dingen enthält. Damit soll aber nicht gesagt sein, dass 
diese Dinge vor fünfzehn Jahren durch Jugend und Fri- 
sche geglänzt bitten; o nein, über die Erzeugnisse der 
Kunst muss man sieb andere Vorstellungen machen. W as 
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in den Meisterwerke» jung geblieben ist, war immer jung; 
wm all geworden iit, war immer alt. Indessen würden 
diese Mängel damals unter dem Schutte neuer Zusammen- 
stellungen, welche ja auch vielen schwachen Stellen im 
.Robert" und in den „Hugenotten" durchgeholten haben, 
mit durchgeschlüpft sein: jetzt aber haben dieselben Zu- 
sammenstellungen nicht mehr den Reiz der Neuheit, sie 
sind Gemeingut geworden. Die Runzeln der Africanerin 
zeigen »ich um so sichtbarer, weil sie durch nichts mehr 
verschleiert werden. 

Im vierten Acte hat der Componist den höchsten 
Schwung, die am meisten poetischen Bilder, den zartesten 
und leidenschaftlichsten Ton getroffen. Hier ist fast nichts 
Gemachtes und Erborgtes; der Stil ist fast ganz rein von 
aller Legirung mit unedlem Metalle. Meyerbeer kommt 
immer erst von Stufe zu Stufe zu solchen Schönheiten. 
Er nimmt nicht gleich einen herrlichen Anlauf, wie ein 
edles Kacepferd: er dringt mit Mühe in seinen Gegenstand 
ein, er muss sieb allmählich aufregen, nach und nach 
warm werden ; er versucht seine Kräfte, er durchläuft mit 
Glanz einen bestimmten Abschnitt der Rennbahn, dann 
gebt ihm der Athem aus. Jener Abschnitt der Rennbahn 
ist der fünfte Act des .Robert", der dritte und besonders 
der vierte der „Hugenotten* und der vierte der „Afri- 
canerin*. 

[In der Partitur dieses Arles lobt der Verfasser des 
Artikels jede Nummer — den indischen Marsch, die „sehr 
schöne* Ballelmusik, die Anrufung Brahma'*, „deren Be- 
gleitung wie Orgeltoii klingt* , die Arie Vasco's, die wil- 
den Chöre der Indier, die den Tod des Fremdlings ver- 
langen. Er hat hier „die schauerliche Energie des vierten 
Actes der Hugenotten wieder gefunden*; „eine Melodie 
Vasco's in Ges dur könnte man für eine von Mozart neh- 
men* u. s. w. Nur „eine Stretta von falschem und decla- 
matorischem Ausdruck* wünscht er hinweg; dagegen 
rühmt er in der Musik bei der Verinählungsfeier das 
Grossartige und meint, dass Meyerbeer selten im Ausdruck 
solcher Situation sieb so hoch wie hier erhoben habe, da 
sonst sein Genie mehr dramatisch sei. Das grosse Duett 
zwischen Selika und Vasro ist auch seiner Ansicht nach 
bewundernswert!!, doch „bedauert er dabei die Anwen- 
dung des Unisono, die er schon in einem früheren Duette 
gerügt hat und in einem folgenden nochmals rügen muss 
nls ein Verfahren, weichet nur Componisten anwenden, 
die den Ausdruck mit der Klangkraft des materiellen 
Tones verwechseln". 

Ueber den fünften Act sagt der Verfasser wenig. Das 
Duett zwischen den beiden Sopranen, Selika und Ines, 
nimmt nach ihm eine achlungswerlfae Stellung ein. Als- 
dann fahrt er fort:] 



Sobald Selika sich mit dem EnUcblusse, zu sterben, 
dem Giftbaume nähert, stimmt das Orchester als eine 
Art von Grabgesang jene Phrase von 17 Tacten an, welche 
; da« Publicum bezaubert. Nun, diese Melodie bat Fülle 
i und Numerus, aber sie zeichnet sich weder durch Scböo- 
| heil noch durch Neuheit aus, sie bat im Gegentbeil einen 
ganz gewöhnlichen Charakter. Persönlich muss ich gegen 
diese Reihe von Tacten dankbar sein, da sie für denjeni- 
gen, der sie" aufmerksam anhört oder sie in der Partitur 
! liest, einen der Hauptfehler, den ich Meyerbeer vorwerfe, 
in volles Licht stellt: die Verbindung einer gemeinen For- 
mel mit einer gewissen Feierlichkeit im Anfange der Pe- 
riode. Worauf beruht denn nun aber die Wirkung dieser 
Periode auf die Menge? Einzig und allein auf der Zusam- 
menstellung von Klangfarben, auf der Macht des Unisono, 
auf dem Klange der nackten Melodie ohoe alle Harmonie 
i und Begleitung, und vor Allem auf dem trefflichen Vor- 
trage durch das Orchester. Sie wird ausgeführt von allen 
Violinen, Bratschen und Violoncellen, das heisst von 42 
i Bogen, unterstützt von 4 Fagotten und 2 Clariaetlea, die 
I dann alle zusammen wie ein einziger Meister spielen. 

Hierauf folgt ein schönes Recitotiv mit interessanten 
und poetischen Orchester- Figuren. Indes« wäre doch mehr 
melancholische Färbung in dem Lebewohl zu wünschen, 
das Selika dem Leben und dem Geliebten sagt. Sie haucht 
ihren letzten Seufzer — das darf nicht verschwiegen wer- 
den — in einem Walzer-Motiv aus! in einem leibhaftigen 
deutschen Ländler, der an sich ganz hübsch ist und nach 
dem man in etwa« langsamerem Tempo recht gut tanzen 
1 könnte. Dieses Thema verbindet sich mit einem Chor un- 

s 

siebtbarer Geister, und zuletzt kommt NeJosko, um mit 
seiner undankbaren Geliebten zu sterben. 

Ich wiederhole, dass es sehr zu bedauern ist, dass 
' die Partitur nicht die letzten entscheidenden Verbesserun- 
! gen durch die Hand des Componisten während der Pro- 
bon erfahren bat. 

Es ist nnr zu wahr, dass mit Ausoabme fast des gan- 
zen vierten Actes, eines grossen Thciles des dritten und 
einiger schönen Stellen in den anderen, in denen die In- 
spiration den Componisten emporhebt in die höhere Kunst- 
region, der Stil der „ Africanerin* nur zu oft ungleich und 
lose zusaromengereiht ist; es fehlt ihm an Einheit und lo- 
gischer Folge; er hat nicht jenes freie, feste und eigen- 
J thümliche, klare und einheitliche Gepräge, welches uns 
i sagt: das ist Beethoven, das ist Weber, das ist Rossini! 
j Es ist ein buntscheckiger Stil, ein Aroalgama aus verschie- 
' denartigen Elementen, ein Gewand von gut und schlecht 
assortirten Lappen aus den entgegengesetztesten Schulen 
und Werkstätten. Das Obr wird alle Augenblicke be- 
troffen und verwirrt durch gelehrte Corobinalionen, trockene 
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und geschraubte Modulationen*, eckige Linien, gemeine 
und schwülstige italiänische Floskeln, die den betten 
Stücken ankleben: amtitttr panntts. Es ist eine unaufhör- 
lich« Mosaik, und dabei was für Reminiscenzen ! Alle 
Augenblicke begegnet man Bekannten aus «Robert*, den 
.Hugenotten', dem .Nordstern". 

[Nacb dem Ausspruche, dass .Vollkommenheit des 
dramatischen Kunstwerkes nur den Werken einer Periode 
einen ist, tu der Mejerbeor nicht mehr gehört ' . weist der 
Verfasser nach ihrem relativen Werthe der .Africanerin" 
ihre Stelle nach den .Hugenotten" und «Robert* an und 
bezeichnet den .Propheten*, den .Nordstern* und die 
.Wallfahrt nach Ploermel" als .drei Stufen der abneh- 
menden Periode des Meisters*.— Hieran schliesst er dann 
folgenden Epilog:] 

Werfen wir einen umfassenden Blick auf die ganze 
Künstler- Laufbahn Meyerbeer's, so sondern sich leicht die 
drei Perioden derselben: die erste, wo er sich in den For- 
men des rein deutschen, schulgerechten Stils »ersucht, dann 
die italienische, wo er das schwere Gepick der Schule ab- 
wirft, sich die Rossini'scbe Weise mehr geschmeidig ab 
geschickt aneignet und die ohne Mühe erlangten Erfolge, 
ohne darüber zu errötben, hinnimmt. 

In der dritten gerät b er, da die italienische Form sich 
überlebt bat, nicht auf eine Verschmelzung der italieni- 
schen und deutschen Art und Weise, von welcher, wenn er 
davon durchdrungen, er selbst geblieben wäre, sondern j 
auf den Gedanken einer Verbindung beider Systeme, einer* 
Verbindung der äusseren Melodie des einen mit der Har- j 
monie und Instrumenlirung und dem innerlichen Charak- ; 
ter des anderen, auf ein Amalgama von Rossini und ' 
Weber in dem Rahmen der bestimmten und fest ausge- 
prägten Formen der französischen Oper. 

In dieser Periode wird Meyerbeer förmlich Fransoso I 
an Sprache, Geist, Gewohnheiten, gefälligem, zuvorkom- 
mendem Wesen, feiner und mit Anstand und Rücksiebt 
verbundener Conversation. Er sludirte den Geschmack 
und die verschiedenen Neigungen des Publicums, übersah 
und verachtete keine und suchte unablässig nach den Mit- 1 
teln seiner Kunst, wodurch er Alle befriedigen, allen Bil- 
dungsclassen gefallen, gleichsam in den Salons aller Etagen 
willkommen sein könnte. Wieder deutsch geworden in den ' 
Dingen, welche auf Menschen von lieferer musicalischer j 
Bildung wirken, blieb er Italiener in allem Anderen, das 
den gewöhnlichen Neigungen des grossen Haufens schmei- 
chelt, leb sagte, er sei Franzose geworden, und er ist es 
vielleicht zu sehr geworden, wie in Italien zu sehr Italiäner. 
Seine bewundernswertbe Leichtigkeit in der Aneignung 
fremder Sprachen unterstützte ihn bei seinen Umwandlun- 
gen, aber hat ihm am Ende einen schlechten Dienst ge- 



leistet. Da er zu deutsch, zu italienisch, zu französisch 
wurde, so leidet sein endlich fertiger Stil an den Extremen 
aller dieser Richtungen. Mit Ausnahme einiger Moment« 
von wirklicher Eingebung, wo sein musicalischer Gedanke 
sich erbebt und seine Form sieb reinigt, wird sein Talent 
immer das unverlilgbare Mal seines doppellen Ursprungs 
tragen ; sein Name und seine Signatur bleiben doppell. 
Rossini heisst Gioacckino Rostim, Weber Karl Maria von 
Weber, Beethoven Ludwig van Beethoven, Mozart Wolf- 
gang Amadeus; Meyerbeer heisst Giacomo Meyerbeer: 
der Vorname so italienisch, der Zuname so deutsch wie 
möglich. 

Ein einheitliches, festes, unveränderliches System in 
seiner Kunst darf man bei Meyerbeer nicht suchen. Seine 
ganze Geschicklichkeit besteht darin, die Bewegung und 
die Richtung der Geister, ja, selbst die Mode, nacb den 
verschiedenen Zeiten und Ländern zu atudiren und wie der 
Steuermann die Richtung des Windes zu beobachten. Er 
modelt seine künstlerischen Grundsätze nacb jedem neuen 
Gesichtspunkte um. 

Die Ursache dieser Umwandlungen ist aber bei ihm 
weit weniger die allmähliche, stufenweise und naturge- 
mäße Entwicklung des Künstlers als eines solchen, son- 
dern vielmehr Berechnung des Verstandes, und die Ursache 
dieser Berechnung — es wird endlich Zeit, es gerade heraus 
zu sagen — ist ein unersättlicher Durst nach Erfolg, ein 
hitziges BeifallsGeber, eine Sucht nacb augenblickliebem, 
unmittelbarem, egoistischem Erfolge. .Erfolg um jeden 
Preis!" war seine Losung. Alles wurde diesem Ziele, das 
durch alle nur möglichen Mittel erreicht werden musste, 
geopfert. Des Erfolges wegen schmiegt er sieb iu die ita- 
liäoische Weise: und welches Erfolges wegen? Nicht um 
jenen Ruhm ist es ihm zu thun, der naturgemäss aus der 
anerkannten Schönheit eines Kunstwerkes dem Schöpfer 
desselben zu Theil wird, nein, er will einen vorbereiteten, 
studirlen, lange und weit her gesuchten Erfolg, einen Erfolg, 
der seine falschen prismatischen Lichter auf das Werk 
wirft, der ein Vergrößerungsglas zwischen Werk und Pu- 
blicum hinstellt und durch die Uebertreibung der Vorzüge 
des Werkes allein schon einen bäs»lichen Schatten auf die 
Werke Anderer wirft, die das Unglück haben, mit dem 
seinigen parallel zu laufen. Meyerbeer verstand die Kunst, 
die Werke Anderer durch den umgekehrten Operngucker 
betrachten zu lassen und das Vergrösserungsglas für die 
seinigen vorzubehalten. Niemals hat ein Mensch die Lehre 
vom Erfolge mit solcher Ueberlegenbeit praktisch ange- 
wandt! Niemals bat ein Mensch die Kunst besessen, auf 
sein Jahrhundert mit dem ganzen Gewichte eines grossen 
Rufes, einer hohen Stellung und eines kolossalen Vermö- 
gens so wie er zu drücken! Wohl hatte Weber Recht, als 

n 

Digitized by Google 



236 



•r in der Zeit, wo Min Studiengenosse zu den Italiänern I 
übergelaufen war und sieb in seinen Triumphen berauschte, J 
ausrief: „Verdammte Sucht, um Beifall zu bublen!* 

Meyerbeer wollte nichts Anderes: und dadurch erklärt 
sich Alles in seinem Leben, das eben so vor- und umsich- 
tig, so studirt und berechnet und so complicirt war. wie 
sein Talent. Das Bedürfnis.*, die Welt unaufhörlich von ! 
sich reden zo machen, nöthigte ihm eine Rolle auf, die er 
bis zu seinem Ende mit unruhiger und unerschrockener 
Ausdauer gespielt bat und die ihn zwang, so viele Masken 
anzunehmen, als er Menseben sah, mit denen er in Ver- 
bindung trat. Denn Jeden betrachtete er als ein Mittel, 
als ein Werkzeug seines Erfolges, das er zu rechter Zeit 
und am rechten Orte in Bewegung setzen und wirken 
lassen könne. 

Er hat nach Ruhm gestrebt, aber nicht nach jenem 
Ruhme, der das Grab in reinem, ruhigem Strahl umleuch- 
tet, sondern nach dem Ruhme des Augenblickes. Die Lor- 
bern Wcber's in Deutschland, Rossini's in Italien und 
Frankreich Hessen ibn nicht schlafen, und er hat nicht 
eher Ruhe gehabt, wenn er diese überhaupt je gekannt, bis 
er in der Meinung der Welt durch sein Geschick, durch I 
sein Savoir faire, durch die unermesslichen Hilfsquellen, 
die ihm zu Gebole standen, eine bei Weitem grössere Stelle | 
einnahm, als zu welcher er berechtigt war. Natürlich ge- 
hört Talent, grosses Talent dazu, um es dahin zu bringen, j 
allein die Triebfedern, die man ausser dem Talente in Be- 
wegung setzt, helfen auch viel dazu. Es gibt Kritiker und 
Schriftsteller, die Meyerbeer auf Eine Höbe mit Mozart, 
Gluck, Beethoven, Weber, Rossini stellen: sie haben ihre 
Gründe, um so zu sprechen, und das Volk glaubt ihnen. 
Wer aber von dem Marke jener Meister sich genährt hat, 
wird das nie sagen. 

Sollen wir nun noch fragen, welches seine Ueberzeu- 
gung in Bezug auf die Tonkunst war? Wie ist es mög- 
lich, eine Uebcrzcugung bei demjenigen vorauszusetzen, ' 
der durch häufigen Missbrauch seine» Talentes sich be- 
wusst sein musste. das» er den Geschmack verderbe? der j 
nur sein eigenes Ich in seiner Kunst geliebt, nicht aber j 
das Schöne, das Wahre, das von Gott Stammende, wel- ' 
chem der wahre Künstler sein Ich zum Opfer bringt? 

Niemals ist es Meyerbeer eingefallen, sich zu sagen: ' 
„Ich will immer mehr und mehr nach dem wahren Schö- j 
nen streben, ich will ein Werk für die Kunst schreiben, 
nicht am dem Publicum, sondern um mir selbst zu genü- ' 
gen, um wo möglich meinem Ideale von reiner Kunst- 
schönheit Leben zu geben.' Niemals hat er das Publicum 
und die verschiedenen Classen im Publicum aus den Augen 
verloren. Du liebst deutsche Instrumentirung, malerisches 
CoJorit? Da, das ist für dich! Du willst grell Phantasti- 



sches? Da hast du, was du wünschest! Dir gefaHen ita- 
lienische Rouladen und Läppereien? Da sind siel Du ver- 
missest die niedliche Coqoetterie der komischen Oper? Du 
sollst sie haben! Das waren seine Gedanken beim Schrei- 
ben. Er hatte einen Willen, einen kräftigen Willen, der 
ihm Alles untertban machte, aber dieser Wille war nichts 
Anderes, als das Mittel, seinem eigenen Ich die ausschliess- 
liche Herrschaft zu sichern. Er hat nie zu sich selbst ge- 
sagt: .Ich will, selbst um den Preis des Erfolge«, zum 
Schönen dringen!" sondern: '„Ich will den Erfolg, selbst 
um den Preis des Schönen!" 

Von einem solchen Künstler kann man kein Werk 
verlangen, das von Anfang bis zu Ende ein Meisterwerk 
sei, wie Figaro's Hochzeit, die Zauberflöte, Don Juan, // 
Matrimonio, II Barbiere, Fidelio, Freischütz, Oberen. 
Ueberall fühlt man bei den Opern Meyerbeer's die Arbeit, 
eine geschickte, feine, zuweilen bewundernswürdige Ar- 
beit, aber nie, selbst an den schönsten Stellen, findet man 
jenes schwer zu bezeichnende Etwas von Vollendung, wel- 
ches die Werke unsterblich macht. Wir wissen jetzt, wess- 
halb Meyerbeer von Ungleichheit strotzt. Uebrigcns ist er 
keine musiealisebe Natur ersten Ranges; es wohnt in ihm 
nicht jene göttliche Gluth, noch jene fruchtbare heilige 
Quelle, aus der die Melodie von selbst strömt, wie bei 
Mozart, Beethoven und Rossini, jenen drei grossen Meto- 
disten. Nicht alles, was aus seinem chemischen Schmelz- 
liegel hervorgeht, ist reines Gold. Und da ihm eine ge- 
heime Stimme im Innern sagt, dass es am Grundquell 
fehle, so gibt es kein Auskunftsmittelchen, keine List, keine 
Klügelei, keinen pfiffigen Kunstgriff, tu dem sein Talent 
nicht Zuflucht nähme, um Andere und sieb selbst zu täu- 
schen; ein Talent, welches übrigens von Natur zaghaft 
und behutsam, nur wenn es seiner Sache sicher ist, vor- 
wärts gebt, nichts aufs Spiel setzt, und nur dann erst etwas 
wagt, wenn Alles für den Erfolg vorbereitet ist. 

Was seine Orchestersachen betriflt, so kann davon 
nicht die Rede sein, so anspruchsvoll sie auch sind und so 
grosses Verständnis« der Klangwirkungen er auch beses- 
sen. Zur Sinfonie gehört aber ein Musiker m generi», 
d. h. ein Musiker, der Alles aus eigenem Born schöpft 

Man hat von mir die Wahrheit über Meyerbeer ver- 
langt, wenigstens das, was ich für die Wahrheit halte. 
Ich habe sie gesagt, wie man sie übrigens im Stillen schon 
längst gesagt hat; es ist aber Zeit, sie laut zu sagen. Ich 
mache niebt den tböriebten Anspruch auf Unfehlbarkeit, 
ich kann mich täuschen; ich verlange nur von Jedem, dass 
er seine Meinung eben so frei ausspricht. Man wird mich 
zu grosser Strenge seihen. Ich glaube über ibn so gespro- 
chen zu haben, wie man über ibn nach einem Jahre, 
vielleicht nach einem halben Jahre, sprechen wird. Aller- 
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dinps hat man bisher [in Frankreich!] noch nicht mit jener 
Freiheit über ihn gesprochen, die man mir beule gestaltet 
•nd die ich benutze. Wenn ein Künstler in seinem Leben 
Schmeichler gesucht hat, so verdient er, nach seinem Tode 
Richter zu linden. 



Joseph Lern. 

(Nekrolog.) 

Joseph Lern war am 25. Mai 1813 so Cobleos ( 
' geboren. Sein Vater, Notar in Coolem, war ein grosser ! 
Musik freund, besass eine der reichhaltigsten musicalischen 
Bibliotheken und pflegte mnsicaliscbes Leben und Treiben | 
in seinem Hause nach den besten Richtungen bin. Früh I 
schon wurde daher der Verstorbene neben der wirksam- i 
Sien Sorge für seine wissenschaftliche Ausbildung der Mu- 
sik zugeführt, und erhielt er, kaum acht Jahre alt, in dem 
damaligen ersten Violinisten der coblenter Capelle, Kra- 
docbwill, einen trefflichen Lehrer. Unter der Leitung des- 
selben entwickelten sich seine Fähigkeiten für die Violine , 
so rasch, dass er, eben zwölf Jahre all, in den coblenzer 
Concerlen mit Erfolg öffentlich auftreten konnte. In der 
Cultivirung des Violinspiels concentrirle sich damals seine 
rousicalische Thälißkeit. Wöchentliche Quartett-Auffüh- 
rungen im Lenz'scben Hause, an denen neben anderen 
ausgezeichneten Künstlern der später so berühmt gewor- 
dene Conceitmeister Franz Hartmann in Köln thätige« 
Antheil nahm, gewährten lange Jahre den coblenzer Mu- 
sikfreunden den seltensten Genuss. Am Ende seiner Gym- 
nasial- Lauf bahn hatte der junge Lenz es bereits so weit 
gebracht, dass er ausgezeichneten Spielern des Rheinlan- 
ds an die Seile gestellt werden konnte. Voller, runder, 
sehr ausgiebiger, der feinsten Modißcationen fähiger Ton, : 
bedeutende Technik, Zartheit und Innigkeit des Vortrages, ■ 
gepaart mit Kraft und Feuer, Hessen in dem jungen Künst- 
ler Vorzüge erkennen, die er später zur Vollendung brachte. 
Unvergeßlich bleibt seinen Freunden der Genuss, den er 
ihnen durch den Vortrag der beliebtesten Coraposilionen 
der damaligen Zeit, namentlich der Spohr'schen Violin- ! 
Concerte, in den coblenzer Wiuter-Concerlen verschaffte. J 

Diese Concerte wurden damals von dem trefflichen I 
Staats Procurator Anscbülz in einer Weise geleitet, die | 
dem coblenzer Musik-Institute eine hervorragende Stelle \ 
unter den rheinischen Concert- Instituten sicherte. Anscbülz, ; 
einer der ausgezeichnetsten Dirigenten und Gesangfebrcr, 
dem die Stadt Coblenz ein unvergängliches Andenken zollt, [ 
verstand es noch, Sänger und Sängerinnen vom zartesten 
Jugendaller an selbständig heranzubilden. Anscbülz halle 
darum bis in die letzte Zeit seiner Wirksamkeil stels eine 



Anzahl durch ihre Stimm mittel und musicalischen Lewlun- 
gen gleich ausgezeichneter Schüler aufzuweisen, so dass er 
des fahrenden Virtuosenlhoras, welches beute Alles be- 
herrscht und bis in die kleinsten Städte eindringt, sehr 
wohl entbehren konnte, ohne dass der Gediegenheit seiner 
Leistungen dadurch Abbruch geschehen wäre. 

Der Einfluss von Anscbülz machte sich auf Lenz in 
seiner bildungsfähigsten Zeit auf die Richtung seines 
Kunstgeschmackes und musicalischen Slrebens in der gün- 
stigsten Weise geltend. Mit dem zurückgelegten Maturiläts- 
Eiameu ballen sich die hervorragenden musicalischen An- 
lagen und Fähigkeiten so bedeutend herausgestellt, data 
sein Vater seinem Entschlüsse, seine ganze Tbätigkeit der 
Musik zu widmen, nicht hindernd in den Weg treten 
wollte. Lenz verlies* Coblenz 1832, um an dem Cooser- 
vatorium in Paris seine musicalischen Studien fortzusetzen. 
Da aber damals keine Ausländer in dasselbe aufgenom- 
men wurden, so sludirte er bei Reicha Coroposition und 
bei Habenek Violine. Ueberrascbend war die Verände- 
rung, die sein zweijähriger Aufenthalt in Paris bei seiner 
Rückkehr in seine Vaterstadt an ihm wahrnehmen liess. 
Alle diejenigen glücklichen Eigenschaften, die bis dahin 
noch in ihm geschlummert und ihm später eine so benei- 
denswerthe Stellung unter seinen Mitbürgern und in wei- 
teren Kreisen verschafft haben, traten nun entschieden 
und in einer durch seine Individualität bestimmten Weise 
hervor. Lebhaft angeregter Und anregender Geist, leichte 
und doch durchdringende Auffossung. verbunden mit der 
Fähigkeil, das Empfundene und Erfahrene in der glück- 
lichsten Form wiederzugeben und nutzbar zu machen, 
feurige Einbildungskraft, feiner Geschmack, scharfes und 
treffendes Urlheil liessen unzweifelhaft in ihm einen jungen 
Mann von ungewöhnlicher Begabung und den schönsten 
Hoffnungen erkennen. 

In die nun folgende Zeit seines Aufenthalles in Cobleos 
fallt seine hauptsächlichste Tbätigkeit auf dem Gebiete der 
schaffenden Kunst. Nachdem er bereits Trüber einige 
Ouvertüren in dem von ihm geleiteten Instrumental- Ver- 
eine mit Beifall zur Aufführung gebracht hatte, erfreute 
er jetzt den Kreis seiner näheren Bekannten mit einer 
Reibe trefflicher Lieder, wozu ihm eine von Freundeshand 
zugegangene Bearbeitung Byron'scher Gesänge und der 
Schatz Rückert'scher Poesieen den Text lieferten. Frische 
und reiche Empfindungsgabe, Wahrheit und Tiefe der 
Auffassung des Grundtones des Gedichtes, edle Melodieen 
und feine Charakteristik reihen diese Lieder (ich nenne 
darunter das erste: »Oft in stiller Mitternacht* , und die 
Ballade: .Herr Oloff reitet spät und weit") den schönsten 
unserer Lieder-Compositionen an. und haben dieselben 
bisheran in unseren musicalischen Kreisen ihren PlaU 
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neben den besten ehrenvoll behauptet Eine Einsicht in 
diese Com potitionen veranlasste Mendelssohn , auf der 
Durchreise nach Leipiig den jungen Künstler einzuladen, 
ihn dorthin iu begleiten. Lenz folgte dieser Einladung, 
utn an der Hand des grossen Heisters seine musicalische 
Ausbildung zu vollenden. Um so mehr überraschte nach 
einem Jahre die Kunde, dass Lena Leipzig und der musi- 
calischen Laufbahn den Rücken gekehrt habe, um in 
Breslau das Studium der Jurisprudenz zu beginnen. Es ist 
mir nicht gestaltet gewesen, in die Ursachen dieses plötz- 
lichen Wechsels einzudringen; mag es sein, dass Lenz seine 
angeborene Befähigung zur Erreichung der Stufe eines 
Meisters der Tonkunst verkannte und aus einem unge- 
rechtfertigten Hisstrauen gegen sich selbst es vorzog, der 
Musik als Fach-Studium zu entsagen, um nicht die Reihe 
sekundärer Geister, wie sie das charakteristische Merkmal 
der Gegenwart bilden, zu vermehren. 

In Breslau wurde Lenz bald an die Spitze des akade- 
mischen Musikvereins gestellt, in welcher Stellung er sieb 
der allgemeinsten Anerkennung erTreute. Aus der Zeit 
seines dortigen Aufenthaltes (1838 bis 1841) datirt seine 
preisgekrönte Composilion des bekannten Becker'scben 
Gedichtes: .Sie sollen ihn nicht haben", welche leider mit 
der ganzen Flut der Compositionen dieses, einer musieali- 
schen Bearbeitung kaum fabigen (?) Gedichtes der Ver- 
gessenheit anheim gefallen ist. Die Lenz'sche Melodie zeich- 
net sich durch Frische, Schwung und Kraft aus und bildet 
zugleich bei der vortrefflichen Instrumentation des Gesang- 
stückes, ganz abgesehen von dem Texte, einen der schön- 
sten und effect vollsten Märsche, die wir besitzen. 

Sein erstes juristisches Examen absolvirte Lenz in 
Berlin und begann dann seine praktische juristische Lauf- 
bahn an dem königlichen Landgerichte seioer Vaterstadt 
Coblenz, wo er bald wieder die Seele des musicalischen 
Lebens und Treibens wurde. In diese Periode fällt noch 
die Composition eines in der Liebfrauenkircbe zur Auffüh- 
rung gebrachten und mit ungewöhnlichem Beifalle aufge- 
nommenen Stabat Mater für Männerchor, Solostimmen 
und Streich-Orchester. Das Manuscript diese» Werkes 
wurde von einem Freunde zurückbehalten und als Anden- 
ken verwahrt, so dass es nicht wieder zum Vorschein ge- 
kommen ist. 

Das Zurücktreten des Staats-Procurators Anschütz 
und seines talentvollen Sohnes Karl Anschütz von der Di- 
rection des Musik-Instituts eröffnete eine Vacanz, die aller 
Augen auf Lenz richten lies.*. Lenz, dem gebieterischen 
Zuge seines Innern folgend, gab die juristische Laufbahn 
auf, um sie 1847 mit der ihm von der Königlichen Re- 
gierung angebotenen Director-Stclle des Musik- Instituts tu 
vertauschen. Wie er sich in dieser Wirksamkeit nicht nur 



m seiner Vaterstadt die allgemeinste Anerkennung erwarb, 
sondern sich auch in weiteren maassgebenden Kreisen den 
Ruf eines tüchtigen Meisters und Dirigenten verschafft, ist 
allgemein bekannt Einen Glanzpunkt in derselben bezeich- 
net die von ihm im Jahre 1858 veranstaltete Jubelfeier 
des fünfzigjährigen Bestehens des Musik-Instituts, ein mu- 
siealisebes Fest, welches sich den schönsten und gelungen- 
sten Aufführungen in den Rheinlanden würdig anreihte. 
! Ihre Majestät die Königin Augusla, deren hoher Protection 
sich Lenz auf eine für ihn so ehrenvolle Weise zu erfreuen 
halte, beehrte das Fest mit ihrer Gegenwart und liest ihm 
bei dieser Gelegenbeil die Insignien des ihm vom Könige 
verliehenen Rothen Adler-Ordens vierter Classe zustellen. 
Das letzte Concert, welches Allerhöchstdieselbe mit ihrem 
Besuche beehrte, war das erste Concerl des vergangenen 
Winters (1804 — 1865) und zugleich das »eebszigste, 
welches Ihre Majestät unter der Di rection von Lenz durch 
ihre Anwesenheit verherrlichte. 

Mitten in der glücklichsten Lebensstellung, auch als 
Stadtrat!» für die allgemeinen Interessen seiner Vaterstadt 
thätig, geliebt und geschätzt in allen Classeu der Gesell- 
schaft, ereilte ihn ein plötzlicher Tod im Kreise seiner An- 
gehörigen. Ein warmes nnd bleibendes Andenken ist ihm 
in den Herzen seiner dankbaren Vaterstadt und seiner 
zahlreichen Freunde und Verehrer gesichert 

Joseph Leos verschied, wie wir bereits in Nr. 28 ge- 
meldet haben, am 11. Juli, Abends 1 1 '/» Uhr. 

Welche Theilnahme sein unerwartetes Eodc in Coblenz 
fand, zeigte das am 14. d. Mts. Statt gefundene Begräb- 
nis». Man sab unter denen, die dem Verstorbenen die letzte 
Ehre erwiesen, den Ober-Präsideoten. den Stadt- Coroman- 
dsuten. den Chef des Generalslabes, den Landratb, den 
Ober- Bürgermeister, so wie alle Stadlverordneten und an- 
gesehenen Bürger der Stadt Coblenz. Ihre Majestät die Kö- 
nigin Augusta halte den Landralh und Kammerherrn 
Freiherrn v. Frentz beauftragt, den hinterbliebenen Fami- 
lien-Mitgliedern ihr Beileid kundzugeben. Die verschiede- 
nen Gesangvereine gaben durch Gesang von Trauerliedero 
ihre Theilnahme zu erkennen. Von dem Slerbebause bis 
zur Kirche sang der St-Castor-Gesangverein das 9 Mise- 
rtre* mit Musik- Begleitung, ond auf dem Wege von der 
Kirche durch die Stadl das .Ruhe sanft beschattet*. Nach 
der Einsegnung der Leiche erscholl von der Orgelbübne 
berab das von Karl Anschütz componirte herrliche Lied: 
.Wenn Menschenhülfe dir gebricht", wozu der Verewigte 
j die Orchester- Begleitung geschrieben, von dem gesam ra- 
ten Männerchor des Musik-Instituts und dessen Orchester 
ausgeführt, während über der Gruft auf dem dichtgedräng- 
ten Kirchhofe die Concordia die Klänge eines Trostliedes, 
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von Frani Gretschcr componirt, so wie de» Mozart'scben 
,Lacrymosa" erschallen lies» und die Liedertafel al» letz- 
ten SeheidegruM dem Verewigten das Kublau'scbe .Unter 
allen Wipfeln ist Ruh* weihte. 

Was die .Coblenier Zeitung* in einem Nachrufe an 
Lenz über »ein ausgezeichnetes Directions-Talent sagt, un- 
terschreiben wir in jeder Beziehung nach der bei verschie- 
denen Gelegenheiten gewonnenen persönlichen Ueberzeu- 
gung, und haben uns aueb in diesen Blättern öfter darüber 
ausgesprochen. — Ueber Joh. Andr. Anschutz, den 
Gründer des coblenzer Musik-Instituts, vergleiche dessen 
Nekrolog in Nr. 3 des Jahrgangs 1856. — Ueber das 
Musik- Institut selbst und die zweitägigen Aufführungen 
beim Jubelfeste desselben am 0. und 10. Octobcr 1858 
vergleiche Nr. 38 und 43 des Jahrgangs 1858. 

Die Rcdaction. 

Das Händelfcst in Boston. 

Einem Ist sie die hohe, die herrliche Göttin; dem Andern 
Eine milchende Kuh, die ihn mit Butter versorgt. 

Schiller. 

Dm „Reich der Triam«*, in welchem nooh Schiller'« Behaup- 
tung der Dichter verweilt, «eheint In America eine terra tneognita 
•n »ein, denn man ist praktl»cher und weiss, das« «ich das Träumen 
■.Hein nicht bezahlt. Kumt und GenchS.fi Hegen hier nicht allein 
nicht au« einander, «oudern so nahe neben einander, dau tie «ich 
berühren und dau mitunter die Kunst in da« Geschäft und da« 
Geschäft in die Kun*l hinübergreift. Bei allen Kunat-Unternehmun- 
gen, welche von Americanern begonnen werden, ial die erste Frag«: 
.Bezahlt «ich da« Ding?" „ Does «'( payl* und wenn da« nicht der 
fall ist, so mag der Kunstwerth, welchen da« Unternehmen hat, zum 
Teufel gehen. Nur in Einer Stadt Aanerioa's war, wie es niees, der 
Altar des Apollo au« der reinsten Verehrung anrichtet worden, nur 
Eine Stadt nähre die heilige Flamme der Kunst, und nur Eine 
Rudt sei das Athen Ton America. Dieae 8tadt ist Boston. Von 
Boslon aus soll nicht allein die amerlcanUche Literatur ihren Ur- 
sprung bähen, sondern auch die Kunst, und »war namentlich die 
Musik. Die Bustvner rühmen sieb, zu haben, was New. York selbst 
}em noch in sehr beschränktem Maassstab« hat, nämlich einen 
grossen Concert aasJ ; die Bostonor schickten nach Europa und Hes- 
sen sich ron Walker eine grosse Orgel bauen, flb-r welche in allen 
Zeitungen von den Minen Oregon« bis zur änseersten Spitze Dela- 
ware» gochrieben und geschrieen wurde, da«« e* eine Freude war; 
die Bürger Ton Bo»ton bildeten so au sagen eine musicalische Ge- 
meinde, kurz, Boston dünkte sich der Vorort für Kunst in America. 
Unter Anderem ist Boston sehr stolz auf eine Gesellschaft, welche 
seit dem Jabra 1815 besteht und jedenfalls also ein ehrwürdiges 
Alter hat. Die Gesellschaft fühlte sich von dem Geiste getrieben, 
ohne irgeud eine Äussere Veranlassung, in diesem J&lire, und zwar 
in der Wi che vom "22. bis zum 29. Mai, ein Uändelfest zu geben, 
War die Äussere Veranlassung, wie wir sagten, noch nicht da, ao 
ezistirte doch eine innere, sehr gewichtige, and diese war in dem 
Zustand« der Finanzen der Gesellschaft zu finden. Der Krieg hat 
In America nicht bloss verzehrt, sondern auch sehr viele Leute er- 
nährt, uud darunter diejenigen Palrieten, welche es verstanden, für 
die Soldaten Geld »u «ammeln und dann ein« wahrscheinlich still- 
schweigend für festgesetzt gehaltet« Provision Ar sieh su b«haU«n. 



Warum sollte nicht für int Hllr Helfest auch der bequeme Vorwand 
gebraucht werden, das« man für die Sanitäts-Commlssion sammeln 
wollet Aber die Händel- und Haydn Gesellschaft war offener und 
ehrlicher, als die Lcotc, welche Hypokrisi« unter der Maske des 
Pstriotismn« trieben, und sie erklärte von vorn herein, das« sie das 
Fest veranstalten wolle, um die Hälfte des Ertrages für sich zu be- 
halten und die andere Hälfte der Commission zu geben. 

Das Fest sollte acht Tage dauern und im grasartigsten Maas»- 
Stabe eingerichtet werden, welcher in America möglich war. Ein 
Chor von 7iH) Sängern und ein Orchester von 12f Musikern wurde 
•ngsgirt, und unter den engaglrten Sängerinnen und Sängern befan- 
den sieb Frau Uimmer, Frau van Zandt und die Herren Himmer, 
Hermanns, Kudolphsen und Andere. Fast alle guten Musiker, welche 
Ton New-York abkommen konnten, waren ebenfalls engagirt, so dass 
In dieser Hinsicht nichts zu wünschen übrig blieb. Sieben Abend- 
und drei NacbtuitUgs-Concerte sollten gehalten werden und das 
Entrco zn den ersteren 2 Doli. Sl» C, zu den letzteren 1 Doli. T.l» C. 
kosten. Die Leitung des Ganzen war dem Herrn Karl Zcrrabn, einem 
tüchtigen und ernsten Musiker, übertragen worden. Um so mehr ist 
es zn verwundern, dass das Programm »ich durch Geschmacklosig- 
keit auszeiefan-te und mit einem Leichtsinne entwerfen wsr, welcher 
fast an Frevel gTänztc; wir brauchen z. 1*. nur anzuführen, daaa 

1 bei diesem Händelfcste Frau van Zandt die Arie aus der „Tra- 
viat«« singen durfte! Es ist leicht möglich, das« Herr Zerrahn mit 
dem Comild tu kämpfen hntte. welches die Arrangement« besorgte; 
indesseil ist es fraglich, ob es nicht im Interesse der Würdo der 
musicalUchcn Provision von America gewesen wJirc, wenn Herr 
Zerrahn lieber den Tactatock niedergelegt hlltte, als sich zum Werk- 
zeuge unverständig' r und nur der Specnlation Rechnung tragender 
Menschen zu machen. Ferner mnas es auffallen, dass, während die 

| Halle, in welcher das Concert Statt fand, die grösste und hoste 
Orgel in America enthält, nicht eine einzige Solo-Picce für die Orgel 

j gespielt wurde. So könnten wir nuch der Atisstellungen mehr machen. 
Aber der grösste und unbegreiflichste aller Ilambugs, die über- 
raschendste Tactlosigkoit liegt in der folgenden ThMsacbc. Am 
Montag, als das Concert beginnen sollte, trat der Dirigent mit dem 

i Stabe auf seinen l'latz und sagte einige Worte, welche jedoch zu 
leise gesprochen waren, um verstanden zu werden. Plötzlich sab er 
das Publicum «tarr an, setzte, sich in eine gracröse Position und 

! blieb steif stehen. Die Leute, welche in dem Säule waren, waren 
eben so starr vor Erstaunen, »1» es ihnen auf einmal durah den Kopf 
fuhr, was die Ursache de« plötslichan Erslarrens sei. Das Or ehe- 
ster Hess sich photographiren! Nach der Operation begann 
das Concert mit der Ouvertüre: »Kino fest« Burg ist unser Gott!" 
von Nicolai, bei welcher der ganze Chor den die Einleitung bilden- 
des Choral mitsang. Nach dieser Einleitung hielt der Director der 

i Gesellschaft eine Bede. Eine Lohrede auf Händel? Nein und aber- 
mal« nein 1 Was hätte Händel bei dem Feste su tbun gehabt? Der 

| DocUT sprach über die Geschichte der Häudel- und Uaydn-Gcscll- 

I schaft, über Musik im Allgemeinen und ihren veredelnden Eindose 
auf Mensch und Vieh, über die ungeheuren Erfolge der Gesellschaft 
für Forderung der Musik in America, kurz, er war, wie der Dich- 
ter sagt: 

„Tief durchscheuert von dem heil'gen Wehen 
Eigener Bewunderung.* 
Nach dieser Rede wurde Mendelssobn's Lobgesaag rocht gut 
I vorgetragen, bei welchem die Soli Ton Fräulein Houston, Herrn 
Haslewood und Fräulein Ooodeuow gelungen wurden. Die Orgel 
spielte Herr Lang. Am Abende wurde die .Schöpfung" gemacht, 
in welcher Fräulein Brsinard, Frau van Zandt, Herr Farley und 
Herr Kudolphsen die Soli sangen. Karl Forme« war nicht erschie- 
nen, weil das Comitd gegen Verabredung einige ihm unliebsame 
Sänger engagirt hatte. Warum das Cotnitd nioht den Knall-Effeet 
anwandte, welcher ror einigen Jahren hier in der Aoademy »ngo- 
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wandt wurde, als bei den Wortes: .Ea werde Lieht I' da» Gae in 
dem malt erleuchteten öaalo voll angeschraubt wurde, begreifen wir 
■lobt, da diee doch im Einklänge mit den sonstigen Arrangement» 
gestanden babeu würde. Ei verslebt eieh tou selbst, das* die Sän- 
ger, mit Ausnahme des Herrn Budolpbaen, die Arbeit ausführten, 
Haj iln « Compositiou nach ihrem eigenen Geeobmacke weaentlicb au 
verbessern. Am nächsten Tage wurde ein Abend-Concort gehalten, 
in weichem Beethoven'* «iebante Sinfonie, die Ouvertüre sum „öom- 
der Fackeltana von Meyerbeer aufgeführt worden. 

und Abend der dritte Tag, und jetst 
und iwar wurde „Israel in Aegypten- 4 
gegeben, aber wie 7 Durch die Abwesenheit de» Herrn Forme« mueate 
man die Soli für Baat und da» Duett auslassen, und die Zusammen- 
etellung der Stimmen war schlecht, da die Soprane und Coutra-Alta 
viel xu schwach waren. Kurx, das Oratorium wurde bedauerlich 
schlecht ausgeführt und machte Fiaeco. Zum Ersatse dafür vrunlo 
nach dem Schluue der Lobgesang nooh einmal aufgeführt! 

Am Nachmittage war ein anderes Coneert gewesen, in welchem 
die Sohubert'acbe Sinfonie in C, Beetboven'i Ouvertüre tu Leonore 
(Nr. 3; und die Tannbauscr-Ouverturo gemacht wurden. An diesem 
denkwürdigen Nachmittage ereignete es sieb, dass Frau van Zandt 
dte Arie aus der „Traviata" sang und, was noch schlimmer ist, ein 
da capo erhielt. Am nächsten Tage wieder Nachiniltags-CoDccrt, 
brechend aus Bcethoveu'» „Eroica u , den „Preludee* von Liest und 
den Ouvertüren tu „Teil" und „Euryantho". Die Sinfouie ging «b- 
eolat schlecht, und der Fortrag erinnerte an die Geschichte aus den 
„Fliegenden Blattern", in welcher der Dilettant dorn ärgerlich ge- 
wordenen Dirigenten sagt: „Der Baas ist mein! auf dem kann ich 
spielen, was ich will!* Eine Frau Cary sang eine Arle aus dem 
.Oiuratücnto" bedeutend anter allem — Mercadante. Fraul. Phillips 
sang „0 «t»o Fernando- 1 , und dann kam eine Art von Castraten- 
eaug, indem ein junger Mensch, welcher dem Kirchenchor der .Tri- 
uily-Uemeinde" in New- York angehört, die Gnaden-Arie sang ! Spa- 
ter sang derselbe „Künstler" Gotlsehalk'a Wiegenlied. An den awel 
folgenden Tagen wurde gar noch der „Elias" und der „Meuta*" 
vorgeführt! (New-Yorker Musik-Zeitung.) 



Tiges- nnd I Bterhaltungs-Blatt. 



tu» Der berühmte Tenorist Sohnorr von Carola- 
feld ist am 21. Juli hier am Typhua , 



Das Sladttboater in Breslau Ut am l'J. ein Baub der Flam- 
men geworden. Nur die leeren Umfassungsmauern sind noch su 
•eben, wilhrond innen Alles güoxlich ausgebrannt ist Ein grosses 
Glück muas es genannt werden, das* das Feuer erst nach der Vor- 
stellung »«»brach. Abends um halb 11 Ubr, als die Vorstellung su 
Ende war — es war die „Jüdin" gegeben worden — , war noch keine 
Spur einer Feuersgefahr su bemerken. Als der Theater wacht er sieb 
»er Bube begeben wollte, nahm er urplöulich einen Feuerschein 
wahr nnd eilte auf die Bühne, auf welcbo aas der Hübe »ebon 
bronnende Holsstücke herabfielen. Bald darauf hörte er einen furcht- 
baren Kuall, und in wonigen Boounden standen schon Coulisseu, 
Decke u. ». w. in Flammen, x> daas er schleunigst auf seine eigene 
Bettung bedacht sein museto. Durch den Brand des Theaters sind 
alle Cwntracte gelost, sJimrotlicb« Milglioder daher ohne s)tclli<. Da» 
T beut ergr band« ist bei der stadtischen Feuer-Societat mit Oberhaupt 
112,120 Thlr. versichert; davon sind 88,Wi<> Tblr. rilckveraiebert, so 
da» für die Stadl vorausaUshtllcb nur ein Schaden von 24,1 2*1 Tblr. 
verbleiben dürfte. Di« breslauer Stadtverordneten-Versammlung bat 
besohlt«»«», den Magistrat su 
In Noth geratbenen Personen die 

Itiuag tu gewahren, und die Bewilligung 



trllgliob su beantragen. Die Entstehung»- Ursauhe de* Brandes soll, 
nach eioor glaubwürdigen Version, in einer Gas-Eaploeion liegen. — 
Die Theater-Capelle hat bei dem Urando alle ihre Instrumente ein- 
gebüßt nnd dadurch einen Verlust von 11200 Tain», erlitten. Der 
Werth des verbrannten Gute* betragt 2000 Thlr., doch sind für 800 
Tblr. Instrumente versichert. Ausserdem büast die Capelle für 100 
Thlr. Mnieulk-a ein. 



Änkfittbigtingeii. 



Im Verlag« von Bruno Wientckt in Dresden erschien 
so eben und ist durch alle Buch- und MueicaUmihandlungcn tu 



Die Pflege der Singstimme 

und die Gründe van der Zerstörung und dem frühzeitigen 
Verluste derselben. 

Ein Wort für 



Alle, welohe »Ingen, 

für Oeaang »ich interestiren, 



Craaben Hoffmann. 

0 Bogen, Elegant geh. 10 Ngr. 

J. Stockhausen's Gesangschale. 

Ich beehre mich, anzuzeigen, dose ich am 1. September im 
Hamburg eine Oesangschule eröffnen werde, verbunden mit 
Unterricht in der Harmonie und dem Claviertpitl. Der Curtui *er- 
fällt in tum Haupt- Äöiheüuw/en: 1. Speeielle Ausbildung der Stim- 
me; II, Vortragtlehre in allen Gattungen dti dranatieehen, 
oralorischen und Coneert-Oeeanget. Der Unterrieht wird 
je nach Wunteh deutsch, framütiteh oder englitch er t heilt. Et wer- 
den vorläufig nur 20 Schülerinnen und Schüler aufgenommen. Der 
Cur tut währt com 1. September bit IS. Juni. Brei* 100 Thlr. oder 
3S0 MI. C. jährlich. , 

Jwllus Steekbeuaen, 

Kammersänger Sr. Maj. de* Eonigt von Hannotar, Dirigent 
de» pkilharmonUchen Vereine und der Sing-Akadami* in 
Hamburg. 3 Ourlittstrasse 3. 

Die durch den Tod det Direetore dee hieeigen Mutik- Institute 
Herrn J. Lena erledigte Steile ist neu su beeeuen. Da» jährliche 
Einiomncn dcrteltcti beträgt 453 Thlr.; ausserdem findet jährlich 
ein Concert tum Besten det Directvrt Statt. Die Leittungen dem 
Direetore erstrecken tich auf die Autbildung eines gemischten Chore 
und auf die Directum ton tehn Wmter-Coneerlen. — Anmeldungen 
tu dieser Steile wnlle man unter Beifügung der Qualifications-Zeug- 
nieta bis zum 1 September d. J. an unteren Intendanten, Herrn 
J. A. Lervg hier, gelangen lasten, weicher auch jede nähere Aue- 
it ertheiien gern bereit ist. 
Co b lern, 33. Juli 1865. 

llrr Yomtand den *1u»lk-In»lltul». 



Alle in dieser Itusik-Zeilunt/ ietprochenen und angekündigten 
t \fusicali*n etc. sind eu erhalten in der etete volhtiindig cwtortxrten 
M<uicatien-Handlung und LeihanttaU von BERNHARD BREUER 
in Köln, grvtte Budengasse Nr. 1, so wie bei J. FR. WEBKH. 
Hohle Hr. 1. 

Dir "SStfvfrrWnifdk ^Snsül-Ifiirmfl 

erscheint jeden Samstag in einem ganten Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnemcntipreia betragt für da» Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuas. Post- Anstalten M Thlr. 5 Sgr. Ei 
mar 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adr 
M. DuMont Scbauberg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischofi in 



Verleger: Jf. 
- r. Jf. 
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XIII. Jahrgang. 



n't BrWe. Herausgegeben »on Pro/. Dr. Ludwig Nohl. Von A. H. - Der kainer MAnner-Geeangrorein In 
baden und Worms. Von L. B. — Am Dreeden (Orgel-Conoert — Concert des leipiiger akademischen Gesangvereins „Paulus"). — 
Tcgei- and Unterbaltungsblatt (Köln, Woldemsr Bargicl — Baden-Baden, Kirchen-Concert — Ans Franken, HUIer's „Zerstörung 
tob Jerusalem" — K8nlg»b»rg, MustkJeet — Basel, Bachs Mattbaus-Pastfoo — t'QraTenbage, Herr W. F. O. Nicolai u. s. w.). 



Beethovens Briefe'). 

Vor Kurzem veranstaltete Nohl die Herausgabe einer 
Sammlung von Mozart's Briefeo, und nun liegen Beetbo- 
ven's Briefe, von ihm zum ersten Male vollständig zusam- 
mengetragen, schon wieder als eine neue, mit manchen 
Mühen verknüpfte Arbeit vor uns. Die Vorrede ist aus 
der Schweiz datirt, wo sich der Verfasser, unterstützt von 
der Freigebigkeit des Königs von Baiern, zur Wiederher- 
Stellung seiner angegriffenen Gesundheit befindet Das 
erste Blatt des Büches enthält die Widmung : «Dem Mei- 
ster Riebard Wagner*. Die Sammlang hat ausser dem 
Verdienste des Veranstalters, zuerst die überall in Büchern 
und Zeitungen zerstreut zum Abdruck gekommenen Briefe 
chronologisch geordnet zu bringen, noch den Vorzug, eine 
Anzahl von Briefen aufzuweisen, die bisher noch nicht 
durch den Druck veröffentlicht worden sind. In begeister- 
ter Würdigung des hohen Werthes der brieflichen, ohne 
Zwang und ohne Absiebt so recht aus dem Innersten ge- 
kommenen Auslassungen des Meisters sagt Nohl im Vor- 
worte: „dass hier ein Geist wohnt, der uns mit Urgewalt 
aus der dumpfen Schwüle des Sinnlichen emporrafft, der 
das tiefste Innere des Menschen berührt und ihn zum vol- 
len Bewusstsetn des höheren Tbeiles, des Ewigen fn ihm 
*elbst, bringt." Wenn der Verfasser übrigens auf eine 
Lebcnsgeschicbte Beethoven**, die er zu schreiben vorhat, 
hinweisend, in derselben Einleitung sagt, dass er glaubte, 
die Briefe ohne weitere als die notwendigsten sachlichen 
Anmerkungen bringen zu müssen, so können wir ihm 
darin jedoch nicht beistimmen. Seine Motivirung dafür ist, 
.dass er es nicht wage, zwischen diese wunderbaren 
Brocken des genialen Briefstellers, der auch hier stets als 
gigantischer Titane auftritt, sich selbst einzuschieben* . Es 



•) Herumgegeben Ton Dr. Ludwig Nohl, 
md Aeslbetik der Tonkunst an dox Unh 
bei Cotta. 1865. Xn und 371 8. gr. 8. 



gleichen die Briefe allerdings Edelsteinen und Erzen der 
seltsamsten Arten, die unpolirt, ungeschliffen, in Schlacken 
gehüllt, frisch ausgeschachtet vor uns liegen, in dieser Be- 
schaffenheit schon zu erkennen gebend, wie reich und 
werthvoll die Tiefe, aus der sie gekommen. Allein gerade 
bei diesen Briefen dringt sich uns die Frage, ob die Heraus- 
gabe solcher BriefsammluBgen unbedingt gut und willkom- 
men zu heissen, mit grösserer Eindringlichkeit auf, als 
z. B. bei denen Moiart's und Mendelssobn's, ganz abge- 
sehen von Briefen, wie die Reicbardt's, Spohr's, H. Heine's, 
Ferd. Hiller's u. A., die im Hinblick auf die beabsichtigte 
Veröffentlichung geschrieben sind. 

Um die Frage, ob Briefsammlungen, wie die in Rede 
stehende, unbedingt werthvoll und wünschenswerte sind, 
zu erledigen, müssen wir darüber klar werden, was sie 
bezwecken. Sehen wir sie für Quellenbücher an, die uns 
auf bequeme Weise alles das bieten, zu dessen Kenntoiss 
wir nur auf mühevollem und kostbarem Wege gelangen 
könnten, so scheint es, als müssten wir demjenigen auf- 
richtig dankbar sein, der diese Mühen und Kosten getra- 
gen. Wird ein Buch aber gedruckt, so geschieht das im 
Hinblicke auf einen reichen Absatz. Dieser Absatz wird 
hier bei Musikfreunden, Musikern und Schriftstellern über 
Musik erzielt werden. Die Musikfreunde werden aus Liebe 
zu Beethoven mit freudiger Erregung die Briefe ergreifen, 
die ja so offen da liegen, als wären sie an uns geschrieben. 
Die Musiker werden theils in dieser Wallung, theils aus 
dem Motive, welches die Musikgelehrten leitet, das Buch 
durchlesen. Der Wissenschaft sind Briefe Material zur ver- 
stindnissvollen Erklärung und Erfassung des Tondichters, 
wie Beethoven sich selbst gelegentlich nannte, StelK ein 
Schriftsteller es sich zur Aufgabe, die Biographie eines 
Künstlers zu schreiben, so wird er jedes Wort zu berück- 
sichtigen haben; dem Musikgelehrten und nach bewosster 
Klarheit strebenden Künstler wird eine allgemeine Be- 
kanntschaft mit den wichtigsten Briefen unerlässlich sein; 
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ob jedoch dem anderen Theile der Leser — und dieser ist 
sicher der zahlreichere — die vollständigen, ohne Com- 
mentar übergcbenen Briefsammlungcn von absolutem 
Nutzen sein werden, das erscheint uns mehr als fraglich. 
Unbedingt stimmen wir dagegen, jeden unbedeutenden 
Zettel und jeden Brief vollständig zu geben, und glauben, 
damit wären die Briefsteller, könnten sie sich darüber aus- 
sprechen, sicher einverstanden. So Werlbvolles Briefe ent- 
halten mögen, die ibrer Anzahl und Folge nach doch im- 
mer nur der Zufall uns überliefert hat, sie können nicht 
den Anspruch machen, so erfüllend und bestimmend auf 
uns zu wirken, wie ein planvolles Werk. Das machen wir 
ihnen auch nicht zum Vorwurfe; allein dasjenige darin, 
was, abgesehen vom Reliquienwerlbe, als werthlos be- 
trachtet werden muss, kann sogar Wirkungen nach sich 
ziehen, die wir im Interesse der Verstorbenen unmöglich 
wünschen können. In Briefen sind viele Stellen den Wahr- 
heiten zu vergleichen, welche man den Unerfahrenen mit 
guter Absiebt vorenthält; sie ähneln gefährlichen Werk- 
zeugen, die nur in der Hand des geschickten Arbeiten 
ihre heilrolle Anwendung finden können. 

Besonder« findet das Gesagte seine Anwendung auf 
Beetboven's Briefe. Haneber, der sie gleich denen Moiart's 
und Hendelssohn's — die übrigens gesichtet zur Heraus- 
gabc gelaugten — mit Hast ergreift und mit Begierde 
durchfliegt, wird sie nicht mit ungeteilter Befriedigung 
aus der Hand legen. Wer Beethoven aus seinen Compo- 
sitionen kennt, ist freilich gewöhnt, viel zu erwarten und 
mehr und mehr zu Gnden. Bei Beethoven nun, der 
uns im Gegensatze zu dem chimärischen Prometheus der 
Swuenwelt als der wahre, triumpbirende Prometheus der 
Kunst erscheint, dünkt es uns heilige Pflicht, darüber zu 
wache», dass seinem Andenken kein Unrecht geschehe. 
Es ist aber nicht zu leugnen, dass Vieles in der Samm- 
lung, ohne den sachlichen Zusammenhang und ohne Be- 
rücksichtigung der persönlichen Verhältnisse aufgenommen, 
zu Schlüssen auf Beetboven's Charakter verfuhren könnte, 
die durchaus falsch wären. Moiart's Wesen, das man als 
eine verklärte Natürlichkeit auffassen kann, steht dem all- 
gemein Menschlichen so nahe, dass dessen Briefe dem 
Durchschnitts- Verständnisse fast überall entsprechen. Men- 
delssohn'» Wesen ist als Resultat der Zusammenwirkung 
last allseitig harmonisch einwirkender Verbältnisse auf 
einen Genius, der bei aller Erhabenheit doch dem Positi- 
ven stets Rechnung trug, anzusehen. Seine Briefe feigen 
dessbalb, unbeschadet des hohen Idealismus, der sie durch- 
weht, die Klarheit in sich und Berücksichtigung des aus- 
ser ihm, welche sie mit dassischer Objectivität aus- 
stattet and dem Facbmanne wie dem Laien gleich lieb 
und verständlich macht. Anders bei Beethoven. KeinCom- 



pooist hat so wie er gewusst, die sinnlichen Klangmittel 
den Ideen unterzuordnen, die Leidenschaften zu läutern 
und der Begeisterung uoterthan zu machen, unser ganzes 
Empfinden zu beherrschen und zur Selbslverklärung em- 
porzureissen ; allein ausser J. S. Bach vielleicht, dessen 
Leben uns ferner und unenthüllter noch geblieben— eben 
erschien ja erst eine grössere Lebensbeschreibung von 
Bitter — , hat es keinen gegeben, der sich so ausschliesslich 
der Kunst geweiht und allen anderen Menschen wie Le- 
bensbeziebungen so fremd gestanden, wie der Verfasser 
der Eroica, der Napoleon für einen Frei heits- Apostel hal- 
ten konnte. Wir gehören nicht zu denjenigen, die in 
schwärmerischer Hingebung bei ihren Helden den Schat- 
ten ganz wegläugnon wollen ; wir sehen die Schattcnlinien 
sehr wohl, allein wir wünschen, dass die Fehler im Falten- 
wurf der Gewandung nicht auf den tadellosen Leib ge- 
schoben werden. Gewiss sind Beetboven's Aussprüche an 
und für sieb nicht alle gut zu heissen, allein richtig ge- 
würdigt und nach dem Zusammenwirken seiner Persön- 
lichkeit und der äusseren Verbältnisse beurtheilt, werden 
sie eine Erklärung Gnden, die sie selbst nicht entschuldi- 
gen, Beethoven als Menschen aber vollständig rechtferti- 
gen. Denn es ist das wohl zu unterscheiden. Eine Sache 
kann an und für sich Missbilligung verdienen, -ohne dass 
deren Urbeber die Schuld davon trägt. Nohra bestechen- 
des Bild: .Die Fehler des Menschen sind die Nacht, wo 
er sich ausruht von seinen Tugenden* , so Wahres es ent- 
halt [?], genügt uns hier nicht. Die Folge der oben schon be- 
rührten Isolirung auf die Kunst der Töne war, dass Beet- 
hoven der Ausdruck in der Schriftsprache nicht so zu Ge» 
böte sUnd und dass seine Empfindungen ohne den wohlthäti- 
gen Gegeneinfluss des Verkehrs mit der Welt — wenn 
dieser vage Ausdruck gestattet ist — schroffer und über- 
triebener wurden; dass er, vollständig im Unklaren über 
den realen Zusammenhang und die tbaUächliche Con- 
Btruction der menschlichen Gesellschaft, nur zu oft, von 
trrthümlichen Vorstellungen ausgebend, irrte; dass er end- 
lich, da er der Menschlichkeit seinen Tribut nicht vor- 
enthalten konnte, in seinen Besiehungen als Freund, Lie- 
bender und Verwandter häufig fehlte, weil er, der von 
der Euripidäischen öaifAoytüv %axaoxaoni den grossteu 
Theil seines Lebens Ergriffene, im höheren Lichte wan- 
delnd, hier wie ein Blinder oder wie ein Sehender üb 
Dunkeln den Weg verlor. Wer das nicht berücksichtigt, 
der kann Beethoven nicht richtig beurtheileo. Vom lesen- 
den Publicum ist aber thalaäcblich nicht zu erwarten und 
auch nicht zu verlangen, dass es bei Lesung von Briefen, 
die uns ausscrlich in Bucb-Gestalt als ein Ganzes überge- 
ben werden, ergänzenden Reflexionen, die Kenntnisse 
und psychologische Begabung voraussetzen, sich unter- 
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siehe. Bei den Briefen Beethoven'», die bekannt geworden 
sind, ist es uns su oft begegnet, dass Kunstfreunde und 
Künstler sogar sich von dem Menschen in ihm enttäuscht, 
ja, abgestosseo fühlten and diesen vor dem höchsten Rich- 
ter im Henen Rani selbstlos dastehenden, nur den Idealen 
der reinsten Tugenden lebenden Urmenschen sehr ver- 

Wir haben diesen Briefen, die sich in dem gewöhn- 
lichen Sinne der Besprechung entliehen und eigentlich 
nur doreb eine Ankündigung den Lesern tor Mitlbeilung 
tu bringen gewesen wären, einen so grossen Raum in die- 
sem Blatte eingeräumt, weil sie ans Anlass zur Erörterung 
der Frage, ob Briefsammlungen überhaupt unbedingt gut 
so beissen, gaben. Die Erledigung dieser Frage gestattet 
uns aber nicht, hiermit absuscbliessen. Wir folgen nicht 
nur einem persönlichen Drange, sondern es erscheint uns 
geboten, einige Streif lichter darüber hinzuwerfen und die 
wesentlichsten Betrachtungen, zu welchen uns die Leclure 
derselben Anlass gab, noch folgen zu lassen. Wir begin- 
nen damit, die drei Schwachen, welche Beethoven vor- 
geworfen werden, den Geis, den persönlichen Hochmath 
und seine Misanthropie, ins Auge zu fassen. 

Mit dem Alter sehen wir Beelhoven emsiger nach der 
Gelegenheit des Gelderwerbs greifen, an hohe Häupter 
und einflussreiche Personen nur in der Absiebt, für seine 
Werke besonders günstigen Absatz zu erzielen, Briefe 
schreiben. Das Geld, was er wirklieh erwarb, sammelte 
er im Stillen, allein nicht wie ein Geizhals zur heimlichen 
Freude daran, nicht des Genusses halber, denn er bedurfte 
der »unteren Nahrung* nur wenig (Brief 355). „Nur," wie 
er Brief 311 an Nägeli, auf dessen Werk er selbst snb- 
scribirte, zur Entschuldigung dafür, dass er nicht mehr 
tbate, anführte, „weil er als Vater für die Zukunft des 
als Sohn adoptirten Neffen sorgen müsse.* Er binlerlieas 
ihm ein kleines Vermögen, dessen Grösse ihm bedeutend 
erscheinen musste, da er so sparsam war, dass er als Grund- 
satz z. B. aufstellte: «Mag kommen, wer will, zu Hause 
muss man nicht angesogen sein." (Brief 346.) Ihm Geiz, 
Liebe also zum Gelde zusprechen, ist ein psychologischer 
Fehler; eher könnte man sagen, er fürchtete es, wie eine 
feindliche Macht; nannte er es doch Brief 248 an v. Köo- 
nerits «die unterirdischen Mächte*. Trotzdem sehen wir 
Beethoven des Geldes halber sich nie weiter als bis zum 
Schweigen herbeilassen; ja, im geschäftlichen Verkehr 
nimmt er auf die Verleger Rücksichten, die ihm hoch an- 
inrecbnen sind. Er bietet ihnen grössere Werke billiger, 
als kleine an; ja, er schreibt der lettleren häufiger, obwohl 
er wiederholt sagte, er möchte nur grosse schreiben. Und 
das geschah nicht aus Eigennutz, auf geschäftliche Vor- 
schläge etwa eingehend, das lehrt Brief 25 an Hofmeister, 



in dem es heisst: .Mir vorzuschlagen, eine solche Sonate 
zu machen (nun folgen satirische Einfälle), hoho! da wird 
nichts draus!*, sondern nur aus Rücksicht. Nicht einmal 
können wir zugeben, dass in seiuer durchaus kindlichen 
Anschauung der socialen Verbältnisse sich vielleicht die 
Ansicht gebildet haben mochte, er wäre berechtigt, gewisse 
Geldforderungen zu stellen. In seiner Jugend verlangte er 
eben genug zum Leben, d. h. zum Schaffen und Arbeiten 
zu haben; später war es der als Sohn angenommene Neffe, 
dem er in überspanntem Pflichtgefühle, das uns eher lie- 
benswürdig als sonst irgendwie erscheint, ein Vermögen 
hinterlassen zu müssen meinte. * 

Noch unliebenswürdiger mag Beethoven Manchem in 
den an Freunde und Anbänger gerichteten Briefen erschie- 
nen sein, die oft geradezu rücksichtslos und verletzend sind. 
Zuerst ist Vieles hier, nicht bloss Briefe, wie 98 an den 
Grafen Zmeskall von Domaoowiti: .Verfluchter, geladener 
D. — nicht Musikgraf, sondern Fressgraf, Dineengraf.Soa- 
peengraf* — als Scherz zu nehmen. Sein unerreichbarer 
Humor sprühte auch in seinen Briefstil hinein und dictirte 
ihm oft höchst witzige Einfälle in die Feder, ohne dass er 
sich dabei fragte, ob sie den Betroffenen, der sein Persön- 
liches nicht so weit hintenan setzen konnte, um an dem 
Geistesspiele Freude zu empfinden, verletzen mochten. Dass 
er nicht kränken wollte, weder durch den komischen Ko- 
thurn, auf den er seine eigene Person stellte, noch durch 
das auf die Anderen Bezügliche, gebt aus seinen Verwah- 
rungen dagegen und dem Staunen deutlich hervor, welche« 
bei der Wahrnehmung einer unbeabsichtigt angethanen 
Kränkung über ibn kam. Man halte gegen diese Briefe die 
rührenden und hingebendes Freundschafts-Ergüsse an 
Amenda, Breuning, Wegeier. Die kurzen, harten und kal- 
ten Zettel mögen durch ähnliche mündliche oder verloren 
gegangene schriftliche Auslassungen reichlich aufgewogen 
worden sein. Andere Briefe an Personen, su denen er in 
längerer intimer Beziehung stand, in denen nicht nur die- 
ser herzlose Ton uns frappirt, sondern die wirklich in un- 
freundlicher Wallung geschrieben sind, erhalten durch 
den dritten Vorwurf, der seinem Charakter gemacht wird, 
ihre Erklärung. 

Dieser nennt das Misstrauen. Leicht ist es aber durch 

, das über Beethoven Ergangene zu erklären. Dass einem 
Menschen, dem im Umgange mit dem Göttlichen die Fähig- 
keit abhanden kam, die factisebe Welt su begreifen, auch 
noch der Sinn genommen wurde, welcher den gerade dazu 
so wichtigen Gesprächsverkehr vermittelt, bleibt uns ein 
trauriges Rathsei der göttlichen Vorsehung. Wie konnte 
er in den kurzen Mussepausen, die er dem Verkehr mit 
den Menschen widmete, sich schnell genug belehren, um 

I einen Maassstab Tür eine ruhige, Alles berücksichtigende 
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Beurtheiluog zu gewinnen! Bacb hat mehr geschrieben, 
and wir legen seinen Werken im Ganzen grösseren musi- 
calischen Gehalt zu; allein bei Beethoven ist in der Folge 
seiner Compositionen eine so gewallige Entwicklung des 
Menschen vor sich gegangen, dass er darum mehr, ja, zu 
viel mit sich selbst zu verarbeiten hatte, um noch Für An- 
deres Sinn zu behalten. Sein Leben ging ganz in der Mu- 
sik auf; was der reiche Schatz seiner Innerlichkeit und die 
Welt ihm boten, war der Robstoff zu seinen musicalischen 
Erzeugnissen, jedes neue Werk stellt einen Schritt vorwärts 
in der Entfaltung des wieder werdenden Menseben dar; 
denn seine Musik ist im wahrsten Sinne des Ausdrucks 
reine Emanation des Göttlichen im Menschen, das zwar im 
Irdischen fusst, desselben sich aber immer zu entäussern 
scheint, um den Ikarus- Flug nach oben anzutreten. Beet- 
hoven nimmt eine Ausnahmestellung unter allen Künstlern 
ein; bei ihm war das Misstrauen nur zu natürlich. Wohl 
dem, der eher darüber weinen möchte, als ihn dessen an- 
klagen. 

Zur Bekräftigung unserer Aussprüche wollen wir noch 
einige Stellen citiren, die von einschlagendem Wertbe da- 
für sind; wir machen jedoch nicht den Anspruch, alle da- 
hin bezüglichen gesammelt zu haben, sondern bemühten 
uns nur, die notwendigsten herauszuziehen. 

Brief 382 an Wegeier heisst es: .Im Kopfe mache 
ich öfter die Antwort: doch wenn ich sie machen will, 
werfe ich die Feder meistens weg, weil ich nicht so zu 
schreiben im Stande bin, wie ich fühle — nicht ohne viel 
Thränen erhältst Du diesen Brief." Wie die homerischen 
Helden schämte auch er sieb der Thränen nicht. Hier le- 
sen wir aber, wie er selbst sich der Feder niebt mächtig 
wusste. 

Einige komische Züge mögen hier Platz finden, die 
darthan, wie wenig praktisch er war. Seelenadel und Stan- 
desadel wusste er bekanntlich nicht zu unterscheiden; seine 
nächste Umgebung, die Dienerschaft, erschien ihm immer 
in ganz fabelhafter Gestalt Brief 270 verlangt er von der 
Regierung, dass sie die Kamine untersuche; Brief 304 gibt 
ibm ganz Oesterreich nichts als Verdrus»; Brief 235 bittet 
er um Umsetzung einer Aclie und scbliessl damit, dass er 
entdeckt, er brauche nur einen Coupon abzuschneiden, 
Geld zu bekommen, n. dgl. m. Der complicirte Organismus 
der socialeo Welt war ihm ein unlösbares BäthseL 

Ging alles Couventionelle über seinen Horizont, so 
war er deu ursprunglich menschlichen Empfindungen in 
hohem Grade zugänglich. Wie frei von Egoismus sein 
Herz war, das erfahren wir aber hier in rührendster Weise. 
In den Briefen an Julie Guicciardi spricht er zwar von dem 
Glücke des Besitzes, nach dem er sich sehne, obwohl wir 
wissen, dass er in diesem Falle, wie in einem späteren, die 



Schuld daran trug, wenn ihm das Glück nicht zu Theil 
wurde. Wer die Ergüsse seiner erotischen Aufwallung 
liest, den ergreift sympathisch die leidenschaftliche Erre- 
gung, aus der sie hervorgegangen, und doch galt ihm der 
Genuss des Liebesglückes so wenig, dass er ihn zu errin- 
gen die Mühen scheute. Beethoven wich sonst vor der Ar- 
beit wahrlich nicht zurück, er war auch nicht der Mann, 
durch äussere Gründe sich bestimmen zu lassen> Sein Lie- 
ben war so rein und frei von den niederen Trieben, er 
bedurfte keiner Verbindung in diesem Sinne. Nur so sind 
auch die Briefe an Bettina von Arnim zu verstehen, dereu 
Ton zwischen Freundschaft und Liebe hin und her 
schwankt, als Ergüsse eines Herzens, das mit der kräftig- 
sten Leidenschaft die- höchste moralische Reinheit in sich 
vereinte. Aehnlich scheint es uns mit seinen Freundschafts- 
verhältnissen gewesen zu sein. Rücksichtslos zeiht er sich 
immer der Undankbarkeit und ist vollste Hingebung; doch 
erfahren wir nicht, dass er in einem realen Zusammen- 
bange freundschaftlicher Natur dauernd gestanden. Der 
höchste Anspruch, den er an seine Freunde gemacht ha- 
ben mag, wird der gewesen sein, dass er sein überströ- 
mendes Herz oder seine übersprudelnde Laune vor ihnen 
ausschütten durfte. Nur wo er ganz Hingebung sein durfte, 
da war er consequent und unermüdlich. Von dem Augen- 
blicke an, wo er den Neffen als seinen Sohn betrachtete, 
schreckte er vor keiner Mühe zurück und lebte er — so- 
fern er nicht schuf — nur im Gedanken mit und für ibn. 
Brief 371 schrieb er: .Tausend Mal umarme ich Dich und 
küsse Dich — folge mir nur, und Liebe wie Glück der Seele, 
mit menschlichem Glücke gepaart, wird uns zur Seite 
stehen." Bei dem Gedanken, dass der allerdings ganz ver- 
kommene Neffe seiner unwerth sein könnte, ruft er, gleich- 
zeitig bekundend, dass er Alles nur musicalisch zu nehmen 
weiss, Brief 362 aus: .Welch unerhörte Dissonanz, wenn 
Du falsch würest!" und Brief 351 ermahnt er ihn, sein 
lieber, einziger Sohn tu sein, seine Tugenden ohne seine 

Seine Laune, deren wir mehrfach Erwähnung thalen, 
sprudelt überall, wo er ganz frei sich gibt, in rousicalischeu 
Scherzen, Wortspielen und Neckereien mit den Nagel auf 
den Kopf treffender Originalität heraus. Bot der Name 
ihm Gelegenheit, so ergriff er sie als die zunächst liegende, 
und Damen tritt er stets als Galan gegenüber. Die Be- 
ziehung der Liebe von Mann zu Frau war ibm gerade so 
viel Werth, dass er viel und gern darüber scherzte. Daraus 
schliessen zu wollen, dass er tiefer davon ergriffen wurde, 
wäre ein psychologischer Fehler. 

Der rein liebenswürdigen Seiten bietet sein Charakter 
aber so viele! Von der philharmonischen Gesellschaft ver- 
langt er für seine Compositionen nichts (Brief 280), denn 
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er unterscheidet zwischen Geschälten und Kunst-Instituten 
in dieser Beziehung streng. Seine Briefe an Varenna sei* 
gen, mit welcher Freude und Uneigennützigkeit er den 
Armen diente; Cxerny muss sich ein genossenes Mittag- 
essen bezahlen lassen. Giannatasio del Rio, dem Erzieher 
seines Neffen, zahlte er gern die vierfache Pension. Dich- 
tern versagt er nie seine Anerkennung, soudern trägt sie 
ihnen mit einer Begeisterung entgegen, die ihm, dem 
Schöpfer so vieler höchster Kunstwerke, nicht hoch genug 
angerechnet werden kann. Kunstgenossen, wie Zelter in 
Berlin, behandelt er stets ganz uneigennützig. Brief 273 
an Abbe Stadler nennt er sich Mozart's grössten Verehrer, 
und zwar, obwohl der grösste Theil von Mozart's Opern- 
texten ihn antipathisch berührte. Was er von seiner eige- 
nen Musik hielt, das lehrt Brief 307 an Schott. Dort beisst 
es in Erwiederung gespendeter Anerkennung: .Was ist 
Alles gegen den grössten Tonmeister oben— oben— oben, 
wo hier unten nur Spott getrieben wird." Sein Blick war 
stets nach oben gerichtet, und so schreibt er Brief 313 
an Streicher: .Bei Bearbeitung der Messe war mir Haupt- 
sache, sowohl bei Singenden als Zuhörenden religiöse Ge- 
fühle zu erwecken und dauernd zu machen.* Wie bekla- 
genswert ist es, dass die zweite, bereits coneipirte Messe 
—nicht der dritten zu gedenken, deren Composition auch 
schon in seinem Vorhaben lag — nicht mehr zur Vollen- 
dung kam! Den frühen Tod Beethoven's beklagen, biesse 
sich gegen das Schicksal auflehnen; mit gerechtem Be- 
dauern lesen wir aber Brief 46, in dem er sich der Hof- 
theater- Direction unter Bedingungen anbietet, die einen 
grossen Theil seiner Compositions-Thätigkeit der Oper zu- 
gewendet hätten. Für letztere behielt er trotz der Unan- 
nehmlichkeiten, welche ihm der .Fidelio* bereitet hatte, 
eine solche Vorliebe, dass er mit Grillparzer (Brief 284) 
und der MUder-Hauptmann (Brief 125) über Operntexte 
correspondirte. Hätten die Ilmslände dieser Neigung Vor- 
schub geleistet, so würde der mächtige Einfluss der 
Bühne für die Musik sowohl als Tür die Bildung des Pu- 
blicums unberechenbare Vortheile nach sich gezogen ha- 
ben. Der interessanten Briefe, wie 315, der von einem 
Oratorium: .Der Sieg des Kreuzen* , von Bernard handelt, 
wie 237 und 242, die dem Verleger Peters eine Gesammt- 
Ausgabe seiner Werke proponiren, enthält die Sammlung 
noch /viele. Die rührendste Nummer ist jedoch die 26., 
das .Für meine Brüder Karl und Johann* überschriebene, 
vielseitig bekannt gewordene Testament. Aus ihm gewin- 
nen wir die höchste Achtung vor ihm als Menschen. 

Das Epigramm des französischen Esprits, der grösste 
Mann höre im Schlafrocke vor seinem Kammerdiener auf, 
gross zu sein, mag sein Wahres haben, wenn jedes Wort 
Behufs Ausscheidung des Tadelmwertben mit kritischer 



Säure Übergossen wird. Wer diesen Standpunkt verlässt 
und das Grosse aufsucht, wenn es auch nicht in untadcl- 
hafter Fassung auftritt, weil er es liebt, dem wird sich die 
Grösse nie verleugnen. Freilich ist das Alltagsleben nicht 
angethan, ihr Gelegenheit zur Entfaltung zu geben, es 
steht in so wenig Beziehung zu ihr, widerstrebt ihr nur zu 
häufig. Wer denkt nicht hierbei an Schillert Pegasus im 
Joche, der allerdings vor dem Pfluge der Alltagsarbeit 
nicht zu brauchen ist! Allein, wem der Sinn nicht abgeht, 
der wird aus den Ungeberdigkeiten und dem Ungeschick, * 
wie sie bei Beethoven so oft hervortreten, den göttlichen 
Riesen nicht minder herauserkennen, als aus den Wortspie- 
len, launigen Einfällen und den im spätesten Alter noch 
jugendfrischen, von der wärmsten Gluth leidenschaftlicher 
Erregung durchdrungenen Ergiessungen des nach Freund- 
schaft und Liebe verlangenden Herzschlages. A. H. 



Der kölner Männrr-Gesanfrverein in Wiesbaden 
und Worms. 

Die Sängerfahrten des genannten Vereins unterschei- 
den sieb von anderen ähnlichen, welche nur Erholung vom 
Geschäfts- und Berufsleben und Erheiterung durch Gesang 
beabsichtigen, durch die stets mit denselben verbundenen 
wobltbätigen und gemeinnützigen Zwecke. Namentlich 

I reicht durch sie die Tonkunst der Baukunst die Scbwester- 
band und bringt gern ihr Opfer dar zum Neubau oder 
zur Wiederherstellung der Dome an den Ufern des Rhei- 
nes, eingedenk der Zeit, wo man die Musica vor Allem 

j als untrennbar vom Gottesdienste betrachtete, und feurige 

I Kohlen auf das Haupt derjenigen sammelnd, die sie jetzt 

' aus den Kirchen verbannen wollen. 

So galt denn auch die diesmalige Fahrt drei Concer- 
ten, die am 22. Juli in Wiesbaden, am 23. und 24. in 
Worms gegeben wurden, dort, um zürn Ausbau der Thürme 
der neuen katholischen Kirche zum dritten Male ein Scherf- 
lein beizutragen, hier, um zum zweiten Male den Ertrag 
zur völligen Wiederberstellung der Liebfrauen-Kirche, 
eines der schönsten Denk mal er der deutseben Baukunst, 
zu überweisen. An beiden Orten ist .das Gute durch das 
Schöne* in erfreulichem Maasse erreicht worden. Das Con- 
cert im Cursaale zu Wiesbaden bat zwischen 14- bis 1500 
Gulden, die zwei Concerte in der Kirche zu Worms über 

1 4000 Gulden eingetragen. 

Wenn dergleichen Concerte eben ihres Zweckes we- 
gen einer eigentlich kritischen Besprechung sich entziehen, 
so können wir doch nicht unterlassen, den wahrhaft begei- 
sterten Beifall zu constatiren, welcher den künstlerischen 

i Leistungen des Vereins unter der bekannten trefflichen 
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Leitung seines Dirigenten Franz Weber in beiden Or- 
ten nnd von ganz verschiedenartigen Zuhörerschaften im 
vollsten Maasse tu Tbeil wurde. In Wiesbaden Tand das 
Concert in dem Cursaale am 7 Ubr Abends Statt. Ihre 
Hoheiten der Herzog und die Herzogin wohnten demsel- 
ben von Anfang bis Ende bei; ausserdem bemerkte man 
in der glänzenden Versammlung eine Auswahl aus den 
höheren Kreisen der Gesellschaft, unter ihnen die Fürstin 
Metternich und andere durch Geburt und Kunstsinn aus- 
gezeichnete Damen. In der Pause geruhte das Durchlauch- 
tigste herzogliche Paar sich gegen Herrn Musik- Director 
Weber huldvoll über die Leistungen des Vereins zn äus- 
sern, und Se. Hoheit der Herzog übergab Herrn Weber 
dos Kreuz des Adolfs-Ordens mit den Worten: »Tragen 
Sie diea zum Andenken an diese Stunde* Auf Verlangen 
Sr. Hoheit wurden dem Programme „Lützow's wilde Jagd* 
und Claudius' , Rheinweinlied' hinzugefügt. 

In Worms waren die Concerte von Sonntag und Mon- 
tag Nachmittag überfüllt aus Stadt und weiter Umgegend; 
es war ein wirklich erbebender Anblick, vom Chor herab, 
wo die Sänger standen, die herrlichen Hallen der Kirche 
und die Kopf an Kopf gedrängte Masse von Zuhörern aus 
allen Ständen zu überschauen. Auch wirkte die schöne 
Architektur des Gotteshauses und die überaus stille und 
aufmerksame Haltung der beinahe zwei Tausend Menschen, 
die den Tönen mit wahrer Andacht lauschten, erbebend 
auf die Sänger, und sie sangen noch besser, als am vori- 
gen Tage. 

Die Programme enthielten eine gute und im Ganzen 
(mit Ausnahme einer einzigen Nummer) auch passende 
Auswahl von Gesängen, unter denen Kreutzer's «Tag des 
Herrn*, Mozart's Ave verum, Verdoni's Ave Maria, Schu- 
manns .Lotosblume*. Abt'a Ave Maria, Mendelssohn'* 
«Froher Wandersmann*, Wilbelm's .Frühlingszeit' und 
die Lieder von F. Hiller und von F. Möhring für Sopran- 
Solo nnd Männerchor und einige Volkslieder die vorzüg- 
lichsten Compositionen und Leistungen waren, die dann 
auch so lebhaften Beifall fanden, dass ein paar von den 
Liedern, in denen Fräulein Elise Rempel die Sopran- 
stimme recht schön Vortrag, wiederholt werden mussten. 
Auch die übrigen Solisten, die Herren Vereins-Mitglieder 
Puls, Wolf, Dr. Sack nnd das Solo-Quartett, wurden ver- 
dienter Maasseü ausgezeichnet. 

Wir fügen diesem Berichte nur noch eine Bemerkung 
bei, die wir im Interesse der Kunst und des Vereins nicht 
unterdrücken können. 

Dem kömer Männer-Gesangvereine eignet die Devise: 
»Noblesse obiigel* in vollstem Maasse. Er darf desshalb 
nie vergessen, dass er bei seinen auswärtigen Concertcn 
nicht bloss den guten Zweck im Auge haben darf, sondern 



auch stets daran denken muss, dass er vor allen anderen 
die Mission hat, den künstlerischen Chorgesang 
und nicht bloss dessen erbeiternde oder für gute Werke 
erspriesslicbe Seite zu vertreten, sondern der verwerflichen 
Geschmacksrichtung, welcher leider so viele Sängervereine 
fröbnen, entgegen zu wirken. Desshalb ist die grösste Ge- 
wissenhaftigkeit bei der Feststellung seiner Programme 
Pflicht für ihn; nach Beifall der Menge durch so genannte 
populäre Gesänge mit Tanz- Rhythmen u. s. w. — die ech- 
ten Volkslieder natürlich ausgenommen, welche zu ver- 
herrlichen erst recht in seine Aufgabe fällt — darf er nicht 
streben, denn jedes seiner Concerte zeigt, wie auch die 
besprochenen drei letzten wieder, dass Compositionen von 
Meistern, wie die oben genannten, auch die grossen Mas- 
sen elektrisiren und dabei die Genugthuung geben, dass 
mit diesen Massen zugleich die musicalische und überhaupt 
im edelsten Sinne gebildete Zuhörerschaft begeistert ein- 
stimmt. Auch weiss man in der Tbat nicht, was man von 
der Achtung vor der Kritik halten soll, wenn dasselbe 
Lied, welches die Kritik schon früher als ein des Reper- 
toires des berühmten Vereins anwürdiges bezeichnet hat 
— ein Drtbeil, in welches jeder Musiker und der grösste 
I heil der Sänger selbst einstimmt—, trotzdem auf dem 
Programme zweier Concerte von dreien wieder erscheint! 

L. B. 



Ans Dresden. 

Den 27. Jali 1866. 
Gestern Nachmittag fand in der Kreoskircfae ein Or- 
gel- Concert Statt, welches uns einen der Fest-Componisten 
des Sängerbundes-Festes, Herrn J. A. van Eyken aus 
Elberfeld, als einen der hervorragendsten Vertreter des 
modernen Orgelspiels zeigte. Leider war, wie beinahe 
vorauszusehen, die Aufführung nur wenig zahlreich be- 
suebt; um so dankbarer sind wir dem Veranstalter dersel- 
ben, dass er sich durch die seinem Unternehmen ungünsti- 
gen Umstände von demselben nicht abhalten liess. Herr 
van Eyken hat uns einen herrlichen Kunstgenuss bereitet; 
er ist in hohem Grade Meister seines Instrumentes und von 
einer seltenen Vielseitigkeit. Sein Programm enthielt 
Werke von Bach, Mozart und Schumann, so wie eigene 
Compositionen, und jede Nummer fand durch ihn eine 
ihrem Charakter so treu entsprechende Wiedergabe, wie 
dies nur bei einom auf der Höhe der Kunstontwicklung 
und des Kunstverständnisses stehenden Künstler möglich 
ist In dieser Richtung nnd durch seine Befähigung, das 
Tonwerk in wahrhaft plastischer Klarheit, die namentlich 
in den Fugen glänzend zur Geltung gelangte, vorzuführen, 
erinnerte uns Herr van Eyken lebhaft an Hans von Bülow, 
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dessen Pianospiel nach unserem Dafürhalten nach diesen : 
beiden Seiten einzig dasteht. Natürlich bedingt diese her- 1 
vorragende Künstler-Eigenschaft, das« der Vortrag bei | 
aller glänzenden Technik gleicher Maassen von Effect- 
bascherei wie Prätention sich fern halte. Und wie bei Bü- 
low ist dies ebenfalls bei Herrn van Ejken der Fall. 

Den geistvollen Künstler bekundeten auch die Coropo- 
sitionen des Concertgebers, namentlich seine Sonate Nr. 3, 
eine originelle und durch ihre reichen Schaltirungen sich 
auszeichnende Arbeit. 

Das Programm war folgendes: Prilodiom und Fuge 
[F-moltj von J. S. Bach, Abendlied aus Op. 85 von R. 
Schumann, Sonate Nr. 3 von J. A. van Eyken, Phantasie 
{F-rncli) von Mozart, Choral- Vorspiel .Wachet auf, ruft 
uns die Stimme* von J. S. Bach und Toccata und Fuge 
über den Namen BACH vom Concertgeber. 

Der grösste Theil der Siogergäste bat uns bereits 
verlassen; aber obgleich die Musik-Prodnctionen während 
der letzten Tage so ausserordentlich zahlreich waren, sind 
wir doch dem akademischen Gesangvereine .Paulus* 
aus Leipzig zu aufrichtigem Danke verpflichtet, das« er 
vor seinem Scheiden von unserer Feststadl noch einen Gast- 
abend veranstaltete. Derselbe war im Garten de« Liocke'- 
schen Bades projectirt, musste aber, weil heftige Regen- 
güsse störend dazwischen traten, im Saale dieses Etablisse- 
ments abgebalten werden, und war von einem eben so 
zahlreichen als ausgewählten Publicum besucht Wurde 
die Bemerkung gemacht, dass der Gesang einzelner Ver- 
eine beim Feste nicht entsprechend berücksichtigt und 
dadurch versäumt worden sei, den Männergesang in seiner 
künstlerischen Vollendung zu zeigen, so ist dies letztere 
dem .Paulus" bei seinem gestrigen Gastabende unter Lei- 
tung seines bekannten Dirigenten, Herrn Mosik-Directors 
Dr. H. Langer, in vollkommenster Weise gelangen. Er 
erreichte dies nicht minder durch die elastische Auswahl 
seiner Lieder (Mendelssohn, K. Reinecke u. s. w.), als durch 
die geist- und schwungvolle, wie musicalisch feine Wieder- 
gabe derselben. In hohem Grade musste auch nach den 
vorausgegangenen Strapazen die ungebrochene Kraft und 
Frische der Stimmen in Verwunderung setzen, was insbe- 
sondere von den Tenören gilt. Der Dankbarkeit der ein- 
geladenen Gäste für den so liebenswürdig gebotenen Ge* 
nass verlieb einer derselben in einem: .Hoch dem ewig 
jugendlichen Paulus!" Ausdruck. Später legte Herr Staats- 
anwalt Held Rechnung ab, was das Fest gekostet und 
was es gebracht. Gekostet habe es viel, aber doch wenig 
gegen das reiche Einkommen, den Dank Tauender, die 
Begeisterung für die Kunst, die Liebe tum deutschen 
Vaterlande. 




Mbit 3. Aug tut Herr Waldemar Bargiel, welcher nett 
fflof Jahren an dem hieeigen Coneervatorium der Haaik aia Lehrer 
der Harmonie und dee Pianofortespiela mit grossem Nutzen gewirkt 
bat und dar tu usioel Ischen Welt durch seine Compoeitionea, welohe 
alle ein ausgesciebnetes Talent ia edelster Biobtang offenbaren, 
rdhmliehat bekannt iat, bat einen ehrenvollen Huf nach Rotter- 
dam aia Director der dortigen Musikschule and de* Gesangvereins 
erhalten and angenommen. 



** B«aleia-Bavalrtl, 27. Juli, Gestern Nachmittag« 3 Uhr 
Und bier ein grosse* Kircben-Concert (Statt, gegeben von der gross- 
herzoglich Uadiacben Hof-Kirchenmusik in Karlsruhe in der hiesigen 
evangelischen Kirche, unter gefälliger Mitwirkung der Frau Viardot- 
Gercia, daa k. preuss. Hof-Opernsangers Herrn Woworaky, dea Vio- 
liD-Virtuoien Herrn Uecrmann, des Herrn Profesaora Wuille (Clari- 
n et litten) von Straaaborg, dea Hof-Organisten Herrn Baruer und 
Herrn ••• von Karlarube, tum Beaten daa Ausbaues der evangrli- 

der grosaheraoglicben Hof-Kirohenmuaik, Harr H. Oiehoe, über- 
nommen. Daa treffliche Programm wurde, wie »eboa die Namen der 
mitwirkenden Künstler verbürgen, eben so vortrefflich ausgeführt. 
Ka outbielt: I. 1. Toccata fflr Orgel von J. 8. Bach: Herr Barnar. 
2. Zwei Chöre a eapeUa: a) „Sicut cerviu duiderat", Motette von 
J. P. da Paleatrina; b) „ChritUtt /acte« est", Passionsgeeeng von 
FeL Anerio. 3. Kirohenarie für AU von A. Stradolla: Frau Viar- 
dot, 4. „Ave vertrat corpu," fttr Chor und Orgel von W. A. Mocart 
5. ,Avt Maria'' für Tenor mit ClarioeU- Begleitung von L. Cheru- 
bini: die Herren Woworaky und Wuille. 6. Der 48. Psalm: 
.Kickte mich, Gott", Ar achtatimmigen Chor von F. Mendelssohn, 
— II. 7. a) Choral- Vorspiel: „Schmücke dich, o liebe Seele", für 
Orgel, b) Andante fttr Violina und Orgel von J. 8. Bach: die Herren 
Barnar und Heermann. 8. Zwei geistliche Lieder für Bariton: 
a) .Wann ich an Dein Blut gedenke", b) .An Deinem Krcuzes- 
staiume" von J. W. Frank: Herr ***. 9. „ TeneorM /oeioe stmf, 
Chor a capeüa von Job. Mich. Haydn. 10. Sonata fttr Orgel (C-etoü) 
von F. Mendelaaohn: Herr Barner. 11. a) Arie ans .Messias* von 
0. F. Handel, b) Psalm von Benedict MarceUo: Frau Viardot. 
Vi. „Qotu. Zeit ist die eiterbeste Zeit-, Kircben-Cautato für Soli, 
Chor und Orgel von J. 8. Baoh: Frau Viardot, Herr Woworsky 
und Harr 



* Aua) S"'r avnlzfta, 30. Juli. Am 2G. Juli Schlott das 
mische Mutik-Imtitut su Wurth arg sein Bommer- Semem er t 
vollständigen Wiedergabe von Hiller's „Zerstörung Von Jeru- 
salem". Der akuttitah sehr günstige 
eikireund vom Lande trota dar Hitae 




Werkes, daa ao klar, 

wenige, welche die Neuzeit hervorgebracht. Das 
liehe, echte, fiieteende, natürliche Musik, dl« vom Herten kommt 
und tum Herten geht. Man mint gestehen, dieeer Unna beherrscht 
das Boich der Idee, et dient ihm nach seinem Gefallen, er ergreift 
alle Seiten des fühlenden NicDSclienhertens. Wir haben schon manche 
Aufführungen dieses Oratoriums gehört, aber in Chor und Orchester 
noch keine voll ende lere, was um so bemorkonawetther iat, als nur 
die Zöglinge dea Institut« (von den Solisten und Lebrens theil weise 
n) mitwirkten, eine imponirende Menge, welche die h Sohlte 
lielta. Dar Vortrag and daa tiefe VeretSndniae war durch- 
weg TOrrOglich, besonders hervorragend aber der «weile Theil, der 
mit einem böchtl bemerkantwerthen Feuer, ja, mit Begeisterung bis 
tum Schlüsse gesungen wurde ; dahin gehöreu Ixsondert der An- 
fangschor: „Schoo brausten aia daher", dann der MeUterobor, der 
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die Zerstörung «Widert. Wirklich ergreifend wurde (wie fa«t »lle 
Klsggesflnge) mit deutlicher Ausspräche des Testet vorgetragen der 
Gesang der abziobeodeu Jaden: „Wir siebn gebeugt". Unter den 
Soli regten die Tenor-Pertieen auf« vortheilhaftostc hervor. Die 
PrHci»ion aller Eineltse, namentlich im 8opran, dae unverkennbare 
Verständnis* niler Hitwirkenden unter der «ieheren Leitung dea 
Musik-Direotora Brat »eh eraielten eine eo harmonische Oe- 
das» Hl« empfänglichen Obren noeb lange in der leb- 
lein wird. Die Hoffnung, den berühmten Com- 
eelbet hier au aeben, wnrde leider nieht erfüllt. 



Diu Sehriftchen Ober „Die Geigenmacher der alten ita- 
lienischen Sohule" von N. L. Diebl (Hamburg, b« 
iet in iweiter AuAage erschienen. Vgl. Jahrg. 18f4, Nr. 40. 



Auf dam in Königaberg Tom 7.-9. Juni abgehaltenen Musik- 
feste wurden folgende Werke aufgeführt: Am ereten Tage HlndcVe 
Cleilien-Ode; Baeh'a Coneert für drei Clavierc (D moU); Cantate 
fttr Alti „8ehlage doch»; awel Sanetut für Chor und Orchester ; Ton 
Sceno »tu Orpheus; von Mosart Coneert- Arie für Baaa; ron 
„Der Sturm", Chor. — Am aweiten Tage: Beetboven'a MUta 
— Der dritte Tag endlich brachte Mendelatobn'i Ouver- 
ture „Meeresstille* u. a. w.; Schubert'a Clavier-Pbantaaie für Or- 
Ton Liaat und „Der Wanderer"; Schumann'« Nenjabrslied ; 
r; 13. Psalm von Lisrt. 



sstfjajel. Die erite Aufführung der Mettbane-Paeelon in der 
Schweis hat am IG. Juni vor einem aebr zahlreichen Publicum in 





Wir verstehen hierunter die Bekehrung de. grossen PubH- 
da» biaher Tom Vorurtheile gegen Baeh'a „Gelehrsamkeit 11 «ich 
nicht hatte lonmachea können, aar Anerkennung der Allee überra- 
genden Gros»« die«» Werke». Zwar war durch din Johannis- Passion 
1861 schon ein bedeutender Bebritt xu diesem Tom Gesangvereine 
angestrebten Ziele geschehen, aber lum Tollen Durchbräche in grös- 
seren Kreisen kam ea erat diesmal. Der Dank gebührt selbstver- 
stä n d li ch vor Allen den beiden Solisten Stoekfcausen und Sohnei- 
de r, weiche, wie da* nenUehe breraer Referat tagte, alt Träger 

Die übrigen Soli waren in den 
Frau E. Me- 

riaa-Genast nennen wollen. Theodor Kirohner't Orgel-Be- 
gleitung ist gleichfalls als meisterhaft su rühmen. Obacbon man ihr 
die vollkommene Beherrschung nicht nur der Aufgabe der Orgel, 
sondern des ganzen Werke», und die Freiheit der Wiedergabe an- 
fühlte, ao war doch keine Bede Ton an starkem Herrortretcn odor 
gar von Ueberdecken des Chore, to wenig als Ton tnbjectiver Wie- 
dergabe, welche ron dem Ihrigen au Bach hlnaugethan bitte. Die 
Seooo BecUative worden mit Ciavier (Muaik-Direetor A. Walter) 
Die üboi da eaeeia mit awei englischen Hor- 
del Cantut firmut im An- 
Klrcbner's Anregung eine Trompete mit- 
geben. Wir kennen nicht sagen, das» die W Knabeniitiromen da- 
durch (wie an anderen Orten durch die Posaunen) erbeblieh gedeckt 
wordon waren, allein der aebr schone Effect des Caritas firmut im 
Schlusschor det erstes Thsilss, wo diese 80 Knaben den Chor-So- 
pran verstärkten (ohne wettere Stütae), lieaa die Trompete gern ver- 
missen. Einen sehr wesentlichen Antheil am Gelingen der Auffah- 
rung bat auch die vorzügliche Akustik unseres MÜDStere, die Ton 

ist. Der Zuhö- 




ausfiihrliche Mittheilung über Job. Brehms" 
Spiel in einem Privat-Cirkel hintu. Auffallender Weise wird der 
Name dea Dirigenten der Passion gar nicht genannt, eben ao 
wenig det Chors nnd dea Orchesters gedacht, welche drei für eine 
durchschlagende Aufführung der Passion doeb wohl die Hanpt-Fao- 
toren tein dürften.] 

Zu dem grossen Musikfes le, das aus Anlast des Jubiläums dea 
Pesth - Ofener Musikvereins Tom 16. bis 20. August in IV »tri 
Statt finden wird, haben bereit« mehr als vienig Musikrereioe ihr« 
Theiluahme zugesagt. Zur Aufführung kommt unter Anderem Lisat'a 
Oratorium „Erstehet* 1 unter der personliehen Leitung det ( 



W. F. G. Nioolai bat 
Direetor der königlichen Musik« 
(an des verstorbenen Capellmeistera Heinrich Lübeck Stelle) die bis- 
her von Ihm geführte Direction dea Gesangvereins in Rotterdam 
und dio Professur der Theorie an der Musikschule daselbst nieder- 
gelegt. 

Der berühmto Plötiat Jcsn Louia Tulou (nicht Tulon, wie 
viele deutsche Blatter irrthttmlich aehreihen) ist den 23. Juli au 
Nantes, wo er seit mehreren Jahren lebte, gestorben. Am 12. Sept. 
1786 geboren, erhielt er im pariaer Conaervetorium schon 179» den 
zweiten und 1800 den ersten Preis. Sein Lehrer war Wunderlich. 
1804 wnrde er Orchester-Mitglied der italienischen Oper, 1813 an 
Wund erfleh'« 8 teile erster Flötist der grasen Oper und 1820 Pro- 
fessor am CoDservatorium. 



fände) M. Die italienische Oper in Coventgarden hat am 29. 
Juli geschlossen, nachdem sie zuletat noch die „Africancrin" (ita- 



liinisohe Ueberaetcong von Nicodemo) 4 Mal gegeben. 
Laooa gab 



Fräulein 



Zu Liverpool starb dea 16. Juni J. Z. Hermann, Dirigent 

nd »uageaeiehneter I 



Änknitiigimfjtn. 



Für da» neu errichtet* tt&dtitche Orchuter in Trier 
gerueht für Anfang September: 

1) em Sologeiger, der auch die Bali- und Hafmoniemiuik zu 
dirijiren hat; eneüntehl wäre, trenn deritlbe daneben auch «in ge- 
eignet Ma*in$trttment (für die Harmonie mueit) $pUlie. Gehalt 
400 Thlr. und ein Benefiz- Omcert; 

3) ein Brateehin, der auch die Oarinette snieft; 
8) srn tueiier Homiit; 

4) ein aeeiter Trompeter. 

Meldungen nimmt entgegen Advocat- Anwalt Wentel tu Trier. 

Alle in «ftsser Mutii-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mmicalien etc. tind tu erhalten in der riet« volbtändiq aeeortirten 
Muj.vaHen. Handlung und Lot kamt alt ton BERNHARD BREUER 
in KUn, gnue ftuiU'iyaiie Nr. 1, to wie bei J. FR. WEBER, 
Hohle Nr. 1. 



mit zwangt oeen 
Halbjahr 2 Thlr., 



Nieht Wenige darunter hatteo schon die vor- 
lutsio Probe, mehrere Hundert* die Hauptprobe besucht, um das 
Werk durch mehrmalige« Hören besser kennen au lernen. [So be- | 
richtet die leipa%er „AUg. Musikalische Zeitung" und fügt noeb «ine < 



SHf ^ü*fTr6rittifdi< SKusii-S/tlund 
erscheint jeden S am «tag in einem ganten Bogen 
Beilagen. — Der AbonncmenUprcU betragt für da* 
bei den K. preusa. Post-Anatalten 2 Thlr. fi Sgr. 
mer 4 Bgr. 

Briefo und Znsendungen aller Art werden unter der Adresse d> 

M. DuMont-Hchauberg'Bchen Buchhandlimg in Köln erbeten. 

^Verantwortlicher Ucrausgelier: Prof. F^Bitchoß in Köln. 
Verleger: if. Dutfont-Schauberg'tKhi: Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont Schaubtrg in Köln, Breitstrasse 76 u. 78. 
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■■halt. Stent Erxiebet. (L>ic heilig« ElUabeth.) Oratortom in «w«i Tbeilea tqb Qltf> Boqnetu, Musik tob Fmm Maat. — 
Die deatachen Orgelbaner. Von L. Biiohoff. — Aat Wiesbaden (Oper und Oursaal-Concerte). — Ein Conctrt Ton Air» ander Toa La- 
«row. - Tagee- und tTnterhaltungiblatt (Fräulein Adele Kinkel - Wiesbaden, Conoert Ton Lholff - Lelpiig, Zöllnerbund — 

b Mn.ik — Wieb, Qaatapiel tob Dr. Ou»«, 8ya>phonieCoacert — Aaaxcicknung n. «. w.). 

, , ■■ ■ ■ — i, r t— • — ■ . ! i ■ ■' — '• •***■ 

Steif Brat* ktt. 

(Die heilige Elisabeth.) 
iwei Tbeilen «»»«.Ott« Boqaeite, Mw.k tob 

neueste und nach der grauer Festmesse um- 
Schöpfung unteres Landsmannes soll bekannt- 
bevorstehenden Musikfestes bilderi; 
es dürfte daher wohl angeteigt sein, den vielen Lesern, 
welche «ich für da« Unternehmen interessiren, schon vor 

merkwürdigen und bedeutenden Werkel tu bieten. 
> Der Dichter schildert in sechs für »ich abgeschlos- 
sener, Nuramern einzelne Episoden aus den Leben' 'der 
Elisabeth, Tecktor Andrea»' II. von Ungarn; die Sprache 
ist fast durchgehend* sehr schön nnd schwungvoll, die 
Verae Iiiessen in harmonischer Weisv, nirgends lassen sich 
blosse banale Phr«»en erkennen, und darum muss mihi 
dem Dichter es nicht sehr «bei nehmen, wenn die histcA 
hsche Treue der iukntia pocttia hat weichen müssen. Ein 
ungarmcher Magnat bringt 'das Rind, .des Ungarrandes 
holde Blotbe", Welches schon h4\ seiner Gebärt für den 
jungen Landgrafen Ludwig von Thüringen bestimmt 
worden, auf die Wartburg. Landgraf Hermann, seine 
Ritter und das Volk begrüssen die künftige Landesfürstin 
in feierlicher Werse; dfe'Kmder der Ediert haben und sin- 
gen dem Kinde von den Spielen, die sie ersonnen, 'von der 
Last auf den duftigen Wiesen und im schattigen Walde, 
von den Märchen und Sagen des schönen Landes; der 
ganxe Chor vereinigt sich schliesslich zu'dero Wunsche: 
.Sie herrsche lang' und leb' in Ehren». — Jahre sind 
verschwunden, und wir sehen in der zweiten Nuromer 
Elisabeth als das Weib des Landgrafen Ludwig. Er ist 
auf der Heimkehr von der Jagd f tinter rauschenden Hör- 
tter-Fanfaren -beiingt er die Freuden des Waidwerkes, 
aber auch die stilleren Reite seiner schönen Heimat. Im 



Walde begegnet ihm Elisabeth; sie weicht dem Blicke des 
geliebten Mannes aus, zitternd schlagt sie die Augen zu 
Boden, denn gegen sein Gebot hat sie die sichere Halle 
verlassen, allein wandelt sie auf ödeo Pfaden, um den Ar- 
men Speise und Trauk zu bringen ; sie sucht es zu verber- 
gen, und' auf sein zürnendes Andrängen spricht sie von 
Rosen, die sie gepflückt. Ludwig will sie sehen; da presst 
ihr die Angst ob der gesprochenen Lüge das Geständnis» 
der "Wahrheit aus, knieend bittet sie um Vergebung: aber, 
Wunder 1 ! Brod und Wein sind in Rosen verwandelt, und 
im heiligen Scheine verklärt steht der Liebling der Engel. 
Beide singen nun in ergreifend" rührender Weise von der 
Gnade de« Höchsten, die sich in dem Wunder kund ge- 
than. und das hinzugekommene Volk fällt schüchtern erst, 
allmählich aber voller ein in den Dank und preiset den 
Engel, der sich verkörpert hat in, der Elisabeth. Depp: 
„Leuchtend umko»eu Strahlen Dich gaaa, 
' ' 'liifcn.lWher k>.ea ewiger Kran«!' 

und in prophetischer Weise rühmen sie die .seligen Loose, 
welche in dem herrlichen Bilde der Rose erfuJH sind*. 

Im dritten Hilde erscheinen die' Kreuzritter und 
fordern auf zu"iri .Züge in das heilige ^and f ins Palmen-; 
land, 'wo des' Erlösers Wiege stand*;, sie steigern ihren 



ihn'en den' Schwur der'Treüe'für Elisabeth und seine Ein-, 
der, 'den sie 1 begeistert leisten', 'Elisabeth ; aber brieb^ ir, 
rührende Klagen aus über die Trennung von dem Gelieb- 
ten; düslere Ahnung erfüllt ihren Gesang, und kein Tro- 
steswort des Gatten vermag sie, zu beruhigen, eben so 
wenig, wie er sich durch' ihr Flehen, durch den HaUei» 
auf 'die hülfloien Klhdpr von seinem Entschlüsse abwendig 




folgende 
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Mutter Lud wig's, Landgrefin Sophie, lässt ihren Senc- 
scball entbieten: ihm vertraut sie die Kunde von dem Tode 
des Sohnes; damit ist die Schranke gefallen, welche sie 
von dem Besitze der Macht geschieden hatte. Herrsch- 
süchtig und rachgierig, hat sie die Schwiegertochter ge- 
hasst, und diesen glühenden Hass will sie jetzt befriedigen, 
indem sie Elisabeth als Bettlerin aus dem Schlosse stossen 
wird. Was hilft es, dass Elisabeth als Königstochter der 
.Fürstin Ehre* verlangt; was hilft es. dass sie weiter 
fleht für sich und ihre Kinder, dass sie in unendlichem 
Schmerze ausbricht in die Klage: .Ich kann die Heimat 
nicht verlassen, in der so viel des Glücks ich fand!" — un- 
erbittlich bleibt Sophie. Ein Wetter steigt empor, und 
mitten im Brausen des Sturmes muss die arme Heilige in 
die schwarze Nacht hinaus, während Sophie im dämoni- 
schen Jubel aufjauchzt; .Gestillt ist mein Verlangen, mein 
die Mächt!' Aber der Himmel rächt sich: .es wächst der 
Sturm, die festen Mauern zittern, der Blitze wilde Pracht 
durchzuckt das Dach, und krachend stürzt des Thurmes 
Zinne, ein Flammenmeer verzehrt das Schlots; Entsetzen, 
o fürchterliche Nacht!" Was nun dem Dichter versagt 
war, das vollendet der Componist; er mall den Aufruhr 
der Natur, das vernichtende Toben der Elemente, Alles 
ist losgelassen — aber es muss ausrasen: die Wutb ist ge- 
brochen, ermattet sinkt die Natur zusammen, und in seli- 
ger Verklarung ertönt das Friedens-Motiv, welches immer 
die Elisabeth begleitet: ,Quasi steüa majutinf , und lässt 
uns empfinden, dass Gottes Engel die Heilige nicht ver- 
lassen haben. 

Und sie war trotz Kummer und Leiden nicht verlas- 
sen; wir erblicken jeUt Elisabeth im Gebete. Ruhig und 
ergeben denkt sie an das Glück, weiches sie in so reichem 
Maasse genossen an der Seite des Geliebten; ihre Ruhe 
Ist sein Werk, .der aus den Sternen zu ihr spricht!" Sie 
dankt Gott für alles Glück und allen Schmerz und für die 
baldige Vereinigung mit dem dahingegangenen Gatten; 
Gott wird seine Hand legen auf das Haupt der Kinder, 
die man ihr geraubt; .Mache Du sie ihres Vaters werth!" 
Das Bild der Heimat enthüllt sfeh der Seele: «Aus gold'- 
nem Nebel dämmernd steigt mein Vaterland, wie Silber- 
schwäne entführen Wolken mich und zeigen mir der El- 
tern Tbräne um ihr fernes Kind!" in höchster Ekstase 
ruft sie aus: 

„Harr, Um' Deinen Segen tbauen 
Auf meines VaterUndc« Anenl" 

Jetzt nahen sich die Armen schüchtern; einzelne Stim- 
men erzählen nach einander und rühmen in leise klagen- 
dem Tone ihre Wobltbaten: die Hungrigen bat sie ge- 
speist und getränkt, die Nackten bekleidet, die Verzagten 
getröstet, die Kranken gepflegt und die verlassenen Todteq 



eingesegnet ip gewalltem Grunde. Im ganzen Chor er- 
schallt ein banger Zweifel : .Wer wird sie ersetzen, wenn 
der Herr s ' e *u aich entbot? Aber auch vor Gottea Thron 
wird sie i sich der Armen erbarmen in ihrem Gebete!" 
Elisabeth sinkt ermattet auf das Lager, doch nicht Erden- 
nacht, ein seliges Gefühl durchströmt die Brust; es beben 
weh'nde Schwingen leicht sie empor, als sollte schon der 
selige Flug beginnen zum ewigen Lichte! Sie .siebt ver- 
klärt des Freundes Lichtgestalt, er ruft — sie kommt, und 
in die Vaterhände des Herrn, 'welcher sie zum sel'gen 
Ende geleitet, befiehlt sie ihren Geist Ein geisterhaft' ver : 
hallender Flötenhauch schildert den letzten Seufzer, Wie 
aus himmlischen Höhen ertönt der Engelchor: .Di» Hülle 
bleibt in Erdenruh*. die Seele steigt als ünsersgleichen 
unsterblich reinem Lichte zu, Dei;, Schmerz ist aus und 
Himmelsrosen sind entsprossen der queJerfülllen Dornen- 
au!" Nur ein Harmonium begleitet den Gesang, erst am 
Schlüsse tritt das Streich-Quartett mit der Harfe hinzu, 
um in den leisesten Arpeggien und Tremoli im eigent- 
lichsten Sinne des Wortes zu verduften, - , 

Nach einem längeren Orchester-Zwischenspiele, worin 
der Componist durch Vorführung der Haupt-Motive «Jen 
wisscr Maas sc ii eine Rundschau der bisherig«« Situationen 
liefert, lässt nun der Dichter im Schlnssbilde den Kaiser 
Heinrich IL (?) (sollte wohl Friedrich M. nensen) an«, 
treten. Mit seinem ganzen Hofe will er iur Gruft 4er Hei» 
ligen wallen, um als leiste Huldigung die Königstochter 
zu Grabe tu tragen, E» ertönt ein Trauermarsch, dessen 
Haupt-Motiv der Armeochor dar vorigen Nummer bildet; 
während es in rhythmischer Mannigfaltigkeit durchgeführt 
wjrd, singt der Chor in gehaltenen Noten j .Elisabeth, dt 
Heilige, sei die Schützen« uns ollen, die wir in Leid und 
Trübsal wallen; o, wolle segnend od* geleiten, dass wir 
das ferne Ziel erreichen," Im echten Kirchentone erhängt 
nun zum Schlüsse von den Lippen der ungarischen und 
deutschen Bischöfe die Apotheose der Heimgegangenen : 

.Von» navis lux Muxit ' i 
JÜ0VO lt*Ua, pfmm.jfrpimt/{ I: !. . .-: Mm.- 
t NolUU Htmyaria. /f 

In vollster Begeisterung stürmt endlich die versam- 
melte Menge mit, und brausend uhlieaat die bereits er- 
wähnte Melodie im hellen, prächtig glänzenden E-dur da» 

Ganze mit den Worten: ,.. , ul „ < |. 

i. n JVi pro nabu, Haler fim, . 
Boga fygtm onaiun, 
Utfort hoc tafln« 

Nobi. det ver* gaudia. Amtnt j 

Der Leier wird aus dem kurzen Ausenge ersehen, 
I dass der Dichter dem Componisten prächtig vorgearbeitet 
I bat, indem er ihm ausgezeichnet schöne und musicalisch 
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dankbare Situationen lieferte, lyrische sowohl als drama- 
tische, and— was für einen Lisrt die Hauptsache war— 
vor allen Dingen auch religiöse. Diese hat denn auch 
der Componist mit der ihm eigentümlichen Glulli der 
Begeisterung und des mystischen Versentens erfasst und 
dempemiss durch Töne illustrirl. Liitt hat, wie bereits 
mitgelbeilt wurde, mehrere alte Melodieen für sein Werk 
benutzt; dadurch erhielt dasselbe den nicht genug zu 
schätzenden Vorzug, dass es melodisch klarer und im Pe- 
riodenbau auch beim ersten Anhören verständlicher ist, 
als viele seiner grösseren Orchester- Dichtungen, zumal da 
naturgemass auch' 'die eigenen Melodieen den gegebenen 
im Charakter und in der Form entsprechen mussten. Mit 
grosser Meisterschaft sind sie dann harmonisch und rhyth- 
misch bebandelt, und so oh auch die eine oder andere 
hervortritt, so hat sie doch immer eine neue, der jedesma- 
ligen Situation entsprechende Fassung. Freilich muthet 
der Componist dem bequemen Zuhörer häufig harmoni- 
sche Absonderlichkeiten zur sein Ohr muss sich entschlies- 
ten, in unmittelbarer Aufeinanderfolge die verschiedensten 
Tonarten aufzufassen, "aber das ist nun einmal der Cua- 
rakterzug der Liszt'scben Muse: in Accord-Bildungen und 
Folgen duldet er keine der hergebrachten Schranken, und 
weiss dabei, dass der Zuhörer ihm folgen muss und nm 
Ende auch sich daran gewöhnen wird. — Unter den be- 
nutzten Melodieen ragt vor Allem die schon erwähnte 
fünfte Antiphonie in festo sanetae EUiabefh: „Quasi stclla 
maiutim' , hervor, Sie klingt rührend einfach, schwär- 
merisch fromm, ist aber auch des höchsten begeisterten 
Aufschwungs fähig; darum bildet sie das Motiv der ganzen 
Orchester-Einleitung, darum tritt sie überall mit der Eli- 
sabeth in den Vordergrund und zieht sieb wie ein rother 
Faden durch das ganze Oratorium in den für die jewei- 
lige Situation passenden Tonarten, indem sie gleichzeitig 
die wunderbarsten Contraste gewährt. Die zweite Melodie 
ist ein altes ungarisches Kirchenlied: n Szent örsibet 
asztzony ildirül' ; sie ist viel ernster gehalten, eine tiefe 
Klage spricht aus ihr und dabei fesselt sie durch ihren 
eigentbfimlieben Rhythmus. Wir hören dieselbe, als die 
Armen an das Sterbelager der Heiligen eilen, als der Kai- 
ser sich 1 anschickt, den geweihten Leib in die Gruft zu 
senken, und' ihr gleichzeitiges Erklingen mit der vorigen 
ist von der ergreifendsten Wirkung. Ferner benützte Liszt 
eine alte ungarische Volks-Melodie von festlichem und 
feierlichem Charakter; mit ihr führt der Magnat die Kö- 
nigstochter auf die Wartburg, mit ihr huldigt das Volk 
der Fürstin, sie ertönt, als der Stolz der Königstochter der 
finsteren Schwiegermutter gegenüber sieb in ihr regt, als 
endlich dem Geiste der Sterbenden die Heimat erscheint 
Die vierte grössere Melodie ist ein uraltes deutsches Pilger- 



lied aus der Zeit der Kreutzüge: .Schöpfer, Herr Jesu, 
Schöpfer aller Dinge! 1 welches besonders in seinem zwei- 
ten Theile von erschütternder Kraft ist; darum hat der 
Componist sie im zweiten Satze des Kreuzritter-Marsches' 
verwendet, den wir, nebenbei gesagt, eine kolossale Num- 
mer nennen können; es ist darin ein harmonischer und 
orchestraler Aufwand in der höchsten Potenz. Endlich hat 
der Componist auch in diesem Werke, wie schon in der 
graner Messe, dem Scbluss-Chor der Dänte-Siofonie und 
in der „Hunnenscblaclit* , die bekannte Intonation ff, o, tf 
(gregorianischer Gesang) als Motiv benutzt; in dieser Ton- 
folge rufen die Kreuzritter ihr .Gott will eil' Lisil selbst 
nennt es in einer Anmerkung ein „tonisches Symbol des 
Kreuzes'. 

Nach dem Eindrucke, den das Studium der Partitur 
j auf ans gemacht bat, sind wir nun überzeugt, dass diese» 
Werk überall einen wahrhaft grossartigen Erfolg haben 
wird; um wie viel mehr muss es hier sein, in dem Vater- 
lande der „Ssent Erzsebet*. hier, wo die belebende, ja, 
electrisireade Hand seines Schöpfers der todten Partitur 
volles, glühendes Leben einflössen wird. 

Petsh, den 1. August. — p (P. Lloyd.) 

Die deitsehe* Drgelbaaer. * 

Wenn die Kunst des Orgelbaues in unserem an Er- 
findungen von Neuem und Vervollkommnungen des Alten 
so reichen Zeitalter nicht mit dem Aufschwünge des Ma- 
schinenwesens wetteifern kann, zumal da das letztere 
: leichter Aufsehen erregt und sieht- und greifbarere Re,- 
| sultate liefert, so ist sie doch keineswegs hinter den Fort- 
! schritten zurückgeblieben, welche der Bau musicalischer 
| Instrumente überhaupt in neuerer Zeit gemacht bat. Frei- 
lich erregten die Fortschritte in der Fabrication dieser 
. letzteren, da sie mehr auf Erfindungen beruhten, wie z. B. 
bei allen Blech instrumenten und grossentbeila auch bei 
den Ciavieren aller Art, lautere Anerkennung und leich- 
tere Verbreitung, als die Resultate der Bestrebungen der 
Orgelbauer, da ihr Tonwerkzeug an die Stefle, wo es aur- 
. gebaut, gebunden ist, und' dann auch, weil die Orgel in 
ihren wesentlichsten' Theilen und in ihrer Eigentümlich- 
keit im Grunde schon seit Jahrhunderten feste Gestalt 
gewonnen bat, und es sich bei ihr weniger um neue Er-' 
findungen, als um zweckmässige akustische und mechani- 
sche Verbesserungen und Vervollkommnungen bandelt. 
! Während die Engländer besonders auf mechanische Ver- 
besserungen bedacht waren, wohin z. B. Barker's Erfin- 
dung des pneumalischen Hebels gehört, die Franzosen 
mehr auf Erzeugung neuer Klangwirkungen ausgingen 
und darin, wiewohl im Allgemeinen der Orgelbau in 
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Frankreich auch jetzt nocb nicht auf der Höbe der Zeit 
steht, im Einzelnen, z. B. durch Cavailh5-Col, sehr Löb> 
liebes leisteten, haben die deutschen Orgelbauer dahin ge- 
strebt, das gute Alte mit demjeuigen Neuen, da« sieb 
praktisch bewährte, zu vereinigen, oft aber auch das Neue 
nur als einen Sporn betrachtet, durch Vervollkommnung 
des Alten dasselbe zu erreichen. Letzteres ist ihnen z. B. 
mit der Verbesserung der Spielart auch ohne Anwendung 
des pneumatischen Apparates gelungen, denn die neuen 
Orgeln von Gebrüder Ibach in Barmen, J. F. Scbulze'i 
Söhne in Paulinzelle, Walker in Ludwigsburg und An- 
deren spielen sieb mit derselben Leichtigkeit, als die Or- 
geln von Merklin und Schütze, die wir übrigens auch 
xu den deutschen Orgelbauern reebnen müssen, obwohl 
sie ihre Etablissements in Brüssel upd Paris haben. Was 
aber die Intonation der Orgel im Ganzen, nicht bloss in 
einzelnen, mehr oder weniger gelungenen Stimmen, be- 
trifft, «o bähen die Deutseben darin eine Stufe der Voll- 
kommenheit erreicht, welche ihnen zu hoher Ehre gereicht 
und auch vom Auslande auf entschiedene Weise aner- 
kannt wird. 

So haben die Ibach in Barmen Tor Spanien« die 
Havannah, Holland (neuerdings in Breda) und Belgien (in 
Gent) bedeutende Aufträge ausgeführt, Schulze' s Söbne 
die grosse Orgd m .Doncarter*) gebaut und in Folge des- 
sen noch einige andere in England, und Walker und 
Buch holz haben ihren woblbegründeten Ruf durch tüch- 
tige Werke auch über Deutschlands Grenzen hinaus ver- 
breitet. 

In der Rbeinprovinz haben wir vor einiger Zeit ein 
Werk von J. F. Schulz e's Söhnen kennen gelernt, wel- 
ches von der Kunstverständigkeit und praktischen Tüch- 
tigkeit der Erbauer ein schönes Zeugniss gibt Es ist dies 
die neue Orgel in der grösseren evangelischen Kirche zu 
Solingen. Diese berühmte Fabrikstadt gehört auch zu 
denjenigen, glücklicher Weise nicht seltenen, Städten von 
Rheinland und Westfalen, welche den Beweis liefern, dass 
die Industrie nicht bloss Geld zu erwerben, sondern es 
auch für das Gemeinwohl zu verwenden weiss, was dort 
in dem letzten Jabrzebend die Bauten eines Krankenhau- 
ses, einer Bürgerschule, eines neuen Kirchturmes, eines 
SchüUenbauses und zuletzt einer neuen Orgel auf erfreu- 
liche Weise dartbun. 

Die Orgel bat folgende Disposition: 
A. Hauptwerk. 

1. Principal 16 Fuss. 

2. Principal 8 Fuss. 

3. Bordun 1 6 Fuss. 



«> V«gl. mi, Nr. 30. 



4. Gamha 8 Fuss. 

5. Gedackt 8 Fuss., \ .j. 

6. Hohlüöte 8 Fuss. _., i , 

7. Octave 4 Fuss. , Vj j, 

8. Rohrllöte 4 Fuss, ; 

9. Quinte 2 I /s Pubs, i 

10. Cornet vierfach. 

11. Mixtur 2 Fuss, fünffach. 

12. Trompete 8 Fuss. 

B. Zweites ManuaL 

13. Geigen-Principal 8 Fuss. 

14. Lieblieh Gedackt 16 Fuss.. 

15- Gemshorn 8 Fuss. ,„, 

16. Gedackt 8 Fuss. 

17. Principal 4 Fuss. 

18. Flute Jutrmomqae 4 Fuss. 

19. Natard 2 2 /s Fuss. 

20. Fiautmo 2 Fuss. 

21. Oboe 8 Fuss. 

C. Drittes ManuaJ. (1 „ 

22. Vv>h> dAmour 8 Fuss. 

23. FUstUo umabik 8 Fuss. , 

24. Fknäo doioe 8 Fuss. 

25. OoeUtüna 4 Fuw. 

26. Gedacklflöte 4 Fuss. | 

Pedal 

27. Violon 16 Fuss. 

28. Violoncello 8 Fuss. 

29. Subbass 16 Fuss. 

30. Gedacklbass 8 Fuss. 

31. Posaune 16 Fuss. • » 

32. Trompete 8 Fuss. 

33. Quinte 10'/ ( Fuss. 

34. Quinte 5'/* Fus*. 

35. Octavbass 8 Fuss. 

36. Octave 4 Fuss 
und die gewöhnlichen Nebenzüge. 

Die Manual- Claviaturen haben 54 Tasten von C bi« 
dreigestrichen/; die Pedal- Clariatur 27 Tasten von C bis 
eingestrichen d, 

Gesammt-Preis 4200 Tblr., einschliesslich 100 Thlr. 
für Verrückong und Verbreiterung des Gehäuses. 

Die Orgel zeichnet sich besonders durch den kräfti» 
gen Eindruck und die Tonfälle des vollen Werkes aus, 
wozu besondere der helle Klang der Principablimmen in 
den Manualen und das ganze Pedal, namentlich die sech*- 
zehnfüssige Posaune und die acblfüssige Trompete, welche 
sehr gut ausgefallen sind, beitragen. Eben so wirken die 
Register, welche die Holz-Blas-Iostrumente repräseutiren, 
bei Ausfüllung der Harmonie und Verdoppelung der Stirn*- 
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men inj wollen Werke ganz befriedigend, währ«nd aancbe 
derselben einzeln genommen vielleicht etwas weicher ond 
sympathischer klingen könnten nnd bei Combinationen 
derselben die Klangfarbe der Flöten dominirl, welche 
zwar von schönem Tone, aber doch in nur wenig verschie- 
denen Nuancen ertönen. Jedoch soll damit kein eigent- 
licher Tadel ausgesprochen werden.. zumal bei der Bestim- 
mung der Orgel für die Kirche, wo das volle Werk die 
Hauptsache is>t, während bei einer Orgel für den Coneert- 
saal die Stimmen, welche den Uebergang des Geigentoncs 
der Principal« zu dem Flölentone vermitteln und den Klang 
der Fagotte, Hörner und Clarinelten im Orchester nach- 
zuahmen bestimmt sind, eine besondere Beachtung verdie- 
nen würden, wie wir sie recht gelungen bei den Orgeln 
von Cavailll-Col und Ibach finden. Uebrigens ist bei sol- 
chen Vergleichen immer gar sehr zu berücksichtigen, über 
welche Mittel der Meister bei der Anordnung der Dispo- 
sition und bei der Ausführung in Bezug auf das Material 
zu verfügen hatte; denn in dieser Hinsicht ist der Orgel- 
bauer schlimmer daran, wie jeder andere Instrumenten- 
macher. Der Pianoforte-Fabricant baut seine Flügel, Pia- 
nino's und Claviere je nach »einem besten Wissen und 
Können und stellt seine fertige Arbeit dem Käufer zu 
einem Preise bin, den er im Verbiltnisse zu den Selbst- 
kosten bestimmt. Der Orgelbauer muss sich aber nach 
der Decke »trecken, deren Maas» der Auftraggeber be- 
stimmt, und so finden wir denn häufig, wie wir es fast 
bei allen Revisionen selbst erfahren haben und auch in 
Solingen bei Scbulze's Orgel wiederum bemerkten, dass 
die Orgelbauer über die Disposition tbeiiweise auf ihre 
eigenen Kosten ihrem Werke zu Liebe hinausgeben. 

Die Arbeit an der Solinger Orgel ist überall sorgfällig 
und gewissenhaft ausgeführt, die Mechanik leicht spielbar, 
die Ansprache prompt, die Windzufübrung reichlich und 
geschickt bewerkstelligt Die Revision, ausgeführt durch 
Herrn J. A. van Eyken, Haupt-Organisten zu Elberfeld, 
Herrn Franz Weber, königlichen Musik-Director und 
Dom-Organisten in Köln, und den Unterzeichneten, ergab 
daher für die Herren Gebrüder Schulze ein sehr ehren- 
volles Zeugnis». 

Zur Einweihung der Orgel fand ein Kirchen- Concert 
Statt, in welchem Herr van Eyken die Eigenschaften des 
neuen Instrumentes durch Vorträge von Compositionen 
von J. S. Bacb, Beethoven, Mendelssohn und einer eigenen 
(Variationen über das holländische Volkslied) mit bekann- 
ter Meisterschaft ins Liebt setzte. Eine Uebcrraschung für 
uns war die Ausführung dreier Chöre: Haydn's .Die 
Himmel erzählen«, Mendelssohn's .Wie lieblich sind die 
Boten" und Händel'» .Halleloja' durch die Damen und 
Herren der Solinger Gesangvereine .Orpheus' und , Sän- 



gerbund- , unter Leitung ihres Dirigenten, Herrn Fried- 
rich Leuberl; der präcise und gelungene Vortrag zeigte«! 
was musicaliscber Sinn, Flei#s und gute Anleitung auch 
in kleinen Kreisen mit nicht zahlreichen Kräften zu leisten 
j im Stande »iud. Und es ist sehr unrecht, wenn Musiker 
von Fach auf solche Dilettanten- Vereine vqrnebm herab- 
sehen: es kommt dabei überall nur auf das Was und das 
Wie, nicht auf die Menge der Theiloehmer an: gute 
Musik und mit Ernst und Liehe einstudirt, wird ihren 
bildenden und veredelnden Einfluss niemals verläugnen. 

L. Bischoff. 

..." - . - * - . . 

... I ..- •. ■ ... 

Abs Wiesbaden. 

• ' ' A ! • • 

(Optr «ad Cnr»»»l-C»»oarU.) 

■ . 

Unsere Bühnen- Verwaltung lässt es sich angelegen 
sein, theils durch Neuein>t,udiren älterer Opern, theils 
durch loscenesetzuug neuerer Werke das Publicum zu 
befriedigen, welches freilich im Sommer die verschieden- 
sten Nationalitäten und Gesellschafts-CJassen, mitbin auch 
die verschiedensten Geschmacksrichtungen in .sich ver- 
einigt. Es war daher ein Wagnis», diesem Publicum neben 
der .Zauberflöte" auch Gluck's .Iphigenie in Tauris" 
vorzuführen; indes» wurde doch da» ehrenwerthe künst- 
lerische Streben bei drei Vorstellungen, wenn auch nicht 
durch volle Häuser, doch durch ziemlich zahlreichen Be~ 
• »ach belohnt. Frau Bertram-Meyer führte die Haupt- 
rolle, ib Gesang und Darstellung mit anerkennenswerthem 
Talente durch, ihre Stimme ist jedoch in den hohen Tö- 
nen, in welchen sich die Partie bewegt, etwas scharf ge- 
worden und bedarf in dieser Tonregion einer sehr vor- 
sichtigen Behandlung. Neben dieser braven dramatischen 
Sängerin ist Frau Brenner aü) Coloratursängerin wirk- 
sam, hat es aber nicht vermocht, sich den hiesigen Boden 
zu erobern. Warum nicht? Das wissen die Götter oder 
ihre irdischen Stellvertreter hierselbsl! Denn diese Dame 
verbindet mit einer schönen Stimme eine tüchtige techni- 
sche Ausbildung, die sich in jeder Art von Coloralur und 
im Triller offenbart. Dabei weiss sie sich sebr gut auf der 
Bühne zu benehmen. Die Kenner zu befriedigen, wird 
ihre Nachfolgerin. Fräulein Langlois vom Hoftbeater zu 
Kassel, die wir in ihren Gastrollen hörten. Mühe haben, 
denn der Unterschied zwischen einer correclen und deut- 
lichen Coloratur und einer zum Tbeil verwischten und im 
Tone ungleichen ist jedem Unparteiischen doch gar zu, 
fühlbar. In den Herren Caffieri und Borchers besitzt 
unsere Bühne ein paar Tenoristen, von denen namentlich 
Herr Caffieri durch umfangreiche und volltönende Stimme 
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ausgezeichnet wirtt; er und der vortreffliche Bariton Herr 
Bertram sind ohne Zweifel die eigentlichen Stützen der 
hiesigen Oper. Freilich ist der tiefe, sonore BasB des Herrn 
Klein (Sarastro) heutzutage eine Staunens werthe Selten- 
heit: aber leider wird das Wohlgefallen daran durch das 
häufige Detoniren gestört 

Von neueren Opern ist Maillart's ,Lara", mit 
schöner Ausstattung in Scene gegangen, zwar in drei bis 
vier Vorstellungen zahlreich besucht gewesen, da diese in 
die endlich beginnende Btüthe der Saison und der ab- 
und zuströmenden Vergnügungs-Reisenden Gelen, bat aber 
in keiner derselben gezündet ; kaum dass Herr Caffieri für 
seine Anstrengungen, der Titelrolle allgemeine Tbeilnabme 
zu gewinnen, ebe# so wie Frau Brenner für den Vortrag 
der eingelegten Triller-Arie aus Le pre aux Clerct per- 
sönlichen Beifall davon tragen. Bei der furchtbar lärmen- 
den Instrumenlirung dieser Oper sind in dem kleinen 
Theater, wo das Orchester Alles überbraust, die Sänger 
zu bedauern ; auch fehlt es im Orchester an Violinen, di* 
dem so stark besetzten Blech die Wage halten könnten, 
denn von den Streich- Instrumenten, so gut sie auch sind, 
hört man in den Tutti's ausser den Contrabassen fast nichts. 

'Die Programme der Cursaal-Conccrte bleiben wie 
immet auf Virtuositäten und Namen berechnet, in deren 
Wahl die Administration im Ganzen glücklich ist, freilich 
auch nicht ohne einzelne Missgriffe. Bemerkenswert!) war 
das ausserordentliche Concert am 26. vorigen Monats zur 
Nachfeier des herzoglichen Geburtsfestes. Das Programm 
brachte Beethoven'* Ouvertüre Of>. 124, vom Theater- 
Orchester unter Direction des Herrn CapeHmeistcrs Ha- 
gen gut ausgeführt, F. II iMttt'i Fü-tnoUr Concert (Herr 
Alfred Jaell), Violoncell- Concert von Piatti (von ihm 
selbst gespielt). Violin- Concert von Paganini (Herr Wil- 
helmi — drei ganze Concerte im Cursaale — eine Sel- 
tenheit! Den grössten Erfolg hatte Jaell mit HiHer's 
Concert und mit zwei Salonstucken (deren eines eine Pa- 
raphrase des Chotur des Evtques aus der „Africanefin"); 
enthusiastischer Applaus und wiederholter Hervorruf folg- 
ten hier, wie überall, seinen eminenten Leistungen. Aus- 
ser diesen Instrumental- Virtuosen trug Fräulein von 
Edelsberg mit ihrer klangvollen Altstimme zwei Lieder 
und' die Arie aus der .Favoritc' und der Tenorist Herr 
Nachbaucr aus Darmstadt Taroino's Arie und einige 
Lieder mit Beifall vor. Herr Wilhelmi von hier schwingt 
sich immer mehr zum Range eines bedeutenden Violi- 
nisten empor: aber Paganini- Musik? was ist sie ohne 
Paganini? 



einen Theil ihrer Aafga.be euch darin 
lieht, die Documenta fflr die musicaliachen Richtungen unserer Zelt 
den gegenwärtig*« Lesarn roraulegen nnd den «künftigen Freunden 
der Geschichte d«V Taaknaat im naunirbnUn Jahrhundert aufzube- 
wahren, so t hei loa wir folgendes Concert-Programm seinem wo* 
aentlichen Inhalte nach ala charakteristisches Actenslück mit. £a 
kommt dabei nicht daraaf an, da«» da* betreffende Concert bereit* 
im Vorgängen*» Winter gegeben wurde, aoadaro nur dk/anf, da»s «a 
wirkliob im Jahre Statt fand, und awar u Uerlin am 15. 
Januar im Saale der Sing-Akademie, mit UnteratUtsuug de* konigl. 
Opern-Chors und de» konigl. Opern-Orchesters. Sftmmtticbe Compo- 
•klonen aind von Herrn von Laaarew, der auch da* ganse Ooftoet» 
dirigbte. 

Erste Abtbeilung. 
Die *it>*>ru»< «er Welt. 
Oratorium fflr grosso« Orebetter. 
I. Brater Tag d •» 8 ebopfu »g. MaMttto: Di« Macht Gott«*. 
Dar Geint Q*tle* aohwebt naf de« Tiefe. Di« Stimme Ootte*. Dar 
Wille Gott**. Gra«« Larg«: Daa Chaos und Gott sprach: ,E» ward« 
Liebt 'S und e* ward Liebt. Andanlino rtligioeo: Hymnus der Macbt« 

... * 



3. ' Zweit»* Tag dar Sohopfung. Mautoto. Schöpfung der 
Erde, von GawUsern umgeben, Gegenwart Uouea, von Ersengcln 
und £ngcln getragen, und Gott anrieh : „Es uniml« »ich daa Waaaer 
unter dem Ilimmel an besondere Oerter!" Allegrttto: ünd es ge- 
schehe S.l»ö F^r^<\ndo: l>a» Fluten de» Wns*ers fianutimo in Blech- 
instrumenten: tarne* Kok«. l£m» (?) : Bode der Schöpfung^ 

©. Dritter Tag dor ßohöpf UAg. AndAnie: Scheidung dar 
Erde vom Wasser. Die Stimme Gottes: ,Es laue die Erde aufgehen 
Ora* und Kraut 1"" Andemtino Pfuciolo ; Verkflndlgung des Willem 
Gottes . duroh die Machte dea Hinten ek. Andönthu, : Da* . Aufgebe* 
dar Krau*«, und der Uttum». Hmo ; End« dar SqbCpfuag. 

4. Vierter Tag der Schöpfung. Andante natetota: Di« 
Gegenwart Oottaa. Allegrttto graxioto (Canoni): Dor Lauf der Pla- 
neten. Aufgang dar Sonn* and de* Monde*. AUegretta religiotfr 
Hymne. Die göttliche Macht. Ueno: Uu Ende drr Schöpfung.' 

5. Fünfter Tag der Schöpfung. 1. Hälfte. Maeetoeo: Dia 
(.icgrnwart Gottes, umgeben von den himmlischen Machten. 

'" Zweite A bt beilnng. 

6. „Die Liebe», Pieoe für Pianuforte. 

7. „Gruee an di* Frin leaein', l'wu ftlr HUoh-In*trnmcnta. 
S. „Dor *r»te Kusa der Liebe", Piece fflr Pianofort« uud 



0. ,G , ru*s 1 an England."' 0**ang>8oro und' Ofcheeter. 

HJ. P»*lre Uft, Ter» l»i »leb wftl den beihunun Reich neh- 
me u und doa Herrn Namen predigen. Hailelejal* Für Geeaqa (vier« 
stimmig), Sopran, Alt, Tenor, B**s (Soli). 

11. „Jxüm «*fin« (Text griechisch), Cbor. 

Dritte Abtheilung. 
■ -.V, »»» J>ri*n*e .w r rleaj«., 

Zum ersten Haie ooroplet mit allen Soli und Choren. 

Oratorium (Text deutsch i, Soli, Cbor und grosses Oroheiter. 
MusioalUcber Ausdruck folgender Momente: 

ia. Ornlori.nm Nr. 1. Andmte tuxitnUo nnd AOtgvtUo: Io- 
trodoctioa. A%d*utino> Chor der Alten und Jünglinge, im Hniligeo- 
■Cheine. AUegretta: Dio Stimme der Alton und der Cbor derselben, 
begleitet von entferntem DAihoneugciUcbter. Andante uud Alltgrttto 
rehyiotoi Da* Oebat dar Sünderin und die Stimauo des Alten, Cbor 
dar Altan «od dar Engel. Amdantmo religio^ pladdo (Qaintott): 
Gebet. Andani« : Gebet der Sttnder, Stumme dea Alten und Chor der 
Alten. AUtgrttto agitata: Gebet der Sünderin. Andante , der Him- 
mel verwirft ihr Gebet. AUegrelto: Gebet und Cbor. 
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13) Or«torion» Hr. 2- .indautt noderaU>\ Dio Gegenwert 
Gi>tic«, umgaben von den himmlischen Machten. A iempo di Mar' 
«4a: Auftritt der himmlischen Heerachsren. AUegretto: Gebet der 
Sünderin, vom Himmel verworfen. AUegretto religio** : Chor der Al- 
len und Jünglinge im Heiligenscheine, »«lob« den Lobgesang Gottes 
im Himmel erklingen Uesen. AmWs rsiiyi»**: Q«i.tett und Chor, 
Lobgessng der Himmelsbewoaa«*. AUegro brioea: Die Krde tbut 
•icb auf, die Gräber fallen au* einander, die Todeon erheben sich. 
Andantr r-lijioto (Quintett und Chor}: Da» Gebet der Volker su 
dem Herrn der Heeracharen. ^Indanrino : Stimme der Ersengel. A 
lempo di Marda: Der Lobgesang der himmlischen Heerecbaren. 
AUegretto agilat* und Ueno : Gebot der Sünderin, vom Himmel ver- 
worfen, und Cbor der Allen und Jünglinge; Lobgesang der Hirn- 
meisbewohner -* 

14. Oratorium Nr. 3. Afaesforo: Die Stimme Gottei erschallt 
in den Himmeln, es- hören andUcbtig iu die Machte des Himmels, 
Engel, Ersengel, Cberubin» und Seraphim; es freuen »ich die Ge- 
rechte* und sitteradie Sünder. Lmrgo: PoseuneoscbaU. Arfaeee ple> 
eido: Gebet der Sünder. Püi {arge: PoMuaeaschaU, Stimme der 
Vorsehung. Quartett, Adagio: Gebet der SO oder, tob Himmel Ter- 
worfen. AUegretto und A tempo di JJarcia : Engel, Ersengel und 
alle himmlischen Machte fordern die Munnchen vor das Gericht, und 
die Menschen treten vor das Gericht; Erscheinung Gottes. Adagio 
rclupato (Quartett): Das Gericht der Geraubte*. MmtttM»: Verflu- 
chung der Sünder. Presto orte*»: Die Dämonen rubren die Sünder 
In das ewige Feuer. AUegreUo rttigweo; Largo AUegretto und An- 
demU: Das letale Gebet der Sünder, Duett und Cbor. 

15. Miserere (Test italiÄuiscb), dem Maestro Bossini gewid- 
met. Soli, Chor und grosses Orobaster. 



Eingehender Betrachtungen Aber dio»cs Programm bedarf e* 
hiebt. Nur Eines wollen wir noch erwähnen, das» sor Zelt der Auf- 
führung gedruckt su leeen gewesen »ein soll: „Da Haydn's Schö- 
pfung sich überlebt habe, so sei der Gedanke, da. grosse WeJw 
Mysterium durah die Welt der Töne vor die Phantasie au fuhren, 
eben so neu als origimeJ." Dagegen in.« sieb nicht» sagen - „ei» 
Oratorium für Orchester«, das ist noch nicht da gewesen! Zur 
ErgJtnsung noch „das Jüngste Geriobt" — und der Halb des Tbea- 
ter-Direcrörs im Prolog xum Faust ist befolgt : 

„So schreitet denn — — - —» 

Den ganiteu Kreia der Schöpfung aas, 

Und wandelt mit bedaoht'ger Schnelle 

Vom Himmel dorch die Weh sur Hölle." 



Tages- ud UUrkalUu^ 8 -Bl«tt, £ 

FrAulein Adele Kinkel, eine Tochter de« Diahter», wird dem- 
nächst eine KuMtreiae nach Deutschland antreten. Die grosse mu- 
ticaliscbe Begabung ihrer Mutter hat sieb auf sis vererbt, und bei 
ihrem jetzt erfolgte«) Ausscheiden aas dar londoner snuaicalischen 
Akademie bat sie den ersten Freie für Compoelüen, die aUberne 
Medaille, davongetragen, deren nur swel in Jedem Jahre vergeben 
werden. 

Zu Wiesbaden wird Litolff am 25. August eis grosses Con- 
oert ■voranatalten, dessen Ertrag auch, wie das Concort des kölner 
Manner-Gcsangvcreins, iuib Ausbau der Thilrmo der katholischen 
Kirche bestimmt ist, Kraulern Liohtmay and der Violinist L'otto 
werden mitwirken. Den Mtnnerchor sollen die Choristen vom Thea- 
ter in Wiesbaden und die Studenten-Liedertafel von Lüttich bilden. 

._ ; . 

, - ■* -; -1 



Dar leipaiger „Zollnerhuud" bat seinem Dirigenten Dr. Langer 
bei Gelegenheit »eine« Goburtsiag.s, unter Veranstaltung einer grös- 
seren Festlichkeit, ia Anarbeitnmag seiner langjAhrigea Verdienste 
um den MlUuergeaaug eine Lebensrsraioherungs-Pramie von 64X10 
TWtb. aWrsicht — eine viel vernünftigere, praktisebere Aufmerk- 
samkeit, als alle Poesie, Leeberkituse, Tactrtöeks m. s. w. 

. 

Benedikt, der fruchtbar« LustepieMiobter, bat wieder ein drei- 
aetigea Stück: „Die rtrtllobeu Verwandten", aar Veraonduag vor- 
bereitet. 



TUksnf nire» Das hiesige Conacrratoriutn filr Musik kort mit 
dem 1. August d. J. auf, in seiner bisherigen Gestalt su beateben, 
und es wird nun sur Reorganisation doaaelben geaobrltteu werden 
Dach dem Plans, der von einer bienu gewählten ComnrissiOB nach 
den Vorschlage« B. Wagnsr'a ausgearbeitet worden ist. Ueber die 
darauf besüglicben Beratbungen und Beschlüsse theilta dio „Bayers- 
sehe Zeitung" unlängst Folgendes mit: „Von einer Bedneirung der 
Anstalt auf eine blosse Gteangscbule wurdo Umgang genommen und 
I vielmehr die An<ioht zur Geltung gebrach:, das» die bestehende An- 
fielt aufrecht su erhalten, aber vou Grund ans au reformiren sei. 
Das Conssrvatorium ist Staatsanwalt und aus Staatsmitteln doürt, 
es «oll daher nicht ein Conghimerat von einselnea Musikntnnden 
sein, um Junge Leerte im Geigen, Singe» , Clavierspielen u. s. w. su 
•ntnrriobten, was Aar Privat-Betriebsaenkelt anheim gestellt wird, 
•endern der Staat soll bei der Musik, wie gans annlieb bei der blsW 

aenschafUlche GeeamaHbUdu'ng auch dem praktischen TonMo»Ü«f 
durch «ine höhere Unterrieate-Anstalt dargeboten werde, weil es die 
Frlvatlehrer eben niebt %a einem solchen planvollen Zusammenwir- 
I ken der verschiedensten Kritfte bringen können. Das ConserTStoriom 

Ibet demnach Buch die praktische Aulgabe, nicht nur tüchtig« Künst- 
ler für Theater und Conoert, sondern auch «inen ausg«ssi«bneten 
Stamm von Musiklehrern, von Dirigenten für die Vereine, von guten 
Organisten und Cborslngsrn für die Kirchs heranaubilden und somit 
b^firuphtcod »%isif d*w sVküeievn ic oho VoMc^ct^**^ dfts jsxiucii^ l^^pdM^ xu 
wirken." [Ist das denn etwas Anderes, als was jedes wirklich» 
Conssrratorium aum Zwecke hat?] Die ganse Anstalt soll daher 
nach den beabsichtigten Erweiterungen de» Organismus In drei 
Schulen Herfallen. 1) Gssangschule: obligatorisch die Cbor- 
gessngschule ; Spezialfächer: Sologesang, dramatischer Vortrag und 
theatralische Darstellung. 2) Inat ruraen tslsehuls: obligatorisch 
der esssaenUc« CUvier-Untersseht; SpeciaifAcber: Chi vier, Violine, 
Viola, VioloneaU Ja der höheren AushUduns; ttr den JUnstler- aod 
Uhrberuf, Orgel mit Studium des Orgelhaties für die kinblieaea 
Bedürfniaee, wie Ar den Concert-Vortrsg. 3) Theoretische 
Sebulet •) Hamoniesehre (oblsgatorisob), Contraponkt, Formen- 
lehre und Instrumentation; b) Geschichte der Musik i obligatorisch 
allgemeine Geschichte der Musik); Speoialfacber : Geschiebte der 
G«waugiiiH«ik und G«»obicht« der lnslrsnontataiaath. i>M gesauimt« 
Lebrer-Personal soll im Allgemeinen besser bonorirt werden, sls es 
bisher geschehen konnte, namentlich aber die vier Haopdebrer eo 
gestellt werdon, dass sie ihr Lehramt am -Contervatoriura als ihren 
Hauptberuf erfassen können und aollen. Dem bisherigen provisori- 
schen Vorstande, Herrn PricsUrbaua-lNrecipr Iii an 1, wurde für seine 
umsichtige Besorgung der Directorial-GeacbJirie während des gansen 
Schuljahres von Seiten des Cnlius-Mlnistcriums besondere Anerken- 
nung ausgesprooben. 

Wletl. Die »weite Gastrolle des Dr. Guus als Arnold Im 
„Tel)* hat die Vorsüge. die sich gelegentlich dea ersten Auftretens 
der Würdigung empfohlen hatten, bewährt: correoten musicaluclien 
Vortrag, reise Intonation, deutliche Aussprache und hübsch« Keprl- 
•enution; allein in Besag auf Energie und dramatisches Feuer bueb 
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er an mancher Stelle Unter «einer Aufgabe snrilok. Dm erst* Duett 
(■III Teil) braeAte, ungeaehtei er die Wiederhnlimg de« Stixes: „O 
Mathilda**, in At sang, die er»ftrt»io Wirkung nieht berTor, wen 
tum T heil »m Vortrage leg, thsilweise Uber auch in der der Stei- 
gerung das Effectes einträglichen Behandlung der Register seinen 
Grand hatte. H«rr Gans hat die Gewohnheit, die Mittellege gTÜae- 
tenlbells offen «o nehmen, um eine kräftige, helle Tonentwick- 
' lang su gewinnen. Gegen diese Tonfarbe nabinen sieh aber die 

aus, was niebl der Fall 



Acte«, und sowohl im Duette mit Mathilde, wie in Ti 
wogen die mit aohOner Empfindung mm Ausdruck gebrachten Stel- 
len. Der B«ifail, den Herr Guns naob diesen beiden Nummern arn- 
tete, war ein lebhafter and verdienter. Musterhaft nur Fräulein 
Kranes als Mathilde, Torsflglioh Herr Mejerh ofer &ie Molch- 
tbal, sehr aninutbig die Fräulein Tellbeim und Bettelheim. 
Der Teil dee Herrn Bignio Terhilt sich sa jenem Boek's wie 
eine Photographie cu einer kolossalen Statue. 

Der Base-Buffo Mau Bohr bat sein Gastspiel am HofOpera- 
tbe.tor als Bürgermeister is LorUiag'a „Casar and Zimmermann'' 



Am 1. August find da« erato „Symphanie-Concert" dee Hers» 
Carlberg mit «einer aoa fünfzig Hüpfen br-atebeodäii Muaik-C'npelle 
iut Blumeosseic der Uarteubau-GofreUichelt M«*t. l>er Anfang war 
an 7 Uhr, der Eintrittspreis 30 Kr. Zur Auifübrung gelangten die 
Stnfonieeo in Et ron Heyda nod in A-noll Ton Mcndelaaohn, die 
Ouvertüren su „EuTrenlbe* von Weber und su c Fideüo* tob licet- 
boTco, die Polonaise aus Meyerbecr's „Struonsee- und ein „Neoht- 
fQx Streich-Instrumente ron Jean Vogt. 



" J*er H&ntg vo* ItaBen bat den Vioün-VJrtmieeti J-een Beek er 
für die Widmung eines VtoMn-Coneertee mh einer kseflnren BrUlant- 



b. 



Anton Rubiostein hat in einer Soiree bei Ros- 
sini Samstag den 29. Juli geapieh! 



i»1 



Fraulein Licbtmay Ist in der grosssn Oper in Psris aU Va- 
lentine in den, „Hugenotten" mit günstigem Erfolge aufgeaeteo. 



Die Otcbester-Mitglioder der grossen ((pur in I'aria haben in 
einer auifülatJioh motirirton Hingabe ron der Uirtclion ErhühnDg 
ihrer wirklich gar tu kärglichen -Gagen Ter rangt. Diese Ton ihnen 
verlangte Erhebung soll sich fSr das Jahr smf eine Summe reo 
ad 66,000 Fr. belansew. Bin elnselner 84ng«r wurde nicht 
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, . -^kiiMfuici. 
NeirRisictHei 

im Vorlag« von ürrllkopf «n«? ItSrtel in Eo pl ig 
So eben «richicnen : 
Bargiel, W., Suite für da» Pianoforle, Op. 31. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Btsthovtn, L. van, Traaermanch für dat Pianofqt>te . gast cier 
, Sonate Op. 3S. 7',-- Sgr. 
— — Caäenzen ;u Pi'ano/orle-tWerten. .Vr. 1—13. n. 1 Thlr. 
3 Sgr 

1 Sr. 1. üadenz rr«m enten Satze dtt ertten Vvncertei rot» 
L. v. Jietttioven. V-timr. a. 6 h'gr. 



Sü 



. H. Coden» «ui» Bondo - - D-moll. n. 3 
Urgel, C, Suite in 4 SäUtn für da» Pianof. Op. 6. 
— — 3 Balladen für ein* AU- oder Buritonttimm» m 



Kr. 9. Cadeni tum ertten Sake u. i. w. n. 8 Ttgr. 
« 3 - - - - - ~ n. 7'/, Jfar. 

, 4. Coden» tum eriten Satte de» zaotiit* ConcerUt von 

L. v. Beethoven. B-dur. n. 5 -Vor. 
„ 6. Cadenz zum er,ten Satze de» druten Conctrte» von 

L. v. Beethoven. V moll. n. 5 Sgr. 
„ «. Coden» tum ertten Satte de» vierten Coneerie» von 

L. ». Beetkoren. O-dur n. 6 Ngr. 
n 7. — — — — — — n. 3 }}gr. 

„ 8. Coden» tum Rondo de» vierten Concerte* von it. 

v. Betthoeen. G-dw n. 3 A'yr, 
, 9. Cadenz tum ertten Satze de» nach dem Violin- Con- 
certe Op. «1 arrong. Coneerie». D-dur. n. 6 Kgr. 
i> 10. Coden* »um Bondo — — D-dur. n. 3 Sgr. 
, 11. Coden* mm eriten Salz« de» Conctrte» von W. A. 
Mozort. D-moll. n. 6 Ifgr. 

.Vor. 
1 Thlr. 
mit 

tung de» Pianof orte Op. 13. 17 l i Sgr. 
Deproti», A., S Limmer für teti veOhehe Ammen mit Begleitung 

de» Pianofortt. Op. Jd. 85 Sgr. 
Oade, Niel» W., Sonate Xr. 1 für Pümafort» und Violine. Ar- 
rong. für dat Pianof. zu 4 Händen von Aug. Uorn, 
Op 6. 2 Thlr. 
Holländer, A., Charakler,t«cU für da» Pianoforte 
den. Op, 9. 1 Thlr. 
— — « B+tette für Sopran und Alt mit Btgkitunt 
forte. Op. 19. %s Hg,. 
Liitt, F., Symphonie tu Dante'» JMvina Commedia für Orekttter 

und Sopran- und AU-Chor. Stimmten. 10 Thlr. 
Leonhard, J. E., Johannes der Täufer. Oratorium in tuet Thei- 
len nach Worten der heiligen Schrift. Op. 35. Ciatier- 
Auetug. 6 Thlr. 30 $gr. ' 
ifottehohm, <?., Variationen Hier ein Thema von J S. Bach für 

da» Pianoforte xu .4 nanden. Op. 17. X Thlr. 
Rheinberger. Jo»., 3 kleine Coneerletüeie. .Vr. 1, Die Jagd. Im- 
promptu. Ar. i. Toccatina. Sr 3. Fuge für da» Piano- 
forte. Op. S. 39 Xgr. 
Biet:, V., Altdeutteher Schlacht jetang für etnitimmigen Männer- 
eher und Oreheetvr. Op. 13. O^hemttrttimunen. 3 Thlr. 
Sehum oan, B^ VarneveU. Arrong. für dat Pianoforte tu vier 

Banden. i>p. 0. 3 Thlr,- 7^ >'gr. 
Thoma», O. A., 6 Trio» über bekannte Choral- Melodieen für die 

Orgel. Op. 8. 16 Sgr. 
Vogt, Jean, 6 SalonetÜete für da» Pianoforte. Op. 73. 3S Xgr: 
Wohlfahrt, IT., Kinder- Ciavier ukuU oder muticalüvhet A-B-C- 
und Lmtehueh für ju*^ PiamofoHetpieUr. 15. Außagt. 
1 Thlr. i, ii !tui l . ni •-, • ! 

Wolff, B., Bilder au, dem Tonleben. Phaamieem für da» Piano- 
jorte. Op. 10. S3\i Sgr. 

Ein junger, unverheiratheter Manier, der über »eint wiuen- 
tchoftliehen und .kfnttlerUahen 8tudifn< \cie Uber epine bühcrige 
Thätigkeit diel^pjSeklenttiten Xedg^tUte aUfluteUen kat, tuckt eine 
Anttelhing aU Lehrer oder Dirigent. Qef Offerten bittet man unter 
(i. O. A'r. 4 polt, ntt Lmiptig rtnuacmden. ... 1. n. 

Aue in dieeer Muiie-Zeitung beipr.oehenen und angekündigten 
Vutiealien eti. lind zu trKalte'h ih der itett voililändtg aiiortirten 
MwvaKm-Bandlmf und Leikanttalt von BERtT&ARU BREUER 
im Köln, grate» Hndenoa*»» .Vr. I. »e-n>ie bei J. FR. WEBER, 

^« . .. ,, 

eraclutnt jeden Samaiag in vintiu gauten Bogen mit v.wangloarn 
MHlageiJ. - Der Aborfflemr-ntaprcia betragt ffir das Italbjalrr ?Vhlr., 
bei den K. preuss. Pwer- Anstalten UThlr. 6 9gr. Eine ems«lne Nottv 
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KÖLN, 19. Aigwt 1845. XIII. J«hrgug. 


tnlMll«. QrieeMeeha Moelk (B, Weetpl 
Moaik). Von E. Krüger. — Dm Orch«<t«r der ft 
tu D g tod Uu Bnicb - Auiwabl et.gH.cber Madr 
terheltnngablatt (KMn, Coneert de* kölner Ml 


Harmonik und Melopoie der Griechen — Qeecbicbie der alten und mittelalterlichen 
oeien Opor in Parti. — Für Oeiinr: Zwölf eohottiecho Volkilieder vtjA CUrierbeglei- 
igati- für gemiecblen Cbor. Herauegegcben von Ja). Joe. Maier. — Tagea- und üb« 
taner-Oeaangrereina - Aachen, Benefe-Concert - Crefeld, Feat'Concert). 



6 r i e c h i s e k « ■ ■ s i lu 

H. Westphal: Harmonik und MelopÖie der Grie- 
chen (II. Tbeii der Metrik von Rossbach und 
Westphal). Leipzig, Teubner, 1803. 'LVI und 
372 Seiten in Octav. 
— — Geschichte der alten' und mittelalterlichen 
Musik. In zwei Abteilungen. Breslau, L4uckart, 
1864. XII und 248 Seiten in Octav. 
Die Torliegenden Arbeiten des scharfsinnigen Gelehr- 
ten, den seine metrischen Studien schon früher mit musi- 
calischen Untersuchungen in Berührung gebracht haben, 
gewährt überraschende Blicke ib das dunkele Gebiet, des- 
sen historische Darstellung noch kürzlich für unmöglich 
erklärt ward. Dieser Unmöglichkeit zum Trotz verbeisst 
unser Verfasser eine «Geschichte im strengsten Sinne des- 
sen, was man Geschichte nennt" G. VI. Wenn nun sein 
Gegenpart in der AHg. Mus.-Ztg., 1865, Nr. 18, dem ent- 
gegnet, Geschichte einer Kunst sei undenkbar ohne einen 
Schatz tatsächlicher Kunstwerke, daher bei den kümmer- 
lichen Resten antiker Melodieen angleicher Beglaubigung, 
die zudem erst in nachclassischer Zeit aufgezeichnet wor- 
den, jede attgriechische Musikgeschichte schattenhaft blei- 
ben müsse, so erkennen wir die Wahrheit seiner Argu- 
mente, ohne desshalb den Versuch einer Herstellung 
der Theorie zu verwerfen, beisse sie nun Kunstgeschichte 
oder anders. Denn selbst solcher Versuch kann, wiewohl 
unfähig, die Schönheit olympischer Siegesgesänge neu zu 
beleben, dennoch dem Gcsammtwerke der Kunstgeschichte 
nützlich werden als Vorgeschichte, die man dann als 
Fundament einer positiven Geschichte annehme und als 
solche, dem Gesammlbau unentbehrlich, willkommen 
heisse, gleichwie die griechische Sagengescbicbte als le- 
bendiger Hintergrund der actenmässigen Geschichte unent- 
behrlich ist. — Der Musikgeschichte insbesondere ist wohl 
daran gelegen, die frühen Anfänge rationaler Ton-Systeme, 



auf denen alle abendländisch entwickelte Tonkunst beruht, 
quellenmässig gesichert zu besitzen. Des Verfassers philo- 
logische Kunst des Forschens und Combinirens findet hier 
ein ergiebiges Saalfeld; seiner Führung bezüglich der po- 
sitiven Ermittlongen dürfen wir uns getrost vertrauen; 
und wenn einzelne hypothetische Ergebnisse mehr geist- 
reich als zwingend erscheinen, erkennen wir doch mit 
Freuden, wie viel Dunkles er aufgehellt und somit der 
Musikgeschichte Förderung gebracht hat. 

Vom vorliegenden Geschichtbuche ist die erste 
' (voraussichtlich kleinere) Abtbeilung erschienen ; sie ent- 
hält folgende Capitel: I. Uebersicht der Theorie der anti- 
ken Musik. — II. Die monodische Lyrik und die Instru- 
mental-Musik der Griechen. (Erste Katastasis: Von Ter- 
pander bis Polymnastus): 1. Terpander und der kitharo- 
dische Nomos; 2. Clonas und die alte Aulodik; 3. Arcbi- 
lochus; 4. Olympus. — III. Die Monodik u. s. W. (Zweite 
Katastasis) von Polymuaslus bis Fbrynis. Die Capitel der 
künftige!! zweiten Abtheilung sollen enthalten: (IV) Die 
chorische und scenische Musik der classiseben Periode. (V) 
Die alte nachclassischc Musik. (VI) Die Musik der Byzan- 
tiner, (VII) des occidentalen Mittelalters, (VIII) der Araber 
und die alten Musikreste nebst Inhalts- Verzeichniss. — 
Manches, was in diesem unvollendeten Werke fraglich er- 
scheinen mag, 6ndet Aufschluss in der .Harmonik und 
MelopÖie* u. s. w.< die wir daher genölbigt sind, in die 
Besprechung mit hinein zu ziehen (Hm = Harmonik', 
G = Geschichte). ' 

Weil unsere Kehiitniss der alten Musik grbsscntheils 
auf Zeugnissen der nachclassiscben Periode beruht, so ist 
hier, um einen sicheren Ausgangspunkt des Verständnisses 
zu gewinnen, nicht die Urzeit selbst, sondern das dem mo- 
dernen Sinne unmittelbar begreifliche aiaxi]fia tfUtov 
des Aristoxeuus und Ptölemäus in den Anfang gestellt. 
Nicht als ob wir jedem Versuche' einer Rcconstructtön des 
Anfangs entsagen müssten! Mindestens läge es nahe, die 
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grundlegenden Toinsnen mit jener Sag« von der 
uralten Av$a xqt xoydog zu verknüpfen, welche auf 
eine, wie auch sonst im Morgenlande vorkommt, ae cor- 
disch gestimmte Leyer deutet, deren tiefe, mittlere und 
hohe Saite, in 1, 5, 8 (oder 1, 4, 8) gestimmt, die Na- 
men Ynäti}, Mtot], Mjt»; als Grund, Mittel und Ende 
darstellte, wofür unter Anderem spricht, was Censori- 
nus Fragm. 12 erzählt von einem n Orgämtm, quod habet 
tres intensiones, gravem medium acutem . , . rnde Musae 
quoque (res existimatae Hypate, Mese, Nete*. Damit wäre 
wenigstens die uns Neueren schwierige Namenreihe der 
Scalentone vttottj, 7ia<rvnaxi}, Xi^avog, ptot], na- 
Qapeoog, Xf>itrj, vtjxt) in eine organische Succcssion 
gestellt, die dem Verstände und Gedächtnisse die Auf- 
nahme der späteren accessorischen Namen erleichterte. 
Denn unserer — anderswo weiter begründeten — Auffas- 
sung gemäss, ist der Anfangspunkt aller Instrumentalität 
eher von den harmonischen (natürlichen) Rationen, als von 
der melodischeo (menschlich erfundenen) Scala an zu 
setzen ; und wie sieb naQvnaxrj und naqavrjxi] sprach- 
lich als spätere neben vnaxt) und vijti? bezeugen, so 
würden auch die übrigen Scalentone auf philologischem 
Grunde erst ihre historische Stelle erhalten. Nach unserer 
Auffassung würde sich unter Anderem erklären, wie ne- 
ben jene voraussetzlich ältesten Namen der Tonmessung 
ein abweichender späterer der Tonzählung — 7*oi't»j 
— eingeschoben sei ; diese erst bildet reit den anderen zu- 
sammen eine zählende, nicht messende Scala, da« — an- 
geblich älteste — Tetraebord. Dass aber diesem die 
vier Flötcnlöcber, av"kov XQvnr[paxa, entsprächen 
(Hm. 83), ist ein Irrthum, indem jede Flöte mit geschlos- 
senen Löchern einen Grund ton angibt, welchem die ge- 
öffneten Löcher vier andere Töne beifügen, mitbin ein 
Pentachord bewirken. 

Westpbal geht wie Bellermann, jene dunklen An- 
fänge verschmähend, den praktisch einleuchtenderen Weg 
sogleich in media» res, nämlich die von Aristoxenus. Gau- 
dentius und Ptojemäus zu Grunde gelegte Scala zweier 
M<->ü -Octaven. Dabei werden gelehrt: 1. Tovoi oder 
'Aqpoviat oder aldrj dianaoüv, Speeles diaiom, von 
Neueren genannt Octaven-Gattungen oder Tonarten, z. B. 
.aolisch, lydiscb, dorisch u. s. w.; 2. Tqonot, zuweilen 
ebenfalls Tövot genannt (Hm. 146, vgl. Gesch. 86), was 
leicht Verwirrung bringt; Tqönoi oder Taouq sind viel- 
mehr Wendungen, versetzte Scalen, Transpositionen, wie 
wenn auf unserem Ciavier A-moU in Fis-moü umgesetzt 
wird, indem man die Tonreibe a h c et e genau nach- 
bildet in fis gis a h eis o. s. w.; beides, xqonog und 
xovog, ist zu erwägen 3. bei der ovopaoia xaxd dv- 
vauiv und Y.ctTa &t'oiv: x. dvvup.iv ist diejenige 



BeicictMng, weich« die 12 oder 15 Tonnamen — 

7tgogKapßav6pevog bis vjjtij vnt^ßoXaitav — nach 
dem dorischen Tone {A — a) aufzählt und bei jeder an- 
deren Octaven-Gattung, z. B. c d e f g, d efg a u.s. w. 
diese) ben Namen beibehält, wonach dann pt'at) x. dv- 
vapiv jedes Mal a ist, stehe es nun in welcher Tonart es 
wolle. Umgekehrt bedeutet* xceret 9-k'atv. nach der 
Satzung, dem willkürlich Gesetzten, also dass die Ton- 
namen als jeder Tonart eigengehörige verwandt wer- 
den; demnach k«nn dann z. B. die Note e heissen naqv- 
näxr\ ptTaav x. &. tpQvytov, vndxrj vnaxmv x. &. 
vnodtofttov u. s. w. Kurz gefasst ist die Nennung x. Öv- 
vaptv die uns geläufige, wo feste Tonnamen gelten, 
ab c u.s. w.; x. 9-iatv dagegen nennt Intervalle, 
wonach piarj Tonic«, vti. inartov Unterquarte bedeu- 
tet u. s. w., eine Weise, die noch heute bei Franzosen 
und Italiänero gebräuchlich ist in Doppel-Anwendung der 
Namen ut fa sol sowohl für unser e f g, als auch für 
Tonic«, Quarte, Quinte u. s. w. aller Tonarteo, welche 
Doppeldeutigkeit der Tonnamen Auch bei unseren versetz- 
ten (transponirten) Waldhörnern zu Grunde liegt. Diese 
Lehre von Övvapig und &e'oig ist wie: manche andere 
von vielen Interpreten missverstanden worden, und die 
durch Westpbal gegebene gründliche Belehrung über ihren 
wahren Sinn sehr dankenswert!) Darüber, dass 'Yjuxxoq 
tiefster, Nrfii) höchster Ton beisst. scheinbar gegen die 
Grundbedeutung der Worte, möchten wir doch ausser 
der stillen Verwunderung Gesch. S. 83 ein paar erklä- 
rende Stellen herbeiziehen. ArisL Quint. 10: "inäxr\ sagt 
man, weil nach altem Brauche vnatov das erste (vorzüg- 
lichste) beisst; und Nicomach. 6 minder deutlich: es sei 
von der Bewegung des Kronos, der von der Erde am fern- 
sten und höchsten, der tiefete {ßayixaxog) Ton vndxtf 
benannt. Vielleicht gibt Aristot. Probl. 19. 26 noch einen 
indirecten Fingerzeig über den Sinn von hoch und tief, 
indem er fragt: «Warum singen die Meisten beim Falsch- 
singen (dnqdeiv) eher zu hoch, als zu tief? wohl darum, 
weil das Hochsingen leichter ist, als das tiefe? oder weil 
das Hohe — ö£v — schlechter ist, als das Tiefe — ßaqi/t 
fehlen aber ist: das Schlechtere ausführen.* — Dies erin- 
nert einerseits an Prätorius' Klage über den wilden 
Volksgesang, wo die Lcutlein .schreien, wie die Grase- 
mägde'; andererseits aber bezeugt es einen Unterschied, 
der noch heute besteht, wonach Griechen und Romanen, 
insonderheit Franzosen, gern zu hoch singen, Germanen 
eher zu tief, daher beim deutschen Chorgesange oft nach- 
zuhelfen ist und der Sangmeister .immer höher' befiehlt, 
mit ähnlichem Lobe des (schwierigeren) Huchsanges, wie 
Wolfram im Parcival: Sin liute erclanc vil schöne ie höher 
und ie baz— je höher, je schöner. Solche volkstümliche 
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Unterschiede mögen um hier und da das historische Ver» 
stand mss erschweren, nimmermehr dürfen sie den uner- 
hörten Missverstand entschuldigen, kraft dessen Driebcrg 
(Aufschlüsse über die Musik der Griechen) und ihm nach- 
schreibend Marx (i R Schilling'» Univ.- Lexikon) die sam öst- 
lichen Tonnamen auf den Kopf stellte, um jene unbegreif- 
liche« Tonleitern berauazuklügeln, gegen den klaren Wort- 
verstand des ofv und ßaqv z. B. Gaudeniius 6: ol 7ia- 
Xaioi rov nävxw* ßaqvxax ov ip&oyyov nqog- 
Xafißavöntvov ixäXovr, sterä di avxo txaaaov 
wuttyv vnaxüv . . . itft^rjg de naqvTtäxr^v vna- 
xti* xrjg vnäxyg öftreaa» u. s. w. Was man auch 
fabele über irrational conventioneilen Sprachgebrauch, die 
Worte «£t>g und ßaqvg sind unzweideutig, keinem 
Miasvcrstniido zugänglich, während allerdings unser Hoch 
und Tief— -gleichwie aUus und pru/taulus ■ — mehrdeutiger 
ist, als Spitz and Schwer, acutus und gravi», Scharf «ad 
Dumpf. Es ist also nacb dem Obigen "Ynaxog benannt, 
als das Ehrwürdige, Vortag liebere, die apf»}, deren Ge- 
gentheil im selben Bilde lautet xo vt'axov, jfopö*tj vrjxt), 
das Leiste, Niedrigste, Gemeinste. '0£vg — ßctQvg be- 
zeichnet den sinnlichen Eindruck. '*narq — -Viffirj die 
ethische Rangordnung. 

Ab vielen Orten werden wir so über die etymologi- 
sche uud coDventionelle Bedeutung der Worte belehrt, 
z. B: Aquovia Tonfügung, Tonart; Tovog sowohl ma- 
thematischer Gaeston, als auch Tonart; AÜXa g Gesang, 
im Gegentbeil der Kqovoig, Instrumental-Begleitung; 
Mthpdia Vortrag des Gesanges o. s.w. —Neben diesen 
möchten wir noch das Wort j 00^17 im ursprünglichen 
und abgeleiteten Sinne betrachtet sehen, denn es beisst 
ausser Darmsaite, Klangsarte aueb überhaupt Tonstufe, 
wie nicht allein die Tonnamen vn dt*j,. vvjctj sc xop^tj 
für alle Instrumente und Stimmen beweisen, sondern auch 
die Intervall-Namen Tetraebord u. s. w. iAebnlicban Ga- 
breuch von afopdt; finden wir an vielen Stellen, a. B. Fiat. 
Rep. 3. 300 d , wo tonreiebe Instrumente allgemein noXv- 
Xoqdbxaxa beissen; Arist. Pr. 19, 12, wo Zop£if für 
notirte Töne gesagt ist (Um. 113); ferner PluL mus. 28: 
nqoexofida HQoiuv, zum Gesänge uoiaon spielen; und 
neuerdings noch ttoe voix forte ei pure jutqtt aux oordes 
les plus hauies. Damit scheint der Vorzug des Saiten - 
spiels ausgesprochen . den aüe mittelländischen Völker 
von Indien bis zum Abendlande gegenüber den Völkern 
der Dunkelheit festhalten, einerseits weil an den Saiten 
die rationalen Tonverhältnisse am leichtesten fassheb, an- 
dererseits weil im Saitenklange das Ethische dem Pathe- 
tischen überwiegt, während in dem orgastischen Cultus 
das Flöten- und Poaaunenspiel vorwaltet. Und so ist der 
kithaxodisebe Nomos der altgriechischen Tonkunst eigen- 



thümlich (Hm. 66), gleichwie dem Hindu die Vina, dem 
späteren Abendländer das Geigenspiel in besonderen Ehren 
steht; auch deuten ein Gleiches die Volksnamen der ki- 
tharodiseben Tonarten doriscb, ionisch , äoliscb, denen 
die aoletischen mit Barbarennamen gegenüberstehen, 
als lydiscb, phrygisch, mixolydisch, hypolydiseb. Sei auch 
die Aulodia den Griechen frühe bekannt, so sind doch die 
asiatischen avXijxai, Instrumental-Virtuosen, später ein- 
gewandert (Hm. 75); bei Homer ist moptiss'l und xt~ 
#apa den Achäern, avXoi den Troern vorzugsweise 
gegeben, und Arsstoienus erbebt das Saiteoapiel über die 
Auletik. weil jenes geistreicher und schwieriger, sei. 

Ueber ein anderes vielbesprochenes Wort,^/tomai»»o, 
können wir uns nicht beruhigen bei der vom Verfasser 
Ilm. lltl gegebenen Deutung. Dass ovpiffüvia und 
diay wvia unserer Consonanz und Dissonanz nicht völlig 
gleich aind, ist aus manchen Stellen ersichtlich; wie aber 
die Griechen unseren Begriff der Dissonanz ausdrücken, 
sowohl im Gegensätze zur Consonanz als auch zur Kako- 
phonie des Unreinen oder Unsinniges (was einige Neuere 
nach Hauptmann Discordanz benennen): das ist aus den 
alten Schriften nicht so gar leicht an entnehmen. Für dal, 
was Westphal aus Gaadeatius treffend anrührt, wäre kein 
neueres Wort entsprechender, est das mittelalterliche, 
ebenfalls durch Uebersetzung gebildete discantu8= Zwie- 
gesang, Gegengesang, Selbständiges neben dem Haupt- 
klange. Es ist ein Uehelstand, dass Gaudeniius P. 11 die 
Dmplionie nur negativ defiairt als Zusammenklang meh- 
rerer Stimmen, die nichts mit einander gemein haben, 
leine Kffäatg oder fiUtg, wie die Ceasooaot, ovfiyuvia. 
Wenn aber Euklides P. 8 positiv defimrl: diüyatva 
xa eXaxxova xov dtaxtaacupüv, xai xa pexal-v 
xüv ovpyüvwv nävxa = Diapbonie ist alles, was 
kleiner als die Quarte, und was zwischen den Conso- 
nanzen sieb bewegt ; wenn er hiernach die eben definirten 
einzeln aufzählt,, und zwar als kleinere den Viertel«, 
Halb- und Ganslon, den Anderthalb- und Zweiton, als 
zwiscbenliegende den Tritonu» = Ueberquarte and Min- 
derqointe ; Tetratonus = Ueberqointe ; Pentatenus »kleine 
Septime: seist klar, dass diese alle in den modernen Be- 
griff der Dissonanz. fallen, ausgenommen die letzten unter 
den kleineren, XQit}fUx6vtop und öixovog =* l 1 /» onjl 
2 Ton, d. b. unsere kleine und grosse Terz, die bei 
den mittelalterlichen Tbeorelen von Franco her unvoll- 
kommene Con»onanzen heissen. Uebrigens hält auch Euklid 
den negativen Begriff fest: die Diapbonie sei das Gegen- 
»heil der xqäoig [xüv ovfMpwvotv], sie sei eine o*t»o 
(p&6yya>v dpt^ia, jur) 0*0 kt« xpa^rjsm aJÜlä Xfftt- 
%vvd^vai xrjv a'xoijv. Geht nun aus diesem allen uu- 

nit Diapbonie lücbt 
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völlig dasselbe,' wm unsere Dissonanz, aber ein Nabe- 
verwandtes bezeichnen, nämlich diejenige Einführung 
der Dissonanz, welche auf melodischer Bewegung beruht, 
so scheint dies einerlei mit dem, was Hauptmann (in 
seiner Harmonik) mit den Worten ausspricht: .Die me- 
lodische Folge, als Zusammenklang geseilt, ist die Disso- 
nanz.' — Wären wir nun hierüber einiger Maasscn be- 
ruhigt, so käme nun als Drittes ein ungefüger Störenfried, 
-dessen Begriff sieb nicht so ieiebt einfangen lässt, die Pa- 
raphonie. Aristoxenos, der Dauptieuge der classiseben 
Zeit, erwähnt, ibrer gar nicht, sondern nennt P. 30, 45 
nur ovfMp. und dsom., und zwar in gleichem Sinne, wie 
wir Consonana otod Dissonant; eben so Aristides, P. 
12, 16; Gaudentius aber beschreibt P. 11 die Para- 
phonie als eio Mittleres zwischen Symphonie und Diapbo- 
nie, welches im Instrumentenspiel consonirend erscheine; 
einzelne Paraphomeen hewsen nun: Tritonus, grosse und 
kleine Ten — zu denen spätere Theoreten gar noch bin- 
lofugen die Quinte und die Duodeeime, welche beide im 
alten Systeme sonst Symphonieen heiasen. 

Dass in diesen Lehren von der harmonischen Bedeu- 
tung der Intervalle zwischen den verschiedenen Zeitaltern 
offenbare Widersprüche Statt finden, zeigt die Zusammen- 
stellung der drei Nomenciatoren bei Gaudentius P. 11, 12, 
Euklide« P. 8, Theo Smyrnaeus c. 5 und Ptolem. harmon. 
2, 11. Gaudentius, dessen Worte Westphal Mm. 116 
hervorhebt, ist der consequenteste, nur dasi ihm die volle 
Klarheit fehlt, indem die Diaphonieen nicht einzeln ge- 
nannt, und von der Paraphonie nicht gesagt wird, warum 
sie nur im Instrumenteuspivl cousooire, im Gesänge nicht. 

Ans diesen Widersprüchen nun das inmitten liegende 
Vernünftige heraus zu lesen, ist unserem Verfasser durch 
bewundernswertbe Combination gelungen. Das dritte Ca- 
pto! der Hin. S. 1 1 1, 115 zeigt, wie den Alten aller- 
dings Mehrstimmigheit bekannt gewesen, aber nur 
vermöge des begleitenden Instrumentales ; die Paraphonie 
ist der Nebenklang tum Gesänge, und Plutarcb trm. 20 
ausdrücklich von mehrstimmigem Flötenspiel: 
. . . er] ttvhöv no\v<pa>Pi<f . . . nXeiooi te 

(p&oyyotg nai dttQyififtavoig jroijoaiterog, 

»brauchte mehrtouige Flöten getrennter, d. h. in un- 
gleicher Höhe stehender Töne". Auf diese Weise wird, 
was frühere Forseber bald ersehnten, bald bezweifelten, 
durch unseren Verfasser der Wirklichkeit nahe gebracht: 
Instrumental- Acxorde, die mit Terzen und Septimen erbaut 
sind. Ist damit auch nicht die romantische Vollstimmigkeit, 
am wenigsten aber das Oebergewicbt der romantischen 
Ten gewonnen (Hm. 25), welche man früher tbörichter 
Weise postutirte, weil die Griechen ein so geistreiches 
Volk gewesen, dass sie Alles bitten wissen müssen: so 



wird doch ihre Tonühung durch Westphal's Entdeckung 
mit neuem Leben gekrönt. Wohl ist anzunehmen, dass 
den feinhörigen Hellenen die mystische Schönheit des Z?ur- 
Accords im Ausklange der Saite nicht onvernommen blieb, 
aber sie sollte eben ein knospendes Geheimnis* bleiben« 
der helltönenden Menschenstimme versagt, bis die Stunde 
einer höheren Btüthe kam. Man stelle sich diese Anwen- 
dung als ballenden Harfenklang vor, die Stimme tu um- 
fangen mit duftigem Gewände, daher nur zu Anfang and 
Schluss oder bei besonderen Anlassen hervortretend, bald 
aecordisch, bald orgelpunk tisch; denn für letzteres spricht 
die Bezeichnung von fukoq und KQovaig Hm. S. 110, 
wo das a und e, mehrmal angesebiage n, zu dissonirenden 
und consonirenden Sangtönen den Eindruck eines gebro- 
chenen Orgelpunktcs macht. Dagegen volle Dreiklange 
anzunehmen, will uns vorerst aar als kühne Hypothese 
einleuchten (vgl. Hm. 25); wie weit sie gJaebbch, wird 
der Verfolg zeigen. : vi 

(Schluss folgt.) 



Da» Orchester der grossea Oper ii Paris. 

Das Orchester der grossen Oper In Paiis zahlt 84 
Mitglieder, die beiden Direktoren nicht inbegriffen. 

Die Uesoldungen derselben stehen noch anf der näm- 
lichen Stufe, wie vor drei bis vier Jahrtek.ei.den. Der Eut 
des Orchesters beläuft sieb auf ungefähr 120,006- Free. 
(32.000 Thlr.) jährlich, ohne die Gebälter der Direcloren 
\chef und sows-ehef ctoreheatre). 

Von dieser Summe bezieben 34 Künstler nur 1200 
Fr. (320 Thlr.) jeder, einige sogar noch weniger, t. B. 
drei 750, 050, 1100 Fr., eilf haben 1300—1350 Fr., 
vier 1400, drei 1500, zwei 1600, sieben 1700, einer 
1750. einer 1800. seebs 2000 (533 Tblr. 10 Sgr.), 
einer 2050, einer 2200 und jeder der sechs ersten So- 
listen 2500 -Fr. (666 Thlr. 20 Sgr.), welcher Betrag 
der höchste ist. ' ' ' 

Man sieht aus diesen Zahlen, dass Paris bei dem dort 
herrschenden theuren Leben eben nicht das Eldorado für 
die materielle Existenz der Opernmusiker ist, indem viele 
von ihnen kaum so viel Gehalt beziehen, am eine anstän- 
dige Wohnung dafür miethen zu können. 

Im vorigen Monate haben nun sämmtliche Orchester- 
Mitglieder eine Eingabe an den Director der kaiserlichen 
I Oper, Emile Perne, gerichtet, in welcher sie die Notb- 
wendigkeit einer Gebalts- Erhöhung aus einander setzen 
! und zugleich einen Besoldungs-Etat vorschlagen, nach 
welchem sie den geringsten Satz Tür jedes Mitglied, das 
nach einem Concors angestellt wird, auf 1800 Fr., den 
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höchsten für jeden der ersten Solisten auf 3500 Fr; fest- 
gestellt zu sehen beanspruchen. Die Durchführung der 
Ansprüche wirde einen Züsch um von 64,550 Fr. zu den 
gegenwärtigen Orchester- Bodgel erfordern, der auf for- 
mende Weise vertheilt werden solle: 

13 erste Violinen. I. Pult 3500 und 2800; II. 
2400 und 2200; III. 2100 jeder; IV. 2100 und 2000; 
V. 2000 jeder; VI. 1000 jeder; im Ganten 27,000 Fr., 
anstatt der bisherigen 16,600. 

12 zweite Violinen, von 2800 bis 1800 - 
22,000. anstatt 14.500. 

6 Bratschen, von 3500 bis 1800» 18,100, an- 
statt 10,750. 

10 Violoacelle (I. 3500 und 2800; II. 2200, 
2100; IH. 2000). »on 3500 bis 1800 - 22,000, an- 
statt 14,250. 

8 Contrabässe, von 2800 bis 1800 = 10,600, 
anstatt 11,000. 

3 Flöten, 3500, 2800. 1800. 

3 Oboen, eben so. 

3 Clarinetten, eben so. 

4 Fagotte, 3500, 2800. 2000, 1800. 

5 Hörner, 3500, 2800, 2800, 2500, 1800. 

2 Trompeten, 3500, 2800. 

3 Cornets, 3500, 2800, 1800. 

4 Posaunen, 3500. 2800, 2400, 1800. 

1 Opbikleide, 2000. 

2 Harfen, 2500. 1800. 
1 Pauker. 2500. 
Grosse Trommel« 1500. 
Becken. 1500. 
Triangel, 1200. 
Kleine Trommel, 1200. 

Dass Manche aus dem Personale des Opern-Orche- 
sters durch Nebenerwerb sich eine Jahres- Einnahme von 
6- — 10,000 Fr. verschaffen, kann erstens die eigentliche 
Frage nicht berühren, und ist zweitens nur anf 'einen Theil 
der Mitglieder anwendbar, nämJsch anf dsviViotitiistecHand 
Violoncellisten, sowohl was Unterrichts- als Accompagne- 
ments-Slunden, Quartellspiel u. s. w. betrifft. Es fragt 
sich nur, siebt das bisherige Gehalt mit der Berufsarbeit 
und der daztl erforderlichen Tüchtigkeit, ja, Meisterschaft 
(z. B. der Solisten an den ersten Pulten) in richtigem Ver- 
hältnisse? 

Diese Frage muss offenbar mit „Nein" beantwortet 

Der Beruf nimmt drei und oft vier lange Abende 
wöchentlich in Anspruch; dazu kommen die Proben, die, 
wie man weiss, bei neuen Opern in einer Anzahl, wie 
sonst wohl nirgendwo, gehalten werden. Und tnoss nicht 



die Zeil auch in Anschlag gebracht werden, welche der 
Künstler anf Erhaltung und Vervollkommnung seiner 
Virtuosität dnreb Studien verwenden muss, abgesehen von 
dem^Werlbe dieser Virtuosität an sich, deren materielle 
Anerkennung gegenüber der Virtuositit der Singer eine 
ganz unverbaltnissmässige ist? Und siod nicht auch die 
Besoldungen der Sänger gegen die frühere Zeit so gestie- 
gen, dass i. B. Gueymard doppelt so viel Gage erhalt, als 
der unerreichbare Adolph Nourrit bezog?--- Der Gebalts- 
stand des Orchesters ist allein derselbe geblieben, wäh- 
rend Jedermann weiss, dass man jetzt für 2000 Fr. nicht 
das haben kann, was man zu der Zeit, als dieser Stand 
festgesetzt wurde, für 1200 haben konnte. 

Freilich,- was die Administration von augenblick- 
licher Bewilligung der Forderungen des Orchesters ab- 
hält, ist die sichere Voraussicht, dass der Chor der 
Oper gleich darauf ähnliche Anspräche machen würde. 
Natürlich. Die Choristen werden durch Proben und 
Studien weit mehr in Anspruch genommen, da, sie Alles 
auswendig lernen, dabei wegeii Stellung, Gruppirung, 
Action u. s. w. auch den so genannten Arrangtr-Proben 
beiwohnen müssen und ausserhalb ihres Bersfes wenig 
verdienen können. Es würden also für die bessere Stel- 
lung des Orchesters und Chors nicht bloss 64,000, 
sondern 100 — 120,000 Fr. mehr jährlich erforderlich 
sein, die sieb aber anf 184 b.s 200 Angestellte ver- 
th«len würden. ' ,. • -n ', 

Was macht das für ein' kaiserliches und nationales Instir 
tut, wie die pariser grosse Oper, die in ihrem Budget nur 
nach Hunderttausenden von Francs rechnet? die oft für die 
Ausstattung eines einzigen Werkes das Drei- und Vieri- 
fache obiger Summe ausgibt and m den leisten Jahre* 
nicht nur mit neuen Werken, -sondern mit ihrem gewöhn- 
lichen Repertoire sogar im Sommer Tages-Einnahmen von 
10-— "12,000 Fr. macht, also, was das materielle Ge- 
deihen betrifft, niemals in grösserer Btüthe: gestanden hat? 

Wenn man so berechtigten Wünschen gegenüber sieb 
arm stellt, so sollte man wenigstens nicht auf anderer 
Seite mit der Verschwendung prahlen. Wir wollen nicht 
von den fürstlichen Einkünften, die man vielen Sängern 
zuerkennt, sprechen, wiewohl sie alle vernünftigen Ver- 
hältnisse überschreiten ; sie betreffen indess doch das Mu- 
sical ische. Aber was macht es für einen Eindruck, wenn 
man es sieb zum Ruhme anrechnet, dass die Ausstattung 
eines oder des anderen Werkes rwei, drei Hunderttausend 
Francs gekostet hat? Wenn das Publicum allerdings etwas 
auf glänzende Ausstattung gibt, hält es dessbalb weniger 
auf gute musicalische Ausführung? Oder will man es von 
dieser auf Nebendinge ableiten? Soll die Lehr«, welche 
das Schiff in der „Afric&nerin- gegeben bat, vergeblich 
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da gewesen sein? Wtt hat man nicht im voraus über 
diese* Schiff für Lärm gemacht, was für Beschreibungen 
nod Ree I amen in den Journalen veranlasst, wie viei Geld 
hat es gekostet! Man hätte glauben «ollen, da» Schiff 
trüge allein Meyerbeer und »ein Glück! Bekanntlich achei- 
terte nicht nur des Schiff, sondern auch die ganze Wir- 
kung, die es machen sollte. Man lachte darüber; aber 
dieses Scenerie-Fiesco binderte den Erfolg der Meyerbeer'- 
«chen Oper nicht. Und dieser Erfolg, beruht er nicht 
hauptsächlich mit auf dem trefflichen Orchester? Spielt 
dieses nicht eigentlich die bedeutendste Rolle in der gan- 
zen Oper? Hätte nicht das Geld, du man auf ein verun- 
glücktes Stück Holl gewendet hat, eine weit bessere Be- 
stimmung als Gratification des Orchesters gefunden? — 
Ueberbaupt, sollte nicht etwas weniger Geld auf die See- 
nerie und etwas mehr auf die Musik verwandt werden 
bei einem Institute, das sich kaiserliche Akademie der 
Musik nennt? 

G. Bertrand (Henestrel). 
Wie Vieles von dem Gesagten Usst sich nicht auf un- 
sere Opernbühaeu m Deutschland anwenden! Hat nicht 
Dur die Hoftheator, sondern auch schon die grösaereo 
Bühnen in der Provinz die Prunk- und Ausstattungssucht 
ergriflfeo, und suchen sie nicht durch die Spekulation auf 
die Schaulust die Mangel der musicalischcn Ausfuhrung 
so vertuschen? In früheren Zeiten würde man eine solche 
Speculation für eine Beleidigung des Operu-Puhfacums 
gehalten haben. Wae gab s. B. in Berlin zu Spoolini's 
Zeit der Opposition gegen ihn ihren baltbarsten Grund? 
Nicht die Musik des Meisters, sondern die Verschwendung 
für die Inscenesetzung seiner Opern, für welche er in 
Berlin noch willigem Nachgiebigkeit fand, als in Paris. 
Auch heutzutage haben unsere grossen Residenz- Theater 
noch Geld genug, um französische und italienische Opern 
prächtig in Seena su setze»: nur bei den neuen Werken 
deutscher Com ponisten ist ihnen der Aufwand auch für 
massige Ausstattung schon tu hoch. 

* . . i. . • • • t »•,'.."« 1CTI 

■ ■•-<• • ,7 • •'. I ii * if «* 

Für «esaig. 

■ ' ■• .. • . • v •»'"' 4 

Das deutsche Lied haben die drei Meister Schubert, 
Mendelssohn und Schumann la einer neuen Kuustgnltung 
gemacht, welche durch sie einen Höhepunkt, erreicht hat, 
über welchen hinaus das Lied ohne Gefahr der gänzlichen 
Vernichtung seines ursprünglichen und auch von ihnen 
meist noch immer als wesentlich festgehaltenen Charak- 
ter« nicht hinausgeführt werden darf. Schon Schümann 
widersteht in seinen letzten Liedern, namentlich bei Goe- 
thc'schen Texten, nicht der Versuchung, sich nicht mit 



der Wiedergabe der Grundstimmung des Gedichtes zu 
begnügen, worin er sonst so Herrliches geleistet, sondern 
Issst sich durch das einzelne Wort oder den einzelnen 
Vers zu einer Art von TJebersetzung in Tönen oder lllustri- 
rung durch Musik hinreissen, was ihn su melodischen und 
mehr »och zu rhythmischen und harmonischen Combina- 
tionen verführt, welche man aufrichtiger Weise doch nur 
mehr interessant als schön nennen kann und welebe die 
classisebe Form des Liedes zerstören. Was nun vollends 
nach ihm dieser Same bis zu Franz Lisst's Lieder-Com- 
positionen für Früchte getragen hat, ist bekannt Ein Be- 
dürfnis* der Reaction machte sich fühlbar, und mit Recht 
hoffte man ihr den Weg dadurch zu bahnen, dass man 
eiaeslheils auf den reinen Urquell des Liedes, auf das 
Volkslied hinwies und das verirrte Publicum tu diesem 
ewig klaren Borne der Liedes- Melodie zurückzuführen 
trachtete, um aus ihm wieder gesunden Sinn und natür- 
liches Gefühl für die einfache Liedesschöufaeit au triakeri, 
anderentheils auf ältere, meist mehrstimmige Gesänge zu- 
rück griff, von denen grosse Schätze namentlich in den 
Kirchenliedern der letzten Jahrhunderte verborgen lagen. 

Dass man sich bei diesen Bestrebungen nicht bloss 
auf deutsche G esänge beschränkte, sondern auch die älte- 
ren Italiäner, und für das Volkslied besonders auch die 
reichen Fundgruben m England, Schottland und Irland 
auszubeuten suchte, war ganz in der Ordnung. Freilich 
drängten sich auch zu dieser Arbelt sehr bald unberufene 
und ungeschickte Hände, und auch die. blosse Verlags- 
Speculation bemächtigte sich der Sache als eines absatz- 
verheissenden Handels- Artikels, so dass neben den bekann- 
teren guten Sammlungen auch eine Menge von Stoppel- 
lesen erschienen, die in Bezug auf melodische Genauig- 
keit ohne Gewissen, und «auf Harmonisirung ohne Kennt- 
nis» und Geschick gemacht waren und poch gemacht 
werden» 

Um so mehr sind Herausgaben von älteren Licdera, 
die snit richtigem ästhetischem Gefühle ausgewählt und mit 
Verstand ind WcaUsttKt. Talente bearbeitet sind, ber- 
vorzabehen und dem Publicum zu empfehlen. Zu solchen 
gebaren: . :./.-.■ ! - , , : J . <■-. 
jiZwölf schottische Volkslieder mit hinzuge- 
fügter Ciavier bagleitung von Max Bruch. 
,. JFrau, Henriette Gou»7 gewidmet Breslau, F. E.G. 

Leuckart (Sander). V ( 

Em sauber und hübseh ausgestattetes Heft in f app- 
band. Die Melodieen sind einem schottischen Volksbuche 
entnommtn; keine einzige von den zwölf gewährten ist 
miUeJsnassig oder gar gewöhnlich: sie haben alle eine 
schöne einfache und nirgends gekünstelte Eigentümlich* 
I keit, die aber keineswegs monoton ist, sondern je nach 
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<Jem Charakter des Gedichtes ganz verschieden. Die Texte 
selbst sind ebenfalls ecbte Volksdichtungen ; sie stehen 
deutsch und englisch unter den Noten der Singstimme. 
Die deutsches Übersetzungen, grosstenibeils von II. Hüf- 
fer und Krigar, sind vortrefflich. Zu den meist idylli- 
schen Liedern macht ein , altscbottiscbes Kriegslied, nach 
der Volkssage der Schlachtgesang des Königs Roberl Bruce 

ContrasL — Was nun aber diese kleine Sammlung beson- 
ders auszeichnet, ist die Clavierbegleitung, welche Max. 
Bruch dazu gemacht hat. Ein solches Eingeben in den 
Geist und Ton der Melodieen bei so edler Einfachheit der 
angewandten Harmonieen ist uns bei ähnlichen Arbeiten 
noch nie vorgekommen. Dabei vw*cboiÄbt dM»e Beglei- 
tung gänzlich den gewöhnlichen Figurenkram oder gar 
den malerischen Ausdruck des Text-Inhalts; sie windet sich 
wie ein Rahmen von sinnvollen Arabesken um das Ton- 
bildend* uw den Text, und spielt mit die»« Arabe&en 
so reizend in die Umrisse des Bildes selbst hinein, dass 
wir nicht anstehen, diese dem Umfange nach so kleine 
Arbeit doch für eine ausgezeichnete zu erklären. Man 
vergleiche z. B. nur Nr. 3: . Mary 's Traum*, und man 
wird uns Recht geben. 

Auswahl englischer Madrigale für gemisch- 
te o C h o r. Mit deutscher Uebersetzung der Texte*) 
von Fanny von Hoffiaaass und U. von St Julien. 
Herausgegeben von Jul. Jos. Mai er. Den Ge- 
sangvereinen gewidmet. Breslau. F.E. C Leuckart 
III Hefte, Partitsr und Stimmen. I. 1 Tblr. 15 
Sgr. IL 1 Tblr. 30 Sgr. III. 1 Tblr. 20 Sgr. 
Der Herausgeber, Herr J. J. Maier in München, unter 
Anderem durch die erst« Heraasgabe von Hindel's Ora- 
torium „Esther* (Ciavier- Auszug) in Deutschland bekannt, 
spricht sich in dem Vorworte über die vorliegende Samm- 
lung in folgender Weise aus: 

.Bei der Wiederaufnahme älterer VocsJwerke in die 
Programme unserer Gesang-Institute hat sieb eine bedenk- 
liche Einseitigkeit festgesetzt Mit wenigen Ausnahmen 
beschränkte man sich auf eine Anzahl überall wiederkeh- 
render Stücke und berücksichtigte nur kirchliche Compo- 
sitiooen. Die älteren weltlichen Vocalwerke wurden igno~ 
rirt, und doch wären gerade sie dem Verständnisse der 
Senger und Hörer näher gelegen and hätten zugleich die 
Darstellung und Aufnahme der älteren kirchlichen Gesang- 
werke vermittelt Ich habe hier namentlich die Madrigale 
des sechszehnten und siebenzebnten Jahrhunderts und ganz 
besonders die Engliseben Madrigale (circa 1590 bis 
1630) im Auge. Obgleich schon 1840 Heinrich v. St 



*) Dar w»gU»oho Tut Ut rieht mit »bpMtoukt 



Julien in Wort und Tbat für Einführung dieser Compo- 
sitionen in die deutschen Singvereine eindringlich aufge- 
treten war, und wiewohl nachher die bedeutendsten Werke 
! dieser Gattung in den neuen Partituren der Musical An- 
| üquarian Society in London zugänglich wurden, hat man 
, sie doch in Deutschland zum eigenen Schaden bis heute 
ignorirt. — Wie bekannt, wurden die englischen Madri- 
galisten zwar zunächst durch italienische Vorbilder ange- 
regt, fanden aber sofort einen eigentümlichen, nationalen 
Ton. Ihre Werke bilden in der Literatur des Madrigals 
eine eigenartige Gruppe und stehen unter den Compo- 
I sitionen ihrer Zeit unserem Verständnisse unstreitig am 
! nächsten; die besten derselben klingen geradezu zeitlos. 
! Möge man dies aus der folgenden Sammlung ersehen. 

.Meine Vorlagen waren : Tür Nr. 1, 3, 5, 7, 9 — 12, 
14 — 18 die Veröffentlichungen der Musical ÄnHquarian 
Society; für Nr. 8 Hawkins, Geschichte, V. 453; für Nr. 
2, 6, 13 Separat- Ausgaben von Olipbant und Hawes, in 
deren Besitz ich durch die freundliche Vermittlung des 
Herrn Prof. Baumgarten in Karlsruhe gelangte; für Nr. 
4, 19 Partituren des Herrn Dr. Chrysander, welcher die 
grosse Güte haUe, dies« beiden Stücke für mich in Lon- 
don selbst tu eopirea.* 

Die Sammlung enthält 19 kürzere und längere Ma- 
drigale, von denen einige die knappere Form bis zu mo- 
tettenartigen, polyphon gearbeiteten Gesängen ausdehnen. 
Sie sind vierstimmig, fünfstimmig (2 Soprane, AU, Tenor 
und Bass, oder: Sopran, Alt, 2 Tenöre und Bass) und 
seebssümmig (2 Soprane, Alt, 2 Tenöre und Bass) — in 
&> und jP-Sckrüsset übertragen. Das I. Heft enthält 6 Ge- 
sänge aus den Jahren 1594 — 1608, von Jobn Dowland 
2, Thons. Morley 2, John Bennet John Ward; das IL 
Heft Nr. 7 — 13 von Dowland 3. Thom. Tallis (f 1585), 
Morley 2, Thom. Weelkes (1600); III. die Nummern 
14—19, von Dowland 3. Morley 2, Jobn Wilbye (1600). 
Der Inhalt der Texte und mithin der Charakter der Ge- 
sänge ist theils ernst, namentlich Liebesschmers, tbeils hei- 
ter. Preis der Schönheit, Freudd an Natur und Tanz. — 
Ueber die hier und da tbeils beibehaltenen, tbeils besei- 
tigten Querstände in der Harmonie und einige wenige 
SUmmänderongen rechtfertigt sieb der Herauageber im 
Vorworte. 

Die Sammlung ist für Vereine und für Hausmusik 
ompfcblenswerlh, denn die gegebenen Madrigale sind nicht 
bloss historisch interessant, sondern gewähren einen wirk- 
lichen musicalischen Genuas. Wir möchten in dieser Bezie- 
hung auszeichnen: I. Nr. 3 : .Liebe erwacht* , von Dowland, 
und besonders Nr. 6. seebsstimmig, A-dwr, von J. Ward, 
108 Tacte, */*, auf folgenden Text, den wir als Probe der 
Poesie und der fliessenden deutschen Uebertragung geben ; 
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Brich, liebend Her«, noeh nicht entswel ! 
Bald scbmilst die starre Winterdecke, 
naht der beide Hai 
o 



Stillt die Leides, 

Friede strömt ins sal'ge Her«. 

Auch das fünlstimmige Tanzlied im I. Helte ist recbt frisch 
and muDter. In Heft n sprechen Dowland's: .Schweig', 
trüber Wahn", zwei Tanzlieder von Morley, zumal das 
fünlstimmige, und der heitere secbsstimmige Gesang von 
Weelkes: .Als Tboralis den Hain betrat* (74 Tacte, */*. 
G-dur), besonders an; im III. Helte Dowland's .Scheiden 
muss ich jetzt von hjer* (74 Tacte, "/»)» «*«» heitere von 
Morley, und vor allen die letzte Nummer von J. Wilbye: 
.Komm, süsse Nacht' , secbsstimmig (130 Tacte, */♦). Dass 
die Tacte von 5 zu 5 mit der Zahl 5, 10, 15 u. j. w. he; 



1S t für die 



sehr praktisch. 



•v.v. 



> 



Tage»- uni Interkaltaags-BUtt. 



H 1} In. Sonntag den 13, d. Mts. gab der kotner M&nner- 
Gesangverein unter Leitung tob Frasa Weber ein Morgen- 
CoDOert im groeten Gureenichsaale iara Beaten der Ueberechwom in- 
ten in Breisig, Brohl b. •, w. Dia Gesinge, in deren swelen (von 
Muhring) auch Fraulein Elite Rempel mit ihrer sympathischen 
Stimme mitwirkte, wurden, wie immer, vortrefflioh vorgetragen; doeb 
fiel «a uns enf, daai bm oinem öffentlichen Conuerto .deteelbon und 
noch data rar solchen Zweck der Verein ao wenig lahlreiob ver- 
treten war! Neu war für ans: „Das DlchtergTab am Rheine", ein 
Arndt-Lied von Jul. Moien, oomponirt von Mohring; et hat um 
nicht betonder* angeeproehen und Ut in seiner »w eilen Hälfte gar 
an anklar, waa anoh schwerlich durch ein etwas langsameres Tornpo 
verbe&sort werden dürfte. Ford. Hiller verlieh dem Concert oinou 
besonderen Glan» durch den Vortrag von xwei neuen, genialen Com- 
poeilionen für Pianoferte, einer Sarabande und einer Gavotte, 
iwei abgeführten, aber im strengen Stile gehaltenen Belonetückee, 
und srfreat» da* Publicum tptter durch ein» seltene Gabe« eine freie 
Phantasie, in welcher er nach einer grandiosen Einleitung die Melo- 
die dea „Rosleiu auf der Haiden», welche Frllulein Rempel eben 
vorher allerliebst geeungen, tum Motiv nahm und durch die Aehn- 
Uehkeit derselben auf Moaart't .Konnte jeder brave Mann" (in dar 
Zaubertluie) geführt, beide auf so reisende Weise in einander flocht, 
data das feine und anmuthige Gewobe alle Welt entrückte. 



tann, 



Das Benefls-Coneert de« Hern Frlts Wonig- 

der Liedertafel, hatte 



sich eines ungewöhnlich aahlreiohen Besuches 



und bot 



reichen Kuostgeuuss. Das Orchester gab unter Herrn Brounung's 
Leitung mit gewohnter Vollkommenheit die Ouvertüre „Meeresstille 
und glückliche Fahrt" VO» MetidelMuhu, üben *o Ueethcvenn 4j-dur~ 
Ouvertüre. In dem Concerte für vier Violinen, ausgeführt von Wo-; 
iiigtuaan, Schmidt, Winkelbaus und Rennefabrt, von L Maurer, wur- 
den die Ausführenden lebhaft applaudirt. Unter Mutik-Director Breu - 
nung hatte sein erstes Öffentliches Auftreten als Pianist unter uns 
für das. Concert «eines Concertmeiators und Stellvertretern angespart, 
Das Puhlienm hat in seinem vollen Werth» das eminente Tab»», 
des Pianisten gewürdigt,, der mit grosser Virtuotitat das prachtvolle" 
Beetboveu'echo Concert m B$ dur aatffibrt«, und mit der gespann- 



teren Aufmerksamkeit das für den Laien allerdingt ausgedehnt» 

Opus angehört; nach jedem TheUe rauschte begeisterter Beifall ihm 
sn. Die Begleitung war vollkommen. Wir haben mit Freuden dea 
Eifer unserer Liedertafel wahrgenommen, mit dem sie ao ihre Auf- 
gabe geht, und welche grosse Fortschritte sie in letsterer Zeit ver- 
wirklicht hat. Di» Ausführung von Lacbner'e „Oute Nacht", Rieta' 
's „Gesang der Geister Ober den Wassern" 
Beifall 



CrefeM. Am 27. August fmdet hier da« jährliche Fest- 
Coneert des „Rheinischen Sangervereine" (Manaer-Gosaog- 
verein von Köln, Neuss, Liedertafel von Aachen, Crefeld, 
Elberfeld, Concordia von Bonn) Butt, Zur Aufführung kommen: 
„Die Macht des Gesanges" für Soli, Chor nnd Orchester von 
Brambach, and die „Secoon aus der Fri thjofsage" tb Soli, 
Chor und Orchester von Max Bruch. 



!XnJtnn«i$iiitgeit. 
J. Stockhauaen's Gesangschtde. 

Ich beehrt mich, anzuzeigen, dem ich mm 1. September in 
Hanburg eine Gesangschule eröffnen verde, verbunden mit 
Unterricht in der Harmonie ■ und dem Glacierspiel. Der Curtus ssr*- 
ftllt m neei Haupt-Ahthtnl tnrjen: I. Spezielle Ausbildung der Stim- 
me; Vortraytiehre in allen Gattungen, de» dr amatisehen , 
Oratorisehen und Coneert-Geeanffe». Der' Unterrieht vrird 
je nach Wunsch deutsch, frantöeieeh oder englisch ertheüt. Et wer- 
den vorläufig nur 30 Schülerinnen und Schäler aufg enommen. De? 
Ourtue währt vom 1. September bie lt. Jnni. freie 100 Thlr. oder 
$60 U C. jährt**. 

Jeiltas MaehhauseB. 

sXrtknutreanger Sr. Maj. des Königs von Hannover, Dirigent 
dee nhilltnrmomtchtn Vereint und der Sing. Mademie in 



Mamburg. 3 Qurlittttratte 3. 

... . — ; ; 



_ 



Diolinlchrcr-^usl'djreibuiig. 

Die unterzeichnete Dirtctitm sieht tieh veranlasst, auf den 15. 
October 1866 die Stelle einet VutHnlehrert an der hieeigen Mutik- 
eehnle auszuschreiben. Die Besoldung beträgt ISO Francs per Ciasee 
-.u 3 Schülern und 2 u&ehentliehen' Untcrnchtsihmdsn (gegenteärtig 
bei 10 Clatten 1600 Francs). Damit wäre verbunden die Stelle einet 
Botogeigert, «rite» PWintstei» im Quartett und Concertmeietert im 
Oreheeter der berner Musik- O stellte hafl mit einer lietoldung von 
600 France für die Winter- Saison. Anmeldungen mit den nbViigen 
Belegen beliebe man bis 15. September an den Dirtxtor der Musik- 
schule, Herrn Prof. Dr. Francis in Bern, tu euh-esthtn. 

■ Ntrmens obr Directum der oerner Jfi^ii-Geteüte»^»; 
( Der Präsident: v. "Inne*. Der, Seerelir: V. Teckann. 
Dem, 15. August 1806. ' . 

-r .- . . ■ 

Alle in dieser Xueik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mutieatien ete. sind tu erhalten in' der stell vollständig astortirten 
Mueiealien- Handlung und LeihanHalt von BERNHARD BREUER 
in Kbln, graste Budengatte Nr. 1, to wie bei J. FR. WEBER, 
Höhle Nr. 1. ' ' ' ' ' 

J4JJ mui 



■3li;>frrSrinirüe ^Siusifi ?<ri(ung 
er»ch*mf jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit cwanglosen 
Halingen. — - Der Abonnessontspreis betragt Ahr das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuas. Tost -Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

BrinVrJund Zn»cndun;cn aller Art werden Botet 6er Adresse der 

M. DuMont Schaubera-scben Buchhandluna in Kaln erbeten. 



Verantwortlicher 
Verleger: M. 

r: M. DuMo 
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KÖLN, 2«, August 1815. 



XIII. Jahrgang 



Inhal«. Griochieche Mo.lk (B. Weetpbal: Harmonik und Melopoie der Griechen - Gceebicbte der allen und mltuUlUrlid.ee 
Von E. Kröger. — Einig« Briefe tou Beetboren. — Jabroe-Ueberaicht der Theater in München. — Tagea- und Do- 
tarbaltnngsblatt (Bielefeld, Fräulein Frida SenBnbeim — Muaik-Director Lawen — Hamburg, Prela-Auaeohreiben — Wien, Bympbo- 
!• Toehur). 

»tisch abbildete. Westphal Hm. 05 teigt, da«s das Dode- 
kachord dem o. dtefeü^jueVov, das Hendekacbord dem 
a. ouvijjWjUtVov entspreche; ob beide ab Instrumente 
vorkommen, ist nicht gewiss; ein 0. xfktiov oder dia- 
£ev*xtxov oder eifuxaßoXov ist sicherlich auf den gang- 
baren Instrumenten nicht su finden. R. Volkmann gibt 
in seiner Ausgabe des Plntarcb de musica, S. 157 eine 
interessante Uebersicbt der Instrumente, und da finden 
sieb unter den zwar unebronologisch, aber vollständig 
aufgezählten Lyren alle denkbaren von 3 bis 40 Saiten, 
nur keine füiifzebnsaitige. Dns aber 
selbst die bekannte Reihenfolge: 



Griechin ehe Musik. 

(Schlote. S. Nr. 33.) 

Die Geschichte der Tonleitern, wie sie nun 
Westphal vollständig darlegt, entspricht dem langgefübl- 
ten Bedürfnisse, das in der confusen, beinahe jeder Zeit 
anders lautenden Nomenclatur sich unbefriedigt fühlte. 
Hier ist vornehmlich das 3., 5. und 7. Capitel der Hrn., 
von Tonarten, Traawnositionen und Stimmungen, reich an 
neuen Belehrungen. Eine Frage jedoch bleibt auch hier 
unerledigt: die nach dem Wie des ovaxrjfut xt%tiov. 
Was die Alten a. xtk. nennen, wissen wir freilich; wie 
es sich darstelle, sagen weder Griechen, noch Neuere. Ist 
es ein System auf dem Papier, eine Doctrin? Dafür 
scheint zu sprechen Baccbius Sen. P. 1 5, wo er das Dia- 
gramm beschreibt, des Systeme* tabellarisch gezeichnetes 
Exempel, vnoduyfna ininedov diayqäupaxi de 
xytLiud-a, Iva xa tjj dxofj SvqLi)iixa jiqo ö<pd-a\- 
fMÜv xotg fmv&ävovot epaivrjxai. In diesem Falle 
wäre eine flüssige Praxis selbst dem begabten Virtuosen 
schwierig, weil das Durcheinander- Rechnen von dvrctfiig 
und &iaig mit den verzwickten Namen sammt Cbroma und 
Cbroe ein halbes Leben fordern würde, ehe ein ordentlicher 
Clartnetlist {avXyxyg) seiner sämmtlicben Scalen gewiss 
wäre, da es ja laut Hm. 215 zu den Rudimenten ge- 
hört, jene tabellarische Uebersicbt sehr tüchtig im 
Kopfe so haben. — Zwar sagt Aristox. P. 30 mit unge- 
wohntem Humor, es sei der Componist einer phrygischen 
Melodie keineswegs verpflichtet, auch zu wissen, was phry- 
gisebe Melodie sei : aber er würde gewiss übel vermerkt 
haben, wenn jener naturalistische Nichtwisser erhebliche 
Schnitter machte gegen die Tonart.— Ist aber ein instru- 
mental wirkliebes o. xtkttov vorbanden gewesen, 
dann nimmt es Wunder, nirgend weder in Wort noch 
Bild einer fünfzehnsaitigen XvQa ntvxtxaiStxäxoqioq 
zu begegnen, die als Normal-Claviatur alle Tonarten pla- 



Hvpodor. 
Mixolyd. 
Ljdius 



u. s. w. 



AHcdefga . . 
Hcdefgah . 
. edefgahe 
obne Instrument deutlich zu imaginiren; aber ein sol- 
ches vorausgesetzt, würde sich fragen, wie die abweichen- 
den Töne owriMi. und die&vyp. abcd" —hc'd'e dar- 
gestellt seien, was uns auf dem Ciavier leicht fasslicb, auf 
verschiedenen Instrumenten erst durch Wissenschalt 
begreiflich würde. In der orchestischen Composition, 
beisst es Hm. 158, bewegten sich Flöten beider Systeme 
— avvtjfifi. und 6**«f. — gelrennt neben einander; und 
doch wäre auch auf Flöten ein o*. xikeiov durch Neben- 
klappen — XQV7ft}futra ngog&era darstellbar gewesen. 
Wir können hier nur sagen Non Uquet, was auch West- 
pbal Hm. 108. 5 zugesteht 

Ueber die absolute Tonhöhe der alten Tonleitern 
wäre erwünscht, genauer unterrichtet zu sein, um sowohl 
die spärlichen Musikreste, als auch die von Plato und Spä- 
teren geschilderten Tonart-Charaktere anschaulich sich 
anzueignen. Wären uns nun von den antiken Instrumenten 
oder Tonberechnungen solche erhalten, die den Ton x. 
dvvautv angäben, so würde vielleicht hieraus auch auf 
das übrige Tonwesen ein Licht fallen. Da dergleichen bis- 
her nicht gefunden, so lassen wir uns genügen an den 

34 
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geistreichen Combinationen. die nach Bellermann's Vor- I 
gang (Tonleitern d. Gr., S. 54 — 56) auch Westphal 
als das bis jelit erreichbarste Wahrscheinliche annimmt 
(Hm. 189). Der Gang dieser Hypothesen ist folgender: 

1) Unsere Uebertragung der antiken Scalen in moderne 
Noten beginnt mit der in griechischer Tonschrift unge- 
färbten, d. b. ohne # und £ mit ursprünglichem 
Alphabet geschriebenen Tonart: das ist nach Alypius' und 
Gaudentius' Noten-Tabellen die hypolydische MoU- 
Scala ; nach ihr werden dann die übrigen gefärbten, deren 
Stellung zur hypoljdischen genau überliefert ist, crmessen. 

2) Die bypodorische, von allen die tiefste, steht einen 
Dilonos (grosse Terz) liefer, als jene. 3) Demnach nehmen 
wir beim [Überträgen unsere ungefärbte Jtfoff-Scala 
A — d als hypolydische an, also ihr nachfolgend F—f als 
bypodorische, und so fort alle übrigen. 4) Die absolute 
Tonhöhe des Hypodorischen wird sodann erschlossen aus 
Ptc4em. barm- 2, 11,, wo gezeigt ist, dass für Mclodieen 
des Gesammtchors ein mittlerer Tonumfang nolbwendig 
sei, welchen alle Sanger, Männer und Knaben, beherr- 
schen. Akt solcher mittlere Tonumfang wird nun für Män- 
ner d—d , für Knaben die höhere Octave desselben To- 
nes angenommen. 5) Da aber die ungefärbte Tonart der 
Schrift nach f—f laute, so müsse man die absolute 
Höbe eine kleine Terz tiefer annehmen, der allgemeinen 
Sangbarkeit halber. 

Zwingend sind diese Schlüsse nicht, schon desshalb 
nicht, weil die untersetzte oder ungefärbte MoU Scaln bei 
uns A—a ist, der Hypothese gemäss aber unser F—f 
sein soll. Auch darüber, ob die allgemein sangbare Oclaro 
allen Völkern gleicbmässig tu stellen (vgl. BeUermann Ano- 
nymus P. 9, W. Hm, 189), rechten wir nicht, obgleich 
ans scheint, dass die Germanen durchgängig grösseren 
Tonumfang* aber tiefere Miltelhöfae haben, als die meisten 
anderen Völker. Dagegen erregt uns beim Lesen aller 
Uebertragungen Sorge, wie sich selbst gelehrte Leser, ge- 
schweige ungelehrte Künstler, in den mannigfach wech- 
selnden Tonangaben Orientiren mögen, da derselbe Name 
Lydisch, Dorisch, Hypolydisch u. s» w. nicht nur bei ver- 
schiedenen, sondern bei denselben Lehrern auf verschie- 
dene Stufen angewandt wird. Denn wenn auch die Trans- 
Positionen (x{fönoi) natürlich unterschiedene Töne xara 
divapiv fordern, so sollte doch die &ioiq Eines To- 
nes in jedem Falle stetig durchgehalten werden. Nun er- 
scheint es wunderlich, dass die rpojrot ihre regelmässige 
Intervallen-Succession umkehren dürfen, wie Westphal 
Gesch. 12 und 14 tbut: denn S. 12 ist die Folge lyd. 
phr. dor. = c, d, e, S. 14 = motu contrario d, c, b » 
transp. e, d, c\ Aber diese harte Nuss lässt sich vermöge 
des verwickelten Calculus der Transpositionen vielleicht 



terbeiasen; schlimmer ist, denselben Modus xaree &taiv 
auf versch iedenen Stufen zu erblicken, z. B. den Grund- 
ton in. fu'owv des ro. lydius Hm. 214, tab. II = g, 
S. 212 t*s c, wozu die Erläuterung S. 213 einen kraus- 
bärtigen Schlüssel gibt. Vollends unbegreiflich aber ist die 
doppelte Anwendung der Vorsätze bypo und hyper. 
Die regelmässige, den antiken und mittelalterlichen ge- 
meinsame Benennung braucht die Worte quarten weise, 
also dass z. B. lyd c, bypolyd G, hyperlyd / sei; diese 
xoivoMa xata rirqäx°^ a beschreibt Westphal Hm. 
188 nach Aristid. 25. Hiernach ist richtig gesagt Hm. 
151 — 152: bypodor. F, dor. B, hyperdor. es, dessglei- 
chen Hm. 176, 185 und Gesch. 17. Umgekehrt aber ist 
bypo und hyper quintenweise verstanden Um. 106, 
wo dor. a, bypodor. d', — Gesch. 23 dor. t, hypod. A; — 
lyd. c, hypol. F. Eine Lösung dieses Widerspruches Bo- 
den wir nicht. 

. Wir mussten diese Missstände erwähnen, da sie nicht 
bloss dem gemeinen Verstände, sondern auch dem philo- 
logischen Musiker, der ein mehr als antiquarisches Interesse 
(Gesch. 4) an der Sache hinzu bringt, das ohnehin trockene 
Geschäft dieser unermüdlichen Scalenlehre erschweren, 
wo wir nach langem Umtreiben in unnatürlichen und ver- 
kehrten Namen (Hm. 213, vgl auch 337, 8) endlich doch 
geringe Frucht davontragen. Wir nehmen daraus neben 
mancher tauben Nasa das bessere Ergebnis», dass die Grie- 
chen ihrer fröhlichen und seligen Kunst mit Brost oblagen, 
weit ernstlicher, als Viele, die, in der höheren Kunst der 
neuen Welt erwachsen, des mühevollen Weges nicht ge- 
wahr werden, der unsere leichteren Ziele vorbereiten 
musste. 

Wenden wir uns zu dem erfreulicheren Theile der 
Westpharscben Darstellungen, dein f&r die Kunstge- 
schichte errungenen Neuen. Schon das ehrliche Geständ- 
ntss, dass die antiken Systeme Manches enthalten, wo man 
fragen darf: cm bona? — dass die allzu feinen Unterschied« 
der Intervalle bis zu kleineren als Vierteltönen selbst bei 
der staunenswertben Scharfhörigkeit der Griechen nur ein 
vorübergebendes Interesse, keine typische Kunstgeslalt er- 
wirken, indem nur Virtuosen, nicht bobe Künstler wie 
Pindar und Seinesgleichen solche Kunststücke benutzen, 
daher dieselben bald verloren gegangen; dies ARes gereicht 
uns zu wahrem Tröste, Hm. 26, vgl. Gesch. 234. Und 
wenn die sorgfältig geführten Rechnungen Hm. §. 25 — 26 
nach Plolemäus allerdings zeigen, dass doch Methode in 
dem Wahnsinne war, so bleibt uns, wie der Verfasser zu- 
gesteht, das <ct%og dieser Methode dennoch ein verschlos- 
senes Buch, ein Bild zu Sais, dessen heidnischen Schleier 
die neue Welt zerrissen. — Forner ist der historische Fort- 
schritt der Ton-Systeme mit ausgezeichneter Sorgfalt und 
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Klarheit durchgerührt und der Vieldeutigkeit mancher 
Namen und Theoreme, die achon mehr ab Einem ernst- 
lich Suchenden die gante Sache verleidet haben, gründlich 
abgeholfen. Sodann achten wir Tür Gewinn, dass die No- 
tenschrift — Semantik oder Parasemantik — hier zu einer 
kritischen Säuberung geführt ist, welche die wichtigsten 
Fragen, wenn auch tbeilweise hypothetisch (z. B. Hm. 
275, '282), doch zu einstweiliger Beruhigung erledigt. 
Ferner dass die fu'ai}, das heisst der Grundton, den 
Schluss der Melodie ausmache und jedes vollständige 
fiekog mit Consonaoz schliesse (Hm. 100, 112), ist 
zwar nicht für uns überraschend, aber belehrend für die, 
so noch beute auf speculativem Wege andere Möglichkei- 
ten ersinnen wollen, als die tausendjährigen Grundgesetze 
der Schluss-Con.ionanz und des Diatonoo, die sie nur des- 
halb hassen, weil sie pythagorücb sind, daher alt, daher 
oa fortschrittig, daher zu exstirpiren, wie von G. Weber 
bis zu den Allerneuesten mebrmal versucht ist*). 

Die wichtigste Neuerung aber ist die oben erwähnte 
Herstellung des harmonischen Dreiklangs im Alterthume; 
diese ist im ersten, dem harmouisebeu Boche ausführlicher 
behandelt. UL §. 10, 11, S. 111 — 123. Wir erkennen 
daraus die Wirklichkeit harmonischer Begleittön«*") und 
die Angabe der dazu möglieben S, 115, 116; von da 
aber zur Wirklichkeit der vollen Dreiklänge geht der Weg 
freilich durch kühne Sprünge, S. 118, 120, 123, zu dem 
Ergebnisse, welches der Verfasser selbst Hm. 25, 21; 
117, 11 als hypothetisches bezeichnet. Im zweiten, dem 
Gescbicbtbucbe, wird dieser Gewinn verwertbet und sehr 
schon dargestellt an der Irdischen Tonart, welche S. 20 
auf dem Gruodtone / coostruirt wird, woraus mit Heran- 
ziehung von PL Rep. 3. 308 und Ariat Reo. 8, 5 durch 
Abänderung in so genannte Nebenscajen sieb das Ergeb- 
□iss herausstellt, es sei: 

Avdiotl dvetfttPt} s. jfotloo« (YxoXviiati) ge- 
braucht als fltot) = Grundton — F. 

Avdiaxi avvxovog, avvzovoXvdtaxi, gebraucht 
als rotVtj duttvyp. = Terz — A. 

Avdiaxl schlechthin gesagt, gebraucht als Ober- 
quinte oder Dominante — C. 

Die Beweisführung ist künstlich und unseren Lesern 
genau anzusehen nicht erlassen, damit sie selbst sowohl 
dieser Hypothese als ihren Consequensen gerecht werden 
und wo nicht ein prächtiges Harmoniegebäude, doch die 
Grundlagen dazu dem Griecbeolbome zuerkennen. 



*) VgL O. gel. Au. 1862, 8. 444, 447; 1863, 8. 57. 

**) Unbequem und dem heutigen Gebrauche fremd ist die un- 
serem Ycrt'iwrr übliche Benennung Acoord für jeden Zusammen- 
klang, da wir gewohnt sind, daa Wort nur für mehr alt iwtl 
susammcnklrngende Töne tu sagen. 



Ueberhaupt geht es auf diesem dunkeleo Wege ohne 
Hypothesen nicht an, und es wird ihre Gültigkeit, bevor 
zwingende historische Zeugnisse beigebracht werden, nur 
durch die innere Wahrscheinlichkeit und, wie bei man- 
chen Natur-Pbänomeoen, durch die Uebereinstimmung 
der Ergebnisse unter einander sich festsetzen. Zuweilen 
gehen die kritischen Gänge zu solchen Zielen sehr ver- 
wickelt, wie namentlich bei der Betrachtung des Mixo- 
lydi sehen, einer bis zum späteren Mittelalter immer 
wunderlichen, fast heimatlosen Tonart, wo uns die Be- 
weise für die Verbindung und Beziehung dieser Tonart 
zu anderen, besser verständlichen. Hm. 65, 87, 78, Gesch. 
20, 38, 172, 181, allzu kühn und keineswegs zwingend 
erschienen. — Ueber manches Andere kann man leichteren 
Mutbes hinweggehen, z. B. die Vermuthung der Claviatur 
an der Hydraulis, Hm. 160 nacb Vitruv 10, 13; die 
Erklärung des Jova\ t Gesch. 80, als Stimme oder Stimm- 
stock (franz. ame) der Lyra unter den Steg (jutfag, •*«• 
yädiov, Ivqiov) zu stellen, damit dieser .nicht unter 
der Kraft der angespannten Saiten den dünnen Resonanz- 
boden eindrücke" , passt wohl auf die bei Westphal ver- 
zeichneten antiken Bilder der Lyra und Kitbara, wo die 
Saiten dem Resonanzboden parallel laufen; wenn aber 
andere Bilder die Saiten vertical aof den Steg stellen, 
in welchem Falle ein .Saitendruck nach unten unmög- 
lich ist, so fragt man natürlich: Sollten diese (nns aus 
den Clavier-Pedal-Lyren bekannten) Bilder alle unecht 
sein? 

Vieles Andere, theils Preiswürdige, theils noch immer 
Fragliche, scheuen wir uns hier zu besprechen, da die 
kunstreichen Erörterungen keinen Auszog dulden und die 
schwereren Frageponkte ganze Abbandlungen fordern 
würden. Nur hindeuten wollen wir aof die gelungenen 
Expositionen über die Fortschritte der Akustik, Hm. Cap. 
VII, die geistreiche Deutung eines Fragments in Beller- 
mann'g Anonymus, G. 113, die originelle Auffassung des 
Rhythmus von Beethoven's Adelaide, G. 124, die wir je- 
doch in Beethoven's Idee nicht begründet halten*). 



• *) Wie au oh in anderen rhythmischen Thesen unseres Verfas- 
ser« uns Widerwärtige« berührt, z. B. die swar der Tradition ge- 
inRme, aber dem Kunstgeiate unangemessene rationalo Berechnung 
irrationaler QrBeien — worauf aloh unter Anderem anoh die Tora.ua- 
eetsuog etfltat, ea wäre all» altgrichische Melodie nur baohitAbtieJi 
dem Wort- Rhythmus entsprechend; diel wird schon widerlegt durch 
die Langen- und Pausenzeichen über den Noten, welche im Falle 
vollkommener Deckung überflüssig waren. Bei so exaetem Verstände 
überrascht desto wunderbarer die treffliehe, echt antik klingende 
Uebertragung «Ine« Chore aus der Braut tob Heselns. Metr. T. I. 

, p. XXX. Der Verfasser. 

Dem gelehrten Herrn Reccnsontea Ug daa eben erschienene 

' Buch Westpbal's: „System der antiken Rhythmik*, Breslau, 
F. E. C. Leuokart, 1865, XII und 195 8. 8., wehrsebeialicb nooh 

n 
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Ueber das Verhältnis» beider Bücher tu einander i»t 
iu sagen, dass sie sich wechselweise ausdeuten und jedes 
für sich schwer iu verstehen ist. Das ältere Harmoniebach 
ist gelehrter, bringt die kritischen Forschungen in aller 
Breite und wird nur von musikkundigen Gelehrten mit 
Nutzen gebraucht werden können. Das spätere Geschieht« 
buch ist conciser, bei minderer kritischer Weilläußgkeit 
an Ergebnissen fasslicher ; doch ist der Gelehrsamkeit auch 
hier so viel, dass es niemals eine bequeme Lecture Tür 
den gebildeten Kunstfreund werden kann, zumal hier so 
viele Originalstellen unübersetzt eingefügt sind, wo man- 
cher Gebildete ausrufen wird : Graeca sunt, non leguntur! 
Dem Bedürfnisse breiterer Verständlichkeit sollte man aber 
doch nicht alles Recht absprechen, wie fast zu entnehmen 
aus Gesch., Vorrede, P. VI. Es wäre schlimm, wenn alle 
Gescbicbtswerke nur für Gelehrte bestimmt bleiben sollten ; 
auch würde der versprochene Uebergang tur mittelalter- 
lichen Geschichte entweder, in gleichem Tone gehalten, 
noch unlesbarer werden, oder, in leichterer Sprache ge- 
schrieben, die Einheit des Planes gefährden. Freilich wis- 
sen wir schon vom Vater Haydn: .Ach, wie schwer ist's, 
leicht su schreiben!* aber wir wissen auch aus H. Bel- 
ler mann' s Contrapunkt, wie man trotz aller Gelehrsam- 
keit auch für ungelehrte Künstler verständlich sprechen 
mag. Der Verfasser möge nicht übel aufnehmen, wenn 
wir zu den Vorzügen seine* Buches auch diesen hinzuwün- 
schen, und auf die verheiwene Fortsetzung desselben »eine 
Freunde nicht zu lange warten lassen. 

Die Correctur des Geschichtsbuches ist sorgfältig, 
nur einzelnes Störende dürfen wir nicht unerwähnt lassen. 
Es ist tu lesen: S. 51, 2 unten xqäoig;— 1 25, 11 und 
mehrmals Epodos, statt Epodon; — 213, 14 e, statt e; — 
216, 12 4 : 5, statt 45; — 77, 11 unten Metakatatropa; 
— ausserdem 30, 14 — 157, 13 und öfter kleine, statt 
verminderte Septime; —196, 7 und Schlussnote fit, statt 
au; — 225, 16 kleinen Ganston. — Im Harmonie- 
buche sind ausser den angoxeigten noch mehrere Errata 
steheo geblieben, was durch den grösseren Umfang und 
die häufigeren Tabellen sich entschuldigt. Es ist zu lesen : 
62,23 .wieder ein Ganzton"; — 07,5 Hendeka- 
chord; — 102 in der Scala ist das obere a beizufügen; — 
106 sind die Namen der (uocu xaxd d-iaiv der 5. und 
6. Noteuzeile unuutauscben in c d, statt d c; — 131, 16 
Arist. pr. 10, 48 (wie 71, 5 richtig geschrieben steht); 
136, zweite Ziffer nreibe V, stall V ; 158, erste Tonleiter 
(/es as, stalten»«; 270, 1 Notirung, statt Molivirung; 
- 273. 22 C, statt Ex - 274 Tabelle: Bassecblüssel, 



nlobt vor. Wir ersuohen ihn freundlichst, auch diese neueste Schrift 
Westpbal's in dm Kreis seiner Benrtbeilungeu *u lieben. 

Die Redaction. 



statt Baritonschlüssel ; 284 Noteuzeile 4:«f; Nz. 6 : C 
Ex — 370. 13 nicht, statt mit: 371, 6 Concentus. 

E. Krüger. 



Einige Briefe vom Beethoven*). 

41"). 
Lieber Meyer! 

Ich bitte den Hrn. von Seyfried zu ersuchen dass er 
heute meine Oper dirigirt, ich will sie beute selbst in der 
Ferne ansehen und anhören, wenigstens wird dadurch 
meine Geduld nicht so auf die Probe gesetzt, als so nahe- 
bei meine Musik verhuntzen zu hören. — Ich kann nicht 
anders glauben, als dass es mir zu Fleiss geschieht, — von 
den blasenden Instrumenten will ich nichts sagen, aber 

. Lass alle pp. er est., alle decretc. und alle /. ff. 

aus meiner Oper ausstreichen, sie werden doch alle nicht 
gemacht Mir vergeht alle Lust, weiter etwas zu schreiben, 
wenn ich's so hören soll. — Morgen oder übermorgen 
bohle ich Dich ab tum Essen, ich bin heute wieder übel. 

Dein Freund Beethoven. 

Wenn die Oper übermorgen sollte gemacht werden, 
so mnss .Morgen wieder Probe im Zimmer davon seyn, 
— sonst geht es alle Tage schlechter. 

48"*). 

Für heute dürfte es wohl zu spät werden — ich habe 
Deine Schrift von den E— nicht können eben zurück- 
erhalten bis jettt, indem der H — wieder einige items 
und aber und alldieweilen anbringen wollte — ich bitte 
Dich, das ganze sich immer auf die wahre mir ange- 
messene Ausübung meiner Kunst sich beziehen 
zu lassen, alsdann wirst Du am meisten meinem Herzen 
und Kopf zu willen schreiben. Die Einleitung ist, was ich 
in Westpbalen habe, 600 Ducaten in Gold. 150 Ducaten 

*) Di« Sammlung der .Briefe Beethoven'*" von Dr. L. 
Nohl (vgl. Niedenrh. Mueik-Ztg. Nr. 31 vom h. August d. J.) ent- 
halt Im Verblhmsse in der QeaammUabl nicht viele, welche »um 
ersten Male gedruckt erscheinen, darunter eber reeht interessante, 
von denen wir einige mitthoilen. 

**) Nach einer Original- Abschrift dos Herrn Prof. Dr. Eduard 
Hanslick in Wien. — Meyer, der Mann von Moaart'a ältester 
Schwägerin Josephe, Witwe Hofer, war bei der ersten Aufführung 
des Fidolio an *20. November 1805 und au ob spater Sauger de» 
Pitarro. 

—) Dieae* Blatt von Beethoven'a Hand ans der Autograpben- 
Saiumlung de» Herrn von Prokesoh-Osten in Omunden, der 
diesen ersten Abdruck bereitwilligst gemutete, besieht sieb auf die 
Berufung rWtliuvau'« nach Kassel durch den König Jerome von 
Westfalen. Bekanntlieh sicherten der Ercbersog Rudolf, Fürst Kinsky 
und Fürst Lobkowits darauf dem Meister ein Jahreagehalt von 
40» Hl 
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Reisegeld und nichts dafür tu tbun als die Concerte des 
Königs [Jerome] 10 dirigiren, welche kurz und eben nicht 
oft sind — nicht einmal bin ich verbunden eine Oper die 
ich schreibe, tu dirigiren — aus allein erhellt, dass ich 
dem wichtigsten Zwecke meiner Kunst grosse Werke tu 
schreiben gant obliegen to können — auch ein Orchester 
zu meiner Disposition — 

NB. Der Titel als Mitglied eines Mitgliedes des Thea- 
ters bleibt weg— es kann nichts als Verdruss hervorbrin- 
gen — in Rücksicht der Kaiserlichen Dienste so 
glaube ich, muss dieser Punkt delikat behandelt werden 
— jedoch nichts weniger als bey dem Verlangen des Titels 
Kaiserl. Kapellmeister, sondern nur in Rücksicht dessen 
einmal durch ein Gebalt vom Hofe im Stande zu seyn Ver- 
zicht auf die Summe tu Uiun, welche mir jetzt die Herren 
[Erzherzog Rudolf, Fürst Kinsky und Fürst Lobkowitz] 
bezahlen, »o glaube ich, dass dieses am besten ausgedrückt 
wird durch dass ich hoffe und dass es mein höchster 
Wunsch sei einmal in Kaiserliche Dienste zu treten, ich 
gleich (Verzicht tbun werde auf so) so viel weniger anneh- 
men werde r nemlich: ab die Summe beträgt die ich von 
seiner kaiserlichen Majestät erhalte — 

NB. Morgen um 12 Uhr brauchen wir'», weil wir 
alsdann zum Kynsky gehen müssen— ich hoffe Dich heute 
zu sehen. 



59. 

An Harn roer • Pu rgstall *). 
Beinahe beschämt durch Ihr Zuvorkommen und Ihre 
Güte, mir Ihre noch unbekannte schriftstellerische Schätze 
im Manuscripl mitzutbeilen, danke ich Euer Wohlgeboren 
innigst dafür, indem ich beide Singspiele zurückstelle; — 
überhand in meinem künstlerischen Beruf gerade jetzt ist 
mir unmöglich, mich besonders über das indische Sing- 
spiel weiter zu verbreiten; sobald es meine Zeit zulässt, 
werde ich Sie einmal besuchen, um mich über diesen Ge- 
genstand sowohl als auch über das Oratorium die Sünd- 
fluth mit Ihnen zu besprechen. — Rechnen Sie mich all- 
zeit anter die wahren Verehrer Ihrer grossen Verdienste« 
Euer Woblgeboren mit Hochachtung ergebenster Diener 

Beethoven. 



*) Dieser berühmte Orientalist hatte, wie ich aus Schindler*« 
H«etho*M-NMklMt <Or. M. Nr. 41) ersah«, tU Beethoven „einen 
indischen Chor religiösen Sinnei gewünscht habe'', bei der Ueber- 
sendung »eint*-» „peraiBOuen Singspiele, du mehr idealisch als tnusl- 
osJisch gedichtet worden sei*, nnd dea Oratoriums bemerkt: „doch 
sollten Sie auch dss Ganse nicht glücklich ausgeführt finden, so bis 
ich doch flbensugt, da*« die Tonkunst nnr durch Beethoven'« Ge- 
nius su empören and Sundflutben m besänftigen vermag*. — Das 
Original de» Billeta befindet sieb im Beeitse des Herrn Pott er in 
Wien Das mathmaaaaliche Datum ist das Jahr 180». 



61. 

An die Baronin von Drossdick*). 

Sie erhalten hier, verehrte Therese, das Versprochene, 
und wären nicht die triftigsten Hindernisse gewesen, so 
erhielten Sie noch mehr, um Ihnen zu zeigen, dass ich im- 
mer mehr meinen Freunden leiste als ich ver- 
spreche, ich hoffe und zweifle nicht daran, dass Sie sich 
eben so schön beschäftigen als angenehm unterhalten — 
letzteres doch nicht zu sehr, damit man auch noch unser 
gedenke. — Es wäre wohl zuviel gebaut auf Sie oder mei- 
nen Werth zu hoch angesetzt, wenn ich Ihnen zuschriebe 
.die Menschen sind nicht nur zusammen wenn sie bey- 
sammen sind, auch der Entfernte, der Abgeschiedene lebt 
bei uns.* Wer wollte der flüchtigen Alles im Leben leicht 
behandelnden T. so etwas zuschreiben? — 

Vergessen Sie doch ja nicht in Ansehung Ihrer Be- 
schäftigung das Ciavier oder überhaupt die Musik im Gan- 
zen genommen. Sie haben so schönes Talent dazu, warum 
es nicht ganz kultiviren? Sie die für Alles Schöne und Gute 
soviel Gefühl haben, warum wollen Sie dieses nicht an- 
wenden, um in einer so schönen Kunst auch das Vollkom- 
menere zu erkennen, das selbst auf uns immer wieder 
zurückstrahlt? ■ — 

Ich lebe sehr einsam und still. Obscbon hier und da 
mich Lichter aufwecken möchten, so ist doch eine unaus- 
füllbare Lücke, seit Sie alle fort von hier sind, in mir ent- 
standen, worüber selbst meine Kunst, die mir sonst so ge- 
treu ist, noch keinen Triumph hat erhalten können. — Ihr 
Ciavier ist bestellt und Sie werden es bald haben.— Wel- 
chen Unterschied werden Sie gefunden haben in der Be- 
handlung des an jenem Abend erfundenen Themas und 
so wie ich es Ihnen letztlich niedergeschrieben habe! Er- 
klären Sie sich das selbst, doch nehmen Sie ja den Punsch 
nicht tu Hülfe. •*— Wie glücklich sind Sie, dass Sie schon 
so früh aufs Land konnten! Erst am 8ten kann ich diese 
Glückseligkeit gemessen. Kindlich freue ich mich darauf, 
wie frob bin ich einmal in Gebüschen, Wäldern, unter 
Bäumen, Kräutern, Felsen wandeln zu können, kein Mensch 
kann das Land so lieben wie ich. Geben doch Wälder, 
Bäume, Felsen den Wiederhall, den der Mensch wünscht! 

Bald erhalten Sie einige andere Compositionen von 
mir, wobei Sie sich nicht zu sehr über Schwierigkeiten 



*) Daa Original dea Briefes hatte Herr Hofmnslker Barm an n 
in Manchen von dar Adreasatin selbst geschenkt erhalten, darauf es 
dieser auf ihren Wunsch sur Ansiebt sngesandt, allein dasselbe nicht 
snrilekerhalten, weil die Frau von Drosediok kurs nachher starb. 
Ihren schriftlichen Nachlas* erbte ihr guter Freund, der bekannt« 
Componist Schaobner in London. Herr Barm an n hatte cur «ine 
getreue Copie xurQckbehalten, nach der unser Text ist. Für das 
Datum des Briefe« habe lob bis jetat einen Anhaltspunkt noch nicht 
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klagen sollen. — Haben Sie Göthes Wilhelm Meister 
gelesen, den von Scblegel übersetzten Shake- 
speare? Aof dem Lande hat man so viele Müsse, es wird 
Ihnen vielleicht angenehm sein, wenn ich Ihnen diese 
Werke schicke. — Der Zufall fügt es, daas.ich einen Be- 
kannten in Ihrer Gegend habe, vielleicht »eben Sie mich 
an einem frühen Morgen auf eine halbe Stunde bey Ihnen, 
und wieder fort. Sie sehen, dass ich Ihnen die kürzeste 
Langeweile bereiten will. 

Empfehlen Sie mich dem Wohlwollen Ihres Vaters, 
Ihrer Mutter, obschoo ich mit Recht noch keinen Anspruch 
darauf machen kann, — ebenfalb dem der Base M. [Ma- 
thilde]. Leben Sie nun wohl, verehrte T., ich wünsche 
Ihne« Alles was im Leben gut und schön ist, erinnern Sie 
sich meiner und gern — vergessen Sie das Tolle — seyn 
Sie überzeugt. Niemand kann Ihr Leben froher, glücklicher 
wissen wollen als ich und selbst dann, wenn Sie gar kei- 
nen Antbeil nehmest 

an Ihrem ergebensten Diener und Freund 
Beethoven. 

NB. Es wäre wohl sehr hübsch von Ihnen, in einiges 
Zeilen mir zu sagen, worin ich Ihnen hier dienen kann? 

71. 

Lieben Freunde*), ich gab mir die Mühe bloss hier- 
mit um recht beziffern zu können und dereinst Andere an- 
zurühren. Was Fehler angebt, so brauchte ich wegen mir 
selbst beinahe dieaes nie zu lernen, ich hatte von Kindheit 
an ein solch zartes Gefühl dass ich es ausübte ohne tu 
wissen dass es so sein müsse oder anders sein könne. 



o*. 

An Zmeskall"). 
Lieber Z. erst gestern erhalte ich schriftlich, dass der 
Erzherzog seinen Antbeil in Einlösungsscheinen bezahlt. 



•) Nacb dem Original de« Herrn Bank-Vorit-bera Ott-Uetrt 
in ZOrlob. Daaeelbe etebt aof einem Notenblatt (Qoer-Folio), dat die 
goiteniabl 22 tragt, ah» offenbar aoa einem graueren Hefte gen.- 
.er. Ist. Auf dar andern Seit« (21) beflndet rieh ron Baetho-ea'» 
(Und gaaobrioben eine Anleitung aber den Gebrauch der Quart« 
bei Torbalten, nebet fünf Noten-Beiepielen. Aleo wird das Blatt wohl 
aae einem jener tiefte eein, d'e eieh BeelliuTen aus verseil iedenen I 
Irfhrbrtohern zu«ammtinschriel>. am dinef ta den Erthemog Rudorf ki 
unterrichten. Deeehalb habe ioh jeao Aeuatarang Beethoven'» gerade 
bieber geetellt. 

**) 19. Februar 1812. Bekanntlich war im Jahre 1911 daa Fi- 
uant-Petent in Oesterreich eraehienen, wonach der Werth de« Golde» 
aJ f ein Fttnflel herabgOMUt wurde. Diee traf anoh da* Gehalt, daa 
Beethoven ron Eraheraog Bndolf, Füret Kinik- und FBrei Lobko- 
» ita besog. Der entere Ueae »einen rollen Antheil aogleicb auf Eio- 
U>iunga»cheinc »tellco. Lubkow Itz Mgie auf Bcethureti'a Ermcbeu 
bald nach, nur mit Kin»ky gab ea durob deeaen Tod später beden- 
teode Schwierigkeiten. 



— ich bitte Sie nun mir ohngefähr den lobalt aufzuschrei- 
ben, wie Sie Sonntag sagten, und wir es am besten glaub- 
ten, um zu den andern 2 zu schicken, — man will mir ein 
Zeugnis» geben, dass der Erzherzog in E. S. bezahlt, ich 
glaube aber, dass dieses unnötbig, um so mehr, da dio 
HofleuU trotz aller anscheinenden Freundschaft für mich 
äussern, dass meine Forderungen nicht gerecht wärenlüil 
O Himmel hilf mir tragen; ich bin kein Herkules, der dem 
Atlas die Welt helfen tragen kann oder gar statt seiner. 

— Erst gestern habe ich ausführlich gehört, wie schon 
Herr Daron von Krall von mir bei Zisius gesprochen, ge- 
nrtbeilt, — lassen Sie das gut sein lieber Z.. lange wirds 
nicht mehr währen, dass ich die schimpfliche Art hier zu 
leben weiter fortsetze, die Kunst die verfolgte, findet über- 
all eine Freistadt; erfand doch Dädalus eingeschlossen im 
Labyrinthe die Flügel, die ihn oben hinaus in die Luft 
emporgehoben, o auch ich werde sie finden diese Flügel. 

— Ganz Ihr Beethoven. 

Wenn Sie Zeit haben, schicken Sie mir das vorver- 
langte Formular noch diesen Morgen, — für nichts, wahr- 
scheinlich für nichts zu erhalten, mit höfischen Worten 
hingebalten, ist diese Zeit so schon verlohnen worden. 

94, 

An die Fürstin Kinsky in Prag*). 
Verehrte Fürstin! 
Da der Fürstliche Ratlv erklärte, dass meine Sache 
erst nach einer Wahl eines Vormundes könne vorgenom- 
men werden, ich nun aber höre, dass Ihre Durchlaucht 
selbst die Vormundschaft in höchst eigener Person über- 
nommen haben, Sie aber Niemanden sprechen, so lege ich 
hier schriftlich meine gehorsamste Bitte an Sie bei, und 
bitte zugleich um eine sehr baldige Beförderung; denn 
leicht werden Sie sich vorstellen können, wenn man einmal 
auf etwas sicher rechnet, es schmerzlich ist, solches so lange 
entbehren zu müssen, um so mehr, da ich einen Unglück» 
liehen kranken Bruder samt seiner Familie gänzlich unter* 
stützen routt"), und mich ohne Rücksicht meiner selbst 
gajiz ausgegeben, indem ich hoffen konnte« durch die Er- 
hebung meines Gebalts wenigstens meines Lebens Unter- 
halt zu bestreiten. Wie wahrhaftig übrigens meine Forde- 
rungen sind, können Sie daraus sehen, dass ich die 60 
Ducaten, welche der nochselige Fürst mir in Prag auf 
Abschlag derselben gegeben, getreulich angegeben, indem 



*) Da« Original im Beritte de» Herrn Dt. öcbebeck in Prag, 
der auch die Copia aelbet besorgt bat. 

m ) VgL den Brief an Riet vom 22. November 1815: „Er hatte 
einige Jahre die Longenauoht, ond am ihm daa Lebon leichter in 
machen, kann lob wob! da», wa» ich gegeben, auf 10,i>00 Fl. W. W. 
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der Fürstliche Rath selbst sagte, dass ich diese erhaltene 
Summe hätte verschweigen können, da vom Hochseeligen 
Fürsten weder ihm noch dem Kassier etwas darüber tu 
wissen gemacht worden. 

Verleiben Sie mir Ihnen in dieser Sache beschwerlich 
fallen zu müssen, allein die Noth gebeul es mir, in einigen 
Tage« werde ich mir die Freiheit nehmen- mich deswegen 
bei dem Fürstlichen Herrn Rath oder wo Sie mir es sonst 
die Gnade haben werden, mir es antuzeigen, anfragen. — 

Verehrte Durchlauchtige Fürstin 

Ihr Ergebener Diener 
Ludwig van Beelhoven. 

124. 

Mein wertber Zmeskall ! *) 

Mit Schrecken sehe ich erst heule, dass ich den An- 
trag wegen einem Oratorium für die Gesetlscb. der Musik- 
freunde der Oester. Kaiserstaaten tu schreiben noch nicht 
beantwortet habe. 

Der Tod meines Bruders vor 2 Monaleo, die mir da- 
durch zugefallene Vormundschaft über meinen Neffen ist 
mit vielerlei andern Verdriesslicbkeiten und Ereignissen 
die Ursache meines so spät kommenden Schreibens. Unter- 
dessen ist das Gedicht von H. v. Seyfried schon angefan- 
gen, und iob Werde ebenfalls bald dasselbe in Musik setzen, 
Dass mir der Auftrag sehr ehrenvoll ist, brauche ich Ihnen 
wohl nicht tu sagen ; das versteht sich von selbst und werde 
ich suchen, mich desselben, so sehr es mir immer meine 
schwachen Kräfte erlauben, so würdig als möglich sn ent- 
ledigen. 

In Rücksicht der Kunst mittel, was die Aus- 
führung betrifft, werde ich twar Rücksicht nehmen, wün- 
sche aber nicht, dass es mir nicht vergönnt sein soll, von 

den hierin bereits eingeführten abzugehen. 

Ich hoffe, mich hierüber verständlich ausgedrückt zu haben. 
Da man durchaus wissen will, welches Honorar ich ver* 
lange, so frage ich auch an, ob die Gesellschaft 400 Du- 
caten in Gold wenigstens einem solchen Werke wird an- 
gemessen finden. Ich bitte die Gesellschaft noch einmal 
um Veneihung wegen Verspätung meiner Antwort, indes- 
sen haben Sie wenigstens, lieber Freund, meine Bereit- 
willigkeit, dieses Werk zu schreiben, auch schon mündlich 
berichtet, welches mich einigermaassen beruhigt"). 

Mein wertber Z. 

Ihr Beethoven. 



*) Nach der Copie in der Kieobhof eobeu Hdeohr. auf der ber- 
liner Uibliotbek Dm Datum ergibt sieb ana der Erwähnung dee 
Tod»» daa Briden eie etwa Januar 1816. Der Antrag war am 9. 
November IBIS gemacht worden. 

**) Die Fiechhofeche Hdscbr. lugt hintu : „Die Stelle in Rück- 



Jahm-lfeberaeht 4er Theater in Manchen. 

Das mit dem letzten Juni abgelaufene Tbeaterjabr 
zeichnete sich aus durch die weil ausgedehnlere Berück- 
sichtigung des classischen Drama 's und die entschiedene 
Begünstigung der Wagoer'schen Oper. Beide haben 
ihren Enisiehungsgrund iu der Vorliebe, welche der junge 
Konig für diese beiden Geschmacksrichtungen hegt und 
bethiligt. Die erste dieser Erscheinungen fand ihren Aus- 
druck hauptsächlich in dem viermooatlionen Gastspiele des 
Fräuleins Janauschek, zufolge dessen nicht weniger als 
21 classische Dramen (.Iphigenie", .Pbädra.", .Medea"j 
.Brunbilde". .Graf Essex". .Macbeth". .Maria Stuart", 
.Göll von Berlichingen" , .Braut von Messina", .Emilift 
Gawtli", .Wiatermircben", „Canale and Liebe", .Jung- 
frau von Orleans", .Don Carlos", .Torquato Tasso". 
.Richard III.*, .Antigone", .DiePiccolomini", „Wallen- 
stein's Tod", .Egmonl' und .Sappho"), und zwar sechs 
davon zwei Mal zur Aufführung gelangten. Ausserdem ging 
daraus die unverkennbare Intention hervor, die Dichtungen 
dieser Gattung besser als bisher und möglichst unverkürzt 
zur Darstellung zu bringen; so wurden z. R. in völlig un- 
verkürzter Form .Don Carlos' und die Walienstein-Tri- 
logie gegeben. 

Von den 142 Opern, Singspielen und Balletten ge- 
hörten etwa zwei Drittel der deutschen und ein Drittel der 
ausländischen Production an. Es wurden zur Aufführung 
gebracht: 12 Mal Motart (.Figaro's Hochzeit* 4 Mal, 
.Der Schauspiel-Director* 3, .Don Juan", .Titus" je 2, 
»Die Zauberflöte" 1 Mal); Mey erbeer (.Der Prophet*) 
5, .Die Hugenotten' 4, .Der Nordstern* 3 Mal); 10 
Mal Wagner (.Tristan und Isolde" 4, .Tannbäuser", 
.Der fliegende Holländer' . je 3 Mal, .Mnsicalische Auf- 
führung Wagner'scher Gesangstücke' 1 Mal); Lortzing 

lieht der Runetmittel n. a. w. bedarf einer ErlAntcrung. Herr 
t. Z. hatte sogleich die Weianng erhalten, den genialen Tonaetter, 
der auf die Schwierigkeit der Aueffibrung eeiner Werke wenig Rück- 
aicht nahm, aufmerkaam tu machen, data er auf die GrOaae dea Or- 
cbeeter», welcbea aich bei den groaaen Concerten auf 701» Köpfe be- 

aellachaft nur den auaachlleaaenden Qebranch fflr ein Jabr, nicht 
daa Kigentbam aelbat bedingen wollte und flberdlea die besondere 
Honorirung dea Qedlcbtea Obernommen hatte, aach ihre Geldmittel 
au Rath« tiehen rauaate, erwiederte ai« dem Tonaetaer, daaa aie be- 
reit eei, Ihm fflr den bedungenen Gebrauch 'i*tO Ducaten in Gold an 
zahlen. B. war, ohne die geringate Einwendung tu machen, tufrie- 
den und erhielt nach aeinem Wuneche einen Voracbuaa, deaaen Em- 
pfang er 1819 beetttigte. B. nahm daa sneret gewählte Gedicht je 
doch nicht in Arbeit; vr wflnechte ein änderte Die Geecllachafi 
lieaa ihm ganx frei« Wahl. Borr Bernard übernahm ea, ein neuee 
iu liefern. B. vereinigte «ich mit ihm über den Gegcnatand, aber 
Herr Bernard, mit anderen Geschäften überhäuft, konnte ea nur 
etttckweiee liefern. B. aber wollte nicht anfangen, bia er daa Gance 
vor aioh bitte.» 
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(.Der Waffenschmied' 7, „Czaar and Zimmermann' 2, 
.Der Wildschütz» 1 Mal); 9 Mal Weber (.Der Frei- 
schütz« 6, .Oberon' 3 Mal); 7 Mal Gounnd, .Faust«; 
6 Mal An her (.Die Stumme »onPortici«, .Der schwarze 
Domino" je 2, .Des Teufels Antheil", .Maurer und 
Schlosser« je 1 Mal); 5 Mal Schenk, .Der Dorf bar- 
bier* ;Boieldieu (.Rotbkäppchen* 4, .Die weisse Dame* 

1 Mal); Maillart, .DasGlöckchen des Eremiten«; 4 Mal 
Flotow, .Martha«; Donizetti (.Die Tochter des Regi- 
ments» 3, .LucreziaBorgia* 1 Mal); 3 Mal Gluck (.Or- 
pheus und Eurydice* 2, .Iphigenia in Aulis* 1 Mal); 
Conradi, .Rübezahl«; Herold. .Zampa»; Cheru- 
bini, .Der Wasserträger' ; V e r d i , .Der Troubadour « ; 

2 Mnl Kreutzer, .Das Nachtlager in Grenada"; Nico- 
lai, .Die lustigen Weiber von Windsor«; David, .Lalla 
Rookb«; Me'hul, .Joseph in Aegypten«; Schubert, .Der 
häusliche Krieg«; Grisar, .Gute Nacht, Herr 
Halevy, .Die Jüdin«; Bellini, .Norma«. 



An 



über die 



gingen überhaupt 19 Vor- 



BlelrfrM. Der hiesige Miisikverein bat Fraulein Frida 
Schönbelm als Coneertsnngerin auf swei Jahre angestellt. Die 

ßk-Director» Alb. Hahn, bat diesen »oatrur in den Badem Oejr»- 
bansen und Pyrmont mit der Pianistin Frau Hahn mit grossem 



Oer Componist Lassen bat a 
Weimarer Hofüieeter verlassen. 



Im Hinblicke anf den Mangel an branehbaron and wirkaamen 
nonon Bühnenstücken bat die Direction dea bambarger Btadttheaters 
einen Frei» von SO Stflek bambnrger Ducaten für daa best«, Ihr 
■merkten Bedingung«! entsprechende Origl- 
Preis von ebenfalls 50 Stück bambarger 
Dneaten fOr das b«ste bürgerliche Original-Schauspiel anagesetat 
Jode« die»er Stüake mnse In der Darstellung einen ao genannten 
Theaterabend, aleo mit Einecbluse der Zwiachenaote einen Zeitraum 
von drei Stunden ausfüllen und sowohl den fUthciischca wie den 
theatralischen Anforderungen möglichst Genüge leisten. Die Einsen- 
dung hat spätestens bis mm 15. November d. J. au erfolgen. Jedes 
Vlanuscripi iii uns ein Motto tragen und ist ihm ein mit gleichlauten- 
dem Motto versehenes, vericbloasenea Couvert mit dem Namen und 
Vohnorte dee Verfassen beizufügen. Di« Entscheidung «oll unpsr- 
eiischen und erfahrenen Mannern überwiesen werden, und auch für 
:«n Fall, daaa keines der eingesandten Stücke dea ersten FroiBes 
v.ürdig erschiene, dennoch daa gelungenste derselben ein Acceasit 
v,n 2ö Stück bambarger Ducateti erhalten. Ausserdem werden den 
icrren Verfassern (Er jede Wiederholung eines Preisslückes fünf 
l'roeent von der Netto-Einnahiue als Tantieme 



.'.lu 



Die Sympbouie-Coneerte, welche Herr Carlberg im 
veranstaltet, haben am 1. August ihren Anfang genom- 
gut, nur etwas unruhig; daa 



Orchester scheint gute 
sich erst eingespielt haben wird, recht 

Daa Unternehmen ist an sich ein lobenswertes, denn da der Bin- 
tritt nur 30 Kr. betragt, ao kann auch der wenig Bemittelte gute 
Musik hören und seinen Oeacbmaok ausbilden. Für Jeden Abend 
wird sieb aber schwerlich ein Publicum finden, welches an so ern- 
ster Musik Gefallen findet. 

Die besonders an alteren Opern reichhaltige moaiealisebe Biblio- 
thek des verstorbenen Barone P ran daa ist in den Besita des Herrn 
Rudolf Hirsch übergegangen. Der neue Baaitaer, der stete bereit 
ist, Kunstfreunden mit swei seiner Sammlungen dienlich au sein 
nimmt in seiner Wohnung, Heinrichabof, ttglioh zwischen 3-4 Uhr 
für Musicalien jeder Art entgegen. 



Die Verheirathung der Tochter Offenbacb'a mit Herrn Karl 
Comte wurde In Etretat unter Beisein vieler literarischer und 
kün-itlerisehor Celebritlten nach protestantischem Ritas gefeiert. 
Orlenbach schrieb an diesem Anlasse eine kirchliche Musik für drei 
Stimmen mit Orgel und Ciavier. Die 8lnger waren Fräulein Wert- 
heimber, die Herren Roger und Guyot 



XakMifjattgtri. 

So eben erschienen und durch alle Buch- und Musieaüenhand ■ 
langen su bezichen: 

Ludwig van Beethoven's sämmthehe 
Werke. 

Brate veJIntAadlge, uberall 

Stimmen- Autgabe. A>. 303. 

8 TUr, 9 tfgr. 

— — Xr. 304. Mut*. Op. 88 in O. 8 TUr. 84 Sgr. 

— — 307 b. König Stephan. Vorspiel, Op. 117. 4 

18 A ? yr. 

~ ~ Nr ' ^S?, Umrttttil k «"w* glückliche Fahrt. Op. 118. 1 

Thlr. Ii Kar. 

Leipzig, August 1865. 

' essest Härtet 



Op. 133 in D. 

Thlr. 



Die ÜlufUi-Dtreffflr-5l£ile 



in Landau, bayerische Pfalz, kommt bis 1. October dieses Jähret 
»n Krltdupmg. Verlangt wird die Befähigung, VocaL und Imlru- 
mentat-Außührungen (Seit, Chore, Orchester) su leiten. Bai fixem 
GcheUe von 400 Qulden rugleich Aussieht auf zahlreichen Privat- 
L nlemeht (Ciavier und Qteang). Bcrerbvnacn mit nöthüten Zrua- 
nissen an den derteitigen Vorttemd Dr. med. Lob.tein ZW 
uter Wochen. 

Landau, 19. August 1888. 



All* in dieser Uutik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Musicalien eta sind tu erhalten in der tiets tolUtändig astortirten 

M^aLien- Handlung und Leihanstalt von BKBSHABl» B REU HB 
in Köln, groue Budengaste ,Vr. 1, so wie bei J. FB. WEH Eli. 
Heilet Hr. 1. 

Ptr ^tflrrrfriairdK «asU-$rftoiig 
erscheint jeden &uustag in einem ganaen Bogen mit awanglosen 
Bi ilagen. — Der Abounemcntsprcis betragt für daa Halbjahr 2 Thlr, 
bei den JL preuas. l'ost- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einseht- 
mer 4 Sgr. 6 

Briefe nnd Zusendungen aller Art werden unter der Adre 
M. DnMont ■ Bohroberg sehen Buchhandlung in KBln erbeten 



Verantwortlicher Herauageber: Prof. L. 
Verleger: Jf. DuMont-Schauiergtchc 
■ r: M. DuMont-Schauberg in — 



in Kühn, 
in Kala. 
76 u. 78. 
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KÖLN, % September 1865. 



Di« Form d< 

vom 15. — 2f>. August. — Au« Prag („Jobanna von 
blatt (Dresden, du jungst gefeiarte 
Lyru/ut — ( Feetb, Krana Listt). 



über das fflnfojidtwanaigjahrige Jubiläum da* Pestb-Ofener Con- 
, Oper tod Jolioa Baker). — Taget- oad Unter haltungs- 

Fe»t der Qescilsc baf'. 



Die Form des 



Der erste Satt der Sonate (von der Solo-Sonate 
bis xur Sinfonie) ist in der Regel von mehr oder minder 
scbueller Bewegung, wesswegen man ihn auch gewöhnlich 
das Allegro der Sonate, Sinfonie u. s. w. nennt. 

Er zerlallt in drei Haupt- Abschnitte: a. Erster Theil. 
b. Hittelsatz oder Durchführung, c. Wiederho- 
lung und Schluss. 

a. Der erste Theil lässt vier Periodengruppen 
von meist grösserer Ausdehnung erkennen, nämlich : 
Haupt-Thema, Uebergang, Zweites Thema, 
Scblussgruppe. 

aa. Das erste Thema, Haupt-Thema, ist der 
musiealisebe Grundgedanke des ganzen Satzes und im Fer- 
neren des ganzen Tonwerkes — , letzteres allerdings im 
weiteren Sinne, in so fern die Entwicklung des ganzen Ton- 
werkes immer an eine musicalische und Gefühls-Logik ge- 
bunden ist, und der Grundgedanke, auch wenn er verlas- 
sen wird oder sogar in seinen Conlrast umschlägt, doch 
bedingend auf den ganzen weiteren Verlauf einwirkt. In 
der Sonate kann das Haupt-Thema von verschiedener Aus- 
dehnung sein ; entweder ist es eine einfache Periode, oder 
es bildet eine umfänglichere Gruppe, indem diese Periode 



*) Der folgende Anfaatr Ut ftlr diejenigen Kunstfreunde be- 
stimmt, die so. besseren Eindringen in den Geist eines Tonwerkes 
auch (Iber die Form ilemelben sieh klar sn werden Ströhen — ein 
Streben, welches heutzutage bei der absichtlich Ton der neuesten 
Schule herbeigeführten Verwirrung der Begriffe volle Anerkennung 
and grSsttmoglichsto Forderung von Seiten des Unterrichts and der 
Presse verdient. Die obige populäre Darstellung Ut hauptsächlich 
der neuen Ausgabo von Koch's Uutioalischem Lexikon durch 
A. von Do mm er, dessen letzte Lieferungen (7. und b.) so eben 
erschienen sind, entnommen. Vergleicht man den ganten Artikel 
„Sonate" in diesem Werke mit demselben Artikel in Börnsdorfs 
„Universal-Lcxikon der Tonkunst", so wird man einen 
überaus bedeutenden Unterschied tu Gunsten des enteren gewahr 
werden. Die Redactioo. 



entweder ganz, auch wohl in erweiterter Gestalt, oder theil- 
weise wiederholt, oder ein Haupt-Motiv desselben zu einer 
Periode ausgesponnen wird. In vielen Fällen, wenn in ganz 
grossen Salzen schon die Tbemagruppe breit angelegt wer» 
den soll, tritt zwischen die erste Thema-Periode und die 
Wiederholung ein Zwischensatz ron mehreren, etwa 4, 6 
bis 1 2 Taclen, der gewöhnlich ein Haupt-Motiv des Thema 
forlspinnt, auch wohl ein neues Motiv enthält, welches je- 
doch das Thema in sinnverwandter Weise so fortsetzt, 
dass die Wiederholung mit Nothwendigkeit hervorgerufen 
wird. Doch pflegt die Wiederholung gemeinbin keine ge- 
naue zu sein, sondern das Thema in irgend einer Weise 
etwas zu modi6ciren, zu steigern, überhaupt durch verän- 
derte Begleitung, anderen Vortrag oder durch sonstige 
Mittel ihm ein anderes Ansehen zu geben. — Selbstver- 
ständlich stehen das Thema und seine Wiederholung in 
der Haupt-Tonart; die erste Periode cadenzirt, wenn die 
Tonart Dur ist, meist auf der Dominante; wenn die Ton- 
art Moll ist, entweder auf der MbH- Dominante (C-moü — 
G-mott), auf der Parallel-Tooart (CnwU—I^-dur), oder 
auf dem Halbschlusse (der 5. Accordslufe, C-moü — GJJD). 
Die Wiederholung schliesst für den Fall, dass eine feste 
Cadenz gemacht wird, auf der Tonica, zuweilen aber geht 
sie auch gleich in die Modulation der folgenden Ueber- 
gangsgruppe über. Die Ueberleitungs-Periode zwischen 
Thema und Wiederholung vermittelt den Schluss der er- 
sten Periode mit dem Anfange von deren Wiederholung 
durch die Dominant-Harmonie der Haupt-Tonart. 

ab. Der Uebergang, Uebergangsgruppe, schliesst 
sich der HaupUhema- Gruppe an und vermittelt sie mit dem 
auf den Uebergang folgenden zweiten Thema. Je nach 
Ausdehnung des Tonsatzes und nach Intention des Com- 
ponisten besteht der Uebergang aus einer oder mehreren 
Perioden, welche jedoch, ohne bestimmte Cadenzen zu 
machen, möglichst frei, mitunter gangartig, in einander 
überfliessen, so dass die ganze Gruppe deu Charakter des 
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Ueberleitenden hat. In neuerer Zeit pflegt der Uebergang 
gewöhnlich aus neuen Motiven gebildet zu sein, um den 
ersten Theil des Sattes mit thematischem Stoffe reicher 
auszustatten; früher, da man den Miltelsatz, als den der 
thematischen Arbeit gegenwärtig eigentlich angehörenden 
Theil, weniger ausbildete, wurde der Uebergang meist 
thematisch aus Motiven des Haupt-Thema's entwickelt, 
und es kommt darauf an, ob dieses genügenden Stoff bie- 
tet, ohne durch eine gleich von vorn berein beginnende 
thematische Arbeit zu sehr ausgebeutet zu werden. Doch 
pflegen die angenommen neuen Motive des Ueberganges 
nicht breit angelegte Themen zu sein, sondern Sätze von 
4, 3 oder 2 Tacteo, oder von nur einem Tacte, oft nur 
kurze Figuren, welche sich leicht fortspinnen lassen. Auch 
kommen FälJe vor, in denen ein eigentlicher Uebergang 
ganz fehlt und nur durch einen oder einige Accorde rasch 
io das zweite Thema hineinmodulirt wird. — Die Modu- 
lation innerhalb der Mittelsatz-Gruppe ist frei, meist aber 
durch leitereigene Tonarten hindurchgehend, jedoch ohne 
den Flosa des Tonganges durch feste Cadenzen zu hemmen. 
Am Schlosse dieser Gruppe, wenn es in das zweite Thema 
hineingehen soll, wird ein Halbschluss gemacht, und zwar, 
wen n der Satz io Dur steht, auf der fünften Accordstufe 
der Dominante der Haupt- Tonart. Steht also der Satz in I 
Cdur, so wendet sich der Uebergang nach (DFttA), 
als Dominant-Accord von Q, der Dominant-Tonart von C. 
Steht der Salz in Moll, so erfolgt die Halb-Cadcnz des 
Ueberganges auT dem Dominant-Accord der Parallel-Z>ur- 
Tonart, also in C-tnoU auf BDF, ab Dominant der ifrdur- 
Tonart Die Tonart des zweiten Tbema's wird also durch 
ihren Dominant-Halbschlust ordentlich vorbereitet und 
festgestellt 

ac. Das zweite Tb« ma ist der nächst dem Haupt- 
Thema wesentlichste musicalische Gedanke des ganzen 
Sattes. Beide stehen in einem einheitlichen Contraste zu 
einander, d. h. das zweite Thema ist vom ersten zwar ver- 
schieden oder ihm entgegengesetzt an Emp6ndungs-Inhalt 
und Tongestalt, dennoch aber sind beide dem gleichen 
Grundgedanken entsprungen, nur verschiedenartige Mo- 
mente einer und derselben Gruodbewegong. Als dem 
Hauptgedanken untergeordnet, zeigt das zweite Thema 
auch weniger umfängliche Ausdehnung; meist ist es eine 
achttactige Periode, welche oftmals auch wiederholt wird, 
nicht allemal aber eine die ganze Periode breit ausfüllende 
Melodie, sondern etwa ein viertactiger Satz, der durch 
Wiederholung, Versetzung und Nachahmung weiter aus- 
gesponnen wird. Indem nun das erste Thema sehr häuGg 
kräftig und energisch oder leidenschaftlich auftritt, und 
alsdann im zweiten Thema seinen ausfüllenden Gegensatz 
n getragener, ruhiger Melodie sucht, bat man das zweite 



Thema oder dessen Gruppe auch die Gesanggruppe 
genannt, eine Benennung, die sehr bezeichnend sein würde, 
wenn es wirklieb jederzeit melodischer Natur wäre; doch 
ist dieses keineswegs immer der Fall, denn man findet es 
eben so gut von vorwaltend rhythmischem Interesse. Eben 
so wenig muss jederzeit eine sanfte Stimmung darin vor- 
herrschen; es kann auch eine leidenschaftliche sein, wenn 
das erste Thema etwa einen solchen Gegensatz fordern 
sollte. — In neuerer Zeit ist es jederzeit aus neuen Moti- 
ven gebildet; früher, als die Form noch nicht zu so deut- 
licher Klarheit sich entwickelt hatte, trat oft nur eine the- 
matische Umgestaltung des ersten Thema's an die Stelle des 
zweiten. Das Tonarten- Verhältnis» zwischen beiden The- 
men ist dieses: Steht das Haupt-Tbema in Dur, so das 
zweite in der Dominant-Tonart, C-dur— G-dur; steht das 
Haupt-Thema in MoU, so würde die Dur-Dominante, 
welche der Haupt-Tonart wohl als Accord, nicht aber als 
Tonart angehört, zu weit abliegen, die Moü- Dominante 
hingegen zu wenig Abwechslung bieten, da alsdann der 
ganze Satz in Moü stände und unser Gefühl ein ununter- 
brocb*ncs Moll mit weit weniger Befriedigung aufnimmt, 
als ein fortwährendes Dur. Dcsshalb steht das zweite 
Thema eines JbfoÄ-SaUes in den bei Weitem häufigsten Fäl- 
len in der Parallel- Dur-Tontxt, und nur verhältnissmassig 
selten findet sich eine Abweichung von diesem Tonarten- 
Verhältnisse zwischen beiden Themen; zuweilen schlagt 
das zweite Thema wohl die J/öö-Dominanle oder die MoU- 
Tonart der Parallel-Pur- Tonart an, geht dann schliesslich 
aber doch in die Dur- Tonart über; es kommt auch vor, 
dass es in einem Ztar-Salze io der Parallel -jMöä- Tonart 
steht. Weiter entfernt liegende Tonarten aber treten sehr 
selten auf, es ist auch keine Veranlassung, dass es häufiger 
geschähe. Grundton und Quinte haben für einander eine 
ähnliche tonliche Bedeutung, wie das erste und zweite 
Thema eines Sonatensatzes in Bezug auf Inhalt und Stel- 
lung in der Form, und sind bei nächster Verwandtschaft 
doch hinlänglich verschieden, — die Quinte als aus der Ein- 
heit des Grundtones entsprungener Gegensatz — , um 
zweien verschiedenen Seiten desselben Gedankens zur ent- 
sprechenden tonlicben Grundlage zu dienen. Aehnliche 
Bewandtniss wenigstens hat es auch mit der Moll- und 
Parallel-Z>sr-Tonart; wenngleich eigentlich eine und die- 
selbe Tonart, so sind sie doch durch andere Intervallen- 
Verhältnisse zum Grundtone, Tonverbindungen, Grundstim- 
mung und verschiedenes Geschlecht zur Darstellung jene« 
einheitlichen Gegensatzes ebenfalls sehr wohl geeignet Der 
Uebergang cadentirt, wie wir vorhin sahen, auf dem Halb- 
scblusse einer dieser beiden Tonarten des zweiten Thema's. 

ad. Die Schlussgruppe ist eine nacb Maassgabe 
des ganzen Tonsaües länger oder kürzer ausgearbeitete 
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PeriodeDgroppe, welche das «weite Thema fortführt und 
den ersten Theil tun Abschlüsse bringt. In der modernen 
Sonate und Sinfonie besieht sie uberwiegend auf neuem 
Motiv-Stoffe, und iwar aus mehreren verschiedenen Moti- 
ven; doch kommt es auch vor, dass Motive des ersten 
Tbema's oder Uebergange» verwendet werden. Fett jeder- 
zeit enthalt die Scblussgruppe mehrere Perioden, und iwar 
soll ibr Bau eigentlich so beschaffen sein, dass die Gruppi- 
rung nach dem Schlüsse bin immer gedrängter wird, die 
Perioden immer mehr sieb verengern, wodurch die ganze 
Gruppe etwas Drängendes bekommt und zum Abschlüsse 
sehr wohl organisirt erscheint. — Die Tonart der Scbluss- 
gruppe ist die des zweiten Tbema's, also, wenn der Satt 
in Dur steht, die Dominant-, wenn in Moll, die Parallel- 
2?nr- Tonart Modulation findet Statt, und iwar pflegt sie 
meist leitereigen tu sein, nicht selten aber auch eine oder 
die andere fremde Tonart in überraschender Weise zu 
betreten ; alle oder doch die meisten Perioden der Schluss- 
gruppe aber cadentiren nach der Tonart des «weiten Tbe- 
ma's, in der dann auch die meist etwas breiter ausgeführte 
Sehl uss- Cadenz des ganzen ersten Tbeiles erfolgt. 

Ueberblicken wir nun die Tonarten des ersten Tbeiles 
kurz noch einmal, so erinnern wir uns, dass die Haupt- 
Tonart nur im Haupt-Thema dorebans vorherrscht, in 
Uebergange herrscht theilweise ihre leitereigene Modulation 
und die der Tonart des »weiten Thema'». Zu bemerken 
bleibt hier noch, dass die Tonica des zweiten Tbema's selbst 
im Uebergange jederzeit besser unberührt bleibt, damit sie 
nm so frischer und tonlieh charakteristischer eintrete. Vom 
Anfange des zweiten Thema'» an herrscht die Dominant- 
oder Parallel- Z>w-Tooart mit ihrer leitereigenen Modu- 
lation. Nachstehendes Schema möge eine leichtere Ueber- 



Erster Theil des ersten Sattes. 



a. Ilaapt-Tbema-Qrappe. 
Hauptgedanke des ganten Satxe*. 
— (KlKM Swincbenapiel.) — 
; da« Haapl-TbemaY 



4. Uebergang. 
Ueberletawg ton iweltao Thema; 
aui kürzeren Sltaen entwickelt. 



— Leiter- , Unmittelbar« oder durchgehende 
in. Modulutian von der Tonart dea 
ereten »o der de» «weiten Them»'». 



e. Zweitee Them», «L Soaluaegrappe. 

an Inhalt and Form Verecbieden gebildete 
dem Haupt-Thema untergeordne- - and Saue. Oan* oder thoilweüo 
ter Nebengedanke. Einheitlicher : neue Motive. Verengerte Perio- 
Contraet. Einfacher Periodesbaa. i denblldung nach dem 8ehlu«ae hin. 



In Dur: Dominant-, in 3toU: Pa- Perioden-Cedeoten n. Toneohlaea 
rallel-Dwr-Tonart. auf der Tonart dea »weiten Tbe- 

Ws. 



Dieser erste Theil entbilt in seinen Motiven das ton* 
liebe Material für den ganten ferneren Ausbau des ersten 
Satzes;im weiteren Verlaufe des letzteren treten keine eigent- 
lich neuen musicalischen Gedanken mehr auf, sondern alles 
auf den ersten Theil Folgeode ist thematische Gestaltan* 
gen aus seinen Themen und Motiven; dass hiervon mit» 
unter abgewichen wird und namentlich in der freieren 
Form der Solo-Sonate die fernere Arbeit nicht allemal 
eine streng thematische ist, hebt die Grandregel nicht auf. 
Indem also dieser erste Theil (gleichsam) die Exposition 
des ganten ersten Sattes bildet, daher sein Inhalt wohl 
aufgefasst und gemerkt werden muss, damit man im Wei- 
teren die Motive auch in der mannigfaltigsten thematischen 
Umbildung wiedererkenne, wird er zwei Mal gleich nach 
einander gespielt, und twar ohne weitere Abänderung, 
dcssbalb mit einem RepetrtionsieidieD notii-L Doch wird 
gewöhnlich die letzte Scbluss-Clausel etwas umgebildet, 
in so fern sie beim iweiten Vortrage fortbleibt, und dafür 
eine körte Ueberleitung in den iweiten Theil oder MftteU 
satz gesetzt wird. Man kaiin gegen die Wiederholung des 
ersten Tbeiles twar einwenden, dam die reine Dreitheilig- 
keit des ganzen Satzes dadurch etwa beeinträchtigt er- 
scheint; doch würde man sie, wenigstens in Sätzen von 
grossem und kraftvollem Charakter, immerhin nicht gern 
entbehren, nicht etwa au» Gewohnheit, sondern weil die 
Form dadurch neben der Deutlichkeit auch an Breite and 
Gewicht gewinnt. Jedenfalls muss man den Charakter des 
Satzes in Betracht sieben, ehe man sie fortlässt; ist er 
leicht and flüchtig, so kann es f ortheilhaft sein, indem die 
und schlanker wird. 
(Schla» folgt.) 



Ztitungssfhan flbtr das fänfuniüwanrigjÄliri^r 
J.büAim sks Prath-Weier CnHannintnu 

tob 15.— 20. AngnaU 

Die Festfeier war nach Seiten der musiealischen Lei- 
stungen keineswegs in dem Stile gehalten, den das Jubi- 
läum eines Kunst-Instituts bedingt. Eine funfundtwantig- 
jährige Existenz ist freilich für ein Conservatorium nur 
eine geringe Lebensdauer, allein doch immerbin zurei- 
chend, om den Charakter einer solchen Anstalt in seiner 
ganzen Bedeutung tu erkennen. Aber gerade nach dieser 
Seite hin stellte das Programm der tur Aufführung ge^ 
wählten Werke einen kaum tu entschuldigenden Missgriff 
heraus. Man hätte doch wenigstens für irgend eine, wenn 
auch noch so geringe Vertretung der grossen Classiker, 
sei es in irgend einer Symphonie oder Ouvertüre, Sorge 
tragen müssen, denn auf diesen allein können Anstalten 

n 
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zum Behufe künstlerischer Aosbildung fassen. So aber ge- 
nossen nur ungarische moderne Compositionen die Ehre 
der Aufnahme, als wollten sich unsere lieben Nachbarn 
in Pesth von dem europäischen Kunstverbande ablösen 
und eine eigene Kunstgeschichte an ihrem Institute gross- 
zieben. Wenn man jedoch einmal den nationalen Stand- 
punkt einseitig festhalten wollte, so war es wenigstens 
billig, dass man den Componisten der , Wanda* , Herrn 
Doppler, der so lange in Pesth gewirkt bat, nicht von dem 
Programmo ausscbloss, zumal sich in demselben keines- 
wegs ein Ueberiluss an Meisterwerken sichtbar machte. 
Auch mit dem Orchester war viel zu spät abgeschlossen 
worden. Für die nöthigen Uebungen verblieb so wenig 
Zeit, dass die General-Probe zugleich eine Correctur-Probe 
abgab, ja, dass man erst am Morgen des Concerttages 
den letztep Theil des Oratoriums zum ersten Male ver- 
suchte, das am Abende aufzuführen war. Hätten nicht die 
beiden Professoren Herr Wdbler und Herr Engesser den 
Chor auf lobenswertbe Weise vorbereitet, das Oratorium 
wurde ohne allen Zweifel am Tage seiner ersten Lebeos- 
Aeusseruog auf die empfindlichste Weise tu Falle gekom- 
men sein; denn mit Ausnahme der Sängerin Frau Pauli- 
Markovics, welche die Partje der Elisabeth vortrug, sab 
die Mitwirkung der übrigen Kräfte eher einem ängstlichen 
Entziffern, als einer freien Ausführung des Werkes ähnlich. 

Das Concert fand Abends um 7 Uhr in dem schönen 
Redoutensaalö Statt. Schon langst vor der bestimmten 
Stunde war der grosse Raum des Locals im wahren Sinne 
des Wortes überfüllt. Die Aufführungen begannen mit 
einer Hymne für Chor, Orchester und Soli aus der Oper 
n D»zsa Gtjörgy* von Franz Erkel, einer Composition, 
die wohl der Stimmung entsprach, allein durch ihre über- 
mässige Länge hier etwas monoton wurde; dann las die 
Schauspielerin Frau Feleki einen Prolog, Alle diese Lei- 
stungen wurden, wie selbstverständlich, mit grossem Bei- 
falle aufgenommen. (Nun folgen die Eljens u. s. w. bei 
Lisit's Auftreten.} 

Franz Liszt ist mit seinem so genannten Oratorium 
Elisabeth, wohl dem Bedeutendsten, was sein Talent 
hervorgebracht hat, in eine neue Phase getreten. Während 
er bisher getrachtet hatte, in den symphonischen Formen 
und anderweitigen Gattungen der instrumentalen Musik 
das Ideal seiner romantischen Anschauung zu verwirk- 
lichen, sehen wir ihn jetzt auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunst dieselbe Bahn einschlagen, welche Wagner in der 
Oper betreten hat. 

Auf den ersten Blick zeigt es sich, dass der Text alles 
organischen Zusammenhanges entbehrt und in seiner gan- 
zen Anlage— abgesehen vom Stoffe— nichts mit der Form 
hat, welche das Oratorium bedingt. Das Gedicht 



zerfällt in eine Reihe vereinzelter dramatisirter Sceoen, 
welche ihrem Charakter nach an das alt-italiäpische geist- 
liche Drama anspielen. Dieses allerdings trug von vorn 
herein die Bestimmung einer äussertichen Darstellung an 
sieb, und auch bei der .heiligen Elisabeth", obwohl der 
Componist wahrscheinlich eine derartige Zumulhung zu- 
rückweisen würde, verräth sich an mehreren Steilen ein 
ähnliches Bedürfnis! zur nolhwendigen Ergänzung man- 
cher Momente und zur befriedigenden Abruodung des 
G es a m m t -Eindrucks. 

Es spricht von vorn herein für den bedeutenden 
Werth der Musik zu diesem Oratorium, dass sie bei der 
so mangelhaften Ausführung dennoch im Ganzen und 
Grossen den Eindruck einer großartigen Anlage hinter- 
liess, wenngleich in mehreren Parlieen eine exoeotrische 
Stilweise keinen angenehmen Contrast zu den grossen und 
schönen Momenten bildete. Wohltbuend namentlich be- 
rührte uns an gewissen Stellen der natürliche, unmittel- 
bare Charakter der Melodik und der reine Bau der Me- 
lodieen, während der Meister früher eine besondere Nei- 
gung verrietb, Melodieglieder zu bilden, und durch eine 
heftige, beisse Steigerung ihnen an Macht des Ausdrucks 
das zulegte, was sie au befriedigendem Effecte eingebüsst 
hatten. Dieses Mittel wird auch bjer der eigenartigen SlüV 
weise des Componisten gemäss verwendet, äussert iadess 
eine reinere Wirkung .bei der Klarheit und Ehrlichkeit 
des Ausdrucks, welche dieses Werk durchgängig in seioea 
hervortretenden Momente» bekundet Zu solchen gehört 
namentlich der wuoderlieblicbe Kindercbor iq der erste« 
Nummer, in dem die Erfindung keck und frisch wie das 
Wasser in einem Waldquell hervorsprudelt. Von wunder- 
barer Schönheit ist ferner die musicalische ScbjtderAtg 
des Rosenwunders. Mit grossartiger Zeichnung und mäch- 
tiger Wirkung hebt sich der Kreuzritter- Chor nebst dem 
symphonischen Anhange hervor, während dagegen das 
Gebet der Elisabeth unendlich zart empfunden und der 
sich anschliessende Chor der Armen stimmungsvoll gehal- 
ten ist Wer jedoch vom Standpunkte einer normalen Stil- 
weise aus, wie wir sie in der Gattung des Oratoriums ge- 
wohnt sind, an die Beurtheilung dieser Schöpfung gehen 
wollte, roüsste sie ihrer ganzen Anlage nach verwerfen. 
Glücklieber Weise ist jener Standpunkt hier unzulässig, 
denn, wie schon erwähnt, die .heilige Elisabeth' gehört 
nach Dichtung und Musik der Gattung des freien kirch- 
lichen Drama's an. 

In dieser Schöpfung wird man vergebens eine einheit- 
liche Grundstimmung suchen, welche die Gegensätze der 
verschiedenen Ausdrucksweisen stilgemäss vermittelte. Die 
Kirche und die Oper berühren sich häufig; neben dem 
alten, salbungsvollen Choräle klingen namentlich in den 
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recitirendeu Parlieen der Venusbcrg aus dem .Tannhäu- 
»er", der Schwan aus .Lobengrin", überhaupt die raffi- 
nirteo Ausdrucksformen Wagner's Tor, ohne dass man 
übrigens Liszt die Verwendung von Bemioiscenzen zum 
Vorwurf machen könnte. Derartige Ausdrucksformen sind 
die musicalischen Typen der neuen Romantik, welche al- 
lerdings uns gern ihr Haupt aus den erhabenen Wolken 
zuwendet, aber dennoch mit den Füssen auf der compac- 
ten Erde eines sehr derben Realismus steht, wenn sie auch 
durch das mystische Helldunkel einer spiu6ndigcn Sym- 
bolik das verdächtige Parterre den Blicken entziehen will 
Die Symbolik ist dieser Schule vor Allem werth ; ohne sie 
würde es mit den Effecten sehr bedenklich ausschauen. 
Auch Lisit bat in seinem Oratorium zu diesem beliebten 
Mittel gegriffen, um den Grundton der Dichtung in einer 
ungewöhnlichen und effectvollen Färbung zu halten. So 
werden zur Charakterisirung der vornehmsten Persönlich- 
keiten und schlagendsten Situationen gewisse passende 
Volksweisen be&uttL Ein ungarisches Lied begleitet die 
.beilige Elisabeth" und gibt in allen Momenten der Hand- 
lung, wo sie betheiligt ist, dem musicaliscben Ausdrucke 
eine locale Färbung, denn die beilige Elisabeth ist eine 
Ungarin; der Harkgraf von Thüringen dagegen ist mit 
einem deutschen VolksJiede bedacht. Die grossen sympho- 
nischen Sätze, welche die Handlung einrahmen, sind aua 
den charakteristischen Motiven der vorgekommenen Sätze 
gewebt und schildern auf eine mystische Weise das vorge- 
führte Bild der Situationen jm musicaliscben Abdrucke, 
Das alles ist freilich genial und geistreich gemacht, es ist 
auch effectvoll, sogar blendend, ob aber ästhetisch zuläs- 
sig, der Natur der Kunst und der Wahrheit des Ausdrucks 
gemäss, das ist ein» andere Frage. Sieberlich ist es schön 
und richtig gefühlt, wenn der Chor der Kreuzritter, der 
Cbor der Engel bei Gelegenheit des Wunders durch den 
Anklang an das Magnificat illuslrirt wird; aber soH der 
musiealisebe Ausdruck zur Ehre einer Passkarte für die 
heilige Elisabeth erhoben werden,. so sinkt er und mit ihm 
das Bild der Heiligen, die durch ihren Stand hoch über 
alle Nationalität und geographische Gränzen erhaben ist. 

(Wiener Presse. Schelle.) 

[Wir braueben nicht besonders auf die Widersprüche 
ip diesem sonst interessanten Berichte— den wir übrigens, 
wie auch die folgenden, nur auszugsweise mittheilen — 
aufmerksam zu machen; der Leser wird leiebt bemerken, 
wie das Hin- und Herschwanken der beiden kritischen 
Wagschalen zwischen Lob und Tadel weder durch einen 
endlichen Gleichstand beider, noch durch ein entschiede- 
nes Uebergewicbt der einen sein Ende findet. 

Fügen wir noch einige bezeichnende Stellen aus dem 
.Peslber Lloyd« hinzu:] 



Liszt hat in diesem Werke einen entschieden neuen 
Weg betreten. Er hat sich hier selbst eine Schranke auf- 
erlegt und vier abgeschlossene Melodieen benutzt, die in 
der remarkabelsten Weise auftreten und durchgeführt 
werden ; damit bat er das Wagner'scbe System der so ge- 
nannten endlosen Melodie verlassen, und der Periodenbau 
ist ein fasslicherer geworden, ohne aber <bjr Originalität 
im Geringsten Abbruch zu thun. Der Zuhörer findet seine 
nothwendigen Anhaltspunkte, er bat Erinnerungsstellen, 
und der Componist wird auch dem weniger fortgeschritte- 
nen Obre verständlich. Dabei ist ein instrumentaler Far- 
ben-Reicbtbum über das Ganze verbreitet, der auch nicht 
einen Augenblick die Spannung des Zuhörers ermatten 
lässt. Das neueste Werk Lisct's wird populärer werden, 
als irgend eine andere seiner musicaliscben Dichtungen; 
es wird, weil melodiös fasslicher, auch die harmonischen 
Eigentümlichkeiten seines Schöpfers anmulbender machen. 
Der Componist selbst wird die Ueberzeugung gewonnen 
haben, dass, wie für den Dichter ein gewisses Versmaass, 
auch für 9en Componistcn, eine Melodieen- Norm notwen- 
dig ist, um seiner Inspiration die erforderliche Entschie- 
denheit und Klarheit zu verleiben. Dass Liszt auch in der 
einginglicben Melodieen-Norm neu sein kann, hat er be- 
wiesen; wir brauchen nur an. den Cbor der Kinder (Nr. 1) 
und den Kreuzritter- Cbor (Nr. 3) zu erinnern; beide sind 
augenblicklieb verständlich und lassen eine entschiedene 
Erinnerung zurück, weil sjg ihre bestimmte Gliederung 
haben, und gleichseitig überraschen beide durch eine fremd- 
artige Farbe tmd noch fremdere Harmoniefplgen» die aber 
in den wenigen Fällen als unmöglich erscheinen. Von 
dem Farben-Reichthum! der dem Instrumeotirungs-Kqnst- 
ler zv Gebote stety, wollen wir nichts sagen, allein unsere 
freudige Ueherraschung /nebt verhehlen, dass Lisit im 
Ganzes bescheidener instrunjeo.tirt tut, als selbst ja der 
Graner Messe. In der Führung der Singstimmeo ist er 
durchaus in den Gränzen des Möglichen, stellenweise sogar 
Bequemen geblieben; nur in einzelnen Solostellen unter- 
laufen einige der bekannten früheren Liszl'scben Into- 
nationen. 

Aber der sonst Alles besiegende Meister ist doch nicht 
jeder Gefahr entgangen; er hat bei dem beseligenden 
Schwelgen in einzelnen Situationen den klaren Blick für 
das richtige Maass verloren, er konnte sich nicht rechtzei- 
tig von dem einmal umfassten Gegenstande trennen. So 
möchten wir die Wunder- Scene etwas verkürzt wünschen, 
wir möchten ein Drittel der Kreuzritter dahin geben und 
selbst von dem Gebete der Elisabeth die Wiederholung 
der Worte: ,0 Herr, lass' Deinen Segen t hauen*, weg- 
lassen, weil die in allen drei Stücken voraufgegangene 
prachtvolle Steigerung durch die zu grosse Ausdehnung 
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abgeschwächt worden ist, und das ist ein groMer Verlast, i 
Ferner däokt ans die Recapitulatioo des Harmonieeosalies 
mit dem Viola-Orgelpunkte (vor dem Chor der Armen und 
vor dem Eintritte der Engelstimmen) nur zeitraubend und 
damit so in sagen überflüssig; nach dem so beieichnenden 
Flötengange, der den letzten Seafier der Elisabeth schil- 
dert, könnten mit grösserem Effecte sogleich die Engel- 
Stimmen erklingen. 

Die Probe zum sweiten Fest-Concerte ward 
Abends 8 Uhr beendet, ond anderen Tages, Vormittags 10 
Uhr, begann die Aufführung. Das Concert wurde mit einer 
Fest-Ouverture von Robert Volkmann eröffnet. Ge- 
wöhnlich herrscht ein eigener Unstern über Gelegenheit»- 
Com positionen, der Zuhörer erwartet etwas Besonderes, 
während über den Componisten nur in den seltensten Fäl- 
len die richtige Stimmung gekommen ist Die Phantasie 
lasst sieb nicht immer commandiren, sie kommt nicht auf 
jeden Ruf. So sind die schlechtesten Compositionen Meyer- 
beer's diejenigen! welche er für besondere Zwecke ge- 
schaffen bat; wir brauchen ja nur an seinen Schiller- 
Marsch, an seine Ouvertüre tu „Struensec* , an seine ver- 
bängnissvollen Fackelmärsche für Vermäblungs- Feierlich- 
keiten höchster Personen tu erinnern. Auch unser Volk- 
mann bat die Uebelslände einer gewünschten Arbeit ond 
4er vorgeschriebenen Zeit empfinden müssen. Sein Werk 
lässt natürlich den gewiegteD, das Orchester beherrschen- 
den Componisten erkennen, aber der Genius, welcher m 
so vielen seiner anderen Werke unmittelbar zwingend her- 
vorbricht, der hat in dieser Ouvertüre sein Haupt verhüllt. 
Das Kleid macht es nicht, nur der Träger adelt das Kleid. 
So wäre auch diese Ouvertüre für Musiker gewöhnlichen 
Schlages ein prächtiges Werk, aber nicht für Robert Volk- 
mann, der durch sein B-moU-Ttio, seine beiden Sym- 
pbooieen, durch seine «Sappho* ond andere Werke 
bewiesen hat, dam er so den Magnaten der Kunst gehört 

Diese „Sappbo" bildete die sweite Nummer. Wir 
haben sie schon in der Winter-Saison gebort, und wieder 
müssen wir sagen, dass es eine höchst bedeutende Schö- 
pfung ist. Fräulein Carina sang diese Concert-Scene mit 
ausgezeichneter Bravour und tiefer Empfindung; das 
Accompagnement war vorzüglich und darum auch der ge- 
spendete schallende Beifall ein gerechtfertigter. 

Remenyi hatte speciel für unser Concert ebenfalls 
eine Composition geliefert, welche er ein ungarisches 
Concert für die Violine nennt Wir haben ihn bisher • 
Dicht als Componisten gekannt; nur flüchtig erinnern wir 
uns einiger Abende, an welchen er so genannte ongari- 
rische Streich-Quartette vorgeführt So viel wir 
wissen, bat er sie nicht wiederholt. Remenyi ist eine Spe- [ 
des in der Geigerwelt; als Ungar, dem, wie das Sprich- ' 



wort geht, die Geige mit in die Wiege gelegt wird, be- 
sitzt er ein urwüchsiges Feuer, damit verbunden einen 
kühnen Strich, seine Finger setzen sich mit gleicher Zu- 
versicht auf die Saiten: und so geht aus diesem Ensemble 
eine in gewisser Besiebung imponirende Erscheinung her- 
vor. Auch wir köonen ihm den Tribut der Anerkennung 
nicht versagen, auch auf uns hat er den besten Eindruck 
gemacht so lange er in seiner Sphäre blieb; allein dem 
Componisten dieses ungarischen Concertes für die 
Violine können wir nicht mehr beipflichten. Remenyi bat 
sich wahrscheinlich in dem Titel geirrt; als Rhapsodie mit 
einer recht hübschen Schluss-Cadeni hätte die Composition 
einigen Werth. 

Das HändePscbe .Alleloja* gab dem ersten Theile 
des Concertes den würdigsten Abscbloss. Frans Lisit 
führte jettt seine Dante-Symphonie vor. Wer da empfun- 
den bat, welch furchtbare Mysterien Dante in seiner ,Di- 
vina commedia' enthüllt bat, wer da weiss, mit welch dä- 
monischem Fanatismus gerade ein Liszt sich ihnen wider- 
standslos hingibt, wer da fühlt, wie entsetzlich die Macht 
der entfesselten Tonwelt ist — der wird mit einer gewissen 
Angst diese Dante-Symphonie erwartet haben; uns wenig- 
stens ist es so ergangen. Wir haben ja Tondichter, die 
uns eine Hölle tu malen versucht haben, die uns Schmers, 
Sehnsucht, Hoffnung in den glühendsten Farben zeichne- 
ten, wir können durch den Klang Rache, Ehrgeis, die 
Alles durchbrechende Woth versinolicben, allein Hoff- 
nungslosigkeit, also das eigentlich Vernichtende, uns 
durch Töne in die Seele tu schrecken — das hat noch 
Keiner gewagt „Lasciate ogni sperama voi ekentrate!' 
ist das Thema, welches sich Liszt für den ersten Theil sei- 
ner Symphonie gewählt bat und, Gott weiss esl er führt 
dasselbe in der furchtbarsten Weise durch. Kein Ruhe- 
punkt, kein Abschluss, ewig nur aufwühlende Rhythmen 
und Aeeorde— was hilft es, dass in dem Andante amorozo 
nur einen Moment hindurch ein jugendlich schönes Bild 
hindurchschimmert ons erinnernd an den Zauber, dem wir 
uns so selig hingegeben, ,la8cürfe ogni sperama*, es treibt 
uns wieder davon in die grauenvolle Nacht. Ob es einem 
Tondichter verziehen werden kann, ein solches Programm 
seiner Phantasie cur Richtschnur su wählen — wir wollen 
es nicht beurtbeilen. Die Partei, welche von ihren Gegnern 
Zokunftsmusiker genannt wird, will zu jeder Musik 
ein bestimmtes Programm haben. Sie verlangt die höchste 
Spitze des Ausdrucks; mit den allgemein menschlichen 
Empfindungen bat sie abgeschlossen, um sich nur noch 
mit ganz speziellen, exorbitanten Phasen der Seele zu be- 
fassen. Wie weit es ihr gelungen ist, das tnuss die Ge- 
schichte lehren. Lisit und Wagner haben vielleicht nicht 
bedacht, dass die Consequenzen ihres Strebens nur bis ru 
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einem gewissen Grenzsteine geben dürfen, wenn nicht das 
Chaos einbrechen soll, das hoffnungslose. 

Allein Lisst ist doch Original, und darum nehmen wir 
auch die Exceotricitaten des Originab mit demselben In- 
teresse bin. wie das unserer Gefühlsweise von vorn berein 
Entgegentretende. Aber viele, die sieh seine Partei nen- 
nen, sind nicht mehr Original, sind ein erblasster Ab- 
klatsch, der wahrlich nicht mehr ansprechen kann. 

Nach Ifosonyi's Ouvertüre, die bekanntlich einige 
der schönsten National-Melodieen hat, von denen wir das 
9 Sz6sat % vor allen Dingen erwähnen, bildete der R a - 
köcxy- Marsch mit der Listt'schcn Orchester- Illustration 



Aas Prag. 

Am 9. August ging hier ein Erstlingswerk von Ju- 
lius Suis er aus Wien: .Johanna von Neapel*, Oper 
in drei Acten von Otto Prechtler, in Scene. Die Novität 
fand Anerkennung. Den Löwentheil des Beifalls gewann 
der erste Act, worin ein Duett und ein Tbeil des Ballettes 
wiederholt werden mussten; nach jedem Actschlusse wurde 
der Componist gerufen. An diesem Erfolge hat die Musik 
den grössten Antheil; denn das Libretto bat denselben 
nicht allein nicht gefördert, sondern meist gestört 

Die Handlung fällt in das Jahr 1343 und bietet die 
Kämpfe zwischen den Neapolitanern und Ungarn, zwischen 
Jobanna und Andreas, und die Ermordung des letzteren. 
Mit den Parteikämpfen der twei Nationen glaubte der 
Dichter dem Componisten schon ein grosses Gebiet tur 
Entfaltung seines Talentes geboten tu haben, sah aber 
selbst die Magerkeit seines Sujets ein und knüpfte dessbalb 
eine Zwischenbandlung an, deren Träger die königliche 
Amme Filippa Catanese und deren Sohn Folco sind; end- 
lich waren noch die twei Haupt- Charaktere tu teiebnen 
—Stoff genug für eine Oper. Allerdings ist auch der Stoff 
ein guter und das Material kein geringes; desto schlimmer 
ist die Vertheilung der Handlung gerathen. 

Der erste Act fand an Suiter einen tüchtigen Bearbei- 
ter; mit vielem Geschick benutzte er das Auftreten der 
Ungarn zu einem höchst lebendigen, farbenreichen Ge- 
mälde und erzielte eine glückliche Wirkung. Aber je fri- 
scher eben der Eindruck dieses Actes ist, desto matter er- 
schienen die beiden anderen, und obgleich sie nicht ge- 
ringe musiealisebe Schönheiten enthalten, schwächen sie 
doch die Wirkung des Ganzen. Aber Alles bekundet 
ein ausgesprochenes Talent und erweckt berechtigte Hoff- 
nungen. Die namhaftesten Stellen der Oper sind folgende: 
Koine Ouvertüre, sondern nur eine etwas grössere Intro- 



duetion beginnt das Werk. Der erste Act wird durch einen 
kurzen, charakteristischen Frauencfaor eingeleitet, worauf 
die Königin sich mit einem längeren Gebete einführt, wel- 
ches zu den schwächeren Nuramern gehört Es folgt das 
treffliche Duell zwischen Filippa und Folco, breit ange- 
legt eben so melodiös als edel gehalten. Dieses Duett 
fand lebhaften Beifall und wurde repetirt Der Eintritt der 
Ungarn ist offenbar mit besonderer Vorliebe behandelt; 
der Componist bediente sich dabei des Vorteils, National- 
Melodieen anzuwenden; denn was kann eine Nationeütäl 
besser cbaralttcrisiren, als ihre eigenen Melodieen? Ein 
Marsch bezeichnet ihre Ankunft, worauf ein effectvoller 
Chor folgt. Den festlichen Theil bezeichnet das Ballet 
worin der Csardas vorherrscht Nach einzelnen Recitaliven, 
von dem besonders das des Königs hervortritt, folgt der 
grosse Finalsatz, eine werthvolle Ensemble-Nummer, worin 
der Componist seine Kunst, Massen zu beherrschen, treff- 
lich bewahrte. Besonders der Schluss ist von entschiedener 
Wirkung. Im zweiten Acte tritt Andreas mehr hervor; 
jedoch wirkt der Streit der Fürsten schon weniger. Petrar- 
ca's Anrede ist ohne besondere Bedeutung. Desto besser 
ist das Versöhnungs-Duett, welches in sanften, milden Tö- 
nen zum Gerüble spricht Das Finale, wieder der Ausdruck 
wilder Zwietracht steht dem des ersten Actes bedeutend 
nach; polcaartig gehalten, erinnert es an Verdi. Der dritte 
Act ist instrumental nicht ohne Werth, aber der zu ge- 
dehnte Text schadet. Das Duett zwischen Johanna und 
Folco ist leidenschaftlich und stimmungsvoll, das twischen 
Andreas und Onofrio von wohltbuender Milde, die Erin- 
nerung ist einfach und rührend bezeichnet Auch der 
Schluss, der Fall des Königs, ist einfach. Aus dem Ganzen 
ist ersichtlich, dass die Oper an bedeutenden Momenten 
nicht reich ist; aber die hervorgehobenen sind mit ent- 
schiedenem Talente gearbeitet Ueberdies ist die ganze In- 
strumentation eine gründliche und correcte, die Ensemble- 
sätze, mit wuchtiger Behandlung des Orchesters, sind kühn, 
aber sicher gearbeitet die Stimmen vorteilhaft benutzt, 
und überall ist es sichtbar, dass der Componist sein Li- 
bretto nicht leichtfertig bearbeitet bat Als eigentümlich, 
aber nicht unbedenklich ist zu bemerken, dass Gebet und 
Choral auffallend vorherrschen, dagegen die Arie auf die 
kleinsten Dimensionen beschränkt ist Die Mängel sind die 
gewöhnlichen bei einer Erstlingsarbett Einmal sind ein- 
zelnen Solisten Schwierigkeiten gemacht, die sie nur mit 
Mühe überwinden können, besonders gilt dies von der 
Partie der Jobanna; ferner übertönt das Orchester häufig 
die Singstimme. Von den Charakteren ist Andreas am be- 
sten durchgeführt; ihm zunächst ist Filippa. Die Titel- 
Partie beansprucht ein Organ von bedeutendem Umfange 
und vollendete Gesangskunst 
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Das End- Resultat über die SuUer'scbe Oper wird uur 
dahin lauten können, dass sie die Begabung des Coropo- 
nisteu für die dramatische Musik in einer Weise offen- 
barte, welche das Publicum von seinen weiteren Arbeiten 
mehr als gewöhnliche Leistungen erwarten läset. Reper- 
toirefähig ist sie schwerlich ; ihr schadet der Cootrasl zwi- 
schen dem ersten und den twei lettten Acten. Das Streben 
Sulzer's ist ein ernstes, und in dieser Beziehung ist nicht 
zu befürchten, dass er in die Schablone oder Schreibselig- 
keit geratben wird. Aber vor Allem muss er für seine 
nächste Arbeit einen lebensfähigen Text gewinnen. Die 
Local- Kritik beurtb eilte die Oper sehr günstig. 

(W. Ree) 
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Tages- und Ilatcrhaitungs-Blatt. 

20. Auguat. B«i dem jüngst hier 

ein »olch unnütaee Beha- 
gefunden, daa Fest so pomphaft ia verherrlichen, als aei 
ea daa grössto Netionalfest, welche« jemals nur in Deutschland be- 
gangen werden kOnne, and die lediglich sa ihrem Vergnügen hier 
•iaaiebendeD Sänger mii»«t*n wie die kühnsten Helden, die anaer 
Taterland von fremder Tyrannei befreit, oder aU die um das Wohl 
der Menechheit verdientesten Ebronmünncr geehrt werden. Daat die 
bBaen Naobwehen solch ungerechtfertigten Getriebe» niobt aasbloi- 
ben konnten, iat seJbstverständBch. So verlautet denn jotal aobon, 
wo die Fealreohnungcn allmabliob geachloseen werden, daaa die 

a GO.000 Thlrn. wahr- 
haben wird. Daa iat denn freilich eine übele 
Entdeckung, welobe die überströmende Feitbegeiaterang plstalicb 
bier bia auf das Aeosaemtc abgekühlt bat. Dreedea ilt gar keine 
reiche Stade, es gibt nur tu viele gerechte, aber selten berücksich- 
tigte Wünsche für beaeere Pflasterung, Gasbeleuchtung, Wasserlei- 
tung, Artnenveraorgung und andere, swar weniger prunkvolle, aber 
nützlichere Ding«; daa Deficit muss wahrscheinlich durch eine Erhe- 
bung der Miethesteucr, welche die unteren Stände hart trifft, wieder 
gedeckt werden, und ao findet man, daas daa Vergnügen, etliche 
Tausend Sanger hier vier Tage bewirthet und einzelne eitle und 
in schon uusählig. Ms! abgedroschenen Ideen- 
mit solcher Summe doch entschieden viel 



Brts»«el, 24. Auguat. Von der Gesellschaft Bcunion Lgriqut 
wird bier in den Tagen der September-Feier ein grosse» musicali- 
sches Fest veranstaltet werden, woau die Vorbereitungen jetat schon 
mit regem Eifer betrieben werden. Daa proviaorieoho Local auf der 
Place du Trane wird in einen groieartigen Concertsaal umgewan- 
delt, der an drei Tausend Personen faast. Die Leitung des Concertea 
haben dir Herren Cb. Uanssens und Fischer übernommen. Der 
Chor besteht aus sechshundert Dilettanten, worunter eine grosse An- 
xabl Damen; daa Orchester aus ] r i<) ausgesuchten Musikern. Dieae 
an sich schon Bedeutende Phalanx wird ausserdem noch durch sahi- 
reiche Musikfreunde von Antwerpen, Gent und Lüttlch verstärkt. 
Die Solo-Partieen sind ia Händen belgischer Künstler, wie Mulsin 
Artot, Herr Warnots, Herr Depoitier und Anderer. Zur Aua- 
führung werdon hauptsächlich Oratorien kommen, und swar der 
erste Theil aus , Paulus* von Mendelssohn, dor dritte und vierte 
Tbeil aus »Die Jahreaaeiten" vun Haydn und die Cantat« ,Arte- 



Man schreibt ans Pcsth: Daaa von den Vielen, welche Liest 
im Jahre 1856 gesehen, wie er mit ordenfunkelnder Brust den Di- 
rigeutenstxb bei der Graner Fest messe geführt, daa» von 
Wenige neugierig sind, den einst von der Gunst der 
genen Künstler in der schwanen Sutane au sehen, d 
wohl von selbst verstehen. Der geniale Meister bat sich übrigens 
»eil den neun Jahren, wo wir ihn das letate Mal gesehen, nur we- 
nig oder gar nicht geändert- Er iat noch immer von den fesselnden 
Formen des Umganges, die ihm von je her eigen waren, nnd es ge- 
bort eben kein grosser Menschenkenner daau, am auf den ersten 
Blick in ihm den Künstler herauasnfinden, der die Falten des prie- 
sterlichen Talars mit derselben feinen Graaie an dreniren weies, mit 
der er einst daa weltliebe Kleid au tragen verstand. Ee lebt in ihm 
noch die alte K anstiere »lux, das feine Vorstandnias der plastischen 
Form, wenn er über den wohlorganiairten Sopraniaten-Chor die vor- 

e^©i fw0A e^'fijÄe^af Äa^lef s^a/^lififva^ vli* p 



Auhänöignngfn. 

Im Verlag« von Conrad Weiekardl in Eutingen iet neu 
ertehienen und dureh alle Buch- und Mtuinalien.hanMun.jtn tu 

haben: 

C. O. Straab's 

hurje Anlubnij jnin llwlinfuteleit 



rftp Lehrer 

Nebst 4b ftufenmassig geordneten Duetten 

für die ersten Anfänger. 
•V Au«. M Seiten in 4 Preia 1 Fl. 20 Kr. - 24 Ngr. 
Amtliche Empfehlungen und vielfache Einführung sum Unter- 
richte bürgen für den tVerth Meter uraktitchtn und 
Fio"' 



DU Äufih-Dirtctor-Sttüe 



in Landau, bayerische P/ab, kommt bit 1. Oetober dietet Jähret 
in Erledigung. Verlangt wird die Befähigung, Voeal- und Imtrn- 
mental- Auß'ührunyen (Bali, Chöre, Oreheeter) xu leiten. Bei jix*ti 
Orhallc von 400 Oulden zugleich Aueticht auf zahlreichen Privat- 
unterricht (Ciavier und Ottang). Bewerbungen mit nothigen Zeug- 
niteen an den tierzeüigen Vontand Dr. med. Lobet ein. 
vier Wochen. 

19. Augutt 1895. 



Alle in dieser. Mueik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Muticalien etc. tind zu erhalten in der stets vollständig assortirtm 
Mtuicalimt- Handlung und Leihanstalt von BEBNUABO BBEUKB 
in Köln, graue Dudeng 
Hohle .Vr. 1. 



ngatte Sr. /, so ici« bei J. EH. WEHER, 



Vit 3ttckrrlkhuTdk ^Knctfi -^rünnti 

erscheint jedem •vmmug in einem ganxen Bogen mit xwauglnsen 
Beilagen. — Der Abomiomcntsprcia betragt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prous». Post- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr- Eine «inaelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresac der 

M. DuMont ächauberg'echen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verant wörtlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: Jf. DuJfonl-ScAauöerjschc Buchhandlung in Köln. 

Af. DuMont &hauberg in Köln, Breitatra»e 76 u. 78. 
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KÖLN, t. September I8M. 



Inhal«. Dia Form des ersten SaUM der Sonate. (Schlnn ) — Drittes Concert de* rheinliohen Banger» ereine in Crefeld am 27. 
1865. — An Wiesbaden (LitolflTs Concert — Abocbiedsfost für CapeUmoiator J. B. Hagen). — Anaeig* (Kran« Derckunt, 
und Violine, Op. 13 - Sonate eben ao. Op. 14. - Tages- und Unterhaltungeblatt (Hennover, HoAbealar, 
Bort — Frtalai» Marlow - Wien, Aoffllhrung von „Die Eaelshaut 1 ' — Beek mann — Otto Bach n. s. w.). 

Die Fora de« 




(Scblose. 8. Hr. 86) 

b. Der iwoite Theil, Mittelsats oder Durch« 
führnng genannt, besti-ht aus einer ausgedehnten, in 
grossen Werken aehr mannigfach zusammengesetzten Pe- 
riodengrappe, in welcher der Themen* und Motiv-Stoff 
des ersten Tbeiles thematisch verarbeitet wird. Unter the- 
matischer Arbeit versteht man die Kunst, ein gegebenes 
Motiv derart zu einer »elbständigen rausicaliscben Gestal- 
tung iu entwickeln, da« diese twar als etwas Neues da- 
steht, ohne jedoch ihren Zusammenhang mit dem ur- 
sprünglichen Grundstoffe, aus dem sie entstanden, verken- 
nen tu lassen. Indem dieser Millelsati in umfänglichen 
Sonaten, namentlich aber in Quartetten und Sytnpbonieen, 
oft eine beträchtliche Anzahl Perioden umfassl, ist einer- 
seits der Ausübung der Kunst des Tbematisirens ein wei- 
tes Feld geöffnet, andererseits aber auch für den Coropo- 
nisten die Voraussetzung gegeben, dass er dieser Kunst, 
einen Gedanken einheitlich und mannigfaltig auszugestal- 
ten, vollkommen mächtig sei. Dass hierbei nicht Kunst- 
fertigkeit Tür sich allein herrschen darf, sondern jederzeit, 
eben so gut wie in der freien Erfindung, im Dienste der 
Phantasie und des künstlerischen Gefühls stehen muss, 
wenn nicht etwas bei aller Glätte und geschickten Füh- 
rung Inhaltsleeres zu Stande kommen soll, versteht sich 
von selbst. Und man darf nur die Miltelsilze eyktiseber 
Formen Beethoven'* und anderer grossen Componisten 
ansehen, um leicht zu der Ueberzeugung zu gelangen, dass 
dieser Mittelsatz eigentlich der interessanteste und bedeu- 
tungsvollste Theil*) des ganzen ersten Salzes ist. Der Pe- 
— . — ~ 

*) Der .interessanteste", Ja; der »bedeutungsvollste* bleibt für 
den Inhalt des Garnen immer der nrtte Theil dea gxDian Kaltes. 
Für die ErkeDDtnies des QeOi es daa Compuniaten aber ist die 
Durchführung der eigentliche Barometer, und in so fern, ist sie 
dar bedeutendito Theil des erste« Betsee. Die Bedaotfoo. 



riodenbau zeigt hier die mannigfaltigsten Gliederungen; 
gedehntere und gedrängtere Bildungen, fest geschlossene, 
einander ein bestimmtes Gleichgewicht haltende Sätze 
wechseln ab mit in einander überflicssenden gangarligen 
und herumschweifenden, gewisser Maassen noch nicht zur 
Concenlration gelangten Formationen, so dass die ganze 
Tonbewegung analog erscheint dem sich hebenden und 
senkenden Wellenschlage, den vorwärts drängenden oder 
aus erlangter Ruhe wiederum von Neuem sich erhebenden 
Bewegungen eines durch bestimmte Empfindungen erreg- 
ten Gefühls. — Die Modulation innerhalb der Durchfüh- 
rung ist völlig frei, geht oft ohne lange Vorbereitung, oder 
gar ganz plötzlich, in entfernte Tonarten über, um diese 
alsbald mit wiederum neuen zu vertauschen. Dass solenes, 
wie überall, so auch hier, nach den Gesetzen richtiger und 
natürlicher Harmonie- Verbindung geschehen muss, bedarf 
keiner Erinnerung. Die beiden Haupt-Tonarten des ersten 
Theiles. also Tonica und Dominant- oder Parallel-Dur- 
Tonart. sollen aber von der Durchführung ausgeschlossen 
bleiben, unbedingt wenigstens die Tonica, denn sie gehört 
zo den tonlicben Charakterismen des Haupt-Thema*», darf 
desshalb nicht abgenutzt werden, damit sie in der Repe- 
tition mit dem Haupt-Thema wieder um so frischer ein- 
trete. Gegen das Ende der Durchführung wendet sich die 
Modulation zur Halb-Cadcnz auf der Dominante, vermit- 
tels deren die Repctilion des ersten Tbeiles vorbereitet 
wird; wird hierbei die Tonica etwa noch kurz vor Eintritt 
des Haopt-Thcroa's berührt, so geschieht es nur auf dem 
Basse der Dominante (als Quartsext-Accord), oder in Dur 
Sätzen als Moll Accord, um eben die tonliche Wirkung 
ihres Wiedereintrittes nicht zu schwächen. — Ein Schema 
lässt sich für diesen Miltelsatz selbstverständlich nicht 
geben, denn bei seiner ganzen Organisation ist dem Ton- 
selzer fra Uebrigen völlig freie Hand gffssen. 

e. Der dritte Theil, die Repetition , ist die Wie- 
derholung des ersten Theiles, doch nicht in ganz unterän- 

36 



Digitized by Google 



dertcr Gestalt Der Begriff der Repetition hat in unserer 
moderneb Sonate eine von dem in der alten Arie gelten- 
den etwas abweichende Bedeutong angenommen. In der 
älteren Arie ist die Repetition genaue Wiederholung des 
ersten Theiles ; es kam darauf an, den Mittelsatz so anzu- 
legen und so lenken, dass er genaue Wiederkehr des er- 
sten Theiles mit Notwendigkeit forderte, der alsdann eine 
im Verhältnisse tu seinem ersten Auftreten noch erhöhte 
Wirkung machte. In der Instrumental-Musik und beson- 
ders in der modernen Sonate und Symphonie (auch schon 
in der neueren Arie) aber pflegt die Repetition vom ersten 
Tbeile in mancher Hinsicht abzuweichen; die Hauptlheile, 
also erstes und zweite» Thema, Uebergang und Scbluss- 
gruppe, treten allerdings wieder auf und, mit sehr seltenen 
Ausnahmen (eigentlich nur zuweilen in der grossen Ouver- 
türe), auch in derselben Reibenfolge. Die Form- Umrisse 
sind also dieselben, folglich die Umbildungen mehr inne- 
rer Art; erstens besteben sie in kürzerer und strafferer 
Zusammenfassung der Tongedanken; ihrem Begriffe, 
gleichsam als Resultat der gesaromten Entwicklung im 
ganzen Satze, zufolge gibt die Repetition einzelne Tbeile 
(z. B. den Uebergang. auch das erste und zweite Thema) 
gemeinbin concentrirler, prägt dafür aber Alles möglichst 
bestimmt aus, so dass der Hauptinhalt des Satzes um so 
fester zusammengeschlossen erscheint und um so kräftiger 
hervortritt. Die Scblussgruppe hingegen wird nicht selten 
noch erweitert, indem vor dem wirklichen Schlüsse als- 
dann noch Anklänge, gewöhnlich an das erste, mitunter 
auch an das zweite Tbema auftreten (die Reminiacens 
genannt), worauf dann erst der eigentliche Schlau erfolgt, 
dem zuweilen noch ein neues, bekräftigendes Motiv ange- 
fügt wird. Deasgleicbep werden Begleitung, Harmooisi- 
rnng und bei Orcbestersätzea jederzeit die Instrumentirung 
geändert. Die einzelnen Mittel dieser ganzen inneren Um- 
gestaltung lassen sich hier nicht im Einzelnen angeben, 
es kann nqr angedeutet werden, data die Repe- 
die Gefühls- und Tonbewegung des ganzen Salzes, 
je nach Absicht des Tonselzers, entweder in Steigerung 
oder Beruhigung zum Abschlüsse zu bringen hat Manche 
Componiaten der Gegenwart suchen die Verworrenheit 
ihrer Tonsätze, in denen ein neuer Gedanke den anderen 
verdrängt, ohne aus ihm hervorzugehen, nicht mit ihrer 
Unfähigkeit, einen musiealiseben Gedanken zu entwickeln, 
zu rechtfertigen, sondern damit, dass sie sagen, in der 
Musik dürfe ein Gedanke überhaupt nicht wiederholt wer- 
den. Dieser unrichtigen Ansiebt redet also die Forderung 
einer abgeänderten Repetition in der Sonate keineswegs 
das Wort; es ist etwas ganz Anderes, ein neues Tonbild 
auf das andere häufen, ab) durch verschiedene Modifica- 



len Bildung eines und desselben Tonbildes ein und dasselbe 

Grundgefühl zu entweder verstärktem oder beruhigtem 
Ausdrucke zu bringen. — Die in der Repetition vorherr- 
schende Tonart ist die Tonica mit ihrer leitereigenen Mo- 
dulation, verschieden vom ersten Tbeile, in dem sie nur 
der Haupt-Tbema-Gruppe zu Grunde lag; zweites Thema 
und Schlussgruppe stehen ebenfalls in der Tonica, nicht 
mehr in der Dominant-Tonart oder Dur- Parallele, die 
Cadenz des Ueberganges ist ein Halbschloss auf der Do- 
minante der Haupt-Tonart. Der letzte Scbluss des Satzes 
erfolgt natürlich auf der Tonica (nicht selten mit voran- 
gehendem Trugschlüsse) und ist der einzige im ganzen 




mene tonische Ganzschluss. Tritt der tonische Ganzschluss 
im Verlaufe de» Satzes auf, was mit Ausnahme des Haupt- 
Tbemascblosses und der Cadenzen in der ganz in der To- 
nica stehenden Repetition eigentlich gar nicht geschehen 
soll, so soll er wenigstens nicht andauern, sondern bald 
vorübergehen, indem sonst die Toabewegung zu ■< 
den unterbrochen wird. Nachstehend ei 
sten Sonatensatzes: 

Erster Satt: 



Bratar TfcalL 



Mittel.at». ■ ' 



Thematische Vi 
MotW« de« 



Freie Modul.tio». Rückkehr in 
die Tonic*. 



Repetition. 



Haupt- Ueber- Zweite« SchluMjnippe, 
Thema- gta;. Themi. RemisUc 
gruppe. ScUom. 



Horreclwfl der Toolo«. 



sten Sonatensatze allein, die Ouvertüre nämlich, d. b> 
die in wirklieber Kunst form ausgebildete, nicht die attfe 
verschiedenen Melodieen nur an einander gereihte Opern- 
Einleitung. Nur in einem Punkte unterscheidet sie steh 
vom Sonatensatze: der erste Tbeil wird bei der Ouvertüre 
nicht zwei Mal gespielt, sondern nur ein Mal, und gebt 
dann gleich in die Durchführung aber. 

In der Sonate tritt an Stelle der hier beschriebenen 
Form des ersten Saties bin und wieder ein Thema mit 
Variationen, in der Symphonie nicht. Hingegen geht in 
der letzteren (sehr selten in der Sonate), auch im Streich - 
Quartette, dem ersten Satze häufig ein 

eL Einleitongssatz von langsamer Bewegung vor- 
aus. In manchen Fallen ist er nur ganz kurz, etwa eine 
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Doppel- Periode oder etwas darüber, in anderen aosge- 
debnter, 94, 36 «od mehr Tactc, aus etnem Hauptge- 
danken entwickelt, dem tuweilen auch noch ein unterge- 
ordnetes zweites Motiv lieb entgegensetzt. Meist haben 

feierlichen Charakter, um Aufmerksamkeit und Spannung 
auf das Kommende %a erwecken. Sie stehen in der llaupt- 
Tonart, doch haaüg in MtU, wenn nach das gante Ton- 
st uck m Dur steht; die Modulation ist frei und nickt sel- 
ten sogar ziemlich reich und bewegt, die Tonica wirkt 
alsdann mit Eiutntt des Haupt-Tbeaa't des ersten Sattes 
u« so frischer und kräftiger. 



€rttM am 27. Ausist 18*15. 

; ! •• :. iü -i ri ..." ... - : Ii ■ «... 

Wir werden uns wohJ wahren, diesem Berichte dre , 
Ueberscbrift .Sängerfesl" iu geben, denn alsdann möchte 
er in dem .Lande der täglichen Feste*, wie ein englisches 
Blatt unser jetziges Deutschland nennt, nnr Wenige An- 
de«, 4in ihn nicht »gleich bei Seite legten. Und das sollte; 
uns wegen des acböneo Kunstgenusses, der uns geworden» 
und wegen 4er neuen Werke rheinischer Com no nisten, 
deren Aufführung ihn hauptsächlich gewährte, leid tbun. 

ftie Sladt Grefeld veranstaltete da» Concert am 27. 
August alt diesjähriger Vorort des rheinischen Sän- 
gervereint, welcher die fünf ältesten und in künstleri- 
scher Hinsieht gediegensten Gesellschaften für Mäonerge- 
sang am Niederrheioe umfasst: den kölner Männer- Ge- 
sangverein, die aacbener und cre leider Liedertafel, die 
bpnner Coocordia und den neusser Männer- Gesangverein. 
Die elberfelder Liedertafel, hei der Stiftung des Vereins 
mit beiheiligt, bat sieb, wie es scheint, wieder zurückge- 
logen, wenigitens war sie in Crefeld nicht vertreten. 

Diener Krönt von gebildeten Liederfreunden gibt jähr- 
lich 0,°* ein Coneert an dem jedes Mal nach freier Reiben- 
feige voraus bestimmten Vororte. Das erste fand 1863 in 
Köln„daa tweite 1864 in. Aachen und jeUt des drille in 
Crefeld Statt. Diese Concerte haben die Bestimmung, der 
VerUacbong und Ausartung des Mnnnergesanges in Bän- 
kelsangerei entgegen tu treten und de« Beweis tu ueferiV 
datt das Streben des Vereins ein rein künstlerisches ist,, 
bei welchem nicht nur den Programmen alles Gewöhn- 
liche, Triviale und bis tum Ueberdrusse Abgeleierte fern 
bfeibt und dagegen hauptsächlich grössere Coroposilionen | 
mit Orchesterbegleitung, ihre Stelle darin finden, sondern , 
aoeh das äussere Resultat der Kunst gewidmet wird, in- 
dem der Ueberschirss des Ertrages tu Preis- Erl Hei- 
lungen an Compeniaten von Werken für Soli jeder Art 



(also auch für Frauenstimmen), Männerchor and Or- 
ehetter bestimmt ist. 

Die jährliche Zusammenkunft der fünf verbündeten 
Gesangvereine seist also das Peetticbe derselben nicht in 
AensserKcbkeiten, sondern in den künstlerischen Zweck, 
und es ist dann ein wirkliches Fest, das die Sänger den 
Zuhörern und sieh selbst bereiten, wenn dieser Zweck 
doreb Wahl trefflicher Werke und Ausführungen, die als 
Resultate ernster Studien und echt musiealisenen Sinnes 
erscheinen, erreicht wird. Alsdann wird die geistige Werb- 
seiwirkung zwischen Sänger- und Zuhörerschaft eine ganz 
andern festliche Stimmung «mögen, als Fahnen und Anf- 
lüge und Kränze und Seidel im Gedränge von Tausenden 
tu bewirken vermögen. 

Das hat sich denn nach wieder hei dem dritten Peste 
des Vereins in Crefeld am 27. August vollkommen bewährt. 
Die dortige Getitraihalle, von hübsrhen Garten-Anlagen 
umgeben, bietet ein geräumiges und akustisch nicht un- 
günstiges Concert- Local dar. Die' Zahl der Aueführenden 
überstieg nicht drei Hundert, von denen 54 das Orchester 
bildeten — im Ganten ein in gutem Stimmen- Verhältnisse 
erscheinentJea und hinlängliches Personal, um der Klang- 
fülle und Kraft gerecht iu werden, ohne durch übergrosse' 
Menge die Präcision und Feinheit der Ausführung tu be- 
einträchtigen. Dieses letttere teigld sieh besonders bei dem 
Vortrage der twei Lieder, welche die Gesammtheil ohne' 
Orchester sang: Mendelssobn's „ Sommerlied • und Sehn 
mann'i .Lotosblume*, von : denen Schumann» Lied, ob- 
schon gewiss nicht für einen so grossen Chor geschrieben, 
dennoch so gut gesungen wurde, dass das Publicum stür- 
misch dessen Wiederholung hegehrte. Der Saal war ganz 
gefüllt, besonders auch des schöne Geschlecht glänzend 
vertreten. Unter den auswärtigen Männern vom Vach be- 
merkten wir Capellmetster Hiller ans Köln, Capellmei- 
ster Dietericb aus Oldenburg. Concertmeister Wertig- 
mann uns Aachen u. s. w. 

Alle Gesammt- Aufführungen dirigirle Herr Max 
Brach, mit Ausnahme der Cantate von Joseph Bram- 
bach, Welche der Componist selbst leitetet 
* Spootini'g Ouvertüre snr .Olympia" eröffnete da*' 
Concert. Das geniale Werk, in der guten älteren Form 
geschrieben, welche, wie bei Gluck and Motart, den Geist 
der folgenden Opernmusik reprätentirt, ohne deren Mo- 
tive au benutzen, würde recht feurig ausgeführt. 

Von Vocalwerken mit Orchester brachte das Pro 
gra mm: „Dithyrambe' von Julius Rietz, .Die 
Macht des Gesanges* von Jos. Brambach und die 
.Scenen aus der Frithjof- Sage" von Max Broch. 
Ausserdem wurden nur die oben genannten zwei Lieder 
vom Gesammt-Chor und andere zwei durch den Männer- 

['] 
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Gesangverein von Neon (Dirigent Bert F. Hertmann) 
gesangen, indem statutgemäss stets nur einem Vereine 
ein Eintelvortrag gestattet ist. Das Programm wurde auch 
dadurch besonders interessant, dass es zwei Werke von 

hielt. Beide waren Stipendiaten der frankfurter Mozart- 
Stiftung gewesen und haben ihre Studien unter Ferdinand 
Hiller's Leitung vollendet. Durch die hier aufgeführten 
Compositionen, so wie durch ihre Trüber erschienenen, 
haben sie gezeigt, dass sie in den classischen Meistern und 
Formen den Urquell des wahren Mosieeliscb- Schönen er- 
kennen, und dass auch die romantische Schule auf der 
Grundlage jener allein dauernde Producte der Kunst er- 
zeugen kann; dass es nicht darauf ankommt, an die Stelle 
der von den älteren Meistern vollendet ausgebildeten For- 
men andere tu setzen, sondern sie mit Geist und Phanta- 
sie zu erfüllen. 

Zufällig enthielt dos Programm zwei Compositionen 
Schiller'scber Gedichte. Sc biller 's Poesie ist nicht leicht in 
Musik in setxeo, und wie Riet« in der .Dithyrambe" und 
Mendelssohn in dem Hymnus .An die Künstler* die 
Schwierigkeiten, welche die Vereinigung einer reichen 
Phantasie mit einer gedankenschweren Reflexion im Texte 
dem einheitlichen musicalischeo Ausdrucke darbieten, nicht 
ganz haben überwinden können, so ist auch Brambachs 
Composition der „Macht des Gesanges" , musicalisch 
genommen, ein recht ansprechendes, melodisch fliessendes 
Werk, allein den gewaltigen Bildern und den in diesem 
Gedichte besonders auffallenden lyrischen Gedankensprün- 
gen gegenüber befriedigt es weniger. Es ist übrigens die- 
ses Werk eine frühere Arbeit des talentvollen Compo- 
nisten. der in seiner preisgekrönten .Velleda* (Gedicht 
von Pfanrius, für Sopran-, Tenor- und Bariton-Soli, Min- 
nerchor und Orchester, zuerst aufgeführt 1864 in Aachen) 
mit Erfolg höhere Bahnen betreten hat. Ausgeführt wur- 
den beide Composilionen (von Rietz und von Brambach) 
recht gut*). 

Der Verein von Neuss seng die zwei Lieder: .Sturm - 
beschwörung" von Dürrner und .An den Wald* von 
F. Mo h ring, mit frischen und woblgeübten Stimmen; 
allein weder die Texte noch die Compositionen konnten 
neben den übrigen Nummern des Programms bestehen. 

*) .Di« Macht dae Qeeaagaa* tob Fr. Boblller. CuUia 
ßr KUnnerebor, Soli und Orcbeeter, eompooJrt and dem tieder- 
kr»n«e in Frankfurt a. M. gewidmet ron C. Jos. Brembach. Op. 
6. Mains, bei B. Bebott'e Bohnen. Clavier-Aneiog 1 Fi. 48 Kr. 44 
8. hl. PoL, Slngitinimen 1 Fl. 4« Kr. (Pertitnr und Orehceterrtim- 
»en dareh die Verlegehendlang an beliehen.) - Die Cantate bat 
fünf Nammen), von denen Nr. 2 Solo für Beriten, Nr. 3 Solo far 
Bariton mit Cbor, Nr 4 Andeute Är kleineren and groieeren Cbor, 



Ein Lied, das, wie das erste, den Kebrvers Chritt Kyrie 
hat, darf nicht neben dem kirchrieben Charakter auch die 
.mit grimm'gem (Joverstande (!) sich bewegenden Wei- 
len* malen wollen. Das aweite Gedicht (?) sagt sogar vom 
Pirschen des Waidmanns: .Bs ist kein bertlos Tödten: 
von beisser Lieb' tum scheuen Wild zeigt seiner Wang' 
Erröthen* u. s. w. Wann werden die Liedertafeln ein- 
sehen, den gerade beim Liedc Poeme und Musik einander 
würdig sein müssen, um in einander aufzugehen? 

Den zweiten Theil des Concerles füllten die .Scenen 
aus der Fritbjofsage*. von Max Bruch nachdem 
Texte von E. Tegne'r in Musik gesetzt*). Diese Compo- 
sition bildet ein grosses, zusammenbangendes, dramalisch- 
lyriscbes Ganzes, welches eine Zusammenstellung der 
Haupt- Momente -der Sage aus der ersten Mitte von'Teg- 
neYs schönem Gedichte enthält. Die erste Scane führt uns 
gleich mitten in die Handlung hinein, indem sie die Bück- 
kehr Frithjof's rar Heimat nach glücklich bestandenem 
Abenteuer bei Argantyr schildert; daran knüpfen sich iä 
fünf folgenden Scenen die tragischen Momente von Frith- 
jof's Racbe an König Helge und seinen Priestern, die seine 
Braut Ingeborg an den alten König Ring verhandelt ha- 
ben, der Brand von Baldur's Tempel, die Verbannung und 
der Schmerz des Helden und sein Aufraffen tu neuen See- 
fahrten nacb fernen Zonen. 

Diese Zusammenstellung gibt uns nicht nur eine Reibe 
von ergreifenden und fesselnden Bildern, sondern sie bietet 
zugleich der musicalischen Behandlung grossartige drama- 
tische Situationen dar, zwischen welchen lyrische Empfin- 
dungen, wie Ingeborg's klagende Gesänge und Frithjof's 
Abschied von der Heimat; einen Wechsel der Stimmung 
erzeugen, der jener Art von Monotonie vorbeugt, welche 
auch durch fortwährende, massenhaft verwendete Klang- 
fülle entstehen kann. Das Ganze bildet »mit ein Vocal- 
werk in dramatisch-lyrischer Form, in welchem zwei Per- 
sonen auftreten, Ingeborg (Sopran) und Fritbjof (Bariton), 
während die Chöre der Gefährten des Helden, der Prie- 
ster des Gottes Baldnr Und des Volkes den Hintergrund 
bilden. Natürlich mussten Alle mehr oder weniger han- 
delnd erscheinen, was einige Umbildungen und Ergän- 
zungen des Textes" nothwendig machte, der übrigens im 
Ganten nach den besten Uebersettungen des Originals 
beibehalten ist. 

... -Iii« . . > - • 

') .Fritbjof." Seenon ana der Frlthjof-Sage von En. 
Togndr. Fflr Mannerebor, Soloitimmen (Sopran and Bariton) «ad 
Oreheeter compot.rrt Ton Mas Bruck. Op. «8. Frau Clara BehV 

Au«ng •/rhE" ]'., 8gr. 58 8. gr. Fol" Die Partitur ereeheint in 

dienen Tagen. Cboretteimen 20 Rgr. — Uebet daa Werk eelbat rgt - 
Nl.d.rrh. M-Ztg., Jahrg. 1864, Nr. 50 and Dl. 
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Hern Brucb hat Tegner's Po«si« zu einer muskalir 
»che« Compoaition begeistert, welche wir unbedingt für 
du besle Werk neuerer Zeit, und nicht bJots in dieser 
Gattung, erklären müssen, wie dies denn auch der überall i 
unbestrittene Erfolg desselbeu bei den bisherigen Auffüb« 
ruogeo in Aachen. Leipzig und Wien bestätigt hat. Der 
Componist der Oper .Loreley* bekundet durch seinen 
„Fritbjof*. der. obwohl schon Trüber angelegt, erst im 
vorigen Jahre durch Umarbeitung und Vervollständigung 
seine jetzige Gestalt erhielt, einen grossen Fortschritt, der 
für jeden Freund des wahrhaft Schönen am so erhebenr 
der ist, als hier uoter der jüngeren Generation der Ton- 
künsller eine Kraft erscheint, welche durch die Tbat zeigt, 
dass das wahre musicalische Genie ergrübelter Reizmittel, 
enwungener Combinationen und ausgeklügelter neuer 
Formen nicht bedarf, um Grosses tu leisten und das Pu- 
blicum hintureissen- In Bruchs .Fritbjof* iat die erste 
Bedingung schöner Musik, der Wohlklang, nie verletzt; 
bei reichem Strome echt deutscher Melodie nicht bloss in 
der Erfindung langer Motive, sondern auch in deren gross- 
arliger Entwicklung, wird der Guss des Ganxen nirgends 
durch Künstelei gehemmt oder durch gesuchte Harmonieen 
oder gar Disbarmpnieen scharf und /auh gemacht, er 
bleibt stets ein natürlicher, überflutet nie die Form, ge- 
schweige denn, dass er sie, ohne welche in der Kunst nichts 
Schönes existiren kann, gar terbreche. 

Der Eindruck der Aufführung, die gant vorzüglich 
war, zeigte sich als ein so sichtbar ergreifender und er- 
hebender, wie man ihn nicht häufig erlebt. Der Chor war 
vortrefflich und auch das Orchester blieb keineswegs zu- 
rück. Fräulein Marie Büscbgeos aus Crefeld hat die 
Partie der Ingeborg so schön gesungen, wie wir diese 
schon früher von uns geschätzte Sängeria noch nie gebort 
haben; ihre Stimme ist noch voller und wohltönender ge- 
worden, und Auffassung und Vortrag waren vorzüglich. 
Dem .Fritbjof* bauchte Herr Max Stägemann von 
Hannover das wahre Leben ein; sowohl für den mulhigen 
und zürnenden Helden, als für den tief fühlenden Lieben- I 
den und von der Heimat Scheidenden wusste dieser treff- 
liche Künstler den rechten Ton und die rechte Färbung 
des Vortrags zu. finden. Die ganze Aufführung war die 
Krone des Abends. 



Alt Wiesbtden. 

Am 25. August fand im Cursaale ein grosses Coocert 
unter Litolff's Leitung iura Besten des Ausbaues der 
Tbürme der katholischen Kirche Statt, Ausführende wa- 
ren: die .Sectio* chorale* (Mäotercbor) der Universität 



LÜH ich, Präeleui Lichtmay, Herr Otto, das hiesige 
Theater-Orchester in bedeutender Verstärkung und 
der Damericbnr der hiesigen Oper. Die . See tum Cho- 
räle' ist eine Vereinigung von Slvjdirenden der Universität 
zum Zwecke der Pflege des Männergesanges. Ihr Dirigent 
ist Herr Terry, Professor des Con*ervaloriutns zu Lültieb. 
Dass bei dem Wechsel, dem ein solcher Chor durch den 
fortwährenden Ab- und Zugang von Studenten unterwor- 
fen ist, die systematische Heranbildung wie bei stabilen 
Vereinen nicht erwartet werden kann, ist klar; dennoch 
hat sich derselbe schon tu einer nicht tu unterschätzenden 
Leistungsfähigkeit hinaufpotentlrt. Die Vorträge sind ne- 
ben äusserer Eleganz, Reinheit, Stimmen frische und Kraft 
von unverkennbarem ettprit durchdrungen, der Männer 
von Energie, thalhriftigem Streben und höherer Bildung 
Charakter iairt, welches letzlere steh auch noch in den fei- 
nen gesellschaftlichen Formen, in denen sich die Studenten 
bewegten, bekundete. ■ > ■ 

Das Coocert zerfiel in twfci Abtheilungen, die erste 
unter Terry's, die zweite anter Litolff's Leitung. Die 
brillante Ouvertüre zu .Diane de Solanges" vom Herzoge 
Ernst von Sacbsen-Gonorg-Gota« eröffoete das Goncert. 
ihr folgte ein Salve Regina von Terry für vier Stimmen 
(Soli), Chor und Orchester. Es ist ein schönes Werk, im 
altkircbkcben Stile gehalten. Ausgeführt wurde es von 
Fräubin Lichtmay nebst den Soli der , Seetion chorale*, 
dem Damenchor der Oper und dem Theater-Orchester. 
Hieran schloss sieb Lotto' s ,Qmctrto* für Violine und 
Orchester. Die Compoftiwn ist im ersten Tbeifc ziemlich 
wesenlos, eludenmässig, im zweiten gut und im dritten 
Tbeile originel in den weichen, slawischen Motiven. Dann 
sang Fräulein Lichtmay die grosse Scene und Arie aus 
.Freischütz*. Hieranf folgte die .Hymne an Bacchus" aus 
Mendelssohns „Antigone", eoht dithyrambische Compo- 
siuon und von der , See tum chorale" mit Schwing vorge- 
tragen. Den Schlote der ersten Abtbeilung bildete Litolff's 
Andante rehgiow et Scherzo aus dessen viertem Corte erte, 
ein Glanzpunkt des Concertes und ein Werk, in dem Uep- 
pigkeit, vereint mit Grazie, Geint, in schöne, originelle For- 
men gekleidet, wunderbare Instrumental- Effecte einen rei- 
zenden Reigen bilden. Die* zweite Abt beilang wurde mit 
Litolff's Ouvertüre zu „Mammken Robetpierre* eröffnet. 
Die nächste Nummer, Grande Scene aus der , Africanerin* 
(mit der berühmten Unisono-Introdnction), gab ans ein 
Bild, was diese Oper im Allgemeinen sein mag: ein bis 
zum Peinitcben sich ergebendes Soeben nach abnormen 
Instrumental Effecten ohne die gewichtige Metodieen-ÜD- 
terlage, wie sie „Robert" und .Hugenotten" aufstellen. 
Fräulein Lichtmay sang die Nummer übrigens sehr 
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Acte 4er Opec tNabeff von Litolff; dann spielte Her» 
Lotto das bekannte Rondo ,Z* Streghe* von Paganini, 
und den Bescbluss machte das Finale auf .Nabel', von 
der „Section durale" ausgeführt Der Beifall, den der 
Männercbor erlweit, wer ein verdienter und wurde von 
den Sängern mit grosser Bescheidenheit entgegengenom- 
men, die nicht, wie sie sagten, in das Land des Manner- 
gesanges gekommen wären, um als Concurrenten aufzu- 
treten, sondern, sich gleichzeitig selbst ein Vergnügen be- 
reuend, einem guten Zwecke einen Tribut iu steuern. 

Die hiesigen Vereine .Union* und .Liederkram* 
gaben den LüUichern ein Fest auf dem Neruberge, wobei 
sie ihnen eine Fabne tum Andenken schenkten. Litolff 
hielt dabei eine glänzende Rede von Verbrüderung aller 
Völker dorcö die Musik und anderen Uebersehwänglich- 
keilen mehr, wie sie immer noch bei solchen Gelegenhei- 
ten «orkouM&eo. .j. 

Eine Vereinigung anderer Art trug den Charakter der 
Herzlichkeit. Es war das Abscbiedsfest, welches dem von 
Wiesbaden «4 neidenden CapeUmeister J. B. Hegen gege- 
ben wurde. ... 

Wenn auch bereits des Tbeater-PubUcum dem schei- 
denden Meister durch die ihm in seiner Abschieds- Vorstel- 
lung dargebrachten Ovalionen seine innigsten Svmpathieen I 
auf die untweideuUgite Weise ausgedrückt hatte, so well- 
ten es seine rieten Freunde and Verehrer, namentlich die 
Mitglieder des Caatien- Vereins, dessen musicalischer Ver- 
stand Hagen bekanntlich während vieler Jahre war, es 
sieb doch nicht nehmen lassen, ihm noch besonders eine 
Abschiedsfeier iu veranstalten. 

Zu diesem Zwecke hatte sich am 26. August eine 
äusserst zahlreiche Gesellschaft, welcher sich viele Mitglie- 
der der hiesigen Oper und des Orchesters angeichlossen, 
zu einem Festmahle vereinigt, um noch ein letztes Mal vor 
seinem Scheiden mit dem allgemein verehrten Manne in 
alter herzlicher und inniger Weise zu verkehren. 

Wie leicht tu begreifen, war die Stimmung aller 
Tbnbiehmer eine webmutbsvolle, die noch erhöht wurde, 
als der sejlige Vorstand des CäciUen- Vereins iu einer er- 
greifenden Rede, sich anlehnend an die ersten Zeilen eines 
bekannten Nendelssobn'schen Liedes, in welcher er die 
grossen Verdienste Hägen'» am die Blülbe des Vereins 
besonders hervorhob, im Namen sämmüicber Mitglieder 
Abschied von ihm nehm und aom Seblusse ein Hoch anf 
den scheidenden Freund ausbrachte, in welche» die gante 
Tafelrunde begeistert einstimmte. Hagen erhob Steh hier- 
auf, und nachdem es ihm endlich gelungen. Herr semer 
liefen Rührung ih werden und seinen Empfindungen Ab- 
druck tu geben, denkte er der GeseMscbaA in beralicben. 
Worten für die vielen Beweise «er Freundschaft und Tued- 



nabme, die allein im Stande gewesen, den Schmers der 
Trennung minder unerträglich tu machen. Wie die Erin- 
nerung an die schöne Zeit seines hiesigen Lebens, trotz 
Zeit und Entfernung, immer mächtig in ihm fortleben und 
sein höchstes Gut bleiben würde, so bitte er, dass man 
auch des fernen Freundes mit der allen* Liebe und Freund- 
schaft gedenken möchte. Für ihn gebe es nur noch ein 
Glück, das ihn seine Verbannung minder schmerzlich em- 
pfinden liesse, das wäre der Gedanke, dereinst wieder in 
die Mitte seiner vielen Freunde nach seinem trauten, lieben 
Wiesbaden zurückkehren tu dürfen, und in dieser Hoff- 
nung leere er sein Glas auf das Wohl seiner Freande, des 
Cäcilien- Vereins und des ihm tar lieben Heimat geworde- 
nen Wiesbaden. 

Hierauf überreichte eine Deputation des Cäcilien-Vef- 
eins als ein siebtbares Zeichen der Anerkennung dem Ca- 
pellmeister Hagen ein kostbares, retehgeschm&cktes Album 
mit den Bildern setner zahlreichen Freuode. 

i 

..... fl ♦ ■ 1 

A eieige. 

Frans Derckom, Sonate für Pianoforte und 
Violine. Herrn Mich. DuMont zugeeignet. Op. 
13. Köln, bei M Schlots. Pr. 1 Tblr. 17«/* Sgr. 
Parlilor 27 S. fol. ' 
— — Senate eben so. Herrn Fr. Heymer gewid- 
met. Op. 14. Köln, bei M. Schloss. Pr. 1 TW 
H'/t Sgr. 27 S. fol. 
Die Erscheinung einer Composin'oo, wie die vorlie- 
gende, ist in unserer Zeit eine Seltenheit; denn in der' 
Tonkunst, nameottichin der Ciaviermusik, ist auf der einen 
Seite das Gesuchte, Gesehraubte, dabei mit Schwierigkei- 
ten überladene, auf der anderen das absolut Gehaltlose, ' 
Triviale und in Tongeklingel Ausgeartete ob sehr an der 
Tagesordnung oder an der Tagesmode, dass man' an 1 die' 
Möglichkeit einer einfachen Musik, die nichts als Musik 
sein will, kaum noch glaubt: Sonate que me veta-tm9 wird' 
hier die stehe Brut der bereits flüggen oder eben äus dem 
Ei kriechenden Zukunftsvögel zugleich mit den Seiltämern 
auf der Clavialur ausrufen. Denn in der That, die Ersten 
werden in diesen Sonaten durch keine Art von Dentürtg' 
ein Programm entdecken können, und ein schweres Aer- 
gerniss daran nehmen, dass in ihnen die Form nicht im 
geringsten versteckt und wrhüJt ist, sondern überall klar 
hervortritt, dass sie ferner darin nichts als musicalische 
Gedanken finden und keine von aussen herbeigeholte ge- 
genständlicbe Veranlassung tu inhalUcnwerer Cbärätte- 
ristik des Nichtmusicalischen. Die Virtuosen werden 1 'Aber 1 
vollends die Achseln tacken und mit der leberzeugung;- 
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dae-s damit Lein Effect zu machen sei, die beiden Noten- 
beftc bei Seite legen. Sie würden sie übrigens doch spie- 
len and vielleicht sogar dafür schwärmen, weoo sie ihre 
einfache Form durch einen alten Namen, wie Scarlatti, 
Cooperin, Kirnherger u. s. w., die auf ihren Concert- Pro- 
grammen als Rococozierden Gguriren. einschwärzen könn- 
ten. Da nun aber Derckum's Sonaten unglücklicher Weise 
mehr mosartiscb sind, ab bacbiscb, so werden sie keine 
Gnade vor der ganzen blasirten Reihe von Musikern und 
besonders Pianisten linden, welche von Bach auf Beetho- 
ven und Schumann, springen und Haydn und Mozart über- 
schlagen. 

Bade Sonaten von Derckum — Op. 13 D dur, Op. 
14 Es-dur— haben, obwohl in der Erfindung der Motive 
und Themen verschieden, in der Art der Ausführung eine 
grosse Aehnlichkeit unter einander, d. b. einen beiden ge- 
meinsamen Stil, dessen hervorstechendste Eigenschaften 
melodischer Fluss, harmonische Klarheit und classisch 
scholgerechte, aber keineswegs schulmeisterlich bebandelte 
Form sind. Weuo wir die Sonaten eben mozartiscb nann- 
ten, so beziehen wir dieses Wort auf jene drei charakte- 
ristischen Kennieichen der Schreibart Mozart'«, die uns 
hier gewisser Maasscn in neuem Gewände auf recht an- 
routhige Weise wieder einmal ansprechen. Auch in Bezug 
auf die Glieder der cykliscben Form bat sich der Compo- 
■ist an die ursprüglichen drei Satze der Sonate: Ailegro, 
Adagio (Andante), Finale gehalten und das von Beethoven 
erst eingerührte Scherzo verschmäht. Er bat sich durch 
diese Beschränkungen die Sache keineswegs leicht gemacht: 
im Gegenlbeil, es ist viel schwerer, die motartische Form 
mit neuem Inhalt und mit interessanter, klarer Arbeit tu 
füllen, als das Papier schwarz und voll von Noten in ma- 
chen, in denen dann auch bei den Besten Form ond 
Rhythmus und Harmonie and vielleicht auch sogar etwas 
Melodie stecken, «her erst nach langem Sachen herausge- 
funden werden können. 

Die ganze Gattung der Duette für Clavier und Violine 
verdankt ihren Ursprung hauptsächlich dem Dilettantis- 
mus; die Sonate war die erste Form solcher Duette, von 
Haydn und Mozart gewiss häufig auf besondere Veranlas- 
sung für Schüler und Liebhaber, vielleicht noch mehr für 
Schülerinnen und Dilettantionen componirt. Wie schon 
Mozart in einigen seiner späteren Arbeiten und nach ihm 
Beelhoven sie zu einer bedeutenden Kunstgattung erho- 
ben, ist eben so bekannt, als wie tief sie die Fabricanten 
von Potpourri's und so genannten Phantasieen (zumal über 
Opern- Motive !) in neuerer Zeit herabgedrückt haben. Bei 
der ungeheuren Verbreitung des Pianoforte's bat sieb die 
Liebhaberei ans Znsammenspiel mit der Violine niebt nur 
erhalten, sondern sie ist viel allgemeiner geworden, beson- 



ders auch bei den Damen. Für diese Art von Hausmusik 
sind nun Derckum's Sonaten recht eigentlich geschaffen 
und als ein treffliches Gegenmittel gegen die leichtfertigen 
und, man möchte wirklieh sagen: den EinRuss der Musik 
auf das Gemüth zu einem demoralisirenden machenden 
Saloo-Composiliocen zu benutzen. Ja, wir sieben sie in 
dieser Hinsicht den anspruchsvolleren Composittonen ähn- 
licher Gattung von neueren Meistern, wie Schumann, 
Gade, Franck u. s. w. vor, weil sie ohne Frage leichteren 
Eingang in die Familie finden werden, da sie weder ge- 
lehrt, noch prunkend gearbeitet, auch nicht auf leiden- 
schaftliche Aufregung der Nerven berechnet sind, sondern 
beide Instrumente sich angenehm verschlingen oder im 
Austausch von Melodieen einander ablösen, harmonisch 
ünd modolatorisch stets interessant, ohne jemals durch ir- 
gend einen (Jeberreis von Klängen, die dem Zerreisten 
eines Stückes Zeug gleichen, dem Obre and dem Sinne 
für das Schöne wehe zu thun. Wir empfehlen diese rein 
musiealiseben Bilder, die auch ohne Ueberscbriften sich 
Freunde erwerben und ihnen allerlei Liebes sagen wer» 
den, allen denen, die Preude an gemeinschaftlicher Kunst- 
übung und gemeinschaftlichem Kunstgenüsse in geistver- 
wandten Kreisen finden, zur Beachtung. Die Ausführung 
bietet keine Schwierigkeiten, verlangt aber einen aus- 
drucksvollen Vortrag. 




Dm königliche Hoftheetor in Hannover wurde Sonntag den 
'27. Auguat, nachdem die Sommer-Ferien tu Ende gegangen, mit 
Goanod'i „Fauat* eröffnet. Hmt Nie mann winde sehr freundlich 
empfange« «ad im Laufe dm Abend» oft deich Beirat! auageieich- 
net — Dar Hof-CapelhneUter Jean Bolt In Meiningen iat tos 
dam Könige von Hannover «um Capellmeicter da» Hoftheeler» er- 
nannt worden ond bat oooh die Verpflichtung übernommen, in eini- 
gen Abonnement»- und Hof-Conoerten Solo tu fpieloa, welche 
Functionen ble jelet Harr Joachim hatte. 

Dia todt angesagte Ringeria dea •tuUgarter Hoflbeatere, Frtnlaia 
Marlow, befindet »tob Mit verfloeaenem Sonntage volUtladig wohl- 
babaltaa in Stuttgart. 

Der Componiet Max Zeager in Mönchen, welcher durah seine 
Oper .Die r'oscari", verschiedene Lieder, Kammer- und Coaoertmu- 
eik n. a. w. bekennt iat, bat nnn eine neue Oper in vier Ae'.en : 
„Buy Blaa", vollendet. Der Text iat eise freie Bearbeitung dea 
gleichnamigen Drau»»'» von Victor Hugo, deaaelben Btücka», wean 
Mendelasohn-Bartholdy die bekannt« Ouvertüre geschrieben hat. 

Wiest. Dm Kind der jOngiten Tlieatar-Beolem«, „Die Biel» 
haut«, tat Freitag den 26. Anguat im Theater e* der Wien mit 
glücklichem Erfolge Aber die Bühne gegangen. Die groeeo »peolakel- 
faerie ia vier Aote« «ad aeobwehn Bildern bat angesprochen; doch 
wem gehört der Preia dea Abend» ? Den verschwiegenen Verbrechern 
> dM franaOiUchaa Testet oder dea verheimlichten Helfershelfern der 
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deutschen Bearbeitung? Nie und nimmer; der Kran» de« Sieger« ge- 

bahrt den Decoratü>n»malern, die «in« Reib« herrlicher, farbenpräch- 
tiger Deeorstionen in reizenden Fcroaichten and luxurl&een Gemä- 
chern lieferten, dem Maler, der die Skiaaon in den rek-hen Coetn- 
men entwarf, dem Maachiniaten, der überraschende Kunatatüoke bot, 
a. s. w. Für's Auge ward« Alle« gethsn, fflr't Obr gar nicht*, nad 
hier trifft eise groeto Schuld den Capellsoeister Malier, der in 
die*«? tUI Masik erfordernden Fcerio eine Partitur lieferte, die an 
Melodisen-Axmuth und Oedigkeit .ich uberbietet. - Im Jahre 1814, 
Jahrss, ward« *ebon einmal in 



dar Wien du Aiuatattucgaatuck „Di« Eaelaheut" gageben. Da* Sujet 
ist g*m duselba Märchen, welche» der beutigen Bearbeitung tu 
□runde liegt, und daaa auch damala ftlr eine brillant« Auaatattuii«; 
gesorgt war, dafür bürgt der Name de* Grafen I'alrTv, welcher be- 
kanntlich um jene Zeit da* Theater an dar Wien dirijirte. Di« Mu- 
sik 10 dem Stflcke hatte der berühmte Hummel componirt. Da* 
Buch befindet »Iah nooh beut* ia der Bibliothek de* Carl-Theatera, 
in welch« aa Direcior Carl bat aeiner UabeniedluDg Ton dar Wien 
in die Leopold* ladt mitgenommen hatte. A.ui den Titelblatt« iat kein 
Verfa«*«r oder Bearbeiter genannt, e* bsiaat bloss: „Die 
u. a. w., nach dem Kran »5« lachen. " 

Die tob Fl «tew fllr <Ua Carl-Theater 
an Tlfalt .Da« Burgfriulein". 

Beckmann wurde In 8altburg vom Kfinlge Ton Preuaaen em- 



Herr Otto Baeh bat so eben eine »weiactige komiache Oper 
ToDendet, deren Test L« Sage'« ,Gil Blaa« entnommen iit. 



Ein Journal veioffcnilieht die Liale der mate 
i, die d«r Bangexin Volpini al« .Martha" 

su Theil wurden. 
18 Strausse, 
2 Kran««, 
3000. Botm, 
Gedichte 

„ Teraett 1. Acte« 20 Sirius*«, 

Gedichte. 

, Quartett II. Acte« . 



• . • . 



Bei der „leisten Rom* 



Beim End« de. IL Aotas 

„ III. Aet« 

Bei der Roman ae an* der Bonnambula. 



Beim IV. Acte. 



10 StrHuaae, 
J Kran«. 

Sulusse und Tau- 
ben oho» Zahl. 

15 

35 

3 Krina«. 

5 Btr&uaae, 
1 Kran«. 

Ä SaWen Applaus, 
26 Strauaae, 
3 Krina«, 

6 Penade* mit Ne- 

mentsng, 



19« 



17 



,, 11 



Hundert« von 



Ferdinand Laub hat «ine i'rofcaaur am neu oooauiairten 
moakauar CoBwrraiorhir* mit einem Jebrgebalte von Jotwi Rubeln 
angenommen. An dem «einen Institut«, d«*«en Diseetor Nikolaus 
Kubinstaia iat, wurden auch die Herren Anton Door, Karl 
Tanaif and dM Pianist Joaapk Wieaiawakl al* 



Mftnissako ia Waraek a« beendet eine neue Oper : ,Das 
Geapetiateraehlue«*, welche in Kursem dort in Soene gehen wird. 

Beine frühere Oper .Halka" soll diäter Tag« tarn kunderuten Mala 



3nküttvia.nna,eii. 

Flügel und Clavlere 
JJrarii, Uev» und Fteyei 

vollständig attortirt und empfehle ich dieselben tu ge- 

:A< uüd Abnahme bttttnt. 

Bei, 

Nr. / ilurtpfortengatee. 



ist 

neigter 



Conservatoriom für Musik in 



MU dem Anfange du Winter-Semeetert, den lt. Oeteber d. J., 

iemneti in diete, für vollständige Ausbildung soteohl von Kämt lern 

an« Staatsmitteln subvcntxonirt ist, 
tintreieii. 

Der Unterricht erstreckt sich auf Elementar-, Chor- 
gesang, Clacitr-, Orgel-, Piottn- und Vteloncelltfie' Tonsatzlehre 
( Harmonielehrt, Contrapunkt, Formenlehre, Voeal- und Instrumen- 
ted-Oompetilion nebst Partiturtpiel), Geschichte der Musik, Methodik 
dt» Gesang- und Clavier- Unterrichts, OrgtUundt, JJeelamatton und 
ilaliänische Sprache, und vird ertheilt von den Herren: Stark, 
Kammersänger Rauscher, Leiert, Hofpianist Prnckner, Speidel, 
jLevi, Profettor Feitet, Hofmueiker Debugtere, Hofmusiktr Keller, 
Cvncertmcister Singer, Hof antiker Beek, Concertmeister Geltermann, 
to wie von den Herren AUeene, Tod, Attinger, Hauser, Peron, 
Hof- Schauspieler Arndt und Secretär Rumler. 

Für da* Entembletpiel tmd regelmässige Leetionen eingerichtet. 
Zur TTe&una im öffentlichen Vertrage und im Orchettortpiel iet den 
dafür befähigten Schülern ebenfalls Gelegenheit gtgtben. 

Das jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl ton Unter- 
r^Kt, fächern beträgt für Schülerinnen 100 Gulden rheinitch (SP/, 
Thir., 215 Fr.), für Schiler IM Gulden JTUr., 3«7 Fr.). 

Anmeldungen vollen vor der am 11. (Jetober Statt findenden 
Aufnahme- Prüfung an die 
von welcher auch das 



1865. 

Direction da* Conaerratoriama 
'. Dr. 



Alle in dieier Husik- Zeitung Besprochenen und 



— 



Hohle Hr. J. 



ihanstait von BEB SH ABU BBEÜEH 

Kr. 1, to teie bei J. FR. WEDER. 



Pit ^tf«<trt<i»tfdrt «a5il-3fitBBfl 
erscheint jeden Paniatag in einem ganzen Bogen mit iwangl"B*n 
Beilagen. — Dar Abonnenten tapreia betragt Ar da* Halbjahr 2 Tbir, 
b»l den K. preu 
mer 4 Sgr. 



Beilagen. — Der 
bei den K. preuaa. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr 
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Inhalt. Boberl Sofaninann (August Reiasmann: Robert Schümann, Min Leben nnd leino Werke}. Von E. Krüger. — Naohricht 
Ton eisern In Thüringen gefeierten feite« en Mueikfeete. — Tages- und UnterbaltnngebUtt (Berlin, Rouini'* „Teil* — Haanorer, 
iuUHnisehe Oper — Auaaeiebnongen — Meiningen, Hof-CapeUmeister Jean Uott — Stattgart, Orehesteraobule — Wien, 
Ferdinand Laub — Herr Ullman — Braam na Laub f — Oent, Einweihung einer nonon Orgel). 



Robert Schümann. 

Reissmann's Buch über Schumann*) zeigt eigene 
Forschung, Selbsterlebtes und Kennlniss des Handwerks. 
Gegen seine früheren, mit gemischter, doch meist abweh- 
render Empfindung aufgenommenen Arbeiten — Allge- 
meine Musiklebre, Geschichte des deutschen Liedes u. s. w. 
— zeigt die heute vorliegende einen Fortschritt zur Klar- 
heit, wobei jedoch die eingefleischte speculative Denkungs- 
art, welche aus allgemeinen Zeit- Ideen die Person des 
Künstlers, und aus dieser wieder dessen Werke und Ein- 
fluss .mit Notwendigkeit* darzulegen liebt, den Leser 
zur Vorsiebt auffordert. Weil aber die Tbatsachcn Ireu, 
die Urlheile sachkundig ausgesprochen sind, so darf man 
dem Verfasser gelrost folgen, selbst in die trüben Regio- 
nen, wo der Streit beginnt zwischen der Einheit und Viel- 
heit der Ideen. 

Der Inhalt ist in acht Capitel getheilt: I) Kindheit 
und Jugend bis Heidelberg; 2) Entscheidung zum Künst- 
lerberufe; 3) Op. 1 — 23, so genannte oppositionelle Com- 
positionen; 4) bräutlichc Zeit, Lieder; 5} kritische Thätig- 
keit; 0) Werke der Beifc; 7) Zersplitterung, tragisches 
Ende; 8) Ergebniss, kunstgescbichtlichc Bedeutung. — 
Anbang: Schumann'» Werke chronologisch geordnet. 

Die Lebensgeschichte Schumann'» hat Wasielewski 
anspruchslos tatsächlich erzählt: Reissmann legt sie zu 
Grunde und gibt sie wieder mit wenig neuen Tbatsachcn, 
desto mehr mit geistreichen Anmerkungen. Was den Jüng- 
ling charakterisirte und den Mann auf dem Gipfel des Le- 
bens nicht vcrliess : seine widerspänstige Unerzichbarkeit, 
eigenwilliges Selbsllernen und Selbstmachen — das wird 
hier ungeschminkt und unbeschönigt wiedererzählt. Dass 
«in jüngstes Kind, wie Schumann war, verzogen und ver- 



*) Anguet 
Werko. Berlin, 



Robert Schnmann, «ein Leben und 
I8C5. VII und 2 in s. 8. 



zärtelt wird, dass es eine .Eigenart der Individualität, die 
nicht eigentlich erzogen werden konnte" (S. 13), zur Mit- 
gift ins Leben erhält, ist weder ungewöhnlich, noch wun- 
derbar. Auch Rousseau rühmte sich dessen und meinte 
ein allereinzigstcs Individuum ohne Gleichen zu sein, wäh- 
rend freilich ein Grösserer, der eingeborene Dichter un- 
seres Weltallers, in tiefer Demuth die Stimme von oben 
vernahm: Wie viel bist du von Anderen unterschieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! — Bei Schu- 
mann werden wir sehen, wie viel diese Einzigkeit der 
Eigenart sowohl dem individuellen als künstlerischen Le- 
ben geben und nehmen sollte. 

Der Vater, ein Mann von rühriger Thalkraft und be- 
weglichem Herzen, Anfangs des Sohnes Kunstliebe för- 
dernd, dann der ängstlichen Mutter eine solidere Berufs- 
wahl zugestehend, starb früh. Dem Jünglinge fehlte die 
starke Faust Eines, der über ihn war. Wie nützlich aber 
diese eben den auserwählten Genies ist, um den brausen- 
den Gang des Feuerrosses zu rechter Stunde zu zügeln, 
wissen wir aus der Jugend Goethe's. Mozart's und Bacb's. 
Der Widerwille, den alle Jugend gegen systematische 
Zucht hat, hindert nicht, dass echte Genialität eben dieses 
Systematische rasch ergreift, um sich das eigentliche 
Handwerk anzueignen, auf dessen goldenem Boden allein 
die künstlerische Freiheit gedeiht Wir dürfen daher 
Schumann'» lauges formloses Tasten freilich mit eigenwil- 
ligen Gelüsten entschuldigen, aber der Kunst halber nur 
bedauern, ohne dessbalb vom Einflüsse der Erziehung Al- 
les zu erwarten, als könne diese ein Individuum von Grund 
aus umgestalten. 

Di« Grundsätze, die unser Biograph bezüglich solcher 
Fragen verficht, rühren an den Kern des Kunstlebeos, da- 
her wir bei ihnen verweilen, um seinen Schumann und 
dessen welthistorische Sendung zu verstehen. Reissmann 
nimmt zweierlei Kunstrichtungen an als gegenteilige, aber 
gleichberechtigte Ströme des Kunsttriebes: Darlegen 

37 
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und Gestalten. Das Erste ist ihm die Aussprache*) des 
Vorhandenen, die ethischen Ergebnisse eines Weltzustan- 
des (ixirend, dergleichen in allem möglichen Kunstwerke, 
sei es krank oder gesund, rationalistisch oder rhythmisch 
formirt, zu Tage kommen; die andere Art heisst ihm die 
gestaltende, darstellende, ewige Bilder der Schönheil wir- 
kende, was nach neudeutscher Redeweise das Monumen- 
tale genannt wird (S. 0, 205, 210. — Vgl. auch Reiss- 
mann, Allgem. Musiklehre, 279). — Aufrichtig angesehen, 
ist diese Gleichrecbtigkeit unberechtigt. Die erste Art, die 
pathologische, bat ihre richtige Stelle nicht im Gebiete 
der Kunst, sondern in dem der Lehre, Kritik und Cultur- 
geschichte; die von R. Wagner spöttisch so genannte mo- 
numentale ist die allein berechtigte ästhetische, und 
wird es bleiben, so lange die Worte im üblichen Sinne 
gelten, dass die schöne Kunst sebön sei, und als solche 
sieb selbst bezeuge, die Seele unmittelbar ergreife, nicht 
erst durch ausserhalb liegende Voraussetzun- 
g e o verständlich werde. 

Indem nun unser Verfasser letztere Species Kunst- 
werke selbst verwirft (S. 207), widerspricht er dem selbst- 
gewählten Principe des Individualismus und Subjectivis- 
mus, in welchem Schumann's Grösse ruhen soll (21, 230, 
260); denn auch Rcissmann's Rcstrictionen laufen darauf 
hinaus, hier einen Mangel anzuerkennen. Ganz richtig: 
jedes weltbewegende Kunstwerk ist nur als monumentales 
Object zu denken, über welchem die pathologische Ab- 
sonderlichkeit des persönlichen Zeu^ungsactes vergessen 
wird; merkwürdig ist nur, dass eine gewisse Seele von 
Schülern der ewigen Weisheit bei unverhohlener Angst vor 
allem Persönlichen in den obersten Regionen desto zärt- 
licher hegt und anbetet, was bier drunten die kleinen 
Persönlichkeiten Gutes und Böses thun — denn »der Pro- 
fessor ist eine Person. Gott ist keine* , Goethe 47, 248. 

Mit diesem scharfen Schusse treffen wir nicht den Ver- 
fasser selbst, aber sein Princip, dessen Gefahren wir be- 
kämpfen, ohne zu übersehen, wo er zum Glücke diesem 
Principe untreu wird, indem er z. B. zugesteht, wie wenig 
Monumentales Schumann geleistet (206), wie ihm das 
Vocale, das Geistliche, das Dramatische nie vollkommen 
gelungen sei (96, 177, 211), ja, dass er auch wohl seine 
Kraft überschätzt habe, da es ihm schwer ward, «sich in 



*) Sprache geradehin tu sagen, wio unser Yufuaor tbut, 8. 
10, fahrt leicht ta dem MiasTcrstaude, an dorn die Zukunftler ver- 
bluten, bt damit gans allgemein Ausdruck de« Innern gemeint, 
gleichwie mnn sagt Qcberden-, Zeichen-, Finger-8praobe u. s. w., 
so mag es hingehen; bedeutet es aber „vollkommene (logische) Ter> 
unnlHclikeit", wie man nach S. 10, 4 vermachen mass, so hat sol- 
chen Inhalt keine Spracho ausser der Worttpracho, Richtig ant- 
wortet Maler Bunge den Ideen fragern : „Wenn ich's sagen konnte, 
bitte loh's nicht gemalt.* 



christliche Anschauungsweise hinein zu leben" (193), und 
er dessen ungeachtet mehrere Messen schrieb. Wir meinen 
keineswegs mit den unbedingten Gegnern der modernsten 
Richtungen, dass alles Subjective und Individuelle an sich 
krankhaft, oder dass nur das Derbe gesund sei (231); 
vielmehr sind alle tüchtigeo Poeten und Künstler von je 
her sehr subjective Individuen gewesen, aber sie haben 
nicht den Schmerz selbst schmerzend, die Verzweiflung 
selbst verzweifelnd in Bilder gefasst, wie denn auch Heiss- 
verliebte nicht gut Liebesrollen spielen : sondern sie haben 
aus der Flut der Leidenschaft Perlen aufbewahrt und 
ihre Schmerzen nach dem Schmerze erklärt; es sind die 
naiüvioi tufriveg, überwundene und beilbringende 
Schmerzen eines gesund empfindenden Herzens, die der 
rechte Philosoph so gut wie der rechte Dichter erlebt ha- 
ben muss. 

Weiter bemerkt der Verfasser, dass die nur äusser- 
lich aus vorhandenen Kunstwerken abstrahirten Theorieen 
dem Genius Fesseln anlegen, und dass solchen Theorieen 
eben Schumann tiefe Wunden geschlagen habe; „die 
Theorie der Zukunft* müsse nun dahin trachten, die ewi- 
gen Gesetze, die in allen Jahrhunderten wallen, zu abstra- 
hlen, um „den Organismus des Kunstwerkes" klar dar- 
zulegen (222—224). Schöne Worte! wenn man nur das 
Wie absähe. Es wird wohl immer dabei bleiben, dass die 
Theorie ans Vorhandene anlehnt, die Philosophie die ewi- 
gen Ideen darstellt und das Genie uniehrbar ist — Wenn 
nun Vieles von dem, was Reissmann allgemeinen Inhalts 
aus spekulativen Ergebnissen einfliebt, bei Schumann in 
aphoristischer Form jeanpaulisirend vorgebildet ist, so ge- 
wahren wir darin die ganz moderne Erscheinung reQecti- 
render Künsllerscbaft, die nicht uns allein bedrohlich 
scheint. Zuweilen scheint es doch, dass die einsame Grü- 
belei, die vordringende ReOexion, die kritische Thäligkeit 
Schumann mehr auf Abwege geführt hat, als Reissmaun 
zugestehen mag (S. 101 — 116, 169); freuen wir uns 
daher des Kernsatzes, der Schumann's willentliche Schei- 
dung von den Zukunfls-Musicanten bestimmt ausspricht: 
„Die Hauptsache bleibt, ob die Musik ohne Text und Er- 
läuterung an sieb etwas ist, ob ihr Geist innewohnt!" da- 
mit wird vergütet, was Schumann selbst träumend hin- 
warf von .Zukunftsmusik" (104), ohne Ahnung darüber, 
welches Feuer dieses Wort dereinst entzünden sollte. 

Lesenswerth sind die Erörterungen, in denen Reiss- 
mann nachweist, woran es Schumann gefehlt, und wie er 
seiner Mängel durch ernstes Arbeiten Herr geworden. 
Wie ihm erst später „die Idee der Form* aufgegangen, 
sucht Reissmano unter Anderem daran nachzuweisen, dass 
seinen Jugendwerken oft die Einheit gefehlt, und die rich- 
tige Contrastirung von Haupt- und Nebensatz, Vordcr- 
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und Nachsatz erat nach bitteren Erfahrungen gelungen 
sei (57, 71, 118, 188). Wenn übrigens Schumann ein- 
zelne Namen-Kategorieen wunderlich gebraucht, z. B. 
Tanzform (63), so ist das eben so unerheblich, wie die 
Frage, wer den richtigen Balladen- und Romanzen-Stil 
erfunden (97). Diese Art Formfragen, bei denen Reiss- 
mann mit Vorliebe sowohl hier als in seinen früheren Wer- 
ken verweilt, erreichen nicht, was sie wollen, und helfen 
der psychologisch ästhetischen „Theorie der Zukunft" gar 
wenig. — Mit Recht wird hervorgehoben, dass Schumann, 
abweichend von den meisten, auch grössten Künstlern, in 
seinen Jugendwerken kaum einiges Anlehnen an Vorhan- 
denes verratbe; das stimmt wohl zu der Anfangs beschrie- 
beneu Constitution und erklärt einiger Maasseu sein nicht 
vorübergehendes, sondern bleibendes Ringen mit der Form, 
weil er eben in der Jugend su wenig gelernt. — Was ist 
Wachsen und Lernen anders, als Empfängnis« und Fort- 
genuss aus dem Erbe der Väter? Dieser naturgemässe 
Gang iit bisher der Gang der besten Kunstgenies gewe- 
sen; erst nachdem die kindlich« Jüngerschaft vollendet, 
tritt die selbstscböpferiscbe Kraft ein mit der Jugendreife, 
um im Mannesalter ewige Werke zu gestalten. Damit wird 
Hegel'* Unglimpf wider die Frühreife musicalischer Genies, 
als wäre nun alle Musik geistlose Naturgabe (Aestbet 3, 
214), zurückgewiesen; selbst Mozart hat vor Eintritt der 
Jüngiingsreife kein selbständiges Kunstwerk, sondern nur 
Nacbbildliches geleistet. — Wenn aber Reissmann der zu- 
künftigen Formenlehre ein so entscheidendes Gewicht 
beilegt, so wäre schon hier erwünscht, darauf etwas ernst- 
licher einzugeben, als an der Hauptstelle S. 224 geschieht, 
wo uns Prädicate und Vergleiche, nicht Begriffe geboten 
werden; auch seine .Allgemeine Musiklehre" gibt nur 
negative Definitionen und geht dann sogleich in historische 
Spccial-Kategorieen der Form ein. Schiller*» Ideal und Le- 
ben, in Prosa umgesetzt, würde hier vielleicht zum Ziele 
führen: aber wo ist der glückliche Finder des «rechten 
Wortes" , das, hier anknüpfend, die logischen Lücken des 
Viscber'scben Systems füllte? 

Statt der postulirten Formenlehre bietet uns der Ver- 
fasser eine Reibe Einzel-Urtheile, die meist treffend und 
annehmbar sind, wenn auch Dunkeles und Weitschweifi- 
ges mit unterläuft. Hervorgehoben wird Schumann'» Nei- 
gung zu neuen Klang-Effecten; die dazu erfundene 
Auflösung der Accorde ist das Absonderliche, wo- 
durch Schümann'« Technik über die Vorfahren hinausgeht 
und den Jüngeren willkommenes, doch gefährliches Muster 
der Nachahmung wird. Unter solcher Auflösung versteht i 
Reissmann, der den Terminus aufgebracht, die arpeggirte | 
und figurirte Zerbrecbung der harmonischen Massen, oft 
mit harmoniefreien Tonen durchbrochen (47, 80), welche i 



Schumann in seinem heimatlichen Gebiete, der Clavier- 
Composition, gleichsam an Stelle der älteren conlraponkti- 
i sehen Polyphonie (46) einführte. Hinzu kommt noch der 
moderne Gebrauch des Pedals, den ebenfalls Schümann'« 
frühe und späte Composilionen so sehr erheischen, dass 
er einmal in einer gewissen Lahfte geradeswegs erklärte: 
wir setzen den durchgehenden Gebrauch des Pedals (der 
gehobenen Dämpfung) voraus, und werden nur andeuten, 
wo es ausnahmsweise nicht geschehen soll. Strenge Rich- 
ter haben ihm das zum Vorwurfe gemacht und die mo- 
derne Pedalisirung im Allgemeinen verworfen; mit Un- 
recht: denn das Pedal, die Specialität des Ciavierspiels, 
gewährt ein ätherisches Schweben und Klingen, wie in 
Schallgewölben aus wiederballender Luft, wodurch der 
starre, brüchige Melallklang nicht nur gesänftigt, sondern 
an Tonfarbe gar über die belebteren Geigen- und Bläser- 
klänge emporgehoben wird: ein Vorzug der modernen 
Technik, der durch unkünstlorischen Missbraoch nimmer- 
mehr zerstört werden kann*). Jene figurirte Auflösung 
indess, sammt den harmoniefreien — richtiger barmonie- 
f rem den — Tönen sind nicht Schnmann's Erfindung, son- 
dern in Seb. Bach's Präludien und Orgel- Phantasieen be- 
reits ausgebildet vorhanden; neu ist nur, dass durch den 
Pedalgebrauch, zumal bei überoctavigen Griffen, die über- 
wärmten Tonmassen in ein neues Licht gestellt und ge- 
wisser M nassen versländlicher werden. — Dass Schumann 
vom Clavierspiel den Ausgang nahm, füblt sieb hindurch 
bei allen späteren sowohl orchestralen als vocalen Com- 
positionen. 

In der Spccialkritik der Hauptwerke finden wir Reiss- 
mann's Ansichten technisch begründet und grossentbeils 
annehmbar. Sehr su loben ist, dass reichliche Noten-Bei- 
spiele gegeben und diese durch spezielle Exegese erläutert 
sind ; der Mangel an solchen Exempeln ist ein Uebelstand, 
der in manchen, sonst schätzbaren Werken das Verständ- 
nis« erschwert. — Unzweifelhaft ist die Peri (1843) der 
Gipfelpunkt des für Schumann Erreichbaren. Ihr zunächst 
würden wir die tf-rfur-Siofonie (Sinf. II, Op. 61, 1846) 
und Manfred stellen, unter den kleineren Arbeiten aber 
die jugendlichen Phantasiestücke und Davidsbündler-Täoze 

*) Daher auch die pedantische Kegel au verwerfen ist, nie dürfe 
das Pedal nur bei gebrochenen Accordco, niemala bei acalenbaf- 
ten Melismen gebraucht werden. Arpeggien und Accordbruche ohne 
Pedal find oft richtiger und wirksamer, al* podaliaixte, s. B. Bceüi. 
Op. 13, 8on. palbetique, Adagio, Tact 50—52; dagegen sind peda- 
liairte SosJcn — ein «iberische» Schwirren und Samen, wie die 
OrgeUcala in leerem, widerhallenden Klrchengewölbo — oft nicht 

mann und Chopin suweilen ausdrücklich vorgeschriebe», eondern 
auch durch Beethoven'« genialen Spielvortrag bekräftigt. — Auch 
der Triller wird durch Pedaliairung Ober den starren Melallklang 
erhöht , . 

[*] 
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(1837) nicht so gnadig conccssiv ansehen, vielmehr unter 
die glücklichsten und bedeutsamsten Aeusserungen des 
Schumann'scben Genius zählen; ausser ihnen aber einige 
fast »erschollene, z. ß. Hauptmann 's Weib (N. Z. f. M., 
Zulage, 1840, Heft 9). Maria Sluart's Lieder (Op. 134, 
welches Reissmann S. 194 gleichgültig ansaht); endlich 
würden wir auch EichendorfTs Waldgespräch (? Op. 39 ? 
— lt. 88, 235) wegen der phantastischen und doch 
menschlichen Schönheit der Melodie herausheben. 

Es wäre hier wohl an der Stelle, die Begriffe Classisch 
und Romantisch nebst ihren Abzweigungen, welche die 
musicalische Aeslhetik aufs Neue beunruhigen, entweder 
scharfer zu begrenzen, als R. Allg. M. L. III. Cap. 3, ge- 
than, oder falls sie der musicalischeu Erkenntnis* wenig 
Fordernis« bringen, ganz fallen zu lassen. Was E. T. A. 
Ho ff mann unter Romantik im Tongebiete verstand, 
schliesst sich eng an die Denkweise der romantischen 
Dichterschule und bezieht sieb zunächst auf Beethoven. 
Spätere Acsthetiker haben über den historisch gegebenen 
Begriff hinaus allerlei Wunderliches hinein gebeimnisst, 
bis sie sein überdrüssig waren, über dem allem aber miss- 
achteten, was die reine Menschlichkeit, der Humanismus 
der Mozart'scben Periode ans Licht gebracht, jene unver- 
gänglichen Bilder tiefer Liebe und wahrer Schönheit. Um 
nun über der heiligen Liebesscbönbeit ein neues, noch 
nicht da gewesenes Zeit-Ideal empor zu thürmen, erfand 
man nebst Titanismus uod Dämonismus die tendentiösen 
Ungeheuer, um welche jetzt der Streit schwebt. Hier ban- 
delt es sieb aber um ethisch poetische Prinripien, deren 
Uebertragung in die Tonwelt doch nicht so leicht ist, wie 
zuweilen angenommen wird; und dennoch ist man mit 
tendentiösen Anwendungen leicht fertig, um danach den 
künstlerischen oder zeitlichen Werth abzumessen. 

Mit Recht hebt Reissmann als Schumann's Eigengabe 
hervor: die phantastisch zauberische Art, das, was bestrickt 
und berückt (S. 57 und öfter), und dieses ist denn wohl 
eminent romantisch zu nennen. Allerdings ist diese Gab* 
ihm und Chopin unter allen Neueren vorzüglich gegeben, 
doch bleibt die Frage, ob das ihr substantielles Centrum 
oder nur sporadische Blitze ihres Genius sind : — eine tie- 
' fere Untersuchung würde bald darthun, ob diese ganze 
Richtung eine centrale oder peripherische ist. Chopin's 
heimatloses Sehnen thut sieb in allen seinen Werken kund, I 
mehr düster als heroisch, während er sonst an genialer 
Selbständigkeit allen Zeitgenossen voransteht; Schumann i 
hat das ruhelose, selbstquälerische Schweifen, die hypo- 
chondrische Wühlerei in Töne gebracht: beides ist natur- 
gemäß eher den Instrumenten als den Menschenslimmen 
anzuvertrauen. Wie anders jedoch diese Ruhelosigkeit ge- 
gen die unerschöpflich strömenden Tonquellen in S. Bach'« 



höheren Instrumcnlalien : auch sie scheinbar rastlos, ohne 
Anhalt zum Besinnen, und doch abschliessend und erfül- 
lend; sollte hier der Gegensatz Classisch- Romantisch fühl- 
bar sein? — Reissmann unterlässt es, hier das letzte Wort 
zu sprechen, zielt aber darauf hin, Schumann eine welt- 
historische Stellung mit Notwendigkeit anzuweisen (34, 
228, 232). 

Die moderne Lehre von Missionen. Notwendigkeiten 
und dergleichen, obwohl fast schon überwundener Stand- 
punkt, wird doch nicht aufhören, gläubige Scharen gefan- 
gen zu führen, so lange es sehnende, irrende Jugend gibt; 
— freilich gehört Glaube dazu, stärker, als man an an- 
deren Gläubigen verspottet, um sich in gewisse Stand- 
punkte einzuwohnen und aufs Haar zu wissen, welche 
Stelle dem Individuum im Weltenplane gebühre, daher 
sogleich z\i erkennen, ob das Neue neu ist, oder alte Fetzen, 
mit neuem Flitter vergoldet Die eigentliche Kunstfrage 
wird sieb am letzten Ende, sei es auch erst im Zeugnisse 
der zu früh beschworenen Zukunft, doch durchsetzen: ob 
das Kunstwerk, wie es von Anfang war, Abbild vergan- 
gener und Vorbild künftiger Herrlichkeit sei, ein Welt- 
spiegel, um das niedere Leben zu erhöben und zu beseli- 
gen, oder ob es Vergängliches darstelle von unten her und 
den Fanatismus der Hässlicbkeit nicht scheuen dürfe, gleich 
den mongolischen Götzenbildern. Ueber Wahrheit und 
Noth wendigkeit des Schönen hat Scheliing's Einleitung 
zur Aeslhetik längst das Gültige gesagt, und kürzlich erst 
A. Reicbensperger in der köstlichen Schrift: .Die Kunst 
Jcdermann's Sache* (Frankfurt, 1865), ausgesprochen, 
was dem Kunstlebcn Gesundheit und Freiheit gewähre. 

Wir getrauen uns nicht, über die nachbeethoven'schen 
Tonkünstler das letzte Wort der Notwendigkeit bereits 
gefunden zu haben, glauben aber den drei vorzüglichsten, 
wo nicht centrale und ewige Bedeutung, doch die richtige 
Stellung zuzuschreiben, wenn wir Chopin's phantastische 
Ursprünglichkeit, Scbubert's wellförmige Gestaltung 
vocaler Schönheit, Schumann's instrumental schwär- 
münde Versunkenheit mit ethischer Färbung für die we- 
sculuVhsten Aeusserungen des Zeitgeistes erkennen. Im 
Grunde stimmt Reissmann mit unserer Auffassung zusam- 
men. — Das Biographische anlangend, hätte er wohl auf das 
wundersame Ebcbündniss mehr Gewicht legen können, 
als er gethan. Denn es ist unzweifelhaft, dass Clara Schu- 
mann nicht alioin die vollkommenste Darstellerin seiner 
hellen and dunklen Träume gewesen, sondern auch in 
Kraft wahrer Liebe und hoher Weiblichkeit ihm den rech- 
ten Halt in Leben und Kunst gewährt, ja, über sein traa- 
riges Ende hinaas den Ruhm seines Namens erhöhet bat 
Wer ihr lebendiges Bild vor Augen gesehen, erinnert sich 
wohl der nicht äusserlicb blendenden, aber innerlich be- 
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rückenden Anmulh ihrer edlen Gestalt, deren Blick sich | 
wiederspiegelt in den Liedern aus dem „Liebesfirühling" 
(Schumann, Op. 37, N. 4, 11. Keissmann, P. 88), wo 
deutsche Innigkeit und römische Gluth in einander wirken, 
klarer und ergreifender, als manche berühmte Lieder von 
weisen Meistern das vermögen. E. Krüger. 



Nachricht vra fiaen w Thiriige> gefeiert» 
selteien flasi Liest*'). 

Am 20. und 21. Juni dieses Jahres feierte man der 
Tonkunst in der vier Stunden von Sondershausen liegen- ; 
den schwarzburg-rudolstädtischen Stadt Frankenbausen . 
durch Aufführung der «Schöpfung* von Haydn und eine» j 
grossen Concertes, im Vereine von mehr als hundert Sän- 
gern und mehr als hundert Instruroentisten ein sehr ehren- 
volles Fest, ein Eest. eben so merkwürdig durch die so 
glücklich überwundenen mannigfaltigen Schwierigkeiten 
bei Veranstaltung des Ganzen, als durch den hohen Grad 
der Vortrefliichkeit, mit der hier auf Tausende von Zuhö- 
rern von mehr als zwonztg Meilen im Umkreise gewirkt 
wurde. — Der Herr Cantor Bischoff zu Frankenbausen, 
ein junger, thätiger und für Musik glühender Mann, der 
schon im Jahre 1 804 mit Hülfe seiner Nachbarn und eini- 
ger Mitglieder der herzoglich gothaischeu Capelle, unter 
der Direction der Herren Concertmeister Fischer aus Er- 
furt und Ernst aus Gotha, die .Schöpfung" mit etwa acht- 
zig Sängern und Instrumentisten zur allgemeinen Zufrie- 
denheit der Zuhörer in dasiger Hauptkirche aufgeführt 
hatte, fühlte sich dadurch aufgemuntert, dies grosse Kunst- 
werk noch einmal durch 200 Sänger und Instrumentisten 
zu geben. Lange hinderten Hin- und Herzüge fremder Völ- 
ker die Ausführung seines Vorhabens. Endlich wagte er 
es bei der gegenwärtig scheinbaren Ruhe in Deutschland, 
sein Vorhaben auszuführen. Er besuchte desswegen schon 
vor einiger Zeit Weimar, Gotha und Erfurt, in mehrere 
Städte wurden schriftliche Aufforderungen geschickt, und 
aller Orten fanden seine Einladungen ein geneigtes Ohr, 
so dass sieb am 10. Juni früh zur Probe bereits 101 Sän- 
ger und 100 Instrumentisten, grösstenteils aus Thürin- 
gen, eingefunden hatten. 

Unter den Instrumentisten befanden sich 20 Künstler | 
aus Gotha nebst ihrem berühmten Director, Herrn Con- 
certmeister Spohr, dfe übrigen aus Weimar, Bollenstädt, 
Rudolstadt, Sondershausen, Leipzig, Erfurt und aus 17 
anderen thüringischen Städten, tbeils Tonkünsller und Ca- 



*) AlMtag aui einem gleiohcoiiigen Beriebt« (1810) von E. L. 
Gerber über d«s erete deateebe Mneikfest. 



pellislen, theils ausgezeichnete Dilettanten und zum Theil 
Virtuosen vom ersten Range. 

Die Sauger hingegen bestanden ausser den drei Solo- 
sängern, mehreren braven Dilettanten aus Halle, Erfurt, 
Leipzig u. s. w. grösstenthcils aus einer Auswahl der be- 
sten und geübtesten Choristen aus den thüringen'schen 
Städten. 

Daraus ergab sieb nachstehender Bestand: Director: 
Uerr Concertmeister Spohr; Sopran-Solo: Mad. Scheid» 
ler aus Gotha; Tenor-Solo: Herr Kammersänger Mcth- 
fessel aus Rudolstadt; Bass-Solo: Herr Kammersänger 
Stromeyer aus Weimar. Orgel: Herr Concertmeister 
Fischer und Herr Prof. Scbeibner, beide aus Erfurt; 
Flügel: Herr Ca pellro eiste r K rille aus Stollberg. Chor- 
Direclor: Herr Cantor Bise ho ff in Frankenhausen. — 
Chor: Sopran 28, Alt 20, Tenor 20 und Bass 30 Cho- 
risten. — 42 Violinen, an deren Spitze die Herreu Mattbäi 
aus Leipzig, Preysing aus Gotha, Eberwein aus Rudolstadt, 
Kreibe aus Ballenstädt, Rose aus Quedlinburg u. s. w. 12 
Bratschen, an deren Spitze Herr Organist Voigt aus Leip- 
zig. 1 1 Violoncello, an deren Spitze Herr Dotzauer aus 
Leipzig, die Herren Preysing und Rode aus Gotha, Herr 
Müller aus Rudolstadt, zwei Herren Schrödel aus Ballen- # 
slädt, lauter vorzügliche Künstler, u. s. w. 0 Contrabässe, 
an deren Spitze der würdige Herr Wach aus Leipzig mit 
einem der grössten dieser Instrumente Von Hangers Arbeit, , 
Herr Dr. Nicolai aus Rudolstadt, Herr Schade aus Gotha 
u. s. w., lauter Meisler ihres Instrumentes. 4 Clarinelten, 
an deren Spitze Herr Musik-Director Hermstedt aus Son- 
dershausen. 4 Flöten, an deren Spitze Herr Müller aus 
Leipzig, Herr Mende aus Gotha. 4 Hoboen. 4 Fagotte. 
1 Basshorn. 4 Hörner. 3 Trompeten. 3 Posaunen. Pau- 
ken: Herr Berg-Assessor Hacbmeister aus Clausthal und 
der würdige Herr Musik-Director Rose aus Quedlinburg. 

Dieses Orchester gab also nach einer am 10. Juni 
gehaltenen Probe am 20. Nachmittags die .Schöpfung" 
und den 21. Vormittags ein grosses, glänzendes Concert 
in Frankenbausen, beides in der dasigeo wohlgebauten 
und heiteren Hauplkircbe, wo sieb keine plumpen Pfeiler 
dem Auge entgegenstellen und die Umsicht hemmen. 

Das Orchester nahm vor und unter der Orgel die ganze 
Breite der Kirche auf einer stufenweisen Erhöhung ein. 
Auf der oberen Orgel-Galerie nahmen die Choristen die 
Breite der Kirche ein, so dass der Herr Cantor BischofF 
als ihr Anführer in der Mitte über Herrn Spohr stand. 

Diese zweckmässige Stellung, wobei jeder Platz genug 
um sich und den Director beständig vor Augen hatte, trug 
unstreitig nicht wenig zu der nach einer einzigen Probe 
gelungenen Ausführung so grosser, zum Theil neuer und 
höchst schwieriger Kunstwerke bei. wie besonders am 
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zweiten Tage aufgerührt wurden. Dies waren: 1. Eine 
grosse, neue Ouvertüre fürs game Orchester (auch mit 
Posaunen) von Herrn Spobr. 2. Eine grosse italienische 
Seene für Bass von Righini, welche Herr Stromeyer sang. 
3. Ein neues, von Herrn Spohr ausdrücklich für dieses 
Fett geschriebenes grosses Clarinett-Concert, welches Herr 
Muüik-Director Hermstedt vortrug. Hierauf machte 4. Herr 
Concertmeister Fischer auf der vollen Orgel eine kunst- 
volle Einleitung tum 5. letzten Chor aus Haydn's .Jah- 
reszeiten", welcher unmittelbar darauf folgte. Nach einer 
Pause folgte 6. ein Doppel- Concert für zwei Violinen, eben- 
falls von Herrn Spohr's origineller Arbeit, durch Herrn 
Spohr selbst und Herrn Matthai vorgetragen. Hierauf 7. 
ein grosses Rondo aus einem Concerte, D-dur, von Herrn 
Bern. Romberg, durch Herrn Dotzauer's kunstvollen Vor- 
trag. 8. Die Symphonie aus Cdur von Beethoven, welche 
den Bescbluss des Ganzen machte. 

Ich erlaube mir, von dem Effecte Rechenschaft zu ge- 
ben, welchen diese Künstler und Kunstwerke, aber frei- 
lieb nur nach einmaligem Hören, auf mich gemacht ha- 
ben, weit entfernt, diese Rechenschaft als allgemeines Ur- 
theil geltend machen zu wollen. 

Das Erste betrifft Herrn Spohr's Direction mit der 
Papierrolle, ohne alles Geräusch und ohne die geringste 
Grimasse. Man möchte sie eine graziöse Direction nennen, 
wenn dieses Wort ausser dem gefälligen Anstände auch 
die Bestimmtheit und Wirksamkeit seiner Bewegungen auf 
die ganze ihm und sieb selbst fremde Masse ausdrückte. 
Diesem glücklichen Talente des Herrn Spohr schreibe ich 
den grössten Theil der Vortrefflichkeit und Präcision so- 
wohl in der erschütternden Gewalt wie dem sanften An- 
schmiegen des zahlreichen Orchesters an die Sänger beim 
Vortrage der .Schöpfung* zu. 

Die für eine grosse Kirche geeignete, volltönende und 
doch auch biegsame Stimme der Mad. Scheidler, der aus- 
drucksvolle Vortrag des in der Kunst erfahrenen Herrn 
Metbfessel, die herrliche Bassstimme des Herrn Stromeyer, 
unstreitig die schönste, die ich je gehört habe, vom emira 
D bis zum eingestrichenen G, durchaus beides, kräftig und 
angenehm, ohne Knarren in der Tiefe und ohne Nasen- 
töne in der Höhe, und ausgebildet aufs vollkommenste, 
wovon er nicht nur beim Vortrage der »Schöpfung" und 
der Scene von Righini, sondern auch und vornehmlich in 
seinen Fermaten so grossen, edlen, durchaus dem Charak- 
ter der Bassstimme gemässen Gebrauch zu machen ver- 
stand, und womit er noch eine deutliche Aussprache so- 
wohl des Italienischen als des Deutschen verband: — diese 
drei Solosänger, im Vereine so vieler ausgezeichneten Vir- 
tuosen an der Spitze jeder Stimme, wo Jeder freiwillig 
und mit Lust sang oder spielte, machen mir die Versiche- 



: rung leicht, dass diese Ausführung der .Schöpfung" die 
kräftigste, ausdrucksvollste, mit Einem Worte gelungenste 
war, der ich je beigewohnt habe. 

Die Orgel war nur unter mehreren Chören hörbar, 
man fühlte, wie das ganze Orchester bebte. Wahrschein- 
lich wurden bloss die seebszehnfüssigen Stimmen zur Un- 
terstützung der Orchester- Basse gebraucht. 

Die Ouvertüre, womit am folgenden Tage das Con- 
cert anhub, gehört im eigentlichen Verstände unter die 
Kunststücke im Moduliren. Fast mit jedem neuen Tacte 
drangt ein Inganno das andere, so dass sie als eine zusam- 
menhangende Reihe von Studien in der Modulation ange- 
sehen werden kann. Wahrscheinlich bezieht sich diese Un- 
ruhe, dieses Schwanken auf den Inhalt der Alruna, zu wel- 
chem Drama sie geschrieben sein soll. So gewiss aber 
diese Ouvertüre vor dem Theater von grossem Effecte sein 
kann, so schien sie als Concertmusik doch den Eindruck 
nicht zu machen, den man von der Ausführung eines so 
braven Orchesters erwarten durfte. Dies lässt sich nicht 
anders erklären, als durch eine Musik, welche das OJir bis 
zum Ende in seinen Erwartungen täuscht und nie befrie- 
digt. Lauter krumme, mitunter rauhe Wege, welche zu 
keinem Ziele, zu keiner Ruhe und zu weiter keinem Ge- 
nosse führen, und wodurch der Componist bloss den Ver- 
stand des Zuhörers beschäftigt, ermüden zuletzt. 

Die durch Herrn Stromeyer vorgetragene grosse Scene 
von Righini versetzte die ganze Versammlung in Enthu- 
siasmus. Das hierauf von Herrn Musik-Director Hermstedt 
vorgetragene Clarinett-Concert aus Es von Herrn Spohr 
gehört unstreitig zu den vollendetsten Kunstwerken dieser 
Art. Eine grosse und brillante Behandlung des concerti- 
renden Instrumentes, verbunden mit einer ganz originellen 
Behandlung des Orchesters, wo gleichsam jede Stimme, 
selbst die Pauke, obligat ist, berechtigt zu dieser hohen 
Stelle. Die herrliche Ausführung machte dem Compo- 
nislen, dem Concerlisten, so wie dem Orchester sehr viel 
Ehre; auch brachte sie Tausende von Händen der Zuhö- 
rer .in. lebhafteste und anhaltende Bewegung. 
v->..| Hierauf überraschte der Herr Concertmeister Fischer 
das Orchester, so wie das Auditorium nicht wenig, indem 
er mit der vollen Orgel einfiel, um den nun folgenden gros- 
sen Scbluss-Chor aus C-dur einzuleiten. Diese neue Art 
von Musik, wovon in der Probe nichts gehört worden 
war, seine künstliche Verkettung der Stimmen, seine har- 
monischen Wendungen und seine "meisterhafte*» Modula- 
tionen machten jedes Mitglied des Orchesters und die Zu- 
hörer doppelt aufmerksam. 

Nach einer Pause gewährten uns Herr Spobr und 
Herr Mattbäi durch die vollendete Ausführung eines Dop- 
pel- Concertes von Herrn Spohr die beglückendslen Genüsse 
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in immer wechselnder Bewunderung, Erstaunen und 
Freude. Vor Allem bewundernswert!] war das Adagio 
dieses Meisterwerkes, in welchem man nach einem Trio 
von zwei Violonccllen und einem Contrabasse ein Quadro 
in gezogenen und gebundenen Harmonieen, gleichsam als 
von einer Harmonie» hörte; aber alle Arme ruhten, und 
nur die Bogen der Herren Spohr und Mattbäi waren es 
einzig und allein, welche dieses Quadro hören Hessen. 

Die Symphonie aus C-dttr von Beethoven machte den 
Scbluss, unstreitig seine gefälligste und populärste. Sic 
wurde unverbesserlich, mit Liebe, Feuer und höchster 
Präcision vorgetragen. Einen besonderen, unbeschreiblich 
süssen Genuss gewährte dabei das Corps der Bläser in dem 
Trio der Menuette. Das Ohr glaubte die Töne einer höchst 
reinen Harmonica zu hören. Ein anhaltendes und allge- 
meines Applaudissement bewies den Dank und die Zufrie- 
denheit des Auditoriums mit der Wahl der aufgerührten 
Meislerwerke und mit der Ausführung der dazu vereinig- 
ten Künstler. 

Wenn oben von den glücklich übersUndenen Schwie- 
rigkeiten des Herrn Unternehmers, sowohl in der Veran- 
staltung für die geistige als für die leibliche Unterhaltung 
•einer so zahlreichen Gäste die Rede war, so scheint es 
Pflicht zu sein, auch über letztere noch Einiges beizubrin- 
gen. Sie war in solch einem kleinen Oertcben gewiss keine 
Kleinigkeit. 

Die hundert Choristen waren in verschiedene Gasthöfe I 
vertheilt, wo sie Beköstigung und Nachtlager fanden. Die 
sammtltchen Virtuosen, Sänger und Dilettanten hingegen 
fanden ihr Absteige- und Nachtquartier in anständigen 
Privathäusern. Um aber diesen aus so entfernten Gegen- 
den versammelten braven Musikfreunden den Genuss ihres 
Vereins aufs möglichste zu erleichtern und zu verschönern, 
hatte Herr Bischoff sein unmittelbar hinter dem Hause 
liegendes Dlumengärtchen aufgeopfert und es in einen 
Speisesaal umwandeln lassen. Der zu diesem Zwecke er- 
richtete Salon war mit jungem Grün ausgeschmückt, des- 
sen Zweige der Gesellschaft freundlich entgegenwinkten. 
In diesem Saale waren die Tafeln aufgestellt und wurde 
servirt Es war eine Freude, mit anzusehen, wie sich hier 
so viele wackere, zn einem und demselben Zwecke froh 
vereinigte Künstler und Kunstfreunde zu Allem gemein- 
schaftlich zusammenfanden, zur beglückenden Arbeit aus- 
zogen, von dieser zum heiteren Genüsse sich wieder sam- 
melten und namentlich auch mit unverkennbarer, herz- 
licher Tbcilnahme dem grossen Vater Haydn, dem treff- 
lichen Spohr und mehreren anderen vorzüglichen Künst- 
lern ihre Dankopfer bei vollen Gläsern darbrachten. Ge- 
wöhnlich wurde das Vergnügen an den Abendtafeln noch 
durch munteren und schönen Gesang erhöbt. 



Da jeden dieser Tage die schönste Witterung begün- 
stigte, so war in beiden Aufführungen die grosse Kirche 
gedrängt voll, grösstentheils von Fremden, die bis auf 
zwantig Meilen im Umkreise herbeigeströmt waren. Selbst 
die Kanzel war mit Damen und Herren angefüllt. Dies 
lässt hoffen, dass Herr Bischoff wenigstens für seine gros- 
sen Auslagen gedeckt sei. E. L. Gerber. 



Tage$- uad laterhaltuags-BIatt. 

Man schreibt aus Berlin: „Are Pamttag hatte dio Aufführung 
von Ressini's Teil du Opernhaus bi» auf den letiten PlaU gefüllt. 
Di« trefflich besetzte und gegebene Oper entbehrt twtr ni« ssblrei- 
eben Rcsuches, allein das erste Antreten dei Herrn Wachtel hatte 
denaoJbco fa>t verdoppelt und namentlich die antretenden Freunde« 
angelockt. Nächst dem Postillon gilt Arnold rar llemi Waohtel'a 
gl&niendste Partie! der SAngcr unierlieaa denn auch nicht, »eine 
8timme nnd Bravour in da« hellate Licht iu «teilen. Den drei gros- 
•en Nummern, in denen die Partie Arnold » gipfelt, folgte wieder- 
holter Herausruf, je, ein Theil der Enthusiasten schien gewillt an 
sein, lowobl dae Duett mit Mathilde, ala auch das berühmte ilüu- 
ner-Teraetl dee (weiten Actes wiederholen »u lauen, wurde jeduch 
durch die einsichtigere Mehrheit besänftigt." 



Der König Ton Hannover hat da« Engagement einer italieni- 
schen Opern-Gesellschaft für den nächsten Winter angeordnet. Die- 
selbe wird nebst anderen Op«rn auch die vom Könige eomponirte 
Oper: „Der Eremit von Pelopennes«, auffuhren. 

Der Heriog von Kassau bat dem Violin-Virtnoeen Ol« Bull 
daa Ritterkreuz de* natsanitchen Verdienst-Ordens verliehen. — Ro- 
bert Heller in Hamburg bat vom G rostherzog von Weimar diu 
Ritterkreuz des Falken-Ordens erster Claas e als Anerkennung seiner 
literarischen Leistungen erhalten. 

Hof-Gapellmelster Jean Bott in Meiningen ist sum Capell- 
meister de« kSniglich hannoverschen Hoforchesters und Hoftheater« 
ernaunt worden, und wird derselbe In seiner Function der« könig- 
lichen Hof-Capollmeister Fischer gleichgestellt werden. Ausserdem 
hat Herr Bott noch die Verpflichtung übernommen, in einigen Abon- 
nements- und Hof-Concerten, die er abwechselnd mit Hof-Capell- 
meister Fischer dirigireu wird, Solo zu spielen. Sobald Herr Bott 
seine Kmlassung vom H enoge von Meiningen erhalten haben wird, 
beabsichtigt er aogleloh seinen neuen Dienst anzutreten. 



In Stuttgart tritt auf königlichen Befehl eine Orchestersohule 
rar Heranbildung tüchtiger Orchester- und Solospieler für die Hof- 
eapelle ins Leben. Den Unterricht erhalten die Zöglinge unentgelt- 
lich und werden desshalb bloss aus der Zahl der besonders beruhig- 
ten jungen Leute genommen, welche da« teehasehnle Lebensjahr 
überschritten beben. — Auch ist dort jüngst die Couocaaion zu 
einem neuen Volkstheater erthoilt worden. 



Wien. Die alljAhrige Penelopen-Arbeit im Operntheater ist 
auch bereits in dieser Saison mit bewundera«werther Consequenz in 
Angriff genommen worden. Hiller's .Deserteur" wurde sur Auf- 
führung angenommen, ausgetheilt, studirt und — zurückgelegt. 
Jetst wird mit Langer t's „Des Singer* Flooh" wahrscheinlich, 
diene Uebung im Fortschreiten mit einem Schritt vor und zwei ze> 
rfiok fortgesetst werden. In »wei Monaten wird es heisaen: „Wegen 
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der Vorbereitungen ffir die „Africanerin'"' muss die bereit» halb 
atudirto Oper Langen'» für dioM Saison »nrilckgelegt werden. 11 
Dann wird man mit grosser Anstrengung die -.Afrtcanerln" in der 
lotsten Woche der 8al*on herausbringen, und wahrend der ganten 
früheren Zeit wird der alte „Waffenschmied" al« einsige Novit&t im 
Bepertoiro glUnten. Und die» alle» geacbioht ganx ohne Zauberei, 
ea tot pure, reine Geschicklichkeit. 

Der Tenorist Herr Brunner hat sein Gastspiel bereits am vor- 
flosneueti Sonntag begonnen, wie bereits gemeldet, als Lyonel und 
■oll trotx sichtlicher Befangenheit eine ehrenvolle Aufnahme gefun- 
den haben. 

Herr Ferdinand Laub wird auch in der bevorstehen Jen Sel- 
ten einen Cyklua Ton acht Quartett-Productionen in Wien geben. 
Da Herr Laub sich nach Hotkau begibt, dürfte dies für längere 
Zeit sein letste« Auftreten in Wien »ein. 

Herr Uli man, der Impresario der Patti-Concerto, weilt »elt 
einigen Tagen in Wien, nm die letzten Arrangement» für seine im 
November dort Statt findenden sechs Concerte in troffen. Ausser 
Carlo tta Patti bat Herr Ullman, wie wir hören, folgende Käust* 
lor für seine dortigen Conoerte bereit» engagirt: für da» Streich* 
Quartett: Vieuxtempe, Hellmeiberger, Auer, Piatti; für» 
Clavier Alfred Jaell, Braitin; für Gesang: Roger, Gunx; 
für Declamation : Fran Nlemann-Seebacb. Die Concerte werden 
in dem eigen» hierin adoptirten Dianasaalo Statt Anden; dJe Preiie 
sind Ton 4-1 FL 60 Kr. fettgesetxt 

Herr Erasmu» Laub, Tater de« bekannten Violin-Virtuosen 
Ferdinand Laub, tot dieser Tage, 72 Jahre alt, in Prag gestorben. 

Gent, 10. Sept. Vor einigen Tagen wurde in dor biosigen 
8t. Martinskirche eine neue Orgel eingeweiht, welche als ein ber- 
Torragendes Erzeugnis» deulsoher Orgelbaukunst die Tollste Aner- 
kennung verdient. Bio ist aus der Fabrik der Gebrüder Ibach in 
Barmen hervorgegangen und besteht aus swoi Ciasistaren mit zwan- 
zig Registern, einem freien Pedal mit sechs Registern und vier Ne- 
ben-Registern. Herr Capeilmetoter Breunung aua Aachen war ebj- 
gL'lsd«>n worden, die ersten Vortrüge vor einem gewählten and ur- 
theilsflUügen Publicum auf dor neuen Orgel zu halten. Dnrcb »ein 
wahrhaft k'lusilcri«L-he» Spiel wurden die Erwaitnngen, welche man 
nach «einem aohon Torher abgegebenen Urtbeile Gbcr die Vortreff- 
lichkeit der Orgel hegen konnte, noob bei Weitem fibertroffen. Herr 
Breunung trug nur Werke denuoher Meister — Ton Bach, Mendels- 
sohn, Schumann und Mosart — vor, nsmeatliob aber war es eine 
Fuge de« alten Bach, welche ganx besonders ansprach, und der tiefe 
Eindruck, den die ernste Richtung der deutschen Kunst auf da« 
mehr den französischen Einflössen sugäugliche belgische Publicum 
Im Allgemeinen machte, war gar nicht tu verkennen, was um so 
augenfälliger hervortrat, als sich ein namhafter französischer Orga- 
nist an dio Orgel setzte, dessen Spiel, gegenüber den mei»terhaf;cn 
Vortrügen de» Herrn Breunnng, die Zuhörer nicht zu fesseln ver- 
mochte. Die Gebrüder Ibach haben in dieser Orgel ihr erste« Werk 
nach Belgien geliefert und, wie wir annehmen dürfen, ihren Ruf im 
hiesigen Lande damit begründet. 



Ättbünbigutigen. 
Nete 1 ■ s i c a 1 i e i. 

Im Verlage von /. Riet er- Riedermann in Leipzig und 
Wmterthur sind so eben ewtenfs Kurf durch jede tolide Ruch- 
und Uusicalienhandlung zu beliehen: 

Ambroi, A. W., Op. 16, 3 Otting« f. eine Singttimme mit Piano- 
forte-Btgleitung. 30 Sgr. 



Bach, C. PA. E., Geistliche Oden u. Lieder f. 1 Singst mit Clav.- 
Begl. Für gem. Chor gesetzt von L. BoUshi. Partitur 
und Stimmen. 35 Sgr. 

Baumfelder, Fr., Op. 114, Im Mondschein. Saehtgetang f. Pfte. 

13':i Sgr. Op. IIS, La Gatelle. VaUe elegante pour 
Piano. 13', < Sgr. Op. 116, Lt petii Tambour. Marth« 
facile et brillante pour l'iano. 12', t Sgr. 

Bergeon, JA, Op. 00, Lt* Caracieristigues. Etuilee de Style et de 
Pcrfertitmnement p. P. Cak. 1 1 Thlr. Cah. 3 35 Sgr. 

Brahme, Joh., Op. 33, Romanzen aus Tiecks Slagelone für esst« 
Singst, mit Pfte. Heft 1, 3, & 1 Thlr. 

Ecker, C, Op. 13, 13 leichte Strophenlieder f. gm Chor. Part, 
u. Stimmen. Etft 1, 3, a 1 Thlr. 16 Sgr. 

Elfhmann, J. C, Op. 63, 30 schottische Volks- Melodieen für 
Pianof. eingerichtet, lieft J, 3, a 33</i Sgr. Op. S4, 
13 französische Volks- Melodieen für Pianeforte einge- 
richtet. Etft 1, 3, 4 30 Sgr. 

Gagnhot, E. M., Op. 1, 6* Charakterttück* für Pianof orte. Heft 
1, 3, o 15 Sgr. 

Gotthard, J. P., Op. 43, 10 schwedische Volkslieder der Vorzeit, 
für gem. Chor gesetzt. Part. u. St. 1 Thlr. 30 Sgr. 

Herzogenberg, II. *., Op. 1, 6 Lieder für eine Singttimme mit 
Pianof- BegleU. 30 Sgr. Op. 3, Der verirrte Jager, 
Ballade von Eichendorff für eine tiefe Stimme mit 
Pianof .-Begleitung. 7'/2 Sgr. 

Holetein, Fr. v, Op. 16, 5 Lieder für eine mittlere Stimme mit 
Pianeforte- Begleitung. 17\t Sgr. 

Kammerlander, C, Op. 19, 3 humoristische Lieder für Bariton 
mit Pianoforte-Begleitnug. 13\h Sgr. 

Kuntee, C, Op. 103, Soldatenliebe. Gedicht von A. Schuht für 
Vierttimm. Mannerchor. Partitur u. Stimmen. 30 Sgr. 
Dastelbe f. eine Singtt. mit Pianof.-Begl 13\', Sgr. 

Saut, Th,, Op. 19, Romance tant parolet pour Piano. 10 Sgr. 

Pierion, LI. II., Op. 63, Bas Hifthorn. Romante für eine Sing- 
etimme mit Pianoforte-Begleitung. 15 Sgr. 

B <*ff, Joachim, Op. 108, Sattarelto p. Piano. 30 Sgr. Op. 109, 
Rceerie Socturne p. Piano. 30 Sgr Op. 110, La Gi- 
tana. Dante Espagnole. Caprice p. Piano. 30 Sgr. 

Reineeke, C., Op. 80, 6 Lieder für gem. Chor. Part. n. St. 1 Thlr. 

Beholt, B., Op. 33, Die drei Zigeuner. Gedieht von S. Lonau für 
Bariton mit Ciavier- Utgleitung. 15 Sgr, 

Walter, August, Op. 18, Lustige Mutieantcn. Gedicht von Eichen- 
dorff für Häunerchor mit willkürlicher Begleitung von 
4 Hörnern. Partitur u. Stimmen. 1 TlUr. 30 Sgr., 



Mein Lager der ausgezexahneUten 

Flügel und Claviere 
f Jrarfi, Herz unrt M*it>ißet 

tet nttnflteAr vollständig attortirt und empfehle tch dieselben tu ge- 
neigter Anticht und Abnahme betten*. 

et. Bei, 

Sr. 1 ilaripfortengatt*. 



Alle in dieser Musik- Zeitung besprochenen und angekündigten 

Musikalien etc. sind tu erhalten in der ttel* vollständig aetortirtem 
Musicalien- Handlung und Leihantialt von BEHSHABD BREUER 
in Köln, grutte Budengaue Sr. 1, to wie bei J. FR. WEBER, 
Höhle Sr. 1. 



Dir UltfofrrJdBifoV -Klit9ili-3«tM«j 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Per Abniinemezvtsprei« betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preuH*. Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine ointelne Kum- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse dor 

M. DnMont SchaubcrgWhcn Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Bischof in Ktttn. 
Verleger: M. Du.Hont-Schnuberg'tdus Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont- Schauberg in Köln, Broiestrasso 7ß u. 78. 
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Dir rhythmische Reihe bei den Alten und Modernen. 
Funftaetiger Rhythmus bei Beethoven. 

Wer die bei Psellus §. 8 erhaltene Stelle des Aristoxe- 
nus von den Bestandteilen des Rhythmus liest, der kann 
leicht tu der Ansicht kommen, das« es entweder Aristoxe- 
nus an hinreichender Beobachtungsgabe fehlte, um einige 
der wesentlichsten Elemente des Rhythmus tu erfassen, 
oder aber, dass die Compositiooen der Alten in Betiehung 
auf den Hhvlbmus einer Eigentümlichkeit ermangelten, 
die für unser modernes rhythmisches Gefühl ein so not- 
wendiges Moment ist, das» wir uns ohne dasselbe den mu- 
sicalischen Rhythmus gar nicht einmal denken mögen. 
Dort defioirt nämlich Arisloxenus den Rhythmus als ein 
ans Tacten und Tacllheilen bestehendes System ; twar ist 
dieser Sati, wie aus seinen Worten hervorgebt, nur die 
Recapitulation einer im Vorausgehenden ausführlicher er- 
örterten Darstellung, aber es ist doch antunehmen, dass 
Aristoxenus bei dieser Recapitulation unter den Bestand- 
teilen des Rhythmus kein Element, dem er wirkliche 
Bedeutsamkeit tusebreibt, unerwähnt gelassen haben wird. 
Also lediglich Tacte und Tacttbeile waren die Elemente, 
deren Zusammenstellung oder Aufeinanderfolge nach der 
Theorie der Alten bereits den Rhythmus hervorrief? Da 
stellen wir Modernen doch höhere Anforderungen an den 
musicalischen Rhythmus. Ja, für den ausserhalb der Konst 
stehenden natürlichen Rhythmus finden wir es genügend, 
wenn sich Arsen und Thesen und somit Tacte an einander 
reiben, aber für die Musik verlangen wir mehr als die 
Aufeinanderfolge der nach Arsis und Thesis gegliederten 
Tacte. Wir mögen nämlich keinem Musikslücke das Zuge- 
ständnis* machen, dass es ein rhythmisches Kunstwerk sei, 
wenn nicht immer mehrere der auf einander folgenden 
Tacte sieb tu höheren rhythmischen Einheiten zusammen- 
fassen lassen. Unsere Musiker nennen diese rhythmischen 
Abschnitte höherer Ordnung die periodischen Vorder- und 



Nachsälxc. Es soll stets eine bestimmte Antabl von Tacten 
durch die Einheit eines in ihnen dargestellten Abschnittes 
der Melodie als eine lusammengehörige, untrennbare 
Gruppe sich darstellen, und weit entfernt, uns an der 
Gleichheit der auf einander folgenden cintelnen Tacte ge- 
nügen tu lassen, sind wir nur dann in Betiehung auf den 
Rhythmus zufriedengestellt, wenn auch in den Zeit- Ab- 
schnitten, in welche das rhythmische Ganze durch diese 
Gruppen sich enger tusammenschliessender Tacte zerfällt, 
eine bestimmte Ordnung und Gleichmässigkeit beobachtet 
ist. Wir wollen die Ordnung der Zeiltheile nicht bloss in 
der Reihenfolge der einzelnen Tacte und ihrer Tacttbeile, 
sondern auch in der Aufeinanderfolge der periodischen 
Vorder- und Nachsätze repräsentirt sehen, ja, wir geben 
so weit, dass wir vorwiegend in die Ordnung dieser letz- 
leren Art das eigentlich rhythmische Moment einer 
Composilion«etzcn. Und wie wir von den zum Einzeltacte 
gehörenden Tacttbeilen den einen (schweren) Tactthcil 
durch stärkere Intension, die wir einem der in ihm ent- 
haltenen Töne geben, über den anderen hervorheben, und 
wie wir durch diesen Ictus des Einzeltactes die ibn aus- 
füllenden Töne als eine zusammengehörige Gruppe mar- 
kiren und von denen des vorausgehenden und folgenden 
Taeles abscheiden, so geben wir Einem der zu einem Vor- 
der- oder Nachsatze vereinigten Einzeltacte wiederum 
einen stärkeren Ictus. als den übrigen, und durch diesen 
Haupt-Ictus markiren wir die ganze Tactgruppe als ein 
von der vorausgehenden und nachfolgenden geschiedenes 
selbständiges öanzes. Ein passender und leichter Name 
für das. etwas unbequeme »periodischer Vorder- wie Nach- 
salz B ist der der rhythmischen Reihe; es verdient der- 
selbe allgemeine Aufnahme in der Kunstsprache der Mu- 
siker zu erhallen. [Ist längst geschehen.] 

Und die musische Kunst der Griechen? Wusste sie 
von diesen rhythmischen Reihen nichts? Hat sie sieb bloss 
mit Tacten und deren Arsen und Thesen begnügt, ohne 

38 

Digitized by Google 



sie zu einer höheren rhythmischen Ordnung zu vereinigen? I 
Die Darstellung der Aristoxcnischen Tactlchre setzt uns 
in den Stand, hierauf die richtige Antwort zu geben. Die 
rhythmische Theorie der Griechen und demnach auch die 
Praxis ihrer musischen Kunst halt den Begriff der rhyth- 
mischen Reibe eben so streng, wenn nicht noch strenger ; 
fest, als wir Modernen. Aristoxenus nennt zwar die nödeg [ 
und deren arjiuta als die völlig ausreichenden Bestand- 1 
iheile de« Rhythmus, aber eben das Wort nö9tg j 
bezeichnet als Kunst- Ausdruck der antiken' 
Rhythmik nicht bloss das, was wir Modernen 
die Tacte nennen, sondern es ist zugleich der 
Ausdruck für uuseren Begriff der rhythmischen 
Reih e. 

(Jeberschauen wir die Zahl der nach der Darstellung j 
des Aristoxenus bei den Alten vorkommenden Tacte der ' 
Grösse und derTaclart nach (es sind ihrer 19), so finden 
wir dort zunächst solche Tacte, welche wir Modernen als j 
einfache oder unzusammengesetzte Tacte bezeichnen. Nach 
Aristoxenus werden sie auch bei den Allen unzusammen- 
geselzte Tacte, äovvd-exoi nodeg, genannt. Ihnen tritt 
eine ungleich grössere Zahl von Tacten gegenüber, welche 
in der allen Kunstsprache zusammengesetzte Tacte, ovv- 
d-exoi nodtg, genannt wurden. Auch wir Modernen ha- 
ben zusammengesetzte Tacte. Wir finden dieselben sämmt- 
lich unter den nödtg avvd-troi der Allen wieder. Aber 
nach Abzug derselben bleibt unter den avvd-troi xödtg 
noch immer eine nicht unbedeutende Zahl zurück, für 
welche wir in unserer Tact- Kategorie keine Analoga fin- 
den. Wir müssen diese Analoga unter unseren rhythmi- 
schen Keihen suchen, und auch denjenigen ovvfreroi 
tiödeg, welchen sich gleich grosse und gleich gegliederte 
zusammengesetzte Tacte der Modernen zur Seite stellen 
lassen, muss, nach der Anwendung zu urlheilen, welche 
die uns noch theilweise vorliegende Praxis der Alten von 
ihnen machte, die Bedeutung von rhythmischen Reihen 
zuerkannt werden. 

Hierbei will uns freilich Manches nicht recht einleuch- 
ten. Bei uns Modernen ist die fast ganz allgemeine Anord- 
nung der Tacte zu periodischen Sätzen oder Reiben diese, 
(lass immer vier Tacte zu einem Vorder- oder Nachsätze 
zusammengefaßt werden. Diese Reihenform ist nun frei- 
lich auch bei den Alten vertreten (in den'letrapodischcn 
Reiben). Aber wir erblicken hier noch so manche andere. 
Unter ihnen machen uns die Dipodieen, in so fern dies 
selbständige Reihen sein sollen, keine Schwierigkeit, denn 
auch bei uns machen bisweilen nicht vier, sondern zwei 
unzusamroengcsetzle Tacte eine Reihe für sich aus, was 
aus dem melodischen Inhalte deutlich genug zu erkennen 
ist. Befremdlicher sind uns die vielen dreitheiligen Reihen, 



darunter auch eine von drei Dipodieen. Es wird uns, denke 
ich, nicht leicht fallen, hierzu Analoga in unserer musica- 
liscben Periodenbildung zu finden *). wenn anders wirklich 
je drei Dipodieen durch den musicalischen Inhalt sich zu 
einem periodischen Vorder- und Nachsatze zusammen- 
schliessen sollen. 

Aber noeb auffälliger ist es uns, dass die Alten iu ihrer 
uns ganz fremden Vorliebe für Fünflbeiligkeit der rhyth- 
mischen Abschnitte so weit gehen, dass sie nicht bloss den 
*/*- und 5 /VTact haben, sondern auch je fünf einfache 
Tacte zu einer einheitlichen Beihe zusammensetzen. Am 
leichtesten können wir uns von diesen päonitchen oder 
hemiolischen Formen, wie sie die Allen nannten, mit ih- 
rem J /v Tacte oder Päon epibalus befreunden, zumal ihn 
die Theorie des Aristoxenus nach den in dem Voraus- 
gehenden gewonnenen Ergebnissen gerade so auffasst, wie 
Boieldieu in seiner „Weissen Damit*, nämlich als eine 
Zusammensetzung des */*- und '/vTacles. Auch den */«- 
Tact lassen wir hingehen, da auch unsere modernen Com- 
ponisten einige Versuche, ihn anzuwenden, gemacht haben. 
Aber mag auch der 5 /*-Taft, so denken wir, immerhin 
geläufig genug sein, dass er selbst in unseren Volksliedern 
sich nachweisen lässt (der ehrwürdige & /4-Rhylhinus des 
„ Pnnz Eugen, der edle Bitter* verdient in jeder Hinsicht 
vor der Cavaline der .Weissen Dame" den Vorzug), »a 
wollen wir doch nicht einsehen, wie es möglich gewesen, 
dass man jemals in der Melodiebildung an der Vereinigung 
von fünf oder "/«-, oder gar 5 / 8 Tacten zu füufthci- 
ligen Salzen Gefallen gefunden haben könne. Die erfah- 
rensten unserer Musik-Theoretiker stellen das in Abrede. 
Und doch könnte es sich leicht herausstellen, dass Aristo- 
xenus in der Anerkennung verschiedenartiger pentapodi- 
scher (fünfteiliger) Reihen der musicalischen Praxis sei- 
nes Volkes eine grössere Aufmerksamkeit und schärfere 
Beobachtung hat zu Theil werden lassen, als die beuligen 
Musik-Theoretiker den in unserer Musik vorkommend«»! 
rhythmischen Formen. Ich will hier nicht auf den Rhyth- 
mus unserer Volksnulodiecn hinweisen, nicht auf die fünf- 
(heiligen Reihen des schwäbischen Liedes: „Gang i an* 
Brünncie*, die freilich von den norddeutschen Herausge- 
bern meist in viertheilige abgeändert weiden, es gibt auch 
in unserer eigentlichen Kunst-Musik Conipositionen, wo 
fünfteilige Reihen nicht bloss einzeln als beiläufige Er- 
weiterungen einer viertactigen Reihe vorkommen, sondern 
welche in ihrem Rhythmus recht eigentlich auf fünftactige 
Reibenbildung basirt sind. Eine solche Composition ist 



*) Zu den dreitheiligen Rhythmen wohl, i. B. im Scherio der 
nennten Sinfonie von Beethoven. (Vergl. Hilter'* Rhythnileefce 
Studien flir Pieaoforle.) Die Kedeetiot. 
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der erste Satz in der Beetboven'sehen Cit-moll- 
Sonale. Schon mancher Musiker hat mir hier widerspra- 
chen, aber im Interesse der Arisloxenischen Tradition ist 
es nothwendig, dass ich auf jenes Stück ab «ine moderne 
Parallele tum päonischen Rhythmus der Alten aufmerk- 
sam mache. Ich habe die ersten 28 Tacle, nach periodi- 
schen Keihen gruppirl, dem Auge vorgeführt; nach einem 
Zwischensätze wird dann von Tacl 43 an eine ähnliche 
Reihen-Anordnung, wie in jenen 28 Tacten, nur kurier, 
wiederholt. 

1. 2. 3. 4. 5. 
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die Sterne in biromli-icher Höh", 

2. 3. 4. 



Und ihr 
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Die erste Reibe ist ein Vorspiel, eine lediglich kruma- 
tische Einleitung. Schon dieses Vorspiel enthält fünf Tacle. 
Der Scbluss der Reihe ist der Auflacl der folgenden, und 
eben so ist e», um dies gleich hier vorauszunehmen, am 
Schlüsse jeder folgenden Reihe. Mit diesem Auflade be- 
ginnt das eigentliche ut^og. Die erste Reihe der Melodie 
ist mit vier Tacten abgeschlossen, aber es ist für die Vor- 
liebe, welche Beethoven in dieser Composilion für paoni- 
sehe Gliederung teigt, im höchsten Grade charakteristisch, I 
dass troUdero diese erste Reihe durch die xqovaig noch 



um einen fünften Tacl erweitert wird. Also auch diese 
tweite Reibe ist eine Pentapodie. Die dritte wieder eine 
Penlapodie, und zwar hier auch in der Melodie. Dann 



folgen auf die drei Pentapodieen zwei letrapodbche (vier- 
theilige) Reihen, bis endlich Beethoven an sechster Stelle 
wieder mit einer Pentapodie diesen ersten Tbeil abschliessl. 
Ich denke, eine andere rhythmische Anordnung, als die 
vnn mir angegebene, lässt sieb für den genau Prüfenden 
in jenen 28 Tacten gar nicht finden [?]. Die Melodie oder 
das Metrum sondert die Reihen scharf genug von einander. 
Um die metrischen Reihen dem Prüfenden um so klarer 
vorzuführen, habe ich tnieb die schwere Arbeil nicht ver- 
drießen lassen, das schöne Sonett, welches Griepenkerl 
zu unserem Adagio geschrieben, in die entsprechenden 
Metra umzuformen und den Noten hinzuzufügen. Möge 
die dadurch entstandene Verschlechterung desselben der 
rein wissenschaftliche Zweck entschuldigen. 

In derselben Weise haben wir uns nun die grösseren 
päoniseben Tacte, d. h. die pentapodischen Reihen zu den- 
ken, welche Arisloxenus für die antike Musik statuirt. 
Sogar das Ethos, welches die Alten ihrem päoniseben 
Khvlhmengeschiechle zuschreiben, kann man sich einiger 
Maassen an jenen Beetboven'sehen Pentapodieen veran- 
schaulichen. Es versieht sieb, dass wir uns nach ihnen nur 
die aus geraden und dreilheiligen Einiel-Tacten bestehen- 
den Pentapodieen vorstellig machen können; denn Penta- 
podieen oder füuftacljige Reiben aus Einzel- Tacten, die 
wiederum fünftheilig sind, gehen allerdings über das 
Maas« unserer Anschauungsfähigkeit einiger Maassen hin- 
aus. Und doch müssen wir es dem Aristoxenus glauben, 
dass auch sie in der antiken Kunst gebildet wurden. Ein 
moderner Bearbeiter der antiken Rhythmik behauptet so- 
gar, die Alien hätten nur fünftaclige Reihen aus fünftei- 
ligen Tacten gekannt, die Pentapodieen aus drei- und vier- 
teiligen Tacten glaubt er ihnen absprechen zu müssen. Er 
setzt biedurch seinen vielen den rhythmischen Kr fahrun- 
gen so sorglos Hohn sprechenden Behauptungen allerdings 
die Kione auf. Rud. Westphal*). 



Zwei bisher nngedriekte Briefe v«n Ludwig 



Die folgenden zwei Briefe, welche auch in Nobl's 
Sammlung fehlen, sind uns vom Componisten Herrn W. 
Speyer in Frankfurt am Main gütigst im Original mitge- 
thcilt worden. In dem Begleitschreiben gibt Herr "Speyer 
seine Quellen mit den Worten an: 

„Den einen Brief habe ich im Mai des Jahres 1825 
ven N. Simroek in Bonn, den anderen von Frau Witwe 



*) Syetem der entikon Rhythmik. 
lrJOfi XII und 194 8. gr. 8. 
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Ries, Schwiegermutter meines ältesten Sobnes, empfan- 
gen." Ausserdem beweist die unverkennbare, mitunter 
schwer zu entziffernde Handschrift Beethoven's ihre Echt- 
heit. Sie sind geoau, ohne irgend eine orthographische 
Aenderung abgedruckt. 

Die Redaction. 



1. 

Wien am 18ten März 1820. 
Lieber Herr Simrock! 

leb weiss nicht, ob ich mich im vorigen Briefe recht 
über alles geäussert— ich schreibe ihnen daher nur kurz, 
dass ich auch wobl, wenn Sie es für nöthig finden, ihnen 
den Termin zur Herausgabe der Variationen verlängern 
kann') — was die Messe belrift, so babe ich es reiflieb 
überlegt u. könnte ihnen selbe wobl für das mir von ihnen 
angebotene Honor. von 100 Louisdor geben, wenn sie 
vieleicht einige Bedingungen, welche ich ihnen vorschla- 
gen werde, u. eben, wie ich glaube, ihnen nicht beschwer- 
lich fallen werden, eingeben wollten? Den Plan über die 
Herausgabe haben wir hier »chon durchgegangen und 
glauben wohl, dass die Sache, jedoch mit gewissen Mo- 
difikationen bald in's Werk gesezt werde können, wel- 
ches sehr nöthig ist, daher ich deon auch eile« werde, 
ihnen baldigst die nöthigen Aenderungen vorzuschlagen 
— Da ich weiss, dass die Kaufleute das Postgeld gerne 
sparen, so füge ich hier 2 österreichische Volkslieder als 
Wechsel bey, womit sie schalten u. walten können nach 
Belieben, die Begleitung ist von mir — ich denke eine 
Volkslieder Jagd ist besser als eine Menschen : Jagd der 
so gepriesenen Helden — 

(Die erwähnten Beilagen bestehen in zwei mit Noten 
und Text beschriebenen Blättern. Unter der letzten Noten- 
zeile des zweiten steht folgender Schluss des Briefes:) 

Mein Kopist ist eben nicht da, ich hoffe sie werden 
es wohl lesen können — d. g. könnten Sie manche von 
mir haben, wofür sie mir eine andere Gefälligkeit erwei- 



Beelhoven. 



in Eil der Ihrige 



*) d. h. Hoger slf 6 MoDftthe. 

Adresse: An Herrn Simrock 

berühmten Kunstverleger 
in Bonn 
(am Niederrheioe). 
Auf der Rückseite des Couverls steht: ouvres h lettre 
avec bien de menagement. 

(Trotz dieser Warnung ist das eine Notenblatt mit der 
Ueberscbrift : .Der Knabe auf dem Berge*, am oberen 



Ende abgerissen, so dass die ersten vier Tacte nicht mehr 
deutlich zu lesen sind.) 

I. 



Das liebe Käseben. 
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ii. 

Der Knabe auf dem Berge. 
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2. 

de Vienne. 

A 

Monsieur Ferdinand Riet 

chez B. A. Gddichmidt et comp. 




en Angleterre. 
Wien am 25. Febr. 1823. 
Mein lieber werther Riet! 
leb ergreife diese Gelegenheit durch den Herrn 
Bauer Kaiserl. Königl. Gesandschafls-tecretär ihnen zu 
schreiben, icb weiss nicht mit der Sinfonie, wie icb es hal- 
ten soll, sobald ich nur ein weiteres wort von ihnen er- 
halte, freilich wäre es nötbig auch Anweisung dabey, so 
bat mir sebon eben dieser H. Bauer, welcher eben so geist- 
reich als gütig ist, versprochen, dass man sie von hier aus 
auf's schnellste nach London besorgen wird, indem ich 
sie nur im fürstl. Esterbazischen Hause abzugeben habe 

— ebenfalls erhalten sie hier die versprochene overtwe, 
will die philarm. Gesellschaft sie behalten ebenfalls auf 
18 Monathe. so steht sie ihr zu Diensten, noch bat sie I 
Niemand, erhält auch Niemand selbe, bis ich von ihnen ; 
hierüber Antwort erhalle, ist die philarm. Gesellschaft so i 
arm wie icb, so hat sie mir gar nichts zu geben, ist sie 
aber reicher, wie icb wohl glaube und es ihr von Herzen 
wünsche und gönne, so überlasse icb ihr ganz, wie sie es I 
mit mir der overture halber hallen will — zugleich erhal- i 
len Sie 6 bagcäeüen oder Kleinigkeit, u. wieder fünf j 
zusammengehörend in 2 Theile. Versebachern sie selbe ' 
so gut sie können, icb hoffe, sie haben die beyden So- 1 
naten erhalten, u. bitte ebenfalls das Schacherthum ! 
damit auszuüben, denn ich brauche es, der Winter u. j 
Mehrere Umstände haben mieb wieder zurückgesetzt u. ! 
beynabe immer von der Feder leben zu müssen, ist keine 
Kleinigkeit, künftiges Frühjahr 1824 bin ich in London, 
um ihre Frau zu küssen, darüber haben wir noch genug i 
Zeit uns zu schreiben, hätte ich nur ihre Dedication er- ■ 
halten, so widmete ich ihnen gleich diese overture, falls 
Sie in London Beyfall finden würde— nun leben sie wobl, 
mein lieber Freund, eilen sie wegen der tinfonie, u. was 
sie für die Sonaten und bagateüen erhalten, überhaupt an 
Geld übermacben sie bald bieher. Es ist willkommen. — 

— Der Himmel segne Sie und lasse mieb nur auch dazu 
>i men, irgend ihnen eine Gefälligkeit zu erweisen. 

Mit den Freundschaftlichsten Gesinnungen 




A Die mi»ie&liKhe Kritik. 

Wien, im Aoguit 1865. 

Man kann sich nicht besser überzeugen, welchen Hän- 
den jetzt mitunter die musicalische Kritik selbst von nam- 
haften Blättern anvertraut wird, als wenn man die ver- 
schiedenen Berichte über Aufführungen liest, denen man 
selbst mit Aufmerksamkeit beigewohnt bat Sie haben 
schon oft die Bemerkung gemacht, dass gar manche Lite- 
raten ohne alle musicalische Kenntnisse und ohne auf 
Kunststudien beruhende musicalisch-ästhetiscbe Bildung 
sich anmaassen, über Werke der Tonkunst und deren 
Darstellung abzusprechen. Bei dieser Gattung von Schrift- 
stellern findet man denn heutzutage am häufigsten die 
Sucbt, pikant zu schreiben und durch eine meist sehr ver- 
unglückte Nachahmung des französischen Figaro-Stils ihre 
Unwissenheit in der Sache vergessen zu machen. 

Nun habe ich aber lange nichts gelesen, was in dieser 
Art tbeils ergötzlicher, tbeils empörender wäre, als ein 
Beriebt in der hiesigen .Neuen Freien Presse*, der 
bei Gelegenheit des letzten niederrbeiniseben Musikfestes 
in Köln, an welches icb und alle Musiker und Kunst- 
freunde eine so dankbare und erhebende Erinnerung be- 
wahren, sich in einer Weise über Werke der Tonkunst 
ergebt, die zu charakteristisch für die Manier jener Pfu- 
scher in Kunstkritik ist, um niebt als Beweisstück in den 
Annalen der Musik aufbewahrt zu werden. Dessbalb theile 
ich Ibnen einen Auszug daraus mit, bei dessen Ansicht 
Sie und die Leser sich besonders noch darüber wundern 
werden, dass so ungewaschenes Zeug in dem Feuilleton 
einer Zeitung eine Stelle finden konnte, in welchem sonst 
der Name eines Eduard Hanslick uns an ganz andere mu- 
sicaliscbe Aufsätze gewöhnt hat. 

Zuerst Etwas über Händel's .Israel in Aegypten". 

.Ein Oratorium von G. F. Händel! — Bei dem blos- 
sen Namen fliegt Einem der Hut vom Kopfe. Ja, da* licsse 
man sich schon gefallen, w.enn nur die Obren mitflögen. 
Aber die Obren kleben fest und hallen sich aus herge- 
brachter Ehrfurcht weit offen, um all die erhabenen Ein- 
drücke in den dröhnenden Hirnschädel zu spediren. Vier 
volle Stunden dauert die Erhabenheit, und ich setze eine 
in Lcder gebundene Pracht-Ausgabe des Klopstock'schen 
Messias als Prämie für den ehrlichen Mann aus, der mir 
bei seiner christlich-germanischen Seele zusebwören will, 
während dieser vierstündigen Erhabenheit nicht ein einzi- 
ges Mal bedauert zu haben, dass die Ironie des Herrgotts 
ihm zwei Ohren zum Hören und nur Einen Mund zum 
Gähnen beschert! 

.Soll das etwa beissen, . .Israel in Aegypten" " sei 
ein langweiliges Tonwerk? Gewiss nicht: aber ein lang- 
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gestrecktes und in seiner Länge allzu gleichförmiges Werk. 
Und die Gleichförmigkeit ist nur ein Mal in die Wochen 
gekommen, wie folgende französische Geburts-Anzeige 
darthul: 

, .L'entnti naqikt un jour de ttmi/ormiie. * " 
.Ein jedes wahre Kunstwerk verdankt zeitlichen Ein- 
flüssen seine Entstehung. Des Künstlers Herz schlägt mit 
dem Herzen der Menschheit, und desshalb allein kann man 
die Entwicklung der Kunst als den Stundenzeiger der Ge- 
schichte ansehen. Ist der Zeiger heute weiter vorgeschrit 



faebste Gewand, das gewöhnlichste Geschirr. Die gleiche 
Pracht der Darstellung, das ganze mächtige Arsenal der 
Töne, von der Löwenslimrne der Orgel und des Basses 
herab bis zur Piccoloflöte und zum Knaben-So- 
pran, wird für die höchsten, wie für die niedrigsten Ob- 
jecte aufgeboten. , „Der Herr, der starke Held" * wird in 
gleichem Tone, mit derselben dröhnenden Herrlichkeil be- 
sungen, wie Heuschrecken und Fliegen, die Mücken und 
der Aussatz, welche die Aegyplier heimsuchten. Nach dem 
frommen Geiste, der das Oratorium so hoch erhebt, wie 



ten. als vor hundert und etlichen Jahren? Ich weiss es nur ein Menscbengebel zu steigen vermag, ist das natür- 
lich und gerechtfertigt. Aber speeifisch künstlerisch genom- 
men ist es doch eine eigene Sache um diese mit dem ma- 
jestätischen Pomp der Orgel uud Fuge vorgeführten ägyp- 
tischen Plagen. Da denkt man an nichts als Fliegen, 
Mücken, Maden und andere winzige Thierchen, und nun 
ein Riesen Instrument wie die Orgel — wo bleibt da die 
Proportion ! 

„Und wenn Sie mich nun fragen, was meines langen 
Daseins kurzer Sinn bedeuten solle, so antworte ich Ihnen, 
dass meiner aufrichtigen Ueberzeugung nach ein Werk wie 
Israel in Aegypten** in seiner Ganzheit heute nicht 
mehr aufführbar ist. Es geschieht offenbar nur aus Pietät 
für den grossen Namen des Tondichters und den hundert- 
jährigen Ruf seines Werkes, dass man es nicht wagt, aus 
dem musicalischcn Rosenkranze die ewig hellen, im rein- 
sten Wasser glänzenden Perlen heraustulesen und das 
Uebrige bei Seile zu lassen. Aber es ist eine falsch > erstan- 
dene Pietät, welche auf die Daner und bei der wachsen- 
den Läuterung des allgemeinen Geschmacks dem Ansehen 
des Meisters nur schaden kann. 

»Und was bei den Fachmusikern und Contrapunktisten 
Pietät, das ist bei der grossen Mehrzahl des Publicum» so- 
ciale Ehrensache. Was man nicht versteht, ist schön, und 
vor jeder Fuge muss man sich bekreuzen. Die Verehrung 
Händel's ron A bis Z, das X einbegriffen, gehört zum gu- 
ten Tone. Kein wohlerzogener Mensch wagt es, seine Lan- 
geweile einzugestehen, und wenn Einer beim Gähnen er- 
tappt wird, so sagt er rasch Ah! um die gravirendc Mund- 
öffnung zu rehabilitiren. Dennoch möchte ich wohl wissen, 
wie viele von den 1500 Zuhörern im Gürzenich zu Köln, 
denen die dreiunddreissig Nummern des Oratoriums drei- 
unddreissig erhabene Gefühle abforderten, bei der siebenten 
Nummer noch zahlungsfähig waren. Es gäbe eine curiose 
Statistik, wenn sie mit Aufrichtigkeit hergestellt würde." 

Nun etwas ganz Ncncs über Beethoven' s Ouvertüre 
zu Coriolan. Bisher hat man den Coriolan der Geschichte 
und der Tragödie von Collin. zu welcher Beethoven diese 
Ouvertüre geschrieben, für einen starren Aristokraten und 
den musicalischen Prolog Beelhoven's für charakteristisch 



nicht; aber bestimmt weiss ich. dass in unseren, auf den 
Wogen des Materialismus dahindampfenden, von Hegel 
und Strauss durcbzweifelten Tagen ein vom streng bibli- 
schen Geiste eingegebenes und in diesem Geiste mit star- 
rer Consequenz durchgeführtes Kunstwerk nicht mehr ver- 
ständlich ist Im Bereich der Musik ist die heilige Cacilia 
eine ziemlich verbrauchte Perion; man grüsst sie wohl noch 
in der Kirche, aber sie wird nicht mehr zu Gaste geladen 
am häuslichen Heerde. 

„ Eine Composition wie das Händel'sche Oratorium will 
nicht nur als Kunstwerk, sondern vor Allem als Glaubens- 
act aufgefasst sein — und dazu fehlt uns der Händel. Es 
ist nicht blosse Musik, es ist Religion, und zwar anglicani- 
scher Protestantismus mit Fugen. Die dreiunddreissig 
Nummern des Oratoriums sind dreiunddreissig gläubige 
Kniefälle, und wie das Werk knieend gedacht und gedich- 
tet worden, so sollte es auch knieend angehört und be- 
wundert werden. Die Crinoline ist der entschie- 
dene Gegensatz solcher Musik (!). 

.Aus dem also angedeuteten dogmatischen Grundge- 
danken des Oratoriums erklärt sich denn auch der durch- 
gehende Charakter der musicalischen Behandlung. Von 
dramatischem Wechsel, von individualisirender Gestaltung 
keine Spur — religiöse Erhabenheit, gottgefällige Anbe- 
tung von einem Ende zum anderen. Streng verbannt ist 
der sündhafte Schimmer irdischer Menschlichkeit : der Liebe 
Jubel, der Freude Gelächter, des Hasses Wuthschrei — 
sie alle werden in gleicbgefugter Hingebung auf den Altar 
des Oratoriums niedergelegt. Denn es gilt nicht, zu singen, 
sondern tu beten. 

.Wenn ich nicht fürchtete, mich der Verachtung al- 
ler Gegenwarts- und Znkunfls-Musiker auszusetzen, so 
würde ich die Ungeheuerlichkeit aussprechen, dass bei 
einem solchen Werke von Stil im laienhaft ästhetischen 
Sinne des Wortes'eigentlich nicht die Rede sein kann. Der 
Superlativ an sich macht noch lange keinen Stil. Aus Pur- 
pur lasst sich ein Königsmantel fertigen, aber eine pur- 
purne Unterhose wäre auch bei einem Könige lächerlich. 
Bei Händel aber ist Alles von Purpur und Gold, das ein- 
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eben in dieser Beziehung gehalten. Man war im Irrlhum. 
Denn bei unserem Kunstkritiker heisst es: 

,0, wer solche Musik und die Gefühle, welche sie in 
Herz und Hirn rege macht, in Worte kleiden könnte.' Ver- 
zehrendes Feuer würde er sprechen und blendendes Licht 
und Föhnen, Schwerter und Freiheitsbäume und siegendes 
Leben und seligen Tod. Wenn Mirabeau, Danton und Ca- 
mille Desmoulins ihre gante Seele, ihr ganzes Wollen und 
Sotten, ihr Wissen und Gewissen in eine flammende Phrase 
hatten zu«mnrocngefasst — das wäre ein Text geworden 
zu Beethoven'» Coriolan!" (!!) 

.Von den leuchtenden Höhen Beetlioven's herab ge- 
leitete in»* die dritte Abiheilung der SchumannVhen Mu- 
sik zum Faust"" in den Goelbe'scben Gebeimratbs- 
himmel. Ich gehöre nicht zu deo , .reuig Zarten* ", denen 
es je wohl geworden in den kühlen, symmetrischen Hallen 
dieses transsreiidenlalen Tempelbaucs, und Schumann'» 
musicalischer Commenlar hat mich nicht heimischer darin 
gemacht. Si humann hat die Verse seines Dichters nur mit 
einem alltäglichen Gewände bekleidet* u. s. w. 

(Als Gegenstück etwas IVbersch wangliches über Beet- 
hoven!—) .Glucklicher Weise führte uns das Procramm 
aus dem Goethe Schumarin'scheu Treibhause in Beetho- 
ven'* Urwald zurück. Wenn Sie irgend etwas Grösseres, 
Schöneres kennen, als die siebente Symphonie (in A-Jur], 
bitte, sagen Sie mir's nicht, denn ich möchte meinem 
höchsten Empfinden gern einen mir bekannten Namen 
lassen. So eine Beethoven'sche Symphonie, und namentlich i 
diese siebente, ist das ganze Menschenberz, die ganze 
Menschheit in Musik. In hinreissenden Tönen durchlebt 
der Zuhörer alles, was jemals geliebt und gehasst, gedacht 
und gehört'«, geträumt und gezweifelt worden. Es ist wie 
eine Verklärung der Vergangenheit, ein Traum der Ge- 
genwart, ein Evangelium der Zukunft. Es durchhieben und 
durrhschntiern uns die höchsten Erinnerungen des Gedan- 
kens, die süssesten Ahnungen der Seele. Das ist der wahre 
Faust, die wahre Himmel und Erde umfassende Encjklo- | 
padie der Menschheit. Im Anfange war Beethoven, und 
wenn es dereinst im Worte leben wird, was sein grosses 
Herz in klingender Ahnung ausgebaucht und woran es 
zersprungen, dann wird unsere Aufgabe erfüllt sein, und 
die Menschheit darf ruhig zu Grabe gehen! . . .* 

Endlich lü<>l sich Judex a quo noch über F. Hiller's 
Sinfonie: .Es muss doch Frühling werden*, vernehmen. 
Dass er Geibel's Gedicht und Hiller's Musik verstanden 
habe, dürfen wir nicht erwarten: dass er sich aber bei so 
arper UrtheilslosiRkeit auf so rynische Weise ausdrückt, 
wird geradezu widerlich. 

.Es muss doch Frühling werden.' .Das ist kühn ge- 
sagt, aber ich hege die feste Ucberzeugung, dass der Früh- 



ling, wenn er die langweilige Herausforderung des Herrn 
Hiller anhören müsste, erst recht niemals nach Köln kom- 
men würde. Die Mclodieen drehen und winden sich in 
dem überlangen und doch so leeren Tonstücke wie grau» 
pefarbte Raupen, aber keine Nachtigall singt in maigrü- 
nem Busche, kein Sonnenstrahl glänzt in blauer Luft, kein 
Blümlein blüht auf duftender Halde. Es überkommt Einen 
winterlicher Katzenjammer bei dieser angeblichen Früh- 
lings- Hymne, die sich in die Länge zieht wie ein grau- 
wollener Strumpf und in die Breite wie eine Flanell-Jacke. 
Herr Hiller gilt in Köln am Rheine für einen Propheten, * 
aber zu einem Wetter-Propheten stempelt ihn seine Früh- 
lings-Syropbonie gewiss nicht." 

Der Aufsatz ist unterzeichnet: Michel Bereu d. Sich 
selbst charaklerisirt aber Herr M. B. in der Einleitung auf 
folgende Weise: 

.Dem Barbaren, den Sie (die Redaclion der Neuen 
Freien Presse) als Reporter nach Korinlh geschickt, würde 
man verzeihen, wenn er die Masktfdes Enthusiasten vor- 
nähme und um den Preis schrankenloser Bewunderung 
über die Incompetenz goldig hinwegsehen wollte. Eine 
Beifall klatschende Hand darf ungewaschen sein, undNie- 
mand bekümmert sich darum, ob ein Bravo aus berufenem 
Munde stamme. Das Lob braucht keinen Pass. Der Esel 
ist sogar ein nicht ungern gesehenes Mitglied des musica- 
liscben Publicums, so lange er tum Tacte des allgemeinen 
Wonnerausches die Ohren mit rhythmischer Gelehrigkeit 
senkt und bebt, so lange sein Ya harmonisch einstimmt in 
den Jubel des patentirten Dilettantismus. Aber webe, wehe 
dem Esel, der ein selbständiger Esel sein und seinen lan- 
gen Ohren eine persönliche Geltung verschaffen will! 0, 
über das unverschämte Thier! Zum Applaudiren ist der 
Esel da, aber wenn er sich anmaassen will, zu hören, zu 
wägen, zu urlheilen, so wird er höhnend zur Tcmpclthür 
hinaus- und zur Stallthür hineingewiesen. Das ist ein Satz, 
für dessen Gültigkeit alle musicalischen Kritiker einstehen; 
aber erstens ist es ihrerseits nicht uneigennützig, und zwei- 
tens hängt es von jedem Einzelnen ab, dagegen anzukäm- 
pfen. Von diesem Standpunkte empfehle ich Ihren Lesern 
die nachfolgenden Eindrücke eines nicht vorschriftsmässig 
begeisterten Esels auf dem kölner Musikfeste. " 

Wer wollte solchem Selbstgeständnwse entgegen- 
treten! 

Einige andere Urtheile über die oben genannten 
Werke müssen wir für die nächste Nummer zurücklegen. 

Die Redaclion. 
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Tage«- Mit ( ■terhaltmigs-BIfttt. 

t, 30. August. In Folge dlreetar Aufforderung, 
der auf ouropaisohe Weil« organlslrten 
■ beisutragen, bat der grotthenogUehe 
Hof-CapeU»elster Beb IS teer eine Ausahl Musikstücks für diesen 
Zweck componirt und dem Bey gewidmet. In Anerkennung dafür 
hat ihm Se. Hoheit mit einem sehr ehrenvollen Diplom den Orden 
Niehan, Officiers-Classe, Terlieben und durch du betreffende Con- 
sulat Ton Paria austeilen lassen. 




Aus Haiu Lurg schreibt mau uaa Ober die Vorbereitungen iu 
einer Art Musikfest, welches in der eraten Woche dea Oetober un- 
ter Leitung dea Herrn Otten daselbst Statt flndan wird. Für den 
ersten Tag, Dinstag den 3. Ootober, iat der „Elia." beetimmt (Frau 
Michaeli aua Kopenhagen, Frau Joachim, die Herren Schnei- 
der und Stockhausen), für die iweite Aufführung, Freitag den 
6. Octobor, die grosse Messe von UtM-thoven (Miebaeli, Joachim, 
Schneider und Schult»«). Wabracheinlich ipielt Joachim daa Solo 
im Benedictui. Dio herrliche grosse Orgel in der 
wird in beiden Werken mitwirken. 



Clwssnnltz~ Am 16. 8eptember fand hier eine grossoro Mu- 

sik-Auffilhrung mm VortheUe der Chorcasgen-Stiftung für die St. 
Jobanniekirehe Statt, wobei die drei hieiigen Kircbenchore, die 
städtische Capelle und die Sing-Akadomie mitwirkten und folgende 
Compositioneu aur Aufführung kamen: Toccata für Orgel tou J. B. 
Baeb, für grosses Oroheater eingerichtet Ton Eaaar, Hof-Capell- 
meiater in Wien; der 117. Pealm für twei Chore, Op. 19, von B. 
Frans, und Meaee für Solo, Chor und Oroheater, Op. 147, Mr. 10 
dar nachgelassenen Werke Von B. Schumann. 



AniHtrrtiwn*. Die bleaige Abtbeilung dea Vereins 
forderung der Toukunat wird im nächsten Winter den „ 
Ton Handel auffahren. 

Joachim beabsichtigt, in der 



Be- 



Der Violoncellist Gaetano Claudeiii in Neapel ist gestorben. 

Dia nene Oper von Julius Beer, welche das lyrische Thea- 
ter im Herbste aur Aufführung bringt, heisat „Der Zaunkönig" und 
ist daa Sujet nach einer Chronik aua dem fünfzehnten Jahrhundert 



Theater in Lyon wird am Mittwoch 
taug eine» Herrn Lamy Statt 
Felix 




Herr Baphael Felix, welcher die Veranlassung au den Tu- 
multen in Lyon geworden ist, hat aeine Entlassung als Theater- 
Die 



Gounod's .Königin Ton Saba" in London. Ein Utmcfiz- 
C'oncert brachte am 2fi. August im Krystall-Palaste Oonnod'a „Kö- 
nigin Ton Saba* in Form einer Cantate unter dem Titel „lrene u . 
Haupt-Mitwirken de wäre»; Frau Lemmena-Sberringtoa (Irene, grie- 
chische Prinseaain), W. H. Cumminga, L. Vinning, Lewis Tbomaa. 
Die weniger wichtigen Nummern blieben weg und das Textbuch 
gab die nothige Auskunft Uber den Gang der Handlung. Chor und 
Oroheetar waren bedeutend verstärkt und das Ganse mit Sorgfalt 



fofd Statt gefunden. Es war das 142. seit der Gründung. An jedem 
Tage gab es »woi Concerte, ein geistliches am Vormittage in der 
Kathedrale und ein weltliches am Abende in der grossen Chire HalL 
Die Einnahme der vier Tage belief sich auf 8— 9000 Tblr. Der 
Reinertrag iat su wohllhatigen Zwecken bestimmt. Unter den Mit- 
wirkenden glbatan die Namen Tietjena, Louiae Pyne, Rü- 
dersdorf, Wilkinson und Elton, Guna, Cumminga, Le- 
wie, Thomas, Bantley, die Pianistin Arabella Ooddard. Daa 
Programm war englisch, d. h. überladen mit allen möglichen Com- 
Positionen vom „Messias" an bis zum Kusswalser und der leuton 
Boso. — In den rier geistlichen Coscerten allein wurde gegangen : 

1) Die leisten Dinge von Spobr und der erste Theil des „Paulus". 

2) Ausgewählte Nummern aus verschiedenen Oratorien von Handel, 
Stola! Mater von Boasinf, Lobgesang von Mendelssohn, Christus 
am Oelbergs und das gante Requiem von Mosart 3. Elias. 4. Mes- 
sias. — Das Programm der abend-Cooeerte bot e 



Clavier-Con- 

eert en toi von Mendelssohn, der Frühling aus den Jahresseiten, die 
Walpurgisnacht, verschiedene Nummern aus Wilhelm Teil und die 
grosse Scene aus dem fünften Acte der Africanerin. — Stmmtliche 
von Herrn Wesley dirigirt. 



Neue billige Ausgabe. 

Hector Berlioz' 
Gesammelte Schriften* 

Deutsche aulorisirte Ausgabe 



Complet in 4 UBnden. 2 Tblr. V> Ngr. 
(Pres* Sler froheren Aussah* » Thür.) 
Verlag von Gustav Heinae in Leipaig. 



Mein 



der auegezeichnetrten 

Flügel und Claviere 



In Gloucester bat vom 4. bis cum 8. September daa grosse 

und 



JJrarfi* Her* untt JPieyel 

ist aunmsAr mlUtändig ateortirt und empfehle ick dieselben su ge- 
neigter Anrieht und Abnahmt baten*. 

lief, 

Nr. 1 Marepfortengatee. 

Alle in dieter Mutik-Zeintng betproehenen und angekündigten 
Musiealien ele sind su «rAoiren in der stets vollständig ateertirttm 
Musieedien-IIandlung und Lethanstalt von RERUHARl) BBBUSB 
in Köln, graue Budengaste A>. 1, so vis bei /. FR. WEHER, 
Höhl* Kr. 1. 

?it ^lifefrrjtiniM« ^aBstl-Jrili»« 
erscheint joden ä.-imsiag in einem ganien Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der AbonnemenUpreU betragt für das Halbjahr 2 Tblr, 
bei den K. preuse. Post- Anstalten 2 Tblr. 6 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont Schauborg' »eben Buchhandlung in Köm erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber : Prof. L. Buehojf in KSln. 
Verleger: AT. DuMonl-SchauberS tche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: Af. DuMontSeUnbere, in KSln, Breiutrasse 76 u. 7S. 
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der WiaeececheA nr Mnaik. Vod Alb. Bahn. L — Die miuicalUche Kritik. IL — Dm diesjährige Oe- 
L«hrer-Go.eDgy«reio». — Theater in Kein. — Tegel- und Unterbaltungablatt (Köln, Orgel- CoEcert 
der CoDoert-OeeeUecheil - Regen.burg, Haelkgeeebiebte Regemburge tod Dr. Metlenlelter). 



Von Alb. Bebe. 
I. 

Die Bande, welche die Gelehrten der Akustik ond die 
Musiker umschlangen, und irj verschied enen Zeiten sehr 
verschieden starke gewesen. Es gab Perioden, wo die Mn- 
siker «eh voo der Wissenschaft für die Thätigkeit in ihrem 
Gebiete geradezu Raths erholten, obwohl dieser Satt für 
die wirklichen Genies wohl niemals seine Geltoog gehabt 
babeo mag. Dagegen bat man tu anderen Zeit-Abschnit- 
teo der Wissenschaft jedes Recht abgesprochen, bei Kunst- 
fragen ihr Gewicht mit in die Wagschale tu legen. Frei- 
waren die Grundlagen, welche die Akustik bisher 
Künstler darbot, nicht fest genug, ihn zu ermutbigen, 
dass er sein theoretisches Gebäude darauf zu errichten 
versuchen mochte. Dieser Grund fallt jetzt fort. In den 
letzten Jahnehenden haben die grösaten Mathematiker, 
Physiker und Physiologen die überraschendsten Eroberun- 
gen auf diesem Gebiete gemacht. Die ersten Geister der 
Wissenschaft, Männer, von denen wir beispielsweise Ca- 
guiard la Tour, Dove, Obm. Fourier, Young. Corti, Kol- 
liker, Willis, AI. Sohultze nennen, haben daran gearbeitet, 
ond H. Helmboltz, Professor der Physiologie in Hei- 
delberg, bat in seinem grossen, be/eits in zweiter Auflage 
erschienenen Werke: .Die Lehre von den Tonempfin- 
düngen als physiologische Grundlage für die Theorie der 
Musik* , die Resultate seiner Collegen mit den seinigen 
zusammenfassend, die Akustik nicht nur als physikalische 
und physiologische Wissenschaft in ein abgeschlossenes 
System gebracht, sondern auch den kühnen Versuch ge- 
macht, seinerseits, d. h. von dem Standpunkte des Gelehr- 
ten aus, die Brücke zum Kunslgebiete hinübcrzuscblagen, 
auf der er dem Künstler zn begegnen meint. Der physi- 
kalischen Akustik gönnt gern ein jeder Musiker ihr, wie 
er meint, Kathcderleben. wenn sie hur in ihren Hörsälen 



verbleibe. Der Debergang auf das Gebiet der 
Empfindung mag Manchem schon weniger behagen, weil 
er seinen Sinnen lieber unmittelbar, als geleitet von Re- 
flectionen, sieb anvertraut. Der letzte Schritt aber, ihm 
die Hand zu bieten, ihm für die Theorie der Musik psy- 
chologische Wahrnehmungen zur Begründung und Er- 
klärung zn geben, wird der Mehrzahl, wagen wir sogar, 
so behaupten, nach den früheren zahlreichen, vergeblichen 
Versuchen dieser Art kaum mehr als ein ungliubiges 
Kopfschütteln abringen. 

Wenn wir auch nicht so unbedingt zu Helmboltz als 
Gelehrtem in seinen Aussprüchen über Musik halten, wie 
z. B., um gleich einen recht kühnen Griff zu tbuo, zu 
Beethoven als Künstler in seinen Schöpfungen, wenn wir 
sogar gern einräumen, dass er bei der oothwendig herbei- 
gezogenen Geschichte der Musik wie der musicalischen 
Grammatik nicht vollständig den Ansprüchen gerecht wer- 
den kann, die an den Historiker und Theoretiker von Fach 
gemacht werden müssen, so können wir seine Resultate 
auf physikalischem und physiologischem Gebiete dagegen 
als unangreifbar und erschöpfend darstellen, und müssen 
auch bezeugen, dass die Begründung der Theorie den Zu- 
sammenhang zwischen Wissenschaft und Kunst zum er- 
sten Male so vollständig herstellt, dass die letztere Unrecht 
tbäte, denselben zu ignoriren und die Vortheile von sich 
zu weisen, welche in vielen Hinsichten eine bewussle Ein- 
sicht in den natürlichen Organismus des Ton-Materials 
bringen kann. 

Unangreifbar nennen wir die Resultate der 
Wissenschaft, weil sie in so fern in dreifacher Bezie- 
hung hergeleitet und bewiesen dastehen, als der höhere 
Calcul, Experimente und die mosiealische Empirie sich in 
ihnen begegnen, als die Hauptsätze durch Integral- Rech- 
nungen aufgefunden, auf dem Wege der Experimental- 
physik zur directen Darstellung gebracht werden können 
und sich aoeb in der musicalischen Praxis befolgt 
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Gaden. Eio Beispiel nag dafür herbeigezogen werden. 
Ein Kleiekhrnchen, auf einer Violinsaite befestigt, d. h. 
einfach auf dieselbe aufgestreut, beschreibt, wenn diese 
Saite angestrichen wird und ertönt, eine Curve, welche 
die Schwingungsform der schwingenden Saite darstellt. 
Diese Curve ist aufgezeichnet und vermöge des höheren 
Catculs berechnet worden. Die Inlegrirung ergab, dass 
die Curve eine Summe von mehreren Epicykloiden, d. h. 
Curven war, wie sie der Pendel beschreibt. Solche Cur- 
ven entsprechen einfachen Tönen, der Klang der Violin- 
saite müMte also, der Berechnung nach, deren Richtigkeit 
feststeht, die Summe jener Töne repräsentiren. Dass die 
Saite nicht bloss den Eigenion angibt, haben die mit fei- 
nem Gehör begabten, beobachtenden Violinspieler r. B. 
wohl schon sinnlieh empfunden; sie alle, wissen, dass die 
eingestrichene 4-Saite i. B. heftig mit schwingt, wenn auf 
der CSaile das um eine Octave tiefere A angestrichen 
wird, was eben nur möglich ist, wenn das tiefere A seine 
Octave eben falls in sich enthält. Die Experimental- Physik 
gil^t den Beweis dafür. Sie bat Instrumente erfunden, die 
nur von .einem bestimmten Tone in Milscbwinguog ver- 
teilt werden. Bei der Beobachtung ergab sich tur Probe, 
dass die auf die berechneten, in Klange der Violinsaite 
zugleich vorbanden sein sollenden Töne abgestimmten In- 
strumente wirklich ansprachen. Wir sehen durch den 
Geist, d. h. durch Berechnung, und durch die Sinne, d. b» 
durrb anschauliche Versuche festgestellt, dass der Klang 
der Violinsaite neben dem Eigenlone noch mehrere andere 
Töne enthalt; das kann für die Musik, obseboo den mei- 
sten Spielern und Compqnislen diese Thatsacbe wohl kaum 
tum Bewusstsein gekommen sein mag. nicht gleichgültig 
sein, und es ist das auch nicht. Die Lehre der Instrumen- 
tation »lebt sogar durchaus im Einklänge mit den Aus- 
sprüchen der Wissenschaft. Eine Composilion kann ab- 
stract gedacht werden, wie sie. in Noten aufgeschrieben, 
von dem Auge gelesen wird; d. b. also, indem man sich 
nur erklingen vorstellt, was Schwärs und Weiss dasteht, 
nicht, was bei der Wiedergabe auf einem bestimmten 
Instrumente sich als zum Gehör kommend ergibt; so 
müsste bei der Inslrumenlirong dieses Musikstückes, wenn 
die Instrumente neben den Eigenlöten noch verschie- 
dene andere Töne erklingen lassen, je nach der Wahl 
der Instrumente der Effect ein ganz anderer seio. Jeder 
Musiker ist von der Richtigkeit dieser Behauptung, welche 
hier a|s Schlussfolgeruag auftritt, langst überzeugt. Man 
denke sich im ersten Satze der grossen C-dtur- Sonate von 
Beethoven nach der Durcharbeitung im Mitteitheile, vor 
dem Eintritt des ersten Tbeil-Thema's, die ff- Stelle — dort 
hat die linke Hand eine ganz tiefe, die rechte eine hohe 
Lage, und beide sind in der schnellsten Bewegung — von 

IM 



einem Fagott and einer Flöte geblasen : sie würde fast 
gar keine musicalisch zu nennende Wirkung mehr haben 
und ganz unverständlich sein. — Wir glauben daher den 
wissenschaftlich gebildeten Musikern mit Hinweisung 
darauf, dass die wissenschaftlichen Resultate von H. Helm- 
hojlz auf das genaueste mit den besten Instrumentationen 
lehren, denen von A. B. Marx und H. Berlioz, überein- 
stimmen, das Studium des oben angeführten Werkes nicht 
warm genug ans Herz legen zu können. Nichts schärft 
und kräftigt den Sinn so schnell und sicher, als ein be- 
wusstes Erkennen der letzten Gründe, wie hier die Ein; 
siebt, dass die Klangfarbe zurückzuführen ist auf das Mit? 
tönen ganzer Reihen von Tönen, die wir als schwache 
und leichte Mixtur- Register anzusehen haben. Eben so 
wie der Maler allerdings schliesslich xw't seinem taflivi- 
duellen Gescbmacke und Urlheile die Mischfarben zu wäh- 
len hat, wird auch der Musiker schliesslich mit dem Ge- 
hör die Klangverbällnisse gleichsam herausfühlen müssen; 
allein wie dem Maler die wissenschaftliche Kenotnisp der 
reinen Farben und deren Mischungen hierbei eine grosse 
Hälfe sein wird, so wird auch der Musiker in den wie* 

i sensebaßlichen Thesen eine wesentliche Förderung *> 
fahren. . v , ■ üi- ■« 

Erschöpfend nennen wir die Resultate oben 
in so fern, alt sie ein io des Gruudaügen fertiges System 
uns hinsteilen und die offen gelassenen Fragen theils un- 
wesentlich sind, theils durch Hypothesen beantwortet wer- 
den, deren Evidenz einleuchtet und deren Lösung wir 
auch sicher in naher Zukunft durch die Forschungen. der 
Wissenschaft entgegen zu sehen haben. 

Was die Fassung dieses Epoche machenden Werkes 
anbetrifft, so ist diese natürlich eine wissenschaftliche; 
doch sind die nur dem strengsten Fachgelehrte« zugingt 
liehen Berechnungen, Beschreibungen von Instrumenten, 
resp. andere Betrachtungen, in eng gednekten Beilagen 
(40 S. Druck) an das Ende zusammengebracht, und ist 

• das Werk in einem Stile geschrieben, der es jedem Ge- 
bildeten nicht nur zugänglich macht, sondern ihn iWeres- 

; sirl und fesselt. 

Wir haben bei diesem Aufsitze nun nicht eine Em- 
pfehlung des Werkes vor, soodern wollen, allerdings im 
Anschlüsse an dasselbe, da es alle Resultate der gekhiton 
Forschungen dieses Gebietes io sieh vereint, das Verhält- 
oiss der Wissenschaft zur Musik, wie es unser Titel sagt. 



prüfen. Unser Standpunkt ist pro prano der des prakti- 
schen Musikers; wir stehen als solcher auf dem IbalsBch- 
licben Boden unserer Zeit, wqNen weder als Historiker 
noch als Aestbeükcr gleich nach bestimmten speculativeu 
oder pbilosoptiirendeß Grundsätzen verfabreo, sondern 
einerseits gans ohjectiv die Hauptsachen hervorbeben, an- 
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dererse.t» den Nutzen bezeichnen, welchen die Musik h* 
beo kann, wenn sie von den Daten Kennlous nimmt 

Dass die Amabl der Schwingungen die Höhe, deren 
Stärke die Kraft ond deren Form den Klang des Tones 
ergeben, ist lange bekannt; während aber die beiden er- 
sten Beschaffenheiten sich auf einfache, einer weiteren Er- 
klärung nicht bedürftige Zahlen- Verhältnisse zurückführen 
liessen, blieb die lettte eine unbestimmte, wie man sagte, j 
Ton dem subjectiven Gefühle des Musikers allein fesUu- 
stellende Eigentümlichkeit, die man vollständig auf das | 
Gebiet der Psychologie zu bezieben und von hier aus allein I 
zu begründen habe. Dass dem nicht mehr so ist, bat das : 
Beispiel bereits angedeutet; die Wichtigkeil des neuen 
Theorems ist aber eine so grosse, dass wir, um möglichst ; 
allgemein und namentlich die Musiker zu überzeugen, in j 
populärer Weise kurz zu erklären versuchen wollen, wie • 
man die Schwingungen berechoen und wie man die Jahr- | 
tausende von den Gelehrten überhörten, durch den Grund- 
ton allerdings überdeckten ond überfluteten Obertöne dem 
Sinne zum Bewusstsein bringen kann. 

Befestigt man an die Zinke einer Stimmgabel ein Stift- : 
eben f«d fuhrt die Gabel, während sie schwingt, so über ; 
eine schwarz berusste Fläche, dass die Spitze den Buss 
fortschiebt, so entsteht auf dem schwarten Grunde eine 
weisse, geschwungene Linie, welche genau die Bewegun- 
gen der Zinke beschreibt. Der Raum, den die Linie durch- 
mtsst, entspricht der Zeit. Man hat nun graphisch, d. h. 
in Linien, die Bewegungen und die Zeit, in der sie Statt 
finden, dargestellt, und eben so wie man die Curven- Bah- 
nen der Gestirne mit untrüglicher Sicherheit bestimmt, so 
berechnet man jetzt auch die Schwingungen. Die Curven 
werden durch Abstände von einer geraden Linie und einer 
senkrechten darauf bestimmt (Coordinaten und AbKissen), 
z. B. in der Entfernung von 1 " von der senkrechten ist 
sie 1" über der wagereebten entfernt, in der von 2" ist 
sie 1" unter derselben u. s. w. Befinden sieb nun zwei 
Curven gleichzeitig in dem Baume, so addiren sie sich in 
der Weise zu einander, dass in denselben Entfernungen 
von I, 2, 3 . . . Zollen von der senkrechten, die Abstände 

von 1 darüber, 1 darunter von der wagerechten zu- 

sammenaddirl werden. Und so ist es zu verstehen, wenn 
es beisst, dass eine Curve als Summe mehrerer auftritt. 
Es sind eben die Abstände aller Curven von der wage- 
reebten, in den gleichen Entfernungen von dem Loth na- 
türlich, so zusammenaddirt, dass die darüber und darunter 
sieb summiren, wenn sie nach oben oder nach unten lie- 
gen; sieb dagegen aufbeben, befinden sie sieb gleichzeitig 
nach oben und nach unten. Die Berechnungen selbst ent- 
ziehen sich einer populären Darstellung. 



Die Instrumente, mit denen man selbst den schwäch- 
sten Tun au>ftodet, sind so einfach, dass deren Auffindung 
lebhaft an die Geschichte des Columbos-Eies erinnert 
Die Schallwellen übertragen sich an die Umgebungen, so- 
fern diese die Eigenschaft besitzen, von ihnen erschüttert 
werden und so sie fortpflanzen zu können. Diese Eigen- 
schaft besitzen die Gegenstände, als da sind Luftarten, 
flüssige ond feste Körper, in sehr verschiedenem Maasse, 
die Luft im höchsten, daher sie auch im Allgemeinen als 
das Medium des Klanges angesehen wird. Andere Gegen- 
stände dagegen besitzen z. B. die Eigenschaft, nur einen 
bestimmten Ton oder einen in hervorragender Stärke mit- 
zuklingen. Das bat Jeder im praktischen Leben an Fen- 
sterscheiben, an Tbeilen der Instrumente, die er spielt, 
und dergleichen erfahren. Helmboltz ist es gelungen, in 
seinen Resonatoren Instromente zum Erkennen der 
schwächsten Töne herzustellen, die allen Ansprüchen ge- 
nügen. Diese Resonatoren sind einfache Glaskugeln oder 
Cylioder mit einem dürren Halse, dessen Ende, durch war- 
men Siegellack umgeben, so in des Obr eiogepasst wird, 
dass es. in dasselbe eingesetzt, des Gehör gegen die an- 
dere Luft hermetisch abschließt. Die Luftmasse in Ver- 
bindung mit dem Gebörgange und dem Trommelfell bildet 
ein elastisches System, dessen Grund ton, sobald er ausser- 
halb einstimmt, mit hervorragender Stärke angegeben 
wird, während die anderen Töne dadurch behindert und 
gedämpft werden. Solche Glaskugeln können zu jeder be- 
liebigen Tonhöhe angefertigt werden, so dass man jeden 
Ton, ist er auch noch so verborgen, mit ihnen aufsuchen 
kann. Sie gleichen den Brillen, ipdero sie dem Obr den 
sinnlichen Eindruck von aussen ber vergrössern ; die Be- 
schränkung, der Brillen und Besonatoren unterworfen 
sind, besteht beim Auge in der Abgrenzung des kleinen 
Gesichtsfeldes, wie es dem Brillenglase entspricht, beim 
Obr darin, dass nur ein bestimmter Ton verstärkt wird. 

Die Vocale entstehen durch die Bildung bestimmter 
Hohlräume des Mundes, von denen das o z. B. auf einge- 
strichen b abgestimmt ist, so dass der Mund bei richtig 
ausgesprochenem o einen auf eingestrichen b gestimmten 
natürlichen Resonator bildet. Spricht man es ein wenig 
nach u, d. b. dunkler aus. so sinkt die Stimmung auf ein- 
gestrichen a, den Ton unserer Stimmgabeln. Es kann sich 
auf diese Weise ein Jeder, indem er nur den Mund auf 
donkel-0 stellt, eine Anschauung von der Wirkung der 
Resonatoren machen, indem er die sebwiogende Stimm- 
gabel an die Oeffnong bringt, deren Ton sogleich eine 
bedeutende Verstärkung erfährt. 

Mit Hülfe dieser beiden Wege hat man nun gefunden, 
dass die meisten Klänge nicht nur aus dem stärksten 
Grundtone allein besteben, sondern gleicher Zeit höhere 

n 
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Töne mit erklingen lassen, deren Schwingungen in den 
verschiedensten Verhältnissen tum Grundtone stehen. Die- 
jenigen, welchen die einfachen Zahlen 2, 3, 4 u. s. f. tu 
Grunde liegen, sind die in der Musik verwendbarsten; sie 
bilden mit dem Grundtone die von A. B. Marx so ge- 
nannte Natur-Harmonie, als z.B. 0. c g (eingestrichen:) c 
e g b (zweigestrichen:) c. Die musicalische Praxis bat bei 
dem vollen Werke der Orgel in den Mixturen, wie auch 
cur Erzeugung eigentbümlicber Klangfarben-Register 
(Kohrflöte), diese Eigentümlichkeit bereits praktisch 
durch Ibatsicbliche Hinzufügong von solchen Tönen ent- 
sprechenden Pfeifen benutzt, und die theoretischen Gegner 
davon werden durch die wissenschaftliche Feststellung der 
Obertöne jetzt unwiderlegbar geschlagen. Die Instrumente, 
welche wir haben, geben die vorgeschriebenen Noten in 
ihrem Klange: ohne Obertöne, mit allen Obertönen, oder 
nur mit einem Theile derselben. Dadurch entsteht eine 
sehr grosse Anzahl von Varianten für den Klang, der ent- 
sprechend wir auch eine sehr grosse Zahl im Klange von 
einander abweichender Instrumente besitzen. 

Die Instrumentationslebre erhält dadurch ganz andere 
Grundlagen. Besessen die Conservatorien die nölbigen 
Apparate, den Schülern die Obertöne der verschiedenen 
Instrumente tum Gehör und so zum Bewusstsein zu brin- 
gen, so wurde deren Obr feiner und scharfer werden, 
und das Gedäcblniss für die Klangfarben, dieser Haupt* 
Factor der Instromenlirungs-Kunst, würde durch die Ana- 
lysen als mnemotechnische Hülfsmittel schneller sich heraus- 
bilden, wie bisher, wo der Musiker sich rein auf sein Ge- 
fühl turückiubeiicben hatte. 



Die MsiMiisehe Kritik. 
II. 

(Vgl. Nr. 88.) 

Herr M. Betend ist ein Deutseber, der dem Verneh- 
men nach in Brüssel lebt. Wir haben in Nr. 38 gesehen, 
wie er über deutsche Musik spricht. Zu seiner Beschä- 
mung lassen wir die Hauptstellen aus dem Berichte, den 
ein Belgier, Herr Pierre Benoit, an den belgischen 
Minister des Innern über dasselbe Fest abgestattet bat, 
folgen. Es heissl darin : 

.Händel nimmt unstreitig den ersten Pfalz unter al- 
len Oralorien-Componisten ein. Die ganze Grösse, Strenge, 
erhabene Einfachheit der biblischen Ertählung und An- 
schauung finden wir in seiner Musik wieder: er ist der 
wahre Sänger der Hebräer, ihr musiealiseber- Homer, 
denn nie hat ein Componist ihren Glauben, ihren Cha- 
rakter, ihre Tbaten mit mehr Wahrheit wiedergegeben. 



Händel feiert in Gesingen voll Majestät den Jefaovah des 
Moses, den Gott, der gebietet, straft und belohnt 

.Die Wirkung dieser Oratorien und vor allen des 
. .Israel in Aegypten* ' ist daher auch eine allgemeine und 
ungeheure. Hört man diese übermenschliche Musik, so 
glaubt man ein ungeheures Gebäude vor sieb aufsteigen 
zu sehen, dessen kolossale Proportionen ein jeder Chor 
immer mächtiger enthüllt. Die Grösse, die in diesem gan- 
ten Werke herrscht, der Reit gewisser Stellen, welche 
den hoben Ernst und die Strenge mildern, der ausdrucks- 
volle Charakter der Einzelheiten, die Reinheit und ausser- 
ordentliche Klarheit der Form, die wundervolle Ver- 
schmelzung der Vocal- und Inslrumentalmassen machen 
aus ..Israel in Aegypten** das Meisterwerk Händel'*.* 

Ueber Scbumann's Musik zum .Faust' sagt der 
Bericht unter Anderem: 

.Schumann bat aus Goetbe's ..Faust** Fragmente 
gewählt, die auf ihn einen besonderen Eindruck machten, 
und hat daraus ein musicalisches Werk geschaffen, dessen 
Originalität unbestreitbar ist. Im dritten Tbeile hat die 
tiefe mystische Natur der Poesie ihn besonders angezogen, 
und diese Poesie hat in ihm einen genialen musicalischen 
Dolmetscher gefunden. — Natürlich rousste der Meister 
für einen so ausser dem Gewöhnlichen sich bewegenden 
Text besondere Ausdrucksweisen erfinden, und es ist ihm 
dies in so weit gelungen, dass seine Musik jedenfalls tu 
den poetischsten und bedeutendsten Werken der neueren 
Schule gehört.* 

Ueber Hiller's Sinfonie beisst es: 

.Hiller's Sinfonie hat einen grossen Erfolg gehabt. 
Das Programm, welches der Componist sich gewählt bat, 
ist ein reitendes Gedicht von Em. Geibel, ..Hoff- 
nung * * überschrieben. 

.Dieses Gedicht bat durch seinen allgemeinen Inhalt 
und die gegensätzlichen Gedanken, die es enthält, schönen 
Stoff zu musicalischer Behandlung gegeben, den Hiller in 
vier Sätzen trefflich benutzt hat. Sein Werk ist in so fern 
echte Programm-Musik, als er keineswegs darauf ausgeht, 
Einzelnes und Gegenständliches durch charakteristische 
Töne zu definiren, sondern sieb im Allgemeinen mit dem 
poetischen Hauptgedanken, der ihn begeistert bat, iden- 
tificirt.* 

Der zweite Theil des Berichtes des Herrn Benoit be- 
schäftigt sich mit Vorschlägen an den Minister zur Ins- 
werksetzung von Musikfesten nach deutscher Weise in 
Belgien. Welchen Geist diese Vorschlage athmen, mögen 
die Leser aus den Schlusssätzen des Berichtes ersehen: 

.Diese jährlichen Musikfeste würden für Belgien eine 
wahre Wohlthat sein: sie würden die Werke deutscher 
Tonkunst zum grossen Nutzen und zur Freude der gebil- 
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ton Bassen popolarisiren, welche sich bis jetzt mehr mit 
italienischen und französischen Mnsik-Producteo farailiari- 
sirt haben. 

.Unsere nationale Kunst würde sich an dieser reinen 
ood lauteren Quelle erfrischen und verjüngen, ihre Ent- 
wicklung würde schnell erstarken und bald neben den 
grossen Schalen der Tonkunst, welche den Beifall der 
Welt theilen, glänzen.« 

So weit Herr Benoit. 

In der Sache selbst können wir mittheilen, dass be- 
reit* nächsten« in Brüssel ein Versuch mit einem grossen 
Musik feste gemacht werden wird. 

Wichtiger aber, als nothwendige Vorbereitung für 
die Zukunft, ist das Unternehmen des Herrn Samuel, 
Professors am Conservatorium in Brüssel (der auch als 
Theoretiker and Kritiker eine ausgeieichnele Stelle ein- 
nimmt), populäre Concerte, nach Art der Concerte von 
Pasdeloap in Paris, in Brüssel ta veranstalten. Jedenfalls 
wird die Ausführung dieses Unternehmens viel zur Ent- 
wicklung der Geschmacksrichtung der Hassen in Belgien 
beitragen, da Herr Samuel ebenfalls den Zweck bat, sei- 
nen Landsleuten Gelegenheit tu geben, aus dem kastali- 
sehen Quell der deutschen Musen zu schöpfen. 

L. B. 



Das diesjährige Genaigfest de« Sieg-Rheiaisehea 



Das Gesangfest Tand wiederum in Brühl Statt, und 
wie die Aufführungen in früheren Jahren, hatten auch 
die diesjährigen Gesang- Compositionen des seebssebnten 
und siebenzehnten Jahrhunderts zum Gegenstande, denen 
dieses Mal zwei Stücke von Musik Director Toepler an- 
geschlossen waren. Das Programm bestand in einer von 
demselben um den Verein so hoch verdienten Lehrer theil- 
weise mit Orgelbegleitung versehenen einstimmigen, latei- 
nischen Choralmesse mit nachbenannten Einlagen : \)Ecce, 
Dens, für vier Männerstimmen von M. Toepler; 2) Lae- 
taitts sunt, für vier Männerstimmen von Andr. Willaert; 
3) Komm', beiliger Geist! für fünfstimmigen gemischten 
Chor, aus dem Ende des 1 6. Jahrhunderts, Componist unbe- 
kannt; 4) 0 beecta, für fünfstimmigen gemischten Chor 
von Pales Irina; 5) Sicut cervtu, für vierstimmigen ge- 
mischten Chor von Palcstrina; 6) Täte Oonfessor, für 
vierstimmigen gemischten Chor von M. Toepler; 7) Ave 
Maria, für vierstimmigen Männerchor von Orlandus 
Lassus, und 8) Laudate nomen Domini, für gemischten 
Doppclchor zu acht Stimmen von Zachariis. Nummer 



2, 7, 8 stehen im Hefte von 1864*), die übrigen im dies- 
jährigen"*). Es dürfte vielleicht zu beachten sein, dass das 
Programm Einiges für Männerstimmen enthält (schon frü- 
here Hefte bieten Schätzbares: CaniaU Domino von L. 
Hassler, 0 sacrum eonvivkan von Viadana, Beatus vir 
von Orl. Lassus), da der pure Männergesang mit Stücken 
dieses Stils sonst fast gar nicht bedacht ist. Ausser den 
acht Nummern wurde auch ein Orgelsatx von M. G. Fi- 
scher, dem Erfurter (Nr. 15, aus Op. 15), vorgetragen. 
Das ausführende Personal bildeten dieses Mal ungefähr 
230 Kinder, beigebracht aus 12 Landschulen, eben so 
viele Lehrer, 8 Schulpfle^e-Bezirken angehörend. Die Zu- 
hörer waren ziemlich zahlreich, besonders hatten sich viele 
geistliche Herren eingefunden. 

Die Aufführung war eine recht erbebende, und die 
Zuhörer, welche auch im vorigen Jahre dem Feste beige- 
wohnt halten, bezeichneten die diesjährige als merklich 
gelungener; namentlich hat sich eine klangvollere, rei- 
nere, sicherere Intonation Seitens der Kinder zu erkennen 
gegeben, womit denn auch einem in diesen Blättern im 
vorigen Jahre geäusserten Wunsche bereits nähere Erfül- 
lung zu Theil wurde. Es erklärt sich dies dadurch, dass 
über die Hälfte der Kinder schon im vorigen Jahre mit- 
gesungen hatte, also dieses Jahr stämmiger und geübler 
war, wogegen damals, nach einer zweijährigen Unterbre- 
chung des Festes, lauter Neulinge mitwirkten. Dann spen- 
dete man dem Tenor Lob, welcher sich durch klangvolle, 
getragene Tongcbung vortheilhalt bemerkbar machte. 
Die Präcision befriedigte durchschnittlich, und der Chor 
zeigte sich bei dem Accelerando und Ritardando und bei 
dem Steigern und Dämpfen der Stärke recht lenksam, 
was bei der einmaligen Probe (4'/» Stunde, einschliesslich 
Pause) und in- Rücksicht der zahlreichen Brucbtheile (s. 
oben) und der sehr ungleichen Kräfte des Vereins in ho- 
hem Grade antuerkennen war. 

Was die einzelnen Stücke angebt, so kann man die 
Ausführung der Nummern 1, 3, 6, 7, 8 als die vollen- 
detste bezeichnen. Nr. 2 machte weniger Eindruck aus 
Mangel an entschiedener Declamalion, und bei Nr. 4, 0 
bcata etc., waren die beiden Oberstimmen gegeo die übri- 
gen zu dünn und malt, was dem an sich so herrlichen 
Stücke schadete. Dieser Uebetstand war die Folge der 
Theilung des Soprans in zwei Stimmen. Nuo hätte aller- 
dings in den anderen Stimmen die Sängerzahl vermindert 
werden können, was gewiss der Dirigent eben so gut ge- 
wusst hat, wie die Musiker von Fach unter den Zuhörern: 



*) Vergl. Niederrb. Moeik-Zeitung, 1864, Nr. 3$. 

•*) „Ueetnge nun Qebnoebe fOr die Mitglieder dee Slog-Khel- 
nieoheu Lebrer-QeeengTerein».» Bonn, Druok ron C. Oeorgi. 18«. 
20 8. kl. Fol. 
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aber diese ahnen meisten* nicht, welche Schwierigkeiten 
die obwaltenden Verhältnisse solchen Anordnungen entge- 
genstellen, da man froh »ein muss, mit eiaer einzigen 
Probe aus den vorhandenen Brucbtbeileo, wie sie nun 
einmal sind, ein Gantes tu Stande so bringen. — Gross- 
artig erschienen Nr. 3 und 5, bei welchen die ungeteilte 
Kinderschar die Oberstimme lest und rein vortrug. Recht 
schwungvoll wurden Nr. 6 (in der Tonhöhe von et) und 
Nr. 8 (in der Tonhöhe von h) ausgeführt; namentlich 
saog bei Nr. 6 die Kioderscbar und, von diesen vielleicht 
angeregt, auch der Männerchor den Vers ,Sü taias ssTt* 
mit einer wahren Begeisterung. Der nach der vorletzten 
Nummer, dem Ave Maria, zur Bast der Sänger einge- 
legte, anmutbig dahin Iiiessende Orgelsatz erwies sich an 
dieser Stelle ganz passend. 



Der in Wecbselcbören zwischen Kindern und Man- 
nern vorgetragene einstimmige, lateinische Choral ertönte 
sicher und mit Ausdruck, mit Ausnahme des ,SanctW , 
welches etwas matt und unsicher war; alles Uobrige liess 
die Befolgung des Grundsattes erkennen, welcher in dem 
Vorworte des diesjährigen Vereins-Heftes bezüglich dieser 
Gesangesgattung ausgesprochen ist. Herr Toepler sagt 
nämlich daselbst: .Wenn auch bereits bei mehreren Fe- 
sten der einstimmige Choral dominirend aultrat, so dürfte 
ein abermaliges Zurückgreifen auf diesen ehrwürdigen 
Haupttheil des katholischen Kirchengesanges immerbin 
geboten sein, da dessen Vortrag und Orgelbegleilung in 
den Kirchen im Allgemeinen noch lange nicht in der 
Weise Statt finden, dass anregende, nachzuahmende Auf- 
führungen entbehrlich wären. Bezüglich des Vortrages 
sind es namentlich Accent, Rhythmus der Melodie und 
Tempo, welche noch viel zu wünschen übrig lassen. Der 
Choral muss entschieden in der Betonung des Sprechens, 
sodann in einem mehr freien, an die Sprache sich an- 
schliessenden, niebt gieiebgemessenen Rhythmus und, im 
Ganzen genommen, etwas bewegt und lebhaft gesungen 
werden. Da diese Vortragsweise, verbunden mit glatter, 
klangreieber, reiner Intonation, eine gründliche Unterwei- 
sung und ernste Uebung bedingt, so ist es freilich nicht 
zu verwundern, dass unsere meistens sehr mangelhaft or- 
ganisirten Choral-Chöre noch immer so Unvollkommenes 
leisten. — Was die Orgelbegleilung betrifft, so dürfen nur 
die dem Wesen des Chorals entsprechenden Harmonicen 
und Modulationen angewendet werden; alles Moderne 
muss fern bleiben. Dreiklänge mit untermischten Durch- 
gängen und Vorhalten, auf Grundlage der Kirchen-Ton- 
arten, geben das beste Material zu dem harmonischen Ge- 
wände des Chorals. Orgelspieler war der Seminarlehrer 
Herr Hoffmann.* 



Schliessen wir nun noch einige Betrachtungen übe* 
den Verein überhaupt und über die leitenden Gedanken 
desselben hier an, so sind die Leistungen allerdings un- 
vollkommen und werden es auch bleiben; das liegt in der 
Organisation des Vereins, Aber soll deshalb nichts für 
die Zwecke desselben geschehen? Trott dieser Unvoll- 
kommenbeit darf der Verein dennoch mit Hecht von steh 
sagen, einen erheblichen Einfluss auf den katholischen 
Kirchengesang und auf das katholische OrgelspieJ ausge- 
übt su haben. Vor eine» Viertel-Jahrhundert sab es in 
dieser Beziehung noch schlecht aus. Seit dem Jahre 1847, 
wo die energische Einwirkung mit öffentlichen Aufführun- 
gen zunächst des lateinischen und deutschen einstimmigen 
Kirchen-Choral« durch ihn begann, wird dieser Gesang 
merklich besser gepflegt,, und an vielen Orten singt man 
schon befriedigend, da die Lehrer Geschick und Geschmack 
gewannen und die Herren Geistlichen durch die Anhörung 
über den wahren Kirchengesang und dessen Vortrag ein 
richtiges Urtbeil erhielten, was ihnen ja, als Vorstebern 
der Kirchen, nolbwendig ist. Auch das Orgelspiel über- 
haupt und die Begleitung des Chorals insbesondere musste 
Auf dem nämlichen Wege gewinnen, weil in dieser Be- 
ziehung auf den Festen immer nur Mustergültiges zu Ge- 
hör gebracht wurde; und es gereichte von da an zur Un- 
ehre, einem entgegengesetzten Geschmacke zu huldigen. 
Es soll damit nicht gesagt sein, dass das Bessere nur 
durch den. Verein gekommen ist: aber das ist doch wahr, 
dass dasjenige, was auf eine würdige Weise öffentlich 
geboten und allgemein «I« das Richtige anerkannt wird, 
weit sicherer wirkt, als blosse Worte und stille, private 
Versuche. 

Sollte das Fest fortbestehen und Reiz behalten, so 
durfte man bei dem niederen Kircbengesange (Choral) nicht 
stehen bleiben, sondern musste zum harmonischen Ge- 
sänge greifen, wenn auch der Choral nebenher keinesw egs 
aus den Augen su verlieren war, wie ja das diesjährige 
Fest wieder beweist. Und das war für den Verein ein 
Unternehmen, das für seine Kräfte fast vermessen genannt 
werden muss. Die neue höhere Kirchenmusik kann auf 
die Benennung .echte Kirchenmusik" keinen Anspruch 
machen. Eine kirchlichere Richtung musste demnach an- 
gebahnt werden. Der Hauptgesang des katholischen Cul- 
tus ist und bleibt der alte lateinische Choral und daneben 
dessen Schwester, das alte deutsche Kirchenlied. Die Ton- 
kunst der Kirche muss eines Geistes sein. Diesem Grund- 
sätze gemäss bat sich ehedem die mehrstimmige Kirchen- 
musik, und zwar aus jenem einfachen Gesänge, entwickelt 
und im sechzehnten und siebenzebnten Jahrhundert herr- 
lich entfaltet. Was ist nun wohl bei Anbahnung einer 
kirchlichem Richtung natürlicher, als den im achtzehnten 
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Jahrhundert abgerissenen Faden der ecbteo Kirchenmusik 

wieder aufzunehmen, d. h. jene besseren Werke wieder 
zur Ausführung tu bringen, damit man deren inneres und 
äusseres Wesen erfasse, »ich an deu frommen Ergüssen 
erwärme, entiinde und dann suche, in dem nämlichen 
Geiste Aebnliches iu schaffen, bei welchem leideren es 
nicht gerade notwendig sein wird, pedantisch an den al- 
ten Formen festwrbalten, wenn auch immerbin, wie bei 
der kirchlichen Worlsprache, eine der Kirche angemessene 
Ausdrucksweise im bewahren sein wird. 

In dieser Erwägung begann der Verein im Jahre 1 350 
seine Aufführungen alter mehrstimmiger Kirchenmusik, 
allerdings anfänglich höchst mühevoll und äusserst unvoll- 
kommen (weil der Vortrag dieser alten Werke fremd war), 
aber unter grossem Bcifatle und allseitiger Ermunterung. 
Und seit jener Zeit entstand hauptsächlich die rege Bewe- 
gung auf dem Gebiete der katholischen Kirchenmusik: 
man berichtete in verschiedenen deutschen Blättern über 
die.lwübler Aufführungen, Wn «tritt 'f«r und gegen <lie 
Einführung der alten Kirchenmusik, an verschiedenen Or- 
ten ist sie wirklich zur Aufnahme gekommen, ja, sogar 
Concert- Programme bringen Proben. Da bis dahin in den 
ausübenden Kreisen diese Musikgstlung nicht vorkam, so 
ist es der Verein, der trotz seiner schwachen Mittel auch 
hier die Anregung gegeben hat. 

Die brühler Aufführungen könnten jetzt vielleicht be- 
schlossen werden, da die Kathedralen angefangen haben, 
sich der Sache zu bemächtigen; doch halten wir em Fest- 
balleo daran für wünsebenswerth, denn fortwährende öf- 
fentliche Anregung ist immerhin nütaiieb. <Alle Lehrer- Se- 
minarien sollten Mittelpunkte für dergleichen Vereine sein, 
weil sie FflaniH'hulen nicht nur für die weltliche Volks- 
bildung, sondern auch für Kirrhengesang und Orgel sein 
müssen. Auch Ir&gen die Y'ercincrsur musiealiseben Bil- 
dung de* LehrertUaridcs überhaupt bei, und da die jungen 
Geistlichen jetzt mehr mit der Kirchenmusik bekannt wer- 
den, so darf der Lehrer dem Geistlichen nicht unwissend 
gegenüberstehen. Endlich wird doch auch manch leicht 
ausführbares Material verbreitet 



Theater Ii Kol* 

Don i'J. September 1366. 
Di«, ersten AurJiibrangeji von Opsrn im Siedtiheauu-, welche« 
unter du Direction des Herr» Ernst Mit den Istston Taget. d*s 
August wieder eröffnet ist, berechtigten, towohl wu das Ganse der 
Verkettungen, ah wu die Leistungen der elnieloen Mitglieder be- 
trifft, su der erfreulichen Wahrnehmung, dass die Diroction mit den 
vorhandenen Kräften eine Oper bersusisllea vermag, welche seit 
Jahren vielletokC •um ersten Male dem Spruche: „Köln Mit nnd 
muss eia seiner würdiges Theatsr habenl« gerecht iu werdon ver- 



h eiert. Wer die gegenwärtigen Buhnen-ZusUnde kennt, wer da weist, 
wie man auf unserer ersten Hof- and Resident-Bahno die „Zauber- 
flöte* ohne eine singende Königin der Nacht gibt, mit Tenoristen 
ohno namhaftes Resultat experimentirt, Anfänger engegirt, am doch 
wenigstens die Hoffnung aaf guten Nachwuchs beim Publicum so 
■abrsa, wie tief die Aufführungen von komisohen Opern auf den 
dortigen Theatern swetten Ranges unter dem künstlerischen Niveau 
stsben, wer da weiss, dass die besten Bangerinnen and »Inger an 
den meisten deutschen Bahnen nur diejenigen sind, die ihren Hubm 
bereiu »ach Jahrsehendon messen: der wird gestehen, dass ein 
Veret» ron Kräften, wie ihn die kölner Oper «r diesen Winter be- 
eilst, alle Anspruchs, die mit gereehter Würdigung der obwaltenden 
Vernahm wo gemacht werden können, auf anerkenuangswertho Weise 
befriedigt. 

Die Direktion fahrt bis jslst fort, durch Wahl nnd Anaführuof 
der Opern du günstige Vorurtboil, welches dts ersten Vorstellungen 
wrogt heuen, niolit nur wahr au maoben, sondern durch die gestei- 
gerte eigene TfaStigkeil und das eifrige Mitwirken des ganten Per- 
sonals immer mehr au rechtfertigen. Eine vorafjgllohe Anerkennung 
fordert das Zusaromenspiel, die Herstellung «eines Gänsen, das ge- 
ordnete Ineinandergreifen aller auf der Boen« Uetheiligtan, wobei die 
Wirksamkeit des Ober-Regisseur, Herrn Betlt üarnfcmnbar ist und 
besondere Ausseiobnung verdient. Aber niolit nur in dieser Hinsicht 

■ hat unser Theater an diesem erfahrenen Bflbnenkenuer eine trefitohe 
Aequisitinn gemacht, er ist auch als Singer und Darsteller ein sehr 
schAtsenswerther Kaastter, wie er neuerdings durch die sehr gute 
Durchführung der Rollen des „Wasserträgers* und des „Felstaff* 
bewiesen bat. 

Blieben wir auf das Opern-Repertoiro der vergangenen ersten 
rter Wochen aurttck, so wird sin jeder Theaterfreund sugeben, dass 
„Preisobtts 1 ', „Wasserträger*, „Jüdin*, „FidcHo«, r Figaro*s Hoeh- 
aelt«, „Osaar und Zimmermann», „Troretore«, „Olrjoreh*, „Die lu- 
stigen Weiber von Windsor* eibe so stattliche Reiho ron Vorstel- 
: hingen bilden, wie man sie binnen einem so karten Zeiträume an 
nicht vielen Theatern findet. 

Im „Freischütz* und Im „Fldelio* lernten wir in Frau Vog- 

■ genhubsr (Agathe — Leonore) eine angehende dramatische Bin- 
I gerin kennen, welehe mit einer schOncn Metzo-Sopranttimme ein 

unverkennbares Talent verbindet, und die sehr wohlwollende Auf- 
nahme, die sie beim Publicum durch lebhaften Applaus und Hervor- 
ruf In beiden Rollen fand, in vieler Hinsiebt rechtfertigte. Wir glau- 
ben dieser Jungen Dame bei fortgesetzten Studien in der Gesang- 
konrt eine bedeutende Laufbahn prophezeien tu können, da sio mit 
ihren musicalischen Mitteln auch eine scbSno Erscheinung und eine 
entschiedene Anlage sur Schauspielerin verbindet. Sehr angesprochen 
bat uns in beiden Leistungen derselben eine gewisse kflnstlcrinche 
Bescheidenheit im Gessnge, welche von richtiger Erkenntniss ibrer 
Kräfte saugt und sie glücklicher Weise sbhllt, durch foircirte Aseen- 
uution oder gar willkürliche Zueatse und tiali&tusche Permaten.ucbt 
die Schönheit der deutschen Meistsrwerke au verunstalten. So be- 
rührte es uns s. B. sehr wobllbuend, dass sie In der grossen Beerte 
des Fideli«: „Abscheulicher, was hast du vorl" die Sebluen-Csdeiw 
auf der Dominante (.Könnt' ich sor Stell o dringen*) so sang, wis 
sie Bsetbovon geschrieben, und sie nicht duroh das hohe *, welches 
selbst berühuita Leonorsn aus Sucht naoh Effect bei der Meng« hier 
anauscbUgcu pflegen, entstellte. ■/ , 

Frau Voggeuhubsr bat als Becha in der „JMüi* alles Gute, 
das wir obea von ihr gesagt haben, bestätigt] sie hatte sehr »oliBoe 
Mummte, in denen ihr Talent roebi sichtbar horvortnu. Di» BtimiM 
bewahrt sich sds eins, wenn auch nicht ausgeseiebuot kraftvoUs, 
doch auch dem leidenschaftlichen, dramatisehen Vortrage gewauh- 
sene ; etwas ueltr Weichheit und Schmoll dürfte den rein lyriaobso 
Gusangsteilsn noch mehr Poesie geben. Das schöne Maass, welches 
diess Sängerin im Gogensatae dar neueren Schrei-Methode au halten 
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weis«, wünschten wir auoh bei dorn tieferen Brastregisler angewen- 
det in hfiraa, damit eioh die Singeria vor der unkünstlerieohen Mo- 
nier bewahre, die in dem offenen Breitziehen der Tone einige AI- 
dar Gegenwart nicht su ihrem Vort heile eharahterisiit. 
Weidemann hei die schwierige Parti« 




welche bat dem Flu*« der soboneu Helodieen fui 
vereeb winden, mit kräftiger, unermOdeter Stimme 
bat jina «uoh in der Darstellung keineswegs unbefriedigt gelassen. 
Allerdings hat die Stimme nicht mehr jene Frische, die Harm Wei- 
demerm lange Zeit sunt Liebling de« leipziger Publioums machte: 
•bar wachten denn die Tenoristen mit jugendlich Arischen Stimmen 
au« der^Erde, so da*« e*, nach dam Baden einzelner Kunetriebter, 
fttr einen Tbeeter-Director nur daranf ankommt, anzugreifen? 

In dar nächsten Woche wird Signalton Adelina Pntti ibr 
Gaatapiel — vorläufig auf drei Bollen festgesetzt — beginnen: Diaa- 
ug den & Ootober .Amine-, Donnerstag dea 6. „Boainn», 
tag den <J. „Looia". 



1451a« Am Montag hatten wir daa Vergangen, in der Trini- 
tatiikirobe eine Reihe Ton Orgel- Vorträgen ea boren, welche 
der durch eeine Orgel-Compositionen rühmlich«! bekannte Herr 
J. O. Hersog, k. Professor der Muaik an der UnWereiUtt an Br- 
iangen, früher OrgenUt und Lehrer am Coneerratorinm an Mün- 
ehea, Tor einem eingeladenen Publionm an» fahrte, Herr 
regte hauptsächlich durch den meuterhaflcn Vortrag 



freien ConcerV-Foge in C Ton Krebe and durch nein leutea froie» 
Präludium die groeete Theilnabme der ZohSrer. Zugleich machen 
wir auf aein neueetee Werk : Seoba Fugen für Orgel (oder Piano- 
forte mit Pedal), Op. 37, in 2 Heften, Erfurt and Leipzig, bei KQr- 
aer — ala auf eine gediegene Arbeit aufmerkten). 

Die Conocrt-GooeUachaft macht bekannt, daea in der berorste- 
Seieon in dam grauen Saale i!e> Gürzenich, unter der Lei- 
Capellmeiatera Herrn Ferdinand Hiller, 
len, und zwar am 17. und 31. 
Ootober, 14. und 28. November, 12. December 18G6, 16. Januar 
1866, G. und 20. Februar, 6. and 25. Mir« (PelmeonuuUg). Ea wer- 
den nur feite numerirte Platze in dem bUherlgen Preise von 7 

Thlru. auagegeben, die in der Muzicalieuhandlung de» Herrn Beruh. 
Breuer — grosse ßudengaeee Nr. 1 — gegen Baarzablung zu haben 

sind. Die bia aum 7. Ootober genommenen Plaue werden am 8. 



HrKenehurgCf IB. September. Im Verlaufe dieeee Herbttes 
wird eine Muaikgeaebiohta Regeneburga von Dr. Met- 
tenleiter ia der Buchhandlung BOaenecker dahler erscheinen. Dea 
Werk, welch ea unendlich mühsam lediglich au Quellen und Archi- 
lat, aerfaUlt in zwei Tbeile, deren jeder iwei 
Der erste Tbeil behandelt dae theoretische Material, 
i: Tkeoretizche Onrndaatee aber Mu- 
llturgisohe Muzik iaebeeondere. Hier kom- 
welcbe Ober Muzik geschrieben haben, nach 
der Zeiifulge zur Betrachtung, angefangen von deu Prior dea Klo- 
ster« St Etnmeran, dem seligen Wilhelm von Hirsau ;1 1 Jahrhun- 
dert l bis herauf zu dem fürstlich Thum und Taxitscben Capellmei- 
eter Joe. Biepel (f 1782). Ea iat ein erstaunlicher Beiehthnm, den 
der Verfasser aus bislang unbekannten oder unbeachteten Codices, 
Manuscripten u. a. w. so Tage gefordert bat. Die Geschichte der 

danken. — Der Uturgiache Tbeil 



an verechiedenen Orten in Regensburg sich vorfanden. Für den 
Cantut Gregorianut sind die Deductionen und Ausführungen dee 
Verfasiers von unendlicher Bedeutung. — Der aweite Tbeil gibt im 
ersten Buche die Geschichte der kirchlichen, im aweiten der weit- 
E« kommen in Betracht die Cathedralo (Dorn- 
st Emmeran, die alte Capelle, 8t. Johann, 
{Oynnae. pott., Alumneum); die dra- 
Muiik, Paaaioaa-, Weihnächte-, Faataaobu-Splele, Schul- 

kd Tezissebe Höf- 




el. 0 



pari 



di 



Urttllcb Tburn 



Komödien, Siagapi 
Capelle, Conccrt- und Militarmuaik, daa inatitut der Stadtpfeifer 
u. «. w. Daji die beiden verstorbenen muiicalincben Grössen Ke- 
gensburgt, Caa. Proake und J, O. Mcttcnloiter, besonder« bedacht 
und die ihnen gewidmeten Artikel von ganz besonderem Interesse 
aind, ist eelbetTerstaadlich. Daa Werk iat bereite bia auf daa Uttte 
Drittel fertig gedruckt und wird, wenn dem vielseitig und aa stren- 
gend beschäftigten Verfaaaer kein Hindernisa mobr hemmend in daa 
Weg tritt, längstens bia 



Ankanaigungen. 



Mit dem 9. OeJobcr d. J. beginnt der WW-Otir««. twd 
»6« man sseA bie dahin vtgen Aufnahme und Prüfung bei dem 
d Z iZ"** Vontei " T S,rrn Sau ff < ne ** Rothho/Hratte 8) an- 

Der Unterricht um/ozsr folgende Fächer, vertreten durtk die 
beigefügten Lehrer: Harmonie, Contrapunkt, Compoeitionelehre, die 
Herren Hauff und Oppel; Geeckte hu, Oppel, Ciavier, Hen- 
ket; Orgel, Oppel; Violine, Coneertmeieter U. Wolff, Bup, 
Beeker; Vieloneell, Siedentopf; Gelang, Ferd. Schmidt; En- 
temble- und Partitur tpuu\ Henkel. 

Da» jährliche Honorar, juartaliter zahlbar, beträgt für den 
Otiammt linterrieht 88 Thir. Pr. C. = XS4 Fl. Bk. W ; für einen 
einzelnen Unterricht» üegemtand 24 Thir, Pr. C. = 4» Fi. AA. W. 

Qtdrvcite Pläne find gratie tu beziehen. 

Frankfurt a. M., im September IMS. 

•er Veratastaej «tor MnalsaMenut«. 



Mein Lager der auegetteieht 



Flügel und Clavlere 



•#. Met, 

.Vr. 1 Martpfortengaeee. 



Alle in dieser Jdtwik-Zeiivny besprochenen und angekündigten 
licalien etc. eind tu erhalten in der etete vollständig attortirten 
wndlung und Leihanetalt eon BERNHARD BREUER 
in KUn, graut Itudeniiaeee Nr. I, eo me bei J. FB. WEBER, 
Hihle Hr. 1. 

Die "^wtorr&fimfdjt ^MusiS Jrrhtig 

erscheint jeden .famstag in einem ganzen Bogen mit »wanglosen 
Kcilagvn. — Der Abonnementspreis betragt für da« Halbjahr 2 Thir., 
bei den K. prwnas. Poet Anwälten 2 Thir. 0 Sgr. Ria 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter 
M. DaMont-Sohauberg sehen Buchhandlung in Köln 



Verantwortlicher Hcrauagebor : Prof. L, BitehoJ in KBln. 
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Dts Verhalt»»» der WUseiichaft tar Huik. 

Von Alb. Habe. 
II. 

(I. •. Nr. 39.) 

Wir schliefen den Hinblick auf den physikalischen 
Theil und knüpfen an ihn die Theorie des Ohres, die zwar 
nur hypothetisch zum Abschlüsse gekommen ist, allein 
auch so Jedem einleuchtet und sieber nicht lange auf ihre 
Begründung zu warten haben wird. Ohne uns bei einer 
Erklärung des den Schall einführenden Gehörganges, des 
ihn aufnehmenden Trommelfelles, der ihn von hier zum 
Labyrinthe übertragenden Gehörknöchelchen aufzuhalten, 
gehen wir gleich zum Labyrinthe, in welches das Mi- 
kroskop den Ariadnefaden geboten hat. Wir sihen des- 
sen ganze Masse vermittels der Knöcbelchen in Schwin- 
gungen versetzt, die am oralen Fenster der einen beweg- 
lichen BegränzungsOeAhung, erregt durch eine andere, 
wieder ausschwingen, und erkennen in dieser Masse ein 
trennendes Häutchen, die so genannte mittlere Treppe, 
welche, von den Schwingungen mit ergriffen, nach Koel- 
liker ungefähr 3000 von den durch Corli entdeckten Bö- 
gen enthalt, deren Construction ganz geeignet ist, von Tö- 
nen bestimmter Schwingungs- Anzahl in Mitschwingung 
fersetzt zu werdeo. Da diese Bögen mit den Enden der 
Nerven, welche aus dem Gehirn kommen, in Verbindung 
stehen, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass diese Bögen 
ein jeder einer bestimmten Tonhöhe entsprechen und mit 
anklingen, sobald deren Schwingungs- Verhältnis« in dem 
eindringenden Wellen-Systeme, d. h. in der Summe aller 
erregten Wellen enthalten ist. Sosehen wir aus der Summe 
der einzelnen Töne den Klang entstehen, der im Ohre 
wieder durch den physiologischen, eben beschriebenen 
Apparat zerlegt und dem Kopfe zugetragen wird. Es 
nimmt der Geist also auch nicht den Klang als ein con- 



cretes Ganzes wahr, sondern er überschaut wiederum alle 
Theile desselben einzeln. Dieser Vorgang ist freilich den 
Meisten nicht bewusst, der Künstler aber, dessen Können 
von dem Bewusstsein über die Mittel seiner Kunst wesent- 
lich bedingt ist, erhält durch diese Theorie den Abscblusa 
für die grosse Summe der bereits gemachten, für ihn 
höchst wichtigen Untersuchungen über die Klangfarben, 
deren Grundgedanken wir möglichst kurz darzustellen 
versuchten. 

Der Hauptinhalt der Tür die Musik wichtigen physio- 
logischen Untersuchungen besteht in der Nacbweisung 
dessen, was dem Obre angenehm und weniger wohltbuend, 
unangenehm und schliesslich unerträglich ist. Wie Curven 
addirt werden, wenn zwei Wellen-Systeme zugleich erregt 
wurden und ein drittes sich aus ihnen zusammensetzt, ha- 
ben wir oben erläutert; treffen von zwei gleichen Curven 
Berg auf Thal, so wird die Curve zu einer geraden Linie, 
so verschwinden die Wellen und müssle statt des doppel- 
ten Tones Ruhe eintreten. Diese Interferenz- Erscheinung 
kann man an gedackten Orgelpfeifen, Stimmgabeln, wo 
die Wellen der einen Zinke die der anderen in gewissen 
Richtungen aufheben, was leicht wahrzunehmen ist, wenn 
man die Gabel vor dem Obre herumdreht, beobachten, 
nnd hat Helmbollz eine Doppel-Sirene construirt, welche 
sie am deutlichsten herstellt. Findet die Interferenz des 
Schalles nicht absolut Statt, so kann sie darum doch theil- 
weise eintreten, d. b.: wird der Schall nicht ganz aufge- 
hoben, so kann der Fall sich begeben, dass zwei Wellen- 
Systeme sieb zeitweise durch ihre Zusammensetzung ver- 
stärken, d. b. höhere Berge und tiefere Thäler bilden, 
zeitweise verringern. Dann wird der Ton auch in abwech- 
selnder Stärke wahrnehmbar werden und slossarlig an- 
schwellen und abnehmen. Dergleichen ungleicbmässige 
Erregungen der Sinnesthätigkeit sind anstrengender und 
weniger angenehm, wie wir das beim Sehen, ohne darauf 
aufmerksam gemacht zu werden, wahrnehmen. Sie finden 
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Statt bei flackerndem Lieble, wen« wir an Gitterzinnen 

vorbeigehen, durch deren Zwischenräume die Sonnen- 
strahlen unter Auge treffen, wenn die Oeffuungen von 
Gasrohren sich zeitweise verengen, wenn terriisene Wpl- 
ken vor der Sonne vorbeigetrieben werden, und in ähn- 
lichen Fällen. Helmboltz nennt diese partiellen Interferen- 
zen des Schalles Schwebungen. Sie können aber nicht nur 
durch die Grundlöne und Obertöne, welche die Klänge 
bilden, entstehen, sondern aueb durch die Combinalibns- 
töne, welche aus der Combinalion von den in den Klän- 
gen enthaltenen Tönen ihr Dasein herleiten. Hat ein Ton 
nämlich 100 Wellen, ein anderer 300, so bildet sieb aus 
ihren Systemen ein drittes, das nicht nur jene beiden, son- 
dern auch die Töne von 200 und 400, der Differenz und 
d«r Summe von 100 und 300 hören lässt. Diese Töne 
heisseu Differenz- oder Summationstöne, je nachdem sie 
durch Sublraction oder Addition entstanden sind. Die letz- 
teren sind sehr schwach, die ersteren aber von grosser 
Stärke, wie das leicht bei den Zungenregistern und den 
Saiten-Instrumenten zu hören ist, daher auch ein Organist 
und ein Yiolinspieler, Sorge und Tartini, sie zuerst 
entdeckten. Man hat nur Töne, die in einem möglichst 
rationalen Zahlen- Verhältnisse zu einander stehen, gleich- 
zeitig erklingen zu lassen, um sie deutlich wahrzunehmen. 
Für den Violinspieler sind sie häufig störend, bieten aber 
auch zum Reinspielen beutiger Zeit, wo die temperirte 
Stimmung nicht nur das Gehör der Pianisten und Orgel- 
spieler ganz beherrscht und verbildet hat, sondern auch 
die Sänger und die Instrumentarien, welche den Ton in 
beliebiger Höbe hervorbringen können, das Gefühl für die 
physikalisch reinen Iolervalle verloren haben, einen An- 
halt zur Wiedergewinnung des Gehörs, wie es die Sänger 
und Spieler früherer Zeit besassen, welche mit der Zau- 
bergewalt der Töne Wunder verrichteten, die von unseren 
Zeilgenossen in das Reich der Fabel gewiesen werden. 
Freilich war es damals kein Verdienst, natürlich rein die 
Intervalle zu nehmen, denn die temperirlen, einer höhe- 
ren geistigen Herrschaft zu Liebe angenommenen falschen 
waren noch unbekannt, und es wird jetzt ein um so grös- 
seres sein, wenn es geschieht. Ein seltenes ist es gewiss, 
denn nur ausnahmsweise sind alle Mitglieder eines En- 
semble-Gesanges, resp. Chors und einer Streichmusik, ge- 
schweige Orchesters so begabt, dass sie von selbst die 
Accorde natürlich abstimmen; doch kommt es vor, na- 
mentlich bei Chören, die von fein hörenden Dirigenten 
einstudirt, und bei Streich-Quartetten, die von ausgezeich- 
neten Spielern gespielt werden. Im letzteren Falle hat so- 
gar die Wissenschaft den Beweis dafür angetreten und 
aus der Berechnung der Curven das Gesagte bewiesen. 
In der Wirklichkeil Übt diese Kunst des natürlich Rein- 



. Spieles* eine Macht, die durch wissenschaftliche, planmäs- 
sige Pflege auf den musicalischen Bildungs-Anstalten viel 
/allgemeiner entwickelt, werden müsste. Joachim und die 
,Jttyy%md verdanken ihre ungeheuren Erfolge neben den 
anderen vorzüglichsten Eigenschaften ihrer Leistungen der 
vielleicht nicht einmal bewussten und nur vermöge genia- 
ler Selbstbestimmung 1 nerausgefonllen natürlichen Rein- 
heit der Intervalle. Die natürlichen Intervalle haben eipen 
Wohlklang, der so viel angenehmer und wohlthrtender 
das Ohr berührt, dass ein jedes musicalisches Gehör die- 
selben nicht nur angenblicklieb von den temperirlen als 
sehr zu ihren Gunsten abweichend berauserkennt, sondern 
sich unzweifelhaft für sie erklären wird; und wir begrei- 
fen die heftigen und unablässigen Fehden, mit denen sieb 
die Anbanger der reinen und der teroperirten Stimmung 
lange Zeit gegenüberstanden, bei einem solchen Vergleiche 
sehr wobl. Es sind die Scbwebungen für alle Intervalle 
berechnet, und eine graphische Darstellung der Rauhig- 
keiten der Intervalle liess sich danach liefern, indem man 
auf einer geraden horizontalen die chromatische, tempe- 
rirte Tonleiter nach ihren Sebwingungszahlen abtrug und 
nun darüber die Zahl der Schwebungen durch proportio- 
nale Abstände bezeichnete. Das Auge übersieht hier leicht, 
dass unsere Intervalle sehr verloren haben. Eine solche 
Zeichnung ist ein vortreffliches Hülfsmiltcl für Haupt- 
mann"» Harmonik. Aus der Berechnung der Schwebun- 
gen ergibt sich die Reihenfolge, in der die Intervalle von 
dem absoluten Wohlklange des Einklangs bis zur grell- 
sten Dissonanz, die zwischen Prime und deren HalblÖnen 
nach oben und unten liegt, sich anordnen. Es würde uns 
zu weit führen, diese hier anzugeben: es genüge, dass sie 
wesentlich mit der musiealiseben Grammatik unserer Zeit 
übereinstimmt. Die Rauhigkeit der Intervalle, welche logi- 
scher Weise nur von der Zahl der Schwebungen bestimmt 
werden müsste, wird übrigens durch die Eigentümlich- 
keit des Ohres noch modificirt, dass dasselbe in der Höbe 
und der Tiefe verschieden empfänglich ist. Dieselbe An- 
zahl von Scbwebungen ist in der Tiefe angenehm, die in 
der Höhe sehr wehe thut Die Quinte C — G i. ß. hat 
mit dem Halbtonc h' c" die gleiche Anzahl. Auch hiefür 
ist die Wissenschaft den Grund nicht schuldig geblieben. 
Die Corli'scben Bögen nämlich sind so angeordnet, dass 
auf jeden halben Ton 33 '/a kommen; während bei h' c u 
also der 34. Bogen erschüttert wird, ist das bei C—G . 
nur mit dem sieben Mal 33'/»slen der Fall, und es ist 
einleuchtend, dass die Erscheinung der Scbwebungen da- 
durch abgeschwächt werden muss. 

Im physikalischen Theile sehen wir die Analyse des 
Klanges jetzt siegreich bis zu den letzten Factoren dessel- 

i ben vordringen, in dem physiologischen werden uns die 
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Abstufungen swiscben des Genien des Angenehmen und 
Unangenehmen aus der Natur der Sianesnerven erkiirt; 
wir kommen jetrt tu dem dritten Tbeile, welcher der 
psychologischen Ergründong der Musik eine reale Bas» 
unterzubreiten sucht. Dieser wird von den Musikern na- 
türlicher Weise mit dem grösslen Misstrauen betrachtet 
weiden. Und doch bedarf es für die Aeslbetik mehr als 
je einer solchen. Den Zukunftsmusiken» und Programm- 
Schwärmern, die das Wesen der wahren, .seelischen* 
Musik so arg verkennen, dass sie als Postulat aufstellen, 
sie soll ihre höhere Natur verleugnen und einer Scbwcstcr- 
kunat sich, sei es, wie es sei, unterlhänig machen, steht 
«ine >kcptiscbe Richtung gegenüber, die in dem geistvollen 
und so trefflich in allen Gebieten der Kunstgeschichte be- 
wanderten Dr. Hanslick ihren Hauptvertreler gefanden. 
Dazwischen und daneben bearbeitet die Aeslbetik, von 
ihren allgemeinen Thesen und philosophischen Axiomen 
ausgebend, das übergras« gewordene Gebiet der Tone im» 
Hier von Neuem, häufig in eben so liefsinniger als geist- 
reicher Weise, wie Vischer's Werk. Angesichts dieser 
neben und aus einander gehenden Richtungen ist es zum 
mindesten interessant, zu boren, wie ein Gelehrter, der 
unter seinen Facbgenossen zu den ersten Geislern unserer 
Zeit gezahlt wird, von seinem Standpunkte aus den Gegen- 
stand behandelt. 

Bs treten hier die Geschichte und die ästhetische wie 
musiealisebe Kritik in so nahe Beziehung, dass wir zuerst 
angeben wollen, wie sirh Heimholte dazu verhalt. Aus 
dem ersteren Gebiete ball er sich nur an die fertigen Sy- 
steme, die in den grossen Kunst- Perioden zum Ausbau 
gekommen sind ; es bleibt daher der Spekulation noch ein 
weites Feld, dessen Ausbau dem Historiker obliegen wird, 
wenn er sich mit der wissenschaftlichen Auffassung be- 
freundet. In der anderen Hinsicht bleibt Helrahollz streng 
dabei, nur die Basen zu erklären, so weit sie unter dem 
directen Einflüsse der physiologischen Eigentümlichkeit 
des Gehörs stehen, von denen er selbst sagt, dass sie auf 
den eigentlichen Gebieten der Aesthetik. doch wohl nur 
in sehr untergeordneter Weise. Eiufluss haben. Die Ver- 
wicklungen der psychischen Momente, welche den interes- 
santeren Tbeil der musicalischen Aeslbetik bilden, aus de- 
nen schliesslich die Wunder der grossen Kunstwerke zu 
erklären sind, überlässt er, so lockend das Ziel ihm als 
Dilettanten erscheint, den Fachgelehrten zur Ergründung. 

Der homophonen und polyphonen Musik wird die 
harmonische als dritte Stilgattung zugefügt. In der ersten 
vermittelt das physiologische Moment des Angenehmen die 
Töne in ihrem Verhältnisse nach einander, in der zweiten 
bleibt dieses Gesetz noch gelten, es machen sieb harmo- 
nische Gesetze hierbei nur in negativer Weise geltend, in 



so fern der Zusammenklang an und für sich und ohne Be- 
ziehung zu der Folge der entstehenden Accorde den An- 
sprüchen des Geböninnes an den Zusammenklang zu ge- 
nügen hat. In der dritten wird die Folge der Harmonie 
I ebenfalls zum bewussten Objecte der Sinnes-Empfindun- 
| gen, und es entwickelt sieb ans diesem neuen Bedürfnisse 
die moderne Tonalität, die im Gegensatze zu der früheren 
der Kirchen-Tonarten das melodische Tonarten-System 
mit dem harmonischen verschmilzt. Indem so die Aliein« 
herrsebaft der melodischen Tonalität einem Compromtss 
mit der harmonischen die Hand bieten rouss. woher auch 
der Name .harmonisch" für die dritte Stilgattung sich ablei» 
tel, entsteht ein System, dessen einzelne Bausteine, die In- 
tervalle nämlich, in ihrer Reinheit nicht ohne eintretende 
Divergenzen durchzuführen sind. 

Im Gegensatze zu der schaffenden Tbätigkeit des Ge- 
nius muss die Wissenschaft zerlegen; jene schaltet nach 
höherer Willkür über die Natur und die Sinne, indem sie 
den seelischen Impulsen folgt, diese soll erklären, was de- 
ren Emanationen bedeuten, und muss das Verhältnis* der 
Materie zu den Sinnen aus dem Wesen der beiden erklä- 
ren. Erstes Gesetz der Materie ist das des Beharren wollen», 
erstes des Sinnes das des Angenehmberührtseinwoilen*. 
Aenderungen treten auf äusseren Zwang, der bei 
Kunstwerken aoszuscbliessen ist, da sie nur der höheren 
Willkür ihr Dasein verdanken, oder innere metaphy- 
sische Anregung ein. Die Aenderung wird den beiden 
Gesetzen nacb ursprünglich so gering als möglich sein und 
immer nur der dazu drängenden höheren Macht entspre- 
chend grösser werden. Hat die Wissenschaft das einfachste 
Wellen-System aufgefunden und die wohlthuendslc Erre- 
gung in ihrem Verhältnisse dazu begriffen, so wird sie 
hierin ihren Ausgangspunkt zu sehen haben und von hier 
aus die nächsten und die daran sich schliessenden Schritte 
und Abweichungen herleiten müssen. Es lässt sich nun 
nicht läugnen, dass ihr das für die Tonarten alten und 
, neuen Stils und deren Harmonie-Systeme in der Weise 
. gelungen ist, dass sieb nicht nur keine Widersprüche mit 
den Aussprüchen der Musikgolehrten herausstellen, son- 
dern dass dieselben sogar ihre Begründung erhallen, ßc- 
: sonders erfreulich ist die Cebereinstimmting mit Haupt» 
| mann's aus reiner Empirie sich herleitenden Lebren, da 
dieser vortreffliche Künstler in dem Gebiete, um das es 
sich bandelt, von den Musikern als Autorität betrachtet 
wird. Viele aber, denen Hauptmann'* Werk nicht nur der 
allerdings schwer verständlichen Schreibart halber, son- 
dern seinem stofflichen Musikgebalte nach kein Interesse 
j abgewann, werden den durch die Experimente und Be- 
rechnungen begründeten Erklärungen das Verstand niss 
der höchst genialen Hauptmann'scben Thesen danken. 

n 
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Wir hallen den Zeitpuokl für das H im u treten der 
Wissenschaft für ausserordentlich günstig: Die Gegenwart 
ist trotz des Reichthums ao grossen Kunstwerken, der 
Jedermann zugänglich gemacht worden ist, und trotz der 
trefflichen Aufführungen durch einzelne Künstler und de- 
ren Genossenschaften so zersplittert, wo es gilt, das Höhere 
vom Niederen zu sondern, und darum im Ganzen so rieh- 
tungslos, dass wir allen Grund haben, die Basen der Mu- 
sik aufzDSucben und uns an den Grundmitteln derselben 
der Elemente bewusst zu werden, aus denen der Nectar 
gemischt ist, den uns die Kunst in goldener Schale bietet. 
In letzter Zeil ist so viel dazu gethan, die reine Flut in 
irdisch berauschenden Wein zu wandein, dass der Gaumen 
über den starken Reizen den natürlichen Wohlgeschmack 
fast verloren zu haben scheint. Die Wissenschaft führt uns 
durch ihre Versuche und Instrumente an den Quell, wo 
das reine Wasser der ursprünglichen Accorde und Inter- 
valle uns sprudelt. Unsere verflachende Zeit, die sogar 
die Grammatik schon in den nivellisirenden Materialismus 
hineinzieht und von den Unterschieden der Intervalle und 
Accorde, wie sie Hauptmann mit dem Gefühle, Helmholtz 
mit dem Geiste erfassten, keine Ahnung bat, wird sich wie- 
der bekehren, weon der Musiksion durch Gehör- Uebun- 
gen mit wissenschaftlich construirlen Instrumenten (mit 
einem Manual) geschärft und purificirt wird. Statt des 
Haschens nach drastischen Wirkungsmitteln werden dann 
die Classiker und ihr einfacher Sinn wieder nicht nur der 
Ausgangspunkt, sondern auch das Ziel sein. Statt der Re- 
clame und des Beifallsschwindels werden die Kreise, die 
des himmlischen Bebagens halber die Kunst lieben und 
pflegen, den Areopag bilden, der jetzt verlassen zu stehen 
scheint. 

Die temperirte Stimmung war eine Notbwendigkeit 
des Compromisses, den die Melodik mit der Harmonik zu 
schliessen halte. Sie ist und bleibt aber ein notwendiges 
Uebel, und wenn heute das Clavierspielerthum mit seiner 
Finger-Genialität die Kunstwelt zu erobern versucht, so 
ist es als eine zu rechter Zeit von aussen kommende Hülfe 
anzusehen, dass gerade jetzt die Wissenschaft uns einer- 
seits lehrt, wie dem Uebel zu begegnen ist. Wir geben 
des Näheren auf den letzten Tbeil hier nicht ein, weil das 
mindestens einen Artikel Tür sich beanspruchte und wir 
für diesen Gegenstand in dieser Zeitung, die so viele In- 
teressen zu vertreten bat, vielleicht schon die Aufmerksam- 
keit der Leser zu viel in Anspruch nehmen. Die Resultate 
sind folgende: 1. Es wird ein System der Temperatur zu- 
gegeben, in dem die Terzen von den Quinten abgesondert 
temperirt werden. 2. Es wird vermittels eines Kunstgrif- 
fes, den ursprünglich die arabisch-persischen Musiker er- 
funden haben, ein Instrument conslruirt, auf dem man, 



von einem Manuale zum anderen übergebend, nicht ma- 
thematisch, aber für das Ge/übl vollständig natürlich 
reine Intervalle haben kann. 3. Es wird den Künstlern, 
welchen bei der Reproduction die Tonhöhe in die Hand 
gegeben, wissenschaftlich dargethan. dass kleine Rückun- 
gen in der Höbe bei den Modulationen, überhaupt bei 
der Herstellung reiner Intervalle, dem Melodieenflusse 
einen weniger empBodlichen Schaden anlbon, als die tem- 
perirten Intervalle in vielen Fällen dem Zusammenklange 
der llarmonieen. 

Wenn wir durch unsere Behauptung, dass die neue 
Disciplin des Gehörs, wie wir sie vorschlagen, den Kunst- 
gesebmack unserer Zeit läutern wird, von mancher Seite 
den Vorwurf der Ueberschwänglicbkeit auf uns rieben 
mögen, so werden wir unter den ersten Grössen der aus» 
übenden Künstler, excl. Pianisten, sicher Gesinnungsgenos- 
sen antreffen ; schwerlich dürfte uns aber die Zustimmung 
versagt werden, wenn wir bei der Wiedergabe der alten 
italienischen und niederländischen Musik auf Verdrängung 
der temperirteo Stimmung dringen. 



Adelila PittL 

Seit vier Jahren erzählen die öffentlichen Blätter aller 
Hauptstädte von Europa von den wunderbaren Erfolgen 
einer Sängerin, die nach der allgemeinen Stimme der Kri- 
tik, der gebildeten Kunstfreunde und des grossen Publi- 
cums zu den seltensten Phänomenen auf dem Gebiete der 
italienischen Oper gebort, von Adelina Patli. Durch eine 
besondere Gunst der Umstände für uns berührt die Bahn 
dieses glänzenden Gestirns jetzt auch unseren Meridian, 
und wir werden seine Erscheinung nicht bloss am fernen 
Horizonte schimmern sehen, sondern in der Nähe be- 
wundern können. 

Adelina Palti gehört zu denjenigen Ausnabmewesen, 
denen die Natur schon bei ihrer Geburt eine musicalische 
Seele und als Sprache derselben Musik und Gesang gege- 
ben hat. Schon in ihrem fünften Jahre offenbarte sich der 
entschiedene Beruf des Kindes zur Tonkunst durch eine 
klare Silberslimme, richtiges und jede Melodie schnell fas- 
sendes Gehör und eine unwiderstehliche Neigung, selbst 

: die Sprache melodisch und gesangartig zu gestalten. Ihre 
Mutter war die Sängerin Barilli, die in den Jahren 1830 
bis 1843 auf den Opernbübnen Italiens glänzte und sieb 

' mit dem ebenfalls geschätzten Sänger Salvator Patti ver- 
mählt halte. Adelina, von vier Geschwistern die jüngste, 

I wurde zu Madrid am 10. Februar 1843 geboren. Nach 

' vier Jahren kehrte die Familie nach Italien zurück, und 
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da sie schon im folgenden Jahre (1848) steh nach Ame- 
rica einschiffte, so hat Adelina nur als Kind Italien gesehen. 

In New-York war damals Morii Strakoscb Director 
der italienischen Oper. Er wurde durch seine Vermählung 
mit ihrer ältesten Schwester Amalia Adelin«'» Schwager, 
und dies war ein Glück für sie. da Strakosch die jetzt im- 
mer sichtbarer hervortretende geniale Gesangsnatur in ihr 
richtig erkannte und bei ihrer allgemeinen und musicali- 
schen Erziehung mehr beobachtend und nur die natürliche 
Entwicklung überwachend eintrat, als dass er auf irgend 
eine Weise sie als eine Treibhaus-Pflanze behandelt hätte. 
WoM aber gab er ihr Gelegenheit, eine Sontag. eine Lind, 
eine Grisi und andere Grössen der Oper iu hören, und so 
entfaltete Adelina allmählich, sieb selbst unbewusst, ihr 
Talent, wie eine Blume* ihren duftenden Kelch. 

Indessen waren ihre Fortschritte doch zu auffallend, 
ihre genialen Eigenschaften iu glänzend, als dass ihr die 
Laufbahn eines Wanderkindes verschlossen bleiben konnte. 
So trat sie denn in ihrem achten Jahre tum ersten Male 
öffentlich in einem Concerte zu New-York auf und erregte 
allgemeines Erstaunen durch die Reinheit ihres Gesanges, 
die Biegsamkeit der Stimme und die wunderbare natür- 
liche Leichtigkeit der Coloratur. Kurz vor diesem Concerte 
hatte die Alboni, der sie etwas vorgesungen, sie mit Eni- 
zücken umarmt und gesagt: „Du wirst einst unsere Na- 
men alle verdunkeln !* 

Darauf folgten in ibrem zwölften uod dreizehnten 
Jahre Reisen durch einen grossen Theil von America und 
die westindischen Inseln. Ueberall wiederholte sieb der 
Enthusiasmus, der zumal bei den Bevölkerungen dieser 
Regionen gar keine Schranken kennt. Bei ihrer Rückkehr 
nach New-York war sie volle dreizehn Jahre alt und hatte 
bereits in dreihundert Coocerten gesungen. 

Jetzt war wahrlich eine Zeit der Ruhe nöthig, and 
sie wurde ihr drei Jahre lang zu Tbeil, welche Moriz Stra- 
kosch zu ihrer völligen Ausbildung, namentlich für die 
Bühne, anwandte. Es ist interessant, zu hören, wie vor- 
sichtig dabei verfahren werden musste, denn Adelina's 
Charakter hatte sich sehr selbständig entwickelt, von pe- 
dantischem Zwange oder nur irgend etwas, das dem ähn- 
lich sab, durfte nicht die Rede sein, und jetzt im Bewusst- 
sein ibrer genialen Natur war sie eine Feindin jeder Art 
von eigentlichen Studien. Vor Allem musste man ihre Lust 
an einer neuen Partie rege zu machen suchen, und so wie 
die Melodieen ihr gefielen, war das Spiel gewonnen, da 
sie alsdann eine so fabelhafte Schnelligkeit der Auffassung 
und Sicherheit des Gedächtnisses besitzt, dass sie eine 
Partie in wenigen Tagen lernt; nur muss man ja nicht 
einen bestimmten Termin dafür ansetzen, denn alsdann 
ist es mit dem Studium vorbei. 



| . Auf diese Weise halte sie denn bis zu ihrem sieben- 
zehnten Jahre neunzehn grosse Partieen vollständig inne. 
Dennoch würde ihre Familie sie noch eine Zeit lang vom 
Auftreten auf der Bühne zurückgebalten haben, wenn 
nicht die durch Voraussicht des Bürgerkrieges gefährdeten 
Verhältnisse des italiänischen Theaters in New-York ein 
ausserordentliches Mittel nothwendig gemacht hätten. 

So bescbloss man denn, Adelina auftreten zu lassen, 
und am 24. November 1850 erschien sie als Lucia auf 
dem Theater der italienischen Oper in New-York. Obwohl 
Anfangs befangen, brachte sie doch sehr bald ein sichtba- 
res Erstaunen hervor, dem sich selbst diejenigen nicht 
entziehen konnten, die wenig oder gar nichts von ihr als 
Buhnensängerin erwarteten oder zu erwarten vorgaben. Die 
folgenden Vorstellungen steigerten den Erfolg ins Fabelhafte. 
Das folgende Jabr brachte die jugendliche Künstlerin 

! noch in den Vereinigten Staaten su, im Jahre 1861 aber 
kam sie nach Europa und trat zuerst in London auf dem 

I Coventgarden-Tbeater am 14. Mai als Amine in der 
Nachtwandlerin auf. Von diesem Abende an wiederhallten 

! alle Organe der Presse von der Bewunderung, die sie er- 
regte. Die glänzendsten Anträge liefen von den grössten 
Theatern ein, Adelina Patti zog es aber vor, die ganze 
Saison in London zu bleiben. Nach Beendigung derselben 
sang sie in Madrid und Wien und trat am 17. November 
1862 in Paris auf. In ihrer Vaterstadt Madrid konnte 
man das Gedränge am Theater nur durch polizeiliche 
Maassregeln in Schranken halten, und am folgenden Tage 

! musste man einem förmlichen Aufstande entgegentreten, 

I da die Menge in Erfahrung brachte, dass die Zuschauer 

! am ersten Abende schon das ganze Haus Tür den folgen- 
den gemietbet ballen. 

Auch in Paris wählte sie zum ersten Auftreten .die 
Nachtwandlerin*, und trotzdem, dass ihre berühmten Vor- 
gängerinnen in dieser Rolle, eine Pcrsiani, Sontag, Fretzo- 
lini, Cruvelli u. s. w., noch im besten Andenken bei den 
älteren Theaterfreunden standen, riss Gesang und Darstel- 
lung Adelina's Alles zu begeistertem Beifalle hin, der sich 
seitdem, wo sie abwechselnd in der Saison von Paris und 
London singt, und eben so in den deutseben Residenz- 
städten, in denen sie bisher aufgetreten, stets gesteigert bat. 

Adelina Patti ist jetzt zweiundzwanzig Jahre alt, und 
welche Triumphe hat sie schon gefeiert! Der Blumen und 
Kränze bedarf sie nicht mehr; doch wissen wir, dass es 
der berühmten, aber eben so bescheidenen Künstlerin kei- 
neswegs gleichgültig ist, welche Aufnahme sie in Deutsch- 
land, im .Lande der Musik", wie die Franzosen es jetxt 
nennen, findet. 
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Das JUsikfet ia Brimel am 2«. Sfptember 1865. 

Seit vielen Jahren nährte Belgien den Wunsch, grosse 
musicaliscbe Feste nach Art der niederrheiniscben einzu- 
führen, welche eine der ruhmwürdigen Zierden Deutsch- 
lands sind. Die vonüglichsten öffentlichen Blätter und ins- 
besondere die Independance habe» sich mit Wirme der 
Sache angenommen, welche auch in einer besonderen 
Brocbure über die rheinischen Feste io Ednard Sere, 
einem belgischen Literaten, einen beredten Fürsprecher 
gefunden bat. [Vgl. ferner den Bericht des Herrn Benoit 
an den belgischen Minister des Innern— in Nr. 30, S. 308 
der Niederrh. Musik-Zeitung.] Versuche dazu waren in 
Brüssel, Gent, Antwerpen, Lütlicb gemacht worden, aber 
sie waren aus Mangel an Mitteln und Kräften und an ge- 
höriger Organisation gescheitert, d. b. hauptsächlich an 
den Schwierigkeiten, welche die Vereinigung von gemisch- 
ten Chören und das öffentliche Auftreten der Damen aus 
den Kreisen der Dilettanten herbeiführten. Indess scheint 
es, nach dem Feste vom 26. September tu urlbeilen, 
welches der bedeutendste Verein in Belgien, die Rvunion 
iyrique, unter Begünstigung der Regierung und der 
städtischen Behörde veranstaltet bat. dass die Vorurlheiie 
am Verschwinden sind und das» der Erfolg des Festes eine 
nute Vorbedeutung für die Zukunft und für das fernere 
Bestehen sein wird. 

Der Aufruf im Namen der Kunst hatte einen kräftigen 
Wiederhall in den bedeutenderen Städten gefunden, der 
die Zahl der mitwirkenden Sänger auf 600 gebracht hatte. 
Da» Orchester, welches die Uauptstadt allein geliefert hatte, 
zählte 140 Mitglieder. Die Zuhörerschaft war zahlreich: 
Ihre Königl. Hoheiten der Herzog und die Herzogin von 
Brahant und der Graf von Flandern beehrten die Auffüh- 
rungen mit ihrer Gegenwart. Der Saal bestand in einer 
grossen, von Holz erbauteu und mit Glas gedeckten Halle; 
da das Coocert um 1*2 Uhr begann und bis 4 Uhr dauerte 
und die Sonne ihre glühendsten Strahlen auf das Dach 
berabgoss, so entstand im Saale die Temperatur eines 
Treibhauses, die durch nichts gemildert wurde, als durch 
zwei breite Thören an jedem Ende der Halle, die man 
offen lies», was aber freilich wieder der Akustik schadete. 
Die Musik klang wie in freier Luft, und die Wirkung der 
Massen entsprach keineswegs der gehabten Erwartung. An- 
dererseits war aber auch die Aufstellung von Chor und 
Orchester mangelhaft: die Bühne war zu niedrig, beson- 
ders in der Mitte, das Streich-Quartett stand auf gleicher 
Ebene hinter den Sängern, so das« der Ton der Saiten- 
Instrumente sich zum Theil in den vollen Kleiderstoffen 
.ler Sängerinnen verlor. Ein anderer Uebelstand war, dass 
die Bühne viel zu breit im Verhältnisse zu ihrer Tiefe war: 



der Klang des Ganten konnte lieb nicht concentriren. Die 
Erfahrung muss in diesen Dingen Lehrerin sein. . 

Die technische Direclion war den Herren Hsnssens 
und Fischer anvertraut. Eine Ouvertüre des enteren, 
für das Fest componirt, eröffnete das Concert und zeigte 
das Orchester in seinem Glänze durch reine Stimmung. 
Sicherheil und Schwung. Das Werk selbst offenbarte, aus- 
ser der geschickten Bearbeitung von Melodieen, die be- 
sonders in der Introductien an Beethoven erinnerten, ein» 
gediegene Kenntniss des Sattes und der Instrumental- Ef- 
fecte. Man könnte dem Allegro etwas mehr Guss und Flus» 
wünschen, allein das bindert nicht, Geschmack und Klar- 
heit anzuerkennen, die man nicht immer in den Werken 
der neueren Periode 6ndeL Die Wahl von Händel'» Arie: 
, Verdi prati" , durch Fräulein A flot können wir nicht 
Wohl begreifen, da sie, abgesehen von der schlechten In- 
slrumenlirung, gar nicht geeignet war, die glänzenden 
Eigenschaften der berühmten Sängerin ins Licht zu stelleu. 
Die Coloralur-Arie .Hallelujah' aus Händel'» .Esther', 
oder .Horch' auf des Vogels muntres Lied* aus .Josua' 
wäre für die Sängerin und für uns geeigneter gewesen. 
Doch kommeo wir auf Fräulein Artet zurück. 

Die dritte Nummer des Programms war der erste 
Theil von Mendelssohn'» .Paulus*, jenes bewnu- 
dernswerlben, erhabenen Werke», durch das Mendelssohn 
der deutschen Tonkunst in Bezug auf Vocalrousik neue 
Kraft und monumentale Grösse verlieb. Durch den ersten 
majestätischen Chor bekamen wir den Eindruck von der 
schönen und iroponirenden Chormasse und von der Liebe, 
mit welcher sie an die Lösung ihrer schwierigen Aufgabe 
ging. Wenn strenge Präcision des Ensembles die lobens- 
werten Anstrengungen nicht immer krönte und in eini- 

| gen Chören sehr merkliche Schwankungen vorkamen, so 
muss man den Grund davon in den wenigen Gesammt- 
Proben suchen, wodurch die verschiedenen Vereine zu 
wenig Gelegenheit hatten, sich an die Direction des Herrn 

| Hanssens zu gewöhnen, der freilich — es tbut uns leid, es 
sagen zu müssen — nicht immer glücklich in der Wahl 
der Tempi und auch zu wenig zuvorkommend gegen die 
Solisten war. So bat namentlich Herr Vidal, der erst im 
letzten Augenblicke berufen wurde, um den unwohl ge- 
wordenen Herrn Depoitier zu ersetzen, die schlimme Wir- 
kung davon erfahren, indem durch das übereilte Tempo 
der Eindruck der tief empfundenen und pathetischen Arie 
des reuigen Paulus ganz verloren geben musste, wie denn 
auch manche Chöre durch zu schnelle Bewegung ihre er- 
habene Grösse einbüssten. Herr Hanssens ist gewiss ein 

i guter Dirigent, allein es gehört ein sehr geschickter Len- 
ker dazu, um so grosse Tonmassen in Schranken zu hal- 
ten; das musiealisebe Wissen allein macht es nicht aus;. 
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Erfahrung, Hebung, Uctvolle Berücksichtigung aller mit- 
wirkenden Elemente und geistig anregende Behandlung 
derselben sind m einer, guten Leitung« von solchen Auf- 
führungen durch ein auf solche Art tusammengeseUtes 
Personal unumgänglich nothwendig. 

Unter den Chören, die am meisten durchschlugen, 
sind die Klage um Stepbanus, der Schluss-Chor und der 
prächtige Choral: .Wachet auf!* xu nennen; bei letzte- 
rem war die Begleitung der Blech- Instrumente, wie denn 
überhaupt das Orchester überall sehr lobenswertb, da 
auch die Schallirungen dea Ausdruck* meist gut tum 
Ausdruck kamen. 

Die vierte Nommer des Programms war die Can- 
tate ,Jacque» van Ar/welde* von Gevaert, eine Co Op- 
position, die twar keine grosse Er6ndungsgabe verräth, 
sich aber durch echt künstlerisches und edles Streben aus- 
zeichnet; dos melodische Element teigt sieb in leicht fass- 
lichen Formen, und es gelingt dem Componisteo oft, den 
Inhalt des Gedichtes xu charakterisireo. Oft ist indessen 
dieser charakteristische Ausdruck zu gesucht. Unter den 
Chören, die eben nicht durch Polypbonie glänzen, hat der 
patriotische Gesang: 9 Qui fit naltre la patz' , durch le- 
bensvolle Melodie und markige Rhythmen das Publicum 
ergriffen und musste wiederholt werden. Die Ausführung 
unter Herrn Fischer's sicherer Direction war gut. 

Den Schluss des fast zu reichen Programms bildeten 
.Der Herbst' und .Der Winter" aus Haydn's .Jah- 
reszeiten". Diese einfache und natürliche Musik erregte 
bei Manchen ein Lächeln zweifelhafter Erwartung, das sich 
aber durch den magischen Eindruck derselben in wahren 
Enthusiasmus verwandelte. Auch müssen wir sagen, dass 
das schöne Werk im Ganzen mit Liebe und Eifer ausge- 
führt wurde. Der Chor: .0 Fleiss", und der Jagd-Chor, 
bei welchem die Hörner lobende Erwähnung verdienen, 
wurden mit Begeisterung gesungen, und der , Wein-Chor* 
war eine wahre Apologie des Traubensaftes von 1865; 
eine kleine Schwankung in der Mitte, welche das nicht 
feste Innehalten des Tempo's verursachte, wurde bald von 
den Sopranen mit lautem „Juchbc!" überwunden. In dem 
.Winter" nahm Herr Hanssens einige Tempi (selbst Hann- 
eben'» Lied presto!) wieder so schnell, dass die Klarheit 
des Verständnisses darunter litt. 

Solisten waren Demoiselle Desirde ArlAt und die 
Herren Warnots (Tenor) und Vi dal (Bass). Mademoi- 
seile Artot bat ihre vortrefflichen künstlerischen Eigen- 
schaften nicht in demselben Glänze wie sonst gezeigt; es 
schien ihr so zu geben, wie manchen Theatersängern, dass 
sie aus Furcht, zu theatralisch zu werden, in Monotonie 
fallen. Herr Warnots ist im Besitze einer weichen, ange- 
nehmen, reinen Stimme und ist ein geschickter Sänger: 



im .Paulos' reichte der Klang dea Tones nicht gani aus, 
and m der Partie de« Lucas "erwischte der alttu drama- 
tische Vortrag hier und da den Charakter der Musik; wo 
diese aber einen solchen Vortrag erlaubte, brachte der 
Sänger ihre Schönheiten tu voller Gellung and offenbarte 
auch tm tiefes Gefühl im Ausdrucke. Was Herrn Vida» 
betrifft, so haben wir schon gesagt, da« er erst spät di# 
Partie de« Paulus übernommen halte; er löste seine Auf- 
gabe als guter Sänger, ohne jedoch geistig auf der Höbe 
des Werkes zu stehen. 

Schliesslich können wir nicht genug unsere Verwun- 
derung über die Ausdauer, die Hingabe und die Anstren- 
gungen des Chors ausdrücken, welche dazu gehörten, eine 
solche Aufführung möglich tu machen, und fühlen uns 
gedrangen, den Dank auszusprechen für die Liebe, den 
Eifer und die Wärme, mit welchen die Werke unserer 
grossen deutschen .Meister studirt und ausgeführt worden 
sind. Das Fest-Comite und besonders der Vorstand der 
Reimion bjriqxu haben sich ein Verdienst um die Kunst 
erworben, und das belgische Publicum, das mit gespann- 
ter Aufmerksamkeit der langen Sitzung beiwohnte, hat 
geieigt, wie empfänglich es für das wahre Schöne der 
Tonkunst ist, und in welche Begeisterung dafür es aus- 
bricht, wenn es ihm auf würdige Weise dargeboten wird. 
Hoffentlich werden sich die vereinigten Kräfte nicht wie- 
der zersplittern, und dieses Fest-Concert den Grund bil- 
den, auf welchem forlgebaut werden wird. 

X. 

Einer anderen uns zugegangenen Correspondenz ent- 
nehmen wir noch die Notizen, dass der Chor 125 Soprane. 
126 Alte, 140 Teoöre und 200 Bässe zählte; im Sopran 
und Alt befanden sich unter dieser Zahl 40 und 53 Stim- 
men von jungen Mädchen und Knaben, die noch in den 
Schuljahren sind. Das Orchester hatte 28 erste und 28 
zweite Violinen, 20 Bratschen, 18 Violoncelle und 18 
Contrabässe (!). die Blas instrumente doppelt besetzt, zu- 
sammen 140 Instrumentalisten. — Der Eindruck des Ora- 
toriums .Paulus" konnte dadurch, dass der einfache 
biblische, deutsche Text in französische Verse gebracht 
worden war (von einem Herrn Belanger), kein vollständi- 
ger sein. Als Titel führte der erste Tbeil, der allein auf- 
geführt wurde, die Aufschrift: m Martyre de St. Etienne; 
punition et repeniir de Saul.' — Die Jahreszeiten* wur- 
den nach Rogcr's Uebcrsetzung des Textes ins Französi- 
sche gesungen. Leider bestätigt auch diese zweite Cor- 
respondenz in noch schrofferer, aber durch Beispiele er- 
härteter Weise, dass der Dirigent die Werke .eben so 
wenig begriff, als kannte*. Abgesehen von dem Vergrei- 
fen der Tempi in den Chören Mendelssohn^, wollen wir 
nur ein Beispiel aus den Jahreszeiten' mitlheilen. In 
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dem Liede Haonchen's mit dem Chor»Refrein nahm Herr 
HanaMna eis preatoartige* Tempo; Friuleio Artot aeUte 
im richtigen Tempo ein «od hielt et auch fett; der Diri- 
gent gab nach, woa nicht ohoe einige Störung abging; 
sobald aber die Sängerin mit ihrer Strophe fertig war. 
nahm er sein Presto wieder auf, und ao fort cum graiia 
usque ad finem, wodurch denn der Chor ganz enlsetilich 
natürlich wurde. Vielleicht findet diese Auffassung bei 
den neuesten Realisten Gunst! 




Di* berühmten Quartettepieier Gebrüder Müller ans Me- 
ningen werden la diesen Tagen eine KonMraiM am Bbeine antre- 
ten, an 9. October in Frankfurt am Main beginnen und auch 
nach Köln kommen, am tob da nach Holland an (oben. Nack 
allen Beliebten kat dieser Urüdar-Verein im claaiiachen Zusammen- 
spiel und ausdrucksvollen Vortrage der (Quartette umerer grossen 
Meister aa jetat iu einer Vollendung gebracht, die an den aaltetiiien 
Erscheinungen aal de.n Gebiete der Tonkunst gekört. 



Frat» Wilhelmina äaarvady-Claaas, eine dar genialsten 
deutschen CHvlereplelerinnen, die aah Jakren aieh eine hervorra- 
gende Stellung in Paria geschaffen, wird um die Hilft« dea Okto- 
ber eine grBaeere Kunstreise durch Deutschland beginnen, welebe 
tia nach dem Besuche der SUdte am Main und Mittelrhaina über 
Kusel, Leipzig und Dresden wahrscheinlich bli in ihre Vaterstadt 
l*rag auadehuen wird, ob dann aber Lübeck, Hamburg, Bremen 
and Belgien nach Paris aurückiukehren. 

n&lhelm an der Rialer, 24. Sept. Das gestrige Con- 
oert den mülheimer und eeeeoer Geiiajigvereine brachte hier Zur 
Niedeo'a „Martinewand" aar Aufführung, ein Werk von selte- 
nen Ideon-Beiohthum und durchgearbeiteter Form. (Vgl. die Beor- 
ihailung des Werkea in Nr. 12 dea Jahrg. 18f4 ) Die Ausführung 
war eine sehr gehangene. Die Langenbaoh'sche CapeUe, durch einige 
ddeseldurfur Künstler, namantUch den CoDoertmeieler Auer, ver- 
»i»rkt, bewahrte ihren Kirf. Die Solo-Parti een waren alle gm, aum 
Tbeil vortrefflich besetzt. , Bellastra's" (Sopran) Seelenkampf wvirde 
mit ergreifender Wakrhelt gesungen. Die „jungfräulich milde* Alt- 
stimme eignete aieh eebr gut fttr die sanfte Schwärmerei der „Ma- 
ria", und der ly riseb-weiebe Tenor sang die Geister-Romans«, die 
leise, wie geträumt, Ton dem Waeserspiegel au uns herübertont, 
ganz vortrefflich. Die Stimme das Baritons (Max) hat eine mächtig« 
Wucht: die gedrückt« Stimmung dee beilegten Königs wurde sehr 
gut wiedergegeben; bier kam dl« etwaa dunkle Klangfarbe der 
Stimme dam Singer sehr su Statten. Die prächtige Stimme daa 
Binitee (Dämon) kam besonders im ersten Duette aar vollen Uoltung. 
Die Chöre waren im Gänsen gut. An einzelnen Stellen wAre ein 
etwas faateree Eingreifen, namentlich der M&nnerstin.irien, nüu- 
«cbenMwertb gewesen. Kiu glauzendt % Publicum wmt vergammelt und 
das Werk fand den ungeteiltesten und lebbafteaten Beifall. 

Man achreibt aus Chicago, Ende Augtut: „Wir freuen uns, 
in beriohteo, daaa der berühmte 8lnger Karl Formea seine präch- 
tige Stimme durch die Behandlung dea Dr. Sex, elnee Schülers von 
Diefenbach, vollständig wieder erhalten hat. Er bat in einem Con- 
certe in Ilyde Park mit ausserordentlichem Erfolge gelungen, die 
Stimme hat ihre volle Kraft und wunderbare Biegsamkeit gans wie- 
dergewonnen und daa Publieum eben ao wie früher entbuelaemirt. 



Ankünbigungcn. 
Keie H ■ s i e a I i e ■ 

im Verlage von mtreteiaaxpr utaal Hirtel In Leipalg. 

So eben ertchienen: 
Bargiel, W, Oy. 83, 8 PiaaoforUitüeke. 1 Thlr. 7.'/i Kgr. 
Bbhner, L., Op. 60, Fontaine romoneeque pour le Piano h quatre 

oumsm. JVeue Atugabe. iO Kgr. 
Qagrhoe, B. M., Op. 3, Demes Volte* de /Solan p. Piano. 36 Kgr. 
Qurlitt, C, Op. 36, Die Jahreneittm, Lieder-Cyklu* von Fr. 

Ottr mit verbindendem Taute von B. Zeil» Jür *ier- 
srünav IfUnntrekor. Partitur u. St. 8 Thlr. 6 Kfr. 
Baydn, Jo*., Kleine Sticke für dat rtanoforte. 

Kr. 1. Andante con Varüuiani. 16 Kgr. 
„ 8. Fantotia. 16 Kgr. 
9 8. Capriccio. 16 Kgr. 
, 4. Tema con Variaaioni. 7'/» Kgr. 
„ 5. Arietta con Vafiaaiom. i8'/» Vor. 
Haine, Karl, Op. 18, Woldbilder. Drei Charakteritucke für da* 

finnn/orto 30 Kgr. 
Heller, Stephen, Op. 83, Kr. 8. TaremteUe, mrremgie pour deux 

Piano* par CAuieur. 85 Kar. 
KbhUr, />, Op. 133, VenetianUchr* Ocnxdeüied au* Op. 63 von 
F. Mendetuah^Bartkoldg, für da* Piano/orte Uber- 
trägen. 16 Kgr. 

M eyerbeer, O., Ckemt de Mai. bfaiüed für eine Singttimme auf 
Begleitung de» PianeforU. Kür da* Piano/orte über- 
tragen von L. Köhler. 17 Kgr. 

Beinecke, C, Op. 79, HympKoni* (A-dur) für groeee* Orehetter. 

Clamer-Atutug zu vier Bänden vom Componitten. 3 
Thlr. 10 Kgr. 

JBicctstt, Ä. F., Op. 36, Charaktentüeke und Zwitchenacte für 

kleine* Orehetter tn Gebrauche für Couetrt und 

Theater. Heft 1. 4 Thlr. 
Schumann, B., Op. 44, Quintett für Pianoforle, 8 Violinen, 

Viola und Viotoneetl. Arrangement für 3 Piano/orte 

xu 4 Bänden. 3 Thlr. 20 Kgr. 

— - Dae Parodie* und die Peri. Op. 60. Ctavier-Auezug. 

Sr. 1. Umleitung und Andanttno. 10 Kgr. 
, 3. Arie. 0, lau' mich wra der Luft durchdringen. 
r«/s Kgr. 

„ 3. Arie mit Chor. Schlaf nun und ruhe. 13', i Kgr. 
, 4. Arie. Verttoeten! Ver*chlo**en auf* neu. 10 Kgr. 
, 6. Arie (mit Schltut-ChorJ. FreucT, eis';« Freuds. 
37';, Kgr. 

Seit;, Bob., Ztcei Lieder ohne Worte für da* Pianof. 13 Kgr. 
Thomoi, ff. A., Op. », Seche Choräle mit Vor- und Z.ycltclxenii'itltn 
tum kirchbiehen Gebrauche für die Orgel. 16 Kgr. 

— — Op. 10, 34 inttruetive Trio* für die Orgel. 1 Thlr. 7';i Kgr. 
Tratte hei, A. L. Op. 30, Einleitung und Doppelfuge für die 

Orgel mit 3 Manualen und Pedal 7' « Kgr. 
Vogt, Jean, Op. 68, Troi* Volte*- Impromptu* pour le Piano. 
30 Kgr. 

— — Op. 69, 3 Impromptu* für da* Pianof orte. 30 Kgr. 



Alle in dieter Mueik-Zeitung beeproehentn und angekündigten 
Uuixealien etc. eind xu erhalte» in der »tote eailttAndig attortirten 
AIutKolien-Bandtung und Leihan*talt von BEBKBABU BREUER 
in JOUn, groeee Budengaeee Kr. 1, *o wie bei J. FB. WEB Eli, 
Bühle Kr. 1. 



3>it 3üf»errfKtaifd5e ^usta-^riht«« 

erscheint joden Samstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Udingen. .— Der Abnnnomrntsprvis betragt für da« Halbjahr 2 Thlr-, 
bei den K. preuss. Pust-Anstalton i Thlr. & Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen «Uer Art werden unter der Adresse der 

M. DuMont-Schauberg scben Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Heraasgeber: Prof. L. Bitohof in Köln. 
Verleger: M. Du Hont- Schauberg »che Buchhandlung in Köln. 
Drucker: Jr*. Dulfont Sehauberg in Köln, Rreitatrasxc 7ft u. 78. 
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Gastspiel tm Adrliaa Patti ia Köln. 

Oboe in Ueberscbwänglichkeit tu verfallen, können 
wir tagen, dass der Theater-Abend am 3. October ein 
Ereignis» für die hiesige Bühne war, und dasselbe wird 
man überall, wo Adelina Patti sum ersten Male auftritt, 
mit Recht behaupten können. Warum? Etwa weil diese 
Sängerin alle in den Hintergrund stellt, die jemals da ge- 
wesen? O nein: denn wenn auch der augenblickliebe En- 
thusiasmus, den sie erregt, leiebt alles vergessen lässt, was 
man jemals gehört bat, so dürfte doch ein solcher Aus- 
spruch schwer zu beweisen sein, da man die Geister der 
Sängerinnen nicht wieder herauf beschwören kann. 
Erinnerung an diese, besonders an eine Fanny 
id an eine Henriette Sontag, und im Liebte die- 
ser Erinnerung an die Vergangenheit die Betrachtung des 
Dunkels der Gegenwart, das ist es, was Adelina'» Er- 
scheinung in unserer Zeit su einem Ereignisse in der 
Kunstwelt erbebt. Als wir diese Wiedergabe der Melo- 
dieen Beilini's in der .Nachtwandlerin* hörten, frag- 
ten wir uns unwillkürlich, ob unsere Sinne uns nicht 
tauschten? Denn wie au» längst vergangenen Zeiten web- 
ten uns diese Töne wie milder Luftbaach aus italischem 
Himmel an, wie der Wiederball jenes Gesanges, der in 
der Ausbildung der glücklichsten Anlagen durch Methode 
und Tradition die Kunst in die Natur aufgeben liess und 
die Wahrheit des Ausdrucks aus dem reinen Quell des 
Gefühls schöpfte. 

Wer weis» nicht, dass dieser italiänische Gesang jetit 
verloren ist, dass selbst bei den Besseren ein affectirtes 
Contrastiren mit den Extremen der Stärke und Schwäche 
des Tones und ein Haseben nach äusseren Effecten an des- 
sen Stelle getreten ist, dass die Kraft in Schrei, der Aus- 
druck der Empfindung in unnatürliches Heulen und Tre- 
molireo ausgeartet ist! Und nun tritt uns auf einmal ein 
zartes, liebliches Wesen auf der Bübne entgegen, eine Er- 



scheinung, die gant Anmulh und Grazie ist und deren An- 
blick schon die bange Ahnung zurückdrängt, dass so viel 
Liebreis auch der Unnatur verfallen sein könne, und je 
mehr sie ihre überall gleiche und biegsame sympathische 
Stimme ertönen lässt, desto mehr schwindet jene bange 
Sorge, wir lauschen mit Entzücken ihren Tönen und ge- 
ben uns endlich einmal wieder dem reinen Genüsse eines 
Gesanges bin. den nichts trübt und nichts stört, der von 
jeder AlFectation, jedem schreienden Accent, jedem widri- 
gen Geiitter, jedem falschen Palbo* frei ist und nur die 
wirklich künstlerischen Mittel, und zwar in ihrer Vollkom- 
menheit, anwendet, um das wahre Schöne zur Erscheinung 
su bringen. Diese Mittel sind eine glockenreine Intonation 
in allen Lagen, ein unwandelbar sicherer Ansatz, eine 
ms<im di voce, welche als eine wesentliche Bedingung des 
Ausdrucks aus den Kehlen unserer jetzigen Sängerinnen 
in dieser Vollendung ganz verschwunden ist und bei Ade- 
lina Patti bis zum versebwebenden Hauche zauberisch rein 
und wohllautend bleibt, ein gefühlvoller Ausdruck, der in 
den Adagio'» der Nachtwandlerin im zweiten und dritten 
Acte zu einer wahren Sprache der Seele wurde, und dann 
— was der Name Patti schon von selbst verkündet — 
eine fabelhafte Leichtigkeit und technische Vollendung in 
jeder Art von Coloratur und Verzierung bis zum blen- 
dendsten Staccato und cor reden, höchst angenehmen Tril- 
ler. Dieses Ganze von Gesang, zu welchem eine geniale 
Natur und eine treffliche Methode, welche die Künstlerin 
vor jeder Geschmacklosigkeit bewahrt bat, sich verschmol- 
zen haben, wird nun durch eine Darslellungsgabe noch 
gehoben, welche ein entschiedenes Talent zum Schauspiel 
sowohl in Auffassung des Charakters der Rolle, als in 
ihrer Durchführung bis in jede Einzelheit bekundet. 

In der Tbat, durch den Enthusiasmus für Adeh'na 
Patti haben die Pariser denn doch einmal wieder bewie- 
sen, dass sie das wahre Schöne noch recht gut t 
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Am Donnerstag den 5. d. Mts. börteu wir darauf die 
Künstlerin als Rosine im .Barbier von Sevilla*, und 
durch diese zweite Rolle bat sie das Publicum, welches 
das ganze Haus in allen Räumen füllte, vollends zu allge- 
meiner Bewunderung hingerissen, die sich bei unseren 
sonst nicht leicht zu entzündenden Theaterbesuchern in 
allen nur möglichen Ovationen, als da sind unwillkürlich 
ausbrechender Applaus, Hervorruf, Blumenspenden, Fan- 
faren des Orchesters u. s. w., kund gab. Noch höber aber, 
als diese lauten Beweise der unwiderstehlichen Wirkung 
ihrer Leistungen, dürfte es anzuschlagen sein, dass bei dem 
Austausch der Meinungen aller musicalisch Gebildeten und 
in der Bühnenwelt Bewanderten die WagscbaJe zu ihren 
Gunsten so schwer wog, dass alle über die Vollendung 
ihres Gesanges und über die anruuthige Darstellung der 
Rolle vollkommen einig waren, and gar manche kritische 
Naturen, die sonst höchstens ein beifälliges Kopfnicken 
spenden, voo Enlzücktsein sprachen. Nun, eine reizendere 
Erscheinung als diese Rosine, und einen Gesang, der in 
den kunstvollsten Heiismen und Fioriluren als eine so na- 
türliche Eingebung augenblicklicher Empfindung oder 
Laune, oder eigener Freude am Singen erschiene, wie das 
bei ihr der Fall ist, kann man sich auch kaum vorstellen. 
Kurz, diese jugendliche Künstlerin widerlegt die Erfah- 
rung, das« die heutigen italienischen Sänger und Sän- 
gerinnen Rosaini's Musik nicht mehr singen können, auf 
glänzende Weise und bat bereits jetzt schon eine Höhe im 
Vortrage dieser und ähnlicher Musik erreicht, wie sie die 
meisten von ihren Vorgängerinnen erst in viel späteren 
Jahren erklommen haben. Für uns bat sie dies nicht allein, 
wir möchten sagen: fast nicht in so hohem Grade durch 
den Glanzpunkt der Rolle, durch die erste Arie, bewiesen, 
als durch die überaus corrocte und vortreffliche Durch- 
führung der ganten Partie auch in allen Ensembles, wo- 
mit selbstredend nicht gesagt sein soll, dass ihr Vortrag 
der Arie: »Una voce poco fä", nicht auch in ihrer Lei- 
stung der Glanzpunkt des Abends gewesen wäre. Denn 
bei den willkürlichen Zusätzen und Verzierungen dersel- 
ben, die bekanntlich vor strengen Richtern keine Gnade 
finden, müssen wir die historische Entwicklung dieser Ver- 
tierungen und die Lage einer jeden Künstlerin, welche 
jetzt die Rosine singt, berücksichtigen. Wenn Rossini der 
erste italienische Componist war, der die Ornamente des 
Gesanges, die bis auf ihn dem Geschmacke des Sängers 
überlassen wurden, in Noten ausschrieb, so meinten den- 
noch bald die Sängerinnen, dass es auch bei diesen vorge- 
schriebenen Figuren auf ein paar Noten mehr oder weni- 
ger nicht ankäme, und so ganz Unrecht hatten sie auch 
wohl nicht Wenn dann so durch und durch musicalische 
Gesanggrössen, wie z. B. Madame Viardot-Garcia und 



iuiie quanU ihres Ranges, den Ton angaben und das Pu- 
blicum verwöhnt haben, was soll da eine junge Sängerin 
thun? Ei nun, sie soll es eben machen wie Adelina Patti, 
d. h. nur geschmackvolle Aenderungen aubringen, die den 
Charakter des Musikstückes nicht alteriren, und soll sie 
meisterhaft ausführen, so dass sie die Runzeln auf der 
Stirn des Kritikers gerade so hinweg singt, wie das freund- 
liche Antlitz eines hübschen Mädchens sie hinweg lächelt. 
Ornamente, welche den Charakter niebt alteriren — sag- 
ten wir. Das ist die Hauptsache; denn jene Arie ist für 
die Rosine eben so cbaraktcristiscb, als die Arie des Fi- 
garo für den Barbier; es ist ein grosser Irrthum, wenn 
man sie zur Concert-Arie macht, sie gehört durchaus auf 
die Bühne, und wer ihren Vortrag durch Adelina Patti 
gehört und gesehen hat, wie sie neben und selbst durch 
die wunderbare Technik das ganze Wesen der Rosine in 
Gesang und Mimik als ein reisendes, lebensvolles Bild vor 
uns hinstellt, der wird dieselbe Arie im Concerte gar nicht 
mehr hören wollen. Den eigentlichen Concertgesang gab 
uns die Künstlerin in den beiden Einlagen im zweiten 
Acte, dem Ecbo-Liede von Eckert, das sie mit reiner und 
deutlicher Aussprache des deutschen Textes sang, und in 
dem Bravour- Walter von Strakoscb: in beiden bewunder- 
ten wir ihre eminente Virtuosität, in dem Liede nament- 
lich bei den arpeggienartig gebrochenen Accord-Figuren, 
in dem Walzer bei den auf- und absteigenden, drei Mal 
um einen Ton erhöhten rapiden und doch so correclen 
Tonleitern in gelöstem Vortrage (scüfto). der sich von al- 
lem Aebnlichen, was wir von französischen Sängerinnen 
gehört haben, vortheilbafl unterscheidet! 

Man sagt, die Rosine sei die beste Rolle der berühm- 
ten Künstlerin: es mag sein — doch fehlt in dieser Partie 
das Element des getragenen und ernsten dramatischen Ge- 
sanges, in welchem Adelina Patti, wie wir in der .Nacht- 
wandlerin' gesehen, gleich gross ist, so dass wir wohl 
ihrem Vater, der sie begleitet, Recht geben dürften, wenn 
er die .Lucia* für ihre beste Rolle erklärt. Wie sehr 
Adelina Patti die ernste Musik, sogar die Oratorien, liebt 
und auch darin durch ihren Gesang entzückt, bat sie die- 
sen Sommer bei dem Musikfeste in Birmingham bewiesen, 
wo sie unter Anderem durch den Vortrag von Arien aas 
Händel's .Messias" und .Judas Maccabäus* einen wahren 
Triumph gefeiert bat. Unsere bescheideuen kritischen Be- 
denken in dieser Beziehung hat sie mit grosser Freund- 
lichkeit durch den Vortrag von zweien dieser Arien am 
Ciavier widerlegt. 

Adelina Patti hat am Montag mit der .Lucia* von 
Donizetti ihr Gastspiel beendet und uns nur eine schwache 
Hoffnung gelassen, vielleicht gegen Ende des Monats, wenn 
sie von Amsterdam durch Deutschland nach Florenz reist. 



Digitized by Google 



333 



Köln wenigstens auf einen Tag wieder zu besuchen. Wir 
wissen uns kaum zu erinnern, ein so unerfülltes Haus, wie 
am Montag, bier je gesehen zu haben. Es ist merkwürdig, 
wie das mosicaliscba Drama die Oberband über das reci- 
tirende in den meisten grossen Städten erlangt bat. Das 
Wunder, 

wenn lieh der Strom aar Bad« drängt, 
and mit gewaltig wiederholten Wehen 
sieb durah die eng« Gnadenpfiirte iwüngi, 
die« Wunder wirkt auf eo Teraebiedene Leute 
der Dichter nicht mehr, sondern der Sänger oder die Sän- 
gerin. Es ist mitunter spasshaft, diese .verschiedenen 
Leute" , die an einem solchen Niemann* oder Patti-Abende 
das Theater füllen, zu beobachten, um zu sehen, bis in 
welche Schiebten des Publicum« die Lust an der Oper und 
die Neugier gedrungen! So sassen am Montag in unserer 
Nabe drei Damen auf Zweitbaler- Plätzen, welche bei je- 
dem Fallen des Vorhangs die Loge verlassen wollten und 
in echt kölnischem Dialekt nach erhaltener Belehrung ihre 
Freude ausdrückten, dass das Stück noch nicht aus sei. 

Die Leistung der Signorina Palli aJs Lucia in Auflas- 
sung, Darstellung und Gesang bat niebt nur in den glän- 
zendsten Momenten der Rolle einen unglaublichen Enthu- 
siasmus erregt, sondern aueb den Eindruck hinterlassen, 
den ein wahres Kunstwerk auf Verstand und Gemütb 
macht. Jede Stellung, es mochte darin Bewegung oder 
Ruhe liegen, wurde durch die Haltung der Künstlerin ein 
plastisches Bild, welches Blick und Mimik belebten und 
verschönerten, und ihr Gesang vereinigte alle voo uns be- 
reits erwähnten seltenen Vorzüge zu einer künstlerischen 
Einheit, die ein Ganzes von so wunderbarer Vollendung 
hervorbrachte, dass wir doch auch, wie viele Andere, die 
Rolle der Lucia für eine ihrer herrlichsten Schöpfungen, 
wo nicht für ihre schönste, halten. — Unter den übrigcD 
Mitwirkenden zeichnete sich Herr Behr in der Rolle des 
alten Erziehers der Lucia, welche durch seine edle Be- 
handlung in Gesang und Spiel eine weit grössere Bedeu- 
tung erhielt, als sie sonst zu haben pQegt, aus und erwarb 
wohlverdienten Hervorruf. Die Herren Scb elper und 
Riese, beide mit klangvollen Stimmen begabt, haben 
Fortschritte gemacht ; es wäre aber schade, wenn sie das 
gute Material, das ihnen die Natur verlieben, nicht durch 
anhaltende Studien zu veredeln suchten. Auch empfehlen 
wir ihnen Oskar Gutmann's .Grundsätze der ästheti- 
schen Bildnng des menschlichen Körpers' , ein sehr prak- 
tisches Büchlein, welches kein Schauspieler unbeachtet 



Vtbtr Kirchenmusik in Wien. 

Die wiener .Recensioncn" (Nr. 39) enthalten einige 
Bemerkungen über die Kirchenmusik in Wien, denen wir 
in unseren Diöcescn von Köln und Münster und Mainz 
aus dem Grunde weitere Verbreitung zu geben wünschen, 
weil sie zeigen, dass man in Wien zwar den unkireblichen 
Charakter von manchen Werken, die unverantwortlicher 
Weise noch in Kirchen gemacht werden, eben so wie 
überall verurtbeilt, dass aber die Geistlichkeit keineswegs 
das Kind mit dem Bade ausschüttet und die Vereinigung 
von Vocal- und Instrumental-Musik überhaupt verbannt, 
sondern nur geläutert wissen will; ferner dass Frauen- 
stimmen nach wie vor in der Kirche singen und sogar 
Damen aus den höchsten Ständen es nicht verschmähen, 
durch ihren Gesang den Gottesdienst zu verschönern, ohne 
dass von der crzbiscböQicben Behörde der Satz aufgestellt 
wird, das sei gegen die katholische Lehre, 

Es heisst in jenem Aufsätze, nachdem von den musi- 
calischen Zuständen Wiens seit Haydn, Mozart und Beet- 
hoven die Rede gewesen, dass die Kirchenmusik der welt- 
lichen Tonkunst gegenüber dort etwas stiefmütterlich beban- 
delt worden sei und es noch werde, und doch habe die Musik, 
wie jede Kunst, den Zweck, den Menschen über sieb zu 
erbeben — und wo könne dieser Zweck besser erreicht 
werden, als in der Kirche, wohin der Geist schon die 
Stimmung mit sich bringt? 

Was die Compositioo als solche betriflt — heisst 
es weiter — , so müssen wir gestehen, dass in jetziger Zeit 
mit wenigen Ausnahmen sehr Unkircblicbes geleistet wird. 
Der noch vor einigen Jahren in der Salonmusik herr- 
schende Geschmack bat auch in der Kirche prädominirt 
und macht noch jetzt theilweise seinen Einfluss geltend. 
Ein Offertorium von Weiss oder ein Graduale von Neu- 
pauer unterscheidet sich sehr unwesentlich von einer ita- 
liäniscben Cavatine. Auch die Oboe-Ranken und Clarinett- 
Guirlanden eines Assmayer und Randbartinger er- 
weisen sieb nicht als geeignet, die Andacht der Menschen- 
seele zu steigern. Freilich bringt die Individualität des 
Componisten den kirchlichen oder unkireblichen Geist mit 
sich. Diejenigen, welche keinen Beruf zum Kircbenstile in 
sieb fühlen, deren Gedanken schon an und Tür sieb der 
religiösen Weihe entbehren, und welche doch darin sich 
versuchen wollen, mögen mindestens die traditionel ge- 
wordenen Formen desselben einhalten und so durch den 
Ernst der Gestalt die Lebhaftigkeit der Materie dämpfen. 
Auf diese Art werden sie doch nicht so störend wirken, 
wie es in Italien der Fall ist, wo eine Polka das Et Mi- 
kecker Dreiviertel-Tact das Sanctus profa- 
en ist, dass man die Kirche 

n 



nirt, wo es so weit 
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des Nachmittags in einen ConcerUaal verwandelt, und wo 
die gottgeweihlen Hallen von Arien und Recitativen aus 
„Traviata* und .Rigoletlo" wiedertönen. Von solchem 
Treiben kann man sich nur mit Indignation abwenden, 
und wir hoffen, deutscher Ernst werde nie dorthin gelan- 
gen, wohin italiänischer leichler Sinn geführt bat. Noch 
haben wir mehrere der Männer, welche uns durch Wort 
und That zeigen, wie wahrhafte Kirchenmusik beschaffen 
sein soll. Vor Allen ragt Kotier empor, welcher Tiefe 
der Empfindung uud Eleganz der Gedanken mit Strenge 
der Form glücklich zu verbinden weiss; und wenn er auch 
hier und da in seiner Instrumentation etwas stereotyp ist, 
so bleibt seine Musik doch stets eine durchaus würdige, 
dem heiligen Zwecke entsprechende. Auch Horak uud 
Robert Führer bewegen sich consequenl innerhalb der 
G ranzen des kirchlich Anständigen, wenn wir auch ihre 
Lehrer und Vorbilder zu uns sprechen hören. 

Was die Aufführung kirchlicher Werke betrifft, 
so steht dieselbe häufig unter dem Niveau der Mittelmas- 
sigkeit, sowohl hinsichtlich der Wahl der Stücke, als auch 
der Executirung derselben. Oft hängt das Repertoire eines 
ganzen Jahres von dem Befehle einer solosüchtigen 
Uame ab, deren sentimentales Seufzen stets von winseln- 
den Violinen und pipenden Flöten begleitet wird. Wir 
wollen dies durchaus nicht ab Regel aufstellen und geben 
gern zu, dass mancher Cborregent durch politische 
Gründe bewogen wird, dem Willen der Damen, wel- 
che ihm ihre gesanglichen Kräfte leihen, zu ent- 
sprechen; aber etwas ökonomischer sollte man mit den 
Solospenden umgeben, und wenn man endlich, gezwun- 
gen durch den angedrohten Verlust einer schätzbaren 
Acquisition, der Eitelkeit Weihrauch streuen muss, so hat 
man doch unter den älteren besseren Tonstücken Auswahl 
edler Musik genug und braucht nicht eben ein Preyer'- 
sches Lied als Graduale misshandeln zu lassen. Welch 
reichhaltiges Material bietet z. B. Mendelssohn, dessen 
Individualität dem Kircbengesange so sehr zusagt, worin 
sein Genius die schönsten Blülhen getrieben bat, wo ihn 
die Vorwürfe, welche man ihm in vielen seiner Compo- 
sitionen gemacht, am wenigsten treffen! — Ein eben so 
zweckloser als das Ohr beleidigender Missbraucb ist das 
Ueberstürzen der Tempi, welchem mehrere unserer be- 
rühmtesten Chöre unterworfen sind. Oft beginnt das Credo 
im massigen AlLyretto und endet beim Et incarnattu in 
einem Vivace, um dann in atbemloser Hast prestissimo 
durch das Et vitam venturi zu jagen. Einst hörten wir 
nach einer Instrumental-Messe, welche kaum eine kleine 
halbe Stunde in Anspruch genommen hatte, folgendes 
Zwiegespräch : .Herr Capellmeister, das waren doch etwas 
zu rasende Tempi, welche Sie heule angegeben haben?" 



.Niehl wahr? Ja, das soll mir Einer in Wien nachmachen; 
es isl keine Kleinigkeit, so rasch fertig zu werden." — 
1 Dies ein kleiner Beitrag zur Illustration unserer heutigen 
; Chorzustände. Doch wollen wir der Gerechtigkeit Steuer 
, geben und gesteben, dass ein reges Streben zur Hebung 
> der Kirchenmusik hier und da deutlich fühlbar isl. Dies 
gilt namentlich von den Herren Kumenecker, Krei- 
pcl, Wolf, Kosch und Eder, welch letzterem wir auch 
; Glück dazu wünschen, dass es ihm gegönnt ist, seine 
i Kräfte aus den Reiben der Aristokratie zu requiriren. 
\ Wolf wünschen wir nur, sein Versuch, Mendelssobn'sche 
; Musik in die katholische Kirche zu verpflanzen, möge aus- 
gedehnte Nachahmung finden. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass das schönste und 
erhebendste Instrument, die Orgel, am schlimmsten be- 
handelt wird. Freilich ist ihr nach katholischem Ritus nur 
eine untergeordnete Rolle im Gottesdienst« zugewiesen, 
und der Organist findet daher wenig Veranlassung, sein 
Spiel einiger Minuten wegen zu veredeln. Allein unter den 
I vielen orgelnden Individuen finden wir nur wenige Orga- 
nisten, welche es durch jahrelanges, eifriges Studium zu 
| einer vollen Herrschaft über dieses unstreitig schwierigste 
| Instrument gebracht haben und den Tönen desselben einen 
wahrhaft übernatürlichen Klang zu entlocken wissen. Doch 
haben wir den Trost, dass es der ausgezeichneten Schule 
unseres allverehrten Meisters Simon Sechter gelingen 
werde, ein Contingent zu stellen, das sich neben Rotter 
und einigen anderen tüchtigen Organisten hören lassen 
könne. Diese Hoffoung hält uns vorläufig noch von italie- 
nischen Zuständen entfernt.* — 

Wir fügen hinzu, dass das Programm des Kirchen- 
musik-Vereins zu St. Karl Borroroäus vom 15. Odo- 
ber bis Ende Dcccmbcr 16 Messen (unter Anderen von 
Aiblinger, Führer, Haydn, Mozart, Abt Vogler, Neukomm, 
van Bree) ankündigt. 



km» Berit*. 

Der Geburtstag der Königin wurde am Samstag den 
30. v. Mts. im Opernhause durch einen Prolog und die 
Aufführung der .Euryanthe" von Weber gefeiert. Schon 
in der vorigen Saison hat die gesammte musicalische Kritik 
Berlins sowohl auf den Fleiss und das Studium, welche 
Capellmeister Taubert an das romantische Werk ver- 
wandt, wie auf die trefflichen Leistungen der Mitwirken- 
den hingewiesen; nichts desto weniger steht der Antheil 
des Publicums in gar keinem Verhältnisse zu dem Wertbe 
der Partitur und den künstlerischen Anstrengungen ihrer 
Träger. Die Oper bleibt .Caviar für das Volk*. Desto 
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dankbarer ist jene treue Schar, die bei den Werken der 
edlen deutschen Meister ausharrt, für den ihr gebotenen 
Genuas. Frau Harriers- Wippern (Euryantbe) und 
Fräulein S anter (Eglantine) brachten durch die Sympathie 
ihrer schönen Stimmen in dem grossen Duo des ersten 
Actes eine ausserordentliche musicaliscbe Wirkung hervor. 
Die Stimme des Herrn Woworsky, welcher den Adolar 
sang, erholt sich offenbar, seitdem die Bürde erster Tenor- 
Partieen nicht mehr auf seinem Organe lastet. 

Wachtel hat mit seinem Manrico in Verdi's „Trou- 
badour* enthusiasmirt; vortrefflich sang Fräulein Pau- 
line Lucca die Leonore; der Andrang zu dieser Vorstel- 
lung war so massenhaft, dass das Agio eines Parquet-Bii- 
lets auf zehn Tbaler stieg. 

Bogumil Dawison begann im Woltersdorffschen 
Theater als Hans Jürge und in .Die Unglücklichen" von 
Kotzebne ein Gastspiel, für das grosse Vorbereitungen 
getroffen wurden. Dasselbe ist für drei Monate projectirt, 
und der Künstler erhält für diesen Zeitraum eine Gage 
von 10,000 Thlrn. 

Fräulein Aglaja Orgeni trat in der „Nachtwand- 
lerin* als Amina im k. Operntheater auf, womit sie zu- 
gleich ihre theatralische Laufbahn eröffnete. Die vielfach 
verbreiteten Gerüchte über ihre Leistungen, die sie als die 
begabteste Schülerin der Viardot- Garcia bezeichneten, hat- 
ten die Neugierde lebhaft erregt. Aus diesem ersten Ver- 
suche dürfte eben so viel festzustellen sein, dass sie eine 
angenehme Erscheinung, gross und schlank ist und ein leb- 
haftes Auge hat; ihre Gesichtszüge haben jest noch einige 
Monotonie, wogegen sie sich im Spiel bereits gewandter 
zeigte. Die Technik ihres Gesanges erscheint bis auf die 
Aussprache schön. Das aber, was sie namentlich im ersten 
Acte bot, liess sie als geschickte Coloratursängerin erschei- 
nen, die ihrer Lehrerin zur Ehre gereicht: ihre Läufe und 
Triller sind klar und sicher, die Verzierungen werden ge- 
schmackvoll und mit Versländniss durchgeführt, wie sie 
auch bei Wiederholungen stets Neues zu bieten weiss. Am 
geübtesten ist sie im Piano, worin Vieles vollständig glückte 
und zu schönen Erwartungen für die Zukunft berechtigt Mit 
der Aufnahme des guibesetzten Hauses konnte sie wohl zu- 
frieden sein: der Beifall war namentlich nach dem ersten 
Acte wiederholt und allgemein. Auch wurde sie nochmals 
am Schlüsse der Vorstellung mit Herrn Wachtel, der 
den Elvino maassvoll und mit schöner Intonation durch- 
führte, gerufen. 

Einem Vernehmen aus guter Quelle nach soll an die 
Stelle der gestorbenen Sängerin de Ahna Fräulein von 
Edelsberg aus München engagirt worden sein. 

In dem Wilhelmstädtischen Theater macht das 
Gastspiel des Ehepaares Jauner von Dresden volle 




Eigentlich kann aber nur von der Frau Jauner-Krall 
die Rede sein, indem ihr Gatte im Schauspiel als Künstler 
dieser in ihrem Genre trefflieben Sängerin nicht ebenbür- 
tig ist Diese Dame, die früher, so viel wir wissen, auch 
als dramatische Sängerin heroische Partieen gab, tritt hier 
als brillante Coloratursängerin auf und hat selbst einige 
Stücke aus dem Repertoire von Carlotta Patti, z. B. 
Auber's „Lachlied", in das ihrige aufgenommen. Ausser- 
dem macht sie mit der Arie: „Ich singe nicht*, aus 
Isooard's „Lotterieloos", dem Schattenwalzer der „Dino- 
rab* und dem unvermeidlichen „/? bacio' von Arditi 
gute Geschäfte beim Publicum. Die erste Aufführung von 
H. Dorn's Operette: „Gewitter bei Sonnenschein*, fand 
eine sehr freundliche Aufnahme, wozu das natürliche und 
lebendige Spiel, so wie der frische und auch technisch 
vorzügliche Gesang der Frau Jauner als „Rosette" viel 
beitrug, zumal da die übrige Besetzung viel zu wünschen 
übrig liess. Von älteren Singspielen wählt sie besonders 
Mozart's „Sebauspiel-Director*, wo sie durch Mozartische 
Einlagen erfreut, und Fioravanti's „Dorfsängerinnen*. Im 
Allgemeinen wurden indess diesen Sommer hindurch die 
Opern und Operetten auf 
Hanges auf sehr 
Weise gegeben. 

Die grosse Oper wird übrigens seit ihrer Wieder- 
eröffnung bis jetzt auch nur dann zahlreich besucht, wenn 
Fräulein Lucca und Herr Wachtel zusammen darin 
auftreten. 



Karl Forme». 

Durch öffentliche Blätter und Privatbriefe aus den 
Vereinigten Staaten erhalten wir die Kunde, dass unser 
Landsmann Karl Forme« durch einen Sommer-Aufenthalt 
auf dem Lande und eine Cur nach der Vorschrift eines 
Arztes, der seine Studien früher unter Diefenbach in Halle 
gemacht hat, seine volle Gesundheit und damit seine präch- 
tige Stimme in voller Kraft und Biegsamkeit wieder er- 
langt hat — ein Ereigniss, dessen Bestätigung seinen zahl- 
reichen Freunden in seiner Geburlsstadt Mülheim am 
Rheine und in Köln, so wie in wettereu Kreisen, gewiss 
recht erfreulich sein wird. 

Forme» hatte sich nach dem Schlüsse der Opern-Un- 
ternehmung des Herrn Grover nach Hyde Park bei Chi- 
cago zurückgezogen und dort mehrere Monate lang sich 
endlich Ruhe und Erholung gegönnt; denn es hatte in 
der Tbat lange gedauert, bis er auf den Rath seiner 
Freunde hörte und selbst die richtige Einsicht in seinen 
physischen Zustand bekam. Er batte mit 
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Sängern das gemein, dass er deo Zeitpunkt übersah, wo 
sie aufboren oder wenigstens eine lange Pause eintreten 
lassen müssen. Seine feste Gesundheit, die ihm »erstattete, 
den Rubm des ersten Bassisten seiner Zeit so lange tu 
geoiessen, verleitete ihn, seine Anstrengungen zu übertrei- 
ben und nicht tu gewahren, wie der Rost allmählich be- 
gann, das Metall seiner Stimme antugreifen. Ein Aufsat« 
in der Illinois-Slaala-Zeitung sagt darüber: .Wir horten 
ihn während dieser unglücklieben Periode bäuGg singen 
und konnten uns der Wehmuth nicht erwehren, wenn 
wir der früheren Zeiten gedachten und nun sahen, wie 
der Künstler selbst den Kranz seines Ruhmes entblätterte. 
Denn zu dem, was vorsebreitende Jahre mit sieb bringen, 
war auch noch ein Halsübel getreten, das natürlich die 
Stimme besonders afGcirte.* 

Es war daher überraschend, als in den lettten Tagen 
des Monats August Formes seine Freunde in Chicago tu 
einer musicalischen Soiree auf Hyde Park House einlud. 
Eine sehr gewählte Gesellschaft von fast zweihundert Per- 
sonen fuhr dorthin, wo sie bereits eine fast eben so tabl- 
reiche Zuhörerschaft aus der Umgegend, die von den an- 
gesehensten Familien bewohnt ist, fanden. 

.Nachdem Formes seine Gäste bewillkommt* , sagt die 
englische Chicago-Tribüne vom 30. August d. J., «sang er 
die Register-Arie des Leporello mit trefflichem Ausdruck 
und Humor und einer bei Weitem besseren Stimme, ab 
wir in deo lettten Jahren an ihm gewohnt waren. Nach- 
her sang er das Ständchen aus derselben Oper Don Juan 
und zuletzt den , .Wanderer" " von Schubert, jenes präch- 
tige Gesangslück, worin er alle Eigenschaften seiner Stimme 
entfalten konnte. Der Hauptreiz des Vortrages bestand in 
dem Stile und Ausdruck desselben, obgleich auch abge- 
sehen davon seine hohen Tone rein und angenehm und 
die Tiefe namentlich in den Schluss-Tacten klangvoll und 
kräftig waren. Während seines Aufenthaltes in Hyde Park 
bat er die Gefabren eines drohenden Uebels uberstanden, 
und seine Stimme ist wieder so voll, biegsam und klang- 
voll, wie je. Die übrigen Künstler und besonders Herr 
An schütz, der am Piaooforte begleitete, verdienen eben- 
falls Dank für den so genussvolleo Abend, wiewohl sich 
freilich das Haupt- Interesse auf Formes coucentrirte." 

Hierauf gab Formes am 4. September ein öffentliches 
Concert in Crosby's Opernhause in Chicago, worüber die 
deutsche Illinois-Staats-Zeitung unter Anderem sagt: 

- .Eine ausserordentlich zahlreiche und glänzende 
Menge hatte sich in Crosby's Opernhauso versammelt, um 
sich an einem musicalischen Genüsse ganz besonderer Art 
zu erfreuen. Karl Formes, unser weltberühmter Lands- 
mann, gab sein grosses Concert, wir möchten es sein Er- 
öffnongs-Concert nennen, denn et beginnt mit dem- 



selben ein gant neuer Abschnitt in dem Künstlerleben die- 
ses gefeierten Sängers. 

.Nach wenigen Monaten der Ruhe und Pflege tritt 
er uns gänzlich regenerirt entgegen mit frischer, voller, 
metallischer Stimme. Erstaunt gestehen seine zahlreichen 
Freunde und Bewunderer, dass Karl Formes nichts von sei- 
ner ehemaligen Bassstimme verloren. 

.Wenn Chicago die Heimat des grossen Sängers 
wäre, so könnte das Publicum kein grösseres Interesse an 
seiner Wiederherstellung nehmen, als es factisch tbat Be- 
geistert war der Willkomm, als Karl Formes auf der 
Bühne erschien, und es dauerte eine Zeit lang, bis der 
Sturm der Freude sich legte. Sichtbar wurde der Künst- 
ler von diesen Zeichen der Theilnahme ergriffen. 

.An dem prachtvollen Knabe'schen Flügel sass still 
und bescheiden ein kleiner, gebückter Mann mit grauen 
Locken, der häufig die Gläser seiner goldenen Brille in die 
Uöbo schob und sich die Augen rieb — auch er freute 
sich innig über die Wiedergenesung des Sängers, er freute 
sich vielleicht mehr, wie Einer im ganzen Saale, denn 
Karl Anscbütz war es— stets der treueste Freund Karl 
Formes' von Beginn seiner Künstler-Laufbahn an. 

.Wir haben niemals, so lange wir uns erinnern, einem 
ähnlichen Coocerte beigewohnt. Da» Publicum war so ver- 
gnügt und dankbar, es spendete so freigebig den reichsten 
Applaus, nicht als wäre man im ConcerUaale, sondern als 
feierte man ein grosses, frohes Familienfest. Es wäre dess- 
halb Unrecht, wenn wir mit der Brille des Kritikers die 
Leistungen der unterstützenden Künstler betrachteten, und 
wir beschränken uns darauf, tu sagen, dass der ganze Ge- 
nuss des Abends durch nichts gestört wurde und wohl 
seilen ein Publicum zufriedener den Concertsaal verbeas. 

.Karl Formes wird, wie wir hören, mit nächstem 
Monate eine Kunstreise nach dem Süden antreten und in 
den bedeutendsten Städten Coocerte veranstalten." 




Kffln. Der Unterricht am Conaervatorlum der Musik 
anter F. Hiller'» Diroetion hat wieder begönnet». Dia öehfileraahl 
Ut durch dia Aufhabme-Prüiang fSx deo begonnenen Caria« erfreu- 
lich vermehrt worden. Ab die Stelle des Herrn Bargiel, deaeen 
Abgang nach Rotterdam wir gemeldet haben, iat Herr Ernat Bn- 
dorff aai Berlin getreten. 

Die Stelle de« verdorbenen Lena, Director» dea Ilntik-Icetl- 
tuta au Cobleoe, iat dem Componiateo Hat» Idas Bruch über- 
tragen worden. 

Ueber daa Oaatapiel der Sigoorina Adolina Patti a. oben. 

Daa in der vorigen Nummer augckllndigte Qaartetttpiel dar 
Qebrflder Malier wird In KStn an drei Abondcn im Saale 
da« Hotel Dieob Statt finden-. Mittwoch den 26., Freitag den 
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27., Montag den 30. Oetobor. Abonnementskarten in 2 Tblrn. für 
alle drei Abende sind in der Musicalienhandlung de« Herrn Breuer 



Die mann he im er Blauer sind voll tob dem Erfolge des De- 
buta (September) eluer jungen 8tngerln, Franlein Aurelia Wlaeck, 
Tochter der vortrefflichen Soubrette Fran Wliock am mennbeimer 
Theater. Die jange Dame, welche als Amine in der Nachtwandlerin 
auftrat, verdankt ihre Auabildung dem Herrn C. M. Wolf an der 
k. Opernscbule >u Wien. Sie beaitat einen hohen Sopran tob größ- 
ter Biegsamkeit und ecbeint durch Talent und Persönlichkeit be- 

Daa Manah. Journal 



Frfulein Wlseek alle die dort 
Gelanget besitzt, to iat aie 
Alle« Zovie! schadet! 




22. Sept. In den Lioderballe-Anlagen hatte tiob 

die Sauger dee Liederkraoie* und der übrigen Singer- Gesellschaften 
leiteten unter Speidel't Direktion mit dein Liede: „ Das ist der 
Tag des Herrn !" die weihevolle Stimmung ein, und am Schlüsse 
des Liedes fiel die Hille, welche bisher die hier aufgestellte En- 
bUste Ludwig Uhland'a umgaben hatte. So steht nun das Stutt- 
garter Uhland-Daaknial, eino Zierde der Stadt, so wie den Lieder- 
baUe-Gartena, bescheiden und ansprucMos, wie der Dichter ja selbst 
es war, aber nach dem einstimmigen Urthefle TortrefHIch gelangen. 
J. O. Fischer bestieg die Stufen des Denkmals und sprach die 
Weiherede. Nach dem folgenden Gesänge trat Uhland's ältester 
Freund, der achtzigjährige Dichter Karl Mayer, vor das Denkmal 
und trug ein ebea so einfaches als empfinduage volles Oedloht vor. 
Weitere l.'hlaurZ'Khe Lieder folgten von den Saugern, meist iu Com- 
positionen des Meisters, der t<> tief in Uhland's Geist eingedrungen 
und nach Uhland'a eigenem Ausspruche so viel gethan, um seine 
Lieder beim ganzen Volke einzubürgern, Conradiii Kreutter. 
Auch „der gute Camersd*, diese« echte Vulkilied, fehlte nicht. Ein 
Mitglied des Liedct-kraaios trug da« Gedioht: .Wenn heut' ein Geist 
vor. Arndt's .Was ist dee Deutschen Vaterland", 
nicht vom Gefeierten gedichtete Lied, scbloss die 
warme Feier. Der Abend vereinigte eine noch grossere Zahl Ver- 
ehrer Uhland'a in dam von Prof. Kurt «innig versierten grosson 
Saale. 

Der vielgereiste Geiger Miska Häuser, der diesen Sommer 
von einer fatalen Liibmuog der linken Hand heimgesucht war, die 
jedoch den Einwirkungen dar Bider in Baden und VSalau voUftlln- 
dig gewichen ist, wird nächstens eine grosse Concert-Tour 



Professor 0 rüden er bat seinen Wirkungskreis am wiener Con- 
servatorium aufgegeben und ist nach Hamburg zurückgekehrt. 



Die Reorganisation des k. Conservatorium* der 
Die Auflösung haue allerdings Sutt gefun- 
den, allein wohl nur, um höchst anspruchsvoUe Vorschlage von ge- 
man vieUeioht bereits au breiten Boden eingo- 
von Perfall cum Di- 



Herr Capellmeister Lasseti la Weimar, von dem gemeldet 
wurde, dass er seine dortige Stellung aufgeben werde, bleibt wieder, 
da die swisoheu ihm und der Intendant bestandene Differenz, her- ' 
vorgerufen dadurch, daes Lassen ohno Urlaubsbewilligoag sur Auf- j 
führung von „Tristan und Isolde" nach Münohen gereist war, aua- 



reotor der Anstalt ernannt, und darin liegt die sichere 
dass sie ein Conservatorium der Musik und Prliservatorium ge- 
gen die Irrlehren der neuestes Systems bleiben wird. [So lange 
von Perfall die Studien leitet, wird weder Blebard Wagner noch 
Hans von Bülow mit Ansiobteu hineiubrechon kennen, wie a. B. 
folgende des Herrn von BOlow (in der leipaiger „Neuen Zeitschrift 11 , 
Nr. 3J), der sich in einem Artikel Aber Llsec's „Elisabeth" da- 
bin au.isprielil; „Kein Unbefangener werde sieb die Nichtbcfricdi- 
guug verhehlen kennen, welche das bishorige Hündel'eche 
und Mendolssohn'sche Genre des Oratoriums in dam uacb 
deui vollen Genosse eines Kunstwerkes dürstenden Gefühle eurüok- 
llleat — und der Grund davon liege in dar dilettantiaehen, 
twitterbaftan Form des (Jansen, Die Zelt habe auoh bereit* 
ein aienüich klares Urthotl darüber gesprochen. 1 ' - Die Zeit? Dass 
diese Herren die Menschheit und Künetlerechaft der Gegenwart allein 
repr&sentlren, daran sind wir gewohnt, weil sie es selbst sagen: 
aber dass aie nun auoh die Zeit von Handel bis auf die neuesten 
Musikfeste in Deutschland uud England la sich periouifioiren 
wollen, dafür vardionten sie von Vater Batuni 'e 
sausen einen tüchtigen Seitenhieb!] 



Wien. Die Blatter für Theater u. a. w. berichteu folgende 
merkwürdige Thataache, welche vielleicht einsig in ihrer Art ist 
Die 



wnt einigen Tagcu einen denkwürdigen Sieg; sie 
hat eine verloren gegangene Tenors tlmme wiedererwookt. Der glück- 
liche Besitzer diese* aufgefundenen Kleinodes ist Niemand anders 
als Herr Kreutter, den seine vor vielen Jahren schon abbanden 
gekommene Stimme tu einem betrübenden Küokgsnge auf der Stu- 
fenleiter der SangergTösee nötbigte, auf welcher Cr »chlie«elich bei 
dem Posten eine* Chorführers an unserem Hof-Opern theater an- 
langte, welche Stelle er «war verdienstlich, wenn auch nahezu 

fügen muajte, dacht« wohl an nicht* weniger, als 
an eino Wiedererlangung »einer Stimme, und so entschloss er sich 
erat vor wenig Wochen tu dem seiner Ansicht nach gana c wacklo- 
sen Versuche, eine Laryngoskopie an sich vornehmen au lassen. 
Um so überraschender lauteto der Auaspruch de« ihn untersuchen- 
den Aratee: inveterlrter Katarrh der Stimmbänder, nach dessen mög- 
licher Beseitigung die Stimme wieder erscheinen würde. Herr Kreutzer 
nntersog sich nun einer Cur, und vor wenig Tagen durchlief das 
etauneniwerthe Gerücht die Stadt und die Zeitungen, Herr Krentaer 
sei in deu Besits nicht nur eines hohen C, sondern auch der Übri- 
gen, «um Singen der grossten Tenor-Partieeu erforderlichen 
gelangt, die 

wünschen lassen. Wir haben diesem Gerüchte — aufrichtig 
den — büchatena die Bedeutung eines um sechs Monate verspäteten 
Aprilscherze* beigelegt, müssen aber jotxt, nachdem wir Gelegenheit 
hatten, Herrn Krentaer tu hören, unsere UnglKubigkeit durch da* 
Bekenntnis« sühnen, dass da* Gerücht diesmal die volle Wahrheit 
gesprochen hat Herr Krentaer verfügt wirklich über einen kräfti- 
gen, durch nahezu twei Octaven bis tum hoben C reichenden Te- 
nor, eine Thatsacbe, von welcher daa Publicum in den nächsten 
Tsgen schon sich wird überzeugen können, indem Herr 
probeweise den Arnold im „Teil* singen wird. [Nach i 
richten wird Herr Kreutzer dooh nur kleinere aweite Tenor-Partieen 
wieder singen können.] 

Die Gesellschaft dar Musikfreunde kündigt für die ücscli- 
•ehafta-Concerte Cantate von Job. Sebastian Bach („Gottes Zeit"), 
„Die beilige Eliiabeth" von Liast (vorausgesetzt, dass der Compo- 
nist, mit dem 
willigung zur Au 

von Cbwubinl (Manuacript), awei Satee 
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KÖLN, 21. teteber IS65. 



X. III. Jahrgang. 



Inhalt. Di« italienische Oper in Manchen Ton 1654— 1 787. — Kocb'e tnuslcallsobes Lexikon von Arrey Von Domroer. — An» 
Berlin (Patti-Conoert da« Herrn Ullman). Von (i. E. — Tage*- und Unterbai tu ngi b lat c (Köln, Erstes Abonnemeots-Conoert im 
gTOMtsn Gflnenlcbeaale, Adelina Patti — Crefeld, bevorstehende mualcaliscbo Soiree — Bremen, Hftndel's „Salonon» zur Auffnhrnng vor- 
bereitet, Orgel-Concert« mit Gesang). 



Vif iUliä.isfhf Oper in flünehm von 16*4—1787. 

Dies ist Titel und Inhalt de« ersten Tbeiles einer 
Geschichte der Oper am Hofe zu München. 
Nach arcbivalischen Quellen bearbeitet von Fr. 
M. Rudhart. Preising. Verlag von F. Datterer. 
1865. VI und 103 S. gr. 8. — 
die wir als einen neuen Beitrag mr Begründung einer all- 
gemeinen Geschichte der Musik auf historischen Mono- 
grepbieen begrüssen. 

Das Buch ist auf Anregung des verstorbenen Königs 
Maximilian II. von Baiern und durch Bewilligung der dazu 
Röthigen Müsse für den Verfasser entstanden. Dieser hat 
aus dem in München so reich seit Mitte des seebstebnten 
Jahrhunderts sich entfaltenden musicalischen Leben am 
Höfa und in der Kirche versucht, das Material zu einer 
Geschichte der Oper, und zwar zunächst der italieni- 
schen*), die dort eine grosse Rolle spielte, in so weit es 
noch erreichbar ist, zu sammeln und zu sichten. Ausser 
den dürftigen Notizeo in Lipowsky's .bayerischem Musik- 
Lexicon* (München, 1811), welche übrigens durch den 
Verfasser noch mehrfache Berichtigungen erfahren muss- 
ten, liegt über den Gegenstand des Buches bis jetzt nichts 
gedruckt vor, wiewohl Lipowsky's Arbeil immerbin aner- 
ist und willkommene Anhaltspunkte bietet. 



*) Wir können unsere philologisch« Befriedigung Über die An- 
wendung der richtigen Orthographie den Wortes „italienisch" 
nicht bergen, welche seit einigen Jahren durch das, was Grimm 
„Scbulmeisterwelshett" nannte, jetst In ao vielen Bflcbcrn und Zei- 
tungen durch die verkehrte Schreibart „ Italien Ueh" fast verdrAngt 
worden ist. So wenig wie die deutsche Sprache von Spanien „spa- 
nienisch", von Schweden „scliwedonisch", von Mahren „mahrenisch" 
u. s. w. bildet, sondern .spanisch" n. a. w., eben »u wenig bildet 
■ie aus Italien .italienisch-, sondern die awei Formen: .Italisch* 
au* Italia nnd „italilnisoh" aus Uaitanu, eben so wie „fränkisch* 
aus Franee und „fransoüisch* »uf/ronfow (Hie Sehrcibsrt franfaU 
ist nnbistorisch). Wer weiss, ob die 
noch .fr»nse»l«ch u befürworten! 



Radhart sah sich also auf die Nachrichten in den Archiven 
und auf eine Sammlung gedruckter Opern-Textbücher in 
der königlichen Hof- und Staats- Bibliothek beschränkt. 

Dieses Material bat er zur Aufstellung der äusseren 
Geschiebte der Oper in München während des auf dem 
Titel genannten Zeitraumes sorgfältig benutzt, und diese 
bfetet allerdings des Beachtenswerten und Interessanten 
gar Vieles. Zu bedauern ist aber, dass «der Mangel an 
noch vorhandenen Partituren der älteren Opern" sieh so 
fühlbar macht, dass eine Entwicklung des musicalischen 
Drama's in seiner Ausbildung als Kunstwerk bis zu Gluck 
und Mozart hier eben so wenig zu suchen und verbältniss- 
massig unmöglich ist, wie in den meisten bisher erschie- 
nenen Monograpbieen ähnlicher Art Ungeachtet dessen 
ist das, was vorliegt, eine recht dankenswertste Arbeit, zu 
deren Fortsetzung in einem zweiten Theile. der die Pe- 
riode von 1787 bis auf unsere Zeit enthalten soll, wir 
den Verfasser sehr aufmuntern. 

Das Buch zerfällt in fünf Capitel, denen eine .Ein- 
leitung' (S. 1 — 27) vorangeht und ein Anhang von 
sechs Beilagen (S. 177 — 193) folgt; auch ein Regi- 
ster fehlt nicht. Die Beilagen enthalten: I. Verzeicbniss 
der von 1654 — 1787 aufgeführten Opern und scenisch- 
musicalischen Vorstellungen, mit den Namen der Dichter 
und Componisten. Es sind ihrer 188. II. Verzeichniss der 
Sänger und Sängerinnen während derselben Periode. III. 
Verzeichniss der Intendanten, IV. der Ca pell meiste r, V. 
der Architekten und Maler. VI. der Ballet- und Fecht- 
meister. 

Die Einleitung macht natürlich keine Ansprüche auf 
neue Entdeckungen in der Geschiebte der Entstehung der 
Oper. Sie enthält indessen ein paar interessante Acten- 
stücke aus dem münchener Archive: einen lateinischen 
Steckbrief gegen zwei italiänisebe Sänger nebst deren De- 
tcripHo (Signalement) vom 27. April 1570. Diese hatten 
einen Collegen aus Hass wegen unbedeutender Ursache 
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Landshut Ermordet und waren dann flüchtig geworden. 
Der Eine von ihnen war Massimo Trojano, Sänger, Dich- 
ter und Schriftsteller, den der Steckbrief unter Anderem 
also chnraklerisirl: »Er trägt das Haar nach hinten ge- 
kämmt und hat einen kurzen, dichten Bart, quam marche- 
totlicum vocant, singt Coulra-Tenor mit ziemlich bober, 
aber etwas Corcirler Stimme (coacia voce); in allen Reden 
und Geberden zeigt er Stolz und Hochmuth. Der Andere, 
Camillus, ist viel dicker und stärker. Er hat eine Stimme, 
quam Bassum dieimus, von Klang, aber etwas rauh. Da 
beide Mutici sind, so werden sie sich überall als solche 
zeigen und sind leicht an ihren Stimmen zu erkennen. 
Trojanus trägt auch gewöhnlich die goldenen Medaillen 
mit dem Bruslbilde der Herzoge Albert und Wilhelm um 
den Hals." 

Derselbe Trojano hatte zwei Jahre vorher die sceni- 
»chen Festlichkeiten bei der Vermählung des Herzogs Wil- 
helm mit Renata von Lotbringen (1568) beschrieben, 
wozu er selbst die Fest-Komödie gedichtet hatte, die Or- 
lando di Lasso in Musik setzte. Rudbarl tkeill den In- 
halt derselben, der sich voo anderen Arlequinaden dersel- 
ben Zeit nicht unterscheidet, aus der italienischen Fest- 
besebreibung Trojano's, der auch selbst darin aufgetreten, 
mit, wovon uns nur interessirt, was Lassus betrifft. Nach 
dem Prolog führte dieser .eines seiner angenehmsten 
fünfstimmigen Madrigale auf. Dann trat Orlando di Lasso 
selbst ab vornehmer Venetianer auf, gekleidet in ein 
Warn ms von rotbem Alias, rothe Beinkleider, langen, 
schwarzen Mantel, spielte auf der Laute und sang — 
con im Uuto alle mani sonando e cantemdo: Chi passa per 
quesla strada eic. Hierauf legte er die Laute weg und 
hielt einen langen Monolog über den armen Panlalon und 
dessen Liebe, welche Scene alle Zuschauer lachen 
machte." (Lassus, der Hofkircben-Capellmeisler!) — Am 
Ende des ersten Actes begann „eine sehr liebliche Musik 
mit fünf Violinen und eben so vielen Singstimmen*. — 
Ferner wird erwähnt .eine Musik von vier Singstimmen 
mit zwei Lauten, einem davicembalo, einem pi/aro (Pfeife) 
and einer Bassgeige (batso di vioia ctarco)* . 

Das zweite curiose, für die Geschichte der abscheu- 
lichen Verstümmelung von Knaben der Gesangstimroc 
wegen wichtige Actenstück betrifft einen Vorfall in Mün- 
chen vom Jahre 1564, welcher beweist, dass schon ge- 
raume Zeil vor dem •iebenzchnten Jahrbunderl in Rom 
Caslralen gebraucht wurden, während man gewöhnlich 
annimmt, dass der Cast rat engesang in der päpstlichen Ca- 
pelle erst im Anfange des genannten Jahrhunderts begon- 
nen habe. Das Artenstück (.aus den unedirten Arten des 
k. Reichs Archivs* ) enthält die Nachricht über den Ver- 



feff äsjer liale flucht*» g; wegen Entmannung von sechs 
Knaben, Schülern der Jesuiten; von den unglücklichen 
Opfern wurden fünf nach Rom geschickt, einer aber ent- 
lief und flüchtete nach fyeuburg. der Residenz des Pfalz- 
grafen Wolfgang. Herzog Alberl V. von Beiern Hess den 
Knaben nach München zurückkommen und ordnete eine 
, Untersuchung an. Der Knabe wiederholte seine umständ- 
lichen Aussagen — später aber widerrief er; es fanden 
sich Aerzte, die ihn für .unangetastet" erklärten, und die 
Jesuiten erhielten «gegen die in Truckh gegebene Lesler- 
schrift* eine officiellc Mittheilung zu ihrer Verteidigung. 
Der fünf übrigen Knaben geschiebt weiter keine Erwäh- 
nung in dem Aclenstürke. 

Dreissig Jahre spater hatte auch die roüncbener Hof- 
Capelle ihre Caslralen und .einen Aufseher urah wege* 
6 Bueben". — Das waren die Folgen des Verbotes, dass 
Frauenzimmer niebt in der Kirche sipgen durften. Und 
dieses Verhol will man im Jahre 1865 erneuern? Vi- 
deani constdes ne quid detrimenii eapiant pueril 

Das erste Capitel enthält die Geschiebte der fünfund- 
zwanzig ersten Jahre des Bestehens der rtaliäniseben Oper 
in München bis um 1680. Von den Opern der damaligen 
Capellmeisler Kerl und der beiden Bernabei ist keine 
Partitur aufzufinden gewesen. 

In dem zweiten Capitel befindet sieb folgende Stelle 
über den berühmten Componisten Agostipo Steffen.!, 
welche zur Ergänzung der trefflichen Studie über diesen 
Meister in Cbry sende r's Leben Handel'« (Tbeil I) wei- 
tere Verbreitung verdient. Rudbart sagt S. 81 ff.: 

.Im Jahre 1688 den 18. Januar gab man m La glo- 
ria fesfegpante, introdueimento dramatico mueicale dd 
\ Torneo* u. s. w., wozu Orlandi den Text, Anton Berna- 
I bei aber die Musik geliefert halte, dann (wahrscheinlich 
| im Carneval. die Widmung des Buches ist vom I.Januar 
datirt) kam ,Niöbc, regim di Tkebe* zur Aufführung, 
I Text von L. Orlandi, Musik von Sleffani. Es war dieses 
I Meisters letztes Werk für München. Welcher Art die 
Gründe gewesen, welche ihn vermochten, die fast tat 
zweiten Heimat gewordene baierischc Residenzstadt tu 
verlassen, lässt sich schwer erklären. Vom Kurfürsten nach 
seinem Werlhe geschätzt und mit Gnadenbezeigungen 
überhäuft (unterm 27. Juni 1685 waren ihm .wegen 
seiner gemachten 2 Opern und zu einer Badecur nach 
Italien 750 Fl. bewilligt*), an einem Hofe, an welchem 
die treffliche Vocal- und Instrumental- Capelle seinem 
Ehrgeize als Componisl vollkommenste Befriedigung ver- 
sprach, mit dem Range und Tilel eines Kammermusik- 
Direclors und ausreichender Besoldung placirt — was 
konnte den Meister zum Abgänge bewogen haben? In 
■ den ohnedies dürftigen Acten suchen wir vergebens Auf- 
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klärung; sie enthaltet) nur ein Decret, dd. 14. Mai 1686, 
wonach , «dem churfurstlichen Kammermusik-Dtrector, 
Herrn Augustin SletYani, wieder »ach Welscblaml sich zu 
begeben die gnädige ErLaubniw ertheilt und zugleich be- 
willigt worden, in Ansehung seiner 21 jährigen Diener- 
»thaft ihrae die Besoldung nicht allein bis tu Ende Juni, 
»oodern auch vom Monat Juli an noch auf drei Jahre lang 
als Recampens ausfolgen zu lassen, wobei es aber nit ver- 
blieben, sondern es hat besagter SUfTaoi inhaltlich eines 
andern an mich, Hofzahlmeister, ausgefertigten Dekrets 
soviel noch ausgewirkt, dass man bei dem Hofzablamle 
seine gemachten Schulden, wie er anzeigen und speiifizi- 
ren werde, aus dem bewilligten Recompens des 3jäbrigen 
Soldes bezahlen und was davon noch übrig bleibt ihm 
nach Welscbland tu li hermache». Weil seine Besoldung 
jährlich 1080 Fl. gewesen, also auf drei Jahre 3240 Fl. 
macht, so bat man »ach Abzug von 1959 Fl. eingewie- 
aener Schulden ihm mit Wexl 1281 Fl. nach Vene- 
dig Übermacht". (Hofzahlamts-Rechnungen pro 1688, 
ßL 427.) 

„Cbrytander in seinem . .Leben Händel'** " , I., 3 15, 
behauptet, an die im Jahre 1085 aufgeführte Oper . »Str- 
vio Tullio' * habe sieb das weitere Schicksal Steffani's 
geknüpft. Herzog Ernst August von Hannover, welcher 
den damals angestellten Feierlichkeiten beigewohnt, habe 
an Steffani's Musik und Gesangskunst Gefallen gefunden 
und ihn zu bereden gesucht, als Capellmeister »ach Han- 
nover zu gehen; da die Capellmeister-Stelle in München 
dem Sohne Erc. Bernabci's zugedacht gewesen, sei Stef- 
fani, der doch über kun oder lang anderswo sein Glück 
habe suchen müssen, der Einladung nach Hannover ge- 
folgt: noch im selben Jahre 1085 wäre Steffani in 
Hannover angelangt, worüber das k. Archiv dieser Stadt 
den Nachweis gebe. Vor Allem wäre es nun wünschens- 
werth. den Wortlaut dieses arcbivalischen Nachweises zu 
kennen, welcher, in so fern er von einer dauernden Ueber- 
siedelung Steffani's spräche, in offenen Widerspruch mit 
der un bezweifelten Thatsache treten muss, dass der Com- 
ponist 1687 den . .Alarico", im Jahre 1688 die 
. .Niobe" in und für München geschrieben hat, welcher 
ferner mit den vorgetragenen hiesigen Archivalien in kei- 
ner Weise in Einklang ru bringen ist, und welchem end- 
lich der Umstand entgegensteht, dass Steffani in den Jah- 
ren 1685—1688 unverändert als Musik- Director in den 
baieriseben Hof-Zablamtsbücber» und Besoldungs-Listen 
aufgeführt wird. — Es kann jener Aufenthalt in Hannover 
im Jahre 1685 wohl nur ein vorübergehender gewesen 
sein, wozu er den ihm vom Kurfürsten bewilligten Urlaub 
zu einer Badereise (Oecret vom 27. Juni 1685) benutzt 
haben mag. Aucb der Umstand, dass G. Ant. Bernnbei 



ihm als designirter Capellmeister im Wege gestanden 
hätte, mag den Kammermusik-Direetor weniger berührt 
und ihm keinen Anlats zum Abschied von Manchen gege- 
1 bei» habe», es dürften pecuniäre Verlegenheiten gewesen 
| sein, welche ihn von hier wegtrieben; wie wir sahen, halte 
I er sich einer Schuldenlast von beinahe 2000 Fl. zu ent- 
ledigen, deren Tilgung ihm erst die Freigebigkeit des 
Kurfürsten ermöglichte. Aus seinem Abgange nach Han- 
nover scheint er ein Geheimnis« gemacht zu haben; wie 
ihm im Jahre 1685 ..zu einer Badecur nach Italien" 
' Urlaub gegeben worden war, welche» er, wie es scheint, 
! in Hannover zubrachte, so lautet aucb das Abscbieds-De- 
cret, d. d. 14. Mai 1688, auf die Erlaubnil», ..sieb wie- 
der nach Welsehland zu begeben* * — »acb Vene- 
dig soll ihm der nach Abzug der Schulden verbleibende 
Gralißcalioos-Rest einer dreijährigen Besoldungs-Summe 
geschickt werden, und dortbin scheint er sich auch vor- 
erst hegeben zu haben, denn erst im folgenden Jahre kam 
sein » .Henrico Leone* * in Hannover zur Aufführung. 
In letztgenannter Stadt verbrachte er den Rest seines lan- 
gen, wahrhaft thatenreichen Lebens. Nicht weniger als 
zehn grosse Opern schrieb er für den dortigen Hof, welche 
aucb anderwärts mit Erfolg gegeben, den Ruhm ihres 
Schöpfers weithin verbreiteten. Aber aucb auf diplomati- 
schem Felde* holte sieb der kluge ilaliänische Abbate 
reichliche Lorbern: seine Thätigkeit ab Envoye extraor- 
dmaire wurde, ihm von seinem Fürsten mit reichlichem 
Golde, vom Papste mit dem Bisthume Spiga gelohnt. — r 
Im Jahre 1729 zog der Wunsch, die geliebte Heimat 
noch einmal zu sehen, den 74jährigen Greis über die Al- 
pen; in seiner Gesellschaft befand sich Händel; nach einem 
Jahre zurückgekehrt, starb Steffani, eben wieder aur einer 
diplomatischen Mission seines Hofes begriffen, in Frank- 
furt am Main (1730)." 

Nach glänzenden Zeiten, welche die Oper und Hof- 
capelle in München erlebt ballen, brach im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts die furchtbare Katastrophe auch 
über sie herein, welche die blinde Anhänglichkeit des 
Kurfürsten Max Emanuel an Frankreich und alles Fran- 
zösische über das ganze Land brachte. Schon durch die 
Abreise des Kurfürsten als Statthalters der spanischen Nie- 
derlande (1692) nach Brüssel wurde die Capelle getbeilt; 
da die besten Mitglieder und Sänger dorthin folgen muss- 
ten, hörten die Opern- Vorstellungen in München auf. 
Nach der Rückkehr des Kurfürsten nach München (1701) 
berief er eine französische Schauspieler-Gesellschaft aus 
Antwerpen, welche für Reisekosten 2400 Fl. und für 
sechs Monate 6000 Fi. erhielt. Er liess ihr ein besonde- 
res Theater bauen, besonders die Damen der Gesellschaft 
I wurden sehr begünstigt und beschenkt, eben so eine Tän- 
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Alle diese Weiber standen in franzosi- 
schein Solde. Max Emanuel brach mit Oesterreich, and 
die Schlacht bei Höcbstidt (13. Augnst 1704) machte 
der französischen Herrlichkeit in München ein Ende. Der 
Kurfürst enlOob nach Brüssel. .Bis zum Jahre 1708 
wurde den auf wenige Köpfe zusammengeschmolzenen 
Mitgliedern (einige, wie der seit 1703 zum Kammermusik- 
Director ernannte P. Torri, waren dem Kurfürsten ins 
Exil gefolgt, andere hatten sich gleich beim Beginne der 
Katastrophe aus dem Staube gemacht) die Hälfte ihres 
seitherigen Einkommens von der österreichischen Admini- 
stration belassen. Am 21. Mai 1708 aber erging von 
dieser Behörde die Weisung, dem Capellmeisler J. Ant. 
Bcrnabei eine Demissions-Signatur zustellen zu lassen ; be- 
züglich der Uebrigen hiess es in lakonischer Kürze: 
, , Weill selbige nach Abreise der Prinzen kbaine Dienste 
mehr zu versehen haben, also wird auch khain Sold mehr 
verabreicht." * — So war mit Einem Fedcnuge ein Institut 
vernichtet, welches seit nahezu 1 50 Jahren den Thron der 
Baicrnfürslen mit Glanz umgeben und durch seine hoben 
künstlerischen Leistungen die gerechte Bewunderung der 

Well rege gemacht hatte. Wer nicht auswärts 

Dienste hatte finden können, durfte unter der rücksichts- 
losen österreichischen Verwaltung im tiefsten Elende 
schmachten. 

„Noch langem Flehen erhielt der Tenorist Filippo 
Pontano, welcher , .36 Jahre in der Capelle gedient 
hatte' im Jahre 1710 eine monatliche Pension von 6 
Fl. Der Arme, welcher einst bessere Tage gesehen hatte, 
musste, wie er selbst in einer der rührenden Eingaben er- 
zählt, von Haus zu Haus sein Brod betteln geben. — Ca- 
rilie Eck hart bittet in einer Eingabe vom Oetober 1712 
Kaiserliche Majestät um einige Scheffel Korn. — Ein ge- 
wisser Ignaz Dormilian bittet, da ibn die höchste Noth 
treibe, nur um einen Scheffel Korn.— . .Abgeschlagen* • , 
lautet der Bescheid, u. s. w. 

.Das Opernhaus war verödet und drohte in Folge 
baulicher Vernachlässigung den Einsturz; nach einer lan- 
gen, desfalls eingeleiteten Corrcspondenz erging die Wei- 
sung (18. Februar 1710): ..Nachdem man das alhiesige 
Comödienhaus bei Bau zu erhalten und zu dem Ende 
einige Reparaturen vorzunehmen gedenkt, ergebt hiemit 
der Befehl, an das hiesige bauamt die Verfügung zu thun, 
dnss sogleich für die Arbeit gesorgt und die erforderlichen 
84 Fl. (!) aus dem Hofzahlamt verabfolgt werden.* • 

Beiläufig wird berichtigt, das« der berühmte Ales- 
sandro Scarlatti eine Oper für München componirt 
und dort aufgeführt habe, welche irrtümliche Angabe 
früherer Schriftsteller wahrscheinlich auf Namens- Ver- 
wechslung mit einem. Abbat e Scarlatti und einem Baron 



Poropco Scarlatti, welche beide baierisebe Agent«« in 
Koro waren, beruhe. 

Durch den badener Frieden war Baiems -Kurfürsten 
die Rückkehr in sein Land ermöglicht worden. Am 10. 
April, Nachts 1 1 Uhr, zog Max Emanoel in die Residenz 
zu München ein; mit ihm kehrte die alte Pracht und Herr- 
lichkeit der Hoffest« wieder, und auch die Oper nahm in 
Mitte all dieses Glanzes den gewohnten Platz ein. Er starb 
den 26. Februar 1726 und hinterließt eine Schulden- 
masse von 30 Millionen Gulden, wobei das Hofamt mit 
mehr als 12'/? Million betheiligt war. Leider— sagt Rud- 
hart S. 95 — ist eine der Hauptquellcii, aus welcher wir 
bisher schöpften, die Hofzahlamts- Rechnungen, fortan für 
einen Zeitraum von 35 Jahren völlig versiegt. Die statt- 
liche Reihe jener sofid in Schweinsleder gebundenen Fo- 
lianten weist vom Jahre 1707 bis 1750 eine vollständige, 
nicht genug zu beklagende Lücke auf, so dass wir fortan 
das Material aus den in verschiedener Richtung zerstreu- 
ten Acten, in den gedruckten Textbüchern und andere« 
gleichzeitigen Druckwerken sparsam enthaltenen Notizen 
nicht ohne Mübe zusammenzutragen genöthigt waren, ein 
Umstand, welcher der Vollständigkeit der Darstellung nie 
unwesentlichen Abbruch that. 

(Schluss folgt.) 



Koch s mriHicalisches Lciikon von Arrey von 
Pommer. 

Mit dem Erscheinen der achten Lieferung ist dieses 
Werk zum Abschlüsse gekommen und bildet nun eine 
enryklopsdische Darstellung der Musik- Wissenschaft, die 
durch Inhalt und Form und durch gesunde Ansichten des 
Verfassers in Theorie und Aestbetik der Tonkunst allen 
Musikern und Kunstfreunden angelegentlich zu empfehlen 
ist, da dieses Lexikon in unserer Zeit, in welcher das un- 
übersehbare Anschwellen der Literatur jeder Disciplin der 
Wissenschaft und Kunst dergleichen Werke für die Orien- 
tirung und Befriedigung des Bedürfnisses einer partiellen 
Belehrung nothwendig. macht, ein wirkliches Bedürfnis* 
war. Wie wir schon in früheren Artikeln erwähnt haben 
(vgl. 1864, Nr. 10 und Nr. 33). hat sich Arrey von Pom- 
mer an das musicalisrhe Lexikon von Heinr. Christ. Koch 
angeschlossen, welcher in Deutschland (1802) zuerst ver- 
suchte, die wichtigsten Gegenstände der Theorie der Mu- 
sik in lexikalischer Form darzustellen. Was spätere musi- 
calische Encyklopädieen, wie das Buch von Sehilling und 
neuerlich das .Universal- (!) Lexikon der Tonkunst* von 
Bernsdorf, auf diesem Gebiete brachten, war bei den .uni- 
versalen* Tendenzen dieser Werko, von denen man mit 
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Recht sagen konnte: ,Qui trop embram, mal etreini" , 
iheib auf »ehr wenig Raum beschränkt, da da« biographi- 
sche Element bei Weiten vorherrschte, theils so oberfläcb- 
lieb ond ohne selbständige* Nachdenken hingeworfen, dass 
der alte Koch dagegen immer noch wie ein Heros erschien. 
Mit Recht hat nun Ton Dommer in seiher Arbeit auf 
Grundlage »on Koch'» Boch die Grämen, welche sich Koch 
gesteckt hatte, inne gehalten und ohne Aufnahme des 
Biographischen das Gebiet der Kunstlebre allein tum Ge- 
genstande genommen. Ueber die Art und Weise, wie er 
dabei verfahren, spricht er sich in dem (der letzten Lie- 
ferung beigegebenen) Vorworte also aus: 

.Mit dem Plane zu einer ähnlichen Arbeit umgebend, 
konnte mir der Vorschlag des Herrn Verlegers, eine Um- 
arbeitung des Koch'schen Boches zu übernehmen, nur 
willkommen sein, um so mehr, da die Art jenes Vorschla- 
ges meiner Vorstellung »on der Bebandlungsweise eines 
solchen Werkes entsprach, ausserdem durch Ansthluss an 
ein bereits vorhandenes Buch, wenigstens hinsichtlich der 
alphabetischen Anlage, mir einige Erleichterung gewährt 
zu werden schien. — Das» nun dieser Anschluss nicht viel 
weiter als bis auf die alphabetische Anordnung nnd anch 
über diese nur zum Theil sich erstrecken konnte, während 
ich im Uebrigen durchaus selbständig verfahren musste. 
Hegt in der Sache ond ist bedingt eineslheils durch die 
seit Erscheinen des Koch'schen Werkes gemachten Fort- 
schritte in der Musik- Wissenschaft und ihrer Darstellung 
überhaupt, anderenlheils durch die mir zugänglich gewe- 
sene grössere Anzahl älterer Schriften, welche Koch unbe- 
kannt geblieben sind. Es wäre daher überflüssig, aus einan- 
der zo setzen, dass es bei einer blossen Bearbeitung sein 
Bewenden nicht haben konnte, wenn in meine Arbeit eine 
Einheitlichkeit hineinkommen sollte, abgesehen davon, wie 
weit mir gelungen ist, eine solche zu erreichen. Eine Auf- 
zählung dessen, was in diesem Werke von mir herrührt, 
«der wo ich etwa an Koch mich angelehnt habe, würde- 
jedoch ermüden, ohne zu interessiren; dem Sachversländi- { 
gen wird eine nähere Vergleichung beider Werke ohne 
Schwierigkeit darthon, dass ich Koch kaum weiter benutzen 
konnte, als so manche andere von ihm nicht berücksichtigte 
«der erst später erschienene Schrift. Die Erhaltung des 
Namens meines ehrenwerthen Vorgängers aber erschien 
sowohl mir als dem Herrn Verleger nicht anders als in 
<ler Ordnung, nicht allein um des erwähnten Verdienstes 
willen, welches Koch seiner Zeit am die Art der encyklo- 
pädiseben Behandlung der Musik- Wissenschaft sich erwor- 
ben hat, sondern auch hinsichtlich des in seinem Buche ent- 
haltenen unverkennbar Tüchtigen, welches ich. wenngleich 
schon der Slileinbeit wegen in durchaus veränderter Ge- 
stalt, zu benutzen nicht verfehlt habe. — Indem aber die I 



alphabetische Ordnung nicht nur die Behandlung vielglie- 
deriger Gegenstände wesentlich erschwert, sondern auch 
der Ueberskbtlicbkeit des Zusammenhanges im Grossen 
sehr leicht hinderlich wird, habe ich, so weit thunlich, zu- 
sammenhangende Dinge zu grösseren. Abhandlungen ver- 
einigt und ihre einzelnen Tbeile durch Buchstaben und 
Zahlen markirt, um vom entsprechenden Orte ans darauf 
hinweisen zu können ond den Gegenstand doch zugleich 
mehr als ein Ganzes zu beben. Beispiele dafür sind unter 
anderen die Artikel Tonart, Mensural- Notenschrift, Con- 
trapunkt, Orgel, Harmonie, Conaonanc und Dissonanz, 
Fuge, Fortscbreitung der Intervalle u. s. w. Freilich wird 
in der äusseren Einrichtung, wie auch nicht minder in der 
Behandlung des einen oder anderen der ja so ungemein 
zahlreichen und verschiedenartigen Gegenstände wobl so 
Manches zu wünschen übrig bleiben; dass meine Tbätig- 
keit an diesem Werke unausgesetzt drei Jahre gedauert 
hat, spricht wohl wenigstens für den Willen, eine brauch- 
bare Arbeit zu liefern. — Dem Sachkenner bleibt es nun- 
mehr anheim gegeben, zu bestimmen, wie weit das Re- 
sultat die Absicht bclbätigt.* 

Jeder verständige Beurlheiler des Werkes wird, wenn 
er die Schwierigkeiten einer einheilliehen Darstellung ir- 
gend einer wissenschaftlichen Disciplin in einer so durch- 
brochenen Form, wie sie die lexikalische Ordnung be- 
dingt, in Anschlag bringt, dem Verfasser gern zugestehen, 
dass er in dieser Beziehung das Mögliche geleistet hat 
Es zieht sich durch die verschiedenen Artikel von A bis 
Z ein Faden, an den das allgemein Gültige, durch Ueber- 
lieferung und Erprobtheil in den Meisterwerken Bewährte 
mit Berücksichtigung neuerer Berichtigung so wie Verfäl- 
schung der theoretischen und ästhetischen Grundbestim- 
mungen so folgerichtig gereiht ist, dass sich daraus eine 
systematische Reife der Ueberzeugung des Verfassers er- 
gibt. Es Qiesst in allen Adern dieses literarischen Buch- 
körpers ein gesundes Blut, und das ist heutzutage, wo die 
knnstphilosophischen musikgefährlicheii Krankheiten gras- 
siren, von grossem Werthe. 

Aus der letzten Lieferung führen wir als Belege zu 
besonderer Berücksichtigung die Artikel: Vergleichung der 
Verhältnisse und der Intervalle; Vorausnähme, Vorberei- 
tung der Dissonanzen, Vorhalt (alle drei v. S. 940—054) 
an und theilen die erste Hälfte des Artikels , Vocal- 
musik* mit: 

Vocalmusik. diejenige der beiden Hauptgaltungen 
der Musik, in welcher der Ton durch das natürliche Klang- 
organ, die menschliche Stimme, und zwar durch diejenige 
ModifiVation derselben, welche wir Singslimme nennen, 
erzeugt wird. Indem blosse Tonhervorbringung allein in 
der Kunst nicht die Bestimmung eines Organa fein kann, 
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welcb«i am auch rar Mittheilung der höchsten, für den 
menschlichen Geist fassbaren Ideen verheben ist, verbindet 
sich im Gesänge mit dem Tone das Wort. Wie nun das 
Wort den Inhalt des Tonausdruckes nach Seiten des Be- 
grifflichen bin unserem Denkvermögen vermittelt und in 
unserem Geiste Vorstellungen erweckt, so wendet sich der 
Tonansdruck selbst unmittelbar an das Gefühl, nach die- 
ser Seite bin ergänzend, was das Wort an sieb unerledigt 
lassen musa» Dass die menschliche Stimme bei Weitem frü- 
her ab irgend ein Instrument Bedeutung als mosicaltscher 
Factor erlangt hat, kann nicht bezweifelt werden; nicht 
allein dass man ihrer, als des durch die Natur verliehenen 
Organes, auch naturgeroüs» früher als irgend eines künst- 
lichen Werkzeuges xu einer Art musicalischen Empfin- 
dungs-Ausdrucke» sich bedient bat, sondern man hat die- 
ses auch unzweifelhaft mit viel grösserem Erfolge getban, 
als durch Instrumente in jenem primitiven Zustande, wo- 
rin sie so lange verharrten, je möglich geworden wäre. 
Aller Gesang verdankt seinen Ursprung dem eingeborenen 
Drange und Bedürfnisse des Menschen, seine Empfindun- 
gen und Gefühle in einer über die praktische Begriffs- 
sprache hinausgehenden Weise auszudrücken; aller Gesang 
ist Gefüblserguss in leidenschaftlich bewegten Tönen, de- 
ren Folge, Hebung. Senkung, Accentuation und Gruppi- 
rung eine gewisse L'cbercinstimmung oder Analogie mit 
der Bewegungsart des auszudrückenden Gefühles aufwei- 
sen; er ist weder entdeckt noch erfunden, noch dem Pfei- 
fen und Zwitschern der Vögel oder anderen unorganischen 
Nalurlauten abgelauscht und nachgeahmt, sondern dem 
.Menschen eingeboren und in seinen ersten Keimen als be- 
deutsamer Empfindungslaut unzweifelhaft bei weitem aller 
als alle Spuren irgend einer Articuiation und Begriffs- 
spräche. Demgemäss ist aueb die Stimme das vornehmste 
Organ aller Musikäusserung. nicht nur im Altertburoe, 
sondern auch bis weit ins achtzehnte Jahrhundert christ- 
licher Zeit hinein geblieben; noch in der ersten Hälfte des 
siebenzebnten Jahrhunderts ist alle Kunstmusik im Wesent- 
lichen Vocalmusik, und erst gegen 1700 hin beginnt das 
Instrumentenspiel mit dem Gesänge gleiche Becbte zu ge- 
winnen und jener Umschwung in der Musikempfindung, 
durch welchen in nenester Zeit die Instrumentalmusik zur 
Herrschaft über den Gesang gelangt ist. sich vorzubereiten. 
Dass der Gesang in seiner Entwicklung einen so weilen 
Vorsprung vor dem Instrumentenspiele gewinnen konnte, 
liegt nicht allein in den vorbin erwähnten Gründen der 
Unmittelbarkeit seines natürlichen Organs, sondern auch 
und vorzugsweise in seiner Verbindung mit dem Worte. 
Der Text bot den ersten Anhalt dar für Bildung einer mu- 
sicalischen Form und Ausdrucksweise; und waren die frü- 
hesten Gesaogformeo auch nur Eigentbum der Poesie oder 



metrisch und rhythmisch geordneten und gegliederten 
Rede, »chloss auch die Hebung, Senkung und metrische 
Bewegung des Tonganges durchaus den Bewegungen der 
Spracb-Declamation sich an, so gewann die Musik hieran 
doch eine Grundlage, worauf sie fussen und allmählich zu 
selbsteigenem Gestallen sich erheben konnte. Als man nach 
und nach lernte, Bewegungen der Seele durch Tonbewe- 
gung zu analogisiren, Gefühle und Leidenschaften dureb 
geordnete Ton folgen auf eine dem Kunslgef üble erkenn- 
bare Weise auszudrücken, da verselbständigte sich die Me- 
lodie auch dem Texte gegenüber in so fern, als der Ton- 
dichter den durch das Wort ausgesprochenen Gedanken 
in sich aufzunehmen und auf seibstschöpferisebe Weise in 
einen gleichbedeutenden Musikgedankeo umgewandelt, wie- 
der herauszustellen vermochte, wobei sieb dann von selbst 
versieht, dass Wort- und Tongedanke sich decken müssen, 
weil ja beide, wenngleich durch verschiedene Mittel aus- 
gedrückt und eine verschiedene Wirkung auf unsere See- 
lenkräfte äussernd, doch eine Einheit sind, lodern aber der 
Tongedanke auch in der Vocalmusik von dem durch den 
Text nur angeregten Tongeiste auf solche selbständige Art 
erzeugt wird, ist aueb der Gesang eben so gut reine Mu- 
sik, wie das Instrumenlenspiel ; seine Melodieen und Tou- 
geslallungen entstehen eben so frei, wie die der Instrumen- 
talmusik, hier wie dort durch nichts bedingt als durch den 
auszudrückenden Slimmungs- und Gefühlsgehalt, nur mit 
dem Unterschiede, dass dieser hier zugleich auch durch 
I den Tekt ausgesprochen wird, während er in der Instru- 
mentalmusik zwar eben so gut dem Tonausdrucke zu 
Grunde liegt und ihn bestimmt, niebt aber zur begrifflichen 
[ Deutlichkeit gelangt. Erscheint hiernach die so häufig auf- 
i geworfene Frage, ob denn eigentlich die Vocal- oder die 
I Instrumentalmusik die reine Musik sei, als durchaus ra Os- 
sig, so entspringt aus der Stellung der Musik zum Worte 
doch ein grosser innerer Wesens-Unterscbied beider Haupt- 
Tongattungen und die höhere Stellung der Vocalmusik. 
Indem letztere, während sie durch den Ton das Gefühl er- 
regt, zugleich durch das Wort den Geist über das, was der 
Ton sagen will, aufklärt, vermag sie auch die höchsten und 
bedeutsamsten Dinge nicht nur in ihren Kreis zu ziehen, 
was die Instrumentalmusik ja auch tbut, sondern unserem 
Gefühle und Geiste zu deutlichem Verständnisse zu bringet». 
Sie bat die Deutlichkeit vor der Instrumentalmusik voraus. 
Nun ist es zwar eine besondere Wesens-Eigenthümlichkeit 
der Musik, dass sie der eigenen Phantasie- und Gefühls- 
tbäligkeit des Hörers beim Empfangen des Tonwerkes einen 
so wetten Spielraum lässt, den Empfangenden auf umfäng- 
liche Weise zum Mitschöpfer des Kunstwerkes macht, doch 
begibt sie sich dieser Eigenschaft durch ihre Verbindung 
mit dem Worte ja durchaus nicht. Die Tongeslallung. 
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auch wenn sie dureh einen in Worten ausgedrückten Ge- 
danken hervorgerufen rat, bleibt ja etwas für sich durch- 
aus Selbständiges, daher die Mitlbatigkeit des Hörers im 
Erfassen der Musik durch das Wort keineswegs beschränkt 
wird. Und nach Seiten der Unmittelbarkeit für das Ge- 
fühl und der Wirkung auf die Phantasie greift der Ton 
unendlich weit über das Wort binans. der Text würde 
nicht Worte genug finden, um das zu sagen, was die Münk 
dureh wenige Züge in orts in erwecken vermag; desshalb 
ist er für die Verbindung mit Musik auch stets am besten 
so beschaffen, dass er die Situation oder Stimmung nur 
bezeichnet, das volle Ausgestalten derselben aber dem Tone 
überlas*!, wodurch er dorrhaus nichts von seiner allgemei- 
nen Bedeutung für die Musik verliert, weil er wiederum 
in allen solchen Dingen, die mit Deutlichkeit begriffen 
werden sollen, durch ein einziges Wort unser musicalisches 
Empfinden und Ahnen zu einer Gewissheit aufklärt, welche 
die Musik an sich zu gewähren niemals vermag. So ergän- 
zen sich Wort und Ton in der Vocalmusik zu einer Gefühl 
und Phantasie tief erregenden und zngleich den Geist durch 
Deutlichkeit befriedigenden Einheit. Indem nun aber der 
unmittelbare Ausdruck des Gefühls durch gesangreiebe 
Melodie der eigentliche Wirkungskreis der Vocalmusik ist, 
bei Weitem weniger die darstellende Schilderung oder Ma- 
lerei durch eine grosse Mannigfaltigkeit voo Figuren, Rhyth- 
men. Klangbildern u. s. w., welche wiederum der Instru- 
mentalmusik in weitestem Umfange zu Gebote stehen, fin- 
det der Gesang in der Verbindung mit dem Instrumenten- 
spiele doch eine Bereicherung und Ergänzung der wichtig- 
sten Art, indem ihm alsdann die schildernde Kraft des letz- 
teren zu Gute kommt. Hinsichtlich des Ausdrucks und der 
Darstellung erscheint daher die Tonkunst erst dann ihrem 
vollen Umfange nach erfüllt, wenn Vocal- und Instrumen- 
talmusik mit einander «cb verewigen. 



Ans Berlin. 

Den 18. October 18t.&. 
Dm erste der Petti-Concerte des Demi Ulltnan fand Mon- 
tag den Jf>. d. Kits, in der Sing-Akejdcmie 8tatt, die diesmal bis Mif 
den Unten Plate besetat war. Es «rar ao vorzüglich au«ge«uittet, 
wie man e* bisher bei Virtuoeen-Concerten nur in den glflcklrchalea 
FAllen erlebt hat. Wenn früher ein Virtuoi« lieb in der Regel mit 
Kräften untergeordneten Bange* verband, wie sie ihm gerade der 
Zufall darbot, so haben wir hier da* Zuaammenwirken von vier 
Kün.tlorn, deren drei (Vieuxlemps, Jaell, Piatti) eich langet 
den Kuf erworben haben, in je ihrem Fach« in den Enten tu ge- 
hören, wahrend die Blngeriu, die den Mittelpunkt de« Unternehmen* 
bildet, selbst demjenigen, der weniger günstig rBr sie gestimmt »ein 
»ollte, all eine PpccUlltAt erscheinen mnn, welche kennen gelernt 
su haben, jedem Freunde der Graangskunst ein hohe* lntereasc ge- 
wahren wird. Kraulern Carlotla Patti begana mit einer Arie an* 
Linda di Cbamounix. Wir glauben uo* oiobt an irren, wenn wir 



die Aneickt aussprechen, da»* da«, wu den «igenthamlichen Vonug 
in Carlotla Patti'» Stimme bildet, ihre in der Thal erataonenawürdigo 
IlSbe, von einer gewissen UnvollkoCBmeeheit dar Mittellöne ab- 
bangt; der Orgaawmux dar menschlichen Stimme i*t «in Games,, 
nnd man kann in keinem Tbeile umgeatalteo, ohne da** die übrigen 
einen Einflui* davon erfahren. Mit dem ersten höheren Tone, dein 
wir hurten, etwa dem xweigestriebeuen e, änderte »ich der Eindruck. 
V un hier ab gebietet unsere feangerin aber mehr al* eine Octavo 
von Tönen. Die geaammto hohe Lage i«t xu einer wirklich künst- 
lerischen Entwicklung gelangt. Alle die*« Töne sind von schönem 
Klange und stehen ibr in jeder Abstufung der Kraft, in freiem An- 
aatse. iit sprungw eisern und tonlcitorartigcm Erfassen, Zejero uud 
tlaeeato »u Gebnte. »Schon in der Arie au* Linda fanden wir viel- 
fache Gelegenheit, uns an der sauberen, geläufigen und geschmack- 
vollen Coloratur der Sängerin xu erfreuen, der wohl hier und da 
eine einixlnc Passago, namentlich wenn sie in die Mittellage hinein- 
reicht, nicht in höchster Vollendung gelingt, die doch aber im Gros- 
sen und Gänsen den Anspruch auf wahrhaft künstlerische Bedeutung 
machen kann. Der Triller ist meistens eben so correct, al* leicht 
nnd B Aasig, von gans besonderer Vollendung aber das ttaetalo, das 
wir, wenn uusere Erinnerung uns nicht tfiuscht, auch von der 
Schwester Adelnia kaum sicherer, gewandter und anmutbiger gehört 
haben. Mitunter ist ihr eine Art Von Portaiiieut, namentlich beim 
L'ebctgange vun tieferen au höheren Tönen, eigen, welche die Be- 
rührung von musicalisch nicht mehr bestimmbaren Tönen lu fühl- 
bar macht, als dass wir sie schön finden könuten; wir sind im 
Zweifel, ub wir darin Abficht oder eine naturalistische Gewöhnung 
finden sollen: jedenfalls ist dies ein Tunkt, wo ein strengere* künst- 
lerische* Gewissen sieb mit dem, waa Fraulein Patti gibt, nicht ein- 
verstanden erklären kann. — Waa endlich Vortrag inad Anstauung 
von Carlotla Patti betrifft, so hu sie weder eine gefühlvolle Sän- 
gerin, noeb beansprucht sie, ee au sein; dass slo aber Kunstvcrscnnd 
und Kniiatgoeelioiack beeilst, beweist eis durch dia feina Gliederung 
ihrer Coloratur, durch geschickte und wirkungsvoll* Contraate (wir 
erwähnen betspielsbalber einen sehr fein ausgefBbrtea Wiedereintritt 
da* Haupt- Thema'* nach vorhergegangenen Ventierungen in der 
. Kchattentans-Arie), dureh die natürliche Liebenswürdigkeit und An- 
mulb, die Ihrem Geaiobtaeusdraoke, wie dem Klange ihrer Stimme 
eigen ist. Ein* »Angerin. die, wie es hier der Fall, in den wesent- 
lichen Düigeu, wenn auch nicht al* ausgexeichnet, so doch als gut 
und tüchtig, theil weise als hervorragend gelten darf, durch Ibra 
cHiamlege aber ebne Gl e i ch en tat, bat gewiss das Reehi, die Auf- 
merksamkeit des Publicum* iu bebau Grade auf sieb xu lenken; 
wir glauben daher, dass auch für die noch folgenden Concerte die 
Gunst der Zuhörer ihr in gleichem Maaaae su Theil werden wird, 
als es in dem ersten der Fall war. G. E. 




K.*Hb>< Er ste* A hon ne men ts-Con cert im grossen Gür- 
eenicbaaale, unter Leitung dea städtischen Capellmeiatera Herrn 
Ferdinand Hiller, »Dinelag den 17. Octuber. — Programm: 
Erster Tbeil. 1. Symphonie in O-dur von W. A. Mosart. 2. Da* 
Mädchen von Kola, Elegie für Cbor und Orchester, naeh Ossian't 
.Darthula" componirt von Karl Keintbaler (sum ersten Male). 
3. Violin-Concen Nr. HL componirt und vorgetragen von Herrn 
j Joseph Joachim (»um ersten Male). Zweiter Theil. 4. König 
1 -Stephan, Vorspiel von A. von Kutxebue, componirt sur Eröffnung 
de* Theater» in Peath im Jahre 1612 von L. ven Beethoven 
Ixuin ersten Male). Ouvertüre. Nr. 1 und 2. Chor der Edeln Un- 
garns. Nr. 3. Siegcsmarach. Nr. 4. Chur der Fmueu. Nr. 5. Melo- 
' dram. Nr. 6. Allgemeiner Chor. Nr. 7. Melodram. Nr. 8. Geistlicher 
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W»r.e* »4 Chor. Melodram. Nr. 9. BchWChor. (Wir kommen 
darauf tntwek.) 

D«b Vernehmen nach wird Adel ine, Petti am Dinstag den 
24. d. Uu. ala Margarethe in Goonod'e „Faust* noch einmal 



•• CresYlsl. Semstag den 2& October wird faierselbst eine 
■aualealisehc Soiree nnter Mitwirkung der Musik-Directoren 
Herren Alezander Dorn und Hermann Wolff, ao wie der 
Fräulein Maria Büschgens und Ottilie Frieae 8utt finden. 
Dieeelbe ut ausschliesslich dem Vortrage demnächst im Druck er- 
scheinender Cumpcnidonen dea königlichen Musik- Directors Karl 
Wilhelm gewidmet, der wahrend einer Reihe von 24 Jahren die 
hiesige Liedertafel leitete nnd aieb vor einigen Monaten aur Her- 
stellung aelner Gesundheit naob «einer Heimat in Thüringen an- 
rückgerogen bat. Dai Programm, Ton Frennden dea Componistan 
ana bisher nicht in die Oeffentllcbkeit getretenen Manoicripten so- 
eammeageatellt, bietet in mannigfaltiger Abwechalnng 6 Lieder für 
8opran, 3 Duette für Sopran nnd Alt, f. Lioder fDr Tenor, 2 Lie- 
der für Bariton, 2 Clavier-Pieeen, 2 Männer-Quartette, 1 Grablied 
fOr Solo, Quartett und M&nnercbor, ao wie fi Quartette fBr gemiscb- 
tan Chor. Dieae and noch manche andere Compoaitionen dürften 
den Ruf dea ala Componlet für M*nncrge»»ng in weiteaten Kreisen 
bekannten Mannes auch auf dem Gebiete des Liedes uud besonders 
desjenigen für gemischten Chor begründen. Wir hoffen, das» der ala 
Künstler, Dirigent nnd Lehrer hieraelbst hoohgeschltxte Cnmponisl, 
deaaan Gesundheit in erfreulichster Weise sich in der thüringischen 
Heimat gekräftigt hat, bald einen angemessenen neuen Wirkungs- 
kreis finden werde. 

Hre-me-n, 10. October. Unser Muaik-Direotor Herr Karl 
Rein thaler bereitet eine Aufführung Ton H Endel' s „Salunion* 
Ter, in welcher die berühmte rheinische Altlatin Frftni Franaiae* 
Bob rank die Alt- und Herr O ana die Tenor-Partie ausfUhrea wer- 
den. Man wird dabei »um eratan Mala den Versuch machen, de» 
prächtigen groasen UilrMosaal, dar an 2(KR) Meuscbon faaat, aum 
Concertlooale au beautaoo. — Die ab und au veranstalteten Orgel- 
Conoerte mit Gesang de« Domehora o Capelle sind »ehr besucht. 
Im leisten (den 26. Sept.) horten wir Geaftnge Ton Sobrotcr, 
Eocard, Mendelssohn nnd eins Anagarius-Hrmne von Rein- 
t baier, welcher die Paaeaoaglia und die Toccata in F von J. 8. 
Bach «ad eise eigene Pbantaiio auf dt-r Orgel vortrug. 



AnhünMo, tragen . 



Ntie Ii.icaliei 

im Vertage von Breltkopr und HArtel in Leipaig. 
So tltn tnchienen: 

Bach, Joh. 8th., Hirten Symphonie aus dem Weihnacht*- Orato- 
rium. Arrangement für das Pianuforte zu vier Hände» 
von Ernst Naumann. 10 Nor. 

Beethoven, L. v., Op. 99, Quintett für 9 Violinen, 3 Brauchen 
und Tiolonceü Arrangement für da* Piano/orte tu 4 
Händen ron /. P. Schmidt. Neue Au*g. 1 TUr. 90 Ngr. 

Benoit, O., Op. 9, Wehm? Lied für Sopran mit Begleitung dea 
Piano/orte. 16 Ngr. 

— — Op. 10, Feuille <T Automne. Vesperline p. le Piano. 17' ji Ngr. 
Dtprotse, A., Op. 9, Drei Lieder im Volke! ort t für eine mittlere 

Stimme mit Begleitung dee Piano/orte. 19',i Ifgr. 
Oade, Niele W , Op. 19, Comala Dramatische* Gedieht für Solo, 
Chor u Orchester. Orchesteretimnien. 10 Thlr. 15 Ngr. 

— — Op. 91, Sonate Nr. 3 für Pianoforte und Violine. Arran- 

ycrnmt für da* Pianoforte tu 4 Händen von A.Horn. 
1 Thlr. 15 Sgr. 

— — Op. 45, Symphonie Nr. 7 für Oreheeter. Arrangement für 

da» Pianoforte tu 4 Binden ton F. Brittter. 9 Thlr. 
96 Vor. 



Mos ort, W. A., Quartette für Pianoforte, Violine, Viel* und 
VioloneeÜ. Kr. 1. Neue Ausgabe. 3 Thlr. 

— — Sonaten für Pianoforte und Violine. Zum Gebrauch' m 

ConMervatorium der Musik und tum Vortrag/« im Ge- 
teandhauee tu Leipzig genau kticichnet von Ferdi- 
nand David. 2fr. 1-7, h 16 Ufr. bil 1 Thlr. 3 Nor. 
4 TUr. 39 Nor. 

— — Dieselben. Arrangement für Pianoforte und Violoneell van 

Fr. Orütrmachcr Nr. 1 — 7, a 16 Ngr. bil 1 TUr. 
9 Nor. 4 Thlr. 39 A^r. 
Perlei mueiealei. Sammlung kleiner Clavieretüeke für Conceri 



Musical ieobe Werke im Verlage von Ferd. Sehneider in Berlin, 

MatthSikirchstraase 2V, au finden in allen Buchhandlungen. 
Johann Sebaetian Baeh von C. H. Bitter. » Bande mit dem 

Portrait Baeh't u. 6 Faeeim. Preis 8 Thlr. 30 Sgr. 
Chronologische* Verzeichnis* der Werke Ludwig v. Beethoven' e 

von Alexander W. T hau er. Frei* 1 Thlr. 10 Sgr. 
Allgemeine Mueiklehre für*LehranstaUen und zum Selbetumter- 

richt von A. Reisemann. Preie 1 Thlr. 34 Sgr. 
Lehre vom Contrapunkte, dem Canon und der Fuge, nebtt 

Analysen von Duetten, Tertetten und Angaben von 

Mutter. Canon* und Fugen von S. W. Dehn. Preis 

1 Thlr 90 Sgr. 

Sammluna zveUiiwimiacr Lieder und OetAnae mit Claeier-Realeituna 

Zum Gebrauche für höhere Töchterschulen bearbeitet 
von A. Haupt. 3 Auflage. Preis 10 Sgr. 



Verlag von B. F. Voigt in Woimar und vorrathig in allen 
Buchhandlangen. 

Lieder- Tafel. 

75 deuüche Volkslieder für mehrstimmigen Manoergesang. 

Ein Tascbeobuoh für Geaangreroino. Geeammelt und bearbeitet vob 
Friedrieb Seidel. Erstes Bandohen. 18fi4. Gr. 12. 
Geheftet 20 ftgr. 

• 

Hundert au« er 1 «tone 

deutsche Volkslieder 

mit Begleitung de* Ciavier». 

Gesammelt und bearbeitet von Friedrich Seidel. 
Eio bis auf die neueste Zeit fortgeführtes Supplement au WUbelm 
Wfdemann's deutschen Volksliedern in drei Heften, 1P64. Gr. 12. 
Geheftet 2" Sgr. 

Alle in dieser kfusik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Musicalicn etc. find zu erhalten in der stets ifolltländit/ attortirten 
M median- Handlung und Leihanstalt von BURKHARD BREUER 
üe Köln, gruue liudengaese Nr. 1, so mit bei J. FB. WEHER. 
Höhte Nr. 1. 



Ptt "JtifhfrrSVtntfdK fctitst* JrifmtJ, 

erwboint jeden >uuiitt«g in einem ganzen Bogen mit xwanglosen 
Beilagen. — Der Abonnrmentsprcis betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. prensa. Poet- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einielne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe nnd Jtueendungen aller Art werden unter der Adrease der 
M. DuMont Schauberg schem Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in KOln. 
Verleger: Jhf. DuMcmt-Schauberg'eebe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: stf. DuAfont-Schaubere in Köln, Breitatraaso 76 u. 78. 



Nr. 31. Klengel; Canon und Fuge, A-dur, aus den. Ca- 
non* und Fugen, Bd. 1. Nr. 19. 10 Ngr. 
. 89. Chopin, F., Prelude, Fie-dur, aus Op. 98, Nr. 
13. 6 Ngr. 

„83. Prilude, Des-dur, aus Op. 38, Nr. 16. 

Ph Ngr. 

„ 34. Jadaesohn, &, Air de Ballet, Nr. 3, A-dur, 

aus .Bai masgue*, Op. 96. 6 Ngr. 
, 86. Air de Ballet, Nr. 4, F-dur, aue Op. 36. B Ngr. 



Digitized by Google 



\iederrheinisehe Musik-Zeitung 

ffit Strastfiraniif Künstler. 



Herausgegeben 
Sr. 43. 



L. Bischoff. — Verlag der M. DuMottt-Schauforg'schen Buchhandlung. 

Jahrgang. 



KÖLN, 28. Octofcer 18*5. 



■ mh»ll. Heinrich Wilhelm Ermt (Nekrolog). — Die UaliOniache Oper in Manchen von 1654—1787 (Scbluee). — Amster- 
damer Briefe (Sommer-Conoert* - Tbeettr-ZoeHnde - PopulAre Conoerte - Concert »on Adelina Pmü - Felis Menüs). Von Me- 
tlDO. - Ente« (feeeUeoktfte-Conoert in Köln im Gurwmiob. - Tegee- und U n terh eltunge b l.t t (Köln, erete QuArtelt-Soiree der 
*, F. Hiller'. Sinfonie „Ee moee doch Frflhling werden* - Br.unech.reig, „J.phtm'e Tochter- - Tenor!« Oiogliai f). 



Heiirieh Wilhelm ErmL 

(Nekrolog.) 

Der grosse Violinspieler Ernst i»t am 8. October in 
Nizza von seinen langjährigen Leiden durch den Tod er- 
löst wurden. Ab ausübenden Virtuosen halte die Kunst 
ihn schon langst verloren, doch nicht als Künstler, denn 
er beschäftigte sich noch in den letzten Jahren mit Com- 
positionen namentlich von Violin- Quartetten, von denen 
weiter unten die Rede sein wird. 

Heinrich Wilhelm Ernst war zu Brünn in Mäh- 
ren im Jabre 1814 geboren. Sein Talent zeigte sich früh 
und entwickelte sieb so schnell, dass er schon als zehnjäh- 
riger Knabe öffentlich spielte. Seil 1825 erhielt er seine 
kunstgemässe Ausbildung in Wien vor Allem durch Joseph 
Böhm, der spater auch Joachim'« Lehrer war, benutzte 
den Rath und das Beispiel Mayseder's und in der Harmo- 
nie- und Coropositionslehre den Unterricht von Seyfried. 
Vier Jabre später trat er seine erste Kunslreise an und 
erregte besonders in München, dann auch in Frankfurt 
und Stuttgart grosse Tbeilnabme für sein früh reifes Ta- 
lent. Nach seiner Rückkehr in Wien soll eine unglück- 
liebe Liebe schon damals eine Quelle der trübsinnigen 
Stimmung gewesen sein, die sich spater oft seiner be- 
mächtigte. Im Jahre 1831 oder 1832 ging er nach Paris, 
wo er zuerst sich im Theater der italienischen Oper hören 
liess. Er hielt sich mehrere Jabre dort auf, studirte die 
Violinisten der französischen Schule und wurde haupt- 
sächlich de Beriol's eifrigster Schüler, wodurch sein Spiel, 
dem künstlerisches Verständniss und staunenswertbe Tech- 
nik schon vollkommen zu Gebote standen, auch an Ele- 
ganz gewann. 

Nach seinem pariser Aufenthalte bereiste er zuerst 
Holland, gab im Anfange des Jahres 1839 in Paris meh- 
rere Concerte und reihte auf seinen fortwährenden Kunsl- 
reisen Erfolg an Erfolg. Er durchwanderte auf 



Künstlerfabrlen fast alle Länder Europa's. Zunächst be- 
suchte er Süddeutschland, namentlich Wien (1840), wo 
er unglaublichen Enthusiasmus erregte, dann alle bedeu- 
tenderen Städte von NorddeuUchland, besonders Berlin 
wiederholt, eben so Leipzig, Dresden u. s. w„ durchreiste 
Polen, Russlaud. Schweden und Dänemark, und brachte 
seit 1844 mehrere Saisons in London zu, wie er denn iu 
den Jahren, die vor seinem Aufenthalte in Nizza liegen, 
in England gewisser Maassen eine zweite Heimat gefun- 
den hatte. 

Ernst halte sieb vor fünfzehn Jahren mit einer jun- 
gen Dame, die auf dem Conservatorium zu Paris ihre 
Studien für die dramatische Kunst machte, verbeiratbet. 
Fräulein Siona Levy erregle damals durch ihr entschie- 
denes Schauspieler- Talent grosse Erwartungen, und mau 
sah in ihr eine zukünftige Nachfolgerin der Rachel. Nach 
i ihrer Vermählung mit Ernst trat sie in dessen Concerten 
zuweilen mit declamatoriscben Vorträgen auf und bestä- 
tigte durch den Eiudruck derselben die gehegten Hoff- 
nungen; aber sehr bald nach diesen Erfolgen musste sie 
; der Kunst entsagen und konnte sieb nur der Sorgfalt für 
ihren immer mehr leidend werdenden Gatten widmen. 

Im Frühjahre von 1863 war Ernst zum letzten Male 
in England. Die Veranlassung zu dieser Reise war eine 
schwache Hoffnung auf Genesung. Edward Bulwer Lytton, 
der ibm der treueste unter seinen zahlreichen Freunden 
in England war, hatte ihn bewogen, sich in Malvern einer 
1 Kaltwasser- Cur zu unterziehen. Der berühmte Vorsteher 
j der dortigen Heilanstalt, Dr. Wilson, kam selbst nach 
! London, um Ernst dort abzuholen, und reiste Ende April 
mit ibm und seiner Gattin nach Malvern. Die beissen 
I Wünsche aller Künstler und Freunde begleiteten den Vir- 
| tuosen, den die Engländer mit Recht den .am meisten 
poetischen* Violinspieler nannten, allein die Erfüllung die- 
ser Wünsche lag ausser dem Reiche der Möglichkeit; die 
scheinbare Erkräftigung hielt nicht lange an, und Ernst 
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selbst kehrte wohl nur mit schwacher Hoffnung nach 
Nizza zurück. 

Der Direclor der Monday Populär Coneerts in Lon- 
don brachte zu Ehren des kranken Reiseuden dessen Quar- 
tett in B-moU auf das Programm der Sitzung vom 27. 
April. Das Werk war schon im vorjahrigen Sommer eben 
da sehr gut aufgenommen worden und wurde jetzt in 
dem Privathause eines Herrn Benson. wo Ernst wohnte, 
in Gegenwart des Componisten durch die Herren Vicux- 
temps, Wiener, Webb und Piatti probirt. Ernst, der es 
bis dabin nur von Dilettanten gehört hatte, war sehr er- 
freut darüber und spracb den ausführenden Künstlern 
seinen wärmsten Dank dafür aus*). 

Dieses Quartett war eines von den dreien (die beiden 
andereu in A und in C), durch deren Composition der 
Künstler sich über seine körperlichen Schmerzen zu trösten 
suchte, die ihn in den letzten neun bis zehn Jahren seines 
Lebens fast nie verliessen. Im October 1 864 war er noch 
einmal in Paris, wo ihm die Herren Holmes (das treff- 
liche Künsller-Brüderpaar), Jacquard und Ney zwei von 
jenen Quartetten vorspielten. Stephen Heller schrieb da- 
mals über diese Compositionen: 

«Wir wollen nicht versuchen, durch eine trockene 
Analyse eine Idee von diesen durch ihren Umfang und 
ihren inneren Werth so bedeutenden Werken tu geben. 
Man darf nicht den liebenswürdigen Componisten der . 
Othello- und Pirata- Phantasie darin suchen, wohl aber 
erkennt man den merkwürdig grösser und klarer gewor- 
denen Schöpfer der. .Elegie" * und des Violin- Concertes in 
Fissur dann wieder. Alles, was diese zwei Werke ver- 
bieten, ist hier verwirklicht, und man hat einen Künstler 
von edler Art, der den Gipfel seiner Begabung erreicht i 
bat, vor sich. 

.Diese Quartette kann nur ein Künstler geschrieben 
haben, der die Werke der grossen Meister dieser Gattung 
anhaltend studirt und hundert Mal selbst vorgetragen hat. 
Der Stil ist von Anfang bis Ende durchweg edel, nirgends 
eine feige Gefälligkeit für unkünstlerische oder frivole 
Ohren. Ihre Schönheit ist ernst und streng und von jener 
Art, die allein einem Werke die Zukunft sichert. Dess- 
halb darf man aber nicht glauben, dass es ihnen an Me- 
lodie fehle; namentlich bieten die langsamen Sätze aus- 
drucksvollen, einnehmenden und oft auch leidenschaftlichen 
Gesang dar. Die Scherzos sind echt humoristisch: das 
erste bat eine, man möchte sagen: epigrammatische Kürze, 
das andere ist dagegen »ehr durchgeführt und zeigt harmo- 
nische und rhythmische Kühnheiten ; beide Sätae erinnern 
aber nicht im geringsten an frühere Scböpfaogeo in die- 
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•er Gattung, und das ist ein grosses Verdienst. Mit Einem 
Worte: diese Quartette bekunden eine vollständige Um- 
wandlung des grossen Virtuosen zum Componisten und 
verdienen die grösste Aufmerksamkeil aller Musiker und 
Kenner."*) 

Eines dieser Quartette war auch zu London im Juni 
1864 in dem .Ernst- Concerte * in St. James Hall, dessen 
Einnahme zum Besten des Leidenden bestimmt war, ge- 
spielt worden. In diesem Concerte spielte ferner Joachim 
die .Elegie" von Ernst, Wieniawski die Transscription von 
Scbubert's .Erlkönig*; Frau Dustmann und Sims Rceves 
trugen Gesäuge vor. 

Bekanntlich hat Ernst während seiner Virtuosen-Lauf- 
bahn viele Compositionen herausgegeben, welche haupt- 
sächlich den Zweck hatten, sein Spiel in Concerten in vol- 
lem Glänze zu zeigen. Wo sollte er auch bei seinen un- 
ausgesetzten Künstlerfahrten durch Europa die nöthige 
Ruhe zum Schaffen grösserer Werke ernsterer Gattung 
gefunden haben, bis ihm leider ein furchtbares Schickaal 
diese Ruhe, aber auf schreckliche Weise, brachte. Allein 
auch unter seinen Virtuoseo-Compositionen sind einige, 
die zum Theil stellenweise, zum Tbeil ganz (wie die be- 
rühmte .Elegie") Sinn und Gefühl für das höhere Schöne 
in der Kunst offenbaren. Auch sein Concerl in Fis-dur 
gehört dabin. 

Am grössten war er freilich als ausübender Künstler. 
Seil Spobr war er der Erste, der mit einem grossen Tone 
einen wahrhaft poetischen Vortrag der Melodie verband, 
denn der grosse Ton allein macht noch keineswegs den 
seelenvollen Gesang auf der Violine aus. Dazu kam 
dann bekanntlich eine eminente Technik, durch welche er 
die grössten Schwierigkeiten, die er sich oft erst selbst 
schuf (. Othello-Phantasie* , .Carneval von Venedig"), mit 
Leichtigkeit und Anmuth vortrug, denn auch die Ele- 
ganz war eine sehr hervorstechende Eigenschaft seines 
Spiels. Wenn dieses in den letzten Jahren seiner Vir- 
tuosenzeit nicht immer gleich war, nicht Tag für Tag 
und Stunde für Stunde dasselbe, so war das im Grunde 
bei seiner Eigentümlichkeit, die ihn, wie jeden originellen 
Künstler, nur in glücklichen Stunden, wo der angeborene 
Inslincl durchbrach, dem vollsten Schwünge der Begeiste- 
rung hingab, nicht eben zu verwundern, daher denn auch 
schon in seinen kräftigen Jahren ihm derselbe Vorwurf 
manchmal gemacht wurde. Später aber war diese Ver- 
schiedenheit in der Vollkommenheit des Spiels eine natür- 
liche Folge des körperlichen Zustandes, der nothwendig 
mit dem Mangel an Kraft auch eine lahmende Abspannung 
des Geistes herbeiführte. So haben wir ihn f. B. noch im 
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Jahre 1854 in London seine Olh illo- Phantasie in einem 
Morgen- Concerle (d. b. nach londoner Gebrauch Nach- 
mittags zwischen 3 und 5 Uhr) in Hanover Square Roöm» 
ausgezeichnet schön spielen hören, und konoten am Abende 
m Exeter Hall kaum denselben Spieler in dem Vortrage 
desselben Stückes wiedererkennen. 

Sieben bis acht Jahre bat er in Nizza gewohnt, wo 
ibu am 8. Oc lober um 2 Ubr der Tod von einem zuletzt 
nur qualvollen Dasein befreit bat. AI» Mensch war Ernst 
durch einen adeln Charakter und werklbätiges Mitgefühl 
für menschliches Unglück und Notb, so wie durch Geist 
und aogeuehme Manieren im geselligen Verkehr aebtungs- 
werth und beliebt. Setner Leiche folgte ausser den ange- 
sehenen Einwohnern Nizia's auch ein langer Zag von 
Armen, der dem Dahingeschiedenen nicht weniger zur 
Ehre gereichte. Und doch war Ernst nichts weniger als 
reich; er gab nicht von seinem Ueberfluase, sondern ver- 
sagte «ich selbst Manches, um den Hilfsbedürftigen, die 
er von Anfang an unterstüUt hatte, die gewohnte Gabe 
nicht in entliehen. Die Leiche f»t vorlinfig in einem Ge- 
wölbe niedergesetzt worden: gewiss werden die Freunde 
und Kunstgenossen des Verewigten für eine würdige 
Ruhestalte Sorge tragen. L. B. 



Die ifadiiusebe «per im Manchen >.n 1DM-1787. 

(Schlot.. 9. Nr. 42.) 

Ueber die musicalische Abthflilung der k. Bibliothek 
zu München erfahren wir auf S. 100 Folgendes: 

„Die aus 568 Manuscnpten und 681 Drucken be- 
standene miMtcalische Abtbeilung der königlichen Hof- 
und Steato-Bibhotbek war bis tum Jahre 1857 nicht der 
Leitung eiues sachverständigen Mannes übertragen und 
wies ausserdem, trotz namhafter einzelner Raritäten, be- 
deutende Lücken auf, wekhe mit dem sonstigen Reich- 
tburae dieser königlichen Anstalt scharf contrastirten. Wo- 
hin es führt, wenn die einem abgegrenzten Kunstgebiete 
angehörigen Abtheilongeo den Händen in dieser Spezia- 
lität nicht sehr wohl Bewanderter übertragen werden, 
zeigt obige Thalsache und könnte durch weitere Beispiele 
dargethan werden. Es ist ein wesentliches Verdienst der 
jetzigen Directum, die musicalische Abtheilung nicht nur 
unter die spedelie Leitung eines in allen Zweigen der mn- 
sicnliscben Kunstgeschichte wohl erfahrenen Gelehrten, 
H. Julius Maier, gestellt, sondern auch Sorge getragen zu 
haben, die bestehenden Lücken auszufüllen, so dass nun- 
mehr durch Acquisitum ausgewählter Werke, wie ganzer 
Sammlungen (ich erinnere an die kostbare Thibaut'sche 



Bibliothek), die Zahl der Mnnuscnpte auf 1810 Nummern 
m 4336 Bänden, die der Drucke auf 2121 Nummern 

1 mit 4244 Werken gestiegen ist. Ueber den Stand der 
Sammlung im Jahre 1772 vergleiche man Burney's Ta- 
gebuch. II., 05 ff." 

Wir haben schon erwähnt, dass mit Max Emanuel's 
Rückkehr nach München trotz der traurigen Lage des 
Landes die glänsenden Hoffeste wieder begannen. Die ge- 
wöhnlichen Mittel scheinen für den immer häufiger und 
mit grösserer Pracht wiederkehrenden Opern-Aufwand 
nicht mehr ausgereicht zu haben. Durch ein Decret vom 
8. Juli 1724 wurde, angeblich um der nngemessenen 
Spielwuth des gemeinen Mannes Einschränkung zu setzen, 
der Kartenstempel eingeführt, welcher bis zum heuti- 

j gen Tage in Uebung besteht; aliein aus einem Erlasse 
vom 12. Mär» 1724 an die Hofkammer erhellt, dass die- 
ser Kartenstempel ausschliesslich .zur Bestreitung der 
Opern-Unkosten* verwendet werden soll; und aus einer 

; langen Reihe von Actenstücken gebt hervor, dass diese 
Stempelgefälle wirklich hierzu verbraucht wurden. 

Die Karten spielen aber noch bedeutender mit in einem 

■ Vertrage, der 1728 vom Hofe mit einem Italiener abge- 
schlossen wurde; das Actenstück darüber ist noch vor- 
banden und dessen Schlnss lautet: .Demnach sich M. 
Sorgo gegen lbro cbnrf. Durchlaucht erboten, dass im 
Fall ibm auf 5 Jahre der private Verkauf aller im Her- 
zog ihn m Bayern und der Oberpfalz tu verbrauchenden 
Karten mit einem Aufschlage von 30 kr. von jedem sol- 
chen Gespiel, ferner auch der Privalverkauf allerlei frem- 
der, frischer oder gedörrter und candirter Früchte, jedoch 
gegen Abstellung aller Mauth- nnd Zollgebühr überlassen 
würde, derselbe 40 tausend rbein. Gulden jährlich zom 
bayer. Uofzablamt erlegen und darüber das Jahr durch 
wöchentlich italienische Comödien, ferner zwei Opern, 
eine zu Herbst, die andere zur Fastnacht ohne Entgelt 
ausführen werde, also haben Ihre eburf. Durchlaucht ihm 
sowohl gedachten Karten- als fremden Früchtenverkauf 
gnädigst zugestanden und darüber mit Sorgo Contract 
errichten lassen.* 

Dieser Vertrag wurde der Hofkammer mit dem Be- 
fehle übergeben, das Hof-Zahlamt znr Veremnahmnng der 
40,000 FL in quatcmberlichen Katen antuweisen, mit 
dem Beifügen, dass diese Summe „zur Bezahlung der Ca- 
pelle, Kammer« und Hofousik, dann dar französischen 
Jägerei destinirt worden, wonach sich zu achten*. ' 

Der Vertrag kam aber nicht zur Ausführung, weil 
Michel Sorgo sich piötshcb ood heimlich aus dem Staube 
gemacht hatte. 

Unter der Menge von italienischen Opern-Coraponisten 

i begegnen wir im Jahre 1739 als einem seltenen Vogel 

[1 
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einem Deutschen , der sieb Don Placido de Camroer- 
lober nannte und die Oper % Melma tradita* componirt 
hatte. Placidus von Cammerloher war zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts in Murnau geboren und gehörte 
einem noch beute in Baiern blühenden, von Kurfürst 
Max I. in der Person des Kammer- und Finanzrathes , 
Franz Ignaz Cammerloher in den Adelstaod erhobenen 
Geschlechte an. Seine Erziehung erhielt er mit zwei Brü- i 
dem in der Ritter- Akademie zu Ettal; über seinen Le- | 
bensgang nach Vollendung der Studien daselbst liegt tie- j 
fes Dunkel; er scheint der kurfürstlichen Capelle angehört 
zu haben, doch lässt sich beim Mangel der Hof-Zahlamts- , 
bücher nichU Sicheres hierüber behaupten; über die an- j 
geblicb 1739 aufgeführte n Melissa tradita* fand ich | 
alles Forscbens ungeachtet nicht eine Spur. So genannte j 
„Symphonieen* seiner Composition erschienen im Jahre ; 
1760 zu Amsterdam und Nürnberg, eine weitere Samm- ' 
lang zu Lüttich im Drucke. Da diese Compositionen mit 
der von Cammerloher gelieferten Opernmusik in keiner- 
lei Zusammenhang stehen, so sei ihrer hier nur in so fern 
erwähnt, als Lipowsky's patriotischer Eifer diese keines- 
wegs bedeutenden Musikstücke als .Vorlaufer des Quar- 
tettes* bezeichnen zu müssen geglaubt hat — eine Be- 
hauptung, welche Jedem, der mit der Entwicklung*- Ge- 
schichte der Instrumentalmusik nur einiger Maassen ver- 
traut ist, völlig angegrundet erscheinen muss. — Im Jahre 
1748 trat Cammerloher in den Priesterstand, erhielt erst 
ein Canonicat bei St. Veit, dann bei St. Andreas in Frei- 
sing, und lebte in dieser Stellung und als fürstbiseböflieber 
Hof-Capcllmeister bis zu seinem im Jahre 1776 erfolgten 
Tode. Ausser den schon erwähnten „Symphonieen* schrieb 
Cammerloher in Freising auch eine Reibe von Singspielen, 
welche bei festlichen Gelegenheiten durch Studenten auf- 
geführt wurden, eine Reihe von . Meditationen » für die 
Jesuiten in München und einige Oratorien. Die Textbü- 
cher sind noch vorbanden, dagegen ist die Musik verloren 
gegangen. 

Der Kurfürst Maximilian III. war selbst ein talent- 
voller Musiker, spielte Ciavier, Violine, Violoncell und vor- 
züglich Gamba, und hatte auch bei Bernasconi Contra- 
ponkt studirL Ein Stabat mater von ihm wurde ohne sein 
Wissen in Verona gedruckt, aber er liess die Platten und 
sämmtlicbe Exemplare aufkaufen, weil er die Composition 
der Veröffentlichung nicht würdig hielt Er liess das neue 
Opernhaus bauen, das am 12. October 1753 mit Fer- 
randini's .Catone in Utica', Text von Metastasio, eröff- 
net wurde. Die Schwester Maximilian'*. Maria Antonia, 
naebherige Kurfürstin von Sachsen, war eine ausgezeich- 
nete Ciavierspielerin und Sängerin, anch Dichterin in 
italünisrher und französischer Sprarhe. Sie dichtete und 



cnmponirte die Oper .Talettri regma cUüe Amazon!*, 
wovon die Partitur 1765 bei Breitkopf in Druck er- 
schienen ist. 

Antonio Sacchini (f 1786) bat zwei Opern für 
München geschrieben: „Seipione in Cartagena* 1 und 
«L'Eroe cinese" (beide 1770); die letztere wurde bei 
der Durchreise von Marie Antoinette mit Pracht gegeben 
and in den beiden folgenden Jahren im Carneval wieder- 
holt. Die Partituren beider Opern sind auf der königlichen 
Bibliothek vorhanden; vergebens suchen wir aber bei 
Herrn Rudhart nach einer kritischen Analyse der Musik, 
die sieb doch wohl bei dem berühmten Componisten des 
.Oedipe ä Cototme* (Paris, 1785) der Mühe verlohnt 
hätte. 

Im Jahre 1773 wurde Gluck's % Orftö ed Euridice" 
gegeben, am 13. Januar 1775 Mozart's .La Pinta 
Giardiniera' , 1779 Wieland's (deutsche) .Alceste". Mu- 
sik von Schweitzer, auf welche Rodhart im zweiten 
Tbeile ausführlich zurückzukommen verbaust, am 29. Ja- 
nuar 1781 Mozart's .Idomeneo* . 

Ueber das Honorar, das Mozart erhalten hat, und 
über die Aufnahme der Oper beim Publicum nach der 
Vorstellung hat Rudhart eben so wenig, wie O. Jahn, ir- 
gend eine bestimmte Angabe gefunden; die Nachrichten 
über den Erfolg bei Jahn beziehen sich bekanntlich nur 
auf die Proben. Rudhart zweifelt an dem Erfolge beim 
grösseren Publicum, was er ans der einzigen gleichzeiti- 
gen Notiz, die er auffinden konnte, schliesst. Diese steht 
in den «Münchener Staats-, Gelehrten- und vermischten 
Nachrichten" von 1781. Nr. 19: .Am 29. abgewiche- 
nen Monats wurde zum ersten Male die Oper Ida- 
mmeo aufgeführt. Verfassung, Musik und Uebersetzung 
sind Geburten von Salzborg. Die Decorationen 
waren Meisterstücke unseres hiesigen berühmten Lo- 
renz Quaglio.**) 

Der Kurfürst Karl Theodor indes« wurde nach und 
nach der italiänischen Oper immer mehr abgeneigt, und 
als auch äussere Gründe, namentlich die verschwenderi- 
sche Intendanten- Wirthschafl, hinzukamen, so machte er 
durch einen Befehl vom 10. November 1787 der italiäni- 
schen Oper an seinem Hofe ein Ende. Sie hatte daselbst 
133 Jahre lang bestanden. 



*) So ergeht et Eretlingswerksn wohl aaoh noch beotiui»(f, 
wie «. B. «in HoflbMXer-Director enf den Antrag, Oelber • «ad 
Brach's »Loreley* »ufinfflhien, goentwortet h*t ; .Hier geben wir 

keine Decoretioni -Opern!* 

. . > - « 
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Den 19. October 1865. 

Der Herbst rückt mit Macht heran, die Natur legt 
ihr Winterkleid an und die Sommer-Concerte, die in Am- 
sterdam gar in «ehr wachern, haben, dem Bimmel sei 
Dank! aufgehört. Die Münk im Freien, die Potpourri« 
über Verdi'sebe Thema s. Arditi'» Bado und die Pban- 
tfl-Heen ohne Pbantaaie des Herrn Berlrn werden guter 
Musik Platz machen: und da« war in der Thal hohe Zeit. 
Die Orchester im Park und im Industriepalasle haben den 
Sommer hindurch nach Hertensfreude ihre Luit gebüiat, 
und Listt's symphonische Dichtungen haben sich schwe- 
sterlich mit den erwähnten Phantasieen über den Trova- 
tore und die Traviata gepaart. 

Nun. der Fall des Laubes wird altem diesem Treiben 
den Garaus machen. Die Theater sind wieder geöffnet. 
Doch bin ich im Irrthum, wenn ich von .Theatern* 
spreche, denn in ganz Amsterdam gibt es kein einsiges 
Schauspielhaus, das anständig genug wäre, eine gebildete 
Zuhörerschalt aufzunehmen. Ein paar kleine holländische 
Theater, ein deutsches Vaudeville. in denen man raucht 
und trinkt, mithin eine Art von Cofi» chmtamt*, dann das 
Natiooal-Tbeater in einem abscheulichen Hause, das als 
provisorisches Local beinahe vor hundert Jahren erbaut 
wurde und seitdem in diesem monumentalen Znstande ge- 
blieben ist — das ist alles, was Amsterdam von Theatern 
aufzuweisen hat. 

In dem raleUt genannten Hause gibt man holländi- 
sche Dramen und Lustspiele, und ein Mal wöchentlich 
singt die franiösiscbe Operngesellscbaft vom königlichen 
Theater im Haag in dieser Baracke. Sollte man sagen, 
dass eine Stadt von beinahe 300,000 Einwohnern, in 
welcher Geld im UeberQusse vorbanden ist, niebt die Mit- 
tel auftreiben kann, um ein Local su bauen, wie man es 
in den Städten iweiten. ja, dritten Ranges in Deutschland 
und Frankreich überall findet, ein Tbealer, wo die dra- 
matische und musicalischc Kunst nicht durch Rauchen 
und Trinken prostituirt würde! Es ist dies eine Schande 
für die Stadt, aber leider eine Thatsacbe! 

Der Holländer — es ist nun einmal so, und es hilft 
nichts, es iguoriren tu wollen — trennt sich schwer von 
seiner Cigarre und seinem Glase Punsch oder Bier; selbst 
in den Concerten, wo nicht geraucht wird (es gibt übri- 
deren. wo man raucht), benutzt er die Pause, um in 
Foyer oder in einem nahen Kaffeehause eine Regalia 
und ein Glas tu trinken. So spricht denn auch 
eben »o wenig für den feinen Geschmack des Publicum?, 
das? kein ordentliche? Theater sich hier halten kann, wäh- 



rend die Vaudeville-Theater und die Caßs chantanis im- 
mer voll sind; es gibt eine Menge von Leuten, die mit 
Freuden viele Gulden nach einer Kirmessbude tragen, 
während ein Concert von Adelina Patti. wo sich ausser 
ihr noch andere gute Künstler hören lassen, nur missig 
besucht wird. 

Die .populären Concerte», welche der Verein für 
Beförderung der Tonkunst seit einigen Jahren eingerichtet 
hat, und in denen man gute Musik und unter Verhulst's 
Leitung gut ausgeführt hörte, haben aueh keinen Bestand 
haben können und werden nicht mehr Statt finden: Wett- 
eifer und Streit mit den übrigen Concert- Vereinen bort 
also auf. da keine Streiter mehr da sind. Es ist dies gar 
sehr tu bedauern. 

Eine deutsche Gesellschaft, die uns seit mehreren Jah- 
ren gute Opern tu geben versuchte, kommt ebenfalls nicht 
wieder, da noch jeder Unternehmer schlechte Geschäfte 
gemacht hat, so dass nur die französische Oper vom Haag 
übrig bleibt, wo man Ein Mal in der Woche mit Anstand 
hingehen kann, um Meyerbeer, Halevy und Verdi ohne 
Cigarre tu hören. Der Tenor Ca übet, der schon vor 
einigen Jahren der Liebling des Publicum» war, stebt 
dort jetzt von Neuem im Gerüche der Berühmtheit. An 
Frische der Stimme bat er twar verloren, aber er bat doch 
noch sehr schöne Momente, vortreffliche Gesangweise und 
vollkommen befriedigenden Vortrag des Recitativs, wie 
einst Dupret in seiner Blülbeteit: kura, er ist ein talent- 
voller Künstler. Die übrigen Mitglieder erheben sich nicht 
über die Miltelmässigkeft und sind weit davon entfernt, 
das Publicum in Erstaunen tu selten. 

Kehren wir lieber tu Adelina Patti zurück, tu die- 
ser so interessanten Erscheinung, dieser Ausnahme-Natur, 
dieser bezaubernden Künstlerin, deren magnetische An- 
ziehungskraft auf alle wirkt, die sie hören und bewundern 
können. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass ihr 
Triumph hier eben so gross wie in Köln gewesen ist. 
dass sie die Zuhörerschaft in Begeisterung versetzt bat und 
mit Bravo's und Blumen überschüttet worden ist. Adelina 
Patti ist ohne Zweifel eine der ausser ordentlichsten Künst- 
lerinnen unserer Zeit. Ihr Concert wurde unterstützt durch 
den berühmten Bottesini, den Paganini unter den Con- 
trabassisten, der ebenfalls ein Phänomen unter den jetzi- 
gen Kunst genossen, ist, ferner durch Mademoiselle Ca- 
stellan, eine recht talentvolle Violinistin, Herrn Leo- 
pold von Meyer, einen Ciavierspieler, von dem man 
viel zu viel Wesens gemacht hat, endlich durch drei ita- 
liäniscbe Sänger, die Herren Brignoli, Amadio (Bari- 
ton) und Zoboli (Bass-Buffo), von denen der erste eine 
sehr angenehme Tenorino-Stimme hat. Die drei Concerte 
fanden im Industriepalasle Statt. 
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Die Concerte der Gesellschaft Felix Msritit werdet» 
nächstens beginnen. Verhuist hat die Direktion aller 
bedeutenden muucaliscben Institute von Amsterdam unter 
seinen Scepter au bringen »erstanden: die eben genannten 
Concerte, dann die vom Vereine für Beförderung der 
Tonkunst und die des Musik Vereins „Cacilia" u. s. w. Der 
Verein für Beförderung der Tonkunst bereitet dem Ver- 
nehmen nach Händel'» „Messias* iur Aufführung in seinem 
ersten Concerte vor. Derselbe Verein hat seine Gesang- 
schule in eine Art von Musikschule umgestaltet, in der 
man im Gesänge, auf dem Pianoforte, der Violine und 
dem Violoncell Unterricht ertheilt. Leider fehlt es aber an 
guten Gesanglehrern in unserer Stadt; ein guter Singer 
und talentvoller, erfahrener Gesanglehrer könnte sich hier 
eine sehr gute Stellung gründen. Er würde auch gewiss 
schone Stimmen entdecken und durch ihre Ausbildung 
dem jeUt sehr f ühlbaren Mangel an holländischen Sängern 
abhelfen; das Nalionalgof übl würde sich beben, am sich 
von der Notwendigkeit frei tu machen, tu jedem grossen 
Concerte, tu jedem Musik feste fremde Sänger, meistens 
au» Deutschland, zuweilen auch aus Frankreich, mit gros- 
sen Kosten kommen in lassen. 

Aber auch in anderen Beziehungen bleibt noch viel 
auf dem Gebiete der Tonkunst in Holland au reformireo; 
aber daiu bedürft« es des Zusammenwirkens der unab- 
hängigen Preise, und eine einsige Stimme in einer auslän- 
dischen Zeitung verhallt wis die Rede eines Predigers in 
der Wüste und wird mitunter von den Local- Patrioten 
noch obenein verkannt und angefeindet. Die musicaliicho 
Kritik beßndet sieb in Holland grossenlheils in den Hän- 
den von Coroponisten, und das ist nicht gut, denn gar oft 
sind ihre Urlbeile nicht frei von Vorliebe oder Eifersucht, 
und desshalb bleiben sie ohne Einfluss. Es ist überhaupt 
nicht in der Ordnung, wenn ein Musiker von Fach den 
anderen kritisirt. Die Feder ist eine gefährliche Waffe, 
die sich oft gegen den, der sie nicht vorsichtig führt, 
kehrt; man denke nur an Berlioz in Frankreich und an 
Wagner in Deutschland, welche sich offenbar dadurch 
viel geschadet haben. Von unseren Musikern widersteht 
Verhuist fast aUein der lockenden Versuchung, au Schrift- 
stellern, bleibt mithin auch von jedem Verdachte der Ca- 
raeraderie und so weiter frei, und sein Ansehen, und sein 
Einums sind dadurch nur um so grösser. 

Matino. 

. : . ' . n ■ • :..\ >.■ ••«• 

r 1 1 fl' i _.»«•• 

10 • ".»..• 



Bntes GeMUMhalU-Concert in Köln im Gürzenich, 

unter Leitung de« rttdtboaea CtpellneUtert, Herrn 
renUnud Hitler. 

Dinitag, den 17. October 1605. 

Die Winter- Concerte im grossen Gürzenichsaale ha- 
ben am 17. October wieder begonnen, und die vollen 
Räume zeigten, dass die Theilnahme des Publrcums sich 
eben so rege, wie früher, dem Kunstinstitute gegenüber 
bewährt, dessen Ruf seit Jahren sowohl durch die Auswahl 
der musiealiseben Werke und Zusammenstellung der Pro- 
gramme, als durch die kunstgemässe Ausführung dersel- 
ben sich so begründet hat, dass von allen Seiten dahin ge- 
wirkt werden muss, diesen Ruf ais eine theure Errungen- 
schaft zu bewahren und su erhöben. Dazu gehört denn 
nicht nur die Vereinigung und eifrige Mitwirkung aller mu- 
siealiseben Kräfte von Köln, sondern auch die Beschaffung 
reichlicher Mittel durch ein zahlreiches Abonnement, da 
die Concerte, um ihrer künstlerischen Aufgabe zu genügen, 
Verhältnisse angenommen haben, welche bedeutende Aus- 
gaben nöthig machen. Um so erfreulieber mnss für jeden 
Kunstfreund die oben ausgesprochene Wahrnehmung über 
den auch in diesem Jahre woblbesetzten Saal sein. 

Die grosse C-dur -Sinfonie von Mozart öffnete die Pfor- 
ten des Tempels der Tonkunst und führte ans in die Herr- 
lichkeit denselben ein, denn eine grossere Pracht und einen 
helleren Glanz, als gte.cn der erste Satz in Verbindung mit 
den Zierden der Anmuth und Schönheit ausstrahlt, kann 
man sich kaum denken. Wenn der Name „Jupiter*, den 
man dieser Sinfonie gegeben, den majestätischen, göttlichen 
Adel bezeichnen soll, der darin herrscht, so wollen wir 
nichts dagegen Laben, obschon wir überhaupt der symbo- 
lischen Taufe von Musikstücken und den Erfindungen süs- 
ser Dilettanten, die bei .Mondschein-Sonate-, „Harfen- 
Quartelt* u.dgl. Gevatter gestanden haben, durchaus nicht 
das Wort reden wollen. Ohne auf die so oft gepriesene 
und dennoch niemals genug zu preisende Meisterschaft, die 
sich im Schlusssatze offenbart, zurückzukommen, möchten 
wir nur bemerken, dass dieses Finale durch seine wunder- 
bare Verschmelzung der grössten conlrapunktischen Kunst 
mit dem freien Ergüsse der Phantasie mehr ah) irgend ein 
Musikstück geeignet ist, dem aufmerksamen Zuhörer eine 
Vorstellung von dem wahren Wesen der Instrumentalmusik 
zu gehen, indem sich ihm bei der Klarheit, mit welcher, 
trotz dem Klangreichtbum und der Tonfülle des Ganzen, 
das Motiv des Fugen-Themas stets wieder eintritt, das 
Gefühl AoJdrängen muss, dass der aufregende und hinreis* 
sende Eindruck der Orcbestermusik überhaupt doch wohl 
auf dieser Art der Durchführung beruhe, das heisst auf 
der speofisch rausicalischen Kunst und nicht auf illustrirung 
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eine» aussermusicalicchen Programm» durch Klangwirkun- 
gen und Motive, denen man einen Zettel anhängen muss, 
worauf geschrieben steht, was sie bedeuten sollen. leb habe 
bei diesem Satxe die Erfahrung gemacht, das« Leuten, die 
eben nur etwas Ciavier spielten, ohne irgendwie theoretisch 
gebildet zu sein, selbst die Umkehrungen der beiden The- 
ma'* nicht entgangen waren, während sie du Gante doch 
nor als ein gtäniendes Allegro bewunderten. Die Ausfüh- 
rung war besouders im Finale und im Quartette der Sai- 
ten-Instrumente recht gut. 

«Das Mädchen von Kola*, nach Ossian's .Darthula* 
als Elegie für Cbor und Orchester von KarlReinthaler 
componirt, brachte uns eine willkommene Erinnerung an 
die hiesige Wirksamkeit des Componisten und wurde mit 
Beifall aufgenommen. Wenn man auch mit der Art der mu- 
sicalischen Behandlung dieses Bardengesanges vielleicht 
nicht ganz einverstanden ist, so ist doch die Composilioo, 
wenn man die Auffassung des Componisten gelten lässt, 
durch schönen, melodischen Fluss und charakteristisches 
Coloril ansprechend und allen Singvereinen zu empfehlen. 

J o a c h i m führte uns eine neue Composition, sein drit- 
tes Violin-Concert. mit derjenigen Meisterschaft der Aus- 
führung der Solo- Partie vor, welche stets von Neuem in 
Erstaunen setzt, so oft man ihn hört. Wir werden bei sei- 
nem Spiele der Wahrheit eines Ausspruches von Hegel 
inne, den man sonst in musicalischen Dingen nicht oft an- 
führen kann. „Verschwindet*, sagt er, ,die Aeusserlkhkeit 
des Instrumentes durchaus, dringt die innere Musik ganz 
durch die äussere Realität hindurch, so erscheint das In- 
strument als ein vollendet durchgeführtes, eigenstes Organ 
der Kün»tlcrscele. In diesem Falle geniessen wir die höchste 
Spitze rousicaliscber Lebendigkeit. daswundcrvollcGe- 
heimniss, das» ein äusseres Werkzeug zum vollkom- 
men beseelten Organe wird.* — Die Composition des 
Concertes ist in grossen Dimensionen angelegt und durch- 
geführt: der erste Satz ist von ungemeiner Innigkeit der 
melodischen Gedanken, das Adagio beginnt mit einem schö- 
nen Gesänge, scheint uns aber nach und nach etwas zu 
düster geworden; im Finale bricht ein geniales Thema wie 
ein sprudelnder Quell aus dem melancholischen Felsenthal 
des Adagio's hervor, stürzt sich schäumend übers Gestern 
hin und findet nur hier und da eine ebene Wiesenstrecke 
zu kurzem, ruhigerem FJusse. Im Ganzen möchten wir 
wünschen, dass der dichte Wald, mit dem das Orchester 
die Hauptstimme umgibt, etwas gelichtet würde. 

Den zweiten Theil des Concertes füllte die Aufführung 
von Beethoven's Mnsik zu dem Festspiele: .König 
Stephan, Ungarn« erster Woblthäler*. Der Text dieses 
Festpiels, das zur Eröffnung des neaen Theaters in Pestb 
im Jahre 1812 aufgeführt wurde, ist von A. f. Kotiebue 



und führt uns in den Anfang des einten Jahrhunderls zu- 
rück, wo der Herzog Stephan (097 — 1038) die Aufgabe, 
welche sein Vater Geysa begonnen, die kriegerischen Ma- 
gyaren an feste Wohnsitze, an Ackerbau und staatliche 
Ordnung zu gewöhnen, zum Ziele seines Lebens machte, 
dem ChriMeothume die Herrschaft in Ungarn verschaffte 
und dem Reiche feste Gesetze verlieb. Dafür erhielt er 
vom Papste Sylvester II. eine Krone, und Uugarn ward 
ein Königreich. 

Kotiebue hat auf diesen geschichtlichen Hintergrund 
ein melodramatisches Gedicht entworfen, in welchem er 
den König Stephan redend und zugleich Chöre von un- 
garischen Grossen, Frauen und Volk einführt. Die Musik 
Beethoven's beginnt mit einer grossen, durchgearbeiteten 
Ouvertüre in Esdur, welche vierzig Seiten der Partitur 
füllt und auf welche er selbst viel hielt — ein Beweis, dass 
er diese Musik nicht bloss als ein flüchtiges Gelegenheits- 
werk betrachtet hat. Auch fällt die Composition in das- 
selbe Jahr 1812, welches die Sinfonieen Nr. 7 (A-dw) 
und Nr. 8 {F^dur) entstehen sah. 

Nach der Ouvertüre folgt ein dreistimmiger Männerchor 
der ungarischen Edeln, welche Stephan auf freiem Felde 
cor Versammlung berufen. Der König rühmt vom Throne 
herab die Tbaten seines Vaters, der die heidnischen Götzen 
stürzte, worauf die Edeln (vierstimmiger Männerchor Nr. 2) 
das Erscheinen des milden Lichtes von Glauben und Hoff- 



nung preisen. 

Eine Schar von Kriegern naht, welche der König will- 
kommen beisst, da sie die Gränze gesichert haben und Frie- 
den bringen. (Siegesmarsch Nr. 3.) Hierauf begrüsst Stephan 
den Zug der edeln Frauen, in deren Geleit seine fürstliche 
Braut naht. (Frauenchor Nr. 4, aüa Ongaresc.) In dem fol- 
genden Melodrama (Nr. 5) empfängt der König seine 
Braut, während der allgemeine Chor (Nr. 6) den Jubel 
des ganzen Volkes ausspricht. 

Eine melodramatische Musik (Nr. 7) begleitet die Rede, 
mit welcher Stephan den ungarischen Grossen die Urkunde 
des Slaatsgesetzes überreicht, worauf ein »geistlicher 
Marsch* (Nr. 8) folgt, während dessen die Gesandten von 
Rom die Krone bringen. Daran schliessen sich unmittelbar 
kurze Jubelchöre des Volkes und eine ausgeführte melo- 
dramatische Musik, welche die Weissagung des Königs 
und eine Art von Vision über Ungarns und seiner Herr- 
seber künftige Grösse begleitet. Ein glänzender allgemei- 
ner Chor (Nr. 9 in D-dur) scbliesst das Ganze. 

Die Musik, die uns, mit Ausnahme der Ouvertüre, 
bisher unbekannt war, ist als ein Ganzes erst in der neuen 
und schönen Ausgabe der Werke Beethoven's (bei 
Breitkopf und Härtel in Leipzig) erschienen. In welchem 
Verhältnisse dieses Vorspiel zu dem zweiten : , D i e R u i n e n 
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von Athen', ebenfall« von Kotzebue und Beethoven, ge- 
standen, ist nicht gani klar. Nach einer kurzen Notiz in 
Schindler'» Biographie Beethoven'» sind beide Werke ,in 
Verbindung* im Herbste 1812 zu der oben genannten 
Festlichkeit im Stadttbeater zu Peslb aufgerührt worden, 
Beethoven'» Musik zu dem .König Stephan" macht 
doch im Concertsaale keinen rechten Eindruck, so reizend 
auch einige Nummern sind, zu denen namentlich der Frauen- 
chor gehört, dessen liebliches Motiv auch in der Ouvertüre 
die Hauptrolle spielt Das Ganze ist zu sehr auf sceniscbe 
Ausstattung und theatralischen Pomp in prächtigen Auf- 
zügen und dann auch, wie natürlich, speciel auf ungari- 
schen Patriotismus berechnet Und dann lässt sich auch 
nicht laugnen, das» Beethoven sich die Sache mitunter ent- 
weder sehr leicht gemacht hat, oder sich den Anordnungen 
des Regisseurs fügen musste. So hat i. B. der hübsche 
Marsch kein Trio, wahrscheinlich weil man für den krie- 
gerischen Zug auf dem Theater auf eine bestimmte Zahl 
von Statisten beschränkt war, die sieb bei einem Trio mit 
Wiederholung des Marsches zu früh ausmarschirt haben 
würden— und so mögen noch andere äussere Gründe die 
kurz abgebrochenen Chöre motivirt haben. Jedenfalls sieht 
und hört man den meisten Nummern an, dass sie nur zur 
Folie dessen, was auf der Scene vorgeht, dienen sollten. 
Die .Melodramen machen bei der nüchternen Diclion der 
Verse keinen Eindruck. Da» ist aber richtig, das» man die 
Ouvertüre besser versteht, wenn man die darauf folgenden 
Musikstucke hört Vielleicht wäre eine Aufführung ohne 
alle Declamation rathsam, indem man die Ouvertüre, die 
Chöre, den Marsch und wieder die Chöre (mit Weglassuog 
alles Melodramatischen) gleichsam wie ein« grosse Sere- 
nade aufführte. — Wir ziehen da» zweite Festspiel: ,Die 
Ruinen von Alben", bei Weitem vor. Herr Friedrich 
Dcvrient, dessen künstlerische Bühnenleislungen uns in 
diesem Winter erfreuen und der uns bereits in mehreren 
grossen Rollen Beweise seines vielseitigen Talente» gegeben 
hat, sprach die Reden des Königs mit würdigem Ausdrucke 
n, durch den ganzen Saal verständlichem Organ. 



Tages- und I nterhaltuugs-Blatt. 

, Am Mittwoch haben die Gebrüder Müller aus Mei- 
ningen ihre erste Quartett-Soiroo gegeben. Sie spielten Haydn'e 
CJuartett in C~dur mit den Variationen auf „Qutt erhalte Franz den 
Kaiser", Beethoven' s Serenade Op. 8 für Violine, Viola und Vio« 
loncell, und F. Schubert'» D-motf-Quartett. Du Publicum zollte 
den Vortrügen enlhuafasiUcben Beifall. Wir kommen auf daa unver- 
gleichliche Spiel dieser Künstler, welohe» alle«, was wir in dieaer 
Gattung je gebort haben, hinter »ich laast, zurück. 

F. Hillers Sinfonie „Ea muas doch Frühling werden- iat 
«u Berlin in den Sinfonie-Soireen unter Leitung da« Hof-CapeU- 
Taubert aufgeführt und mit 




worden, waa bei deu 

alle neueren Werke «ine i Publicum viel nagen will. Die 

»: „In der Arbeit varrtth «ich 
gewohnt iat, die Machte dea Tonreiche« nach 
Willen aa lenken. Der geiatvoUe, gebildete, feinfühlige M u- 
aiker verUugnet «ich io keinem Tecte." (Nr. 4M.) — Und die .Nene 
Preueaiecbe Zeitung' 1 sehreibt: ,Vor vielen neueren Compoaitionen 
seichnet »ich die Hiller '«ehe Sinfonie durch Klarheit, melodischen 
Keichiaum und maaasvolle Inatrumentiruag aus.* — Das gibt ja 
Hoffnung, daas es in Bertin .doch auch Frühling werden muas* 1 



lere 

Partie 
berger von 



Am 8. November kommt hier Beintha- 
: „Jepbta'a Tochter", sur Aufführung. Die Sopran- 
Coneertatogerin Frftnlein Juli« Botben. 



Der berühmte Tenorist Giuglini, noch vor awei Jahren eine 
Zierde der italiaoUchen Oper in London und Paria, iat im Anfaoge 
dies«« Monat* im Irrenbaut« an Peearo gestorben, wohin man ihn, 
da ein plotalioher Wahnsinn ihn ergriffen, hatte bringen müasen. 
Der König von Italien hat dessen Sohno ein Stipendium bewiUigt, 
damit er seine Vorbereitung tum Dienste bei der Marine 



änkänftigungen. 



Neue Entre-Acte 

für Tbcater-Direotionen und Orchester. 



eben im Verlag« ton Jlreitkopf und Härtel in Leipzig 
en und durch alle Buch- und ifusieaUenhandlungen tu bt- 



So 

erschienen 
riehen; 

12 Charaktei'stiicke und Zwischeiiacte 

fftr klein«» •rehesrter, 

ium Gebrauche für Concert und Theater, 

.%. F. Hlcelta«. 

Up. :J5. Heft 1. i Thaler. 

, 2. 3 Tbaler. 



Für die Fürstliche llof Capelle werden eteei tüchtige ente Gei- 
ger und ein Violoneellitt - welcher in» Quartettspiel routinirt »ein, 



den Unterzeichneten zu richten 

Bückeburg, den 25. Oclober 1865. 

Prof. Gulomg, Firstlicher Jfof-Cvneertmeister 



Alle in 



Ma.,h- 



-Zeitung besprochenen und angekündigten 

Musicalien etc. lind su erhalten in der stets vollständig assorfrten 
Muticalicn- Handlung und Leihanstalt eon BERXHAMD BBEVEJl 
in Köln, grosse Budengasse Sr. J. to wie bei J. FR. WEBRB, 
Jiöhle Sr, 1. 

!>if WffcrrlMjRilffit • - M«5iS -VÜUB« 
erscheint jeden Samstag in einem ganaen Bogen mit twanglosen 
Beilagen. — Der Abonnemnntsproia betragt für da» Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K, proua». Post-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Kino einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art worden unter der Admao der 
M. DnMont-Sehauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten, 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bisohof in Küln. 
Verlcgor: M. Du Jfont-ßchauber-j' sehet Buohhandlung in Küln. 
™«^-r: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitatrasae 7b o, 78. 
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Herausgegeben von Professor Z. Bischof . — Verlag der M. DuMont~Schaubtrgzc\\m Buchhandlung. 
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kfilA, 4. Wmber 1865. 



XIII. 



William Vincent Wallace (Nekrolog) 
/•ei Boireen in Kdln). — Der wiener 



rt). Von H. - 
oert «oa Heim und Frau 



Von L. B. - Uoiari . Bequiem. - Das Quartett der Gebrüder Müller 
(Jahresbericht Ober da* 22. Vereiusjehr). -Au» Aaeben (Er.tet Abonne- 
f. — Tages- and Unterhaltungsblatt (Köln, bevorstehende* historisches Con- 
, JUi Brunns .Loreler"). 



William V i ■ c e ■ t Wallace'). 



Williaa Vincent Wallaco war deo I. Juni 1814 
■u Waterford in Irland geboren. Sein Vater, Capellmei- 
iter der Musik dea 29. Uaieo- Regiments, war ein »ehr 
tüchtiger praktischer Musiker, der fast auf allen Orchester- 
Instrumenten and auch auf dem Pianoforte tu Hause war. 
1» dem Knaben entwickelte sich früh ein wunderbares 
Talent, seinen Vater iu übertreffen, und er erwarb sich 
dadurch die besondere Gunst des Regiments Obersten, 
der auch späterhin sein beständiger Freund blieb. Der 
junge WiHiam hatte schon mit fünfzehn Jahren Fertigkeit 
auf last allen Instrumenten, und auf der Violine, dem 
Pianoforte, der Clarinette und der Guilarre hatte er be- 
reits eine bedeutende Stufe der Meisterschaft erreicht. 
Diese freilich hauptsächlich nur noch mechanische Meister- 
schaft wurde doch auch schon Ton geistiger Thätigkcil 
auf dem Gebiete der Musik begleitet, indem er eine Menge 
von Marschen, Phantasieen und dergleichen mehr für das 
Musikcorps seines Vaters und auderer Regiments- Capell- 
nteister schrieb. Er ging um diese Zeit nach Dublin, um 
sich für die Kunst auszubilden, und trat als Violinist in 
das Theater- Orchester. Bald darauf nahm er eine Stelle 
als Organist in einer Provinoialstadt an, gab sie aber uach 
Zeit wieder auf und kehrte nach Dublin zurück, 



halte 



von Wellington Quereter im UiuunU World 
£• hat wohl nie 
bei Jahrelang dauernd« 
In Euiopa, Australien, Alien und Ameriea so reich an Kr- 
eigBiseea and Abenteuern gewesen wäre, wie das Leben Wallace'e, 
der am 12. Ootober d. J. in »Odfrankreicb nach längerer Krank- 
heit gestorben ist. MOser'n und Misks Heuser'« Fahrten sind Jage- 
gen unbedeutend zu nennen, wie man aus Qnernsey's Skizze, welche 
nnr die fUnpt-Btationen im Lebenslaufe Wallaoe's berührt, ersiebt. 
Wenn unsere deutschen PabricanUn von Rumänen mit dem Aae- 

ron den Erlebnissen dt* 



falle«, wie der Tiger Ober Mache Beute! 



I.. Ii. 



wo er als Dirigent des Theater-Orchesters und der Con- 
cerle der philharmonischen Gesellschaft in den dortigen 
musicalisehen Kreisen Gunst und Ansehen erwarb und in 
seinem Streben auch *oo fremden Berühmtheiten, wie 
Paganini und Ferdinand Ries, anerkannt und gefördert 
wurde. 

Drei Jahre lang nahm er eine hohe Stellung in Dublin 
ein und führte unter Anderem Beethoven'* Oratorium 
«Christus am Oelberge* tum ersten Male in Irland auf. 
Im Alter von achtzehn Jahren schien seine körperliche 
Kraft dem Drucke der Studien und der übernommenen 
Berufspflicbten zu erliegen, und dies brachte ihn zu dem 
Entschlüsse, auszuwandern und nach Süd- Wallis in Austra- 
lien zu gehen. Für eine lange Zeit nach seiner Ankunft 
in jenem Welttheile kam er in eine ganz andere Sphäre, 
und ohne einen besonderen Zufall würde die Welt ihn 
nie als Componisten kennen gelernt haben, sondern als 
Schafzücbler, der den Erlrag seiner Landwirtschaft be- 
rechnet, oder vielleicht als Goldgräber. 

Wahrend eines kurzen Besuches nämlich, den er vom 
Lande aus in Sidncy machte, wurde er von einigen Freun- 
den eingeladen, einer musicalischen Unterhaltung beizu- 
wohnen. Er ging mit, ohne die geringste Ahnung, dass 
dieser Abend entscheidend für seine Zukunft werden 
sollte. AU er in den Saal getreten, sah er vier Herren um 
einen Pulttisch sitzen, die mit besserem Willen ab Ver- 
mögen ein Qnnrtctl von llaydu spielten. Da flammte die 
Mosik, die in seinem Innern schlief, mit Einem Male zu 
neuem Leben auf, und er wurde von unwiderstehlichem 
Künstlerdrange ergriffen. Bei dem folgenden Quartette bat 
er sich ein Instrument aus und spielte die erste Violine 
i zum froben Erstaunen aller Anwesenden. Und so spielten 
sie die Nacht hindurch fort bis an den hellen Morgen. 

Der Ruf von dieser Sitzung lief durch die Stadt und 
kam zu den Ohren des Gouverneurs Sir John Hurke aüs 
Limerick, eines Landsmannes Von Wallace, der ihn be- 

44 
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wog, eiu Concert zu geben. Der Erfolg war gross, und I 
Sir John schenkte dein musicalischen Landwirthc zum Zei- ' 
rbcn seiner Zufriedenheit zweihundert Schafe, was in je- 
ner Zeit und in jenem Lande eine wahrhaft fürstliche j 
Gabe war. 

Nachdem er noch einige Conccrte gegeben, ergriff j 
ihn eine ruhelose Reiselust, er wurde ein leidenschaftlicher 



1793 aus Spanien hieber gekommen war. Sein letztes 
Concert in Santiago brachte ihm 3000 Dollars ein, die 
an der Casse in allen möglichen Geldsorten bezahlt wur- 
den, und Schreiber dieses bemerkte zwei Gauchos, die 
au» Mangel an gemünztem Gelde zwei prächtige Kampf- 
bäiine brachten, um den grossen Musiker zu hören. Eine 
Sennora Paquila Roble», eine dort geborene Sängerin, und 
Vagabund im edleren Sinne und durchwanderte mit seiner | ein junger Scholle, der zur Freude der Zuhörer schottische 
Geige bekannte und unbekannte Länder. Er gab zu Lan- 
rasler in Van Diemens Land Conccrte, ging dann nach 
der Islands Bai auf Nou-Secland. dann nach einer Nieder- 
lassung unter halbcivilisirtcn Eingeborenen, wo er nach 
manchen Abenteuern nur mit genauer Nolh Gefahren ent- 
ging, welche der Raum nicht verstattet, aufzuzählen. 
Darauf schiffte er sieb auf dem Schiffe .Das gute Vorha- 
ben", das auf den WallfUchfang ausfuhr, ein, aber die 
Vorbedeutung des Namens schlug ins Gegcntheil um. Die 
Mannschaft bestand halb aus Eingeborenen, halb aus 
Europäern: jene überfielen in einer Nacht die letzteren 
und ermordeten alle bis auf drei, unter denen Wallace 
war, der seine Rettung der Tochter des Anführers der 
Empörer verdankte. Sie setzten ihn auf Süd-Island aus. 

Wie er von dort nach Ostindien gekommen, wissen 
wir nicht. Dort finden wir ihn wieder, und sein rastloser 
Hang, fremde Lande zu durchwandern, wobei theils Un- 
bckannlscbafl mit den Gefabren, theils Verachtung der- 
selben ihm eigentümlich waren, führte ihn tief ins Inncrc, 
wo er an den Hof von Audo kam, überall durch sein 
Spiel das Volk ergötzend. Die damalige Königin nahm 
ihn sehr gut auf, beschenkte ihn reichlich mit Rupien und 
Diamantringen. Die Reise durch diese Landstriche war 
übrigens ebenfalls wieder mit einer Menge von Hinder- 
nissen und gefährlichen Zwischenfällen verbunden, welche 
er nur durch feste Gesundheit und grosse Geistesgegen- 
wart, die ihn nie verliess, überwand- 

Nachdem er dann in Nepaul und an der Grenze von 
Kaschmir alles gesehen, was seine Wissbegier reizte, und 
alles mit durchgemacht, was die dortige Lebensweise dar- 
bot, einschliesslich Sauhelzea und Tigerjagden, kam er 
wieder nach Calcutta. Nach einem kurzen Bedenkpn, das 
ihn nur einen halben Tag dort aufhielt, schiffte er sich 
nach Valparaiso und Südamerika ein. Von da ging er nach 
Santiago, von wo er mit dem Schreiber dieser Skizze die 
riesigen Cordilleren de los Andes zu Rosa und Maullhier 
überstieg. lodess war in Buenos-Ayres, wohin wir gegan- 
gen, unseres Bleibens wegen der vorhandenen Bloc*de 
nicht lange. Wir kehrten zusammen wieder über das Ge- 
birge nach Santiago zurück, wo dann Wallace mehrere 
Conctrta gab and seine Virtuosität theils auf der Violine. 
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Lieder sang, wirkten in dem Concerte mit. 

Ein charakteristischer Zug aus dem Leben des Künst- 
lers während seines Aufenthaltes in Santiago ist zu er- 
wähnen. Er halle sein Wort gegeben, an einem bestimm- 
ten Tage in Valparaiso -ein Concert zu einem wobllhfitigcn 
Zwecke zu geben, aber im Laufe der Zeit und der Ge- 
schäfte war das Versprechen seinem Gedächtnisse; anfallen. 
Als ich ihn daran erinnerte, war es zu spät, um Valpa- 
raiso- noch zu erreichen, da ich die Sache «neb vergessen 
haue. Wallace «ntecbloss sich aber auf der Stelle, die 
Reise zu Pferde zu machen, um Wort zu halten, und voll- 
brachte diese heroische Reiterlbat wirklich, indem er die 
hundert und fünfundzwanzig (englische) Meilen mit immer- 
währendem Pferdewechsel in weniger als eilf Stunden zu* 
rücklegte und in Valparaiso zu rechter Zeit im Cdncertc 
erschien. *i 

Von Chili ging er nach Peru. Ein Concert in Lim. 
trug ihm 5000 Dollars ein. Dann überstieg er wieder die 
I Anden auf dem Wege Rosario, besuchte Buenos-Ayres, 
■ Havannab, Vera Cruz, Tampico und Mexico. Sein Erfolg 
1 in diesen Städten war überall ungemein gross, und es lei» 
I det keinen Zweifel, dass er dort ein bedeutendes Vermö- 
' gen erwarb, besonders in Mexico, wo er auch eine grosse 
j Messe für eine Jubelfeier componirte. Sie wurde mehrere 
Male in der Kathedrale aufgeführt und er. wurde dafür 
von Staats wegen sehr reichlich honorirt. 

Zunächst trat er in New-Orleans auf, wo sein Triumph 
ehrenvoller als je war, weil er ihn vor einer höher gebil- 
deten und genauerer Kritik fähigen Zuhörerschaft errang. 
Der Enthusiasmus im St.-Cbarles- Theater war bei einem 
Violin-Solo von seiner Compositum so gross, dass . die MiU 
glieder des Orchesters zu spielen aufhörten und ihre Bei- 
fallsbezeigungen und Fanfaren in den Applaus des Publi- 
cum» mischten. Unter diesen Künstlern befand sich auch 
ein alter Freund und Landsmann von ihm aus Dublin, der 
dort im Orchester eine bevorzugte Stelle einnahm. Von 
New-Orieana aus bereiste er die Südstaaten und fand 
überall dieselbe begeisterte Aufnahme. 

Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, 
obwohl es jetzt einundzwanzig Jahre ber ist, im Jahre 
IS44 Wallace in einer Gesellschaft in Howitt's Salons 
alten Ciavier teigte, welche* im Jahre i über dem Musik- Magazine von Hall und Söhnen zu New- 
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York angetroffen tu haben. Er kam damals gerade auf 
dem Süden und erschien als ein schlanker, sehr sorgfältig 
und fein gekleideter Gentleman. Seine Züge verrielheo 
Verstand, aber eine gewisse Mattigkeit und Melancholie 
lag darin, die wohl der wilde Koman seines Lebens er- 
teugl halte. Er spielte toerst mit grossem Applaus seioe 
Cracovienne für Pianoforte. Wenn er aber die Violine in 
die Hand nahm, so riss seioe Meisterschaft auf diesem In- 
itrumente und der gefühlvolle Ausdruck seines Spiels Alle 
und Jeden iu Staunen ond Entzücken bin. Seine Erfolge 
in den Vereinigten Staaten folgten auf jenen Abend und 
sind tu bekannt, um hier wieder aufgezahlt zu werden. 
In seinen Compositionen erkannte man Originalität und 
Glanz, allein kein Mensch hätte es sich träumen lassen, 
dass er nach wenigen Jahren einen hoben Rang unter den 
Componisten unserer Zeil einnehmen würde. Doch in ihm 
selbst lebte diese Ahnung allerdings, und er beschloss, 
nach Europa zurückzukehren, and kam im Jahre 1845 
nach London. 

Es ist keine Frage, dass Wallace die Reise nach Lon- 
don mit dem Bewusstsein machte, dass sein Talent auch 
grösseren künstlerischen Aufgaben gewachsen sei, und in 
der Hoffnung, dort einen besseren Boden dafür zu Bnden, 
als in New-York. Er fasste daher den Entscbluss, eine 
Oper zu schreiben. Ein mit ihm befreundeter Literat 
formte das Stück Don Cäsar de Bazan zu einem Opern- 
buche: .Maritana", um, und Wallace machte sich an 
die Arbeil. Der verstorbene Musikbändler Beale, der da- 
von hörte, besuchte den Componisten, als dieser den ersten 
Act vollendet halte. Beale, selbst Musiker und Kenner, 
erkannte auf der Stelle den Werth der Compositum, wurde 
wegen des Honorars mit ihm einig und wanderte mit der 
Partitur des ersten Actes unter dem Arm nach Hause. 
.Maritana" wurde aufgeführt und ihr Erfolg übertraf 
Aller Erwartung, auch die des Componisten. Sie erlebte 
an hundert Vorstellungen und stellte Wallace's Namen 
bei den Englandern auf einmal sehr hoch. Sie waren da- 
bei auch vom patriotischen Standpunkte aus vollkommen 
im Rechte, da die Musik alle bisherigen und gleichzeitigen 
Versuche englischer Componisten in ähnlicher Gattung bei 
Weitem übertraf. 

Durch seine zweite Oper: .Mathilde vou Ungarn* 
(1847), die einen grossen Fortschritt bekundete, befestigte 
er seinen Ruf, der auch nach Deutschland gedrungen 
war, so dass er nach Wien eingeladen wurde, um dort 
seine Oper .Maritana" zur Aufführung vorzubereiten. 
Er ging bin, und die Oper halle auch dorl Erfolg und 
erlebte einige Monate hindurch viele Wiederholungen. 

Nachdem er die bedeutendsten Musikslädte Deutsch- 
lands besucht, in deren Concerlen auch die Ouvertüre zur 



' .Maritana* häu6g aufgeführt wurde, kehrt« er stach Lon- 
don zurück, leble indess bis 1853 immer noch abwech- 
selnd in New-York und London, bis er von diesem Jahre 
an seinen festen Aufenthalt in letzterer Stadt nahm. 
. Seine Anwesenheit in Deutschland war von grossem 
EinDusse auf seinen Stil : er schrieb schoo in jener Zeit 
seine dritte Oper .Lurktu' (.Lorelei*), dio aber ersl 
1660 in London auf die Bühne kam, und zwar mit eng- 
lischem Texte; sie fand bekanntlich grossen Beifall. 

Mittlerweile halte er es dahin gebracht, von Paris aus 
die Aufforderung zu erhalten, ein Werk für die dortige 
grosse Oper zu schreibea. Er ging nach der Hauptstadt 
von Frankreich, wo er in allen musicalischen Kreisen sehr 
zuvorkommend aufgenommen wurde. Das Librrlto .lieferte 
George, und Wallace machte sich an die Arbeit. Aber 
schon bei der Composition der ersleo Nummern befiel ihn 
ein Augenübel, welches von Tag zu Tage so zunahm, dass 
er fast ganz blind wurde. Die berühmtesten Augenärste 

' wäre», der Ansicht, dass allein eine längere Seereise die 
drohende Gefahr völliger Erblindung beschwören könnte. 
So wurde er wieder zum Seefahrer und Wanderer und 
kam 1840 in Rio Janeiro a«. , , ( „• 

Er verweilte an acht Monate in Südamerica und gab 
mehrere Concerte; auch bei Hofe spielte er öfter und er- 
hielt vom Kaiser einen kostbaren Diamantring. Von Bio 
ging er nach New-Orleans, wo er mit dem Pianisten 
Strakosch [dem Schwager -von Adelina Palti] mit ausser- 
ordentlichem Erfolge Concerte gab. Auf der Reise nach 
New-York entging er bei der Explosion des Dampf bootes 
.St. Louis" auf dem Mississippi wieder einmal einer To- 
desgefahr. Im Sommer 1850 kam er nach New-York, 
liess sich dorl naluralisireu und trat in eine Compagnie 
für Fabrication und Handel mit Pianoforte's ein. Das 
Unternehmen lief für alle BetheiJigten unglücklich aus. 
Trotzdem errichtele er gleich darauf eine Tabaksfabrik, 
die ebenfalls mit Verlust endete. So gab er denn 1852 
wieder eine Reihe von Conccrten in New-York, verkaufte 
an die Musicalienhaudlung Hall und Söhne das Verlags- 

, recht aller seiner Compositionen für America ond kehrte 
kurz darauf nach London zurück. 

Er schrieb seitdem mehrere Cantqten und Lieder ond 
componirtc 1861 die Oper „Amber Witch* (.Bernslein- 
Hexe*), auf welche er mehr Mühe und Sorgfalt der Aus- 
arbeitung verwandle, als auf irgend ein früheres Werkj 
und welche auch vortreffliche Musikstücke enthalten soll: 
aber der Text trug die Schuld, dass die Oper nicht popu- 
lär wurde. Im folgende« Jahre erschien von ihm .Love't 
Triumph" (.Der Liebe Triumph») und am 12 October 
1863 ,The Desert Fktver' (.Die Blume der Wüste"), 
seine letzte musicalisch-dramatische Arbeit. 
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f Im Sommer des vorigen Jahroi reiste er nach Pari», 
wo er Hoffnung halte, ein« seiner Opern auf die Bühne 
xo bringen. AHein er kam schon leidend in Bnulogne an 
und konnte m Paris und später in Passy nur auf de« 
Krankenbette ruhend die Besuche der theilnehmenden 
Freunde und Kunstgenüssen, unter ihnen Bossini, Thal- 
bcrg und Andere, empfangen. Die Partitur der „Africa- 
nerm" lies» er sich noch bringen, «Hein er war zu «chwaeh, 
sie in Händen tu hatten : man miissle sie ihm in einzelne 
Blätter irrschneiden. Da die Aerite Ton einer Luftverän- 
derung woblthäügen Emfluss hofften, brachte man den 
Leidenden im September diese« Jahres nach dem Schlosse 
Bagen im Departement der Ober-Garonne. Dort hauchte 
er am 12. October den Geist aus, der ihn auf allen Well- 
theilen umhorgetrieben und doch überall bis zu seinem 
Athemtoge der Kunst getreu erhalten hatte. Seine 
war bei ihm. Er binlerlisst zwei Söhne von drei- 
tefan und eilf Jahren. Seine Leiche ist nach England ge- 



bracht worden.] 



L. B. 



1 . 

llß. 

• i'» 



Der Abend sinkt. — Im D 
Sitzt in der 
Und 



i tief die 
Der Meister Amadeus dort 
Und blicket sinnend fort und fort, 
Wie in bedeutungsvollem Traum, 
Kam goldgestickten Wolkenssam, 
Um Aag« haftend surr und lang 

Was rieht seiu Aug', du bald um 
Von trübem Klor — bald wieder wild, 
Wie de« Kulsctzen« Spiegelbild, 
In aufgejagten Flammen funkelt, 
Und wieder den« fo klar und mild, 
Wie VolUnoiidepiegel bocbentaBckt 
Zum goldnco Abendbinimel blickt? 
Waa sieht «ein Auge? Lichtumstraklt 
Steigt atrf den Wolken glantbcmalt 
Hoch eine Zauberwelt etapor, 
Ea öffnet sich dos Strahlenlbor 
Zum glanxnmfloes'nen Sternen 
Die Geielerwelt ist aufgetban 



'*) Dieses Gedicht ward von dem Hocbwürdigsten Herrn von 
Geisse!, trüberem Bischöfe in Speyer, dann Cardinal und Erzbisobof 
von Küln, ursprünglich zu einem Vortrage in einem Concerte ver- 
fasse, womit der CleiUen-Verem ia Bpeyer daa Geburtstag Moutrt's 
feierte (ft. December 1846), konnte aber damals wegen zu spater 
Einsendung nicht declajnirt werden. [Süddeutsche Musik-Zei- 
tnng. Jahrgang lMft, Nr. fi, vom 38. Januar.) —'Wir geben auf 
den Wunsch mehrerer Kunatfreunde einen neuen, berichtigten Ab- 
druck des schonen Gedichte«, welches die edle Begeisterung eines 
so hoch gestallten geistliches Würdenträgers, des verewigten Car- 
dinal« und Ersbiachofs von KSln, fflr die Tonkunst auf so 
Weise ausspr.cht Die Bfldaction. 



Und daraus wandelt wunderbar 

Hernieder eine Uünmelsschar. 

Aaf gold'nen Sonnenstrahl« 
Mit süssen UimmeU-Melodieen 
All des Gesanges Rleaeugeister, 
Die einst der Tone hoher Meister 
In HoobgesAngcn dichtend aobaf, 
Vorüber, horchend seinem Ruf. 
Und sieh'n mit Sternglans angethan, 
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Geschart in Klang und Licht 
Idomeneo führt den Reigen, 
De« Mithridate« Lieder 
Mit Sylla und II R<« Paator" 
Wie I.euchtraketcnglans empor; 
Die Zaubernote tont hernieder, 
Don Juan gibt die Klinge wieder, 
Und Figaro und Titus' Milde 
Und seinor Lieder Huldgebilde, 
Sie quillen sanft, wie Blülhenduft 
Herab au* goldner Abetidluft. 

Und atark wie Wogenrauschen sieht 
Der Mia«a hoch gewaltig Lied, 
Und de* Te Dennis Fest-Choral 
Wie bebrer Geister Fjugelwehen 
Ans fernen, goldbesAumten Hüben 
Hernieder in das Erdenthal. 
So klingen den Gesäuge« Geister 
Zur Ilaldigang dem hohe« Meister 
Von lichter Wolken Parpnrsaum 
Herab in seinen stillen Traum, 
DU, als die Sonne tiefer geht, 
Auch laiser ihre Btiuuue webt, 
Und nun die Geister. Melodle'n 
Wie Himmelalichter matt erglüh'n, 
Bis dann der letzte Strahl 
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Und Qeisierschar und Traum verschwi 

Da aeukt dos Meisters trüber Blick 
Bcflort sur Erde sich zurück, 
Und achmerxlich seufst ans kranker Brost, 
In der des Lebens Kraft und Lost 
Gebrochen schlaft, «eben kalt und tedt 
Kr leis' ins sterbende Abeudroth: 

„Do Sonne in dem SpbArensang, 
Der Schöpfung Gottaa schönster Klang, 
Du gehet hinab aar stillen Kuh', 
Doch auoh da drunten spendest du 
Von einem andern Hhnmelaselt 
Licht, Lied und Üben einer W«U; 
O, sink' ich so wie du hinab! 
Mir winkt ein ftost'rea, nahes Grab, 
Daa dumpfig mich und meine Lieder 
Vergessen und verklangen deckt; 
Ich gehe nicht wie du darnieder — 
Du Sonne kehrst am Morgen wieder, 
lob werde nimmer aufgeweckt!" 

Doch plötzlich mit dem letzten Worte 
Tritt durch des Zimmers enge Pforte 
Gebeimniarvoll ein kleiner Mann, 
Im Mantel eingehüllt, heran, 
Naht wie mit geisterhaftem Tritte 
(icrftuschl (, s lieh de* «SimnicTS Mitte 
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Und spricht an 
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,WoU but das Urbar Du «mag«, , 
Was Keinem ward, ist Dir gelungen ; 
Wohl Magst Du, Meister, hocherglaht, 
, Wi« Lust und Lied und Lebe« btaht; 

Allein de* Tode» Trauerlied, 
' Du an geliebten Birgen biegt 
Und Mlbet am Sarge nlebt ««nagt. 
De« Bequiem» Wnuderaelodie, 
Die noch dei Lebe«* Harmonie 
Zar dunklen Graft hinuntertragt 
U«4 drunten, wo kein Hm mehr »oblagt, 
Der Todlen Schmers r«rhei»nad I tritt, 
Und ob daa Leben «ach verklungen, 
Mit Hoffouag dennoch «ic erfüllt, 
Du Lied best Dn noch nlebt gelungen. 
Dem Tod«, dar Unsterblichkeit 
Sei deine Umfe drum geweiht. 
Und Ton Begeisterung entflammt 
Sing* «ie der Todten Peteramt : 
Bi* wieder sich der Mond erneut, 
Wird Dir du Lied vollendet «ein : 
Dana stell' auch icb bei Kerzonaebein 
Zorn Todten-Bequiein mich ein." 

So redete der fremde Man. 
Hit «Ullem Grus* trnd war fortan 
Im Dlmmergrau nicht mehr tu sehen: 
Ob, als «r leichten Abtobied nahm, 
Des Abend winde» leichte* Wehen 
Ihn geisterhaft darun getragen. 
Wohin er ging? woher er kam? 
Kein Sterblicher wuast* et au tagen 
Der Heister itaunt. - Sieb kaum bewuwt, 
Füllt »eine todeswuodb Droit 
Ein dunkles, nie gekannte« Ahnes; 
Dana wfard't vor «einer Seele klar, 
Ein Bote aas der Kngelsobar 
War'«, ihn an Grab und Tod xu mahnen. 
„Ein Bequiem er mir gebot, 
Eia Traoerbild au Grab nad Tod: 
Bo naht dann ihr, ihr dunklen Machte, 
Begeistert ihr de* Sänger« Machte, 
Du Todrabraot, de« Grabe* Buh', 
Fahr' du raich der Vollendaug tu! 
Dir will ich mein« Harfe weih'n. 
Wohlan 1 - klein Bequiem soll es •ein!" 

8o «pricht er, und »ein Geuiut tchafft 
Mit der gewohnten Bietenkraft; 
Und ob de* Lebens Kraft ihm bricht, 
Begeituungatrunken fohlt er'* nicht. 
Und «oader Baat und »oeder Rah' 
Strebt er dem hohen Ziele tu; 
Und eh' der Mond «ich nooh erneut, 
Dm Werk »leb der Vollendung freut. 
Doch mit dt» Ltedca letalem Laut 
Naht auch dein Sänger dt« Te.de.bra.«, 
Und futelt ihn in leUter Stunde 
An'» Sterbebett tum Grabeibundo. — 

Schon ringt de» Sangers weiche« Hera 
Etttsrreiid mit dem leisten Schmerz, 
Schon wird «ein Aug» trüb nnd trüber, 

wfoaraT^iar*'* 
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B« »Üb' de* Tön« Geieteraohar , 

Noob einmal «einem Geint TorAberi 
Dm Kyrie'« »anfler Chora« quillt, 
Wi« Gottes Gntde tief und 'mild, " l! 
Ein TroitMqusil zum Staub hinab 
Und «pendet Leben noch im Grab, 
lioreb', wie der Pauk« Donner dröhnt, 
Wie die PoMune mächtig tönt, 
Dm Dum irae Wog«natrom 
ttau»olit durch der Sebüpfung weiten 
AI« «tüude ein« Welt in Flammen, 
AU »türsten Stern auf Stern zuietn 
AI« «etzte «ich im Strsblenliebt 
Der Ew'ge bin tum Weltgericht! 

Dm hrt kein irdischer Gesang, 
So klingen keine Erden wort« I - . r\ 

Auf »preogt du Himmel» Strableapforta 
bei Sanctu« Cberubitngeaang. 
Und wie die Scbar der («1'geD Geister 
In immer weiterer Ferne eebwebt 
Und Wut «r Gesang erbeb«, 
Da schliM.t auch d«r hob« Meiner 
Bein Lux aeterna luceat 
Im Ietiteo Hauche »terbend matt 
Zur ewigen «tillen Grabe» ruh' 1 
Da» »chon gebroob'A«a Aug«o «u. 

. Und «einen Qeist, dar Hölle bat. 
Trugt jubein d nun die frohe. So bar 
Der licbtumfloMonen Geisterbrüder 
Auf Liedetougelu, gtttrerwandt 
Hinauf ist leuchtende Vaterland 
De» ewigen Liotits, der ewigen LiecVtr. 

So lebt er denn. (mltMftUouliMi; 
Doch ob «r aber Baum und Zeit ■ 
V erklärt auch »ich, der Erd' eaUohw«ogj 
Er lebet auch im Liedeeklang 
Daaterblieh north auf Erden fort '"' 
Ihm ward Mi» tetttat flohwatwunipgi ilr ..i 
Zum Wiegenlied der fJutarblinUeit j , .., /, 
Ihm «ei dM Taget Feit geweiht, ,. 
Der ihn gebeten werden »ab, 
N • Uod beut noch Ut «ein deatt un» B«b l ' > 
, In den Zauberiöuen, die ihm erklungen;,. 
Wu er gedichtet, WM er gesungen^. | , ■ : , (| , uj 
lit ewig gleich den ewigen 6ternen 
Und 1 klingt hinab i tu 'den fern«!« F«rn«nV ' '■ ' 1 
!rmii'.i ../ i •.. -t/t ,-tl. < Job. rotiiuViiML 
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Das Quartett der Gebrüder JI Aller. 
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Dto Herren Müller, die wir vor raebreTen Itbren auch 
am Rbeirie tchom «ttiaat «It tüchtige Rünstlvr «nd wür- 
dig« Nachfolger de« fruber*« bjraanwbwoi^acbett Qmt- 
teils bcpnisslcn, hab«n am Mittwoch den 35. October ihre 
erate Soireo hier in Kölo im Saale des Hotel Diach gr> 
gebe» uud Ihrfe Zoborer, die übrigen« bei der hier «orv 
hart denen mutiealitcbeo' Mkhing de»! Poblicnmn hätten 
iablr«icber sein kbniieo, durch ihr Stiel in jegbimer Ver. 
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trag» weise 10 erbaut, erfrag ergriffen, begeistert, dass 
der lauteste Beifall jedem Satte folgte und die allgemeine 
Ueberzeugung hervorrief, da*s eio solches Quartett nicht 
•eines Gleichen habe. 

Die Künstler sind die vier Söhne des ehemaligen Con- 
certmeisters Karl Müller, des berühmten Geigers und Grün- 
ders des braunscbweig'scben Quartetts. Sie haben ihre 
Aufgabe so vertheilt, dass Karl (geb. 1830) die erste 
Violine, Hugo (geb. 1832) die zweite, Bernhard (geb. I 
1825) die Viola und Wilhelm (geb. 1833) das Violon- 
cell spielt. 

Sie bilden so sehr ein Ganses, dass man mit Staunen 
nur Einen Künstler tu hören glaubt und sich der Täu- 
schung der alten Mythe, die von vielarmigen, weil wun- 
derbar kräftigen Menschen erzählt, hingibt. Bei diesem 
achtarmigen Heros unserer Zeit tritt aber tu der Krad 
und Ausdauer das milde Element des Schönen in seiner 
ganten Anmutb uud Zartheit hinzu, alles Harte und Rohe 
ist verschwunden, und wir boren nur das Wunder, dass 
Ein Geist diese Viergestall belebt und Ein Gefühl die i 
vier Ton-Organe in ihren Hinden beseelt. Bei solchem [ 
Zauber, den eiüe seltene Klangfülle des Gesaromttones 
unterstützt, welchen mit der ausgezeichneten Behandlung 
im Bunde die vier ganz vortrefflichen Instrumente ent- 
wickeln, die Präcision und das genaue Zusararaenspiel zu 
rühmen, hiesse nur von einer Vollkommenheit reden, die 
sieb bei solchen Künstlern von. selbst versieht und in wel- 
cher auch andere Quartett-Vereine dasselbe erreichen. 
Aber die Einheit der geistigen Auffassung des Charakter» 
eines jeden Musikstückes im Ganzen wie in seinen einzel- 
nen Sätzen, die Uebereinstimmung des Vortrages in jeder 
Weise, sowohl was das Tempo und dessen Modificationen 
im Beschleunigen oder Zurückhalten je nach dem empGn- 
dungs- oder lebensvollen Inhalt der Musik betrifft, oder 
in allem, was sich auf geschmackvolle und ausdrucksvolle 
Pbrasirung der Melodie bezieht, oder auf kräftigen und 
feurigen Schwung und dessen Controslirung mit dem Wei- 
chen und Zarten, endlich die Kunst der Ausführung einer 
solchen Vortragsweise, welche eine Vollendung der Tech- 
nik auf jedem der vier Instrumente bekundet, die nichts 
misslingen löstt, ej mag auf Bravour und Correctheit bei 
den grösslen Schwierigkeiten ankommen oder auf Ton in 
allen gesanglichen Noaneirungen und Bogeofübrung in 
allen Stricharten — das ist es, die vollkommene Einheit in 
allem diesem zusammengenommen, was wir bewundern 
müssen; das ist es, wofür wir unmöglich Worte linden 
können, es aurb nur annähernd zu beschreiben, üas muss 
man nören, sieh ihm mit Versland und Gefühl hinge- 
ben und dann mit Freuden gestehen, dass die Söhne ihres 
grossen Vaters und Lehre* würdig sind und den Gipfel- 



punkt der künstlerischen Ausführung der dänischen Quar- 
tettmusik erreicht haben. 

In der ersten Sitzung spielten sie das Quartett von 
Haydn in C dur mit den schönen Andante- Variationen 
auf .Gott erhalte Frau den Kaiser", in welchen die Me- 
lodie auf dem jedesmaligen Instrumente, dem sie tuge- 
tbeilt ist, als wahrer Gesang, aber ohne sich affectirt gel- 
tend zu machen, erschien und die reizenden Arabesken 
der Begleitung mit so viel Geschmack vorgetragen wur- 
den, dass die Zuhörer, sichtlich ergriffen, dem einfach 
edlen Vortrage stürmischen Beifall zollten. Die auf das 
Quartett folgende Trio -Serenade für Violine, Viola 
und Violoncell von Beelhoven, Op. 8, aus welcher ein- 
zelne Sätze durch Einriebtungen für Ciavier u, s. w. be- 
kannt sind, war in ihrer Originalform, bei der jetzt herr- 
schenden Manie, die ersten Werke des grossen Meislers 
als noch zu mozartisch (!) bei Seite zu lassen, fftr die Zu- 
hörerschaft etwas ganz Neues, und um so mehr entzückte 
sie Compositiop und Vortrag; jeder Satz erschien als ein 
kleines Juwel in dem heiteren Kranze des Ganzen. Den 
Schlnss machte eine glänzende Ausrührung ven Scbu- 
berfs Quartett in D moü. 

In der zweiten Sitzung am 30. Oetoher überraschten 
uns die Künstler mit einem Qnartelt von Dittersdorf, 
dem zu seiner Zeit (geb. 1730, gest. 1700) so berühm- 
ten Violinspieler und Compooisten. Ausser den Cantaten, 
Oratorien und einer ganzen Reibe von Opern bat er be- 
kanntlich auch sehr viel für Instrumentalmusik geschrie- 
ben, Sinfonieen, Concerle, Quartelte u. s, w. Fast alle 
diese Sachen liegen jetzt unbeachtet und bestaubt in den 
inusicalischen Bibliotheken meist in Städten Von Süd- 
deutschland; nach der Probe des Quarteltes, welches wir 
hörten, mag wohl noch Manches darunter sein, dessen 
Hervorholung der Mühe lohnen durfte, zumal jetzt, wo 
die musicalischen Antiquare so gern auf altertümliche 
Schätze graben. Das gehörte Quartett ist voll Originalität 
und Humor und enthält im fetzten Satze neben manchen 
Kühnheiten eine ziemlich lange Stelle, die einer! ähnlichen 
in einem Beethoven'aeben Quartette merkwürdig gleicht. 
— Ausserdem spielten die Herren Müller das Quartett 
von Mendelssohn in Es-dur, Op. 12, dessen Allegretlo 
sie wiederholen roussten, uud zum Schlüsse der Sitzuog 
Beelboven's Op. 50 Nr. 3 in C-dur, dessen fugirtes 
Finale wie ein Sturm, der den Wald entblättert, daner- 
brauste und neben der technischen Vollendung der Aus- 
führung besonders auch die Tonfülle, in den Fortissimo- 
Stellen bei solchem Tempo bewundern liess. 

Die nächste und fetzte Sitzung findet Montag den 6. 
November Statt und bringt die Vorträg« de* Quartette 
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von Haydn 1a D-dur mit dem Menuett aüa Zmgame, , 
Mozart in Cdur, Beethoven, Op. 132 in A moll 



Der wiener Xiaaer-GcttigtereiM. 

Aas (Um Jahresberichte über das zwetondzwan- j 
zigale Vereinsjahr, verfasst von Dr. Ed. Kral, ersehen wir, 
das« der Verein 233 ausübende (102 Tenöre, 131 Baase) 
und 4Ö5 ontersluUende Mitglieder zählt. Er ist ausser in 
den drei aatzungsmässigen Liedertafeln dreizehn Mal mit 
öffentlichen Aufführungen aufgetreten. Seine Einnahmen 
betrugen 10,080 Fl., Cassenrest für das nächste Jahr 
3101 Fl. Unter den Ausgaben kommen 10 Ducaten Tür 
Ehrensold an Componisten, eine Erhöhung des Honorars 
des ersten Chormeisters, Herrn Harbeck, die Koslen der 
Reise nach Dresden u. t. w. vor. Aach bat der Verein 
wieder über 2000 Fl. dem Schubert-Fonds zugewendet. 

Dieser Fonds hat die Höbe von 23,000 Fl. in Werlo- 
papieren und 1020 Fl. haar erreicht. Der Gemeinderelh 
hat den gewünschten Platz für das Denkmal des grossen 
Künstlers im Stadtparke überlassen. Von der Commission 
aus der Mitte des Vereins sollen Künstler (drei österrei- 
chische und zwei ausserötterreiebisebe) aur Einsendung 
von Modellen eingeladen werden. Das Denkmal soll mit 
dem Grondgestell eine Höhe von 20—21 wiener Fuss, 
die Statue von 8 — 0 Fuss erhallen. 

Der Verein bat durch den Tod des Herrn Franz j 
Schierer, seines langjährigen Vorstandes und Begrün- 
ders des Schubert- Fonds, einen schmerzlichen Verlust er- J 
litten. 

lieber die Aufführungen und sonstigen Vorgänge bei 
dem Sängerfeste in Dresden bestätigt der Bericht im All- 
gemeinen die Nachrichten, welche zur Zeit die öffentlichen 
Blätter darüber brachten. .Gesungen" — heisst et S. f 
45 — «mögen höchstens zwischen 6000 bis 8000 Sänger 
haben. Am meisten geßel von den Gesammlchören mit j 
Blech-Harmonie-Begleilung Schuppert's Cbor ..Das 
deutsche Schwert' * und dann die reinen Vocalchöre und I 
Voltslieder, und wurden auch die letzteren wiederholt. ' 
Indessen herrschte während des ganzen Concertes die ; 
schrankenloseste Freizügigkeit aller Sangesbrüder, und der 
ametsenarttg wimmelnde Haufen der deutschen Sänger- 
schaft machte von diesem Rechte den ausgedehntesten 
Gebrauch. Der schallende Lärm, welchen die herumlrip- 
pelnden Sänger, Turner, Dienslmänner u. s. w. auf deu 
Dielen hervorbrachten, machte jeden Vortrag fast unmög- 
lich, und als nach Scbluss des Fest- Concertes und — an- 
geblicher — Räumung der Festhalle durch das Publicum 
die Reibe der Einzel- Vorträge beginnen sollte, da konnte 



nnr durch wiederholtes Schreien durch da» Sprachrohr die 
Ruhe so weit hergestellt werden, dass wenigstens die den 
Sangern Zunachsisteuenden nicht mehr lärmten und das 
Summen der Uebrtgen nur wie Donnergerolle erklang. 
Unter solchen Umständen litten alle Einzel -Vorträge; jener 
des wiener Männcr-Gesaugvereius(. .Der Entfernten'' "von 
Schuberl) halte aber denn doch eine solche Wirkung 
hervorgebracht, dass allgemein der Ruf nach einer Wie- 
derholung erklang und der Verein die zwei kärnlhener 
Volkslieder . .Lippilzbacb* " und . .0 Dimdle* * dazu 
geben musste.\ Ausserdem sangen noch mehrere fremde 
Vereine, hallen aber alle mit der grossen Unruhe zu 
kämpfen. 

.Im zweiten Fesl- Concerte waren es namentlich die 
beiden ton Herbeck dirigirten Vocalchöre, Schubert'* 
..Nacht** und Reissiger*» , .Wanderers Abendlied**, 
welche stürmischen Beifall errangen. Herbeck wurde viel- 
mals gerufen, Hess aber, mit Rücksicht auf den vorange- 
gangenen Festzug und die Anstrengung der Stimmen bei 
demselben, . .Die Nacht* * uiebt wiederholen. Nach dem 
Concerte sangen abermals unter grosser Unruhe mehrere 
Vereine, in der Halle sprachen noch mehrere Redner 
u. 9. w. 

.Der wiener Männer-Gesangverein veranstaltete noch, 
vielfachen Wünschen entsprechend, ein gemeinschaftliches 
Mahl mit den . .Paulinern* * aus Leipzig im Saale von 
Meinhold's Hotel, und gestaltete sieh diese« in dem gan- 
zen Verlaufe zu einem der schönsten Momente des Festes 
für den wiener Verein. Die Tbeilnalime von Damen und 
Herren an diesem Mahle, obgleich nur auf die Sänger 
und ihre Quartiergeber beschränkt, war enorm, und in 
dichten Scharen standen die ohne Sitzplatz Gebliebenen 
an den Eingängen, dem Gesänge lauschend, der abwech- 
selnd aus beiden Vereinen ertönte.* 



Ais Aaehei. 

Dm erste Abonneeiente-Coneert unter I,eitang du iitthitoLen 
Musik-Direotora Herrn Ferdinand Bräunung find am Uli. Oelo- 
her Ötatt und hatte einen »ehr erfreulichen Krtolg. Besonders tot dl« 
Aufführung der Sinfanim Breie« von rtoethovan aoazuse lehnen, welche 
die »trengatc Kritik eine vollendete nennen masate. Unserer Anaiebt 
nach war *■ iroU der Treflickkeil naeeree Orebeeten doek in ge- 
wisser Biniicht ein Wagnis«, gleiek tnr Eroft.ua« der Winter-«.*, 
.on ein Werk, wie Beethoven mit Anmalans der nennten Silüoni« 
kein eebwierlgeres für Orchester geschrieben hat, tu wählen, indem 
bei uns der Sommer beknnnlüah dem Uro beeter darek die Unrtaun- 
unuik und die wöchentliche Oper mit ihren Proben keine Ferien 
gibt und ce an leiclitere ktnilk gewöhnt, nie Beethoven tu bewälti- 
gen fordert. Ute »o ehrenvoller war et*, dann auch nicht der ge- 
riogate Kultier vurkam, wen bei dieser rtinfeiic viel tagen wiit. JLuf- 
feeaung mod Leitang von feiten de« Dirigenten, welcher die AuffUb- 
ruug ohne Partitur auswendig diriejirtc, wae immerhin auf daa Ür- 
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che.lei; von gutem Kindrucke «ein waren vorxagiich, so das« 

auch da» ganze Orchester, wie ron Beethoven '»chem Geiste beseelt, 
mit Bageiftonmg spielte, and jeder Sau, wu hier gar nicht zur 
Gewotuaheit gebtrt, mit e»th«su*ü- :hrrn A]>;>iaa< bei ohnt ward«. 
Frftakln Agnaa Zimmermann »pielte da« G-iiur-Concert von 
Beethoven und «ine Tranaacrlptioii oder Par»phra»o Ton Lint 
und machte einen »ehr guten Eindruck; dio einfache Art, womit aie 
da» herrliche Werk ceht iriinatlerisch wiedergab, erwarb ihr die voll- 
aten fiympatbieen, wiowobl als aaeh dar »weiten Produetion ran- 
»cbenderen Erfolg hatte. Der Chor l&atn «eine Aufgab« in dam 95. 
Psalm von Mendcliiobn recht wacker; die Soli sangen Fräulein 
Birnbaum, eine geschaut« Dilettantin und Herr Gobbow. Daaa tur 
Eröffnung des Concerte» dia Ouvertüre au Cberubiai'e „Wasserträ- 
ger* praci» und »qhviuiKroii gespielt ward«, war you den hiesigen 
Orchester nicht ander« an erwarten. H. 



i. ' 



Din.tag, den 31. Ootober lßfiä. 

, <\» •.(. im i . il ..( :.«;.- • .j • •• v 

Programm, J. 1. Oluok}, Owrertore iu «Iphigenie in Auli»". 
'1. Mozart, Concert fdr Pianofort« D-moll (Fräulein Agnes Zim- 
mermann). 3. H»ydn, Variationen: »Gott crhajto Fraiiz" (Gehrd- 
der Moller). 4. Beelhovon, Hesse in C-dttr. - II. S. Schu- 
mann, Sinfonie Hr. 1, ß dur. 

Da es in allen Fallen menschlich und christrieh ist, sich der 
Verbannten und Ueimatloten anzunehmen, ohne viel nach ibreu 
Stande und Range tu fragen, so wird diese Theilnabme sur doppel- 
ten Pflicht, wen» Manner von hohem Geitte und Charakter als 
unschuldig Verfolgte au unsere Thür klupten. Wcur1 als» INjdn, 
Mozart, Beethoven, aus der Kirche vertriebe»,' mit ihren Partituren 
geutliebar Mo*ik unter dem Arm vorubersieheu, uut sich «ine an- 
dere Statte tu suchen, so ist es nicht mehr wie Becbt, daas ibuen 
der Concertsaal »eine Pforten Öffnet, um die Anklage, du» ihre 
Tonsch&pfungen bur Erzeugnisse weltlicher Gesinnung und Kunst 
Und de* religi&sen Inhalt» bar und ledig seien, vor das Sohwurge- 
eicht der gebildeten und unbefangenen Menge *u bringen. Die Vor» 
nrtbeile, dio aicb der Aufnahme von Kirohenniusik in ein Cooeert- 
Programm früher wohl noch entgegenstellten, «inj glücklicher Weise 
verschwunden und die Metstetwerke ein«» Dach, Mozart, Cherubini, 
Beethoven, die alle gerade in dieser Gattung von Musik da» Höchste, 
da« ihr Genius za aebaffen vermochte, der Nachwell überliefert an 
glaubten, «ollen denn auch nicht dem Grabe der Vorgessen- 
erfellan. Nein, die Priester und Jünger der Kunst und die 
ganae grusae Gemeinde der MuaikXruunde wollen nicht Tbeil nehmen 
an der Schuld eine« Bannflüche» gegen die Wunder der Tonkunst, 
»n die sie mit warmem Herzen glauben, gegen die Monumente den 
deutschen Geistes, vur denen sieb das Ausland beugt, gegen die 
ScböpfuDgen dea Genius, der von Gott »tammtl Und deaahalb ist »• 
gerade heutzutage eine der Pflichten der grosseren Cnnccrt-lnirlitnte, 
die Werke geistlicher Musik gerade su aufzuführen, wie sie ur- 
füx die Kirche geachrieben sind, nk>bt bloa» mit denael- 
>ndoxB auch mit denselben Textesworten, und die wle- 

gr»s»e» Me«ae in D von Beethoven und anderer Kirchen werke ha- 
ben bei uo* bereits einerseits bewiesen, wie richtig der ( oncort- 
Voratand seine Aufgabe in dieser Betiehnng »uffsjst, und anderer- 
seits, welchen Kindrttek eine solche Mnsik auch im Liüreeiiiehaaale 
auf dl« ««raammelte Menge macht. So brachte denn auch dkm Con- 
cert am Dm «tag die erste Messe (m C-afor) ton Beethorn», 
welch«, so viel wir uns erinnern, In ihm 



-eben TtA iu «o genannten »drei Hymnen" »eil einer lange a Ball)» 
von Jahren nicht zur Auffahrung gekommen i»i. 

(Schluia folgt.) 



NB« rBlTThnlUlB^Blfltt,' 



Hfiln. Am ?. November werden Herr lind Frau Maro he »i 
im Saale des Hotel DUcb ein bi.torUobo» Concert geben und 
darin mehrere Arien und Dueite für Bariton und Sopran von Cum- 
ponisun ao» dem ««bentehnten und achtzehnten Jahrhundert vor- 
tragen. Da die «hnlicJsea Conoerte des möglichen Ktm.ilerpa»»»» 
in London and Pari» grossen Beifall gefunden haben, so machen 
wir das Publicum auf die interessante Soiree, dl« auch die Herren 
Hiller and Jepba durch ihr Spiel unterstützen werden, auf- 



. >■ - .. ' M tu.il 

nclMOr, 21. Ootober. Am 22. Octobcr ging Max Bruch» 
„Loreley« nach B. Geibel*. bekannter Dichtung mit äusserst günsti- 
ge™ Erfolg in Seen«, D.abjobland's 1 beKobter Lyriker bat auch dem 
Couponistea der „Lorefcy" lyrisch« Maineute von gruiior Innigkeit 
geboten, welche dieser mit aebBaer Empfindung verwertbare. Da» 
Liebea-Dnett im ersten, da» Loreley-Lied im dritten Acte, welche» 
am Schlüsse wiederkehrt, die einfach rührende Vertbeidigung der 
Leenora, da« Lied derselben auf dem Felsen im vierten Acte sind 
besonder» hervorhebende Einzelheiten »nX diaaem Gebiet«; aber 
die Oper will dramatische Situationen, und dar Höhepunkt derselben 
In der Lureloy ist daa durch Mendelssohn bekannt gewordene Finaio 
dea «raten Acte«. (Bier zweiter Act) Max Bruch braucht den Ver- 
gleich mit «einem berOhmtsu Vorging«* nicht »u scheuen; die 
durchaus selbständige Anffaasung dieser Seen«, die myitarione Far- 
bnng, die leide n »ch»ftlicbe Steigerung in den Anabruenen der Lee- 
nore bekunden ein schönes Talent für luuaicaliecbe Gestaltung wirk- 
ilch dramaticch.r Situationen. Der dritte Act .oheint uns, tro« der 
obeu angeführt«» schönen Einarbeite», der *ohwllcb«te, weil er der 
Einheit und dramatischen Sn>i|erung entbehrt. Der viert« Aot Im 
kurz und von guter Wirkung. Jedenfalls haben wir in diaaem Werke 
die Bekanntschaft eine» durchaus noblen Musiker» gemaobt. Cm die 
bie.ige Aufführung hat »ich Fr«u von Milde daa grBaste Verdienst 
erworbeu. Ea war eine kün.ileriaclM» Uistnng vedi Adel und Sehwang, 
die keinen Augenblick vergessen lieis, da«» die KtnrtUrin mit dam 
darzustellenden Charakter vollständig identjficirt war. Daa Publicum 
war sichtlich hingerissen un * 
bexeifimgen nicht fehlen. 



Anfeüiibigimgw. 



AU* in <<i««rr Mtuik Ztituaa bttprochentn und ana, 
Muncaltem ete. lind »u erhoben in der tteu rellatäudig _ 
Uiu.ralwi./Jandiunf tmet UUttmttmU «im BSShHARD B HEU KU 

■ - J - — i . ■--~^_»^ awwt p W , 

3>\t ^tr*rrrjri«if(j< ?Bn*U-3rihm« 

erscheint jeden ^al,l«t«g in einem K auxcn Bogen mit »wangloaen 
Uetlagen. — Di r Ihonncuienmprcu IjeLrligt für drut Hiilliinhr 2 'lilr 
mr^S 11 ' P ' V ""' , ' , " : " A "" ,R,<<,n - T,,Ir - r> ** r - einzelne Num- 

Briefe und Zusendungen aller Art werden untar dar AdrasM de« 
Bvxhhsjidlung in Küln crbetefi,.. 



M. DaMontScbaaberg'sche n 



VerantwortUriher Ueranagebor : Prof, 
Verlewer: M. DuMont-Schemherg'teho 

M. DuMoiil ScAaubtra in Köln, 
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in KtUn 
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^liederrheinische Husik-Zeitung 

för lunstfraniie nnb lönsfk 

Herausgegeben Ton Professor L. Bischoff. — Verlag dor .V. nuMont-ScImubtn/^mi Buchhandlung. 
\r. 45. kÖL\, II. .W»b*r 1845. XIII. Jahrgaig. 

■ «halt. Di« itali»ni.che Oper »Ii er und neuer Zeit. — Kin Vocel-Concert in Crefeld. Von L. B. — lli.tori.che« Conc*rt Ton 
Herrn und Frau Marel»e*i in Köln. — Zweite. Giirienich-C<>ncert (!*cM«m). — Tage.- und UnterhaltuDg.blatt (Köln, Quartett der 
OebrSder Maller, Beethoron Quartett «o. Pari.. Friluleio TJetjen» — Elberfeld, Fräulein Brenken — Minden, Herr OrobUoh — Maina, Ma- 
dame Fretiolini — Hannorer, Kflnetler-Coiioert — Coburg, M. Brucb'i ^Loreley - — Darnutadl, .Afrieanerio« — Oreeden u. ». w.). 



K« itelUaisck« Opfr alter mni runer Zeit. 

Es ist bekannt, dass der völlige Mangel an dramali- 
Wahrheil in der italienischen Musik langet von deut- 
schen und französischen Kritikern dargelegt und gerügt 
worden ist. wiewohl es noch jetzt Leute gibt, die es 
Wagner tum grossen Verdienste anrechnen, das» er. wie 
sie meinen, luerst gegen die alle, aus Italien überkom- 
mene Form der Oper aufgetreten sei. Weniger oder fast 
gar nicht bekannt ist es aber, dass unter den Italienern 
selbst bedeutende .Musiker und Schriftsteller von grossem 
Ansehen sehr energisch gegen die Unwahrheit der Opern* 
musik ihrer Landsleute von den Zeiten der Entstehung 
der Oper an bis auf unsere Tage geeifert haben. Ja, es 
ist höchst merkwürdig, dass nach einer Anführung bei 
Arteaga [Le Rivokutoni del teatro mmico ilaüano. Vene- 
zia, 1785} schon vor Alessandro Scarlatti sich in der 
Schrift des gelehrten Giov. Battista Doni: De prac- 
ttantia musicae veteris. Fbrent. 1647, folgende Stelle ge- 
gen die damaligen Sänger Gndet : 

.Indem unsere Sänger die Härte und Trockenheit 
der melodischen Aufeinanderfolgen vermeiden wollen, ver- 
vielfachen sie dieselben auf einmal ohne alles Maassbalten 
und ler reiben sie auf eine so schreckliebe Weise, dass sie 
unausstehlich werden. Die Italiener leiden besonders an 
dieser Sucbl, und da sie sich selbst für grosse Männer 
von höchstem Talente halten, «o betrachten sie die übri- 
gen Menschen wie Vieh und Holzklötze. So haben sie 
sich denn auch mit Recht in den Augen der Fremden 
lächerlich gemacht.* 

In dieser Notiz liegt ein Beweis, dass schon vor der 
Feststellung der Form der Arie, die man Scarlatti zu- 
schreibt, die Sänger sich als Verschönerer und Verbesse- 
rer der Melodieen betrachteten, da Doni seinen Unwillen 
schon im Jahre 1647 auslaset und Scarlatti erst 1650 
geboren wurde. 



Nachdem Scarlatti die Form der Arie mit zwei Tbei- 
len und dem Dacapo festgestellt hatte, beobachteten die 
italiänischen Componisten diese Form, ohne sich an die 
dramatischen Situationen und den verschiedenen Gefühls- 
Ausdruck zu kehren, für Alles, und nicht nur die älteren, 
wie Pergolese, Sarti. Duni, Porpora, Jomelli, Sacchini, 
Picinni, Guglielrai u. s. w.. sondern auch Ciraarosa, Zin- 
garelli, Painello, Paer und selbst Rossini und seine Nach- 
folger hielten, wenn auch mit Modifikationen, daran fest. 
Wie nun Scarlatti offenbar auch schon den Sängern zu 
Liebe die Arie so gestallet halte, was durch Doni's Urlbeil 
über diese bestätigt wird, so schrieben auch seine Nach- 
folger weit mehr für die Sänger, als für den Gesang, ge- 
schweige denn für den musiealiseben Ausdruck der Tex- 
teswortc und der Situation. 

Schon Benedetlo Marcello (1686 — 1739} trat 
in einer beissenden Satire: ,// teatro aüa moda" , dage- 
gen auf, eben so der Paler Fontana, sein Biograph, 
und der Abbate Conti in einer Schrift über die Malerei 
in der Musik (1756). Alle nennen die herrschenden Ma- 
nieren Unsinn, Travestirung des natürlichen Gefühls, und 
machen die Fiorituren, Fermaten und Cadenzen und die 
lang« gehaltenen Noten und Triller — con lunghezea nti- 
rabile sema prender fiato — lächerlich. 

Der berühmte Pater Marlini sagt in seiner Storia 
deUa rrmica (I. Band 1756 — letzter 1781): .Die Fac- 
lur unserer Opern-Arien besieht aus einem heterogenen 
Gemisch von Ideen und von verschiedenen Lappen, welche 
weit mehr durch Zufall, als durch logische Gedankenfolge 
an einander gereihet erscheinen, das Ganze ohne Einheit 
und Ordnung. Dieses Amalgama regt in den Zuhörern 
ein Gemisch der entgegengesetztesten Empfindungen an, 
das auf keine Weise ergötzen oder rühren kann. Wann 
werden wir einen Musiker ersteben sehen, der mit Genie 
und Wissenschaft auf dem Gebiete der Kunst ausgerüstet, 
auf die Spittfindigkeiten und Sätze der Pedanten nicht 
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achtel, den wahren und richtigen Ausdruck der Gefühle j 
wieder in Tönen belebt und dadurch das Geheimniss ent- 
deckt, die Seele der Zuhörer, die sich bei der jetzigen 
Musik schon langweilen (güi annojali). zu ergreifen und 
zu erheben!" 

Arleaga schildert in dem bereits oben angeführten 
classischen Werke: Le llivoluzioni del teairo mmico — 
1785 geschrieben und von Forkcl ins Deutsche übersetzt 
— (im II. Bande. Cap. 13, S. 280 — 288 des Originals), 
die Arien der italienischen Oper folgender M nassen: 

.Was findet man in unseren Arien? Ranzige und 
schimmelige (rancidi e vidi) Ideen, welche durch ewige 
Wiederholung das Ohr ermüden und stall Interesse Lan- 
geweile erregen; Motive, die, kaum angedeutet, ohne 
Scbluss und Charakter bleiben; aufs geralhewohl hinge- 
worfene Gedanken, wie sie eben in die Feder kommen, 
ohne die Vollendung, die der Fleiss, und ohne die Rich- 
tigkeit der Anwendung, die das Nachdenken gibt; allerlei 
Phrasen und Passagen, die aus den Heften und Partituren 
todter und lebender Componislen von hier und dort tu- ; 
sarnmengestoppclt und auf die wunderlichste Weise an ' 
einander geschweissl werden, woraus nie ein Werk mit i 
bestimmter Physiognomie entstehen kann; Mosaik, welche 
aus so vielen Steinen von verschiedener Farbe gebildet 
ist, als es Slilarten gibt; Perioden, die an einander geflickt 
werden ohne allen Vorsatz, ein Games daraus zu bilden, 
ja, oft so gedankenlos, dass sogar das Stück in seinem 
eigenen Charakter sich widerspricht, geschweige denn zur 
Einheit des Drama'* passt; einen nichtssagenden Schwall 
von Melodieen, welcher Schwung und Adel des Stils nie 
aufkommen lassl, welcher die Tonkunst auf Rondo's und 
Barcarolen beschränkt und die zornigen erhabenen Ge- 
fühle eines Aetius oder Achilles durch Tanz- Melodieen 
ausdrückt!" 

Dann fährt er S. 309 fori: .Sind unsere Compo- 
nislen im Stande, ihre Arien nach dem wahren Ausdrucke 
jeder besonderen Leidenschaft zu moduliren? Denkun sie 
daran, den poetischen Ausdruck zu studiren? Man braucht 
nur einen Blick in ibre Partituren zu werfen, um sich vom 
Gegentheil zu überzeugen. Sie sind so weit davon ent- 
fernt, die individuelle Sprache jedes Aflertes zu verstehen, 
dass sie von den Unterschieden und Modifikationen der 
Affecte überhaupt nichts wissen. Das Motiv zu einem Liede 
der Liebe wenden sie auch auf Wohlwollen, Freundschaft, 
Pietät, Hingebung, Aufopferung an; Argwohn, Aufregung, 
Eifersucht, Reue haben wieder ihre stehende Schablone, 
und M fort. Daher bat ihre Musik, wenn man die Worte 
aas der Partitur herausnimmt, an und für sich gar keine 
charakteristische Beziehung auf die Situation und Hand- 
lung, mithin für Niemanden einen verständlichen Sinn. Mit j 



diesem Verfahren wird es dann freilich unseren Compo- 
nislen sehr leicht, ibre Composilionen umzuwandeln und 
für hundert Stoße von ganz verschiedenem Charakter zu- 
recht zu machen.* — An einer späteren Stelle, wo der- 
selbe Schriftsteller darüber spricht, dass auch die peprie- 
sene Gesengschule der Italiener, obwohl sie mehrere grosse 
Sänger erzeugt, auf die Composition schlimm eingewirkt 
habe, da ihre raffinirlen Schnörkel den wahren Gesang 
verdrängten, schliesst er mit den Worten: .Die Musik 
konnte nicht natürlich bleiben da, wo Noten und Worte 
nichts mehr sagten.* 

Man sieht also, dass die scharfe Kritik der italiani- 
sehen Oper so all ist, wie sie selbst. 

Es machten indes* alle diese strengen, aber gerechten 
Richter dieselbe Erfahrung, welche alle Streiter für das 
Richtige gegen das Falsche, für das Schöne gegen das 
Unschöne machen, sobald das letztere den Leidenschaften 
oder den Neigungen der Menge schmeichelt; sie glei- 
chen den Predigern in der Wüste, und ihre Bemühungen 
scheitern an der Unvernunft und Unwissenheit des grossen 
Haufens, oder an der Lauheit und Trägheit derer, die 
helfen könnten und sollten. So ging denn auch die italieni- 
sche Oper ihren Weg fort und erreichte ihren Gipfelpunkt 
unter Rossini und seinen Nachahmern. 

Weiler als alle bisherige italienischen, französischen und 
deutschen Gegner derselben gebt aber der pariser Kritiker 
d'Orligue, der im Feuilleton der Debats und in einem 
Aufsalze in der Monatsschrift Le Corretpondani') den Satz 
aufstellt: .Ein ilaliäniscbes Opcrnlhcaler und ein Buffo- 
theater ist eines und dasselbe: die italienische Oper isi 
immer eine Opera buffa, sie mag sich Opera seria nennen, 
oder wie sie sonst will.* 

Er beweist dies zunächst im Allgemeinen, indem er 
sagt. dass. wenn im Gegensatze zu Gluck, Mozart, Mitral, 
Cherubini, Beethoven, Spontini. Weber, dem Teil von 
Rossini und .den schönen Acten in Meycrbeer's Roberl 
und Hugenotten* im System der italienischen Oper das, 
was für Rosina, Almaviva und Figaro passt, eben so für 
die Königin von Babylon, für Assur und Arsaces, für 
Pbarao, für Moses und Mahomcl passt. von einer ernsten 
Musik, welche die Dolmetscherin des menschlichen Her- 
zens und Charakters sei und den Ausdruck der Wahrheit 
zum Zwecke habe, nicht mehr die Rede sein könne. So- 
bald es sich nur darum handelt, die Obren des Zuhörers 
durch angenehmes Tongeräusch zu kitzeln, sobald die 
Kunst nicht des Gesanges, sondern des Sängers — was ein 
grosser Unterschied ist — vorherrscht, so ist es mit der 



*) m Du Boyautit mutieaUi 4 prx>pot dt la dieadence du 
TMAtrt itaiUn", im fepUmberiieri« 1865. 
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wirklichen Kunst, mit der dramatischen Musik vor Ihm, und 
es bleibt nur die Parodie, die Opera butfa, übrig. Statt 
eine* Helden bewundern wir einen Virtuosen — dwipimur 
Speele recti — , wir lassen uns, wie ein moderner KnliU-r, 
Perotli. selbst ein llaliäner, sagt, durch die schöne Luge 
betrügen. 

Nach diesen allgemeinen Sollen kommt d'Orligue 
auf Rossini s Semiramis, um an einem besonderen Beispiele 
»eine Thesis zu beweisen. Er erinnert an die Begeisterung, 
mit welcher diese Oper, eben so wie Othello und Moses 
in den Jahren 18*25 bis 1840. aufgenommen wurde. 
Vor fuuf Jahren {18Ü0; brachte man mit grossem Pompe 
die Semiramis mit den Schwestern Marrhisio in Paris wie- 
der auf die Scene, und zwar in der grossen Oper. Das 
Publicum war verwundert, fühlte sich aber nicht recht 
heimisch in dieser Musik. Im vorigen Jahre blieb es bei 
der Wiederaufnahme von Moses noch kalter, und die 
Kritik pflichtete ihm bei. Wober? Weil diese Opern, eben 
so Othello und die Belagerung von Korinlh. Iroli vieler 
schönen Nummern, zu zwei Dritlheilen im allen italieni- 
schen Stile geschrieben sind uod dieser Stil nicht mehr 
zieht. Da» Publicum verlangt, ohne recht zu wissen, 
warum, eine neue Ausdrucksweise. Jene Werke, und selbst 
die komischen Opern von Rossini, haben, mehr noch iu 
Italien selbst, als anderswo, an Boden verloren, den sie 
anderen Schöpfungen abtreten mussten, die, obwohl kei- 
neswegs besser und schöner, doch einen gewissen Cha- 
rakter haben, der die Menge packt. 

Nachdem der Verfasser seine Bewunderung und Ver- 
ehrung für Rossini in warmen Worten betbeuert hat, fahrt 
er fort: 

.Dies vorausgesetzt, wird man mir erlauben, zu sa- 
ßen, dass die Semiramis nichts Anderes ist, als eine dick- 
leibige Opera buffa, und dass, mit sehr geringer Aus- 
nahme, im Stil und im Zuschnitt der Gesangstürke nichts 
sie vom Barbier, von der Cencrenlola, von der Italienerin 
in Algier unterscheidet. Man gebe mir ein Scenarium iu 
einer langen Opera buffa, und ich mache mich stark, es 
von Anfang bis Ende der Musik der Semiramis anzupas- 
sen, ohne eine Note davon zu streichen (mit Ausnahme 
der Tamtam-Schlasc'. und daraus ein Work zu machen, 
da* den jovialsten Schöpfungen des Maestro auf dem ko- 
mischen Gebiete ebenbürtig sein soll. Man wird mir ein- 
wenden, dass in der Semiramis einige Stücke von ernster 
Gattung sind, deren Stil nobel und tragisch ist. Gut: nur 
verwechsele man nicht den tragischen Stil mit einem ge- 
wissen lyrischen Tone, den Rossini (ich spreche immer von 
Rossini vor Wilhelm Teil) sehr gut anzuschlagen weiss 
und der ihn zuweilen sogar, ohne dass er darauf achtet, 



bis zur Declamalion und Emphase führt, ihn, der sonst das 
freiesle und dem Pedantismus feindseligste Genie ist. 

.Ich will also zugeben, dass es dergleichen Stücke in 
der Semiramis gibt. Aber gibt es nicht eben solche im 
Barbier, z. B. in der Scenc, wo Bartolo erstaunt, dass die 
Wache den Ruhestörer nicht fortführt? Man muss nur 
die Musik und ihren Zuschnitt betrachten, nicht die Faxen 
der Schauspieler. Waren die zwei Chöre in der Semira- 
mis. der eine: Beb si celebri, in welchem die Choristen 
auf der einen und die Choristinnen auf der anderen Seite 
einzelne Accord-Viertel anschlagen, während das Orche- 
ster einen prächtigen G.ilop spielt; der andere in A-dur, 
s /4-Tact, beim Einzüge der Königin, mit dem Loslassen 
des ganzen Lärms aller Instrumente nebst der grossen 
Trommel — waren diese beiden Chöre in einer Carnevals- 
Posse nicht ganz an ihrer Stelle? Wäre das berühmte 
Duett zwischen Assur und Arsaces: Bella imago, nicht 
ein köstlicher Pendant zu dem Duette: Un segreto d"im- 
poriarua, in der Cenerentola? Sind die Cavatinen des 
Arsaces und der Semiramis nicht über denselben Leisten 
geschlagen, als die im Barbier und der Diebischen Elster? 
Ist das AUegro marziak (!) des Assur, wenn er von den 
Phantomen verfolgt wird, nicht vielem Lustigen ähnlich, 
das in den Rollen von Figaro. Bartolo, Geronimo vor- 
kommt? 

.In Deutschland, wo es ein wirkliches musicalisches 
Publicum gibt, gibt es auch eine wirkliche Kritik, und 
dieser Kritik räumen die Verleger der Musik-Zeitungen 
das Recht ein. ihre Behauptungen durch Noten-Beispiele, 
durch thematische Analysen zu beweisen. So weit haben 
wir ps aber in Frankreich noch nicht gebracht, und so 
muss ich mich mit den blossen Angaben der Stücke be- 
gnügen. 

»Ich habe oft daran gedacht, was wohl geschehen 
sein würde, wenn Rossini mit demselben Genie, mit dem 
bezaubernden melodischen Erfindungs- Talente, mit der 
sicheren, festen und doch geschmeidigen und freien Hand, 
mit dem grossen Stile und dem grossen Geiste, der sich 
nie verleugnet, weder im Barbier, noch in den schönen 
Sccnen in Othello und Moses, im Graf Ory und Wilhelm 
Teil, mit dem wunderbaren Sinne für musicalische Wir- 
kung, mit der magischen Gabe, unwiderstehlich binzureis- 
scn. die Niemand in so hohem Grade besessen hat, als er 
— was wohl geschehen seiu würde, wenn Rossini mit der 
Liebe zur Kunst in seinem warmen Herzen zugleich das 
ßewusstsein seiner Mission mit auf die Welt gebracht 
hätte! Ware das der Fall gewesen, so würde er nicht 
neununddreissig Opern vor Wilhelm Teil, sondern höch- 
stens sechs oder sieben geschrieben, und nach dem Wil- 
helm Teil nicht geschwiegen, sondern in seinem Bewusst- 
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«ein die Kraft iu drei oder vier ähnlichen Werken ge- 
runden haben. Dann wäre die Tradition ton Gluck und 
Mozart nicht verloren gegangen, ihr unsichtbarer Faden 
wäre nicht abgebrochen worden. 

(Schluss folgt.) 



Ein Yocal-Cwcert » Crefeld. 

Herr Karl Wilhelm, in der musicalischen und na- 
mentlich in der Sängerwelt durch seine Männer- Quartette 
vorteilhaft bekannt, bat vor einiger Zeit seine langjährige 
Stellung als Dirigent der Liedertafel in Crefeld aufgege- 
ben und sich zur Stärkung seiner Gesundheit nach seiner 
Heimat in Thüringen zurückgezogen— ein Entsrhluss. der 
denn auch dem Vernehmen nach bereits die erfreulichsten 
Folgen für seine vollständige Kräftigung gehabt hat. Da 
er den Ort seiner bisherigen Wirksamkeil ohne lange 
Vorbereitung darauf verlassen, so hielten es seine Freunde 
für Pflicht, zum Zeugnisse dankbarer Anerkennung ein 
Erinnerung» Concert an ihn und für ihn zu veranstalten, 
und dieses fand am 28. October unter Mitwirkung der 
trefflichen Sängerin Fräulein Maria Büschgens, des 
Herrn Musik-Directors Herrn. Wolff, des Herrn Alex. 
Dorn (Nachfolgers von Wilhelm), der Mitglieder des 
Singvereins und mehrerer Dilettanten Statt. Man hatte 
zum Vortrage lauter bisher noch ungedruckte Com- 
posilionen von Karl Wilhelm gewählt, darunter 
sechs Gesänge für gemischten Chor, drei Männer- Quar- 
tette und mehrere Lieder für Sopran-, Tenor- und Bari- 
ton-Solo. Wie gefährlich auch das Unternehmen schien, 
ein Programm von lauter Gesängen eines Componisten 
aufzustellen, welche nur durch die Vortrage von drei Cla- 
vierstücken desselben Autors unterbrochen wurden, so 
rechtfertigte doch die ganz ausserordentliche Thcilnahme 
des Publicum! (es wurden an 500 Eintrittskarten gezeich- 
net) das Wagniss, und auch die Ausführung war im Gan- 
zen recht gelungen, tbeilweise vorzüglich, namentlich was 
die durch Herrn Dircctor Wolff sehr gut eingeübten Ge- 
sänge für gemischten Chor und den Vortrag sämmllicher 
Soli für eine Singstimme betrifft. Die Männer- Quartette 
waren freilich nicht genügend besetzt, und bei der allge- 
meinen Thcilnahme war es auffallend, dass die Liedertafel 
als solche, mitbin derjenige Verein, den Herr Wilhelm 
über zwanzig Jahre und stets zu ganz besonderer Befrie- 
digung dirigirle, sich nicht belhciligt hatte. 

Wilhelm hatte es, so lange er in Crefeld war, an 
der Art, sich um die Veröffentlichung seiner Composilio- 
nen nicht im geringsten zu bemühen; er schrieb, wenn 
ihn der innere Trieb oder irgend eine äussere, ihn in- 



teressirende Veranlassung dazu brachte, aber auch dann 
nur mehr für sich und für wenige Freunde, als für die 
Oeffentlichkeil. So ist es denn gekommen, dass eine grosse 
Anzahl von Compositioiieu, namentlich für Gesang, von 
ihm im Manuscripl vorbanden sind, aus denen einer seiner 
Freunde, ein ausgezeichneter Dilettant, nach der Abreise 
Wilhelm'» eine Auswahl getroffen und deren Vortrag in 
dem erwähnten Concerle (am 28. October) veranstaltet 
hat. wobei wir ihn selbst als einen vorzüglichen Lieder- 
sänger (Tenor) kennen lernten. 

Die meisten von diesen Compositionen verdienen, durch 
den Druck veröffentlicht zu werden, und wir machen des- 
halb die Herren Musik-Verleger darauf aufmerksam. Der 
allgemeine Charakter derselben, abgesehen von den Mo- 
dificalionen. welche durch den Inhalt der Gedichte bedingt 
sind, ist natürlich fliessende, melodiöse Einfachheit und 
eine Behandlung des Liedes, die sich an die besten alleren 
Muster anschliesst und die Ausartung des Liedes zu decla- 
malorischem. recitativarligem Monologe von sich fern hält. 
Wir werden in ihnen weder durch harmonische Abaon- 
derlichkeilen, noch durch rhythmisches Raffinement aus 
der Stimmung herausgerissen, welche der einmal ange- 
schlagene Ton angeregt bat und deren Eindruck dann un- 
gestört bleibt. 

Am meisten haben uns, auch nach genauerer Ansiebt 
der Partituren, die Quartette für Sopran, Alt, Te- 
nor und Bass angesprochen, welche alle — es sind zehn 
an der Zahl — sowohl grösseren Singvereinen als häus- 
lichen musicalischen Kreisen eine sehr willkommene Gabe 
sein werden; unter ihnen zeichnen sich durch Leben und 
Frische der Melodie vorzüglich aus: .Im Wald* von My- 
lius — .Der Wanderer* (.0, wie manche Hülle muss 
ich noch vorüber gehen*) — .0, wie wunderbar* von 
Kamp — .Wer in des Anderen Auge liest* von Stcrnau. 
— Ihnen gleich an Werth stehen fünf Lieder für zwei 
Sopranstimmen, von denen .Die Vcrgissmeinnicht an 
der Quelle* und .Die Blümchen am Felsen* besonders 
lieblich sind und von Fräulein Maria Büschgens und ihrer 
Schwester reizend vorgetragen wurden. — Von den Män- 
ner-Quartetten bat uns .0 denk* an mich zurück* 
von H. Stein am meisten angesprochen. — Die Lieder 
für eine Singslimme mit Clavierbegleilung sind theils für 
Sopran, theils für Tenor, theils für Bariloo geschrieben. 
Von den Sopran- Liedern haben uns: .Aus deinem lieben 
Munde* von Wolfg. Müller und .Die Spulerin* von Burns 
am besten gefallen. Die Lieder für Tenor sind alle lobcns- 
werlh; als besonders gelungen sind zu bezeichnen: ,Lic- 
beslust und Liebesweh* von Wolfg. Müller, .Frühlings- 
ruf* von A. von Scblippenbacb, .0 klingender Frühling* 
und .Die Haide ist braun' , beide von Wolfg. Müller. 
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Sie wurden, wie »chon erwähnt, alle vortrefflich vorge- 
tragen, was auch mit einigen hübschen Cla vierstücken 
durch Herrn Dorn der Fall war. 

Sammt liehe Gesang- Compositionen haben die lobens- 
wertbe Eigenschaft, dass sie »ehr sangbar sind und das« 
die Ausführung der mehrstimmigen leicht ist. 

L. B. 



Historisches fonerrt von Herrn und Frau Jlarehesi 
im Kill. 

Am 7. November gab das Künstlerpaar Herr und 
Frau Marcbesi ein .historisches Concert* im 
Hotel Disrh. das beisst. sie trugen eine chronologisch ge- 
ordnete Reihe von Gesängen (Arien und Duetten) von ita- 
lienischen Componisten von 1600 — 1730 vor. nament- 
lich von Peri. Caccini, Bossi, Arcangolo del Lento, Caris- 
simi. Slrodclla, AI. Scarlatti, Buononrini und tum Schlüsse 
von Händel (Bass-Arie aus dem Alexanderfesle). Die 
Herren Capt-Ilmcisler Iii II er und Concerlroeisler Japha 
blieben mit ihren Vorträgen von Sachen von Job. Seb. 
und Karl Phil. Em. Bach, Martini und Tarlini ebenfalls 
in der historischen Region, so dass die Freunde der anti- 
quarischen Musik für das Interesse reichliche, für das Ge- 
fühl sparsame Nahrung fanden. Die Ausführung von Al- 
lem war trefflich, mit Ausnahme der Leistungen des Herrn 
Marchesi. welche durch Heiserkeit, die er auch in einer 
Anrede an das Publicum entschuldigte (warum aber fraD- 
zösisch. da Herr Marchesi geläuGg deutsch spricht?), et- 
was beeinträchtigt wurden. 

Frau M archesi . geb. Graumann, welche ihren 
Unterricht als Gesanglehrerin am hiesigen Conservatorium 
bereits angetreten hat, trug die Stücke ihrer Wahl mit 
grossem Beifalle vor. Ihre Stimme, einen klangvollen Alt, 
bat sie votrefflich conservirt, was in der Thal gar sehr für 
die Methode ihres Unterrichts spricht, indem es von der 
richtigsten Behandlung der Stimme zeugt. Da auch be- 
rühmte Schülerinnen derselben, die sie auf dem Conser- 
vatorium zu Wien gebildet bat, von denen wir nur An- 
tonietla Fricci, Dory, llmaMurska, Gabriele 
Kraus nennen, eben so viele Beweise ihres Lehrtalentes 
sind, so kann das kölner Conservatorium einer sehr er- 
freulieben Wirksamkeil der Künstlerin entgegen sehen. 



Zweites CArzenirh-foueert 

Dinstag, den 3], Octobor ]6('S. 

(Schluss. 8. Nr. 44.) 

Folgen wir jedoch der Ordnung dci Programm», nacb welchem 
der BcethorcD'fcbcn Meute drei andere Aufführungen von däni- 
schen Mutikatückcn Torauagingen, ao müssen wir xuerat die in gross- 
artigem Stile gehaltene Ausführung der heroischen Ouvertüre *ur 
„Iphigenie in Aulie" von Gluok rühmend erwähnen. Wobt mochte 
dieve Ouvertüre dem pariaer Publicum der groaaen Oper im Jahre 
1774 wie eine Minerva vorkommen, die völlig gerüatet dem Haupte 
einea Jupiters unter den Göttern der damaligen Toiikunat entsprang. 
Das aebr gemttaajgte, atreng gemessene und unabänderlich featge- 
baltene Tempo, »eichet HUler dabei ninunt, mag ruanchem neueren 
TetnpojKger zu langsam cracheineu, allein «a in ohne Zweifel nacb 
der Tradition, ao weit wir aio verfolgen können, und nach dem 
Charakter der Ouvertüre und der ganzen Oper daa einaig richtige; 
Gluck'a Iphigenie iat ein antikea Monument, dessen Kindruck jede 
moderne Zutliat vcrunataltet, wie denn allerdings aogar der Mozart' - 
ache ScMuas, ao glänzend er auch an und lür aicb iat, nicht gana 

i tlilmJUaig iat. Bekanntlieh iat er nur für Conort Aufführungen 

j gemacht. 

Auf die Ouvertüre folgte das Concert in D-moü für Ciavier 
und Orchester vun Mozart, daa au den aebonalen unter den aebo- 
nen Concerten dea Meister* gehört, der auch in dieaer Musikgattung 
eine neue Bahn brach, auf welcher fertwandetnd, aber seinem eige- 
nen Genius zugleich folgend, Beethoven das Uocbate erreichte. Fräu- 
lein Agnea Zimmermann, eine geborene Kolnertn, gegenwartig 

' in Londuu an der Akademie der Muaik angestellt, hat die Erwar- 
tungen, die sie im vorigen Jabre, ala wir diese junge Künatlrrin 
»uerat hörten, erregte, in bobem Maaaae nicht nur erfüllt, sondern 
übertreffen und nach jedem Satte den lebhaftesten und ungelbeillcn 
Beifall dea I'ublicuoia davon getragen, dun ihr, in Folge des richti- 
gen Vcrstllndnierei, einfacher und doch, wo es der Charakter der 
Corapoeitun verlangte, kräftiger ui.J gediegener Vortrag, den sie 

| durch acbOuen Anschlag tn-fflich zu nuanciron wuaate, vollkommen 
verdiente. Dabei iat ihr Spie) durch eine aehr saubere und bereit* 
in hohem lirade auagebildete Technik, welche auf dem oorrecteu 
Tunleiterapiel begründet iat, ausgezeichnet. Die eingelegten Caden- 
zen von ihrer eigenen Compozitinn verdionen sowohl durch das ge- 
lungene Kingchun auf den Charakter der Mozart 'sehen Compoaition, 
ala durch die treffliche Auaführung alle» I.ob. Dem Vernehmen nacb 
iat aic nach ihrem Spiele im GewandheusConccrto zu Leipzig von 
Herrn Conccrtmeialer David auch zur Mitwirkung in einer der nHch- 
«ten Sitzungen dea dortigen Kamroermuaik-Vereine eingeladen worden. 

Nach dem Mozart 'acben Concert e hatten wir noch den unschätz- 
baren Genua*, den anagezeichnet achSnen Vortrag der Quartett- 
Variationen von Uaydn über „Gott erhalte Franz den Kaiser" 
durch dio Herren Gebrüder Müller zu hören, Uber deren Meister- 
Kchaft wir uns schon wiederholt in diesen Blattern auageaprochrn 
haben. Ihr Spiel rief auoh im Gürtenicb einen doppelt und dreifach 
wiederholten Ausbruch von Beifall hervor. 

Die Messe in C-dur von Beethoven wurde im Ganzen, be- 
sonder* wa* Chor und Orchester betrifft, recht gut ausgeführt und 
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macht« sichtbar einen erhebenden Eindruck auf die Zuhörerschaft, 
wie da» denn auch bei diesem Werke, in welchem die Begeisterung 
de* CompunUlen »ich auf merkwürdige Weise n> »teigcrl, da«* fait 
immer der folgende Sat» den vorhergehenden an Schönbeil übertrifft, 
nicht andern acin kann. Wenn da* Kyrie ganz einfach und an* 
sprach*!«« beginnt und auch da« Gloria, obwohl gUnzend un-1 voll 
Schwung, doch nicht die Gross« der lostrumentalwerke au* dersel- 
ben Entwickluugs-Periodo de« Meisters verrnth, ao nimmt «ein Qe- 
niua im Credo «ebon einen höheren Klag, und da* &»nc(ut, Bene- 
duiutSj Agnus Dti und Dona nobit pacem gehören zu »einen schöa- 
*ten Schöpfungen, In dem letztgenannten Satze ist die Stelle, wo 
der Angst ruf de» Mittrer» nobit noch einmal wieder mitten in die 
tanAen Bitten um Friede» hineinklingt, charakteristisch für die Auf- 
fassung diese« Satzes duroh Beethoven; sie zeigt, das» der Ahnliche, 
nur schUrfer ausgeführte Eintritt deaselben fast verzweifelnden Kufei 
um Erbarmen al* Gegenaau zu der trostreichen und hoffnungsvollen 
Bitte ntn Frieden, wio er »pltor in der J/mso tolemnU in Ddur 
vorkommt, schon bei der ersten Messe in C-dur in Beethoven'« 
Idee lag. Dass die Messe mit dorn lateinischen Originaltexte gesun- 
gen wurde, war ganz in der Ordnung, was wir nur der Ausgaben 
wegen, welche den deutschen Test der »drei Hymnen 4 von Kochlitz 
haben, bemerken, da e* diesem obwohl gründlich musicalUchen 
Dichter ein paar Mal pa**irt Ist, der Musik Beethoven * Texte un- 
terzulegen, die oft da* Gegenthell von dem aussprechen, was Beet- 
hoven'* musicalisaho Gedanken sagen. 

Die Messe in C-eJur hat übrigen* ein besonderes Schicksal In 
Bezug anf ihre Verbreitung gehabt. Der Fürst Esterhezy hatte Beet- 
hoven den Auftrag gegeben, oinc Messe für seine Hauicapclle in 
Klaenstadt, welche damals Hummel dirigirte(lb03— 181 1), zu schreiben. 
Beethoven vollzog den Auftrag, dem die C-dW-Mcaso ihr Entstehen 
dankt, im Sommer von )N><, nachdem der Winter von THI6— 180« 
Werke wio dio vierte Sinfonie in Ü dar, die drei grossen Quartette 
Op. 59 und die Ouverturo zn Coriolan hatte entatehen und vollen- 
den *ehen*j. Im Sommer Ton IN 18 wurde die Messe zu Eisenstadl 
unter Beethoven'* eigener Leitung aufgeführt. — Der Kürst, an 
Haydn's, seine* früheren Capollmeisters, Mcsaonatil gewöhnt, 
den er durch seinen entschiedenen Gescbmack für gefnllige Musik 
wohl auch zum Theil zu verantworten haben mag, pflegte an alle 
Werke den Haydn'schen Maassslab zu legen, und so kam es denn 
aacb, da«s ihm Bueihoven'* Messe zu absonderlich erschien und er 
am Schlüsse zn ihm sagte : „ Aber lieber Beethoven, was baben Sie 
denn da wieder gemacht?* — Hummel stand dabei und lächelte; 
die* nahm Beethoven, durch die Frage de* Fürsten schon sinnig 
gemacht, für Spott und Schadenfreude und verlies* Eisenstadl noch 
an demselben Tage. Leider binderte dieses Missverslündniss — denn 
Hammel konnte j* eben so gut über die Ansicht des Fürsten li- 
ebeln und über die ganze Sceno überhaupt, als Uber die Compo- 
sition — den Verkehr zwischen ilummol und Beethoven; erst in 



*) Zum Bcwoise für dio bedeutenden Honorare, die Beethoven 
bekam, sei der Contract zwischen ihm und der Verlagsbandlung von 
Muslo Clementl in London erwähnt, wonach dieser für die 
Puoblelten der vierten Sinfonie, der drei Quartette und der Corio- 
lan-Ouverture, dazu de* Conoertes in G-dur und des Violin-Coo- 
cerie* in D, znm Absätze in England 200 Pf. Sterl. zahlte, nach- 
dem -Beethoven alle diese Werke auch schon an deutsche Verleger 
sehr gut verkauft halte. Vgl. Schindler, I., 8. 142. 



den letzten Lebenslagen Beethoven'* überzeugte ihn Hammel durch 
■einen Besuch (bei welchem, wenn wir uns recht erinnern, auch 
der damals aechsr.cbnjHhrigo Ferdinand Hillor gegenwärtig war) Ton 
■einer aufrichtigen Verehrung für ihn. Aber auch dem FOralon 
Kltcrbazy scheint Beethoven den damaligen Auftritt niebt vergossen 
zu haben. Denn als er Abschriften seiner grossen Afttisi solennit 
an mehrere Höfe schickte und dafür ein Honorar von -Vi Duoaten 
festsetzte, macht« er zwar dem österreichischen Hofe keinen Antrag, 
wohl aber auf Andrangen de* Verlegers Artsria dem Fürsten Ester, 
bazy. Dieser lohnto ihn ab, und Beethoven hatte eine richtige 
Ahnung davon, da er schon vor dem Bescheide an Schindler 
schrieb: .Sie können sich nun gütigst um den Erfolg einmal an- 
fragen; ich zweifele an einem guten, da ich mich keiner guten 
Denkungsart von ihm gegen mioh versehe, wenigstens vun der 
früheren Zeil zu schliessen." 

So wurde also, was dein Werke zur Empfohlung und Verbrei- 
tung hatte gereichen können, ein Hindernis* der lotztorcn, und die 
C-dur- Messe erschien erat im Jahre IUI 4 al» Opus 8t). — DI« 
grosso Messe in D-dur schrieb Beethoven (181S— 1W2) obno irgend 
eine andere äussere Veranlassung als die Ernennung dos Erzherzog* 
Kudolph zum Erzbischufe von Olmfltz, zu dessen Inthronisation im 
Mttrz 18'J'I er aic aua eigenem Antriebe bestimmte, aber bis dahin 

Ein zweiter Umstand, welcher der C-dur-Mease eiue leiohtere 
Verbreitung in nichtkatbolischen Kreisen versebaifen sollte, erreichte 
diesen Zweck auch nur mangelhaft. Es war die« die Herauagabe 
derselben unter dem Titel: „Drei Hymnen", mit deutschem Text« 
von F. Roch Im. Uochlitx hatte nämlich den Text der Messe nicht 
übersetzt, *o ädern drei religiöse Gedichte, in denen er Klopstock's 
Art und Woiae nachahmte, der Heelboveu'schau Musik untergelegt, 
war aber dabei so unbegreiflich unrou-ioaliscb verfahren, dass seine 
Worte oft mit der Muaik in grellsten Widerspruch traten und da- 
durch mehr als eine Versündigung an Boethoven, denn als ein Mit- 
tel au allgemeinerer Anerkennung des Werkes erschienen. Gleich 
auf das erste sanfte Solo s. B. kommen statt Kyrie eleison die 
Worte: „Dich, den ew'gen Wcltenhemcher. Dk-b, den Allgewalti- 
gen!* — bald darauf beisst es zu dem Crescendo und Fortissimo, 
statt »Christ« tUiton" — „Wir stammeln mit Kindcslallon-; 
im Credo, da, wo Beethoven sehr wirkungsvoll die Worte .Deiss» 
de Dto, lunen ele iumine" vom Tenor, vom Alt, vom Sopran, vorn 
liass nach einander einsetzen Hast, beisst es bei lioehlita: Tenor: 
.Wenn Du die Fülle" — Alt: „Deiner Erbarmungen" — Sopran: 
„mir in die Seele" — Baas: „mir in die Seele strömst' — was 
nahezu lJioherlioh wird, zumal wenn dann das ff „Deum verum de 
Deo oero" durch: „o dann dämmen mir ein Strahl von Deiner 
(Pause) Herrlichkeit", und nachher das jflf ,qui loeiäut et per pro- 
pkttas* dorch: („Führung") .die gobeimnissvoll uns geleitet" 
— parodirl wird. — Doch genug davon. Schon vor fünfzehn Jahren 
baben wir (im I. Jahrgänge der Rheinischen Musik-Zeitung, 186(1) 
dkso Uogcbührlicbkeiten gerügt und für diejenigen, die durchaus 
deuiacbe Worte haben wollen, don lateinischen Text der Misse 
wörtlich und muaicatisch genau ins Deutsche übersetzt; eben so 
■pHterbin dio Unbill gerügt, die eine «weite Umdichtung von Roch- 
lits der Cantate: „Der glorreiche Augenblick" von Beethoven aa- 
getban (worin der Schlues-Chor. den Beethoven al» Marsch der 
heimkehrenden Krieger mit Janitscharen-Musik ausgestattet hat, bei 
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l'orhlitz lautet: .Drum dir, Tonkunst, Frei» uml Dank, höre un- 
sere Lobgesangl' — wobei allein das Wörtehen „Drum* durch eine 
Ironie de« Schick«!» zu dm Schlagen der gTciseen Tromm«] pa»at): 
«Urin wn hilft da» »He»! Wer weiss, ob die neuen Ausgaben den- 
noch den l'usinn nicht wieder reproducirer, denn auch in der Kunst 
gilt, wai Mephisto von der Jurisprudenz sajjt: man darf nur »latt 
„Gesetz' und Itechtr- schreiben: 

B E» erben r-ich daa Falsche und dai Schlechte 

Wie eine cw'ge Krankheit fort: 

Sie schleppen von Geschlecht »ich zum Geschlecbte 

I'nd »Orken »acht Ton Ort » On*)." 
Mittlerweile hatte »leb indes» Beethoven'* Crfur-Mcstc von 
»elb»t in den katholischen Kirchen Bahn gebrochen uud wurde »ehr 
latflg aufgeführt, auch (irr in Köln im Derne, bis sie endlieh im 
.Zeitalter der rrnkchr" »«ich an» dic»em Asyl wieder vertrieben 
wurde. Glücklicher Weine singt man sie jetit in Coiicerlen, und 
awar auch in ihrer wahren Gestalt. 

Ilm ameiten Theil de» Conrrrtra füllte eine glanzende und mit 
Beifall aufgenommene Ausführung der ersten Sinfonie <jn B-dur) 
Tun Kohert Schumann, mit welcher der Mei»trr der speeiflscb 
«o genannten romantischen Schule »einen Anschlus* an die elassi- 
aitehen Vorgänger, im GeRcneatze au »einen hiahrrigen Clavier- 
aachen, meint beknndete ond »ein herrliche« Talent in einen» grBs- 
»eren Werke von künstlerischer Reife offenbarte. Merkwürdig bleibt 
ea, daaa die»e 1'mwandlutig Schumar.u'a im Jahre 1S4I auf da» Jahr 
184" folgte, in welchem er sieh ganz und gar nnr der Cumpoeitlon 
de» Liedes hingegeben und darin bekanntlich »o Ausgezeichnetes 
geleistet hatte, da»a er selbst geäussert haben »oll, er getraue »ei- 
nerseil» »ich nicht, fUr die Zukunft mehr zu versprechen, al» er im 
Licde geleistet. 

Tages- mii I RttrliaUangs-RlaU. 

iAilln, Die dritte und letzte Sitzung de« Quarttttrs der 
Gebrllder Müller am d Mta. war z»hlreicher besucht, als die 
heiden «raten: da™ Publicum f| endete d< » VntrAgcn von Ilaydu'» 
Quartett in D-rfur mit dem originellen Zigeuner-Menuett, Mo zart' a 
in C-dur und I» c e t ln> v c n'a in A-noll, Op. l'.Kl (eigentlich l-'.O), 
enthusiastischen Hcilall. Die Aufführung de» genialen Werke» von 
Beethoven, nbwuul iu allen Silixen au»gc»cichi!Ot, erregte d.dl die 



*) Ein Hauptheweis dafür »ind z. B. auch die deuuehen Texte 
ia Mozart'» »Don Juan"! — Wenn wir irgendwo geloaen zu haben 
ona erinnern, daaa Beelhoven selbst de» deutschen Text xu der 
f-Jur-Messc gebilligt habe, •<> ändert das, wenn e» wahr »ein sollte, 
nicht» an der Bache: denn entweder hat er ihn bloss obeiflScMiclt 
gelesen und nicht genau mit »einer Musik verglichen, oder er zeigte 
»ich, wie fast immer, wenn ein Werk an den Mann xu bringe» war, 
gefügig. Schrieb er doch »ogar an Zelter, dem er auch eiD Ma- 
uuscript der ilitia toltmnü xnr Subserlption für die berliner Sing- 
Akademie angetragen : „ Gewisa ist, daaa dieae Messe beinahe gani 
a capella aufgeführt werden konnte", und: „l'ebrigens kommt ohne- 
hin ein Stück ganz a eaptüa bei diesem Werke Tor." — Dieses 
Stück sucht man aber Tergebena in der Messe In X^dur, und alles 
eben Angeführte (rem 2-V Marx 192?) war nur darauf berechnet, 
Zelter, der ihm geschrieben, dass die Akademie nur Werke a capella 
singe, zur Bobscription zu bewegen. Man denke sich die D-dvr- 
Messe a captlla, also ohne Orcbeater, gesungen! 



meiste Bewunderung in dem erhabenen Adagio und im Gegensatze 
dazu in dem leidenschaftlichen Finale ; wenn im Adagio der wun- 
derbare Klang der C'horalstellen schöner al» Orgelton ergreifend 
»irkie, •» wir Im Finale, bei der kräftigsten Tonfülle die in jed«-tn 
Instrumente hervortretende Deutlichkeit besoudei» cratauncnswcith. 

V<iii grossem Interesse wirr! es »ein, in nSchsler Woche, am 
](. November, in d< uiselben Sanle des Hotel Disch da» berühmte 
Ik-ethovcn-Qi.rr-ett der Herren Mauriii, Sahatirr. Mas und Cbo- 
villard aus l'atis zu boren, die bekanntlich sieh ausschliesslich 
dem Vortrage der letzten Becthoven'stbrn Quartette gewidmet und 
In Kdln vor einigen Ja Ii reu einen so ausserordentlichen Erfolg ge- 
habt haben. 

lu dem nUeh-tiii G ürz cn i c b -C o u c er tc am Uiustag den 
14. d Mt». werduu wir F'ittolciu Therese Tietjeiis, die in 
England so h< ch gefeierte Künstlerin und erste dramatische Sängerin 
der gegcuwUrtigcn Zeit, in drei grusaeii Sccncn hören: einer Arie 
von Mozart (.Marter aller Arten' au» der „ Einführung*), einer von 
Cherubiui (Mode«, und in Mendelssohns Finale der r Lorek«-. 
Da Fräulein Tietjeua unmittelbar nach dem tVucerttagc nach ihrer 
Vaterstadt Hamburg ahreist, wu sie für zehn Theater- Vorstellungen 
und zwei ( ni, cerle zugeaagt hat, tu machen wir darauf aufmerksam, 
doss wir sie bloss un dem Concertabeude bewundern können. 



** 1 Ihs-rrrld, 31. Uctebcr. FiHi.lrin Brenken, welche 
diesen Winter im unserer Bühne als Gast verweilt, sang seit dem 
t . Uctober bis jetzt 2 Mal Agathe, - Mal Königin der Nacht, 1 Mal 
Königin in Hugenotten, 1 Mal Leoliure iu I rotibadour, '1 Mal El- 
vira in Don Juan. — Ihre Leistungen haben ilir sehr huld die volle 
Gunst du» l'uhlicuma erworben. Die Elberfelder Zeitung sagt: r L>i« 
jungo* Dauie, welche eine wunderbar schone Stimme »on seltener 
Stllrke uud grossem l'mfauge bjsilzt, verbindet damit eine vorzüg- 
liche Schule und eine Eleganz im Vortrage auch der schwierigsten 
l'assagcn, die Bewunderung verdient. 1 * 



JUiidrsz, S. November. In diesem Winter siebt Herr Eugen 
Drobisch an der Spitz« unserer muaicaliscben Vereine, und uuter 
seiner Leitung hatten wir vorgestern ein mit growem Beilallo auf- 
gouumuieiies Concert, iu welchem Mozart' s C'-t/ur-Sinfonie mit der 

| »chlussfuge, eine Ouvertüre in D-motV von E. Drobisch und 
Mendelssohn» 4'J. I'salm aufgeführt wurdeu. Die Soprau-I'artie 

| (auch die Arie der Leenore au» Kidelio) sang Frtuleln H ira eb- 
be rg vom Sladttheaicr in Magdeburg. 



TImIii^.. 'L November. Göttern trat im hKaigen Stadtiheater 
dio berühmte SAngerin Madame Frezsolini ala Amina in der 
r .\uchtwaiidlciin u auf. Sie ist freilich jetzt bei jenem Stadium ange- 
kommen, wo sie vnn jüngeren und frischeren Krkflen aus der ge- 
wohnten Sphilre der grossen italienischen Opern-Inatitute verdtängt, 

, die Uavx rettet ihrer einstigen Stimmmitlel mit Hülle ihrer immer- 
hin hochzuschätzenden Kunstfertigkeil in Deutschland zu verwerthen 
sucht, lu letzterer Beziehung war auch ihre gestrige l^eislung aller- 
dings eine der höchsten Anerkennung würdige, und diese wurde ibr 
auch von dem zahlreichen I'uhlicum in vullem Maaase xu Tbeil. 
Alleiu was ibr von Stimme noch übrig geblieben, ist doch gar in 
wenig und leicht nicht mehr aus, um ihre gewiss verständigen und 
künstlerischen Anforderungen entsprechenden Intentionen auch wirk- 
lich zur Geltung zu bringen. Gleichwohl kann aie unseren Sän- 
gerinnen als Muster dienen in Bezug auf vollendete Technik, ge- 
schmackvolle Coloratur und Feinheit dea Vortrage». Minder nach- 
ahmenswert erscheint das von Madame Freziolini im Uebtsrmaaese 

! angebrachte Tremoliren der Stimme. (Südd. M.-Z,; 



Hannover. Eine Kflnuler-Gesellscbaft, bestehend eusStgnor» 
Rita 8onier>, erste Sängerin der italienischen Oper in Covent- 
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garden, Mr. Chaunler von d« italienischen Oper In Pul*, Frftu- 
leln Dockner, Violin- Virtuotin, und Ernett Ronay, Wunder- 
knnhc auf dem Xyloeordion, unter der Führerschaft eine* Herrn 
Herr mann, ehemaligen Secretars bei Herrn Ullman, küodigte auf 
riesige» AnschDgsietleln „ ConcerU contemporains" an gegen ein 
Entree von 1 Tblr. 10 Sgr. Zum erelen Concerie war I, tage ein 
Billet verkauft und Tenehiedene Frei-Billette vertheilt worden, and 
die Leitungen der Künstler erwiesen »ich wirklioh als durchweg 
bedeutend. Gleichwohl wnrden mm »weiten Concerte bei herabge- 
setzten Preisen nur 5 Billette abgeseilt, und da» Oncert fand dem- 
nach nicht Statt. Um da« Maaai des Unglücks fOr die armen Künst- 
ler voll su machen, entwich nächtlicher Weile der Impreiario und 
vergase in der Eile, die Oasthofi-Rechnnng tu bezahlen, to dass den 
bitter Getauschten nun nicht* übrig bleibt, als ein weitere» Concert 
tu arrangiren, um wenigstens das Geld sur Fortsetzung ihrer Reise 



Max Brucb's Oper „Loreley* kam am 8. October io Coburg 
mit entschiedenem Erfolge zur Auffährung. 



DarnmUdt. Die Vorbereitungen für die Aufführung der 
„Africtncrin* auf unterer Hofbühne sind so weit vorangesohritton, 
da?» dieselbe unmittelbar nach der VorfQhrung dieser Oper in Berlin 
auch hier wird Statt finden können. Unter berühmter Maschinist 
Brandt bat für das sinkende Schilf einen Mechanismus erfunden, 
der den pariser weit übertreffen soll. [Nun, was will man mehr!] 



Fräulein Elisabeth titoinmaon aus Dresden hat nnter dem 
Künstlernamen Mann stein, unter welchem ihr Vater und lang- 
jähriger Lehrer den Ruf eines tüchtigen Gesang -IVtitago^ou gebietst, 
ihre theatralische Laufbahn so eben mit dem günstigsten Erfolge in 
Nouttrelilt begonnen. Fraulein Mannatoin debutirte als Gabriele in 
Kreutier's .Nachtlager'. 



Der Pianist Dr. Gustav Satter gab am 21. October in Dres- 
den ein grosses Orebester-Coneert unter seiner eigenen Leitung und 
mit dem verstärkten Chor det Herrn Musik- Directort Witting. Dat 
Programm enthielt nur Compotitionen des Concertgebers, und «war 
der verschiedensten Gattungen, nämlich: Ouvertüre zur Oper „Olan- 
tbo* ; symphonisches Concert in twei Abibeilungen für Piano mit 
Orchester, Mono: „Durch Kampf tarn Sieg*; sächsische National- 
Symphonie mit dem Motto: „Gott segne Sachsen!* (1. Am Hofe 
und in der Armee 2. Im Dorfe. 3. Ntcht im Erxgebirge. 4. Volks- 
fest); twei Arien mit Rocitativ und ein Vorspiel aus der „Olanthe 4 '. 
Das symphonische Concert spielte ein Schüler des Concertgebers, 
Jobannex Weidenbach, und beurkundete nach dem Urtheile 
des Kritikers C. Bank ein nicht gewöhnliches Talent und weit vor- 
geschrittene Technik. Ueber Satler't Instrumental- und Gesan^s- 
Cumpositionen äussert sieb derselbe Kritiker mit tiemlicber Reserve. 



Wien. Die Directlon des Hof-Operntbeater» bat mit der Sän- 
gerin Kaint-Prause ainen xweljahrigen C.ntraet abgeschlossen; 
die Künstlerin erhalt Im ersten Jahre eine Gage von 12.W0 Fl„ 
im »weiten eine von 14,<KHI Fl. 

Dem Vernehmen nach ist Herr Frant Doppler, der ausge- 
telehnete FlOten- Virtuose, alt Professor für eine Parallel- Claste des 



Lisxt's Oratorium .Heilige Elisabeth 11 kommt in Wien nicht 
tur Aufführung, der Componist bat sie verweigert. Aus einem Briefe, 
den derselbe an einen seiner hiesigen Freunde gerichtet, entnehmen 
wir folgende, die Ablehnung motivirende Stelle: „Ob das Werk in 
Wien Anklang 6nden dOrfle, bleibe dahingestellt,' meinerseits muae 



. ich stinachst darauf bedacht »ein, meine Freunde xu schonen und 
sie nicht den widerwärtigsten Proben susxusetxen. Leider mischen 
sich bei der Aufführung meiner Werke fremde, weniger reinigende 
Elemente ein, deren Vordringen es mir rathsam dünkt, tu vermei- 
den. Ohne den mindesten Groll xu empfinden, gestehe ich Ibnent 
offen, naoh der ungeiiemenden Aufnahme, welche den Prome- 
theuse-Chören in Wien bereitet worden, würde ich et vorziehen, 
auf weitere Experimente unter denselben Verhältnissen tu verliebten. 
Laasen wir also die „Elisabeth"* in Petth, bis aie Im nächsten 
Jahre wahrscheinlich nach Thüringen wandern wird* u. s. w. 

(Bl. f. Th. u. s. w ) 



Herr Glaser, der Sohn det verstorbenen Componisten und 
Capellmeiaters Glaser, befindet sich gegenwärtig in Wien, um dort 
eine von ihm geschriebene Oper, »ach einem Texte von Scribe, anr 
Aufführung zu bringen, 



Anküstbignugcn. 

Verlag von J. Gultenfag in Berlin. 
So eben lind trtrhienen .- 
HelMMiitatini, *.. I<eltrburlt der tminlra>li»rlit>n 
ContpOKltlun. I. Di« Eiementarformsn. Preis 3 Tblr. 
An 640 in den Text gedruckten Kotenbeispiclen entwickelt der 
Verfasser mit der ihm eigenen Klarheit und Gründlichkeit die Ge- 
feite der melodisch-rhythmischen Gcitaltung, wie det zwei- und mehr- 
ttimmigen Satte« und dee einfachen und doppelten Contrapunktet. 
— — Robrrt Nr lau manu. 8cin Leben und seine Werke. 
Gr. 8. Eleg. geb. Preis 1' a Thlr. 

J)reis-:Ättsfdj«tbc!i. 

Der Bheinieche Sängerverein eröffnet hiermit »einen Statuten 
gemäss einen 

C'stsaeurtj 

auf die betten Ceneert-Com;iontinnm für Männergtsang und Or- 
chester. Für denselben hat der Verein las«*' Preise von hundert- 
fünfzig Thalern und hundert Thalern ausgeteilt, die für den 
Fall tur Auszahlung gelangen, dost die Herren Preisrichter: 

Hof-Capellmeister Dorn *u Berlin, 

Vice- Hof -Capellmcitter Herb eck tu Wien und 

Capcllmeistcr Hiller tu Köln, 
die betreffenden Compoeitionen alt wirk lieh prtitwürdig erklären. 

Ueber die näheren Bedingungen det Coneurtes ertheUt Autkunft 

Der »erstand der bonnrr raneerdla, 

alt Keiliger Vorort det Rheinischen Sängervereint, 



AU* in dieter Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mu&icalien etc. sind tu erhalten in der ttett vollständig attortirten 
Musicalien- Handlung und Leihanstalt von BERNHARD ü RHU Eli 
in Köln, grosse Budengasse Nr. 1, so wie bei J. PH WEB RR. 
Höhte S'r. 1. 



Dtf IRtrtmIMtifdk 5a»»ifi-3ei(uri!i 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit awangloiei» 
Beilagen. — Der AbonnemrnUprcis bctrRgt für das Halbjahr '1 Thlr, 
bei den K. preuxt. Post Anttaltcn 2 Thlr. 5 Sgr. Eine cintolno Num- 
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iuliamsrhr Oper alter und 



Zeil. 



(Scblaaa. 8. Nr. 45.) 

.Wäre die Voraussetzung, die wir eben (am Schlüsse 
des Artikels in der vorigen Nummer) ausgesprochen ha- 
ben, richtig, dass nämlich Rossini, wenn er gleich beim 
Antritte seiuer Laufbahn neben seinem Genie das Be- 
wusstsein seiner eigentlichen künstlerischen Mission gehabt 
bälte, die Tradition von Gluck und Mozart fortgesetzt ha- 
ben wurde, so wären wir in der Wahrheit des musicali- 
schen Ausdrucks geblieben, und vielleicht wäre dann 
Verdi nicht dem Realismus verfallen, dem er jetit hul- 
digt, denn mm Realismus treibt man nur ein blasirtes 
Publicum, das von allen Raffinements für den feineren 
Sinnengenuss übersättigt ist. 

.Denn ist Verdi, mit seinem unbestreitbaren dramati- 
schen Talente, seinem Feuer und seiner Energie, seiner 
lebendigen und schnell entschlossenen Weise, einer Situa- 
tion sogleich scharf tu Leibe zu gehen, ohne sein Ziel aus 
dem Auge iu verlieren, ist Verdi, dem Leidenschaft und 
Tiefe des Gefühls nicht abzusprechen sind, denn so schul- 
dig, wie man ihn macht? Er stand auf dem Abhänge, 
wieder hinauf konnte er nicht, wenn er auch gewollt 
hätte. Durch den ewig wiederholten klingenden Unsinn, 
den Missbrauch der Coloralur, die obligat gewordenen 
Solfeggir-Cebungen, durch die Rhythmen und Formen, 
die durch Steifheit und metronomische Regelmässigkeit 
unausstehlich wurden, durch rohe und confuse lostrumen- 
tirung, durch das alles kam er, wie durch ein Verhäng- 
nis« fortgerissen, zum Schrei wilder Leidenschaft, tum un- 
sangbaren Gesänge, zur unmelodiscben Phrase, die von 
schroffem, alle Milde verachtendem Rhythmus zermalmt 
wird, zum Klange, der seine Wirkung von den äusserslen 
rein physischen Kraft berbolt, zur wilden 

Alles das 



ist bei Verdi, freilich nicht in gleich hohem Grade in je- 
dem Werke, nicht auf jeder Seite, nicht in jedem Stücke: 
allein es ist der hervorspringende Charakter seiner Com- 
positiousweise überhaupt. 

.Ein ausgezeichneter italiänischer Musikgclehrter und 
Kritiker, Abraham ßavesi. trägt kein Bedenken, die jetzige 
Epoche ,Üregno VerdiaW zu nennen*). — Trotzdem, 
dass es mir nicht einfallt, zwischen Verdi, der niemals 
mehr als der Musiker einer (Jebergangs-Periode sein wird, 
und Rossini, der bereits zu den unsterblichen Künstlern 
gehört, einen Vergleich anzustellen, spreche ich nur von 
einer Tbatsache, und diese besieht darin, dass wir nicht 
mehr unter dem Einflüsse Rossini'scber Ideen stehen, son- 
dern uns vollständig im regno Verdiano befinden. [In Ita- 
lien und Frankreich, das mag sein: in Deutschland glück- 
licher Weise noch nicht; jedoch lässt sich eine beziehungs- 
weise Aebnlichkeit in Betracht des Wagner- Reiches bei 
uns nicht läugnen. ohne dass wir damit gesagt haben 
wollen, dass Wagner und Verdi anders denn als Reactio- 
näre gegen die reine Sinnlichkeit der Opernmusik mit 
einander zu vergleichen wären.] 

.Aber hat nicht Rossini mehr als jeder Andere zu die- 
ser Herrschaft Verdi's beigetragen? Er bat ihm den Weg 
dazu gebahnt, er hat ihm geholfen, ihn selbst vom Throne 
zu stossen. Rossini bat den Zweifel an dem Inhalt der 
.Musik hauptsächlich geschaffen und die Ansicht befördert, 
dass dieselben Noten die verschiedensten Dinge ausdrücken 
könnten, ja, dass die Musik eigentlich gar keines Aus- 
druckes fähig sei. Kann man sich wundern, wenn die 
Menge, nachdem der sinnliche Reiz erschöpft worden, 
nach Nerven- Affection verlangte? Da kam Verdi, segelte 
mit dem Winde der Zeit und führte uns mitten in den 
crassesten Realismus hinein. (Jebrigens wird sein Reith 

*) Studio $ulU Optre di Oitueppt Verdi. Firetue, 1850 — 
•in Band Ton 3Vt Seiten. 
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nicht von Dauer sein; wer nur für die Menge schreibt, I 
den lässt sie auch über kurz oder lang im Stiebe. 

.Ich komme jedoch auf meinen Ausgangspunkt zurück: 
eine italienische Opera seria exislirt nicht und bat nie j 
existirt, und wenn sie je exislirt hat, so war es nur durch 
die Sänger der Fall, indem diese einerseits als Schauspie- 
ler ihren Rollen einen gewissen Ernst und Adel verlieben, 
den die Musik nicht hatte, andererseits sie nur als Vor- 
wand und Tberoa zu Virtuosenstücken benutzten. 

.Ich gebe noch weiter: ich behaupte, dass auch die 
Kirchenmusik in Italien niebt existirt bat. Gebt man über 
Palestrina und die römische Schule hinaus, welche aller- 
dings eine Gattung für sich, eine hieratische, prieslerlicbe ; 
Musik ist, so ist das Uebrige mit wenigen Ausnahmen sebr 
weltlich, leb habe in Italien zum Beispiel ein Miserere von 
Jomelli für zwei Frauenstimmen gehört, welches ein wah- 
res Opern-Duett war, ein Dixit von Pergolese, welches die 
Ansicht des Pater Martini, dass der Stil in der Serva pa- 
drona und im Stabat maier ein und derselbe sei, voll- 
kommen rechtfertigt, denn das Sextett des Dixit könnte 
eben so gut im Stabat mater und in der Serva padrona 
stehen. Die italiänisebe Kirchenmusik und die Opera seria, 
beides sind falsche Gattungen: sie konnten eine Zeit lang 
für etwas Anderes, als sie sind, gelten, aber die Unsterb- 
lichkeit wahrer Kunstwerke ist ihnen nicht bestimmt. 

.Das ßuflb- Genre ist das einzige wahre italienische 
Genre. Darin übertreffen die Italianer alle Nationen, darin 
sind sie unnachahmlich, und weil es der wahre und auf- 
richtige Ausdruck der italienischen Natur ist, so muss man 
es lieben und hochachten. Die Natur ist die Mutter aller 
Erzeugnisse eines Volkes, sie beeinflussl in jedem Lande 
die Production, und um in dieser etwas zu leisten, muss 
man die Natur so wiedergeben, wie sie uns begeistert. 
Nur dadurch kommt Wahrheit in die Kunst. Daher die 
echte komische Ader, das feine Gefühl, das Lebendige 
und Rührige und zugleich die elegante Form und die be- 
scheidene und durchsichtige Instrumentirung in der alleren 
komischen Oper der Italianer und auch in der neueren 
bis auf Donizetti's Don Pasquale, der nur die Einfachheit 
des früheren Orchester» nicht mehr hat. 

.Allein es ist zu befürchten, dass auch diese Ader nicht 
mehr schlügt, dass das komische Genie der Italianer auch 
schon alles gegeben bat, was es besass, und dass Doni- 
zelti und vielleicht die beiden Ricci die letzten Maestri 
buffi gewesen sind. Dieser Stil war dem schwärmerischen 
Gcmüthe Bellini's nicht gegeben, auch besass er als Mu- 
siker zu wenig Hülfsqucllen und Gewandtheit dazu; Verdi 
hat aus Antipathie oder Geringschätzung ihn gar nicht 
beachtet. Trotzdem sind beider Autoren Werke, wenn 
auch mehr als andere ähnliche frei vom Gemisch mit 



Buffo-Stil, weit davon entfernt, die Forderungen an eine 
Opera seria zu erfüllen; der Eine schreibt zu elegisch, 
der Andere melodramalisch, und als rein italienisches Blut 
füllen sie Beide ihre Partituren mit klangreichem Unsinne 
und hochstrebenden declamatorischen Phrasen. 

.Uebrigens scheint die Zeit vorbei zu sein, wo der 
Buffo-Stil noch auf die Menschen wirken konnte. Die Ge- 
schichte der Menschheit und der Kunst zeigt eiue Folge 
von verschiedenen Typen, die eine Zeit lang Bestand haben 
und dann wieder verschwinden; die Menschheit selbst 
bleibt dieselbe, aber die Sitten und Gewohnheiten andern 
sich. Die komische Oper verdankt ihren Ursprung und 
entspricht Sitten und Gewohnheiten einer Erziehung und 
Lebensweise in Zwanglosigkeit und Gutmüthigkeil, die 
nicht mehr existiren. Sie schildert nicht mehr unsere jetzige 
Lebensweise und unsere geselligen Verhältnisse. Die Leute, 
welche das Operntheater besuchen, sind nicht mehr zum 
Lachen aufgelegt; reich zu werden, ist ihr einziges Ziel. 
Die Millionen machen besorgt und schwerfällig, aber dess- 
halb doch nicht ernst, wohl aber blesirt. Die Millionen 
haben die Reinheit des Herzens getrübt und vernichtet, 
und ohne diese gibt es keine Lust am Heiteren und Ko- 
miseben. Die wenigen Leute, die noch vergnügt und hei- 
ter sind, haben kein Geld, um nach der komiseben Oper 
zu gehen. Allerdings ist der Satz richtig : wenn die Zeit 
etwas ausstreicht, so geschieht es, um Anderes darüber 
zu schreiben. Allein die Epoche, in der man wohl sieht, 
wie das Eine verschwindet, aber noch nichts von dem 
wahrnimmt, was kommen wird, bleibt immer eine traurige. 

.Um noch ein Wort über das Nationale in der Mu- 
sik zu sagen, so betrachte ich z. B. Carl Maria von 
Weber als die höchste Personifikation des deutschen 
Geistes. Ich bewundere ihn nicht nur, ich liebe ihn leiden- 
schaftlich. Ich beuge mich in tiefer Verehrung vor dieser 
edeln, tiefen, von allem Falschen entfernten Natur, vor 
dieser schwärmerischen, poetischen, keuschen Muse, die 
so gern im Felseothele, am Ufer des Sees, im Monden- 
scheine, im Zauberwalde verweilt. 

.Im Freischütz und Oberon hat Weber eine Gattung 
von Schönheit glücklieb getroffen, deren Vorbild man ver- 
gebens bei seinen Vorgängen! sucht. In dieser ist er schö- 
pferisches Genie, ist er der erste, vollständige, strahlende 
Ausdruck der eigentlichen Romantik in der Musik. Man 
wird sagen : Ist Beelhoven in seinen Sinfonieen und be- 
sonders in seinen letzten Sonaten und Quartetten nicht 
romantisch? ist es Mozart nicht schon im Don Juan, in 
der ZauberOöte? ist es Rossini nicht im dritten Acte de* 
Othello und an vielen Stellen des Wilhelm Teil? Einver- 
standen: aber der Unterschied ist dor, dass, wenn die ge- 
nannten Meister in die Romantik übergeben, »ie dabei 
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doch nicht aufhören, elastisch zu bleiben, während We- 
ber auch da, wo er classisch sein will und es auch oft ist, 
nicht aufbort, romantisch zu sein. Bei Weber stossen wir 
auf etwas Ungewöhnliches, Seltsames, Phänomenartiges, 
was er allein hat, wesshalb Cberubini denn anch nicht 
begriff, wie man für Weber sich begeistern könne. Uebri- 
gens hängt mit der Eigentümlichkeit Weber's tusammen, 
dass er da» eigentlich Vage und Unbestimmte der deut- 
schen Romantik im Unbeschränkten nicht kennt, sondern 
dass die seinige mehr innerhalb gewisser Grämen bleibt, 
man möchte sagen, mehr local ist. So ist auch bei ihm, 
trotz des schönen Colorits, das glänzende Aufleuchten des 
eigentlichen Lichtstrahls seltener. Sein Charakter ist we- 
niger Universalität, als originelle Persönlichkeit. Er schöpft 
überall nur aus sich selbst, bewegt sich nur in den ihm 
eigentümlichen Kreisen und wird daher etwas monoton, 
obwohl dieses Wort zu stark ist für den fühlbaren Man- 
gel an Abwechslung. Kecht deutlich tritt dies in seiner 
Instrumentalmusik hervor; so vortrefflich seine Clavier- 
sacben sind, so befindet man sich doch dabei fast überall 
im Freischütz: man hört sie mit Lust an, allein wenn das 
Stück aus ist, so wünscht mau doch einmal wieder eine 
andere Luft zu athmen." 

Am Schlüsse des Aufsatzes stellt dann d'Ortigue, noch 
einmal auf Rossini zurückkommend, dessen Wilhelm Teil 
als ein Werk dar, welches alle charakteristischen Schön- 
heiten der verschiedenen nationalen Schulen in sich ver- 
einigt und dennoch den Stempel der Originalität und des 
Genie's zeigt — er nimmt also für Rossini in diesem 
Werke die Universalität .Mozarl's in Anspruch. 



Die fonpesitioiei voi fioethen „Krlköiig". 

In einer der letzten Sitzungen der hiesigen musicali- 
schen Gesellschaft hatte Herr Kammersänger Koch die 
Gefälligkeit, drei Compositionen dieser Ballade, von B. 
Klein, K. Löwe und F. Schubert, nach einander vor- 
zutragen, unter grossem Beifalle der Mitglieder der Ge- 
sellschaft, welche sich zahlreich eingefunden hatten. Ein 
Musikfreund findet sich dadurch veranlasst, einige Notizen 
über die verschiedenen, ihm bekannt gewordenen Compo- 
sitionen dieses Gedichtes, welche er gesammelt hat, in die- 
sem Blatte mitzuteilen. 

Der .Erlkönig" ist in Musik gesetzt von: 

Berger, Louis, mit Begleitung von Pianoforte oder 
Guitarre. 

Blum, Karl, mit Pianoforte. 

Grönland, P., eben so. 

Klein, Bernhard, eben so. 



Löwe, Karl, eben so. 

Otto, Franz, Op. 14, eben so. 

Petschkc. H. T., Op. 3. eben so (27 S. Qtier-Fol.). 

Pichler. Bödog, Op. 9. eben so. 

Reichardt. G. F., eben so oder Guitarre. 

Reissiger. C G., eben so. 

Roioberg, Andreas, eben so. 

Schneider, Julius, eben so. 

Schlüter. K. Op. 7. eben so. 

Schubert, Kranz. Op. 1 (die neueren Ausgaben 
| zugleich mit französischer und italienischer Uebersetzung 
i des Textes}. 

Spohr, Louis, Op. 154 (für Bariton, Pianoforte 
und Violine). 

Tomascbek, W. G.. Op. 50 (zugleich mit .Der 
: König in Thole* und .Der Fischer" — Goethe gewidmet}. 
Zöllner, C. H., Op. 55. 
Zumsteeg, J. H. 
Bachmann. G., Op. 43. 
Mietzke — ? > , 1 
Noch. R. <■■' i 

Die drei letztgenannten Compositionen finden sich zwar 
in den musicalischen Katalogen verzeichnet: es ist aber 
bisberan nicht gelungen, Exemplare davon aufzutreiben. 
Wahrscheinlich existiren noch manche andere, hier 
; nicht aufgeführte Compositionen, namentlich ungedruckte'), 
I wie denn ein geschätzter hiesiger Musiker einmal die Aeus- 
' serung machte: .Welcher Coroponist hat sich nicht ein- 
mal am Erlkönig versucht!" 

Ein Urtheil über die verschiedenen Compositionen 
würde zu weit führen, auch hat es bei den heulzntagc 
sehr aus einander gehenden Ansichten über Lieder-Com- 
potition seine Schwierigkeiten. Es finden sieb darunter 
sehr schwache, namentlich aus älterer Zeit; als die besten 
dürften wohl die von Klein, Löwe und Schuberl angese- 
j ben werden, welche Herr Koch mit richtigem Tacte zu 
seinem Vortrage ausgesucht hatte. 

Fast alle Componi«ten haben die Gelegenheit, in der 
Begleitung eine gewisse Tonmalerei anzubringen, sich nicht 
entgehen lassen; nur Reichardt, Romberg und Grönland 
' haben das Gedicht nicht durebcomponirt, sondern es stro- 
| phenweise mit Wiederholung der Melodie bebandelt. In 
I den meisten Compositionen findet sich 3 /s, */«, */« oder 
eine ähnliche dreitheilige Tactart; selbst die beiden Com- 
! ponisten Reissiger und Schlözer, welche in */« und */» 



*) Die Terthrlichen VcrlaguhaDJItingcn and Moeikfrennde, welche 
noch andere als die hier genannten Conpoiitionen bcnitzcn, wie 
»ach Exemplar« der drei cnletxt aufgeführten, werden gebeten, der 
Maaikhandlang B. Breuer in Köln davon Nachricht xn gehen, 
damit die angelegte Sammtang Terrollitaadigt werden könne. 
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geschrieben, gebraueben in der Begleitung bäufig Triolen 
und Se\(olen. Offenbar haben sie diese Taclart gewählt, 
weil vom Reiten die Rede ist. Auch in Anderem haben 
alle Compositionen der Ballade manches Uebereinsti at- 
mende; z. B. bei den Worten: «sonst brauch' ich Gewalt", 
findet sich forte oder fortissimo als Bezeichnung, und bei 
den Schlussworten: .Das Kind war todt*. finden sich Be- 
zeichnungen, wie : caiando, Adagio, ad libitum, und ähnliche. 

Die Coroposition Ton Grönland steht in einem Helte 
mit dem Titel: .Lieder, Balladen und Romanzen von 
Goethe mit Begleitung des Pianoforte. Musik von P. Grön- 
land.* Leipzig, bei Breilkopf und Härtel. 57 S. Quer-Fol. 
'Noten und Teil in Typendruck. Das Hell enthält 50 Ge- 
dichte und ist in mancher Hinsiebt interessant. Dieser 
Petersen Grönland war aus Schleswig und studirte 1780 
bis 1782 in Kiel, wo er mit Cramer und Kunze bekannt 
wurde. Er war ein ausgezeichneter Dilettant und ein ileis- 
siger Mitarbeiter au Cramcr's Magazin für Musik, der be- 
deutendsten tnusicalischen Zeitschrift jener Zeit. Er starb 
1 834 als Director der königlichen Porcellanfabrik in Ko- 
penhagen. Die Compositionen der Goethe'schen Lieder 
tragen allerdings den Stempel der Zeil, namentlich in der 
Einfachheit der Form und der Begleitung, allein die Auf- 
fassung ist fast immer richtig und die harmonischen Wen- 
dungen hier und da überraschend. So ist z. B. .Das Hai- 
denröslein* allerliebst und wohl eben so nett, als die jetzt 
gangbare Melodie; ferner ist der Charakter gut getroffen 
in: «Wer kauft Liebesgötter?* (für Sopran und Tenor) 
— «Herz, mein Herz, was soll das geben!" — Mignon: 
.lieber Thal und Fluss getragen* — u. s. w. Auch die 
Strophen- Melodie von .Erlkönig* ist nicht schlecht. Merk- 
würdig ist dabei noch, das« Grönland zur Bezeichnung 
des Tempo's und des Vortrages durchaus nur deutsche 
Bezeichnungen gebraucht: .Etwas langsam", .Woblge- 
muth*. .Munter", .Rührend*. .Anzieheud*, .Schalk- 
haft*, .Eindringlich*, .Mit Schwung*, .Liebreich", 
.Zufällig" (?) u. s. w. Also Alles schon da gewesen! ab- 
geschafft, wieder hervorgeholt als Errungenschaft der Neu- 
zeit und — wiederum abgeschafft! 

Fron: Schubert' s .Erlkönig" ist von dessen ge- 
druckten Werken allerdings Op. 1, aber er hatte ihn 
schon als achtzehnjähriger Jüngling im Jahre 1815 (oder 
wenigstens im Beginn von 1816) geschrieben, in demsel- 
ben Jahre, in welchem über hundert Lieder, ein halbes 
Dutzend Opern und Singspiele, Sinfonieen, Kirchen- und 
Kammermusik dem unbegreiflich reichen Born seines Ge- 
nies entquollen, während er mehrere Stunden des Tages 
»cbulmcisterte und auch noch bei Salieri studirte! Und 
trotzdem blieb er in Wien unbekannt! Erst nach sechs 
Jahren wurde eben dieser .Erlkönig" der Hebel seines 



I Rufes. Denn als der grosse Tenorsänger Joh. Mich. Vogl 
(seit 1795 an der Hofoper zu Wien) diese Composilion 
I kennen lernte, sang er sie im Jahre 1821 in einer öffent- 
1 liehen Akademie. Nun erschien sie bei Cappi und Diabelli 
j in demselben Jabre als Opus 1 im Stiebe, vom Compo- 
nisten dem Grafen Moriz von Dietrichstein gewidmet. 
I Das Autograph dieser Ausgabe besass Capellmeisler Rand- 
bartinger in Wien, der es an Frau Clara Schumann ab- 
getreten bat. 

Wichtig ist, dass die gedruckte Ausgabe eine zweite 
Bearbeitung ist. Die erste ursprüngliche ist in Scbubert's 
Handschrift auf der königlichen Bibliothek zu Berlin vor- 
handen, wohin sie durch den Ankauf der berühmten Mu- 

! sicaliensammlung des Herrn Landsberg, der vor einigen 
Jahren in Rom gestorben, gekommen ist. Die Abweichun- 
gen der ersten Bearbeitung von der zweiten bezeichnet 

j der Biograph Scbubert's, Herr Dr. Kreissie von Hellborn, 
auf S. 501 seines Buches dahin, dass die Triolen- Be- 
gleitung in derselben nicht vorhanden ist, sondern durch- 

I aus in geraden Achteln durchgeführt, der Schluss um 

j einen Tacl kürzer ist und an mehreren Stellen ganze Tacte 
eingeschoben sind. 

Gleich nach Erscheinen der Ballade fiel Alles darüber 
her, es gab Bearbeitungen für Orchester in Canlatenform, 
Transscriptionen u. s. w„ sogar einen .Erlkönig- Walzer* 
von Anselm Hüttenbrenner, denn so ein Ebrenmann ver- 
dient, genannt zu werden, und wird am Ende mit Schubert 
auf diese Weise unsterblich! In F. A. Kanne's Musik- 
Zeitung erschien darüber folgendes Distichon: 

Sage mir, strömt das Gefühl der Jetzigen Welt nur dem 

Bein xu? — 

Seit sich die Mengchen geschnürt, sanken die Herten hinab. 

Aber auch über die Compositioo selbst war die Kritik 
nicht ganz einig, während die Ballade bei dem Publicum 
von jeglicher Art und Zusammensetzung Begeisterung er- 
regte. Man kann, unserer Ansicht nach, die herrliche 
Composilion in vollem Maasse bewundern, ohne sich da- 
bei zu verhehlen, dass sie nur durch die geniale Ausfüh- 
rung der besonderen Auffassung des Gedichtes durch den 
Componisten gerechtfertigt wird. Schubert führt uns von 
vorn berein sogleich eine schauerliche Gespensteruacht 
vor und hält auf seinem Gemälde diesen Hinlergrund von 
Anfang bis Ende allerdings meisterhaft fest. Auf seinem 
Gemälde sagen wir, denn das ist das rechte Wort für 
seine Auffassung; er gibt uns ein Bild des Ganzen auf 
einmal, nicht eine Ballade, deren Handlung sieb nach und 
nach entwickelt und steigert. Nun ist aber bei Goethe of- 
fenbar das Letztere der Fall: er beginnt die Erzählung 
ganz einfach und legt weder in das „reitet", noch in die 
Worte .Vater* und .Kind* eine besondere Bedeutung. 
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So wurde es ihm möglich, nach und nacb die Handlung 
Im zur Katastrophe zu tt ei gern und dadurch einen weil 
stärkeren Eindruck auf den Hörer iu machen, als wenn 
dieser, wie bei Schubert, gleich Anfangs eine unheil- 
srhwansere Luft athmet und Schlimmes ahnt. Cm diese 
Steigerung hat sich Schubert offenbar durch seine Auffas- 
sung gebracht; er fragt schon scharf betonend und ant- 
wortet vollends: .es ist der Vater mit seinem Kind", mit 
so gehobener Stimme, als wenn es etwas ganz Ausser- 
ordentliches wäre, das* ein Vater mit seinem Kinde im 
Dunkeln nach Hause reitet. Wir haben auch noch keinen 
Sänger gehört, dem es gelungen wäre, diese Worte ein- 
fach erzählend wieder zu geben: die hohen Noten g und 
/ machen es unmöglich. In den Vorwurf gegen die Malerei 
des Reitens, den man Schubert auch gemacht hat, können 
wir nicht einstimmen, denn wir glauben kaum, dass er 
daran gedacht hat; die Triolen erschienen ihm gewiss nur 
als ein malerisches Ausdrucksmittel für die duslere, 
schauervolle Farbe, die er dem Gauen geben wollte. 
Sollte es das Reiten in der Thal veranschaulichen, so wäre 
das ein Mißgriff, da das Pferd keine Rolle in dem Ge- 
dichte spielt, um musicalisch also bevorzugt zu werden. — 
Ein zweiler Tadel, der, wie wir bei Kreisslc lesen, schon 
beim Erscheinen der Ballade in der Allg. Leipz. Musik- 
Zeitung ausgesprochen wurde, dass nämlich Erlkönigs 
Reden .unwahr seien, da an diesen schmeichelnden Me- 
lodieen vielleicht eine weibliche Tugend, nimmermehr aber 
ein Kind vor Grausen sterben werde" — ist ganz unbe- 
gründet, da das Kind ja selbst sagt: .Hörst Du nicht, 
was Erlkönig mir leise verspricht?* also: womit er 
mich schmeichelnd zu sich lockt. Aber in dem Schlüsse 
von Erlkönigs Rede: .und bist du nicht willig, so brauch' 
ich Gewalt*, kann man den drohenden Ausdruck vermis- 
sen, indem mit dem vollkommenen Schlüsse nacb D-mott 
die Singstimme herabsteigt, was allerdings hier den ent- 
scheidenden Moment schwächt. Dagegen ist in den Reden 
des Knaben eine so ergreifende Steigerung, dass man bei 
ausdrucksvollem Vortrage gar nicht anders glauben kann, 
als dass der Arme vor Angst stirbt. Und diese Steigerung 
isl es, die vor Allem der Comppsition das Gepräge des 
Genies gibt. L. B. 



27. Jahresberiri't des VfrwaHiwgs-Aiissehusses der 
»•Mrt-SÜftiing in Frankfurt am Main für das 
Gfschäftsj.br UM-IMS'}. 

Mit dem 30. September 1865 ist das 27. Geschäfts- 
jahr unserer Stiftung zum Abschlüsse gekommen. Der 

ttn Aurauge. Die ReducJion. 



I Hinblick auf den Entwicklungsgang ist wohl geeignet, uns 
j mit einem gerechten Gefühle der Befriedigung zu erfüllen. 

Das Capital- Vermögen betrug am Schlüsse des ver- 
i gangenen Geschäftsjahres 45.511 Fl. 47 Kr. Das für 
das vorige Verwallungsjahr noch rückständige slatutmässig 
zu gebende Concert des Liederkranzes ist im Beginne des 
abgeschlossenen Verwaltungsjahres zur Ausführung ge- 
kommen, und es ist uns der Ertrag mit 400 Fl. bchin- 
digt worden. Dann haben wir der reichen Gabe zu ge- 
denken, welche uns durch die warme Sympathie und eifrig 
rege Thäligkeit unseres geehrten Landsmannes, des Herrn 
Fritz Müller in London, zugekommen isl, indem derselbe 
unter nahen Freunden, unter Verehrern der Kunst und 
dort heimischen Deutschen eine Collecte veranstaltete, de- 
ren Ertrag 424 Fl. 18 Kr. war. Durch diese und manche 
andere Geschenke mit Zurechnung der Zinsen hat unsere 
Stiftung einen Zuwachs von 2752 Fl. 39 Kr. erhalten, 
so dass das Gesammt-Capital nunmehr 48,260 Fl. 27 
Kr. beträgt. 

In Bezug auf unsere Stipendiaten haben wir mit 
aufrichtiger Befriedigung von erfreulichen Thalsachen zu 
berichten. Wenn bei der vor zwei Jahren Statt gehabten 
Bewerbung um ein Stipendium unserer Stiftung der Er- 
folg ohne ein befriedigendes Resultat war, weil die Herren 
, Preisrichter keinem der Bewerber eine bevorzugte Befä- 
| higung zuerkennen konnten, so war unsere letzte Aus- 
I Schreibung von einem günstigeren Erfolge begleitet. Vier- 
' zehn Anmeldungen waren für zulässig erkannt worden. 
Das Preisrichter-Amt über die Concurrenz-Arbeiten war 
auf unser Ansuchen freundlichst übernommen worden von 
den Herren Musik-Direcloren Robert Franz in Halle. 
C. A. Mangold in Darmstadl und Karl Reinecke in 
Leipzig. In voller Uebereinstimmung erklärten diese Herren 
die Arbeit Nr. 4 mit dem Mollo: 

Doch höher «teu tu immer hoh'ren Hohn 
Sohwiagt lieb dai schaffende Oonio, 

als die beste, und es ward hiernach durch einhelligen Be- 
schlüsse des Verwaltungs-Ausschusscs der Verfasser dieser 
; Arbeit, Leonhard Wolff von Crcfeld. als Stipendiat der 
Stiftung erwählt und ihm der Bezug des Stipendiums mit 
jährlich 400 Fl. zuerkannt. 

Unser neu erwählter Stipendiat ist unter Hiller's Lei- 
tung herangebildet und ist — wir müssen dies als das be- 
redteste Zeugniss für den trefflichen Meisler hervorheben 
— bereits der dritte Zögling unserer Stiftung, dem es un- 
ter Hiller's Führung gelungen, den Sieg über seine Mit- 
bewerber davonzutragen und sich den Ehrenpreis des Sti- 
pendiums zu erringen. Waren die guten Anlagen des erst 
sechszehnjährigen Zöglings unter dieser Leitung derart 
glücklich entwickelt worden, so konnten wir keinen höbe- 
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ren Wunsch kennen, als den zum Stipendiaten unserer 
Stiftung erwählten Jünger auch ferner vertrauensvoll die- 
ser Führung zu überlassen. Herr Capellmeister Hilter ist 
diesem an ihn ergangenen Ansuchen aufs bereitwilligste 
entgegengekommen und hat uns bei dem warmen Interesse 
und der regen Thötigkeit, die er bereits so vielfach und 
so erfolgreich für unsere Stiftung bekundet, aufs Neue zu 
lebhaftem Danke verpflichtet. Möge er den höchsten Lohn 
dafür in dem reich gesegneten Erfolge seiner Bemühun- 
gen ärnten, möge es ihm gelingen, auch den jetzt ihm an- 
vertrauten Zögling mit der rechten Liebe für die Kunst 
zu begeistern, dessen Eifer und Strebsamkeit zu beleben 
und das der Probearbeit beigefügte Motto zur freudigen 
Verwirklichung zu bringen! — Bei der offenbaren Bega- 
bung Wolff's als Violinspielcr und bei der Stufe von Fer- 
tigkeit, die er sich bereits auf diesem Instrumente erwor- 
beo, benutzte Wolff einige Monate des vergangenen Som- 
mers, um hier bei Vieuxtemps Unterricht zu nehmen. — 
An grösseren Compositionen hat Wolff nach seiner Heim- 
kehr nach Köln zur Zufriedenheit seines Meisters Hiller 
producirt: eine Sonate für Ciavier und Violine, ein Cla- 
vier-Quartelt und eine Ouvertüre Tür Orchester. Möge er 
mit dem ganzen Aufgebote seiner geistigen Kraft rüstig 
voranstreben auf der rühmlich begonnenen Bahn zur 
Freude seines Meisters und zur Ehre unserer Stiftung! 

Der frühere Stipendiat und jetzige städtische Capell- 
meister in Bonn, Joseph Brambach, bat Scbiller's .Macht 
des Gesanges" für Männcrcbor und Orchester componirt 
und in dankbarer Pietät dem Liederkranze zugeeignet. 
Mit Freuden sehen wir, wie der. Liederkranz im Augen- 
blicke mit vollem Eifer und unermüdeter Tbäligkcit be- 
schäftigt ist, diese Composition einzusludircn und sie zu 
einer würdigen Aufführung vorzubereiten, welche dem- 
nächst zum Besten der Stiftung Statt finden soll. 

Dieselbe Composition wurde in diesem Nachsommer 
bei dem niederrheinischen Sängerfeste in Crefeld von den 
vereinigten Männerchören von Neuss, Crefeld, Köln, Aachen 
und Bonn nebst der „Frilhjofs-Sage* , der neuesten gros- 
sen Composition unseres früheren Stipendiaten Max Bruch, 
von den beiden Componisten persönlich geleitet, unter 
grosser Anerkennung zur Aufführung gebracht, und wäh- 
rend Bruch in jüngster Zeit die Stelle als städtischer Ca- 
pellmeister in Coblenz erhalten bat, ist unser erster Sti- 
pendiat. Jean ßott. bisher Hof- Capellmeister in Meiningen, 
als Hof- Capellmeister nach Hannover berufen worden. 
Dr. Bonfick, Präsident. Dr. Eckhard, Secretär. 

Frankfurt, 30. September 1865. 



Drittes Gesellschafc-Conctrt in kell im Uneiieb, 

unter Leitung des städtischen Capcllmeisters, Herrn 
»vwbMZMl Ulller. 

Dinetag, den 14. November IBM. 

Programm. I. 1. N. W. Gade, Ouvertüre: r Im Hochland" 1 . 
2. Arie aus „Fidelio" von Beethoven (Fräulein Therese Tiet- 
jens «us London). 3. Servals, Phantasie für Violoncell (Herr 
Alex. Sc h mit). 4. Arie aus der „Entführung aus dem Serail" von 
Mozart (Fraulein Th. Tletjens). 5. IV. Sinfonie in B-dur 
I von Beotbovon. 

II. fi. F. Hiller, Concert-Onvcrture Nr. II. 7. F. Moudcls- 
1 sobn-Bartboldy, Finale »ur Oper .Loreley 1 (Leonore: Fraulein 
! Tb. Tietjens). 

Du Conccrt am 14. d. Mts. war ein recht scheues; das Publi- 
j cum zeigte siob in jeder Hinsiebt befriedigt und zollto Allem reich- 
1 liehen lieltall, der gleich von vorn herein der Ouvertüre von Gade 
j xu Theil wurde und sieb nach Jeder folgenden Nummer steigerte. 
! Gado'e Instrumentalmusik hat die gut.» Eigenschaft, dass sie zeigt, 
\ dass ihrem Schöpfer ein richtiges Gefühl seines Talentes innewohnt, 
, welches ihn vor Tendensen bewahrt, welche Ober die eigentliche 
Natur der Musik binatugohen. Kr schliefst sich daher an Mosart 
und Mendelssohn an, versiebtet auf die Nachahmung Beethoven'/ 
und kommt dafür auch nicht in die Gofahr, bei Utanischen Vor- 
suchen den Hals zu brechet!. Wir dürfen bei ihm keine dramatische 
Musik suchen, keino Kämpfe der Leidenschaft, nicht einmal scharf 
hervortretende Gegen sät« zwischen Frcudo und Leid, Kruft und 
Milde, dessbalb aber auch nichts Zerrisaenos, nichts Grelles, nichts 
Ohrverletzendes, Seine Hauptstärkc liegt Im Colnrit, darin ist er so 
sehr Meister, das« er freilich oft die Zeichnung darüber vernach- 
lässigt und dann dadurob in eine Art von Monotonio verfällt, die 
zwar eigenthUnüich ist, aber doch Monotonio bleibt. 

Der Stern des Abends war Fräulein Therese Tietjen». Die 
angekündigte Arie aus Cherublni's „Modea" bOrten wir von ibr nur 
in der Probe, im Conccrte trat, wahrscheinlich auf den Batb von 
Musikern, welche das Publicum kennen, die grosso Arie der Lco- 
nore aus „Fidelio- an deren Stelle, und diese ist freilich für ein 
erstes Auftreten weit dankbarer, als Cherubini's im Gluck'scben 
Stile geschriebenes Audante, und für den rein classischen Gesang 
bat die jetzige Welt den Sinn fast ganz verloren; sie will nicht 
mehr entzückt and beglückt, beruhigt und beseligt, sondern gepackt 
und geschüttelt und gerüttelt, nicht bloss hingerissen, sondern wo 
möglich zerrissen werden. Nun sucht und erreioht aber dio be- 
rühmte SAngerin ihre eigentlich« Grösse gerade in dem classischen 
Vortrage, das beisst in demjenigen, der sioh durch Maaasbalten, ohne 
welches keine wahre Kunstleistung möglich ist, cbarakterisirt, in 
einem Vortrage, der den Realismus als den Mörder des künstleri- 
schen Ausdrucks basal, weil er das Ideale des Gesanges zum Schrei 
der Natnr herabwürdigt, in einem Vortrage, der die Seele im Tone 
sprechen lässt, ab«r auch bei der grttssten Erregtheit des Innern 
niemals vergisat, dass die Kunst überall das Schöne verlangt. Die- 
sen classischen Typus trugen In ganz ausgeseiebneter Weise die 
Leistungen von Fräulein Tietjena in den Arien der Leonore nnd 
der Constanze nnd in der 8c«ne der Loreley, und da das londoner 
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Opern- und Concert-Publicum ihr eben deaabalb die Palm» zuer- , 
kennt, so mästen wir grosse Achtung für dasselbe heben. Freitich 
wird dieee Vortragsweise der berühmten Kflnetlerin dnrcb eine grosse, 
wunderbar klangvolle Stimme möglich gemacht, die bei der sttrk- 
•ten Anspannung und in den höchsten Tonregionen ihre ganie Ton- 
fülle behalt — man erinnere »ich nur, wie *ie am Schlüsse der Eo- 
relejr über Chor und Orchester triumphine, - eine mueicaliscbe 
Seltenheit, wie aie una aeit der Milder-Hauptmann nooh nicht wie- 
der vorgekommen ist; denn auch bei den gefeiertsten Sängerinnen 
späterer Zeit, bei einer Schröder-Devrient, Köster u. a. w. t streiften 
die hoben Tone in ähnlichen Stellen stet* wenigstens an die Gritate 
■wischen Ton und Schrei. Dass bei aolcben Mitteln, wie Fräu- 
lein Tietjen* heiltet, sie eich nirgends sum Misabrancb dersel- 
ben binreissen läset, daa muas sie in der Meinung jedes wahren 
Kunttfreundea auf die höchste Höhe stellen, denn das ist beutautago 
fa»t unmöglich geworden, da die verwöhnte Menge leider durch un- 
sinnigen Beifall daau auffordert In dieser Hinsicht steht Fräulein 
Tietjen« als eine keusche Priesterin der reinen Tonkunst da, und 
so horten wir, am nur Ein Beispiel su geben, mit grösster Befrie- 
digung, dass sie iu der Leonoreo-Arie in Fidelio Alle« so sang, wie 
BeethoTcn es geschrieben, und den Knall-Effect mit dem hoben A 
bei der Fermate auf „aar Stelle dringen", welchen die Schröder 
eingeführt, die Koster und Andere nachgemacht, verschmähte, in 
der sehr richtigen Ansieht, dass Beethoven weit davon entfernt war, 
durch eine materielle Betonung die Bedeutung eines einseinen Wor- 
tes handgreiflich zu machen. 

Doch wir behalten nns vor, den Gesang der grossen Künst- 
lerin, welche leider keine Bahne iu Deutschland an sich su fesseln 
gewusst bat, noch ausführlicher so besprechen, wenn wir aie im 
Mars künftigen Jahres, für welche Zeit sio Herr Director Ernst tu 
einer lieihe von Gastrollen in Köln gewonnen hat, auf der eigent- 
lichen Estrade ihres Bühntes, auf der Bühne, bewundern werden. 

Herr Alexander Sc h mit hatte s wischen zwei Arien einer 
Sängerin, und noch daau einer solchen, einen schweren Stand für die 
Ausführung eine« Imrtruiuental-Sol«'», allein er wusste troladem und, 
können wir hinzusetzen, auch trotz der dachen Composition doch 
dem Violoncell so liebliche Töne su entlocken und «ine eminente 
Bravour au zeigen, dass er rauschenden Beifall davoo trug. 

Die Ausführung der vierton Sinfonie von Beethoven war 
bis auf eine vereinzelte Nachlässigkeit vortrefflich und machte durch 
jeden Sau einen sichtbaren nnd auch durch lebhaften Applaus be- 
kundeten Eindruck. 

Der »weite Theil des Concertes begann mit einer Composition 
F. Hiller's aus den letzten Jahren, seiner zweiten Conccrt- 
Ouverture, die, ohne Programm und ohne Uebereobrift, als ge- 
nialer Auaflusa einer rein musiealiseben Scböpfungskrsft, die Ihre 
Eingebungen nicht von Auasendingen her sich anzuquälen braucht, 
eben so und noch mehr wie vor vier Jahren daa Publicum in En- 
thnsiasmita versetzte und dem Componisteu stürmischen Beifall und 
wiederholten Hervorruf einbrachte. 

Den Scbluss des Abends, der eine leuchtende Stelle in den An- 
liako unserer Gürzenich-Concerte einnimmt, bildete die schwungvolle 
Aufführung von M end elssohn' s Loreley-Finale mit Fräulein 
Tietjen», wobei es natürlich nicht an Applaus und Ovationen fehlte. 



Tagen- und I ut«rhaltMgs-BUtt. 

tASlsi. Am Donnerstag den IG. d. Mts. hielten die pariser 
Quartettgenossen Maurin, Sabaticr, Mas und Chcviilnrd 
eine zahlreich besuchte Sitaung Im 8aale des Hotel Dlach. Sie 
spielten zwei Quartette Ton Beethoven (Op. 5!) Nr. 1 In F und 
Op. 13" in B-dur), »wischen denen Herr Capcllmeieter Hiller eine 
seiner neuesten Clavier-Compositionen: „Gavotte — Sarabande 
— Courantc", mit eminenter Meisterschaft vortrug und sowohl 
für sein Spiel, als für die geistvolle Schöpfung dieser drei Stücke 
stürmischen Applaus und wiederholten Hervorruf «miete. Nament- 
lich sind die Gavotte und die Courante von frappanter und hinreie- 
»ender Wirkung, erfordern aber einen sehr tüchtigen Spieler. — 
Das Spiel der pariser Künstler zeigte sich in seiner giösston Voll- 
kommenheit in dem Vortrage des ungebcrdlgcn ü-dur-Quartettes, 
aus dessen sechs Sätzen es denn doch rein unmöglich ist, eine Ein- 
heit des Stils zusammen zu finden, aie niusste denn in der Wunder- 
lichkeit bestehen, welche alle Säue, mit Ausnahme der Cavatine 
(Nr. ■<}, in reichem Maasse zur Schau tragen. Allo Ehr« den Künst- 
lern, die mit soloher Virtuosität ein musicalisches Ungethüm bändi- 
gen, daa sich unter ihren Armen und Fingern in den sonderbarsten 
Voracblingungen und Verdrehungen wehrt; aber einen wohltuen- 
den, befriedigenden Eindruck kann ea auch durch die vollendetste 
Ausführung nicht machen, da diese immer nur wie die Vorführung 
einer gezähmten Seltenheit der Schöpfung erscheinen wird. Das 
Quartett Op. 59 aus F-dur machte dagegen den Eindruck, den die 
herrliche Composition und eine so treffliche Wiedergabe derselben 
nicht anders erwarten liesa. Auflassung und Vortrag standen auf 
der Höbe des Werkes, namenüich im ersten Satze, im Allcgrotto 
and im Finale; wir gesteben, dass uns das Adagio, wobl ohne Zwei- 
fel der schönst« 8aU des Werkes, weniger befriedigte; wir sind ge- 
wiss keine Freunde eines dilettantischen Schleppens der laugsamen 
Sätse, allein daa Tempo bei diesem Adagio war offenbar etwa» zu 
bewegt, was besonders einigen Figuren, die dadurch einen falschen 
Charakter bekamen, naohtbeilig war. 



He rillt. Fraulein Pöllnitz, die Ende Oetober in Glucke 
tauriaoher .Iphigenie" debutirte, soll auf Befehl der Königin für die 
Oper mit ;1»KH> Tblrn. Gage engagirt sein. 



Die leipziger Allg. Mnsicaliache Zeitung schreibt über eine Auf- 
führung des „Eobgesaoge«" von Mendelssohn: „So viel müssen wir 
aber gestehen, dass der Ausführung, namentlich der instrumentalen 
Partie, vielfach jene Würde, Weihe und Erhabenheit fehlte, die wir 
bei einem religiösen Werke, trago ca welchen Namen immer, for- 
dern müssen; ja, ca schien, als ob jene Seite Mendelsaobn's, die ge- 
rade sein« Schwäche heissen raus*, die prickelnd« Unruhe, durch 
die Aufführung, anstatt gemildert und möglichst vordcckl, recht in 
grelles Eicht gestellt worden wäre. Noch nie haben wir eine Meu- 
delssobn'scho Musik so abjagen gehört, wie dies beaonders bei dem 
ersten ListruinentaUatze der Fall gewesen ist, und die gleiche An- 
sicht ist uns au» dem Munde der tüobligston Konner entgegenge- 
kommen." Die Schuld daran trifft den dirlgfrenden Capellmeister 
nur in so fem, als er der usurpirendon Gewalt der ersten Violine 
nicht mit jener Festigkeit entgegentrat, die dem verantwortlichen 
Oberhaupte de» Orchesters zu eigen sein rous». 



HamburK. Herr Ottcn hat Mcndelssobn's „Elias" elnstu- 
dirt und Bcetboven's grosse Messe. Der Chor zäbtto an Sin- 
gende, das Orchester beiläufig IM Mitglieder; dazu die Biercnorgel 
der Michaeliskircbc. Die Solosllnger waren: Frau Michal als So- 
pran, Frau Joachim als Alt, Herr Karl Schneider als Tenor, 
1 die Herren Stockhau. en und Schulue als Bässe; dazu Joa- 
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cblm als Sollst im Benedicta der Messe. Wahrlich, ein trefflich 
Contlcgent! Der Din*(«g in der letzten Woche de« October braebte 
den „EliM*, der Freitag darauf die Messe. Die Soli waren mitbin 
ausgezeichnet, nur das» die Stimme der Frau Micbal für die grosse 
Arie nicht ausreichte. Der Chor dagegen entbehrte 
Vollklange«, namentlich der Biaie und Tenor«, nicht 
der Energie im Einsätze. Im Allgemeinen jedoch war dio 
rang aller Ehren werlb. — Die Auaführung von 
in I) «und übrigem dagegeu eebr zurück. 



Wien. Die Concert-Programme für die beginnende Saison 
haben unsere Erwartung, daa« die verschiedenen Concert-Unterneh- 
mungen heuer ganz beeondert Interessantes xu bieten trachten wer- 
den, niebt getauscht. Auch eobeinen sie endlich aur Ueberzeugung 
gelangt zu aein, daai ob mit dem Alten allein, und eei ea noch to 
schön und noch ao claaaiach, doch nicht mehr gehen kann. Die 
Lauheit und Flauheit dea Publicum» in der Torigen Saiaon mag wohl 
entscheidenden Auaachlag gegeben haben. Wir 

Die Gesellschaft der Musikfreund« bringt zwei groaao neue, 
Werke, eine Pulte von Lachner und Liaal'a .Heilige Elisabeth"*), 
dann awei grotee, ebenfall« dir Wien neue iltere Werke, die Sym- 
phonieen von Cherubini und von Schubert; rechnet man noch 
biutu, das* die vollständige Musik au „König Stephan' von Beet- 
hoven beinahe ala NovitlU gelten kann, und daaa die Aufführung 
der .grossen Neunten" mit dem trefflichen Chor der Gcscllscha.lt 
«in gana beeoaderea Interaaae bietet, ao aieht man, besonders da, 
wie wir vernehmen, heuer auch die Harmonie {bisher die achwachere 
Seite der Geaellacbafu-Orcheeter) vorzüglich beaeut werden aol), 
ufgeboten wurde, um die Geeellsebafts-Concerte »o in- 
als möglieh au gestalten. Auch die Philharmoniker treten 
au« ihrem Ulire-C»n*ervatiimua Boraus und bringen fünf neue mo- 
derne Werk«, wovon drei grossere (eine Suite von Grimm und Sym- 
phonieeu von Abert und Reinecke) und zwei kleinere (Ouvertüren 
von Goldmark und Hiller), und awei neue Altere Werke, die Hftn- 
del'sche „Wassermusik" und Joachim'a Bearbeitung für Orchester 
da« Scbubert'saben Duo Op. HD. (Rm.) 

Am Allerhoiligentage um 11 Uhr kam in der italiknischon Na- 
tionalkirche eine Messe von Hummel in B, Gradoale und Offerto- 
rium von F. Schubert zur Auffuhrung, wober die Soll von 
lein Muraka vorgetragen worden. 



ättRÜttbüjuiHjen. 



Dm erat« Coucort der Saison lieferte una am 31. Oo- 
der Clavierrecke Herr C. Tau»ig. Von der erfreulieben Tech- 
nik, Kraft und Auadauer deaaelben ist acfaon zu oft Act genommen 
worden, als daaa hierüber noob etwa« zu «agen wäre. Aber da« kann 
ich niebt umhin, au bemerken, daaa mir über allen «einen Leistun- 
gen eine gewisse, der norddeutschen Sohule angebönge [?] Kälte 
der Empfindung zu liegen schien, die kein rechte« Behagen an den- 
selben aufkommen lies«. Herr Tauig spielte in etwa« über einer 
Stunde eine Htndel'scbe Suite, eine Nocturne von Fleld, eine Valie- 
Caprioe von Schubert, den Schumann'achen Carneval, Rubinstein's 
,Le bal» und eine exorbitante Llszt'scbe 



Ende October starb in London Frau Caradori • All an , ge- 
boren in Mailand 18011, bekannt als vorzügliche Oratorienrtngerin. 
Bei Beginn ihrer Laufbahn gehörte sie der Oper an und sang in 
Wian. 



•) VergL jedoch die Notis in der 



Nene .H n s i c a 1 i e ■ 

im Verlage von Breit köpf und OArtel in Leipzig. 



So t.L* 



trieft i 



Banek, C, Ein detittcher Liederkranz aus der ersten Hälfte dt* 
17. Jahrhundert!, 1637 — 1050, com/ionirt von U. Al- 
bert, G. Voigtländer und J. Nauwarh, für eine Sing- 
stimme mit liegt, dei Piano/, herautgegeben. 1 T/ilr. 
Beethoven, L. it., Quartette für 3 Violinen, Brauche und Violon- 
cell, Arrangement für dm Piano/orte tu 4 Händen 
von K. Röntgen. 
Nr. 10. Quartett, Op. 74 in Et. 1 Thlr. 25 Nor. 
„ u. Op, 76 in P moU. 1 TA/r. i2 l .■'» Aar. 

— - Op. 117, Konig Stephan. Vorspiel von A. v. Kottebtte. Voll- 

ständiger Ciavier- Autxug mit Text von C. Beineelte. 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Depro$$e, A , Op. 13, 13 Uiniatur-Tonbilder für Pianoforle und 

Violine. 1 Thlr. 15 Xgr. 
Duvernoy, J. B, Op. 371, Lee Jourt. Calendrier des jeunet 

Piamittet, conltnant tept Bt'cre'atiout pour Piano. 

Nr. 1. Lundi, VoUe. Nr. 2. ifardi, Air Italien. Nr. 

3. Merrredi, Fanfare. Nr. 4. Jeudi, Barcarole. Nr. 5. 

Vendrtdi, Mar ehe. Sr. fl. Samedi, BoUro. Nr. 7. Di- 

manche, Venite adoremut, ö 4 maint. h 10 Ngr. 

— — Op. 273. 3 Bleuettct pour Piano. 20 Sgr. 

— — Op. 273, Fantaitie- VaUe tur det thimet de Gabutti pour 

Piano. I2\ :t Ngr. 

— — Op. 274, Fantaitie tur du thbne* de Üonixetti pour Piano. 

12'i-i Ngr. 

— - Op. 275, Fantaitie pour Piano ,ur Von Patqnalc de Do- 

nUetti 20 Ngr. 

Oermheim, Fr., Op. 3, Ö Lieder für eine Singttimme mit Be- 
gleitung du Pianoforte. 20 Ngr. 

Hager, Johanne», Op. 20, Trio für Pianoforte, Violine und 
Violoneell. 2 Thlr. 25 Ngr. 

Jadattohn, 8., Op. 35, Serenade für da» Pianof. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Mendelttohn-Barlholdg, F., Op. 29, Rondo brillant für 
da» Pianoforte mit Begleitung det Orchester*, Partitur 
1 Thlr. 20 Xgr. 

— — Lieder und Gesänge mit Begleitung de» Pianoforte. Für 

eine tiefere Stimme eingerichtet. (Op. Jp, 34 47 57 
71, 84, 98, 99.) 45 L ieder. In eleganten Sartenct- 
Bande mit Golddruck, tu Fetlgetchemken pautnd. 
6 Thlr. 15 Sgr. 

Her», Karl, Op. 1, 4 Balladen für Pianoforte. 25 Ngr. 

Meunann, Ernst, Op. 10, Sonate pour Piano et Violen ou 



Rieeiut, A. i 



Violontelle. Edition p. Piano et Violon. 2 Thlr. 15 S 



'!'■ 



% 

und 



35, Charakterstücke 
kleine» Orcheiter tum Gebrauehe für 
Theater. Heft II. 3 Thlr. 
Sckortfh, X., Conoertfür die Violine mit Begleitung de* Piano- 
forte. 25 Ngr. 



Bei J. Bädeker in Itertohn ertehien to eben und ist in 
allen Buchhandlungen xu haben: 

Gesang-Unterricht für Schulen 

von F. Hnrtataatnn. 

1. Cur». Singüiungen, ein- und tsceutimmige Choräle und Lieder 

für Sopran und Alt. Br, 4 Sgr. 

2. Cur». Drei- und vierstimmige Choräle und Lieder. Br. 10 Sgr. 

Alle in dieser Statik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
Kaisen etc sind zu erhaltest in der stet» vollständig attortirten 
Jlwueaüen-Bandlung und Leihanttalt von BKBNHAHü BREVEM 
in ICiln, grotee Budengatte Nr. 1, to wie bei J. FR. WEB KB 
Hohle Nr. 1. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bitchojt in Köln. 
Verleger: ii*. /)«.Wim/-ScA«eso«Ty«che Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Schauberg in Köln, Breitatraase 7G u. 78. 
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Inhikll. Der liturgische Chor- unJ Gietneindegesang in der evangelischen Kircbe. Von Justus W Lyra. — Meyerbecr's „Afrioa- 
uerin" in Uorlin. Von U. E. — Concore in Cobleui. Von L. B. — Tage»- umi U » te r h a 1 t « ngs b la 1 1 (Köln, Erste Soiree für 
mermusik, Vocal-Soiree dea Kammersänger« Ern«t Koch — Bremen, Zweite« Privat-Coiicerty. 



•er litirgiseke Ckar- und (rrnirindc^esang in der 
evangelisekea Kirche*). 

Von Jutta» W. Lyra. 

Mit seiner fünften Lieferung schlichst der erste Band 
des Werkes, dessen vollständiger Titel unten verzeichnet 
ist und auf das bereits bei früheren Lieferungen in theo- 
logischen Zeitschriften aufmerksam gemacht worden ist"). 
So lässt sich denn, da der Band ein für sich bestehendes 
Ganzes bildet, ein genereller Blick werfen auf Einrichtung 
und Inhalt desselben, das an Vollständigkeil der benutzten 
Quellen alles hinter sich zurücklässt, was seit Wiederbele- 
bung des liturgischen Sinnes für unser Fach* erschienen 
ist. Nach Titel und Einleitung (datirt vom Herbst 1862) 
macht es Anspruch auf bahnbrechende Bedeutung, will 
es auch .für kircbenregimentlicbe Feststellung der Litur- 
gie in unserer evangelischen Kirche als Anhalt und Grund- 
lage dienen" (S. 13) und einem bloss .so genannten* 
Fortschritte zum Trotz an seinem Theile die Hoffnung 
nähren und befördern, ,dass die Wiederaufnahme und 
Pflege des echten kirchlichen Chorgesanges nicht bloss 
zur Verherrlichung des kirchlichen Cultus selbst dienen, 
sondern eben dieselbe einen regenerirenden Eiofluss 
auf die Musik überhaupt ausüben werde" (17). 



*) Sonata dea liturgischen Chor- and Gemelndege- 
• anges nebat den üblichen Altargesftngen in der de u lachen evange- 
tiacben Kircbe, an. den Quellen vornehmlich de« seohesebnlen nnd 
siebenzehnten Jahrhunderts geschöpft, mit den notbigen geschicht- 
lichen und praktischen Erläuterungen versehen and unter der mtui- 
caliseben Kedaction von Friedrioh Riegel, Professor am Conter- 
vatorium, Cantor and Organist der protestantischen Kircbe so Mttn- 
ehen, für den Gebranch in Stadt- und L»ndkirchen herausgegeben 
von Dr. Ludwig Schoberlein, Consiatorialratb, ordentlicher Pro- 
fessor der Theologto nnd Vorstand dea liturgischen Seminars an der 
Universität Gftuingen. I. Theü. Gcttingen, Vandenhoeck Knprecbt's 
I8tö. (VIII und 756 Seiten Hoch-Quarto.) 
Vgl. auch die Anseige von K K. In der leiptiger Allgem. 
Zeitung, 18W, Nr. 'ib. 



Den Band eröffnet die bereits erwähnte Einleitung in 
zwei Tbeilen, deren ersler, vom Herausgeber zu Göllingen 
abgefassl, nach einigen apologetischen Bemerkungen hin- 
weist auf .die lebendige Theilnabme und Mitwirkung der 
Gemeinde* als beständige .Grundforderung an den evan- 
gelischen Gottesdienst"; als nächstes praktisches Postulat 
erscheint daneben für unsere Zeit .der verderblichen Will- 
kür, wonach, wie auf liturgischem Gebiete überhaupt, »o 
speciel in Verwendung des Chorgesanges Jeder seinem per- 
sönlichen Belieben und subjecliven Gescbmackc folgt, durch 
klare Principien und darauf gegründete feste Ordnungen 
entgegen zu wirken" (S. 3). Beiderlei Forderungen stim- 
men unstreitig wohl zusammen, auch abgesehen von der 
bekannten Doctrin, wonach der musicalisch geschulte 
Tbeil der Gemeinde, durch welchen deren künstlerische 
Begabung zur beständigen Ausübung und gottesdienst- 
heben Verwendung gelangt, also der Sängerchor, .in- 
nerhalb der Versammlung der wirklichen Gemeinde ein 
ideales Element" vertritt, oder der Cborgesang eben 
nichts Anderes sein soll, als die Stimme der lebendigen 
Gemeinde selbst in idealer Fassung, ein Herold und Ver- 
mittler des Zusammenbanges der beschränkten Local-Ge- 
meinde mit dem Wesen der .Kirche an sich", der allge- 
meinen Kirche, „ welche eben so die irdische als die himm- 
lische Gemeinde nmfasst, und nicht weniger in die Zeiten 
des alten Bundes zurückreicht, als sie die Gegenwart in 
sich begreift und in die noch tu hoffende Vollendung 
hin ausblickt* (5). Eine Ausführung dieser idealistischen 
Doctrin findet sich im Protocoll der von Dr. Scböberlein 
geleiteten Special- Conferenz für christliche Kunst auf dem 
Kirchentage zu Altenborg am 14. September 1864, ab- 
gedruckt im Januar- und Februar-Hefte des Christlichen 
Kunstblattes von Grüneisen, Schnaase und J. Schnorr von 
Carolsfeld. Stuttgart, Ebner und Seubert, 1865. S. 20 
ff. 27. Wegen der vielseitig dagegen erhobenen Einsprache 
kurz verweisen auf 
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□ -Reccnsenten von Dr. Chr. Palm er'« evaug. Hymnologie 
(Stuttgart, 1865) in der Allg. Mus. Zeitung, 1865. Nr. 
19, Col. 310, und zu notwendiger Ergänzung auf Dr. 
Palmer's eigene Reccnsion der ersten Lieferung des vor- 
liegenden Werke« in den Jahrbüchern für Deutsche Theo- 
logie. Gotha. Besser, 1805. I. S. 205. Genug, dass auch 
bei seiner doctrinären Auffassung der Herausgeber den 
Chor durchaus nicht an die Stelle d->r empirischen Local- 
Gemeinde treten lassen will; letztere raus« im Stande blei- 
ben, „die Handlungen des Geistlichen liturgisch zu erwie- 
dern. Man darf nicht ein Amen am Schlüsse des Gcraeiode- 
gebetes vom blossen Cbor singen lassen* (6). Ihr bleibt 
das protestantische Gemeindelied vor Allem selbstverständ- 
lich ganz, höchstens gelegentlich von einzelnen Strophen 
des Chors unterbrochen (7). Was die sonstigen Gesanges- 
formen der reformatorischen Kirche Deutschlands anbe- 
trifft, so liegt deren ursprünglicher Reichthum noch aus- 
gebreitet vor in vielen älteren Sammlungen, in der Psal- 
modia Sacra von Luc. Lossius zu Lüneburg, 1553 ff., den 
Kirchengesangen von Job. Spangenberg zu Nordbausen, 
1545, und Job. Keuchenlhal in St Andreasberg am Harz, 
1573 (Wittenberg) u. a. m. Neben dieseo nennt z. B. 
Dr. Scb. in dem historischen Abschnitte seiner Einleitung 
(S. 4) ausdrücklich noch Franz Eier zu Hamburg, 1588, 
Matth. Ludecus zu Havelberg, 1580, Opsopoens zu Glim- 
bach. 1596. Pfeilschmidt in Hof, 1605, Mich. Prätorius. 
161 1 u. s. w. Auf M. Prätorius, Leo Hassler, G. Ery- 
thraeus, Barth. Gesius, Job. Jeep gebt auch Prof. Riegel 
zurück in dem von ihm entworfenen zweiten Tbeile der 
Einleitung (S. 16) nicht nur, sondern auch in der gelie- 
ferten Hauptarbeit, der musicalischen .Auswahl von litur- 
gischen Stücken aus den älteren Kirchenordnungen*, wo- 
bei derselbe nach dem Plane des Werkes nichts Geringe- 
res bezwecken konnte, als .eine das ganze Kirchenjahr 
umfassende Sammlung von MeJodieen mit den entsprechen- 
den Tonsätzen*. Der Leser, welcher Fragen bat in An- 
sehung der Möglichkeit und Ratbsamkeit einer Repristi- 
naüon der vor dem Auftreten des modernen Instrumenta- 
lismus üblichen Vocalmusik in weitem Umfange, muss sich 
an das Werk verweisen lassen und an die bei Riegel (15) 
nach Gebühr cilirten Vorgänger, auf protestantischer Seite 
Fr. Layritz, K. v. Winterfeld, G. v. Tucher, auf römischer 
Dr. C. Proske, J. G. Mettenleiter. — .Die altertümlichen 
Texte haben wir beibehalten, damit der Leser das wirk- 
liebe Original kennen lerne*, sagt Scb. (12), der, vertraut 
genug mit dem Verfahren der nichts weniger als peinlich 
diplomatischen Eutstebongs-Periode seines Materials*). 

*) Aach die Melodiccn, welche die Altcrüjünjelel tu Petref*ct«n 
macht, waren dem Alterthum« lebendige, theilwelee noch im Wach- 
et» begriffene, bewegliche Gebilde, wie die Tabellen im Anhinge 



gleichwohl gelegentlich leichte Veränderungen selbst an- 
deutet und die von der Praxis in den Gemeinden etwa ge- 
i forderten .Verbesserungen* der Discretion eines Jeden 
' anheimstellen will. Tousälze mit lateinischen Texten, deren 
sich bei Lossius, Spangenberg u. s. w. gar viele finden, 
sind, auch wenn ein L. Schröter, B. Gesius oder M. Prä- 
torius der Setzer war, von der Aufnahme durch Riegel 
ohne Ausnahme ausgeschlossen. Bei Gesängen, die nur 
in monodischer Gestalt aufgefunden, aber als wichtige Do- 
kumente des liturgischen Stils bei der Redaclion des litur- 
gischen Thesaurus nicht übergangen werden konnten, be- 
1 mühte der Künstler sich, .bei eigener Harmonisirung sol- 
i eher Melodieen den echten kirchlichen Ton nach dem 
Muster der Sätze jener alten Meister zu treffen*. Leider 
sagt die Einleitung uns nicht frei heraus, auf welche Art 
von Eigenthümlichkeiten besonders Riegel die Muster aufs 
1 Neue sich angesehen, welche Regeln er etwa selbständig 
gelernt bat, davon abzuleiten. Was sieb von allgemeineren 
kunstbistoriseben Voraussetzungen und ästhetischen Grund- 
begriffen ausgesprochen findet, scheint den Mann zu offen- 
baren, der nicht bloss zwischen sinnlicher und geisti- 
ger, sondern auch zwischen pathetisch-psychischer und 
ethisch-pneumatischer oder seelischer und geistlicher 
i Musik unterscheiden will, und auf allerlei Widerspruch 
von vorn herein gefassl, zur Notb den Muth bat, mit sei- 
ner Person für sein künstlerisches Dogma einzutreten. Es 
ist Alles leicht zu concentriren in wenigen Worten. Aus 
dem Spruche des Wandsbecker Boten: .Alle Kunst nahm 
ihren Ausgang vom Altäre", folgt: 1. Alle Kirchenmusik 
nimmt ihren Ausgang vom Caniiu Jirmus. 2. Alle so ge- 
nannte Kirchenmusik der Epochen de« souverainen Instru- 
mentalismus ist, obschoo dieser die frühere conlrapunkti- 
sehe Technik in sich aufnahm, doch wegen der veränder- 
ten Ausgangsstätlen und Absichten, Triebfedern und Ziele 
der Kunst, so wie der danach umgestalteten Kunstmittel. 
! Melodik und Rhythmik (Temperatur und Tacl- System) nur 
j noch .Musik in der Kirche, aber keine Kirchenmusik 
mehr. Wie die Predigt niemals die Grundlage des kirch- 
lichen Bekenntnisses verlassen darf, so kann ja auch die- 
jenige Kirchenmusik nicht die echte sein, die nicht aus 
dem Canttu ßrmus, als dem Producte des eigentlichen 
kirchlichen Geistes, hervorgeht- (14. 15). 

Aus Hofer, Officia misiae, 1605, weist Schöberlein 
neben den kirchlichen Knaben- und Männerchören im Ao- 

sn den Ritter' «cheo Chorelb fiebern • eigen. Aehnlich eeigt nee ea 
dem Qlofie-Llede: .Allein Gott In*, Nr. 9'J (8. 172 ft*.). I'rofee»or 
Kiogel, .wie ▼crechiedra und mit welcher Freiheit früher die Melo- 
dieen behandelt wurden*. — Aber et gibt eine Grenze der «iiläeel- 
I gen Veränderungen, deren Uebereohreltong eine Gegenwirkung 
| weckt, wie diejenige, welche mit dem Wiederaufleben dt* eo ge- 
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fange de* XVII. Jahrhunderts das Auftreten »on Jung- 
frauen-Chören in der Kirche nach (10). Mehrstimmiger 
Mannergesang ad aequaks „eignet sich wenig für die 
Kirche, theils weil er die Idee einer Gemeinde nur unvoll- 
kommen repräsentirt, theils weil ihm der nöthige Umfang 
und die durchlesende Kraft der oberen Stimmen fehlt, 
um die Kirche mit Klängen eine» Gesanges im höheren 
Chor tu erfüllen. Aber der gemischte Chor entspricht 
Beiden), der Idee und dem Bedürfnisse. Und zumal sollte 
die ursprüngliche Sitte unserer Kirche, für Sopran und 
Alt Knabenstimmen, deren Ton, wenn er recht gebildet 
ist, eben für die Kirche seine besonderen Vorzüge hat, zu 
verwenden, wieder allgemeine Aufnahme finden* (8). Die- 
ser Wunsch und Rathschlag wird durch Riegel kräftig 
unterstützt; derselbe beiseht, weil man von Dilettanten 
ein kuost- und stilgerechtes Singen nicht wohl fordern 
kann, einen .Tür den kirchlichen Chorgesang eigens ge- 
scholten Sängerchor* und, was dasselbe sagt, „Errichtung 
eigener Gesangschulen für die Kirche". Frommes Begeh- 
ren ! Auch Riegel denkt an die Erfüllung im gewünschten 
Maasse keineswegs sofort und richtet desswegen sein 
Augenmerk zur Zeit auf die .Gymnasien, Alumneen u. s. w„ 
deren Zöglinge von Alters her dem Kirchendienste sich 
zu widmen haben"; auf alle .diejenigen Gesangkräfte . . ., 
die in einer näheren Beziehung zur Kirche stehen"; auf 
die musicalische Bildung der zukünftigen Geistlichen und 
Lehrer auf Universitäten und Seminarien; vor Allem auf 
.die Volksschule . . ., hierin die natürliche Gebülfin der 
Kirche* (16). Viel kann im gewöhnlichen Dorfe schon 
geleistet werden durch das eifrige Zusammenwirken von 
Geistlichem, Gemeinde und Cantor, sofern .letzterer jenes 
Maass von musicalischen Kenntnissen und Fertigkeiten be- 
sitzt, welches bei jedem Lehrer der Volksschule voraus- 
gesetzt werden darf" . Der praktische Künstler betont die 
wichtige Bedeutung eines sorgfältigen, gesunden Jugend - 
Unterrichts für die künftige .Tonbildung* und .Dauer- 
haftigkeit der Stimmen" mit einer nicht genug tu beher- 
zigenden Randerklärang: .Gewöhnlich begnügt man sich 
in Schulen mit annäberungsweiser Reinheit des Tones und 
lässt sich ausserdem noch durch Hinauftreiben der jugend- 
lichen Stimmen über die natürlichen Gränzen und durch 
möglichst starkes Singen hierbei eine übermässige An- 
strengung der zarten Stimm- Organe zu Schulden kommen. 
Hierin mag eine der Ursachen für unsere jetzige Stimmeo- 
Armuth liegen.* (16.) 

Bei der Auswahl der Compositiooen für den vorlie- 
genden Band hat man sich .auf einfache beschränkt, wel- 
che iu jeder Gemeinde mit den gewöhnlichen Gesangmit- 
teln ausgeführt werden können. Nur einzelne schwierigere 
Gesangstücke sind in Rücksicht auf städtische Siogcböre, 



i welche mehr zu leisten vermögen, da und dort beigefügt" 
J (12). So z. B. Nr. 62 ein fünfstimmiges Kyrie summum 
j (fon* bonitaiis) von J. A. Herbst (1588-1660) mit va- 
girender Quinia Vox, C F im Discant, E phrygiscb ; aus 
Erhardi, harroon. Chor- und Figuralgesangb., Frankfurt 
a. M., 1650 (121); ein fünfstimmiges Te Deum von 
Bartb. Gesius (1601) unter Nr. 363 (638 ff.) u. dgl. ro. 
: Den Tonsitzen vorausgeschickt ist nächst der doppelten 
! Einleitung (s. o.) noch ein durch sechs gespaltene -Quart- 
Columnen laufendes Verzeichniss sämmtlicber Quellen der 
reichen Sammlung. Laut Vorrede des Herausgebers (da- 
tirt vom Juli 1865) wird dieselbe vollständig aus drei 
; Theilen bestehen, von denen erst der dritte .kunstvollere 
Compositionen für geübtere Chöre, gleichfalls die verschie- 
denen Seilen des Gottesdienstes umfassend", in grösserer 
Anzahl aus denselben Quellen bringen soll ! Was vor uns 
liegt, bildet den I. Theil: .Die allgemeinen Gesangstücke*, 
für den Hauptgottesdienst (Nr. 1 — 330) und die 
Nebengottesdienste (Nr. 331 — 447). Die letzteren 
(Mette und Vesper) geben Anlass zu genauer Mittheilung 
, und Behandlung der kirchlichen Psalmentöne (Nr. 
i 347—350, vgl. 441 — 447) mit einer wichtigen Schluss- 
bemerkung (S. 755), welche die Priorität des auf der litur- 
gischen Tradition der norddeutschen Erzsprengel des M. A. 
(Magdeburg und Bremen) selbständig fussenden lutheri- 
schen Lilurgen Luc. Lossius (1553) vor dem römischen 
Guide tti {Directoriwn chori, 1589) sicherstellt. Fasser. 
wir die Abiheilung für den Hauptgottesdienst ins Auge, 
so liegt einem vorausgeschickten Worte über dessen Gang 
u. s. w. das Kirchenjahr hindurch ') zum Grunde des 
Herausgebers bekanntes Werk über den liturgischen Aus- 
bau des Gemeinde-Gottesdienstes in der deutschen evan- 
gelischen Kirche, Gotha, 1850. Es folgt (S. 30—43) 
eine vergleichende Tabelle der Bestandteile desselben 
(beispielsweise für Advent) in vierfacher Anordnung, A — D; 
darunter C und D die Sonn- und Festtags- Liturgie für 
solche Oerter, wo der Geistliche nicht zu singen pflegt, 
nach Dr. Scböberlein, der evangelische Hauptgotlesdienst 
in Formularen u. s. w., Heidelberg, 1855. Ein ähnliches, 
.mit Rücksicht auf das jetzige Bedürfniss" vom Heraus- 
geber entworfenes Project der .Sonntags- Liturgie mit 
Altargesang des Geistlichen* zeigt die Columne B; bei A 
findet man ein älteres Schema, betitelt vom Herausgeber: 
.Reformatoriscbe Liturgie mit Altargesang des 
Geistlichen« (Auf 1. Advent). 



•) Eine apacielle Kritik der .lediglich eebolMtwcben* Eln- 
thellnng des Kirchenjahres ia iwtlf Ahiobnitte bei Bch. 
Teisuofat ein Kecenaent in der Zeitschrift fflr die gceeaMnta Imtbe- 
ri.cn« Theologie w»d Kirche. Leiptig, Oörffl und Frenke, 1865. 



Digitized by Google 



372 



Unmittelbar au diese Uebersicht schlieft sieb die mit 
Erläuterungen des Herausgebers zu jedem Abschuitte ein- 
geleitete rousiealisebe Darstellung der Bestandteile (S. 45 
ff.): lnlroilus (Xr. 1—44) mit Kyrie (Nr. 45 -69) 
und Gloria (Nr. 70 — 101). Salutation (- 107) mit 
Versikel (-110), Collect« (-115) und Kpislel 
( — litt), Gradualc, d. i. Hallelujn und Lieder { — 156), 
Evangelium ( — 161) und Zns.il/ e i ur Lection ( — 173), 
Credo ( — 200) als Predigtlied, nacb der Predigt ver- 
schiedene Offertoricngesänge (—207). Prüfalion 
( — 213) und Sanctus ( — 226), Sliftungswortc 
( — 233j, Vater unser ( — 243). Agnus Dei u. s. w. 
(—257), l)istributionsgesange( — 282), Postcom- 
munion ( — 295) und Segen ( — 313); endlich noch 
Ergänzungsstücke (— 330) uebst Formular zum commu- 
nionloseu Gottesdienste (S. 506 — 512). Im Allgemeinen 
sind die gegebenen Tonstücke so gewählt oder bearbeitet, 
dass dieselben grosscntbeils die Probe der kirchlichen und 
artistischen Bewährung langst bestanden haben, theils ihr 
unfehlbar gewachsen sind. Ersteres gilt, wie man beim 
Aufschlagen des Bandes auf den ersten Blick erkennt, von 
den 17 Introitus-Liedern (Nr. 26— 421: , Komm, heiliger 
Geist" u. dgl. m. in vierstimmigen Bearbeitungen von M. 
Prätorius (f 1621). Barth. Gesius (1601), Leo Hasslcr 
(f 1621), Joh. Jeep (1629), Melch. Vulpius (1634), 
Adam Gumpelzbaimer (1619), J. H. Schein (f 1630) 
und Schaln, Cantiotuüe sacrum, Gotha, 1651 ff. Nur zwei 
der Lieder (Nr. 38 und 42) sind durch Prof. Biegel selbst 
barmonisirt. Hervorzuheben ist das schöne Beispiel des 
achten Tones zum Canikum Zac/iariae (Nr. 2) in F, statt 
G tnixolydiscb, und der erste Psalmenton unter Nr. 3, 
beide vierstimmig nota contra notam mit C. F. im Tenor 
(oder Alt) nacb Bernabei (-J- 1732). Als Leistung der Re- 
daction empfiehlt sich mir vor Allem beispielshalber der 
vierstimmige Salz von Riegel zu der bei Ludecus und Met- 
tenleiter gefundenen Melodie eines Kyrie feriak (Nr. 50) 
im ersten Tone und zu dem Gloria nach den acht Psal- 
mentönen (Nr. 81 — 88), dessen Mclodieen notirt worden 
nach dem Onolzbacher Antipboncnbücblein (1627); bei- 
läufig sind Nr. 82 und 84 identisch mit den vorhergegan- 
genen 78 und 74. Vielleicht dürfte den Berichtigungen 
S. 756 beizufügen sein, dass in der zweiten Doppelzeile 
der dem im Oclober 1803 ausgegebenen Prospecte schon 
beigedruckten Seite 109 im Responsum der Gemeinde die 
Quinten d a, G d für die Aussenstimmen der Orgelbeglei- 
tung sieben geblieben sind. 

Um eine Vorstellung von der formellen Anordnung 
und dem materiellen Reichthume des Ganzen darzubieten, 
will ich zur Probe die Subdivision der ersten Abschnitte 
mit wenigen Bemerkungen anzugeben mir erlauben. — 



t A. Int roi Iiis. a. Allgemeine Inlroiten. b. Introiteu für die 
j Kirchenjahrszeiten [de tempore]. 1. Keihe: Alte Introiteu. 
> 2. Reihe: Introiteu im Psalmentoiie. c. Introilen-Lieder. 
et) Allgemeine, ß) Besondere, d. Inlroiten- Antiphonen, e. 
Ergänzende Stücke zum Inlroilu». [NB.: A. d. sind na- 
türlich keine gregorianischen Psalm-Antiphonen, sondern 
die vielleicht abusive, jedenfalls missverständiieh so benann- 
I ten Versikel, Responsorien mit folgendem Gloria Patri 
nach dem Musik-Anhang für die evangelisch-lutherische 
j Kirche in Baiern. 1856. Aehnlich A. c. nach protestanti- 
scher Ucberliefcrung mit Benutzung von Atitony. Mellen- 
leiter, Wollersheim.] — B. Kyrie, a. Einfache Kyrie, aa. 
Dreimalig. bb. Viermalig, b. Doppelte Kyrie. [Griechisch 
und Deutsch.] c. Ausgeführte Kyrie, d. Liedformige Kyrie, 
e. Buss-Antiphonen vor dem Kyrie. [Versikel. respouso- 
risch in gleicher Tonhöhe zu singeu.J — C. Gloria in ex- 
celsü. a. Kleine Gloria. «) Kurze, ß) Vollständige Form 
(mit Et in terra), b. Grosse Gloria (Gloria mit Laudamm). 
c. Gloria-Lieder, d. Gloria-Antiphonen. 

Unter C. b. findet sich ein leicht ausführbares Gloria 
sumrmun (Nr. 95) des römischen Graduale (Venedig, 
1653), übereinstimmend mit Mettenleiter's EnclUridion, 
mit Ludecus (1589), Lucas Lossius (1553) und der Göt- 
tingcn-Grubenhagener Kirchenordnuug der Herzogin Eli- 
sabeth von Braunschweig-Lüneburg, Tochter des Kurfür- 
sten Joachim von Brandenburg (1542). Harmonie des Et 
in terra von Prof. Riegel; das vorhergehende .Ehre sei 
I Gott in der Höhe* wird vom gesammten Sängerchor ein- 
[ stimmig nach dem Cantus ßrmun inlonirt. Tonart Gis, 
1 statt E hypopbrygiseb. In den früheren Abschnitten er- 
scheinen durch streng tonartliche Behandlung ausgezeich- 
net das Kyrie Nr. 55 im vierten Tone und das oben her- 
vorgehobene Kyrie feriale Nr. 50 im ersten (Genus moüe), 
die Inlroiten Nr. 4 im dritten, Nr. 7 im zweiten, Nr. 5 
und 6 im ersten Tone*). 

Zum Schlüsse nichts als ein kurzes Wort über die 
kleinen Tactstriche in den Melodiezeilen der harmoni- 
schen Sätze des Herausgebers. Alle mir bekannten und 
willig beherzigten Gegengründe desselben haben mich nur 
noch fester überzeugt von der Entbehrlichkeit, resp. Un- 
zulässigkeit der kleinen naebgeborenen Störenfriede in der 
glücklichen Menage der ehrwürdigen gregorianischen Me- 
lodieeo. Waren sie nur in der Fusszeile des Linien-Systems 
neben den Bassnoten angebracht, so binderten sie wenig- 
stens den Eindruck nicht, den der Leser von dem Flusse 
der Melodieen zu empfangen wünscht. Unser Protest be- 



*) Die hier«uf folgend« UigreMion mÜM«D wir für jetit «I« «" 
special wt»t«n»clmftliori fflr die Teodent der Nied«Trb. Morik Zfi'ufg 
zurücklagt!!. Die Redaction. 
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trifft keine Frage der blossen Convenienz, sonst würde 
uns das Urtheil einer Dame, der Herausgebern! der dril- 
len Auflage Ton Laynl**s geistlichen Melodieen (Erlangen, 
180 1 — 62;, Christiane Leb raus, vollständig genü- 
gen. Diese sagt in ihrem Vorworte: »Bei den Melodieen 
mit rhvthmiscbem Wechsel wurden die Tactstriche weg- 
gelassen, weil die Erfahrung lehrt, dass sie bei denselben 
das Singen im richtigen TaUe eher erschweren als er- 
leichtern.' Können die durch den praktischen Gebrauch 
bewahrten Gesangbücher mit beigedrucklen Melodienoten, 
wie das eisenacher Gesangbuch und dessen harmonische 
Bearbeitung durch v. Tucher und Prof. Faissl den Aus- 
schlag nicht erlhcilen, so werde zuletzt gehört der an der 
Spitze dieser Mitteilung erwähnte gründliche göttinger 
Recensent E A*. der in der Allg. Musical. Zeitung, 1865, 
Nr. 16, Col. -267, bei Beurteilung der berliner Musica 
sacra (Bote und Bock, Vol. XIIIJ mit fünfundzwanzig 
Sätzen von Mich. Prälorius, vier von L. Kassier, mehreren 
von Vulpius und Gesius wieder erklärt, wie wünschens- 
wert es wäre, .wo nicht überall, doch bei freier gestal- 
teten Psalmodieen die Tactstriche wegzulassen. Da die 
Alten richtig declamirten, so sind solche Betonungen, wie: 

■z- v, - ~ L - 
er [ Imme dich (1 | btr uos (XIII. '2.) 

ihnen nicht aufzuladen; das verschulden unsere Tact- j 
striche, die seit dem achtzehnten Jahrhundert diseiplinirt i 
sind zu unerbittlicher Gleichmässigkeit und den freien Flu- l 
gelscblag des vergeistigten Rhythmus nicht ertragen. Die 
Freiheit der Allen aber war nicht neuromantisebe Wack- 
ligkeit, vielmehr ganz rational gemessen in Ton und Wort, 
aber so. dass die ganze Cantilcnc den Gcsammt-Rhyth- 
mus darstellte, dem die Einzel Rhythmen eingeordnet wa- 
ren; daher, wo von verschiedenen Stimmen Ein Wort, 
wie Heiland, Vater, gegen einander i „ und „ i erklang, 
der Gesammt- Eindruck dennoch wort- und sinngemäss in 
Eines ging. Wir sollten daher, bei allem Liturgischen we- 
nigstens, in älteren Tonsälzen die Striche nicht als Tact- 
granzen, sondern nur als Zeilenschlüsse gebrauchen. • 

Man bittet um eine möglichst wohlfeile Neben-Aus- 
gabe des reichen „Schatzes* in ausgesetzten Cbor- 
stimroen, aber — ohne Tactstriche! 

Lingen in Hannover, Oclober 1865. 

Nachschrift. In Bezug auf den II. Thcil des Wer- 
kes geht mir die Mittbeiluug zu, dass der Herausgeber er- 
wartet, „er werde in weiteren Kreisen das Interesse auf • 
sich ziehen, da die Gesänge desselben unmittelbar für den 
bestehenden Gottesdienst verwendet werden können. Die 
folgenden Lieferungen werden auch rascher auf einander 
folgen* . 



Meverbeer s .,Afric*nfriir in Berlin. 

Nach der ersten Aufführung der „Africauerin 1 - in 
Berlin bringt die Vossische Zeitung einen Aufsatz von G. E. 
(Gustav Engel], welcher die Pflicht der Kritik mit dem 
Gefühle der Pietät gegen Meverbeer vereinigt und in Bc- 
trelf der Vorbedingungen, die das Urlheil über das letzte 
Werk des grossen Meisters leiten müsseu, in vieler Hin- 
sicht Billigung verdient. 

Anknüpfend an ein überaus hartes Urlheil Schumann s 
über die „Hugenotten* , welches er indess nicht abdruckt*), 
spricht der Verfasser die Ansicht aus, dass vor Allem darauf 
hiniuweisen sei, dass der historische Entwicklungs-Process 
einer Kunsl eine gewisse objeclive Notwendigkeit in sich 
trägt, dass sogar jene Anschauungsweise, die das Absolute 
nicht in einer unverbrüchlich feststehenden Norm, sondern 
in der Entwicklung selbst sucht, den Vorzug der grösse- 
ren Objectivitäl haben dürfte, und dass endlich in der Ge- 
schichte der heutigen Oper, die ihren Weg von der stren- 
gen Plastik Gluck's durch Mozart's heitere und freie Ge- 
staltenfülle bis zu Mcycrbccr's farbenreichem, überall das 
Individuelle betonenden und das tragisch Erschütternde 
mitunter bis zum Verletzenden steigernden Realismus 
nahm, eine ähnliche Aufeinanderfolge der Principien er- 
scheint, wie wir sie in der Geschichte der griechischen 
Tragödie kennen. Es sei eine Täuschung, zu glauben, dass 
etwa Gluck's oder Mozart's Opernslil bis in alle Ewigkeit 
hätte erneuert werden können, wenn nur die Menschen 
nicht so schlecht wären. „Diese Bemerkungen glaubten wir 
vorausschicken zu müssen,* — fährt G. E. fort — „um 
unsere Ansiebt, dass die »Hugenotten« der Höbepunkt der 
naebmozartischen Oper (mit Ausnahme des -Fidelio«) sind, 
einiger Maassen zu begründen; in diesem Werke scheinen 
uns alle jene Bestrebungen, die in den besseren Italiänern, 
wie Rossini und Bellini, in den Franzosen, wie Auber und 
Halevy, namentlich aber in Weber und Spontini vereinzelt 
erscheinen, wie in einem Brennpunkte zusammenzutreffen; 
und wenn diese Verbindung verschiedener Slilarten, die 
man so oft als Eklckticismus getadelt hat, allerdings auch 
eine weit äusserlicherc geblieben ist, als bei Mozart, der 
in ganz anderer und höherer Weise ebenfalls eine kosmo- 
politische Kunstgrösse ist, so mag der Grund davon viel- 
leicht nicht in einem zufälligen Unvermögen Meyerbeer's, 
sondern in eben jener vorher erwähnten Richtung auf das 
Individuelle, sebarf Ausgeprägte, zu suchen sein, die eine 
vollkommene Verschmelzung des Verschiedenartigen 
schwer, wo nicht unmöglich machte. Man wird es begrei- 

•1 Es lautet« (1837), <U.« er »eil dieser Musik Meyerbeer gar 
niebt mehr ta den Künstlern, sondern su Frmnooni'i Kunstreitern 
«JUÜe! Die Redaetion. 
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feo, dass Jemand, der eine so höbe Meinung von dem 
Hauptwerke Meyerbeer's bat, auch an seine leUte Schö- 
pfung den Maassstab legt, den die wirkliche Geschichte der 
Oper und vor Allem die Persönlichkeit Meyerbeer's selbst 
an die Hand gibt. 

Die erste Frage, die Jeder wo möglich blank und klar j 
beantwortet haben möchte, und die man jetzt überall ver- 
nehmen kann, verlangt zu wissen, ob die Africanerin dem 
Propheten, oder dem Robert oder den Hugenotten gleich- I 
zustellen sei. Schwer ist es, darauf Antwort zu geben, ! 
schon darum, weil wir die genannten Werke aus zu un- | 
gleichartigen Gesichtspunkten, aus zu verschiedener Ferne 
betrachten und bei aller Strenge der Kunst- Principien die 
dabei möglichen psychologischen Tauschungen nicht ganz 
vermeiden können. Das Eine freilich ist uns über allen 
Zweifel erhaben, dass Meyerbeer seine Hugenotten nie wie- 
der erreicht hat; schwieriger ist es aber, das Verbältniss 
der anderen Werke zu einander genau zu bestimmen. Es 
haben z. B. vor dem Robert sowohl der Prophet wie die 
Africanerin den Vorzug einer grösseren Reife in dem dra- 
matischen Ensemble-Stil, den Meyerbeer erst durch die 
Hugenotten ganz in seine Gewalt gebracht hatte; wenn 
aber, wie wir allerdings glauben, die Africanerin in der 
ursprünglichen Frische der Melodik und in der plastischen 
Bestimmtheit charakteristischer Gegensätze hinter dem Ro- 
bert und dem Propheten zurücksteht, so ersetzt sie diesen 
Mangel für unser Gefühl reichlich durch eine woblthuende 
Milde, die überall hervortritt, und die man vielleicht auf I 
den Einfluss des höheren Lebensalters zurückzuführen be- 
rechtigt ist. Zwar sind wir nicht genau unterrichtet, wann 
die Africanerin entstanden. Wie viel an den Mittheilungen 
darüber richtig, wissen wir nicht; innere Gründe bestim- 
men uns aber, das Eine für wahr zu halten, dass die Afri- 
canerin nicht seit einer Reihe von Jahren fertig im Pulte 
da lag, sondern, in vielen Einzelheiten wenigstens, erst in 
der letzten Lebens- Periode ihres Schöpfers zum Abschlüsse 
gelangte. Wir scheuen uns auch nicht, sie als ein Werk 
des höheren Lebensalters, im besten Sinne des Wortes, zu 
bezeichnen. Zwar Venrath sieb noch in vielen Spuren die 
gewaltige Kraft des Mannes, der es wagen konnte, die 
Blutbochseit in Töne zu übersetzen; aber im Ganzen 
schlagt der Pulsschlag ruhiger, und es zeigt sieb nicht sel- 
ten eine Neigung für das Weiche, Innige, die wir in glei- 
chem Maaase in den früheren Werken nicht Gnden. Nach 
dem Propheten schrieb Meyerbeer bekanntlich zwei Opern 
kleineren Stils, den Nordstern and die Dinorah, in denen 
sich namentlich sein Talent für Eleganz der äusseren Dar- 
stellung und für eine mehr romanische als deutsche Lyrik 
geltend machte. Ganz ohne Einfluss scheint uns diese Wen- 
dung auf den Stil der Africanerin nicht geblieben in sein, 



und zwar theils zum Nachlheii, theils zum Vortheil des 
Werkes. Man hat in so fern vielleicht Recht, die Africa- 
nerin als eine Synthese seiner gesammten Kunslthätigkeit 
zu betrachten, indem er das, was er an der (so genannten) 
komischen Oper gelernt und was uns in Deutschland doch 
unterschätzt zu werden scheint, nun am Schlüsse seines 
Lebens auf ein Werk grösseren historischen Stils übertrug 
und dadurch eine Rundung und ein Ebenmaass erreichte, 
wie früher kaum. Die Africanerin ist demgemnss nicht als 
eine Steigerung des dramatisch Effectvollen zu betrachten, 
sondern eher als ein versöhnender Abschluss; am deutlich- 
sten spricht dies der letzte Act mit seiner lyrischen Inner- 
lichkeit aus, mit seinen Gefühlstönen, die doch noch tiefer 
und ergreifender wirken, als alles Gewirr der Leidenschaf- 
ten, als alle Kunst individueller Schilderung." 

Hiernach verbreitet sich der Aufsatz über das Buch, 
dessen Inhalt und Mängel unseren Lesern aus den frühe- 
ren Artikeln über die Africanerin bekannt sind, und geht 
dann zu der Musik und der Besprechung der einzelnen 
Nummern des ersten, zweiten und dritten Actes über — 
eine Besprechung, welche eine etwas stark aufgetragene 
apologetische Farbe trägt, wenigstens nach dem Eindrucke, 
den die Noten auf uns machen; es mag sein, dass dieser 
Eindruck sich vor der Scene und dem Orchester ändert. 
Alsdann heisst es zum Schlüsse: 

.Mit dem vierten und fünften Acte beginnt indess erst 
der bedeutsamste Theil der Oper. Als die Hauptnummern 
des vierten Actes sind die Einleitungsmusik — theils Marsch, 
theils Balletmusik — , die Arie Vasco's mit Chor, das Duett 
zwischen Vasco und Selika und das kurze Schluss- Ballet 
zu bezeichnen. Die Einleitungsmusik, die den Krönungs- 
zug Selika's zu verherrlichen bestimmt ist, einen Zug, der 
sich tanzartig fortbewegt und eben darum ab eine Ver- 
einigung von Marsch und Ballet bezeichnet werden kann, 
erscheint uns nahezu als das Reichste und Bedeutendste, 
was in dieser Galtung jemals geleistet worden ist. Die 
Haupttbemen sind charakteristisch und lebendig und wer- 
den überall von kleinen Nebenfiguren umrankt, die durch 
ihre geistreiche Anmulb ebenfalls unsere Aufmerksamkeit 
dauernd in Anspruch nehmen. Es ist bei einer ersten Auf- 
führung schwierig, allem Einzelnen gerecht zu werden, 
denn das Auge wird in gleichem Grade gefesselt, wie das 
Ohr; es ist nichts, was man überhören, nichts, was man 
übersehen möchte. Weniger sagt uns die aus verschiede- 
nen Tbeilen bestehende Arie Vasco's zu, wie denn über- 
haupt dessen Partie nicht nur die schwache Seite des Dra- 
ma's selbst, sondern auch der Musik bildet. Das Duett 
zwischen Selika und Vasco aber ist dem aus den Huge- 
notten zwar keineswegs gleichzustellen — auch die Situa- 
tion ist eine viel einfachere — , in seiner Weise aber ent- 
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ball es doch so viel Bedeutsames, dass es immer als eine 
der hcrvortreiendsten und wirksamsten Nummern gelten 
wird Jubelndes Enltücken spricht sich in der Haupt-Me- 
lodie aus. die Nebengedanken enthalten eine Reihe der 
feinsten dramatischen Nuancen, der cadenzirende Schluss 
aber wird iwar den Hass aller auf sich laden, die es für 
unwürdig halten, den Ausdruck der Liebe bis zur sinn- 
lichen Erregtheit, bis zum verschmachtenden Selbstverges- 
sen zu steigern : für denjenigen aber, der so weit zu gehen 
vermag, ist er unübertrefflich gelungen. Grossen Reiz hat 
für uns der Tanzchor am Schlüsse der Oper, in den sieb 
der Abschiedsgesang aus dem ersten Acte, von Ines hinter 
der Scene gesungen, hineinwebt. So lieblich als die einzel- 
nen Motive es sind, eben so dramatisch wirksam und doch 
zugleich mit milder, zarter Hand ausgeführt ist der Con- 
trasl. den die dramatisch und musicalisch entgegengesetz- 
ten Motive hier bilden. Auch auf diesen Zug weisen wir 
noch besonders zur Begründung unserer oben im Allge- 
meinen über den Charakter der Africanerin ausgesproche- 
nen Ansicht hin. Im letzten Acte übergeben wir das Duett 
zwischen Selika und Ines und wenden uns sofort zu der 
Scblussscene. die nach unserem Gefühle den Höbepunkt 
des Werkes bildet und von einer Innigkeit und Erhaben- 
heit der Empfindung durchdrungen ist, die Viele bisher 
Meyerbeer wohl nicht zugetraut baben. Zwar wollen wir 
nicht die musicalischen Gedanken und Wendungen recht- 
fertigen, die er zum Ausdruck der Verzückung gefunden 
hat. die wahrend des Sterbens eintritt, und erwähnen zu 
seiner Entschuldigung nur, dass es selbst einem Schubert 
schwer wurde, in einer ähnlichen Situation (in dem vor- 
letzten der Müllerlieder) ganz das Triviale zu vermeiden. 
Alles aber, was dem Eintritte des Chors vorangebt, halten 
wir für tief ergreifend, für seelenvoll, gross und rührend, 
mit Ausnahme freilich des so berühmten Instrumental- Uni- 
»ono's der Violinen, Violen und Cello's, das wir nicht hin- 
sichtlich der Melodie, sondern nur in Bezug auf die Klang- 
wirkung und den möglicher Weise zu Grunde liegenden 
Gedanken, durch ein solches Unisono die erhabene Ein- 
samkeit des dramatischen Momentes anschaulich zu schil- 
dern, in Schulz nehmen können. Die Aufnahme des Wer- 
kes Seitens des Publicum» war eine so warme und tbeil- 
nehmende, wie sie bei unserem überwiegend misstrauischen 
Publicum selten vorzukommen pflegt.* 



Coneert i* C«blen. 

In voriger Woche wohnten wir in Coblenz dem «wei- 
ten Abonnements-Concerte bei, welches das dortige Musik- 
Institut unter Leitnng de« Herrn Musik-Directors Max 



Bruch veranstaltet hatte. DasConcerl machte einen recht 
angenehmen Eindruck und berechtigt zu der Hoffnung, 
dass die musicalischen Zustände der schönen Rhein- und 
Moselsladl sich immer erfreulicher entwickeln werden, zu- 
mal, wenn alle dort vorhandenen Gesangkräfte — und es 
sind deren recht gute vorhanden — zu gemeinsamer Kunst- 
I pflege sieb vereinigen. Von Gesammt-Auffübrungen hörten 
I wir zwei uns unbekannte Enlreacle von F. Schubert zum 
Drama ,Rosamundc 4 , deren zweiter ein recht lieblich 
variirtes Andante ist, und Beethoven'* Egmont-Ouverlure; 
ferner das reizende Schlummerlied von Cherubini, das al- 
lein sich erhalten aus der Gelegenbeits-Oper , Blanche de 
Provence' , an welcher Bcrton, Boieldieu, Kreutzer und 
l Paer geschrieben hatten (1821), und F. Hiller's .Gesang 
! der Geister über den Wassern * ; Alles wurde nach dem Ver- 
I hältnisse der vorhandenen Kräfte befriedigend ausgeführt. 
In Fräulein Aurelie Wlzck aus Mannheim lernten 
wir eine junge Sängerin kennen, welche von der Natur 
mit einer ganz vorzüglichen Anlage zum colorirten Gesänge 
! begabt ist und diese Anlage bereits zu einer bedeutenden 
| Fertigkeit in allem Technischen (unter Leitung des Herrn 
I Wolff am Conservalorium zu Wien) ausgebildet hat. Ihr 
: Staccato und ihr Triller sind sehr hübsch, auch die Ton- 
' leiter- Figuren correct. Die Stimme ist freilich nicht stark, 
wie das in der Regel bei ähulichen Talenten der Fall ist, 
aber sie hat einen lieblichen, wohllautenden ubd egalen 
Klang. 

Herr Capellmeister Hiller spielte sein Fü-moU-Coa- 
cerl für Piaooforle und Orchester und seine drei neuesten 
Cfavierslücke, die, an die Weise von J. S. Bach erinnernd, 
gediegenen Stil mit eminenter Bravour vereinigen. 

Ihre Majestät die Königin verherrlichte durch Aller- 
höchstere Anwesenheit in Begleitung der Frau Grossbcr- 
zogin von Baden und der Frau Markgräfin von Baden, 
geborenen Herzogin von Leuchlenberg, da» Concerl und 
geruhte, während der Pause Herrn Capellmeister Hilter 
auf besonders huldreiche Weise auszuzeichnen. Ihre Ma- 
jestät zog am folgenden Tage Herrn Hiller und Herrn 
Bruch zur Tafel und übersandte am Abende Herrn Hiller 
eine kostbare goldene Tabaticre .zum Andenken und als 
Zeichen Ihrer Anerkennung und Theilnabme an der schö- 
nen Wirksamkeit desselben in Köln", wie Allerhöcbstsie 
Sieb in dem Begleitschreiben auszusprechen geruhte. 

L. B. 



Tage»- und UiterhaltnnRs-Blatt 

Kita. Am DioiUg den 21. d. Mt». eröffnete der Verein für 
Kammormusik eelne 8Ucnngea fBr dieeen Winter im groiean 
Seele dee Hotel Diech. Ate die Herren von KSnigelow, Derokom, 
Jephe, 8 ob mit mit ihren IotU-iunesten enf die Toobttbne treten, 
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durch dienen ehrenvollen (in>M bezeugte, wie sehr ei 
inheimiaehen Künstler zu «chatien wisse. Oer» schlös- 
sen wir uns einer so wohlverdienten Anerkennung an und haben 
bei «1er trefflichen Anführung de» Quartetts in O-moll von H»ydn 
und der Nr. VI in it-dnr (Oj. 1*) von Beethoven gar oft ge- 
dacht, zumal wenn um KOnigslow« schöner Ton und ausdrucks- 
volles Spiel so recht innig bvbagleu, diws e« zuweilen rech« g«t 
ist. fremde Celebrittlicn zu liörmi, um desto doukbarcr in «kennen, 
tt,u man dnlicim besitzt. Zwischen den beiden Quartetten tragen 
die Herten Cr. G«rn»h«im nnd AI. Schmit M ondcl »söhn' s 
grosse Sonate für Pianoforte und Violoncell vor, wobei Beide ihre 
Virtuosität bekundeten j da« Tempo wurde indes», besonder» im Fi- 
nale, etwa« übereilt, was wir UupUÄchlich deswegen bemerken, 
weil die Pianisten häufig die Natur de» Bogen-Instrumentes, narr.enl- 
licb de« Violoncell«, tu wenig beaohleo, indem die geetriebenen Raiten 
mehr Zcitniomonte »um Tongeben gebrauchen, als di« getillnimer- 
ton, wober es denn kommt, das» bei zu »clincllem Tempo in den 
Passagen die Tone nicht Zeit haben, gesondert »u erscheinen, da 
der erste noch fortklingt, wenn der »weite angestrichen wird; nnoh 
bei d«r vollkommensten Technik, wie sie Herr Schnitt In der schwie- 
rigen Partie die.es Musikstücke» wieder oifonbiurte, is; diese» nicht 
ganz au vermeiden. 

Am Donnerstag den •-':(. d. Mts. feierte Herr Kammersänger 
Ernet Koch «ein lüufundswenzigjahrige» Jubiläum als »angrr 
und Gesanglobror durch ciuo Vo cal ■*<> ir ee im Hotel Diacb, in 
welcher er »iebcu Zöglinge »eine» Gesang-Instituts, fünf Damen und 
zwei Herren, dem Publicum vorführte. Im Laufe des Tage* hatte 
Herr Kooh ein« Menge von Beweisen der Anhänglichkeit und Dank- 
barkeit früherer Schüler und von Glückwünschen »einer Freunde 
erhalten, und er kann mit voller Befriedigung auf »eine ThUtigkcit, 
dereu grös.ter Thcil auf Köln fallt, zurückblicken, da »eine Wirk- 
samkeit als Lehrer »a inaneben Sängerinnen und SAngem ihr« 
Künatler-Laofbahn auf der Bühne und im Concert.aale geebnet bat 
und er als »Hoger durch den Vortrag zweier Lieder von Schubert in 
der Jubililum.-rSoiree, so wie vor Kurzem durch die Vorführung 
dreier Corr.pujitionco de» „Erlkönig* in der mosicaliachen Gesell- 
schaft bewiesen hat, da»« er noch heut« in den vorüglicb»ten Lie- 
ders&ngern gehört. — Die Leistungen der gegenwärtig unter seiner 
Leitung in der Abbildung Begriffenen darf man natürlich nicht mit 
dem Maaa»«tabo messen, den man an Künstler legt: »1« wareu aber 
durchweg interessant, und wenn man die Aufgab«» berücksichtigt, 
dl. wohl im Ganzen »u schwierig waren, »o kann man in den Bei- 
fall, den alle in mehr oder woniger l.bhaftem Applana davontrugen, 
einstimmen. Unter den Sängerinnen: Fräulein Emma Beutel au» 
Kaiserslautern (Meiio-Sopran), Ida Hoeokeaus Köln (Alt), So- 
phie Beck au* Clanathal (Sopran), Mathilde Scblömann au« 
Bremen (Meazo-Öopran) und Antonie Thiel aus Burlacbeid (So- 
pran), »eichnet siob Fraulein Reck durch einen krftftigeu Sopran, 
dcs.en Höhe voll und nicht »cbarf ist, und duroh eine bereits gut 
.»»gebildet« Colorarur aus, welche letztere um so anerkennenswer- 
ter ist, als di« Stimm, keineswegs att den dünn«n und dsesbatb 
leicht« biegsamen gebort; dann Fr.ul.in Hoecke durch e.nen 
klangvollen Contra- Alt, der besonder» in dem Ensemble (Canon a 
tre Voci mit Fräulein Beut«! und Herrn Wolf) von schöner Wir- 
kung war. Dio.cn beiden Damen an Stimmmlttelo gleich stobt Herr 
August Ruff au» Main», d«»«en T«nor, wenn er ihn nicht forcirt, 
»inen scbOnen Klang hat, wie er ihn besonders in d«r Einleitung 
»u dem Duett« au. dem »weiten Aole der Hugenotten (mit Fraukin 
Kecki bewfthrte. Aber auch die übrigen Damen und Harr Wolf 
rde~.n Organ einen eebt» T.oortl»bre bat) «-« mit Stimm«, be- 
gabt, dl« nicht »0 den gewöhnlichen gehören, und wahrend US Ur- 
«an d«c Fraulein Beutel and Tbi«l recht angenehm ist, scheint 
VrauUls ttchlomana, deren Btunme einen bedautende» Umfang 



und einen starken 
die meiste Anlage «u 



in der tiefen und mittleren Kegion bat, 
Vortrage zu haben. 



I. In dem «weiten Privat-Concerte am 21. d. Ml«, 
wurde au»»er Oade's Sinfonie IV in B dur nnd den Ouvertüren zu 
„Ciirinlau" und ,Oberon* ein höchst interessante» üittrtimtnto von 
Mozart iür zwei Violinen, Viola, Violoncell, C'»ntra.ba*» und zwei 
Horner in D-dur gemacht, bei welchem Herr Cenccrtroeister Da- 
vid aus Leipzig die erste Violine spielte; es besteht au» sechs 
Dützen : AUtgro. Andante eon Variaxioni, Menuetto, Adagio, Me- 
nuette, Rondo Allegro. Horr David trug ausserdem seine Pbantasio 
über ein Thema vou Mozart vor, und Herr Salvatoro Marcbesi 
sang die Arie „ Vendetta' au, Händei s „Alexanderfest- und .Aprite 
un po gli occhi' au» Mozart'* „Fig-iro*. 



:Xnknni!i gütigen. 



Zur Hausmusik. 

Im Verlage der Buch- und Musicalienhajidlung von J<\ £.'. C. 
Leuckart in Breslau find nunmehr vollständig erschienen 
und durch jede Musicalicn- oder Buchhandlung ;u beziehen: 

W¥. A, Mozarts 

Clavier-Concerte, -Quartette und -Quintett 

für Pianoforto xu vier Hftnden, 
bearbeitet von 




Nr. 1 bis 25 i 1 Tblr. 10 ßgr. bi« 2 Thlr. 2<i 8gr. 
Alle Vi Nummern zusammengenommen statt 4f> Tblr. nur 3" Tblr. 

Zum ersten Male liegt dem musicalifchen Publicum eine Poll- 
ständige Ausgabe derjenigen Werke vor, die den eigentlichen Maats- 
stab jiir die Würdigung Mozart'* alt Clavier-Componitten bieten. 
Sieht in den häußg überschätzten Clavier-Sonatcn, sondern gerade 
in den Concerten, die Mozart in seiner besten Zeit für sieh selbst 
schrieb. Hegt der Sehteerpunkt Mozart' 'scher datier- Musik. 

Vor Allem durch ihren musicalischen O ehalt bedeutsam, bieten 
sie eint Fülle du Schönsten, was die musiealitehe Kunst überhaupt 
aufzuweisen hat. Jedes einzelne Conctrt kann als ein in sieh voll- 
endetes Meittertcerk gelten. 

An die Coneerte reihen sieh die beiden C lavirr -Quartette und 
■ Quintett, die Moeart selbst für das Bette hielt, mos er geschrieben, 
vtirdiy an. 

Die vierhändig« Bearbeitung, «reiche diese wundervoll* 
dem etamerspielendcn Publicum erst recht zugänglich macht, ist 
mglich — Die verhältnissmässig sehr bequeme Spieibarkeit macht 
düte Werk« jedem gebildetem Ctavierspieler zugänglich. 

Alle in dieser Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mu-n-tabien etc. sind zu erhalten in der stets vollständig astortivttn 
Musicalien- Handlung und Leihanttalt von BERNHARD BREUER 
in KUn, grosse Budengasse Sr. I, so wie bei J. FR. WEBER, 
Hohl* Hr. 1. 



Die Sirbrn&rinirät ^GustK-3«tiitm 
erscheint jeden Samstag in einem ganzen Bogen mit iwaiiglosen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis betrttgt für das Halbjahr 2 Tblr., 
bei den K. prauss. Post-Anstalten 1 Tblr. 6 8gr. Ein 
mer 4 8gr. 

aller Art werden unter 
Buchhandlung in Ki.ln 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: M.^DuMourSchauierg '»ch^ Buchhandlung i^ 1 " 1 "^ 
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fith Bi^raphie der TnUutler. 

Das grosse Werk des berühmten Seniors der franzö- 
sischen Musikgelebrteu liegt jetzt in seiner zweiten Auf- 
lage in acht starken, durch die Verlagsbandlung von Fir- 
min Didot vortrefflich ausgestatteten Bänden vollständig 
vor. Es ist diese zweite, vermehrte, vervollständigte und 
verbesserte Auflage niebt nur ein Denkmal des umfassen- 
den musicalischen Wissens und des andauernden, ja, in 
dem hoben Aller, worin der Verfasser steht, beispiellosen 
Flcisses desselben, sondern auch ein ehrenvolles Zeugnis* 
für das Publicum in Frankreich und Belgien, bei dem ein 
so umfangreiches und tbeures Buch eine zweite Auflage 
überbaupl und noch dazu in so kurzer Zeit erleben konnte. 
Denn wenn gleich das biographische Lexikon von Felis 
auch im Auslande, namentlich in Russland \ind Polen, 
einiger Maassen auch in England und Deutschland, Käufer 
gefunden hat, so waren Frankreich und Belgien doch die 
Hauplmärkte für den Absatz. Der letzte Band der er- 
sten Auflage erschien 1844 und der erste der gegen- 
wärtigen zweiten im Jahre 1860, so dass also binnen 
seebszebn Jahren die ganze erste Auflage gänzlich ver- 
griffen warf 

Die zweite Auflage des Werkes, welches jetzt den 
Titel führt: Biographie universelle des Musiciens et Bi- 
bliographie generale de la Musique. Deuxieme Edition 
enticrement refondtie ei augmeniee de plus de moitie. Par 
F. J. Fetis, Malire de ChapeUe du Boi des Beiges, Di- 
reeteur du Conservatoire royal de musique de Bruzeües etc. 
Paris, LÄbraxrie de Finnin Didot Fr er es, fils 6c Comp. — 
begann, wie gesagt, im Jabre 1860, I. XXXVII und 478 
S. gr. 8., jede Seite von zwei Spalten. — Im Laufe der 
folgenden Jabre erschienen: 1861, II. 484 S. — 1862, 
III. 480 S.. IV. 491 S. - 1863, V. 480 S. — 1864, 
VI. 496 S., VII. 548 S. und 1865, VIII. 527 S. 



So erschien binnen fünf Jahren ein lexikalisches Werk 
von 250 Bogen (zu 16 doppelspalligen Seiten eleganten 
und deutlichen, aber keineswegs verschwenderischen 
Drucks], dessen gänzliche Umarbeitung der Verfasser al- 
1 lein und so selbständig betrieben hat, dass er sogar aueb 
; die Correctur, wie wir genau wissen, selbst besorgte und 
derselben während des so schnell fortschreitenden Druckes 
täglich an sechs Stunden Zeit widmete. Erwägt man da- 
bei, wie F&is durch seine Amtsgeschäfte und durch an- 
dere schriftstellerische Arbeilen in französischen musicali- 
schen Blättern in Anspruch genommen worden und dabei 
! doch so sehr mit den Erzeugnissen der Zeit in Bekannt- 
; sebaft blieb, dass ihm Meyerbeer sogar die Leitung der 
i Vorbereitungen zu der pariser Aufführung der „Africa- 
' nerin* anvertraute, so muss die musiealisebe und literari- 
sche Welt die Thätigkeit eines Veteranen, der am 25. 
März künftigen Jahres in sein 82. Jahr tritt, bewundern. 
Sie erinnert an die unverwüstliche Arbeitskraft von Ge- 
lehrten früherer Jahrhunderte, die in polyhislorischen 
Werken Denkmale derselben binterliessen. 

Den Nachtbeil, den die Lösung einer so ungeheuren 
Aufgabe durch einen Mann mit sieb bringt, da ein Ein- 
ziger unmöglich Alles erforschen, berichten, erschöpfen 
kann, was sich auf geschichtliche ThaUachen bezieht und 
; auch in anderen Dingen nach dem Wesen der mensch- 
lichen Natur Irrthümern und Schwächen unterworfen ist, 
wiegt der Vortbeil auf, dass man in diesem Werke nicht 
wie in anderen ähnlichen einem bunten Allerlei von Dr- 
! tbeilen über Musiker und deren Compositionen begegnet 
! (man denke z. B. an Schilling'» Tonkünstler-Lexikon, in 
I welchem treffliche Artikel mit dem flachsten Geschwätz. 
I je nach dem Talente and der Urteilsfähigkeit der ver- 
{ sebiedenen Verfasser, abwechseln), sondern eine conse- 
quente Betrachtungsweise der musicalischen Schöpfungen 
der verschiedenen Epochen durchgeführt findet, welche 
auf richtigen Grundsätzen der Kritik, Freiheit und Selb- 
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ständigkeit der Ansichten, wie sie F«His in der Vorrede ! 
tum ersten Bande ausgesprochen bat*), und auf redlichem 
Willen und Gewissen beruht. Freilich schützt das alles , 
nicht vor Missgriffen und Irrlhümcrn, wie sie denn auch ! 
hier, namentlich in Bezug auf neuere musicalische Er- 
zeugnisse, vorkommen : allein selbst aus den Sonderlich- 
keiten eines Mannes wie FeHis ist immer noch Belehrung 
zu schöpfen, weil sie zum Nachdenken anregen, und es < 
ist leicht, die Ansichten und Urtheile des gelehrten Bel- 
giers gering zu schätzen oder zu bespötteln, schwerer aber, 
obwohl wünsebenswerther, ihren Quellen nachzugehen ' 
und dadurch zu einer Selbslschau bewogen zu werden, | 
die vielleicht manchmal gute Besultate haben dürfte. Mä- 
keleien an Einzeldingen, wie z. B. die allerdings bedauer- 
liche Verunstaltung vieler deutscher Büchcrtitel, zu deren 
Beseitigung ein deutscher Revisor in Paris und Brüssel 
leicht zu finden gewesen wäre, sind natürlich nicht im 
Stande, den wesentlichen Werth des Werkes zu schmä- 
lern, welches trotz der Scbreibseligkeil unseres Zeitalters 
doch in der Literatur aller Nationen als einzig in seiner 
Art dasteht und schon in der ersten Auflage als ein un- 
entbehrliches für jeden Musiker und Kunstfreund galt. 

Die beiden letzten Bände (VII. Perotti — Sculletus; | 
VIII. Scbastiani bis Zyka) enthalten unter Anderem die 
interessanten Biographieen von Philidor, Piccinni, 
Porpora, Rameau, Sims Reevcs, Reichardt, 
Reissiger, Ries. Rossini (S. 320— 329), Rous- 
seau, Rubini. Scarlatti, F. Schneider, F. Schu- 
bert, Schumann u. «. w. Ferner von Servais. Si- 
vori, Sontag, Spoh r , Spontini (S. 87 — 100). Stei- 
belt, Stradclla, Stradivari, Strauss, Tarlini, 
Tbalberg, Verdi, Vieuxtemps, Viotti, Vogler, 
Wagner (S. 395—404), G. Weber, C. M. von We- 
ber, Willaerl. Zingarclli u. s. w. 



Reisebrlefe aas Italiea. 

(V«ro»»: di« V«*ulia — Florem: dar Qu.rt« tt-VereiD.) 

Den 20. Noromber 18ti5. 

Nach den unerquicklichen Eindrücken einer Novem- 
berfabrt über den Brenner unter unaufhörlichen Regen- 
güssen und durch abscheulichen Schmutz, den die Unord- 
nung des Materials, das zu dem Eisenbabnbau durch 
einander gehäuft war, vergrößerte, war ich bei meiner 
Ankunft in Verona hoch erfreut, auf den Theaterzetteln 
mit grossen Buchstaben .Die Vestalin* angekündigt zu 
sehen. In der Hoffnung, dass die Kunst mir zum Ersatz 



*) Vgl Ni*derrb. Motik-Zcitong, Jahrgang 1860, Nr. 2?. 



einen Genus* bieten würde, den dieses Mal die Natur in 
den Alpen versagt hatte, betrat ich das Opernbaus, begie- 
rig, eine italiänische Vorstellung der berühmten Oper zu 
sehen. Aber schon bei den ersten Tacten hörte ich, dass 
ich mich arg getäuscht hatte, und ein schärferer Blick auf 
den Zettel offenbarte mir stall Spontini's den Namen Mer- 
cadante. Nun, mit gefangen, mit gehangen! dachte icb, 
blieb und hörte gelassen die Oper an, gestehe aber gern, 
dass icb in ziemlich versöhnter Stimmung das Haus ver- 
lies». Mercadante's Schreibart ist jedenfalls besser, als der 
Stil seiner italienischen Zeitgenossen, obsebon bisweilen 
auch etwas Epileptisches ä la Verdi mit in den Kauf ge- 
nommen werden muss. 

Von Mailand, wo ich mich nicht aufhalten konnte, 
schlug ich dieses Mal nicht den Weg über Genua und La 
Spczzia nach Florenz ein, sondern benutzte die erst kürz- 
lich vollendete Eisenbahn über Bologna, auf der man die 
herrliche Fahrt über die A penninen macht, die ein Seiten- 
stück in vergrössertem Maassstabe zu der Fahrt von Ver- 
viers nach Lütlich bildet, durch ihre Felsen, Schluchten, 
Wildbäche und vierundvierzig mitunter bedeutende Tun- 
nels, die Schlag auf Schlag nach einander folgen. * 

Da auf dem Wege nach Rom, man mochte wählen, 
welchen mau wollte, jedenfalls eine Cholera-Quaranlaine 
von mindestens acht Tagen drohte, so zog ich natürlich 
vor, in Florenz zu bleiben, wo die unermesslichen Kunst- 
sebätze der alten Mcdiceerstadt reichlichen Stoff zur Be- 
trachtung bieten und auch die musicalischen Zustände zu 
den besseren in Italien gehören. 

So hörte ich denn am 1 1 . November im Theater 
Pagliano Adelina Palti als Sonnambula und wohnte den 
12. der ersten diesjährigen Sitzung de» hiesigen Quartett- 
Vereins bei. (Jeher Fräulein Patli könnte ich Ihnen kaum 
etwas sagen, was Sie nicht schon aus eigenem Anschauen 
und Anhören wüssten, und beschränke mich desshalb auf 
die interessante Erscheinung des Quartett- Vereins. 

Diese Societä del Qmrtetto di Pirenze ist im Jahre 
1861 gegründet worden. Der Zweck des Vereins ist Aus- 
führung und Verbreitung der Werke für Kammermusik; 
für diesen Zweck werden zehn Concertc an Sonntagen 
vom November bis Mai gegeben, ferner eine Partitur- 
Ausgabe von Quartetten in Taschenformat {Edüorc: Goal- 
berto Gutdi) veranstaltet und ein musicalisches Blatt: II 
Bocchcrim, welches zwei Mal im Monate erscheint, heraus- 
gegeben. Die Tbeilnebmer zerfallen in drei Gassen. Die 
erste bilden die Stifter [fondatori) mit Jahresbeitrag von 
30 Frcs.; ferner die Soci protettori in Florenz mit 40, 
ausserhalb Florenz in Italien mit 18 Frcs., im Auslande 
mit 20 Frcs. — Die zweite Classe enthält die ordent- 
lichen Mitglieder (in Florenz 1 Fr. 20 C. monatlich, aus- 
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serhalb 13 Fr. jährlich). — Die dritte die Abonnenten 
auf die Concerte allein, tu 20 Fr. für zehn Concerte. 

Auf eine zweite Reibe von lehn Coocerten an Wo- 
chentagen wird unter denselben Bedingungen ein Abonne- 



Sämmllkhe Mitglieder der ersten Classe erhalten drei 
Billets für jede« Concert, ferner die Zeitung II Bocchermi 
und sechs Partituren jährlich ; die von der zweiten Classe 
ein Billet und dieselben Partituren; die von der dritten 
zwei BilleU, aber keine Partituren. — Der Eintrittspreis 
für Nicht- Abonnenten ist auf 5 Fr. gesetzt. — Die mate- 
riellen Angelegenheiten des Vereins besorgt der Vorstand, 
namentlich Herr Basevi, ein sehr geschätzter mosicali- 
scher Schriftsteller. 

Die Partitur-Ausgabe enthält bis jetzt von Beethoven 
17, Mozart 2. Hummel 2. Mendelssohn 3. Spobr 1, Boc- 
cherini 2, Pacini 1, Bottesini 1, Anicbini 1, Croff 1,' 
Fiori 1, C Ricordi 1. Haydo 1, und von deutseben Zeit- 
genossen: von Langhaus 1. 

An der Spitze der ausführenden Künstler steht jetzt 
Herr Jean Becker (früher Herr Guido Papini), den 
der Verein, wie auch den Violoncellisten Friedrich 
Hilpert, für diese Saison engagirt hat Ich borte in der 
Sitzung am 12. November Beethoven'« Trio für Piano- 
forte. Violine und Violoncell. Op. 1, Nr. 1 (die Ciavier- 
Partie von der Signora Rita Montagnani gespielt), 
Beethoven's Violin-Quartelt Op. 74 (Harfen-Quartett) 
und Mendelssohn' s Capriccio Op. 22 für Pianoforte 
mit Quintett-Begleitung. Alle diese Stücke wurden recht 
wacker ausgeführt, besonders aber das Violin-Quartett 
von Beethoven, in welchem nur etwa die Triolen- Variation 
der Viola im letzten Satze etwas zu sehr versüsslicbt und 
ritardisirt wurde. Am folgenden Tage hörte ich die Künst- 
ler noch in einem Privat- Cirkel, und die Leistungen 
Becker's und seiner Genossen verdienen in der That aus- 
gezeichnet genannt zu werden. Sie spielten unter Anderem 
auch zwei Quartette, Op. 10 und 11, von L. von S tain- 
lein, die sie in den Cyklus ihrer Sitzungen aufgenommen' 
haben, mit vortrefflichem Vortrage, welcher demjenigen 
kaum nachstand, mit dem ich vor einigen Jahren dieselben 
sehr ansprechenden Werke durch Sivori und Genossen in 
Paris ausgeführt hörte. 

Ausser Becker und Hilpert traf ich auch die deut- 
schen Musiker Dr. Ambros aus Prag und Bernhard 
Scholz, früher Capellmeister in Hannover, in Florenz an. 
Letzterer hat sich hier niedergelassen und wird dem Ver- 
nehmen nach aueb ein musicalisches Unternehmen hier 
begründen. Es scheint allerdings, dass der Boden von Flo- 
renz der geeignetste sei, der deutseben Musik in Italien 
Eingang zu verschaffen. Das Publicum unterstützt den 



Quartett- Verein durch zahlreiche und aufmerksame Tbeil- 
nahroe; indess ist der Schritt von dem Quartett- Verein 
bis zu Aufführungen von Ouvertüren und Sinfonieen in 
grossen Concerten noch ein sehr bedeutender, zumal da 
in den grösseren Städten die Oper überall als die eigent- 
liche Nationalmusik der Italiener der Concertmusik gefähr- 
liche Concurrenz macht. 

Ich bin neugierig, wie ich die musiealiseben Verhält- 
nisse in Rom antreffen werde und in wie fern Liszl be- 
reits darauf eingewirkt hat. Ich werde dort Sivori tref- 
fen und den talentvollen jungen Pinelli aus Bologna, 
den Sie bei Ihrem letzten Musikfesle in Köln kennen ge- 
lernt haben werden, da er die weite Reise damals nicht 
scheute, um einem der berühmten rheinischen Musik feste 



Ueber Adelina Patti fügen wir aus einer anderen 
Correspoodens aus Florenz vom 18. November folgende 
Notizen binzu. 

Am 5. d. Mts. ist Adelina Patti direct von Köln glück- 
lich hier angekommen, und schon Tage lang vorher war 
von nichts Anderem die Rede; denn bei der Lebhaftigkeit 
der Italiäner für Gesang drängte die Erwartung der be- 
rühmten Sängerin, zumal da sie Florenz zu ihrem ersten 
Auftreten in Italien gewählt hatte, sogar das Interesse an 
der Wablbewegung an öffentlichen Orten zurück. Daher 
kam es denn, dass sich um 11 Uhr Abends die sämrat- 
licben Gesangvereine von Florenz vor das Hotel de tEu- 
rope begaben, wo sie abgestiegen war, und ihr zu Ehren 
eine prächtige Serenade brachten. Mehr als zehn Tausend 
Menseben füllten den Platz, und die Viva la Patti/ woll- 
ten nicht endigen. 

Am 1 1. trat sie vor dem ausverkauften Hause des 
Theaters Pagliano zum ersten Male in der Rolle der Son- 
mmbuia auf. .Es war ein Festtag für uns/ — schreibt 
eines der besten kritischen Blätter — .der wieder einmal 
den vorwiegenden musiealiseben Charakter des italieni- 
schen Volkes offenbarte, so sehr verstand das Publicum 
die Darstellung und den Gesang dieser bescheidenen Aroma 
in dem schönen Idyll Bellini's zu würdigen, welches eiu 
Meisterwerk bleiben wird, so lange in Italien noch die 
Musik kein leerer Schall geworden. Adelina Patti führte 
das duftige, poetische Wesen der Nachtwandlerin in den 
wechselnden Situationen und Empfindungen vom einfachen 
Landmädchen voll inniger Liebe bis zur verzweifelnden 
Verstossenen und dann wieder in Freude aufflammenden 
glücklieben Braut so wahr und charakteristisch durch, 
dass sie alle Welt von dem ihr angeborenen Gefühle für 
überzeugte, wozu denn auch gehörte, dass sie 

nicht durch 

n 
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UeberladuDg mit VirtuoseoQitler verduokelle und, wie wir 
et öfter gebort, geradem vernichtete. Mit Einem Worte: 
sie erhob sich tum Ideale der Kunst, und das Publicum 
identificirte sich so mit der Künstlerin, dass jeder Ton, 
jeder Blick, jeder Gest, jede Bewegung in die Seele des 
Zuschauers überging. Dies alles, vereint mit dem lieblichen 
und doch klangvollen Timbre der Stimme, der reinsten 
Intonation und der Meisterschaft in der Figural-Technik 
des Gesänge» macht sie zu einer Erscheinung auf der 
Bühne, welche dem Zauber des echten italiäoischen Ge- 
sanges sein Recht und seinen Sieg über die Ausartung 
desselben verschaffen wird. Dass sie unter denen, welche 
die Sängerinnen nur nach dem Volumen der Stimme, nach 
dem Schrei der Leidenschaft und der excentrischen Ge- 
berduog dabei beurlheilen, Gegner finden wird, lässt sich 
voraussehen: dass aber das italienische Publicum den Sinn 
für den wahren Gesang und die ideale Dramatik noch 
nicht verloren hat, bewies es gleich bei der ersten Vor- 
stellung von Adelina Patti.* 




»om 1. Norember 18«4 bi* »1. October ltob. 

In dem abgelaufenen Tbeaterjabre fanden 342 Vor- 
stellungen Statt. Davon waren 300 im Abonnement und 
36 ausser Abonnement, so dass die Abonnenten, da das 
Jabres-Abonnement nur 250 Vorstellungen beieichnet, 
56 Vorstellungen mehr erhielten. 

An den 342 Theaterabenden wurden gegeben: 136 
verschiedene Stücke (17 Trauerspiele und Dramen, 24 
Schauspiele. 05 Lustspiele). 40 Opern. 3 Operetten, 20 
Vaudevilles und Gesangspossen, zusammen also 208 ver- 
schiedene Stücke aller Galtungen. 

Von den Stücken wurden 20 zum ersten Male und 
26 neu cinstudirt gegeben. Von den Opern wurden 1 
zum ersten Male und 6 neu einstudirt gegeben. Von den 
Operetten wurde 1 neu einstudirt. von den Vaudevilles 
und Gesangspossen I zum ersten Male und 7 neu einstu- 
dirt gegeben. 

Die sämmtliche» Vorstellungen umfassen 1 32 Opern, 
11 Operelten, 53 Vaudevilles und Gesangspossen, 28 
Trauerspiele und Dramen, 41 Schauspiele, 108 Lustspiele. 

In der Oper wurde zum ersten Male aufgeführt .Das 
Glöckchen des Eremiten*, komische Oper in drei Acten 
nach dem Französischen des Lockroy und Cormoo, Musik 
von Aime 1 Maillart. Ferner die Gesangsposse .Tannhäuser, 
oder: Der Sängerkrieg auf der Wartburg" , komisches In- 
termezzo von L. Kaliscb, Musik von A. Conradi. — Neu 
einstudirt: .Lucrezia Borgia* , „Idomeneus* , „Jessonda*. 



I .Der Wasserträger*, .Der Prophet* , .Johann von Pa- 
ris*. — In der Operette: .Der Ehemann vor der Thür* 
(von Ottenbach). 

Nach den Componisten kamen a) in der Oper vor: 
Adam: .Der Postillon von Lonjumeau* 2 Mal; Auber: 
, .Maurer und Schlosser*; Beethoven: .Fidelio* 3 Mal; 
1 Bellini: .Norma*; Boieidieu: .Johann von Paris* 3 Mal, 
'. .Die weisse Frau* 2 Mal; Cherubim: .Der Wasserträ- 
ger* 2 Mal; Donizetti: .Linda von Chamounix* 2 Mal, 
«Lucia von Lammermoor*, .Lucrezia Borgia* 6 Mal, 
.Don Pasquale* 2 Mal; Flotow: .Alessandro Stradella" 
5 Mal, .Martha* 5 Mal; Gounod: .Margarethe* 4 Mal; 
Halövy: .Die Jüdin* 5 Mal; Herold: .Zampa* 4 Mal; 
Kreutzer: .Das Nachtlager in Granada* 3 Mal; Lortzing: 
j .Die beiden Schützen* 3 Mal, .Czaar und Zimmermann* , 
I .Undine* 3 Mal. .Der Waffenschmied* 3 Mal; Maillart: 
.DasGlöckcben des Eremiten' 7 Mal; Marsebner: .Temp- 
ler und Jüdin* 3 Mal; Mehul: .Jakob* und seiue Söhne 
in Aegypten* 4 Mal; Meyerbeer: .Die Hugenotten* 3 
Mal, .Der Prophet* 2 Mal. .Robert der Teufel'; Mo- 
zart: .Die Hochzeit des Figaro' 4 Mal, Jdomeneus * 5 
Mal, .Don Juan* 2 Mal, .So macbeo's Alle* {Gm /an 
tutte) 2 Mal, .Die Zauberflöte* 6 Mal; Nicolai: .Die lu- 
stigen Weiber von Windsor* 4 Mal; Offenbach: .Or- 
pheus in der Unterwelt* 2 Mal; Rossini: .Teil* 4 Mal; 
Spohr: .Jessonda* 4 Mal; Verdi: .Hernani* 4 Mal, 
.Der Troubadour* 6 Mal; Weber: .Der Freischütz* 4 
Mal, »Oberon* 4 Mal. — b) in der Operette: Offenbach: 
.Der Ehemann vor der Thür" 5 Mal, .Fortunio's Lied' 
5 Mal, .Die Schwätzerin von Saragossa*. 

Concertspieler im Theater waren: Fräulein Sophie 
M enter, Pianistin aus München; Herr Günther, Flötist 
des hiesigen Theater-Orchesters. 



Au Herl». 

Am 12. Notember trat Fräulein v. Pöllnitz in der 
Titelrolle von Donizetti's .Lucrezia* auf. Was uns dieser 
zweite theatralische Versuch bot, stellte die musicalische 
und dramatische Bildung der Debütantin noch in ein gün- 
stigeres Licht, als neulich ihre Iphigenie. Die künstlerische 
Behandlung des Tones, die Sicherheit der Intonation, die 
Reinheit und Deutlichkeit der Aussprache, der bei aller 
Bestimmlbeil der deciamatoriseben Accente ununterbro- 
chene melodische Fluss, endlich die eben so lebendige als 
maassvolle Weise des Vortrages mosslen ihr die Anerken- 
nung jedes Kundigen erwerben. Verständige Einsicht und 
mit Entschiedenheit auf das Ziel gerichteter Wille gingen 
hier stets Hand in Hand. Auch sind namentlich die wobl- 
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gelungenen Coloraturen hervorzuheben, welche die grosse 
Arie umrankten. Wai »ich die Sängerin gewann, ging in- 
dessen nirgend» über einen succes itesiime hinaus, deoo 
hinter den Vortugen der Bildung blieb die Natur mit ih- 
rer Gunst im Rückstände: lediglich au» der vollsten und 
innigsten Wechselwirkung dieser beiden Factoren ent- 
springt aber die das Gefühl überzeugende künstlerische 
Illusion. Die materielle Leistungsfähigkeit des Organs war 
auch diesmal der Aufgabe nicht gewachsen, und selbst die 
besten Intentionen des Vortrages gelangten dessbalb nicht 
zur »innlich schönen Erscheinung, von der doch zoletit 
Alles abhängt. Oberhalb des zweigestrichenen / mischen 
sich dem Tone bedenkliebe Spuren der Anstrengung bei, 
aber auch in der Slittellage ist die eigentliche Blütbe der 
Stimme gebrochen. 

Fraulein Bahr gab den Orsino. Im Ansätze des To- 
nes, der Aussprache, der Gliederong der musicalischen 
Phrase und vor Allem der geistigen Belebung des Mate- 
rials war ein erfreulieber Fortschritt nicht zu verkennen. 
Durch eine Reibe gefälliger Vnrtrngsschallirungen gewann 
sich namentlich das Trinklied freundliche Aufnahme. 

Am 18. November gab Herr Joseph Joachim ein 
Concert in der Sing-Akademie. Er spielte im ersten Theile 
ein Concert in ungarischer Weise von sieb selbst und im 
zweiten das Beethoven'sche Violin- Concert, dieselben Com- 
posilionen, wie bei seinem hiesigen Auftreten vor etwa 
vier Jahren. Gleichwohl erfreute der Künstler sieb eine« 
zahlreichen Besuches, und der alte Beifall, mit dem Herr 
Joachim schon bei seinem Erscheinen begrüsst wurde, stei- 
gerte sieb im Verlaufe seines Spiels zu zweimaligem Her- 
vorrufe nach jeder Nummer. Abgesehen voo seinem classi- 
seben Vortrage des Beelhoven'scben Concert« erwärmte 
der Concertgeber auch in seiner eigenen Composition, bei 
allen virtuosen Arabesken, die Zuhörer. Die anerkannte 
Fülle und Schönheit seines Tones hat zugleich den Vor- 
zug, dass sie zum Herzen spricht. Dass die Orchester-Be- 
gleitung nicht durchweg ganz präcis und correct war, 
dürfte wohl nur der Mangel an hinreichenden Proben ver- 
schuldet haben. Herr Stägemann von der königlichen 
Oper m Hannover unterstützte den Concertgeber und be- 
währte seine Gesangskunst in der Marschoer 1 sehen , Hans- 
Ii ei ling* -Arie und in zwei Schorn ann'scben Liedern. Sein 
kräftiger und tüchtig geschulter Bariton, verbunden mit 
dramatischem Feuer und deklamatorischem Ausdrucke, 
erwarben ihm nach seinen beiden Nummern den lebhaf- 
testen Hervorruf. 



Ans Breslau. 

Den 21. Novarab.r 1866. 

Unter der einsichtsvollen Leitung des Musik- Directors 
Dr. Da in rose h haben die Abonnements-Coocerle des 
schon seit mehreren Jahren hier bestehenden Orchester- 
Vereins unlängst wieder begonnen. Das erste, am 10. 
October Statt gefundene Concert erhielt ein besonderes 
Interesse durch das Auftreten der köuiglichen Hof-Opern- 
sängerin Fräulein S auter aus Berlin, welche mit ihrer 
klangvollen Stimme die grosse Arie au» «Oberon* von 
Weber und ein Duett aus dem .Fliegenden Holländer* 
von R. Wagner, letzteres mit dem hiesigen sehr beliebten 
Opernsänger Herrn Rieger, vortrug, ausserdem auch 
zwei Lieder von Schubert und B. Franz empfindungsvoll 
sang und für ihre trefflichen Leistungen den lebhaftesten 
Beifall ärntete. Die vor und zwischen den Gesang-Vorträ- 
gen zu Gehör kommenden Iustrumental-Piecen bestanden 
in den Ouvertüren zu .Euryanthe" von Weber und zu 
«Julius Casar* von Schumann (diese zum ersten Male), so 
wie in der Sinfonie aus B-dur von Beethoven, bei welchen 
die schwungvolle Aufführung «oo zündender Wirkung war. 

Das zweite Concert am 24. October markirte sieb 
durch ein neues Violin- Concert von Herrn Dr. L Dara- 
roseb. bei dessen Vortrag derselbe seine glintenden Eigen- 
schaften als Virtuose wie als reiebbegabter Componist wie- 
derum entwickelte, was die zahlreiche Zuhörerschaft durch 
rauschenden Beifall und wiederholten Hervorruf des boch- 
1 verdienten Künstlers anerkannte, und eben so auch dem 
i Orchester Gerechtigkeit dafür widerfahren lies», dass das- 
selbe seine schwierige Aufgabe unter Leitung des Musik- 
Directors J. Sc baffer wacker löste. Auf dieses Tonwerk, 
welches tbeilweise den Charakter einer symphonischen 
Dichtung trägt, folgte die Romanze (F-dur) für die Vio- 
line mit Orchester-Begleitung von Beethoven, worin Herr 
Dr. Damroscb seinen Part ebenfalls mit seelenvollem 
Tone vortrug und zur Bewunderung binriss; ausserdem 
aber wurden noch die Ouvertüren zu „Alceste* von Gluck, 
tu „Lodoiska* von Cberubini und die 2?-dnr-Sinfonie von 
Haydn mit Präcision und feiner Schattin! ng ausgeführt. 

Ein sehr anziehendes Programm bot auch das dritte 
Concert am 7. November: obenan Suite für Orchester. 
| aus fünf Sätzen bestehend, von Joachim Raff. Ks enthält 
diese neue Composition eine Fülle harmonischer und me- 
lodischer Schönheiten und gibt Zeugnis» von der glück- 
lichen Erfindungsgabe des Componisten, welchem gerecht 
zu werden dem Orchester durch seine exaete Ausführung 
gelang, so dass alle Sätze höchst beifällig aufgenommen 
wurden. Bei dem darauf folgenden Clavier-Concerte (<?- 
dur) von Rubinstein wurden die Zuhörer dadurch gefes- 
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seit, dass der als grosser Claviermeisler bekannte Herr 
Dr. Hans von Bülow der ergangenen Einladung gefolgt 
war und die Clavicr-Partie übernommen hatte. Dieser 
Umstand kam dem gedachten Tonwerke, welches ganz 
der neueren Richtung angehört, sehr zu Statten, indem 
Herr von Bülow vermöge seiner enormen Technik die 
immensen Anforderungen des Ciavierparts auf einem klang- 
reichen Bechstein'schen Concerlflügel glänzend bewältigte 
und durch die Hervorhebung der Pointen dem Tonwerke 
einen günstigen Eindruck bei den Zuhörern verschaffte, 
dafür aber auch, so wie für das später mit gleicher Mei- 
sterschaft vorgetragene Präludium und Fuge {E-molt), so 
wie Capriccio (Fis-moil) von Mendelssohn mit stürmi- 
schem Beifalle überschüttet wurde. Den Rahmen des Con- 
certes bildeten noch die Ouvertüre zu „Coriolan* von 
Beethoven und die Ouvertüre zu .Iphigenia in Aulis* von 
Gluck, deren kühne Conception, Grösse und Erhabenheit 
durch das Orchester zur vollen Geltung gebracht und da- 
mit ein neues Zeugniss von der sorgfältigen Pflege der 
classischen Musik abgelegt wurde. 

Ferner ist noch der am 17. November erfolgten 
Aufführung des Oratoriums , Paulus" von Mendelssohn- 
Bartholdy durch die breslauer Sing-Akademie, unter Lei- 
tung des Musik-Directors Schäffer, zu gedenken. Es hat 
die in diesem erhabenen Tonwerke herrschende Pracht 
und Mannigfaltigkeit sowohl in den Sologesängen, als in 
den Chören und im Orchester wieder mächtigen Eiodruck 
ausgeübt, zumal, wie allseitig anerkannt wurde, säm rot- 
liche Mitwirkende von dem regsten Eifer für die Sache 
beseelt waren. 

Am 23. November spielte Herr Alfred Jaell in 
dem Patti-Concerte von L'llman, welches ein ungemein 
zahlreiches Publicum angezogen halte, eine neue Compo- 
sition von Ferdinand Hiller (Manuscript), ein Concert 
für Pianoforte und Orchester, das Alfred Jaell gewid- 
met ist und bei Cranz in Hamburg erscheinen wird, und 
trug mit demselben einen glänzenden Erfolg davon. Schon 
nach dem poesievollen Adagio brach ein Sturm von Applaus 
los, der sich am Schlüsse des letzten Satzes, der in Form 
eines Sallarello voll von Leben und Frische ist, zum En- 
thusiasmus steigerte. 

Der TokuMtler-Yfrtii ia Dresden in Jahre 

18*4-1865. 

Indem der Gesammt- Vorstand den Mitgliedern des 
Tonknnstler-Vereins den zehnten Jahresbericht übergibt, 
ßlaubt er es aussprechen zu dürfen, dass auch das letzt- 
verflossene Jahr im Allgemeinen ein günstiges Bild von 



den künstlerischen Bestrebungen des Vereins gegeben 
habe; ungeschwäcbt war der Eifer, mit welchem die acli- 
ven Mitglieder an den musicalischen Productionen sich be- 
tbeiligten, ungeschwäcbt das rege Interesse, welches die 
zuhörenden Mitglieder jenen Productionen entgegen brach- 
ten. Der Verein bat die Lebensfrische sich bewahrt, die 
in den ersten Jahren seines Bestehens ihn auszeichnete, 
und wenn es eines näheren Hinweises auf die seit seiner 
Gründung dargebotenen musiealiseben Genüsse bedarf, so 
sei übersichtlich erwähnt, dass in den ersten zehn Vereins- 
jabren (vom '24. Mai 1854 bis 1864) zusammen 591 
Instrumenlalwerke von 117 verschiedenen Componisten 
aufgeführt worden sind, und zwar von J. S. Bach 26, von 
Händel 7, von Haydn 23. von Mozart 24, von Beethoven 
53, von Fr. Schubert 16. von R. Schumann 21. von Men- 
delssohn 11 Werke; ferner Werke von Corelli, Ditters- 
dorf, Zeleoka, Cberubini, C. M. von Weber, Spohr. Gade, 
Chopin, Brabms. A. Reichel, Raff, A. Rubinstein, Rei- 
necke, Volk mann u. A. 

Der Wunsch, das zehnjährige Bestehen des Vereins 
festlich zu begehen, wurde vielseitig laut, und auf Bescbluss 
der Generat- Versammlung vom 10. September 1864 er- 
folgte die Feier durch den am 28. November 1864 ver- 
anstalteten ersten Productions- Abend , der durch 
einen von unserem geschätzten Mitgliede Herrn Robert 
Prölss verfassten und gesprochenen Prolog eingeleitet 
wurde. 

Der Verein zählt mit Einschluas von 9 Ebren-Mitglie- 
dem und 6 auswärtigen Mitgliedern 147 ordentliche und 
56 ausserordentliche Mitglieder*). 

Im verflossenen Vereinsjahre haben Statt gefunden: 
2 General-Versammlungen. 14 Uebungs -Abende, 4 Pro- 
ductions-Abende und 1 ausserordentliche Versammlung. 

Von den Beschlüssen der General- Versammlungen ist 
zu erwähnen, dass die alljährlich Statt findenden 6 Pro- 
ductions- Abende auf deren 4, und der Abonnements-Preis 
von 3 Thlr. auf 2 Tblr. reducirt wurden. Auf Antrag de» 
Vorstandes und des Ausschusses ward ferner beschlossen, 
Herrn J. Rühlmann, der als Vorsitzender des Tonkünst- 
ler-Vereins denselben acht Jahre lang mit grosser Umsicht 
• und Treue geleitet, durch Ueberreicbung einer Votivtafei 
I den Dank des Vereins auszusprechen, dem Ehren- Vorstande 
des Vereins aber, Herrn Fr. Kummer, bei Gelegenheit 
: seines fünfzigjährigen Dienst-Jubiläums am 5. November 
1864 eine Votivtafei zu überreichen. 

Die ausserordentliche Versammlung galt der Anwesen- 
heit des Herrn J. Raff, von dessen Compositionen bei die- 

*) Id <ir;ti «ngehünfften Verieichnieee der letstcren finden wir 
| nur 6—8 königliche Beamte, tob» Hofe bloM den Grafen Otto tob 
Viuthum und Baron Ton Fink. 
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»er Gelegenheit folgende tur Auffuhrung gelangten : Quar- 
ten (Op. 77) für Streich-Instrumente, Sonate (A-dur) für 
Pianoforle und Violine, Suite (Op. 01} für Pianoforle. 

Unter den im letzten Jahre tur Aufführung gekom- 
menen Tonslücken bemerken wir von neueren Compo- 
nisten: Brahma, J., Sextett (üp. 18] für 2 Violinen, 2 
Violen und 2 Violoncelle. VVealmeier, \V. (Mitglied des 
Vereine. Octelt für Violine. Viola. Violoncell. Bau. Flöte, 
Oboe, Fagott und Horn (Manuscripl). Reichel, A. *). 
Quintett {A-moü) für Pianoforle, 2 Violinen, Viola und 
Violoncell (Manuscriptj. Hiller. F., Quartett (Op. 105, 
Nr. 3} für Streichinstrumente. Raff, J., Quartett (Op. 
ll,D-moU) für Streich- Instrumente. Reichel, F., Quar- 
tett {A-dur) .für Streich-Instrumente (Manuscripl). Ru- 
bins lein, A. Quartett (Op. 66) für Pianoforte und 
Streich-Instrumente. Volk mann, R., Quartett (Op. 43, 
£t-dur) für Streich instrumente. Raff, J., Trio(Op. 102, 
C-moll) für Pianoforte, Violine und Cello. Gade, N. W., 
Pbantatuealücke (Op. 43) für Pianoforte und Clarinelte. 
Raff, J., Sonate {A-dur) für Pianoforte und Violine. 
Reinecke, C, Coucert {D-dur) für Violoncell mit Be- 
gleitung des Pianoforte. R ö b r . L., Suite für Pianoforte und 
Violine (Manuscripl). Baum fei der, F., Suile (Op. 101) 
für Pianoforte. Raff, J., Suite (Op. 01; für Piauoforte. 



Vferte« CettlUcbafts-CMeert im kftli Im «tneiieb, 

unter Leitung de» städtischen Capellmeistere, Herrn 
rerdisud Hilter. 

Diustsg, den "Iii. November Ihi 
Progttmoi. 1. Tbeil. Saite in fünf Aktien für grosses Or- 
chester. Von Hein rieh Euer. Op. 70. 

II. Theil. B 6emele\ drametisobe Cant*>te für Soli, Cbor und 
Orchester. Von O. F. Händel. 

F Ein« Suite? Wu ist ds»? a So harten wir eine Menge ron 
Besuchern de» Conesrtas fragen, dUs so aufrichtig waren, ihre l n- 
bekanntschafi mit dieser jungen Deine, wie «ie meinten, zu gestehen. 
Wir finden ee ganz in der Ordnung, daa* Dilettanten diese Frage 
aufwerfen, da selbst viele Musiker nur ungenügende Auskunft dar- 
über geben dürften, zumal, da die neueren Solten.9ehreiber den Be- 
griff, den man früher damit verband, willkürlich erweitert haben. 
Wir wollen deeabalb auch den Fragern nicht mit der heutzutage 
beilebten Formel: f Die Suite iit bekanntlich" u. a. w., antworten 
— bei unterer Untverialbilduug halt man es nämlich für unhBflich, 
vorauszusetzen, data nicht Allen Alle» bekannt «ei! — sondern 
ihnen melden, daea die Dame „Suite'' keineswegs durch Jngcnd- 
friache gUlnse, aondern bereite mehr alt ein Jahrhundert auf ihrem 
Rücken habe, und ihre erneute Einführung in die muaicaliaohe Ge- 

*) Mitglied dea Vereint, Director der Drtvssig' sehen Sing-Aka- 



«elltchaft nur dem archäologischen Streben nach Vergangenheit»- 
Musik und der Mode, Wappen und Titel dieser im Gegensätze aur 
illegitimen Zukunftsmusik wieder herroraubolen, verdanke. 

Die Krantosen waren von je her stark in Anwendung von Na- 
: raeo, die eigentlich ganz etwaa Anderea bedeuten, auf Kunst- und 
I Mode-Gegenstände, und wie sie beute einen Sonncnechirni En-Untt- 
I co» benannt haben, ao gaben aie im »iebeiizebntcn Jahrhundert einer 
Beibe von Musikstücken den Namen „Suitf, „Folge" acblecbtweg, 
ohno irgend einen Zusatz, der tieb auf Musik b »sogen hatte. Dieae 
Suite beatand ursprünglich aua einer Folg« von Tänzen in einer 
und derselben Tonart, aber von verschiedenem Rhythmus und Cha- 
rakter. Im Uobrigcn kannte sie gar keine beetimmte Form, nur dasa 
die „Alletnande", al» .eine aufrichtige teuuebe Erfindung", wie der 
i gelehrte Musiker Matlbeton (um 174") tagt, die Ehre hatte, den 
Reigen au führen; soutt war die Wahl unter den übrigen Tanzen, 
von denen man ein anderthalb Dulaend Namen kennt, frei. Dahin 
gebarten a. ü. Menuett, Gavotte, Bourrce, Sarabande (nebtt der 
Allemande, den ernsten und stolzen Tanz vertretend und wie jene 
am reichsten verziert), Courante, Gigue, Cbaconne u. a. w. Man 
aetzte aber auch dieser Reihe eine Art von Ouvertüre vor, und bei 
J. S. Bach gestaltet sich daa Vorangestellte Präludium bereite zu 
einem vollständig ausgeführten Sitae, welcher >. B. in der V-moU- 
' Suite (Nr. 6 der so genannten .englischen Suiten") 194 Taeto *» 
i nmfaeat, denen dann eine Allemande, Courante, Sarabande, Double, 
zwei Gavotten und eine Gigue [} l ,;\t Tact) folgen, welche alle zu- 
sammen nicht so lang sind, als daa Präludium. Ucber den Charakter 
der verschiedenen Tknze war man schon zu Mattheson'a Zeiten nicht 
einig, geschweige denn jetzt. Daaa bei manchen Nummern der Sui- 
ten daa gelten mochte, was derselbe Gelehrte von der Toccata sagt, 
daaa aie »zu derjenigen Musik gebare, wobei mehr die Finger als 
die Herzen gerührt würden", mag wobl der Fall gewesen »ein. — 
Aus dem Gaaagtvn ersieht man, daas auf die Ausbildung der Sin- 
fonie die Suite keinen oder wenigstens nur tbeilweiaen Einfluts ge- 
habt bat; derselbe dürfte sich nur auf daa Menuett beschranken, 
welche» Uaydo aufnahm und eigenlhümliob, namentlich in Volks - 
massigerem Charakter, ausbildete. Die Sinfonie iat aua der Sonate 
und dieae aus der Arie hervorgegangen, und Beides führt auf ita- 
lianiaobon, nicht auf französischen Ursprung zurück. 

Warum haben nun neuere deutsche Componisten die herrliche, 
vollkommen ausgebildete Form der Sinfonie verlassen und über- 
schreiben eine Reihe von »infonUtiscben Sätzen „Suite"? 

(Schluss folgt.) 



Tages- nid l aterhal tun ^ -Blatt. 

Alteisen, 24. November. Dai gestrige sweite Abonne- 
ments- Conccrt hatte auf unier musikliebendes Publicum eine 
bedeutende Anziehungskraft »'.i»geübt, was wohl tbeilweiae der Man- 
nigfaltigkeit des Programme sususehreiben ist. Die Ausführung des- 
»elben war eine durobgehenda treffliche von der reitenden Haydn'- 
| sehen Sinfonie an bis aar Introduetion aus „Teil'', welche den ersten 
, Theil leblose. Unser Orchester bewahrte namentlich in der 81nfonie 
seine bekannte Tüchtigkeit, die durch die so sichere Leitung des 
Herrn Directora Brett nung nur einen erhöhten Werth empfangen 
| konnte. Besonderen Reiz, weil wir sie lange nicht in Aachen ge- 
! hört, hatte für uns die „Comala* ron Niels Gade; 8oli, Chor und 
i Orchester wetteiferten bei dieser Compoeition, so dsss ein ausge- 
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Frtulein Re 
Behr verdienen namentlich die rühmlichst 
Tau ans Leipaig horten wir hier mm ersten Mal« 



,p«l 



eltsrnmt nclt, 20. November. Qaetern wurde auf dam hieei- 
gen Hoftheator Meyerbeer' a „Africanerin 1 ' zom ersten Male gege- 
ben. Der Referent der Ree«. Landea-Zeitung (C. TT.) vertritt unter 
Anderem dieselbe Analobt, welche unter Bericht aua Berlin in der 
vorigen Nummer dieeer Zeitung anaeprieht, daaa die Wendung der 
Oper aueb ohne Meyerbeer hereingebrochen aela 
lerdingt ihn ein Thell der Verantwortlichkeit treffe, 
das* man aber die Peraon nicht eiueeitig für eine Richtung der Zeit 
Terantwortlicb machen mCUae. — Die Aufführung war eine de« Wer- 
kes würdige. Frauleia Stöger, welche die Rolle der Selika Bang, 
Terband mit ergreifendem Spiel eine ausaerat wirkaame gesangliche 
Wiedergab», eben to gab una Herr Becker einen in jeder llinalcbt 
ausgezeichneten Neluaoo. Nieht minder Anerkennung verdient Herr 
Nscbbattr ala Vaaco de Gaine. Die Uebrigen thaten ihr MBglich- 
•tea. Nicht unterlaaaen können wir ea aber, Herrn Uof-Ca^elhaeister 
Nesvadba für die gediegene Einatudirung der Oper, die vortreff- 
liebe Diaciplin dea Orcheetere und die schwungvolle, energische Lei- 
tung dea Garnen unaere gans beaondere Anerkennung auesueproeben. 
Zum Schlüsse müssen wir noch mit wenigen Worten der vortreff- 
lichen Leistung dea Herrn Maschinenmeisters Brandt und dea 
Herrn Hofmalers Scbwodler gedenken. Besonder» ha*, ea una ge- 
freut, daaa auch der letstere Seltene dee Publicum« durch dreimal!» 
gen, wohlverdienten H error ruf geehrt und ausgezeichnet wurde. Der 
Schiffbruch im dritten Acte war daa Vorzüglichste, waa Theater- 
Maschinerie leisten konnte, und die Sohlnee- Decoraiion der Oper daa 
Prachtvollste, waa ir 
gebracht worden iau 



«Frzanlafurt es. M., 17. November. Die gefeierte Künst- 
lerin Frau Wilhelmlne Siarvady, geb. Clauaa, ist leider hier 
erkrankt und durch die Fortdauer ihres Unwohlseins genöthlgt, auf 
ihre Engagementa in Leipsig, Dresden, Hamburg, Schwerin, Bremen 
und Lübeck au versiebten und nach Paria aurücksukebren, um da- 
aelbtt die Herttallung ihrer Oeaundheit abzuwarten. Hoffen wir, das« 
die vortreffliche Frau bald in den Staad geeetst «ein wird, die ver- 
Kunstreise iu unternehmen und Deutschland einen der 
l*n ee eben ao gut wie Paria 



König Ludwig H. von Baiem lieea vom Bildhauer Zumbnaoh 
in München eine Statue dea Lobengrin In carrarischem Marmor aus- 
fuhren, die ihrer idealen Auffassung wegen «ehr gerühmt wird. Lo- 
henprin, dem der Schwan tur Seite »tebt, aflekt daa Schwert, um 
eben mit Telratnund den Kampf in beginnen. Auch die Gestalten 
des fliegenden Holländer, Tristan, de« jungen Siegfried wurde der 
Künstler au vollführen beauftragt, und aiud biaber die Uypsmodeila 



Daa von Ernat Paaqnrf verfaaate Textbuch der von J. J. 
Abert vollendeten romantischen Oper in drei Actes, ,A«torga*, 
ist in der Job, Conr. Herbert 'sehen Hof-Buobdruekerei in Darmatadt 
erschienen. Der Held der Oper iat der berühmte Componiat Erna- 
nuel Astorga. Ein in den ersten Jahren dea vorigen Jahrhunderte 
in Sicillen unter dem VicekSnige Marquis Carloe Philipp Spinola 
von Loa Balbazee Statt gefundener Aufitand, verbunden mit den 
von Roehlita („Für Freunde der Tonkunst", 1826, Bd. II.) erzählten 
rooantiachen Lebeusum standen dea Meisters, liegen in freier, ««lb- 
staodlgor Benutzung der Opernhan dl uag tu Grunde. Abens Oper 
wird an der Stuttgarter Hofbühne aur 



an Con«e rvatoire-Con- 
certen, deren eretee Sonntag den ]9. Blatt fand und Beetho- 
ven'« Coriolan-Ouverture nnd Sinfonie Eroice, daa Quartett ana 
Don Juan, Adagio und Rondo von Chopin (Mademoiaelle Ver- 
gauven) brachte, bat Herr Adolf Samuel, Professor am Coaaer- 
vatorium, Componiat und dramatischer Schriftsteller, GonetrU popv,- 
laires im HUAtr» du Cirque, dem grossten der hieaigen, nach dem 
Muster der Paadeloup'eohen in Paria, veranstaltet, welche am Sonn- 
tag den 26. um 2 Ubr eröffnet worden sind. Die 
Publlcume war ausserordentlich groaa. Dm 
Ouvertüre zu Oberen, Sinfonie-Andante von Soubre (Director dea 
Conaervatoriuma in Lüttioh), V. Sinfonie von Beethoven, Ouver- 
türe zur r ZauberflBte«, zweiter Zwiacbenaot zum Sammernachtstraum 
von Mendelaaohn, Andante au« dem fünften Quartett von Beet- 
hoven (von allen Saiten-Inatrumenten), imlitcber Marsch aus der 
„Africanerin" von Meyerbeer. Ea wurde Alle« recht gut auage- 
führt, namentlich die Sinfonie und die beiden Ouvertüren; der Er- 
folg dee Concertea war von Bedeutung. 

Der Sangerverein Germania überraschte bei der 
diesjährigen Stift angst ages «ein eingeladenes Publicun 

le Vorstellung. Man gab eine komische Operette in 
„Der Thronfolger', mit sehr hübschem, geist- 
reichem Texte, von einem hier ansässigen deutschen Kaufmann o 
nnd Musik von Loult Braaain, dem ausgezeichneten Pianisten. 
Harr Braasin, biaber nur durch aeine glänzenden Clavieraaaben all 
Componiat rühmlichst bekannt, bat in diesem ersten dramatischen 
Verauehe ein entschiedenes Talent für diese Gattung bewiesen, da 
die Operette reich an hübschen Melodieen, die Harmonie gut be- 
handelt iat und der Erfolg des Gänsen ein vollständiger war. 

Paria, Am 21'.. Auguat alarb bier Charles Joe. Guatav 
Heeqaet, geboren zu Bordeaux dea 22. August 1803, 
und schUtsenawerther muaiealieeber Schriftsteller, den wlr 
Rheine bei den Wen Muaikfeaten kennen lernten. In der 
et Gazeue muticalc schrieb er unter dem Namen Ltfon Durooher. 

Daa Thiätrt Jjrrtyue problrt Flotow'a „Martha* mit französi- 
schem Texte; bisher hatten nur die Italitner dieee Oper hier 
ben. Die Aufführung «oll gegen Mitte December Statt finden. 



für 



Änkiiiiiffaitgeit. 

Verlagt ist so eben erschienen : 

Zehn Gesänge 

hohe Stimme mit Begleitung des Pianoforle 



componirt von 

2He)rttB Weyernann. 

Op. 1. Heft 1 und 2, i 1 Tblr. 
Elberfeld, A'ocemoer 1896. V. W. Arnold. 



AU« in dieser Musik- Zeitung besprochenen und angekündigten 
MusieaUan etc. sind su erhalten m der stets vollständig assorhrten 
Muxralxon- Handlung nnd Leihanstalt von BERSUARD BREUER 
Köln, graue Budengasse Sr. I, so irie bei J FR WER ES, 
6hU Nr. 1. 

Die ^trirrrWififc 3fli»il-3rirun(i 

betragt fu>°das Halbjahr 2*Vl.lr., 
bei den K. preuse. Poet- Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und /nsendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont SchauborgV'hen Buchlmndluna; in Ki In erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: Ii. DuMont- Schauberg »che Buchhandlung in Köln. 
" r: M. DuMtmt- Schauberg in Köln, BreaUtr^ 76 o, 78. 
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»It. Aas Frankfurt ta Main (MusicJuche Zumünde). Von — 3 — . — Ans Oöttingen (Aiadcmi»cbo Cuncorte — Qaat- 
apiale — Patti-Concert). — Viertaa Q<«al)aehafU-Conc«rt in KCln Im Gflnenioh (8chlna>). — Tage*- und Unterhaltnngeblatt 
(Köln, Conaerralorinm der Maaik, Soiree tod Leopold Auer, Concert tob Herrn und Frau Marcbeil — Coblem, Ebrengeicbeok an Max 

«. a. w.). 



An FranLfvt an 

Wenn ich Ihnen ein Bild der musicalischen Zustände 
unserer Stadt entwerfen und die Vorkommenbeilen im 
Bereiche der Tonkunst berichten soll, so gestatten Sie mir, 
da dieselben seit Jahren in Ihrem geschätzten Blatte kaum 
berührt sind, eine kurze Einleitung über die Anstalten 
und Institute, von welchen die musiealiseben Bestrebungen 
ausgeben. Seit Anton Schindler's kritische Expectorationen 
verstummt sind, welche zwar ob ihrer rücksichtslosen Frei- 
mütigkeit vielfach empfindlich verletzten, aber auch für 
den Schreiber, dem es nur einzig um die gute Sache zu 
thun war und der mit erbarmungsloser Strenge für seine 
beilige Tonkunst zu Felde zog, wahre Hochachtung einflöss- 
ten — , seitdem ist die frankfurter Musik in Ihrem Blatte 
vergessen. Es sind nun bald zwei Jahre, dass der alte 
Freund Beetboven's auf dem bockenbeimer Friedhofe ruht, 
wenige Schritte von der Grabstätte Guhr's entfernt. 

Dieser Guhr. ein höchst talentvoller, aber leichtsinni- 
ger Künstler, war es, der, um das hiesige Musikleben 
vielfach verdient, beinahe dreissig Jahre lang (bis zum 
Jahre 1848) die Oper und die Museums-Concerte leitete, 
welche letztere damals freilich in bescheideneren Verhält- 
nissen existirten. Die Oper war jedoch unter ihm von an- 
derer Bedeutung, als sie es jetzt ist Denn wenn auch die 
jetzigen Opern- Dirigenten sehr tüchtige Künstler sind, so 
ist ihnen doch eine gewisse Selbständigkeit des Handelns 
untersagt, und darum gelingt es ihnen weder, ein der Be- 
deutung unserer Stadt angemessenes Opern-Personal zu- 
sammen zu bringen, noch ein wahrhaft künstlerisches Zu- 
sammenspiel zu organisiren, noch ein interessantes Reper- 
toirc ins Leben zu rufen. So kommt es, dass die Umgegend 
nicht nach Frankfurt in das Theater strömt, sondern dass 
das frankfurter demoralisirte Opern-Publicum die Deco- 
rations-Oper in Darmstadt allsonntäglicb frequentirt So 
*. dass die Bühnen einiger Nacbbarstädle, wie 



Mannheim und Karlsruhe, unter kunstverständiger Leitung 
bei viel bescheidenerem Budget weit mehr leisten, als das 
hiesige Theater. In beiden Städten werden neben den 
besten alten Opern (namentlich denen von Gluck) viele 
Opern jüngerer deutscher Tonsetzer auf die Bühne ge- 
bracht, während es hier als eine That gilt, wenn die ,Tra- 
viata* von Verdi vom Stapel läuft. Von einer Bildung des 
Kunstgeschmackes durch die Bühne kann da gar keine 
Rede mehr sein. Um jedem Einwurfe zu begegnen, fügen 
wir noch hinzu, dass das einzige Verdienst der hiesigen 
Oper in den letzten drei Jahren die Einstudirung von Cod 
fem tutte und Idommeo (letzterer in sehr ungenügender 
Besetzung) war. Vergebens wartet man aber auf neuere 
Werke, die an anderen Orten mit Interesse gebort wur- 
den, z. B. auf Bruch's Lorelcy und Hillens Katakomben. 

Glücklicher Weise sieht es in unserem eigentlichen 
Musikleben erfreulieber aus. Der Mann, welcher um die 
Kenntniss und Pflege der ernsten Musik in unserer Stadt 
das grösste Verdienst halte, war Schelble, der Begrün- 
der des Cäcilien-Vereins. Er wusste das Interesse und das 
Studium der Musikfreunde und namentlich der Mitglieder 
seines Vereins auf die classischen Vorbilder hinzulenken, 
besonders auf Sebastian Bach, dessen Werke noch immer 
den Kern der Aufführungen des Cäcilien-Vereins bilden. 
So steht die Matthäus-Passion fast alljährlich auf dem Pro- 
gramme und auch die höbe Messe ist zu öfterer Auffüh- 
rung gelangt. Nach Schelble's Ausscheiden und einem 
mehrjährigen Interim, während dessen auch Ferd. Ries, 
Mendelssohn, F. Hiller sich des Vereins annahmen, blühte 
der Verein unter Leitung von Franz Messer fort, wenn 
auch hier und da eine kleine Ermattung eintrat. Messer 
war ein feuriger Mann mit vielen Vorzügen und Schwä- 
chen, der V crein war für ihn begeistert, unter den Künst- 
lern hatte er viele Gegner. Nach seinem Ableben ist Karl 
Müller (früher in Münster) Dirigent des Vereins gewor- 
den und hat sich durch sein bedeutendes Directions- Talent 
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allgemeinste Achtung erworben. Der Cäcilien- Verein mag 
gegenwärtig über 250 Cborstimmen gebieten und veran- 
staltet in jedem Winter drei Concerle. 

Es geht nichts über eine tüchtige Concurrenz. Haupt- 
sächlich auf Veranlassung Schnyder's von Wartensee bil- 
dete sich zu Anfang der fünfziger Jahre noch ein anderer 
Chorverein, der Rühl'scbe Gesangverein. Er zeichnete sich 
von Beginn an durch grossen Eifer und durch frische, vor- 
treffliche Aufführungen aus. Er zog auch andere Aufga- 
ben in »einen Bereich, als nur hauptsächlich die in dem 
Cäcilien- Vereine gepflegten Werke von Bach, Händel und 
Mendelssohn. Gleich in den ersten Jahren brachte er ge- 
lungene Aufführungen der grossen D dur-hlone von Beet- 
hoven zu Stande. Diese Concurrenz hatte ihre Folgeo, in- 
dem nun beide Vereine sich in Anstrengungen überboten 
und sich so gegenseitig anfeuerten. Auch der Rühl'sche 
Gesangverein besteht noch in voller Blütbe, gegenwärtig 
unter Leitung des Musik-Directors Friederich, hat un- 
gefähr 150 active Mitglieder und gibt gleichfalls drei 
Concerte. 

Wenn ich gesagt habe, dass der Rühl'sche Verein 
sich auch andere Aufgaben gestellt habe, wie der Cäcilien- 
Vereio, so bezieht sich das keineswegs auf die Einstudi- 
rung und Aufführung von Werken lebender Componisten. 
In dieser Beziehung waren beide Vereine bis jetzt gleich 
exclusiv, und es ist daher freudig zu begrüssen, dass zum 
ersten Male auf den diesjährigen Programmen einige 
neuere Werke figurireo. Der Cäcilien- Verein bringt Hil- 
lens .Zerstörung Jerusalems* , der Rühl'sche Verein bat 
in seinem ersten Concerte ein Requiem von Bernhard 
Schölt gesungen, auf welches ich später zurückkommen 
werde. 

Ueberbaupt bat die strenge Verehrung des Ciassi- 
sehen, die vorzugsweise von den früheren Leitern des Cä- 
cilien- Vereins gehegt wurde und welche allerdings auch 
einen vorteilhaften Einfluas auf die musiealisebe Richtung 
unserer Musikfreuode geübt hat, doch auch eine gewisse 
Einseitigkeit bei vielen Dilettanten zur Folge gehabt, die 
meistens ohne wirkliches Verständniss auf alle Neueren 
mit Verachtung herab zu sehen pflegen und sieb allen 
noch unbekannten Werken gegenüber immer kühl und 
abweisend verhalten. Nur ein neuerer Meister wurde von 
Beginn seines Wirkens an hier hochverehrt, wie überall : 
das war Mendelssohn ; in neuester Zeit ist diese Verehrung 
öfters in Herabsetzung umgewandelt Das Maasshalten in 
der Vorführung seiner Compositioneo und die Zeit wer- 
den die richtige Würdigung des feinsinnigen Tondichters 
wieder herstellen. Dagegen sind die Schumann'schen Too- 
werke noch beute nicht so in Frankfurt anerkannt, wie 
sie es sein sollten ; der übertriebene Schumann-Cultus im 



nördlichen Deutschland tbut der Würdigung dieses Mei- 
slers im Süden Eintrag, wo man überhaupt dem sinnlich- 
melodischen Elemente in der Musik stets gern den Vorzug 
vor dem geistreich-reflectirten zu geben geneigt ist. Werke 
lebender Componisten haben fast immer einen sehr schwe- 
ren Stand gehabt, und ein vollständiger Erfolg kann nach 
meiner Erinnerung fast nur bei den zwei Suiten von Franz 
Lachner nachgewiesen werden, welche in den Museums- 

; Concerten zur Aufführung kamen. 

Diese Museums-Concerte bilden einen weiteren Factor 

| unseres Musiklebens; sie sind vorzugsweise der Instrumen- 

| talmusik gewidmet Aus einem literarisch-artistischen In- 
stitute entsprungen, das im Jahre 1808 begründet wor- 

! den, waren es zuerst Abend- Unterhaltungen, in welchen 
Vorträge und Deklamationen mit Musik wechselten. Erst 
allmählich fanden sie den Uebergang zu eigentlichen Con- 

I certeo. Lange Zeit waren diese noch in ihrer Ausdehnung 
behindert durch eine beschränkte Räumlichkeit, bis im 
Jahre 1861 der grosse Concertsaal, eioer der schönsten 
Deutschlands, eröffnet wurde. Seitdem haben sich die 
Concerte in ungeahnter Weise entwickelt Ihre Anzahl 
beträgt zwölf in jedem Winter, der Abonnentenstock 
1200, wobei viele Anmeldungen zurückgewiesen werden 
müssen. Zwei Galerieen gewähren den Eintritt zu niedri- 
gen Preisen und werden gewöhnlich von 3 — 400 Per- 
sonen besucht, so dass die Zuhörerschaft eines jeden Con- 
certe« sich in der Regel auf 15 — 1600 Personen belauft. 
Neuerdiugs bat man sogar (ähnlich wie im Conservatoire 
in Paris) die Einrichtung getroffen, dass die Abonnenten 
ihre Plätze für einzelne Concerte abtreten und an der 
Casse verkaufen lassen können. Die Grundlage der Pro- 
gramme bildet selbstverständlich die Sinfonie, gefolgt von 
Solovorträgen, Ouvertüren und dergleichen. In einigen 
Concerten finden auch Chor- Aufführungen Statt, wobei 
vornehmlich grössere Chor- und Orcbesterstücke mit ver- 
bindendem Gedichte, Concert-Canlalen, kleinere Chöre 
berücksichtigt werdeo. Das Oratorium ist ganz ausge- 
schlossen, da dasselbe in den Concerten der beiden Ver- 
eine seinen geeigneten Platz findet Die Museums-Concerte 
sind nicht so glücklich, einen ständigen Chor zu besitzen, 
wie die Gürzenich-Concerte; vielmehr vereinigen sich Mit- 
glieder des Cäcilien- Vereins zu dieser Unterstützung des 
Museums nur dann, wenn solches mit den Concert-Proben 
des Cäcilien- Vereins nicht collidirt Auch eine Orgel (die 
der Gürzenich, so viel mir bekaont ist, schon längere Zeit 
besitzt) ist hier noch ein frommer Wunsch; doch besteht 
ein Comite zur Sammlung des dazu erforderlichen Fonds. 
Die Leitung der Museums-Concerte ist dem Dircclor d« 
Cäcilien- Vereins, Karl Müller, übertragen ; derselbe, ein 
äusserst gewandter Orchester-Dirigent und vortrefflicher 
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Muiiker, erring! die schönsten Erfolge und bat »ich na- 
mentlich in den Mitgliedern des etwa« republicaniscb ge- 
sinnten Theater-Orchesters so gut so stellen gewnsst, dass 
die beste Disciplin und freundlichste Unterordnung herrscht, 
während der Vorgänger diese Zuneigung nie tu gewinnen 
wusste. Das Museums- Orchester besteht nämlich aus dem 
Theater-Orchester und aos einer Anzahl anderer hiesiger 
Künstler; die Gesamrotzabl der Mitwirkenden mag ungefähr 
66 — 68 betragen; das Streich-Quartett zäblt etwa 15 
erste, 12 sweite Geigen, 8 Bratschen. 7 Celli, 6 Contra- 
bisse. Eine Vermehrung der Bässe, die in der grossen Lo- 
calttäl sehr erspriesslich wäre, ist dem Vernehmen nach 
im Werke, aber aus Mangel an geeigneten Kräften bis 
jeUt nicht gelungen. 

Auch die duftigste Blume im Garten der Tonkunst 
blüht bei uns, natürlich nicht für den grossen Haufen, 
sondern nur für den eigentlichen Musikfreund: ich meine 
die Quarlettmusik. Schon früher bestand ein Quartett des 
Concertmeisters Heinr. Wolff, das später wieder ein- 
ging. Vor sechs Jahren vereinigte dann Ludwig Straus, 
der bekannte talentvolle Geiger (der indessen mehr für 
sinnige Kammermusik, wie für elegantes Concertspiel be- 
gabt ist), einige Kunstgenüssen tu einem Quartette, wel- 
ches den grössten Anklang fand und hier allgemein belieht 
und bewundert war, ja, selbst dem grösseren Publicum 
tur Modesacbe wurde. Leider wurde dieses ausgezeichnete 
Quartett durch Straus' Abgang nacb London zerrissen. 
Seitdem bat der Geiger Hugo Heermann Quartett- 
Productionen organisirt, in denen recht Erfreuliches ge- 
leistet wird. Aber die Einheit und Freiheit im Zusammen- 
spiel, welche nur durch langes gemeinsames Studium und 
durch ein gewisses Ineinanderlcben erzielt wird, fehlt noch 
und kann auch nicht kommen, da mehrfacher Personen- 
wechsel Statt fand. Gegenwärtig betheiligt sich auch un- 
ser Landsmann Martin Wallenstein, ein Ciavierspieler 
von grosser musicalischer and technischer Begabung, an 
diesen Quartett- Abenden, an welchen »wischen zwei 
Streich- Quartelten ein Ciavier- Trio eingeschaltet wird. 
Solche vortrefflich ausgeführte Kammermusik, bei welcher 
alle äusserlichen Effecte wegfallen, trägt mehr als alles 
Andere zur Bildung des musiealiseben Geschmackes bei, 
und man darf wohl sagen, dass diese Wirkung hier, und 
zwar besonders durch das Straus'sche Quartett, in reich- 
stem Maasse erzielt worden ist. 

Dass bei so ausgedehntem Interesse an der Tonkunst 
die zahlreichen Dilettanten sich zu Orchester- Vereinen zu- 
sammentbun. ist natürlich. Seit langen Jahren besteht be- 
reits der Philharmonische Verein, früher unter Leitung 
von Aloys Schmitt, Messer, Henkel, jetzt unter der 
von Friederieb. In diesem Jahre hat sich noch ein Di- 



. leltanten- Orchester- Verein unter Max Wolff gebildet. 

i Diese Vereine veranstalten auch Concerte, an welche man 
jedoch keinen höheren Maassstab anlegen darf. Das Rich- 
tigere wäre wohl, wenn diese Aufführungen nicht öflent- 

I lieh, sondern bloss für die Familien der Mitglieder be- 
stimmt wären. 

Der Männergesang, der in vielen anderen Städten, 
namentlich am Niederrbeine, eine künstlerische Bedeutung 
in Anspruch nehmen kann und tu dessen Hebung manche 
jüngere Compooisten durch tüchtige Werke beigetragen 
haben, ist in Frankfurt sehr zurückgeblieben. Keiner der 
seebszebn hier existirenden Männer-Gesangvereine leistet 
Nennenswertes. Der bekannteste dieser Vereine ist der 
. Liederkranz *, welcher seit Jahren mehr der Geselligkeit 
als der Tonkunst huldigt und vielleicht schon längst ein- 
gegangen wäre, wenn er nicht zugleich der Gründer und 
Verwalter der Motart- Stiftung wäre. Diese Mozart-Stif- 

j tung, welche vorlaufig ihren Wirkungskreis darin findet, 

| heranwachsende Componisten-Talente zu unterstützen, 
und welche bekanntlich mit ihren Stipendiaten bis jetzt 
besonderes Glück und vielen Erfolg gehabt bat, soll in 
ein Conservatorium umgewandelt werden, sobald die Mittel 
zu einer bestimmten grösseren Summe herangewachsen sind. 

Uebrigens besteht seit mehreren Jahren dabier bereits 
eine Musikschule, die aber nur ein bescheidenes Dasein 
fristet. Die Gründer und Eigentümer dieser Musikschule, 
einige renommirte hiesige Musiklebrer, haben weder die 
Zeit, noch die Mittel, noch den Einfluss, um aus ihrer 
kleinen Schöpfung ein grösseres, die Kuost wirklich för- 
derndes Institut zu gestalten. Gewiss wird aber immerhin 
recht Erfreuliches in dieser Anstalt geleistet. 

Im Vorstehenden habe ich Ihnen ungefähr eine Ueber- 
sicht der Mittel gegeben, welche der Tonkunst hier zu 
Gebote stehen. Aus der Mannigfaltigkeit derselben geht 
hervor, wie vielseitig und wie allgemein das Interesse ist, 
welches sich hier Tür die tonkünstlerischen Bestrebungen 
kundgibt. Die Brennpunkte bleiben die Museums-Coocerte 
und die zwei grossen Chorvereine. Die letzleren gehören 
zu den ausgezeichnetsten, die in Deutschland zu Gnden 
sind; die orchestralen Kräfte sind gleichfalls vortrefflich, 
wenn auch im Verhältnisse zu den vorhandenen Räumlich- 
keiten nicht stark genug. Und doch könnte noch mebr 
erreicht werden, wenn der Grundsatz: .Einigkeit macht 
stark I* strenger beobachtet, und wenn die Liebe zur 
Sache dem Vortbeil der Person immer vorangestellt 
würde. Es ist eine sonderbare Erfahrung, die nicht allein 
in Frankfurt gilt, dass nirgends mehr Misshelligkeit und 
Missgunst herrscht, als unter den Jüngern der Tonkunst 
Doch hat sich auch bierin in unserer Stadt Vieles gegen 
früher gebessert. 
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Bin weiterer Brief möge Ihnen über die Leistungen 
berichten, deren wir ans im Anfange dieses Winters tu 
erfreuen hatten. — 3 — 



Aus GöttiBgei. 

Endo Norenber 1865. 

Der Beginn der gegenwärtigen Saison gemahnt mich, 
eine alte Schuld zu tilgen und, damit Göltingen Tür diesen 
Zeitraum nicht anvertreten bleibe in Ihrer Zeitung, einen 
kurzen Beriebt vom letztvergangeoen Winter- Semester 
nachzuliefern. 

Die fünf akademischen Concerte des Musik- Directors 
Hille brachten mit geringen Ausnahmen von grösseren 
Werken nur solche, welche man hier selten oder noch gar 
nicht gehört hatte. Sie dürfen Sich nicht wundern, Sachen 
darunter zu finden, die an anderen Orten zu den gewöhn- 
lichen Repertoireslücken gehören. Hier liegen die Ver- 
hältnisse aber anders; hier gilt es, nachzuholen, was bei 
jahrelangem Mangel an einem stehenden Orchester ver- 
sau rot werden mussle. Vor allen Dingen war man mit 
Beethoven in Rückstand gekommen, und von ihm bor- 
ten wir denn auch die Eroica und die achte Sinfonie, die 
Ouvertüren zu Leonore (Nr. 3 in C) und zu Prometheus, 
die Phantasie für Chor, Piano und Orchester, Allegretto 
(Gratulations-Menuetl) und Ouvertüre, Marsch und Chor 
aus den .Ruinen von Athen*. Von anderen Meistern: 
Ouvertüre, Scherzo und Finale von Rob. Schumann, 
die A-mofl-Sinfonie und Hebriden-Ouverture von Men- 
delssohn, Suite (Nr. 2, E-moU) von Franz Lachner, 
und von kleineren Gesangwerken: Hymne an die heilige 
Cacilia von Spohr, vier irische Lieder für gemischten 
Chor, Bomanzen für Frauenstimmen von Schamann, 
und Ständchen für eine Solostimme nebst Frauenchor von 
Franz Schubert. Die Cborsachen wurden je nach Er- 
forderniss von der ganzen Sing- Akademie oder einem Theile 
derselben, und zwar durchweg iobeoswerth gesungen. Be- 
sonderen Eindruck auf das Publicum machte der weihe- 
volle Marsch and Chor aus den Ruinen von Athen ; auch 
die irischen Lieder mit ihren sinnigen Melodieeo und ihrem 
echt nationalen Gepräge sprachen sehr an; nicht weniger 
setzte »ich die Beelhoven'scbe Phantasie sofort in der 
Gunst des Publicums fest. Den Ciavierpart in derselben 
führte Herr Dr. Oesterley hierselbst im Ganzen befrie- 
digend aus. Das Sopran-Solo in der Spobr'scben Hymne 
sang Fraa Ulrich mit allgemeinem Beifalle. 

Was den Vortrag der Orchesterwerke betritt, so wird 
der aufmerksame Beobachter nicht unerhebliche Fort- 
schritte gegen früher wahrgenommen haben. Diese beste- 



ben hauptsächlich in feinerer Nuancirung und einem fe- 
sleren Ensemble. Von Kleinigkeiten abgesehen, verdient 
die Ausführung der Werke durchgängig Lob, das wir 
um so lieber ertheilen, als wir wissen, dass Alle, der Di- 
rigent sowohl wie sämmtliche Orchester-Mitglieder, keine 
Mühe und Zeit, keine Proben scheuten, um die Werke 
mit möglichster Sicherheit und Berücksichtigung der be- 
sonderen Eigentümlichkeit jedes Werkes und Satzes vor* 
zuführen. Ausnahmsweise Hess die Mendclssohn'schc Ue- 
briden-Ouverture in Bezug auf klare Ausführung zu wün- 
schen übrig. Dem dritten Satze des Schumann'schen Wer- 
kes und der Ouvertüre zu Prometheus gegenüber verhielt 
sich das Publicum gänzlich tbeilnamlos, während die übri- 
gen Sachen mit Beifall und Wärme aufgenommen wurden. 
Das neueste Werk, die Suite von Lachner, erwarb sich 
auch hier viele Freunde. Wie schade übrigens, dass der 
Componist in diesem interessanten, zum Theil geistreichen 
Werke verschiedene Trivialitäten nicht zu vermeiden ge- 
wusst hat! 

Im dritten Concerte fand die Aufführung des .Pau- 
lus" von Mendelssohn Statt, die, einige kleine, vielleicht 
kaum bemerkte Verstösse im Chor abgerechnet, das Werk 
in allen seinen Theilen zu voller Geltung brachte. Cbor 
und Orchester waren sicher und nuancirten richtig und 
gut. Besonders lobend hervorzuheben ist die Zurückhal- 
tung des Blechs, das bei den grossen Mendelssobn'schen 
Gesangwerken überhaupt gar leicht den Cbor erdrückt, 
wenn der Dirigent es niebt im Zaume hält. Den Solo-So- 
pran sang unsere tüchtige Oratoriensängerin Frau Ulrich, 
den kleinen Alt- Part eine Schülerin derselben, eine hie- 
sige junge Dame. Der Hof- Opernsänger Pirk aus Han- 
nover war ein würdiger Vertreter der Tenor- Partie und 
wirkte neben seiner klangvollen Stimme an sich noch be- 
sonders durch seinen natürlichen und einfach noblen Vor- 
trag. Hof-Opernsänger Haas aus Hannover, der Solo- 
Bass, ist ein zu geschickter Sänger, als dass ihn eine kleine 
Indisposition, mit der er anfänglich zu kämpfen hatte, in 
dem Bestreben lässig machen könnte, seine Partie mit 
Ehren und zu allgemeiner Befriedigung durchzuführen. 
Und diesen Erfolg erzielte derselbe denn auch. 

Als Gäste hatten wir sonst noch: Hof- Opernsänger 
Bletzacber aus Hannover, der sich durch seine künst- 
lerischen Vorträge, bestehend in einer Arie aus dem 
.Messias" und zwei Balladen: „Belsazar* von Schumann 
und .Harald* von Löwe, die Zuhörer zu Dank verpflich- 
tete. Hof-Capellmeister Boll aus Meiningen (jetzt in Han- 
nover) spielte unter rauschendem Beifalle das siebente 
Violin-Concert von Spohr und .Andante und Capriccio", 
ein brillantes Salonslück eigener Compositum. Der talent- 
volle Ciavier- und Orgelspieler Emil Weiss trug die 
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chromatische Phantasie und Fuge von Bach und den Car- / 
neval von Schumann vor. Dem Publicum ward, um es , 
über da* letztere Werk einiger Maassen zu orientiren, eine 1 
kurze, gedruckte Erklärung desselben eingehändigt, eine : 
dankenswerlhe Zugabe, wie wir sie ähnlich für manches ; 
andere Werk wünschen möchten. Herr Weiss spielte beide 1 
Werke ihrem Charakter entsprechend und mit anerken- 
nendem ßeifalle. Den Scbluss des Carnevals bitten wir 
kräftiger und markirter gewünscht. Den Preis rausseo wir 
dem Vortrage der BaelTschen Fuge zuerkennen, wie der 
junge Künstler denn überbaopt vorzugsweise ein vortreff- 
licher Bach- Spieler i»t. Dass Frau Ulrich uns durch den 
Vortrag Schumann'scher Lieder erfreute, mag ebenfalls 
noch erwähnt werden. 

Noch einiger anderer Concerte wollen wir kurz ge- 
denken. Zunächst einer von einer Clavierspielerin, Fraulein 
v. Aston ans Wien, gegebenen Soiree, in der Herr und 
Frau Joachim mitwirkten. Dass das Joachim'scbe Ehe- 1 
paar das Interesse vorzugsweise in Anspruch nahm, lässt 
sieb denken : indessen gelang es trotzdem Fräulein v. Aston, 
sieb durch ihr Spiel Anerkennung zu erwerben. Frau ■ 
Joachim sang Scbubert'sche Lieder und entzückte das Pu- 
blicum durch ihre herrliche Stimme und ihren edlen und 
innigen Vortrag; nicht weniger Herr Joachim durch sein 
meisterhaftes Spiel. Eine andere Soiree gab Capellmeister 
Scholz aus Hannover, ebenfalls mit Unterstützung von 
Frau Joachim, deren Liedervorträge von demselben Er- 
folge begleitet waren. Herr Scholz spielte die letzten drei 
Sonaten von Beethoven. Weon wir auch nicht in Allem 
mit der Auffassung und Vortragsweise des Spielers ein- 
verstanden sind, so stehen wir doch nicht an, seine Lei- 
stungen als künstlerisch durchdachte anzuerkennen. 

Dass wir ferner auch unser Patli-Concert hatten 
mit Jaeli, Vieuxtemps und Steffens, wollen wir 
nicht vergessen, zu registriren. Am meisten interessirte 
uns der Vortrag der Kreutzer-Sonate von Beethoven und 
das vollendete Zusammenspiel der Vortragenden. Und zum 
Schlüsse erwähnen wir noch einer von Fräulein A. Ben- 
fey, der Tochter des berühmten Orientalisten Professors 
Benfey, hierselbst gegebenen Soiree. Fräulein Benfej ist 
Clavierspielerin und Schülerin des Capell meisters Reiss in 
Kassel, der sie auch persönlich hier einrührte und unter- 
stützte. Fräulein Benfey spielt recht nett, klar und mit 
Verständnis* und wird gewiss eine ganz respeelable Spie- 
lerin werden, wenn sie fleissig fortstudirt. Sie ist noch ! 
jung und hat also noch viel Zeit vor sieb. Die Opernsäo- | 
geria Fräulein Grün, die Herren Hofmusiker Herzo- j 
genralh (Violine) und Knoop (Violoncell), sämmtlich 
aus Kassel, unterstützten ausserdem die Conccrtgeberin 
mit bestem Erfolge. 



Noch kurz erwähnen möchten wir, dass am 9. No- 
vember das erste akademische Concert in dieser Saison, 
und zwar unter Mitwirkung des Pianisten Herrn Wal- 
lenstein aus Frankfurt am Main, Statt fand, und dass 
Hans von Bülow am 24. d. Mts. eine gut besuchte 
Soiree für ältere und neuere Ciaviermusik gab. Später 
mehr hierüber. 



Viertes Gesdhchaft*-C«ieert ii KftlM im fitnenich, 

00t« Leitung du «tUJiiscI.oD OpelluicifiteTS, Herrn 
ferdlnand Miller. 

Dinsteg, den M. November 1W5. 
(Schlue». S. Nr. 48.) 

Diese Frage ist schwer tu beantworten ; die Compooisten selbst 
durften wobi kau» übereinstimmende Gründe für die Wahl der alter- 
tümlichen Benennung Suite anaugehen haben. Die Vorliebe fllr Ar- 
ckaisoien, die Mode, etwae aus den früheren Epochen der Entwick- 
lung der Tonkunst an bringen, du, weil vergessen, fllr Neue« gellen 
oder wenigalena die Neugier reixen könne, mögen ihr Theil daran 
haben, da ja aua denselben Gründen sogar die Programme von Vir- 
luoMo-Conoerten mit Scarlatti, Ragaeau, Bach, Händel und für Oe- 
sang mit noch alteren Productionen gespickt werden. Eine tweile 
Veranlassung dürfte darin liegen, dais «ine gewiaee Richtung »nso- 
rer Zeit aicb gern Aber die herrschenden Formen aowobl in der 
Oper als in der Sinfonie erheben oder richtiger binwegbobrn möchte, 
weil ontwedor deren meisterliche Abrunduog und Vollendung sie 
drückt, oder weil sie wenigstens au bequem, vielleicht auch unfilhig 
sind, sie durch geistvolle Erfindung und gediegene Arbeit mit Neuem 
xu fällen. Daher denn die „symphonischen Dichtungen' und im 
tiegensaue xu denselben die „Suiten", und awar in lobeaawerthem 
0 egensaue; denn wenn jene auf ihr Panier die Ungebundenhcit 
schreiben, so haken diese doch an der thematisohen und aelbst con- 
trapunktiacben Form fest, und wenn auch die Sinfonie grösseren 
Zuschnitt, höheren Schwung der Ideen und mehr dramatische Farbe 
verlangt, als die Suite, so xeigen doch die Schöpfungen der neueren 
„Suitiers*, wie Frans Lacbnor, Joachim Raff, Heinrich Einer und 
Qrimm, dass sie das Handwerk ihrer Kunst anfs gründlichste »er» la- 
ben, und Laohaer hat e« sogar erreicht, auch in die strenge Ar- 
beit seiner Suiten Sohwung und gehaltvolles Tonleben xu bringen. 

Die nouoren Suiten haben übrigens diese Art der Arbeit allein 
mit den alteren gemein, in allem Uebrigan bilden sie eine neue 
Gattung. Denn erstens vernachlässigen sie den Haupt- Charakter der 
alteren*, die gleiche Tonart aller Stücke, und sweitena sind ihre Bo- 
sUndtbeile nach der Einleitung oder dem Präludium nicht TBnae, 
sondern symphonische Sllue. In so fern ist also der Name nicht 
passend. Von langsamerem Tempo waren in der Suite nur das Me- 
nuett und die Sarabande : an ein Adagio war in der Reihe der Tante 
nicht xu denken, wenngleich die Sarabande gewöhnlich mehr in die 
Mitte gestellt und der Scbluss meist mit der schnell dabin eilenden 
Uigue gemacht wurde. Von einem Andante penrieroto, einem „tief- 
sinnigen*, „scbweruiütUgetJ- Andante, wie H. Esser seinen xweiten 
Sau betitelt, kann in einer eigentlichen Suite gar nicht die Rede 
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t«io. Nun, sur fiühne ist dis Tiefe »ach eben niebt bedeutend in 
Eb«r Usst «iah Nr. 3, du „Soherso", rechtfertigen, 
«lebe wir such schon bei J. 6. Bacb, wenn such 
aiobt in der „Saite*, doch in der „Partita", einem ähnlichen An- 
einander Ton Stücken, Huden. 

Neon allem dieeera wird dae Haupt-Prldioet, welche* der neue- 
ren Solu ankommt, nur mit dem fremden Worte „Interessant*, 
wie ja auch daa Titelwort ein fremde, iet, ausiudrfloken »ein. Und 
du iat dann auch die Balte In fünf 8itsen von Ii. Esaer: aie ürt 
durah feine Arbeit und trefflich geführte Polypbonie Mir den Musiker 
höcbat Interessant, ffir den Dil st (an tan, dem die polyphone Schreib- 
art olcbt fremd iat, ebenfalls interessant, für die Mehrsabi der IIa» 
■dkfreuode aber fehlt ee aa Wanne nnd Glans, an Temperatur- und 
FarbenwechscL Der erste Sau lieas daher du Publicum kalt, das 
Scherso und Finale wurden mit Applaus aufgenommen. 

Die Haupt-Aufführung des Abends bildete die „Semele* von 
G. P. Handel, welche hier sum ersten Male su Gehör kam, und 
swar mit einem soloben Erfolge, daas wir jeder Conoert-GsselUcbaft, 
welche die Mittel daau beaitst, die Auffflbrung diese» schönen Wer- 
ken empfehlen können'). Die Mittel bestehen nur in einem stark 
beeetsten Orohester der Streich-Instrumente, einem guten Cbor und 
aweien vorsOglicbsn Sangerinnen, Sopran und Alt, oder Messo-8o- 
pr&o mit tiefem Register, wahrend die Männer-Partieen, Bas« und 
Tenor (wenn die Brevour-Ari« des leisteten wegbleibt), keine gros- 



Das Textbaoh war uraprflriglich für die Oper bestimmt und su 
diesem Zwecke schon im Jahre 1707 ▼erfasst, fand aber keinen 
Componisten, da die Katastrophe sich nicht auf dem Theater ■»er- 
stellen licet. Erst Ober dreiseig Jahre spater nahm Händel e« wieder 
auf, Änderte Einige« daran und f Ohrte «eine Compoeition desselben 
mm eisten Male in London am 10. Februar 1744 im Coventgsrden- 
Theater auf. Der Titel lautete: „The Story of Semele", „Die Ge- 

thuehen Btoffes nicht Oratorium nennen wollt« und doch die ora- 
torienartige mu«oaii»cbe Behandlung dem Titel „Oper" widersprach. 
r> gebort also an den so genannten weltlichen Oratorien, wie „Aals 
und Galatea" und «Herakles*, und ist auf dem hiesigen Programme 
mit Recht eine .dramatische Cantete" genannt. 

Der Inhalt ist kurs der, dais Semele, die vom Zeus erkorene 
Geliebte, von Ihrem Vater Kadmos mit Atbamas vermählt werden 
soll, dessen aie sieb au« Liebe su Zeus weigert. Zeus Hast sie durch 
»einen Adler entführen und umgibt sie mit Gölterglans. Doch Ban- 
gigkeit vor dem Verluste diese« Glocke« einer Sterblichen trübt 
ihre Freude. Zu ihrem Tröste säubert der Gott ihre Schwester Ino 
herbei. Aber Zeus' Gattin Here nahet ihr unter Ino's Gestalt mit 
arglistigem Trug nnd verfuhrt sie, gegen Zeus den Wunsch aussu- 
sprechen, ihr in seiner wahren Gestalt als Donnergott su erschei- 
nen, das werde ihr Fortdauer ihres Glücke« und Unsterblichkeit 
bringen. Die Arme Itset sieb hetboren, Zeus schwort beim Styx, ihr 
jeden Wonach su gewahren, und sie wird dadurch ein Opfer dea 
sr Here. 



*) Die erste in Deutschland, wie wir in der Köln. Ztg. ge- 
sagt haben, war diese Aufführung nicht, da die .Semele* im Jahre 
16r>l anerst von dem Oratorien-Vereine in München unter 
von Perfall'e Leitung aufgeführt wurde. Jahrg. 1861, 6. 191. 



Die bei der hiesigen Aufführung gemachten Kürxungen erschei- 
als sehr sweckmlesig, da aie den Wechsel der Situationen und 



der frostigen Episode der Liebe der Ino so. Atbatnu, dem Weglas- 
sen einer von den grossen Coloratur-Arien der Semele, welche Han- 
del sicherlich nur für eine bestimmte Gesangs- Virtnotin geschrieben 
hat, and der oben schon erwähnten Arie dee Zeus (Tenor, Act D, 
D-dW). Der Gott, der Semele'« Sehnsucht nach Unsterblichkeit 
durchschaut, aber nicht erhören darf, wie er im Reoitativ (weloboe 
beibehalten wird) sagt, hält ein Selbstgespräch : .leb 
■ie serstreuen (omtu«), eh' sie «ich so deutlicl 
den Inhalt der Arie bildet, die ein eoblagender Beweis dafür ist, 
wenn es für den Unbefangenen dessen bedürfte, dass Händel seine 
Coloraturen oft bloss für den Virtuosen ohne alle Berücksichtigung 
der Situation und de« Textet geschrieben bat, denn er gibt hier dem 
Hanger drei Mal auf du Wort „erklärt" (.explam*) instrumentale 
Coloraturen! Jeder vernünftige Dirigent wird diese Arie, die su 
dieser Stelle geradem etwu Komische« hat, woglassea » ). 

Frau Rüdersdorf aus London dem Arioto in B-dur: .0 holder 
.Schlaft" gab, kann man «ich gar nicht denken, denn einen solchen 
Ausdruck inniger und schwärmerischer Sehnsucht der Liebe kann 
nur die Verbindung einer gefühlvollen Seele mit der vollendeten 
Kunst des Gesanges, welche hier in der Herrschaft über die höch- 
sten Aufgaben der TonbUdung und der Tonbebandlung besteht, er- 
reichen. Du Ganse war ein Triumph der Reinheit, dos Wohllautes 



Tones mi: einer Meisterschaft, die gegenwärtig immer seltener wird 
und ganz umtust erben droht. Wie sehr die Sängerin aber auch 



virtuosen Coloratur iat, seigte sie auob diaie* Mal wiederum in der 
Arie mit dem Spiegel, welche, auch an und für sieb retsend, als 
nothwendig für die dramatische Handlung beibehalten war. 

In Frau Collin-Tobisoh, eiuor früheren Schülerin der Frau 
Marchesi in Wien, gegenwärtig in Amsterdam, lernten wir eine Sän- 
gerin kennen, welche in den Alt- und Moezosopran-Partieen der 
Here und der Ino sine Stimme von bodouteuderu Umfange und sym- 
pathischem Wohllaut entwickelte und durch dea Vortrag der ihr su- 
geth&ülcu Stücke, welcher in den Arien, von denen besonder« die 
Arie der Ino (A-oW im zweiten Acte) vors (ig lieh gut gesungen 
wurde, nad in den Reciutiven sich 
und einfach edle, kflnttlerieob 
Beifall erwarb. 

Cbor und Orchester waren recht gut, die ganse Aufführung der 
Art, dus die Zuhörerschaft in vollster Befriedigung i 



■Affin, 4. December. Aus dem in der gestrigen General-Ver- 
sammlung des ConscrTatorium» der Musik t «getragenen Berichte 
ist der gedeihliche Fortgang au entnehmen, dessen sich die für die 

Stadt so wichtig« Kn 



*) VergL den Artikel über 
83 du Jahrgangs 1861 



:* in Nr. 32 
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erfreuen hu. Ihn Schfilersahl hat die durch den Raum gegebene 
Ur&nae fast erreicht, und ant«r den vielen auswärtigen Schülern 
(im Winter-Semester lH>'-4 — *>6 1 38, im Sommer-f*ornciter J8H5: 41') 
befinden «ich Americaner, Kuuu, Polen, KnglUnder und Holländer. 
Di« Zahl dar wöchentlichen Unterrichtsstunden betrug im Winter 
123, im Sommer 134. Vuu dea 13 Lehrern, welche an der Schale 
thatig aind, traten aaa: am 1. April L J. Harr F. Bräunung, der 
an dar Anstalt aait April 1854 unterrichtete und n Aachen stldti- 
wordan i»; am 1. Ootobar Herr Ferdinand 
1868, und Herr Woldemer BargleL dar «eit 
Herbst 1869 Lehrer der Anstalt war, jener aaa OeaundheiU-Bttclt- 
slchten, dieser in Folge (einer Wahl mm Diracior dea Coaeervato- 
riwns aod der Conoarte in Botterdam. Harr Broun ong wurde duron 
Herrn Friedrich Gernsheim, bisherigen Mu»ik-üircctor in Saar- 
brücken, Herr Baiyiel durch Herrn Kmtl Rudorff, dar loJetst neben 
Ptoekhausen die philharmonischen (,'oncerte in Himburg leitete, und 
Herr Böhme durch Frau Mathilde Marchesi ersetst, welche wahrend 
i Jahre die Gesangclassen am Conaerratoriam iu Wien geleite* 

wie Antoinette Fricci, 
unter Ihren 

sohlt. — Den trefflinbeo Lehrte reiften entsprechend, haben die 
ata dar Schale fortgefahren, durchsus erfreuliche «" »ein. 
Neben dem Contingent Ton acht tüchtigen Geigen, das gie dem Or- 
chester unserer GQreenieb-Concerte ■ teilt, neben achtongswerthen 
Sängerinnen, die aie fflr öffentliche Prodcctioo«, und gediegenen 
MueiUehrem, die ile für den Prival-Unterricht fortwährend heran- 
bildet, bat aie in dieeem Jahre aaa aweiten Male einen ihrer Schil- 
ler daa Stipendium der frankfurter Moaart-Stiftung davontragen and 




Jahre aua Gaben einaclner Gönner dem Gurzcuichsaale die 
Hauptsierdc einer Orgel iu geben in die Lage geaetzt wurde, bat 
auch in dieiem Jahre von Seiten der Herren Gebeimen Commerden- 
ratb Abr. Oppenheim, Ciimmorcienrath V. Wecdelstadt, Louis Mer- 
ten«, de« kölner Sängerbundes und de« Mutikfett-Comite"« «ich aua- 
«erordeutl icher, tum Tbeil reicher Geldgeschenke au erfreuen gehabt. 
Die Unteratütxung dar Stadt, die Beitrage der Zeichner haben eich 
auf gleicher Hübe gehalten, nnd so darf der Hoffnung dea Vorstan- 
dea in der |eatrigen GeoereJ-Vereamtulung beigetreten werden, daa. 

am trefflieben Institut, nicht nur die regelmäßigen Bei- 
»erbleihen werden, deren ea au aeiner Existens bedarf, son- 
dorn den ea durch grossere Geldspenden allmählich in die Lage 
kommen möge, aua eigenen Mitteln sein« künstlerischen Zwecke 

erreichen. (K. Z.) 

Herr Concertmeiater Leopold Auer ana Düsseldorf gab am 
5. d. Mta. eine Soiree im Hotel Dlsek, in 
Vortrag dar Violinstimme in dem Duo qpptunontUo für 
and Violine von F. Hiller, der die CLeviemimme »elb«t auafahrte, 
ferner eine« Adagio Ton Spohr, dea -Perpetuum mobile von Paga- 
aini, einer fugirten Sonate von l!aoh and Variationen ron Eruat 
eine Meisterschaft bcwAbrtc, welche aicb durch einen Tollen Tos 
und eminente Virtuosität chsrakierüurt. In Besag auf die jetat über- 
hand nehmende Mode, Bach '«che Fugen und Musik ahnlioher Gat- 
tung inConcerten au spielen, fc&nnen wir die Bemerkung niobt 
aorflckbalten, du« die Bewciae von VirtooeitAt in Deberwinduog der 
Schwierigkeiten dieaer Muaik eigentlich doch nicht vor daa groeae 
Publicum geboren. Die Violine iat kein Inatrament für mehrstim- 
mige Compoaitionen ; wir geeteben, daa« die Horvorbringung einer 
Reihe Ton Accordon, welche der Natur der Sache nach doch nie- 
mala in einem volligen Zusammen, aondern immer nur in einem 
wenn auch rapiden Nacheinander erklingen, auf una niemals einen 
muticaliich-schöncn Eindruck gemacht bat, und dae selbe ist der Fall 
mit de 



I and eebr achtungiwertbe Künstler eifern gegen die Hcbaostellung 
der technischen Fertigkeil in Bravourstücken : kann denn aber der 
Umstand, daaa bei den eontraputikuschen Virtnoaenttflckes der Mu- 
siker und Kenner die Arbeit mit Interesse »erfolgt, »ine Rechtferti- 
gung der Production im Coneerte abgeben? Die Antwort darauf 
möge dioaea Mal, umgekehrt wie sonst, eine Frage geben, nämlich 
die: „Wird die gedachte Composilion am ihrer eelbet willen, oder . 
lum Beweiie der technischen Fertigkeit gespielt?* — Und nun 
kommt bei der Violine hinsu, daaa eine ihrer schönsten Eigenschaf- 
ten, die Wirkung der Doppelgriffe ron swei T6nen, dadurch 
überböte» und verdrängt wird. Man denke nur an den herrlichen 
Eindruck dieaer Doppelgriffe a. B. in Spohr'a Gesaugscane and 
überall da, wo sie nach der einfachen Melodie, die da« eigentliche 
Wesen der Violine ist, eintreten! Aach Spohr waren jene Bach'- 
sehen Sonaten and Fugen keines wog« unbekannt; er lieaa aie seine 
Schaler spielen, and wir haben aie von einem der tüchtigsten unter 
diesen, Karl Probat, in den I8'2fter Jahren Concertmeiater in der 
HofcapeUe su Desaau, oft gebort: aber aie öffentlich aie Bravour- 
stücke su prodocireo oder produoiren au lassen, Hei ihm nicht ein, 
- Die Herren Hiller und Rudorff trugen drei rierbandige Cla- 
vierstücke ron Rudorff vor, und Herr Wolf sang die Tenor- Arie: 
s Diss Bildnis«* u. «. w. ron Moxart. Leuteren müssen wir erin- 
nern, daaa wenn ein Sänger am Schlüsse das jedenfalls ungehörige 
buhe 4 mit der Brual nimmt, ihm allcofs.ll« diese Kiiclkcit, um «eine 
Stimme «u zeigen, verziehen werden könne: dasselbe b aber mit 
dem Falsct genommen, wird geradem lAoherlioh. 

Am Donnerstag den 7. d. Mta. gaben Herr and Frau Mar- 
ohesi im Hotel Disoh Ihr sweites historische* Conos«, worin eis 
die Entwicklang der Arie und dee Daetts von Porpors (1736) bis 
Rossini dareb ihre Vortrüge anschaulich machten. Die Herren Seiss, 
Gernsheim und Rudorff uctersiü:xten das Künstlerpaar durch 
Vortrage auf dem Pianoforle. Leider waren wir durch Unwohlsein 
verhindert, dem interessanten Conoerte beiiuwohnon, dessen Pro- 
gramm durchweg mit grossem Bcifallo ausgeführt worden sein soll. 



CmMetam, 4. Uecember. Ihre Majestät die Königin 
seiohnete duroh'eln buldroUee Ehrengosoh« 
Knöpfen mit Brillanten, den Direotor dea 
Max Broch, aus, welches gie ihm vor Ihrer Abreise nach Berlin 
„in Anerkennung seiner schönen Leistungen 11 so abersenden ge- 
ruhte. In dem Abonnements-Concerto in voriger Woche worden die 
„Sceaen aaa der Prithjofs-Bsge u von M. Brach mit gsns sas- 
«crurdentlichum Erfolge gegeben; eine Vereinigung aas den hiesigen 
MAnncr-Gesangvereinen bildete den Chor, die Soli sangen Fr ilalein 
Eli«e Rempel aas Köln aad Herr Bertram vom Hoftheatcr so 
Wiesbaden, und erwarb namentlich der ausdrucksvolle Vortrag der 

lebhaften Beifall. Der Kntbn- 
aieh nach jeder 




Herrn MosüV-Director Jahn« in Berlin bat der von Ihm gelei- 
tete Gesangverein bei der Feier seines xwansigaten Stiftungstages 
einen Taotstook, ein wahres Kunstwerk ans der Werkstau der Oold- 
arbeiter 8y und Wagner aberreicht. Herr Jahns ist als ein entbu- 
siastischer Verehrer C. M. von Weber's bekannt: er 
ReUqaien des Meisters, hat 
bei Dresden mit einer Lyra geschmückt u. s. w. Ihm verdanken 
wir auch die chronologisch geordneten Verseichniese der muri- 
caliscben and literarischen Arbeiten von C. M. von Weber in der 
Biographie 
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Musicaliscbes aas Schulpfurta. Die Ende Juli d. J. in 
Scbnlpforta Statt gefundene Versammlung de* Guatav-Adolf- Vereins 
gab Veranlassung, das* nach dem io der Buchenhallo bei Kosen ab- 
gehaltenen Fest-Gottesdienste in der Anstaltsktrchc in Pforte eine 
Aufführung geistlicher Tonwerke tnm Besten der Vereinszwecke 
veranstaltet wurde. Ton dem Sangerehor wurden unter Leitung des 
Mosik-Pirectors Sei ff er t die von dem letzteren auf das Programm 
gestellten geisUichen Tonstficke, ab: „Jerusalem, du hochbegabt« 
Stall- (rhythmischer Choral), Psalm von J. Schnabel, „Du Hirte 
Israels* Tun Bortniansky und s Verläse' mich nicht" Ton Oreef ans- 
geführt. Ausserdem erfreut« sieb das Conccrt der gefälligen Mitwir- 
knng des zur Zeit im Bado Kosen siab aafbaltenden Professora 
Sieber aus Berlin, indem derselbe die Arie: „Gott sei mir gnädig!" 
aus Paulus und eine Umschreibung de» Vater unser Ton Dante (tod 
Herrn Bieber ooroponirt) mit sonorer Stimme nnd ansdracksTolt vor- 
trug, so wie auch eine Schülerin desselben eine Arie au* dem 
„Elias" Ton Mendelssohn und ein geistliches Lied tou Frank mit 
wohlklingender, gut gebildeter Stimme in Gehör brachte. Bbnmt- 
licho Vortrage, an deren Einleitung Mnsik-Director Seiffert Prä- 
ludium und Fuge Ton J. fl. Bach (D-meU) in correcter Weise 
spielte, erweckten allgemeine Befriedigung. Noch ist eine* Con- 
certes Erwähnung au thnn, welches vor dem Schlüsse der Anstalt* - 
Ferien in Verbindung mit dem in Scbulpforta besteheuden Gesang- 
vereine Statt fand. In dem crs;on Theilo desselben brachte Musik- 
Dlreetor Selffert die CbCre aus dem Bergmannsgruas (eine Art 
Melodrama) Ton Anacker -zur Auflllhroog, und wurden die Solo- 
heil* aus dem Anataltscbor, UieiU aus dem Gesangvereine 
Den «weiten Tbell bildete die Ouvertüre in Egmont, der 
n die Kunstler von Mendelssohn, ein Lied von Schu- 
bert and die Anette In jruita tomba von Beethoven. Bei der lett- 
teren (von Boothoven im Jahre 1801 oomponin) durfte es von In- 
teresse sein, auf die Entstebungsart zurückzugeben. Bei einer As- 
icmblee in Wien wird von einer Granu auf dem Flügel pbantasirt, 
wahrend de*sen sieh dem Dichter Caapani seine Empfindungen zu 
vorerwähntem Gedieht« gestalten, das von allon damaligen wiener 
Compontsten (von Zingarelli sehn Mal) in Musik gesetzt wurde; die 
Beetfaoven'sohe Compotition aber hat alle 
ist in neuerer Zeit wieder aufgelegt wurden. 



Kiohard Wagnor ist doch ein wahre* (Ilaokakind! Nicht 
de»« wegen, daaa er immer wieder Freaude findet, die ihm ihr Geld 
in den Schoo*« werfen, sobald der Vorratb durch'« Denaideuiaas 
n, sondern dadurch, da*a sein höchster Wunsch, Aufseben 
ue in Erfüllung gebt, wenn er ir- 
bat er mehr Glück, als sein Freund 
in Rom; denn wlhrend dieser, der sioh von der Welt zurückzieht, 
um Effect zu machen, e* erleben muss, das» mim kaum davon 
spricht, aondeni höchstens die Achseln sackt, betritt Wagner aof 
einmal wieder die politische Bahn oder wird von einer Partei, die 
ihn benatzt, auf dieselbe vorgeschuben, und siehe! alle Zeitungen 
■ind voll davon, an ihrer Spitz« sogar die Nene Preussisclie! Sie 
macht ihn zu einem Intriganten gegen den Gcheim-Socretar des 
freilich die Bewilligung seiner Antrage auf 



schule für sein Moaik-System widerrathon haben soll. — Nach i 
Telegramm der K. Ztg. vom 7. d. Mi*, aus München meldet die 
Bayerische Zeitung, der König habe, Uber die thatsachlicheu Ver- 
hältnisse der Tiellnuijiruolienen Conttiote informirt, Herrn Richard 
Wagner den Wonach ausgedrückt, derselbe mügo einige Monate aus 
RaJcrn verreisen. Nach anderen Nachrichten au* München soll 
Wa^nar da* Opfer einer lntrigue der ultramoatanen und reactionft- 



Den zahlreioheu Freunden und Schülern unseres verehrten 
M. Hauptmann tbeilon wir mit, daas so eben ein neues Portrait 
von ihm erschienen ist, eine aas dem bewahrton Atelier des Herrn 
Hecker in Dresden hervorgegangene grosse Photographie. Sie ist 
gefertigt nach einer von Frau Dr. Hauptmann entworfenen nnd aus- 
geführten Kreidete ichnong, die sieh eben so durch die liebevolle 
nnd lebenswahre Wiedergabe der Peinlichkeit des Meister*, wie 



ist diese* Portrait, 
eine grossere 
Buchhandlung in Leipzig. 



Preis 

lasst, durch die Hl nri c ha' sehe 



au* vollkommen variaaeiieber Qualle erfahren wir, 
daas der Grand, warum der Uiller'scbe „Deserteur" Seiten* unse- 
rer Hofoper zurückgelegt worden sei, in der Ablehnung einer 
Haup'partie Seitens oines Tangers beruhe, der zur Lehern ahme 
niebtserioaer Rollen nicht verpflichtet ist. Da* ist ein Motiv, da* 
man gehen liiaacn kann. Warana aber ein offkiüaes Matt statt die* 
aus einlachen, wahrheitagetreucn Grundes die Schwache dea nach- 
gelieferten «weiten Actes vorschütst, wo doch daa ganie Werk 
schon früher in Köln and Karlsruhe aufgeführt worden ist, laasi 
sich nicht einsehen. Wir haben keinen Grund, für Hiller 
su brechen, aber wir haben es nie 
Jemanden offenes Unrecht geschah, 
sein Fall« nicht. 



Auffindung von Schubert- M an uscripten. Man schreibt 
aus^Wiou, 6. Dccember: Herrn Herbeck wurde im Laufe der 
letzten Tage von der Witwe Ferdinand Sohubert's ein Päckchen 
bisher ganz unbekannt gebliebener Manuscripte seines Bruders Frana 
zum Kaufe angeboten. Herbeck kaufte diesen höchst werthvollen 
Nachlas* des deuuehen Liederfürsten für den Männer-Gesangverein 
an und hat zunächst einen der vielen Choro, die sich darin akissirt 
vorfinden, mit Orcheaterbegleitung eingerichtet. Derselbe führt den 
Titel: „Morgengesang im Walde", und iat von hinreisaender Wir- 
kung. Dieser Chor gelangt in dem nächsten ConcerU) des Männer- 
Gesangvereins, das am 10. Dccember im Redoutensaalo Statt 
zur 



Vor 



hat Tiobatscbek die Partie des Rienai sum 



Änkänbtpafleii. 



AUe in <*V««r Hruik-ZeUung betprochtnen tutd aufkündigt** 
Muticalitn tte. find tu trhaUtn in der §teU volUtändig attortirU* 
Mutiealien-Uandlung und Ltihanttait seit HERNHAItD B RHU KR 
in Köln, oroase liudenga»,» Sr. 1. ,o »ie bei J. FR. WEHES. 
HZhle A>. J. 

?if 9i<vffTfn»ir4( Wk -Jdfmi 

erscheint jeden Sninstag in einem ganzen Bogen mit zwanglosen 
Beilagen. — Der Abe.nnemL-ni«prria betragt für das Halbjahr '-' Thlr., 
bei den K. prouaa. Post-Anstalten 2 Thlr. f> Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter 
M. DuMont ScIutubeTg'achen Buchhandlung in Kbln 
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t - Wien, 



n. ». w.). 



Das Qiartett 

Der Name .Quartett* stammt, wie fast alle musica- 
I i»chen Kunstausdrücke, aus dem Italienischen. Quartette, 
eigentlich .Vierstuck*, wurde lunächst auf Vocalmusik an- 
gewandt: .Viergesang*. Eben so wurden die Benennun- 
gen , Duett*, .Terzett*. .Quintett' u. s. w. ursprünglich 
nur für Gesang gebraucht und erst spater bei grösserer 
Ausbildung der Instrumentalmusik auch auf bestimmte 
Formen dieser leUteren übertragen. Indes« bildeten sich 
alsdann auch die Doppelbeoennungen Duetto für Gesang 
und Duo für Instrumente, eben so Terzetto und Trio. 
Die Franiosen gebrauchen Duo, Trio, Quatuvr, Quintuor 
u. s. w. ohne Unterschied für Gesang- und Instrumental- 
musik. Im besonderen Sinne kann aber nicht jeder zwei-, 
drei- oder vierstimmige Satt Duett u. s. w. heissen, son- 
dern nur derjenige, welcher im Gegensatte mm Solo iwei, 
drei oder vier selbständige Stimmen aufzuweisen hat, 
wobei jedoch der Gebrauch herrschend geworden ist, in 
der Instrumentalmusik jene Formnamen auch auf Sätze 
für zwei, drei, vier u. s. w. Inslrumente, die an und für 
sich schon mehrstimmig sind, wie z. B. die Geigen und 
das Ciavier, anzuwenden. 

Im vorigen Jahrhundert und auch in der ersten Hälfte 
des unsrigen benannte man das Instrumental-Quartett 
nach den Namen der Instrumente überhaupt, z. B. Geigen- 
Quartelt (zwei Geigen, Altgeige, Bassgeige), oder des am 
meisten hervortretenden, z. B. Violin- Quartett, Ciavier- 
Quartett. Die neuere Zeit, die nicht nur an den Kunst- 
formen, sondern auch an den Formnamen rüttelt, hat für 
das Violin-Quartett den Namen .Streich-Quartelt* auf- 
gebracht, der den Untercbied zwischen Streichen, Blasen 
und Schlagen allerdings markirt, aber im Grunde eine 
ganz unorganische Sprachform ist, da sich das Streichen 
nur auf ein Instrument, nicht aber auf eine Kunslform 
beziehen kann, es aueb Niemandem einfallen wird. 



guten Quartettspieler einen QuartelUlreicber zu nennen. 
Eine andere Benennung ist .Saiten-Quartelt", ebenfalls 
vom Gegensalze der Sailen- und der Blas-Instruonente her- 
genommen. Nun, der Name ist Nebensache, und bekannt- 
lich verstehen wir im gemeinen Leben wie in musicali- 
schen Schriften unter .Quartett* schlechtweg vorzugs- 
weise das Geigen-Quartett. 

Auf das Quartett hatte Form und Inhalt des vocalen 
Kunst-Duettes Einduss, über welches F. Chrysander bei 
der Würdigung von Agostino Sleffani {1655—1730) 
uns belehrt. 

Steffani's meiste Duette — sagt er in .Händel*. I., 
327 ff. — entstanden ausser der Oper, unabhängig von 
einander. Man nannte sie daher auch Kammer-Duelle, 
lyrische Gesänge für zwei Stimmen und Bass, die ohne 
Beziehung auf ein grösseres Ganzes eine gewisse, meisten- 
teils erotische Stimmung in sieb zum Abschlüsse bringen. 
Was Steffani hier leistete, bat ihn unsterblich gemacht. 
Es war mir nicht möglich, in Deutschland mehr als ein 
Dutzend dieser köstlichen Gebilde aufzufinden, die Stücke 
in den Opern mitgerechnet. Aber in London traf ich über 
hundert in zwei Exemplaren: die Originale, so wie sie 
für die Prinzessin Sophie und die Königin Caroline ge- 
schrieben wurden, im Buckingham-Palaste, saubere Ab- 
schriften im British Museum aus der Sammlung von Haw- 
kins und Anderen. 

Steffani's Duette haben eine Mannigfaltigkeit und ein 
volles, frisches Leben, wie es allen Kunstwerken eigen ist, 
Jie mehr dem Genie verdanken, als der Nachahmung an- 
derer Meister. Die Formen sind breit, die Gedanken gross, 
mitunter erhaben. Alle Quellen der Erfindung treten mit 
allen Hülfsquellen des musicalischen Wissens zusammen, 
und diese bezaubernden Liebesgesänge, die den ganzen 
Umkreis menschlicher Empfindungen beschreiben, sind 
das Ergebnis davon. In einem so eng begränzten Gebiete 
lag es nahe, sich zu erschöpfen, auf Manier und Spielerei 

50 
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iu verfallen, sich in eine falscüe Empfindsamkeit hinein- 
zubobren. Aber an diesen Abwegen kommt der liebens- 
würdige Tonsetzer obne Angslschweiss vorüber, aein Satx 
ist niemals Formenspielerei, oder seine leidenschaftliche 
Sprache krankhafte Unnatur. Wer sieb des Anblickes 
musicalischer Gesundheit bei kleinen Gebilden erfreuen 
will, der muss sich iu diesen Tonsillen hinwenden. Dass 
Händel gesund war und Gesundes zu Tage förderte, ist 
eine Wahrheit, die man nur aussprechen kann auf die 
Gefabr bin, einen Gemeinplatz zu sagen, denn eine solche 
Grösse ist wenigstens über das Krankhafte hinweg; aber 
bemerken wir dasselbe auch bei einem kleineren Meister, 
so dürfen wir uns dieser Wahrnehmung boeb freuen und 
überxeugt sein, dass er sich in seinem wahren Elemente 
befindet. Solches ist der Fall bei Steffani, wenn er Duette 
macht. Er trifft jeden Ton und jede Stimmung. leb be- 
haupte, dass er fähig war, alles zu sagen, was sich über- 
haupt mit dem iweistimmigen Vocalsatze sagen lässt, und 
dass er die Hauptsachen auch wirklich gesagt bat. Er 
nimmt hier gant die Stellung ein, welche Haydn bei dem 
Quartette einnimmt. Beide zeigen uns die Kunstgattung 
in voller Weite und Freiheit, und denken wir bei Haydo's 
Quartetten nicht an Solospiel oder grosse Sympbonieen, 
so vergessen wir bei Steffani's Duetten, dass es auch noch 
ein- oder drei-, vier- und mehrstimmige Gesänge gibt. 

An Umfang sind sie grösser als das, was Sleffaoi vor- 
fand, aber nicht kleiner, oft nur gedrungener und beschei- 
dener als' das, was ihm folgte. Er behielt die melodiöse 
Haltung bei, die den bisherigen Zwiegesängen eigen war 
und die ein so wenig vollstimmiger Sali haben muss, aber 
verfeinerte und verschönerte die Melodie in jeder Hinsiebt 
sehr bedeutend. Die Modulation wurde viel wechselreicher, 
lebendiger. Alle Künste des Contrapunktes kommen in 
diesen zweistimmigen Sätieu zur Anwendung, während 
man bis dabin eine so streng geschlossene Form weder 
für möglich, noch für beilsam hielt Haben seine Duette 
eine Eigentümlichkeit, so ist es eben diese, das» man in 
ihnen die ganze Kunst wiederfindet, natürlich nach den 
Gesetzen dieser besonderen Gattung verwandt. , Diese wit- 
schen Duette*, sagt Matlheson, «erfordern weil mehr 
Künste und Nachsinnen, als ein ganzer Chor von acht und 
mehr Stimmen. Es muss hier allezeit ein fugirendes und 
nachahmendes Wesen mit Bindungen, Rückungen und 
geschickten Auflösungen anzutreffen sein, obne dass der 
Harmonie darunter etwas Merkliebes abgebe. Kurze Nach- 
ahmungen, wettstreitende Rückungen und ungezwungene 
Bindungen zieren dergleichen Duette vor allen anderen 
Dingen. — Das Duetto oder die Arie mit zwei Singstim- 
men wird entweder auf wälsebe oder auf französische Art 
eingerichtet. Die französischen Airs ä dem lieben den I 



gleichen oder geraden Contrapunkt vorzüglich, das ist zu 
sagen, wo die eine Stimme eben die Worte zu gleicher 
Zeit singet, als die andere, und wobei entweder gar nichts 
oder nur hier und da etwas weniges Ungerades oder Con- 
certirendes, das hinter einander berschleicht, anzutreffen 
ist. Es lassen sich dergleichen Duo absonderlich in Kir- 
chen wohl hören: sie sind vornehmlich andächtig und be- 
greiflich. Der wälseben Art geht nun zwar bei ihren 
Duetten viel an den erwähnten guten Eigenschaften der 
Andacht und Deutlichkeit durch das fugirte, gekünstelte 
und in einander geflochtene Wesen ab; sie erfordern aber 
einen ganzen Mann und sind sowohl in der Kammer als 
Kirche (vormals, zu Steffani Zeiten, noch auf dem Schau- 
platze) den musicaliscb gelehrten Obren eine grosse Lust 
Besagter Steffani hat sich in dieser Gattung vor allen Ao- 
deren, die ich kenne, unvergleichlich hervorgetbao und 
verdient, bis diese Stunde ein Mustor zu sein. Denn solche 
Sachen veralten nicht leicht* 

Zwiegesange von dem Schlage, die Matlheson fran- 
zösische nennt und die wenig mehr sind, als Nachahmung 
der kunstlosen Weise, in welcher die Volkslieder abge- 
sungen werden, haben mit der Kunst des Duettes wenig 
gemein. Ein Sänger, der von einem zweiten in zustimmen- 
den Intervallen begleitet wird, macht mit diesem vereint 
eine zweistimmige Harmonie, aber noch keinen zweistim- 
migen Salz; wie der Vortrag jedes Volksliedes beweist, 
bezweckt ein solcher Gesang nichts als eine naturgemässe, 
natureinfacbe Verstärkung der Melodie. Aber bei einem 
Kunstsalze muss jede Stimme für sich stehen und nicht 
bloss eine technisch-musicalische, soodera auch eine poeti- 
sche oder geistige Selbständigkeit haben. 

Nicht die grossen Duette dürfen wir als Steffani's 
grosste Leistungen ansehen, sondern diejenigen mittlem Um - 
fanges, die schon durch ihre Zahl die Hauptgruppe bilden. 
Das sind auch erst die eigentlichen Kammer- Duette; sie 
waren es ausschliesslich, die sieb Händel zum Vorbilde 
nahm. Zwei davon sind für die Prinzessin Sophi« Doro- 
thea gesetzt, nämlich „Che wkie" von Graf Palmieri und 
»Inqwieto mio cor' von Abbate Conti. Die Dame bat kei- 
nen schlechten Geschmack gehabt, wenn dies ihre Lieb- 
lingsstücke wurden, denn sie gehören zu dem Vollendet- 
sten, was aus Steffani's Feder hervorging, und zu einer 
Gattung, die flachen Musik-Dilettanten noch nie zugesagt 
bat Ihre Musikliebe vererbte sieb auf ihren Sohn Fried- 
rich den Grossen. Viele andere Sätze waren für andere 
Schönen des Hofes bestimmt die Namen muss man aus 
den erhaltenen Anfangsbuchstaben errathen. Meisterhaft 
sind besonders .Lungi dal idolmio*. n Occhi perche pürn- 
geie* , zwei Mal componirt, was öfter vorkommt, und 
beide Male ausgezeichnet, m Siäe ü piü buarro* mit dem 
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originellen Thema, und viele andere. Bei mehreren fällt 
die nahe Verwandtschaft mit Handel aof. 

,Das Duett, so unendlich Kbwer in der Composilion ■ 
und an Werth wie Gold gewichtig, »erdankt ihm allein 
mehr, als seinen Nachfolgern zusammen. Weil aber leider 
das ganze Gebiet jetzigen Lesern fern liegt, kann ich mich > 
nicht kurier erklären, ab durch den schon verbin angeso- 
genen Vergleich mit dem Streich -Quartette. Steffani ist 
Haydn, Mosart's Antbeil fällt grösstenteils auf Ctah, und 
Händel ist Beethoven; beide, Händel und Beethoven, i 

das Verhältnis« eines eigenUicbcn Schulers hinweg, und 
beide fuhrt der hoher strebende Geist zuweilen in dieser 
Form über diese Form hinaus, den einen su cbormässi- 
gen, den anderen zu symphonischen Anklangen. Es ist 
auffallend genug, dass der Vergleich so ganz passt und so 
völlig ebenbürtige Kunstgattungen betrifft. Schon dieses 
kamt uns ohne Untersuchung des Einaelnen die Ueberzeu- 
gung gewähren« das* sieb früher einmal die Vocel- Com- 
positum in ähnlicher Weise von der kleinen tu der gros- 
sen und größten Form naturgemäss ausbildete, wie später 
die instrumentale, oder mit anderen Worten: dass es ganz 
analoge Bahnen sind, die zwischen Steffani und Händel 
und zwischen Haydn und Beethoven zur Höbe fuhren.* 

Wie in dem Kunst- Duette, so sind nun auch im 
Quartelt alle Stimmen desselben Hauptstimmen, jede der- 
selben an der Durchführung der Tongedanken gleich der 
anderen beteiligt; die Instrumente sind Solo- Instrumente. 
Es ist die edelste Formgattung nicht nur der Kammer- 
musik, tu der es speciel gebort, sondern der Instrumental- 
musik überhaupt; hinsichtlich seiner Umrisse und Gliede- 
rung ist es eine Gattung der Sonate und besteht aueb 
gleich dieser aus mehreren selbständig ausgestalteten, aber 
in innerem Zusammenbange mit einander stehenden Sätzen. 
Es ist die vornehmste Form, wenn es gilt, einen Tonge- 
danken überwiegend nach seiner geistigen Seite hin auf 
das vollkommenste zu durchdringen und auszutragen. Die 
sinnliche Farbenpracht und grossen dynamischen Wirkun- 
gen des vollen Orchesters geben ihm ab, sein Colorit ist 
einfach, doch nicht monoton, sondern durch die feinste 
Schattirung belebt; es ist mehr Zeichnung als Malerei, ver- 
hält sieb zur Orchestermusik etwa wie die geistreich durch- 
geführte Radirung zum vollen Gemälde. Wie aber in je- 
ner die Ideen des Künstlers oftmals freier und ursprüng- 
licher zu Tage treten, so offenbart sieb auch im Streich- 
Quartett ein geistiges Tonleben, welches zu einer Einwir- 
kung auf Gefühl und künstlerische Vernunft einer starken 
sinnlichen Anregung gar nicht bedarf, sondern rein durch 
die Bedeutsamkeit seiner Organisation und inneren Durch- 
bildung unseren Schönheitssinn erregt, fesselt und befrie- 



digt. Von der Farbenfülle des grossen Orchesters abge- 
sehen, stehen ihm alle Ausdrucksmittel der Musik in vol- 
lem Maasse zu Gebote, sowohl die gesangvolle Melodie 
als aueb die freieste Beweglichkeit in allerhand schildern- 
dem, malendem und charakterisirendem Figurenwerke; 
die Harmonie eben so gut mit ihren accordlicben Wirkun- 
gen, wie als eontrapunktiseh durchbildete Stimmenmehr- 
heit: eine bedeutende rhythmische Accentoationskraft nicht 
minder, ab alle dynamischen Stärkegrade, Steigerungen 
und Gontraste — , doch kommt es nie in Gefahr, jener 
Gränse sich zu nähern, von wo ab die sinnliche Massen- 
wirkung der Herrschaft über den geistigen Eindruck sich 
su bemächtigen beginnt. Alle Kunst des freien und künst- 
lichen Contrapuaktes, der Imitationen, canoniseben Bil- 
dungen n. s. w. findet in ihm ihre Verwerthung, und der 
gesammle Umkreis der menschlichen Gefühle steht ihm 
zo Gebote, eben so die Naivetät, der Humor und die Hei- 
terkeit, wie die erhabenste Grossartigkeit und alles Tra- 
gische und Schmerzvoile. Für den angehenden Tonsetzer 
ist es ein vortreffliches Studienmittel, indem er daran mit 
bescheidenem Aufwände von Klangorganen das Bedeu- 
tendste zu erreichen und den Werth einer kunstfrei durch- 
bildeten .Mehrstimmigkeit schätzen lernen wird; für den 
Meister ist es ein Prüfstein seiner Er6ndungskraft und Ge- 
schicklichkeit in der Beherrschung instrumentaler Stimm- 
führung. 

Dem polyphonen, durchweg in wirklichem Sinne vier- 
stimmigen Quartette hat Joseph Haydn bekanntlich 
seine charakteristische Gestalt gegeben, welcher die Sona- 
tenform zu Grunde liegt, die Haydn aber durch das Me- 
nuett, das er als wesentlichen Bestandteil hinzuthat, er- 
weiterte. Diese Haydn'sche Form ist für das Quartelt 
classisch geworden; Mozart bat sie ganz so, wie sie Haydn 
geschaffen, übernommen, Beethoven ebenfalls, nur mit der 
Ausdehnung des Menuetts und dessen allmählicher förm- 
licher Umbildung in das Scherzo, welches bekanntlich in 
der Sonatenform überhaupt und speciel im Quartett und 
in der Sinfonie eine Schöpfung Beethoven* ist. Die Er- 
weiterung des vieriheiligen Quartettes zu einem Complex 
von fünf bis sechs Sätzen, welche seine letzten Quartette 
bieten, können wir nicht als einen Fortschritt in der Ge- 
staltung des Quartetts als Kunstwerk betrachten. Auch die- 
jenigen Quartette, welche von Spohr und Anderen als so 
genannte Quatuort brillant* geschrieben sind, können nicht 
zu den wirklieben Quartetten gezählt werden; es sind 
concertirende Soli Tür die Violine mit Begleitung von drei 
anderen Stimmen. Etwas fester bei der polyphonen Form 
bleiben Bernhard Romberg's Quartette, jedoch sind sie 
durch das Vorherrschen von zwei Stimmen, dem Violon- 
cell und der ersten Violine, mehr Duette mit Begleitung, 

n 



Digitized by Google 



300 



als eigentliche Quartette. Uebrigens verdienen die genann- 
ten beiden Nebengattungen des Quartettes keineswegs die 
gänzliche Vernachlässigung, die sich die neuere Zeil gegen 
sie zu Schulden kommen lässt, indem in Soireen der künst- 
lerische Vortrag eines brillanten Quartettes von Spobr dem 
Violinisten und eines von B. Romberg dem Violoncellisten 
lebhafteren und aufriebtigeren Beifall schaffen würden, 
als Bach'scbe Fugen oder Paganini'sche und Servais'sche 
Kunststücke. 

Das Wesen und die Voriüge der Quarteltform schil- 
dert O. Jahn (Mozart, IV., S. 79} kurz und treffend in 
folgenden Zeilen: .Das Saiten- Quartett bot für die Aua- 
bildung der Instrumentalmusik, sowohl was den freien 
Ausdruck der Stimmung ab die ferne Entwicklung der 
technischen Gestaltung anlangt, die günstigsten Bedingun- 
gen, es gab der Bewegung nach allen Seiten bin freien 
Spielraum und setzte ihr zugleich in der Natur begrün- 
dete feste Schranken. Jedes der vier Instrumente gab durch 
Ton, Umfang und Spielweise der melodischen Gestaltung 
die grösste Freiheit; vor dem Ciavier gewähren sie den 
ausserordentlichen Vorzug, dass sie den Ton halten und 
tragen, eigentlich gesangraässig vortragen können, ohne in 
Rücksicht auf rasche Beweglichkeit demselben nachzuste- 
hen, wenn sich diese gleich verschieden äussert. In ihrer 
Verbindung erfüllen sie stets die Erfordernisse einer voll- 
standigen Harmonie und übertreffen durch grössere Fülle 
und Freiheit noch den Vorzug, welchen das Ciavier als 
einzelnes Instrument in dieser Beziehung hat. Das Quar- 
telt ist also sowohl für die homophone als polyphone 
Schreibart dem Ciavier durch grössere Freiheit der Bewe- 
gung, welche zahllose Vortbeile in sich scbliesst, und durch 
vollkommenere Tonbildung überlegen. Dazu kommt noch 
der grosse Vorzug, dass nicht allein Violine, Bratsche und 
Violoocell dem Charakter des Tones nach wesentlich von 
einander verschieden sind, sondern auch die einzelnen In- 
strumente in den verschiedenen Tonlagen ihre charakte- 
ristische Tonfärbung baben, wodurch eben sowohl die 
Deutlichkeit erbeblich gefördert, als die Fähigkeit des in- 
dividuellen Ausdruckes ausserordentlich gesteigert wird. 
Alle diese verschiedenen Klangfarben erscheinen aber doch 
nur als Nuancen eines in der Natur der Saiten-Instru- 
mente begründeten Charakters, und so zeigen uns schon 
die materiellen Klang-Elemente des Quartettes eine fest 
geschlossene Einheit, innerhalb deren den einzelnen Kräf- 
ten freier Spielraum individueller Bewegung gegeben ist." 

Weniger können wir die hierauf bei Jahn folgende, 
wenn auch nur tbeilweise Zustimmung zu dem oft ausge- 
sprochenen Vergleiche des Quartetts mit einer Unterhal- 
tung, welche vier geistreiche Personen mit einander füh- 
ren, billigen, indem der Vergleich an dem scheitert, was 



Jahn als Bedingung, ihn treffend zu finden, aufstellt: man 
müsse nämlich dabei »fest halten, dass die innere (also 
schweigende) geistige Tbeilnahme und Mitwirkung der 
Einzelnen, welche im Gespräche zwar nicht nachtatst, 
aber nur abwechselnd laut wird, hier als ein Continuir- 
liches im Tone verkörpert werden muss*. Dien Abstrac- 
tioo von der Wirklichkeit gebt aber über das menschliche 
j Vermögen, und es liegt ja eben im Wesen des Quartettes, 
| dass sich die geistige Tbeilnahme Aller zugleich äus- 
sert Das Zugleichlautwerden ähnlicher und vor* 
sebiedener, sogar entgegengesetzter Stimmungen macht ja 
i gerade jene Eigentümlichkeit der Musik aus, welche in 
der Vocalmusik die Charakteristik der einzelnen Personen 
in Ensemblestücken und den Chor, in der Instrumental» 
mustk die Polypbonie und den Contrapunkt möglich und 
eben dadurch jeden Vergleich mit irgend einer Form der 
Recitation oder Conversauon unmöglich macht. 

Endlich ist einer der grössten Vorzüge des Quartettes 
der, dass es die Apotheose der reinen, absoluten Musik 
und die energische, thatsäebliche Prolestation gegen jed« 
Art von Programm-Musik ist Hierin siebt es über der 
Ouvertüre und der Sinfonie, von denen die entere, wenn 
sie der Oper vorausgeht, ihr Programm in dem Drama 
hat, die letztere wenigstens einen bestimmten geistigen 
Vorwurf in Bezug auf den allgemeinen Charakter ihres 
Inhaltes haben kann. Nun ist es zwar keine Frage, dass 
das Quartett auch nicht in einem blossen Spiel mit sinn- 
lichen Melodieen besteht, sondern dass es. nicht nur bei 
Beethoven, sondern auch bei Haydn und Mozart jedes Mal 
aus einer bestimmten Seelenstimmung hervorgegangen ist, 
wie denn überhaupt kein wahres Kunstwerk, ohne dass 
Form und Inhalt sieb durchdringen, entstehen kann; allein 
dies ist noch lange nicht Programm- Musik, und jene See- 
leustimmung, welche das Ganze während des Schadens 
überschaut und gleichsam .auf einmal hört* (wie Mozart 
in dem bekannten Briefe sagt oder man ihn sagen lässt, 
was diesmal an der Wahrheit der Sache nichts ändert), 
ist himmelweit unterschieden von der Reflexion, die sich 
an ein bestimmtes Object ausser der Musik hält und von 
diesem aus erst die musicalische Begeisterung conslruiren 
wilL Da jedoch bei dem Quartette nach der Erfindung, 
also dem Genie, die Form, das beisst die thematische und 
; cootrapunktisebe Behandlung der erfundenen Motive, die 
Hauptsache ist, und folglich, um dieser zu genügen, das 
| musiealisebe Wissen und das Talent der Arbeit (dessen 
1 Existenz neben dem Talente der Erfindung man mit Recht 
■ annehmen kann) in Verbindung mit der Erfahrung im 
Handwerke hier unerlässliche Bedingungen zur Erzeugung 
, eines Kunstwerkes sind, so macht der Adel dieser aristo- 
kratischen Gattung und das höbe Ansehen, in welchem 
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•i« in der ganzen mu»ical«schen Welt »tebt. alle Empor- 
kömmlinge stutzig und ruft ibne« ein .Odi profanum vul- 
gus et arceo" zu, welches sie freiwillig oder gezwungen 
respectiren. — Man kann auf die Wahrheit, daas das 
Quartett der schroffste Gegensatz und Protest gegen die 
Programm- Musik ist, auch die Probe auf das Kxempel 
machen: man versuche nur auf die Quartette der drei 
Hochmeister Programme nach der neuen Schule zu ma- 
chen — der Wik der kühnsten Ausleger wird bald er- 
schöpft sein, bei Beethoven eben so bald, wie bei Haydn 
und Mozart, wie man denn überhaupt bei Beethoven viel 
tu häufigen Gebrauch oder vielmehr Missbrauch mit den 
Erklärungen seiner Räthsel aus geistigen Intentionen 
macht. Die ganze Classification der vorbeetboven'scben 
Musik als „Seelenmusik* und der Beethoven'scben als 
.Geistesmusik', «eiche Marx (wie ich glaube) zuerst auf- 
gebracht, Ambro« und Andere gewisser Maasaen adoplirt 
haben, lässt »ich nicht einmal als dtfimÜo a poÜori durch- 
führen, und wir begreifen nicht recht, wie man Beetho- 
ven'» Ausdruck der Leidenschaften, worin ihm doch Alle 
die Palme zuerkennen, bloss aus dem Geiste und für den 
Geist, und nicht auch aus der Seele und für die Seele ge- 
schaffen bezeichnen kann. 

(Scbluss folgt.) 



Bie *mieaii«efce Abthrilii.g der SUdt-Bibliathek 

n Leipzig. 

Schon vor neun Jahren wurde die musicalische Bi- 
bliothek von C. F. Becker der leipziger Stadt- Bibliothek 
einverleibt, und seit dieser Zeit ist der Ober-Bibliotbecar 
Herr Dr. Naumann stets darauf bedacht gewesen, diese 
musiealisebe Abtheilung nicht allein mit Sorgfalt zu er- 
halten, sondern derselben aueb die nötbige Vermehrung 
nach Kräften angedeihen zu lassen. Da sieb schon seit 
Anbeginn des Bestehen» jener musicalischen Abtheilung 
das Bedürfnis» einer »peciellen fachmännischen Ver- 
waltung herausstellte, so fanden sich bald tüchtige Män- 
ner, welche im Interesse der guten Sache unter dem Pro- 
tectorate des Herrn Ober-Bibliothecar» die Aufsicht über 
die musicalischen Werke übernahmen, und namentlich 
bat sich Herr Alfred Dorf fei. Besitzer des bekannten, 
in seiner Art einzigen musicalisch-literarischen Leib-Iosti- 
tuts, um die Ordnung, Erhaltung und zweckmässige Ver- 
mehrung der musicalischen Abtbeilung, welche er seit 
fünf Jahren unentgeltlich beaufsichtigte, ein grosses Ver- 
dienst erworben. In der That war auch in unserer Stadt 
wohl kaum Jemand besser zu einer solchen Verwaltung 
geeignet, als Herr Alfred Dörffel. da derselbe nach Er- 
werbung eines tüchtigen wissenschaftlichen Funda- 



l mentes unter Mendelssohn und Schumann gründliche mu- 
siealisebe Studien machte, von ersterem durch ein brillan- 
tes Zeugniss als Clavierlebrer und öffentlicher Pianist em- 
pfohlen wurde, später nach einigen Concertreisen als Mit- 
arbeiter der Srhumano'scben Zeitung eintrat, in derselben 

i für Schumann mit grosser Sachkenntnis» manche Lanze 
brach, auch die während der Tonkünstler- Versammlung 
zu Leipzig 1847 in helligen Debatten besprochene und 
spater von Knorr praktisch verwerthete Idee der Regu- 
lirung des Clavier-GnterricbU zuerst anregte, und endlich 
durch seine unpassenden literarischen und durch seine 
musiealiseb-theoretischeo Kenntnisse (z. B. ist derselbe auch 
als Corrector bei der Bach-Gesellschafts-Ausgabe thä- 
tig) die allgemeine Achtung erworben hat. In Rücksiebt 
darauf beschloss nun der Rath unserer Stadt, diesen treff- 
lichen Mann officiel als Custos der «musicalischen 
Abtbeilung der leipziger Stadt-Bibliothek" an- 

! zustellen, und vor Kurzem ist derselbe gegen ein entspre- 
chendes Honorar verpflichtet worden, wodurch nun die 
Verwaltung nacb allen Seiten hin gesichert ist Gewiss ist 
dieser Fortschritt in unseren musicalischen Zuständen, zu 
deren Hebung ja stets nur gründlich gebildete Männer 
beigetragen haben, mit Freuden zu begrüssen, und der 
Bescbluss des Ratbes, durch welchen Künstlern und Kunst- 
freunden die musiealiseben Schätze auf die Dauer zugäng- 
lich gemacht worden sind, mit Dankbarkeit anzuerkennen. 
Es wird gewiss auch den auswärtigen Kennern und For- 
sebern, denen die Vorschriften der Benutzung mit grosser 
Liberalität erleichtert werden, interessant sein, den Be- 
stand der erwäbnteo musiealiseben Abtheilung zu erfah- 
ren, welchen wir hiermit folgen lassen. 
Es sind vorbanden: 

Circa 1500 Werke musicaliscb-wUsenseb ertlichen In- 
halts, worunter grosse Seltenheiten. 

üeber 550 Choralsammlungen der verschiedenen 
christlichen Kirchen nebst geistlichen Gedichtsammlungen 
mit Melodieen. 

Circa 350 Tonwerke aus dem sechszehnten und sie- 
benzehnten Jahrhundert 

Circa 1300 Tonwerke aus dem achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert, einschliesslich der neuen Ausgaben 
von Tonwerken älterer Musiker für die Kirche, die Kam- 
mer, das Haus und die Bühne. 

Werthvoll namentlich als Ganzes sind die Choral - 
sammlungen, die in solcher Vollständigkeit kaum irgend 
wo anders anzutreffen. Besondere Merkwürdigkeiten sind 
unter Anderem: 

Schlick (Arnolt), .Tabulaturen Etlicher lobgesang 
und liedlein uff die orgeln vnn lauten* u. s. w. Meinlz, 
1512 (siebe Schmid, Ottaviano dei Petrucd, S. 172). 
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Schöll (Heinrieb), Die vier Passionen nach den vier 
Evangelisten, in sauberer Handschrift von J. Z. Grandig 
aus dem Jabre 1666. 

Da» in Busby's Geschichte der Musik, IL, 509 ff. aus- 
führlich beschriebene bandschriftliche Noienbocb des da- 
maligen Besitzers J. Andr. Bacb mit der Jahreszahl 1754, 
welches unter 40 verschiedenen Hauptparlieen für Ciavier 
oder Orgel auch mehrere von Job. Seb. Bacb, stellen* 
«eise nach dessen eigener Niederschrift, enthält. 

Bei Besprechung unserer musiealiseben Zustände, über 
welche wir auch aus voriger Saison noch Einiges mitzu- 
tbeilen haben, wollen wir hiu und wieder auf die Ver- 
mehrungen und sonstigen Unterstützungen, welche hoffent- 
lich von Seiten reicher Gönner der musicaiischeo Kunst 
und Wissenschaft jener Abtbeilung zuflieweo werden, die 
nötbige Rücksiebt nehmen. O. P. 




Tb.nerJ.br 18G4-1865. 

Die Oper partieipirte an der GmmmUahl von 202 
Abenden mit 83 Vorstellungen, das Ballet nahm in selb- 
ständigen grösseren Aufführungen 7 Abende in Anspruch. 

An «meinen Werken wies die Oper innerhalb ibrer 
83 Vorstellungen auf: 

Deutschen Ursprungs 21 Werke in 44 Vorstellun- 
gen, nämlich: von Beethoven 1 Mal .Fidelio*; Frans 
Doppler 3 Mal „Wanda"; Flotow je 2 Mal .Stradella* 
und .Martha'; Gläser 1 Mal .Des Adlers Horst'; Gluck 

2 Mal .Iphigenia in Tauris'; Herold 2 Mal .Zampa*; 
Kreutzer 2 Mal .Das Nachtlager von Granada*; Lortziog 

3 Mal ,Czanr und Zimmermann"; Meyerbeer 3 Mal .Hu- 
genotten, je 1 Mal .Dinorab*. .Prophet", .Robert"; 
Mozart je 3 Mal .Die Hochzeit des Figaro" und .Die 
Zauberflöte*, 2 Mal .Don Juan"; Nicolai 1 Mal .Die 
lustigen Weiber* ; Spohr 2 Mal , Faust" ; Schenk 1 Mal 
.Der Dorfbarbier"; Wagoer 2 Mal .Der Tannbiuser* ; 
Weber 4 Mal .Der Freischütz*, 1 Mal .Oberon*. 

Französischen Ursprungs 10 Werke in 25 Auffüh- 
rungen, nämlich: von Auber 3 Mal .Die Stumme", 2 
Mal .Die Krondiamanten", je 1 Mal .Maurer und Schlos- 
ser" und .Fra Diavolo"; Adam 2 Mal .Die Schweizer- 
hätte"; Boieldieu 3 Mal .Die weisse Frau"; Gouood 5 
Mal .Gretchen"; Halevy 2 Mal .Die Jüdin«; Maulart 3 
Mal .Das Glöckchen des Eremiten"; Mehul 3 Mal .Jo- 
seph i« Aegypten". 

Italienischen Ursprungs endlich 10 Werke in 14 
Aufführungen, nämlich: von Cherubini 1 Mal .Der Was- 
serträger"; Dooizetti je 1 Mal .Dom Sebastian*, .Lie- 



bestrank", .Locrezia Borgia" und .Lucia"; Rossini 4 
Mal .Teil", 1 Mal .Barbier'; Verdi 2 Mai .Masken- 
kenball' {Amalie), je 1 Mal .Troubadour", .Rigoletto*. 

Neu waren: .Dom Sebastian* von Dooizetti, .Wän- 
de* von Franz Doppler, .Das Glöckchen des Eremiten" 
von Maillart; neu einstudirt: Verdi's .Maskenball", 
Herold's .Zampa", Spohr's .Faust*. 



Fünftes GMellsehafts-CMcert in Köln im «urxenich, 

unter Leitung de« städtisches Capeilm eisten, Herrn 
fr r «>■»■«• HHIer. 

Dinstag, den 12. December 1866. 

Programm. 1, Tbeil. 1. Ouvertüre su .Oberon* von C. M. 
Ton Weber. 2. Clevier-Concert in B$'dur von Beethoven (Herr 
Johannes Brabms). 3. Arie Ton Boetboven: 9 Ah perfido* 
(Fräulein Brna Borehard tob Hoftbeatarin Weimar). 4. .Pfing- 
sten", Gedieht von Immergrün, für Chor and Orchoetor componirt 
von Ferd. Hiller (snm eisteo Male). 5. Serenade in D-dur fOr 
Orchester tod Job. Brahma (unter Leitung dai Componlsten, sunt 
emen Male). 

H. Tbeil. 6. Psalm Ar eine Solostimme (Fräulein Borehard) 
and Chor Ton Meroello, inttramenlirt Ton Lindpaintoer. 7. Sin- 
fonie Nr. IV in Adur Ton F. Mendelssohn-Bartholdy. 

Naob der gUnzend ausgeführten Oberon-Ouverture epielte Herr 
J. Brehm da» grosee r-Coaoert voa Beethoven*) im Ganaen 
auf kSnetleriecb befriedigende, jodoeb darebaas nicht *o auagezeich- 
nete Weise, daae wir seine Leistnng den froher hier gehörten Vor- 
trägen de« prachtvollen Werke« vollkommen gleich, geschweige dann 
höher als jene stallen konnten. Der Applaus war massig, würde 
aber wahrscheinlich lebhafter gewesen sein, wenn dem Publicum 
niobt Ton der Böhne berab das Zeichen dasu gegeben worden wir«. 

In Fräulein Borehard lernten wir eine Sängerin mit siemlicb 
klangvoller Mezio-Sopranatimme kennen, die gewiss aaf der Bi'ihne 
ihre Stellung genflgend aasffill'.. Das« sie Beelboren's Scene: m Ah 
ytrfido*, welche sie trenspoairen masate, da sie für einen hoben 
Sopran geschrieben ist, gewHhlt hatte, war ein Miatgrlff, den Indcas 
der Vortrag dos Adagio anm Thoil wieder gut machte. 

Harnt Capellmeiaiets F. Hiller neue Compoeiiion, «in frischer 
and lieblicher Ffingswhor, wurde sehr beifällig vom Publionm auf. 
genommen. Hiller bat in den letalen Jahren durch mehrere sehr 
bilbeobe Cliorgesangstoeke Ton weniger »««gedehnter Farm den Ge- 
sangvereinen and Concert-Instituten sehr willkommene Gaben dar. 
geboten, wosn nebet dieser neuesten (Op. 119) and der alleren: 
; .Hymne HeloUens" mit Frauen ohor, Op. 62, „Die Cbrlstoacbt", 
Op. 79, ,Dto Nacht", Op. 99, .Palmaoantagmorgen", Op. 102, ge- 




*) Warum gegen die herrschende Sitte der 8lng«rla niobt 
der Plals nach der OuTOxture im Programm eingeräumt wurden, 
Termligcn wir nicht au durchschauen, sumal da duroh die gewählte 
Anordnung nun auch das kleinere Stück ron Beethoven dem gros- 
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Di« Sarau ad« in D-iur von Job. Brahma, eine 
•echs nicht oben kurzen Sktzeii AlUyro — Sektno — Adagio — 
Menuett« — ScJktrto — FinaU\ die eueammen eine Tolle Stunde 
fällten, kann »war ibra Lange durcb Serenaden Moaart'e tob lieben 
Sauen rechtfertigen, doch lind diese «rata na kurser und eweitena 
von Moaart. Daa «rat« AUegro dee Werke« von Brahma begann eakt 
acmutlng and kielt dieeen Charakter auch In aelnanj ganten eraten 
Tbeil« feet; allein im iw.iten Tbelle geriethen wir bei der Durch- 
fühning iicbou dtrmuMeD ina Dickicht wunderlicher Cosabinationen, 
dui wir ordentlich aufathmatcn, alt daa Horn den Anfang du cr- 
atao Tbailea wieder aioaetat«. Von allen übrigen Sitten machte cur 



durch 
wir der 

Wund« 



und Mangel an melodischem Lichte kalt, ao daa» 
nicht einmal daa belieble PaJlietirmittel auf die 
Fiaceo e legen können, indem wir «a fOr „ints r — sa n t' 



welche* jedonfaU» dieeei Mal „intereaaant* mit „langweilig* über- 
aetaen ward«. Wo «a mit dar Ofche«;erinu*ik hiasma aoil, wann 
dieeer Stil Mode wird, und ala aar Darstellung «ina« mu»iceliacben 
Kunetwwke« fflr unentbehrlich galten «oll, l«t nicht abtusehen. 
Glücklicber Weis« iat daa nur die Meinung einer gewiueu Zunft, 
uud «a tat bloea au bedauern, wenn aonat ala Musiker barvcrzsgende 
Küu«iler ikr«n wahren Geschmack verleugnen und, wie Ton einer 




* BteletVIal. Da* dritte Concert diene* Winten brachte 
M e n dalaaokn' • .Paulne*. Daj Orchester löete unter den acbwic- 
— ee bastaht ana drei Be*iandth eilen, die aonrt 
a wirken — sein« Aufgab« recht befriedigend. Der 
Cbor »«breitet tüchtig Torwart» und aang mit wirklich uberreachen- 
der Sicherheit und Begeiaterung. Die Soliaten batieu daa angenehme 
Gefühl, durch dilettan Hachen Vortrag der Chornummcm diese* Mal 
dam Werke keinen Abbruch getbaa au aeben, und trugen da« Ihrige 
dasu bei, daa Publicum hiaiureiaaen. Fräulein Eliae Rampe 1'« 
Arie: „Jerusalem!" iat ein wahrhafter Eegelsgeaang, und ihre Ue- 
eitative, namentlich dl« weicheren l'artieen, atbmetea alle einen 
bcbiuelx, der bezauberte- Daae Friulein Aaamann, deren aeböne«, 
voUea Organ sowohl, ala ihr keuacber und ernater Vortrag tiefen 
Eindruck maebteo, eo wenig sang, bedauerten Alle, und der Wunsch 
nach einer Einlage dareb ei« war «in allgemeiner. Paulu» aelbet 
wurde von Herrn Frita Janaen ana Dusseldorf gesungen, der 
mit mustcaJlacber Sicherheit und t!«1 Wime die mannigfaltigen 
Schattiningen dieeer Partie aar Geltung au bringen wuaete. — Fraa 
Bertha Hahn, die Qattin nnaeree Muaik-Director», bat mit lierna 
Hof-Capellmeieter Bargbeer von Detmold Kanimeraiuaik-Sitiungen 
eingerichtet, die 



Der 



• Oper ,Dee 
ala 



Fluch*, Herr Langert, 



Muaik-Director in 



Der Konig ron Preusien hat der Saugerin Pauline Lueea 
am Tage ihrer Vermahlung einen Briefbeschwerer zum Geschenke 
gemacht, welcher eine güldene Hand tragt, an 
aiob ein wertvoller BriUantring 



In Treuenbr lett en (zwischen PoUdam und Wittenberg) 
am W. November dar hundertate Geburtstag dea daselbst ge- 
borenen Compoaisten Friedri cb Heinrich Himmel, dcaaon 
Vaterbaua noch bente den Namen „Der Himmel* fuhrt, featlioh be- 
gangen, an welchem Zwecke eich ein Comlte gebildet bat, um aua 
dem durcb reranataltete Sammlungen und einen Zuachuas der Stadt- 
bebörden gebildeten Fonds ein Denkmal tu errichten und eine Qe- 
dachtniastafel an der Oeburtaatttte anzabringea, deren EnthOUur.g 
■ ilosdartvste Himmel'« aueb Butt fand. Am Vorabende wurde 



aiDd mehrfache Eink 
rer der Tontebopl'nrtgeu 




10. December. Richard Wagner iat beute 
Morgen ron hier abgereiet, »unachat nach Bern, ron da wahrschein- 
lich nach Oenf, wohin er aain kostbare» Aiueublemeut nebet türki- 
schen Teppichen, aeldenen Vorbingen u. ». w. geaandt bat. Mit der 
Pension oder jährlichen Ontlncatlon au* der CWiUiate de« Konig« 
bat ea aeiae Richtigkeit, nicht aber mit der angegebenen Hohe tod 
8000 Fl., die aaf 4000 Fl. au reduciron «ein aoil — Immer eis aehr 
grnsaroütbigea Geschenk. Die Fortschritte-Härtel sucht »eine Aus- 
weisung ala ein Resultat ron Intriguen der Reaction darzustellen, 
•in« Vor* aase taung, die keinen anderen Anhalt hat, als daaa der 
geheime Cabinetaaecretlr Pnatermeister, der für reactiontr gilt, vial- 
leicht in» rat dea Jungen KSnig auf die maaaaloaea Forderungen 
Wagner'a für Kunauwecke u, *. w. aufmerksam gemacht bat. Kein 
Vernünftiger wird aber glauben, daaa nur die Intriguen einer Partei, 
sie hclaee, wie sie wolle, eine Entrüstung in der geaammten Bür- 
gerschaft einer Residenzstadt gegon einen »inselnen Mann künstlich 
erzeugen könne, welche so weit gebe, daa» ein König dadurch »ich 
zu dtir riffentllchcn ErklKrung bowogen fühlt: .leb wiD meinem 
theuren Volke zeigen, daaa aein Vertrauen, »eine Liebe mir aber 
Allee geht" — und den Beweia davon durcb die Entfernung jene» 
Mannes ans »einer Nabe uud aus seinem Lande gibt! Jene nicht 
blosa mündliche, sondern »cbriftliche Aoueaerung dea Königs bestä- 
tigt die officielle Bayerisch» Zeitung. Dia Vertheldigung Wagner b 
in dam Organ dar Fortaehritta-Partei Ist mehr eine Anklage, ala 
ein« Rechtfertigung. .Ea ist schade," — sagt die Wochenschrift 
derselben — „daaa Wagner durcb sein luxuriöses Leben den Pbili- 
stern EnUetaen eingeflosst und die Boabeit der wackeren Patrioten 
herausgefordert bat, denen ee vorssgt ist, ebenfalls auf türkischen 
Teppichen au spasirsn. Uebrigens bat man nicht bemerkt, daaa diese 
Teppiche einen störenden Einnuss auf dl» 
u. a. w. 



Der am 24. November in Lina verstorbene k. k. Hofratb in 
Pension Joseph Frhr. t. Spann (auleut Directer der k, k. Lotto- 
Directioo) war einer der letalen überlebenden Jugendfreunde Kranz 
Schubert'«, und wird aain Name ao lange fortleben, als man den 



In Prag starb am 4. d. Mta. der abgezeichnete Künstler Mo- 
ria Mildner. Daa „ Fremdenblatt " sagt Ober dessen Hlnsobeiden: 
.Der unerbittliche Tod scheint es letatcrer Zeit suniebst auf die 
Spitzen der prager Mualkwelt abgegeben au haben. Kaum haben 
sich die Qrabcr zweier Repräsentanten der kirchlichen Kumt ge» 
schlössen, so sind wir genOtbigt, einen neuen Verlust tu melden, 
der inabesondere das prager Couservatorium der Musik hart trifft, 
den Tod des Professors der Violine am Conserratorium und Orcbe- 
ster-Directors beim deutschen Landestbealer in Prag, Morit Mild- 
ner. Morls Mildner ward in Tüxmiu bei Leitmerita geboren, aein 
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in Prtiteubof, 

Kreta*«. Im Jahre 1823 int Mildner all sehojabxiger Knabe in diu 
prager C'oneervatoriuai, in welchem er «eine« karten Altert wegen 
and aal den Wunsch «einer Lehrer, Direktor Fr. Diony« Weber 
and Pixit, neun Jahre blieb. Nach dem Tode eeinet Lehrer* trog 
er den Sieg aber eeioen Mitcompetenten Besdek davon und wurde 
im Jahre 1842, in gleicher Zeit mit der Uebemahme dei Diractor- 
postens durch J. F. Kittl, Profeeeor der Violine am Institut«. Sein 
allgemein bekannter Name 4«oh aoeeer den Grauten unseres Veter- 
lande« und der Monarchie geben Zeugnis» Ton den eelteaea Verdien- 
Ken, die er lieh alt pädagogische Notabüii&t erworben. Ee wird 
wohl wenige Orchester und Capellen in Enron* geben, an denen 
sieht Mildner 's Schüler thltig waren. Unter «einen eich theil» groe- 
aer, theil« geachteter Namou erfreuenden Schälern nennen wir, frei- 
lich nur beiläufig und eo weit tu» da« augenblickliche Gedachtniss 
trägt: Ferd. Leub, Th. Pixia (geat. in Köln), Nemeta, jetet in 
Kusaland, Bchuater, Concertmeister in Königsberg In Preuaeen, 
JnL Qr&nwald in Berlin, Job. Anger in Werschau, A. KOkert 
in Genf, Peotu», geetorbec in Rotterdam, Mitglied de* Mildner- 
Goltermann'acben Quartett«, Herner au« Rendsburg, Bennewita 
in Stuttgart, Wilhelm Labitiky (in America), A. Labitiky in 
Karlabad, Slantky, Capellmeieter in Prag, Lndwlg und Adolph 
Urimali in 



Urica** Da« aweite Patti-Coneert fand eine noch glllotendere 
Aufnahme, ale daa erat«, weaentlich in Folge de» vortheilhafteren 
Programme!, welches der gefeierten Sängerin den Vortrag einiger 
nieht rein rirtuoeenhaiter Piecen geatattete. Neben Fraulein Pattl 
teichnete «ich ror Allem Herr Piatti durch «ein herrliches Vloloo- 
u. Nicht entschieden genug darf die Unart de« I'ublioom* 



Jaell, im erttea Coaoerte Herrn Vieuxtemp« oblag, 
den Baal iu verlaaeen. Llaet «iah dieeem Unfbge nicht auf andere 
Weiae eteuera, so möchten wir Herrn Ullman gebeten haben, eteu 
Fräulein Patti aelbet da« Conoert «chlieuen au laaaen. — Je mehr 
einige Blatter auf Ullman echimpfeo, deeto groaeere Einnahmen 
macht er. Auch die Poaee: «Die falicbe Patti", kann ihm nur 
nfltten, und die Erinnerung an „Die falsche Catalani- 1 ist anch 
nur eine Keclame widar Willen dee Autor* für die Patti. Neuerdings 



Der berühmte Clavierfebricant Bösendorfer in Wien iet von 
Seiten dee Comite's, welche« mit dem Arrangement de« wahrend 
der Anwesenheit Sr. Maj. de« Kaiiere in Pcatb daaclbit Statt fin- 
dendes Monater-Fcst-Conoertee betraut iet, in welchem Concerte 
unter Anderem ein Stück für acht Claviere vorgetragen wird, ein- 
geladen worden, die genannte Antabl von Ciavieren tu «teilen. 

„Die fabebe Patti*, mit Herrn Swoboda in der Titelrolle, Herrn 
(UUman), Herrn Rott (Jaell), Herrn Jager (Vienxtempe), ge- 
im Beneflt dee Komiker« Albin Swoboda Samatag den 9. 

war" die Hopp «che Travestie: „Der geheimni«evoIle Dudeltack« ge- 
geben worden, deren Aufführungen in der verflossenen Saiaon abge- 
brochen werden mussten, als Herr Swoboda ae 
am tV allner-Theater in Berlin eröffnete. 



Gastrollsn-Cyklus 



Die Vorstellung der „Zauberflöte' am P. Deoember im Hof. 
Operntbuatcr zu Wien war durch die Mitwirkung der rühmlich be- 
kannten Cooccruängerln und Professorin am Contervatorium Frau 
PatsyCornet, welche als Königin dar Nacht debntirte, von be- 
sonderem Interesse Mit dieser Vorstellung wurde Mozart's Sterbe- 
tag, wiewohl um drei Tage spater, gefeiert. 



Die hier schon Ungar bestehende „Musik- Gesell- 
deren Zweck vonugsweiee da« Studium claasatcber Vocal- 
muaik iat, ohne das« jedoch die Instrumentalmusik ausgeschlossen 
wäre, hat «ich den Namen »Cberublni-Verein' beigelegt und die 
muaicallacbe Leitung für die gegenwartige Saiaon dem Herrn Bern- 
hard Scbols, bisherigem Cspellmeister dei König* von Hannover, 



schreibt au« New-York: Theodor Forme« ist in Be- 
gleitung «eine« Bruders Wilhelm hier eingetroffen und In Preseott- 
Houae abgestiegen. Er sieht jung und kraft lg an« und wird hoffent- 
lich dem new-yorker Publicum bald Gelegenheit geben, ihn an bo- 
ren. Karl Forme« wird von Chicago sur Ockerwartet. 



Anhüttiigangtn. 
Musicalische Festgeschenke. 

Verlag von Breitkopf und Hirtel in 



Ourlilt, Cornel., Präludien und Choräle «t»r .. . 

bauung für das Piano/orte tu vier Händen. Geh. 

Freie 1 Tkir. 10 .Vor. 
Niederknie, 100 vorzuglich* Lieder und Oeetmgt für ehe, Sing- 

ilimnte mit Ftanoforle-Rfoltituntj Flcgan! gebunden 
Freie 5 Thlr. 

Mendeletohn- Bartholdy, Felir, Lieder und Gesänge für 
eine Smgiiimme mit Pianof orte- Begleitung. Op. 19 
34, 47, 57, 71, 84, 88, 99. (46 Lieder ) Eleu otb 
Freie 6 Tkir 15 Ngr. 

Dieselben für eine tiefere Stimme Eleg. geb. Freie 0 Thlr. 15 Ngr. 

So eben erschienen und durch alle Buch- und 
lungen ;u beziehen: 

Ludwig van Beethoven's sammtliche 
Werke. 

Erete vollstAadlce, «berall kereehtlgte Astaca*«. 

Stimmtn-Äuegake. Nr. 10. Wellington' « Sieg oder Die. 

Schlacht bei Vittoria. Op. 91. 4 Thlr. 3 Ngr. 

— — 305. Chrietue an Oelberge. Oratorium. Op. 85, 

(Oreheeter- und Singetimmen.) 6 Thlr. 6 -Vor 

- - Hr. 310. Seen« und Arie: Ahl Per/ido, für Sopran mit 

Oreheeter. Op. 65. 1 Thlr. 
Leipeig, 33. November 1885. 



Alle in dieeer Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
Mu.iculien etc. eind tu erhalten in der »tele vollständig aeeortirten 
Mueicalien- Handlung und Leihanttalt von BERNHARD BREUER 
in KUn, grosse Budengasse Nr l, so icie bei J FR. WEBER, 
Hthle Nr. 1. 

JHt mir*m«ti«tfdk &osu-£rifititt 

enchsint jeden Samstag in einem ganten Bogen 
Beilagen. — Der Abonnementspreis betragt für das 1 
bei den K. preus*. Post- Anstalten 2 Thlr. 5 8gr. 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont Schauberg'echen Buchhandlung in KSln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof in Köln. 
Verleger: M. DuMont- Schauberg' »ehe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont- Schauberg in Köln, Breitstrasse 7G u. 78. 



Halbjahr 2 Thlr., 
Num- 
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NiederrheiDischc Musik-Zeitung 

ffir HunstftraiÄf trab lifinstlfr. 



Herausgegeben von Professor L. Bischoff. — Verlag der M. DuMont-Schauberg^htn Buchhandlung. 



Nr. 51. 



KÖLN, 23. DeetMber 1843. 



XIII. Jahrgang. 



Inhalt. Du Quartett (Fortaettuog, «Utt Pxsblaat). — Zar Mutikgetehichle. — g Dei Silogert Flnou", Op«r tob A. Langen 
(deren AaffDbriug in Wien). — Mehrstimmig« Qenioge für weibliche Stimmen (Ferd. Hilter, Frau» Weber, Hoiiir. Marecbner, Max Bruch, 
A. Beiffert). — Taget- and Unlerhaltangtblatt (Köln, iweite Soiree für Kamuiermuiik — Saarbrücken, Concert, Herr Langen - 
Soowerin, AoAUning »on Handel'« „Jotaa" — Manchen, Prof. Fr. Uodcn.tedt - I'ari«, 1'iaDuitin Thoreae Warlei f — Warachan). 



Die 



Niederrheinische Musik-Zeitiing, 

herausgegeben von Prof. L. Bisch off. 



wird auch in ihrem Tienehiten Jahrgänge, 1S66, 

die bisherige Tendenz und den gleichen Um- 
fang beibehalten. Als Organ für kritische Besprechun- 
gen, als Archiv für tagesgescbichtlicbe Mittheilungen und 
historische Rückblicke wird unsere Zeitung fortfahren, 
dem Künstler wie dem Kunstfreunde das Streben und 
Schaffen auf dem umfassenden Gebiete musicalischen Le- 
tu vermitteln. 

Wir laden zum Abonnement auf den Jahrgang 1800 
jit ein und bemerken, das» der Preis für ein Se- 
mester, 

durch den Buch- und Musicalienhandel bezogen, 
•2 Thlr., durch die königlich preussiacben Post- 
Anstalten 2 Tblr. 5 Sgr. 

betragt 

Directe Zusendungen unter Kreuzband von 
Seiten der Verlagsbandlung werden nach Ver- 
hältnis* des Porto's höher berechnet. 

H. DuMont-Schauberg'sche Buchhandlung 
ia Köln. 



Das Quartett 

8. Nr. 60.) 



Man ist gewohnt, die Fortbildung der Tonkunst, na- 
mentlich der Instrumentalmusik, auf Rechnung von Indi- 
viduen zu setzen, die als geniale Erfinder oder geniale 
Fortsetzer ihrer Vorganger der in einer bestimmten Epoche 



gültigen und den Geschmack beherrschenden Weise in 
Form und Inhalt der Tonstücke eine andere Richtung ge- 
geben und dadurch eine neue Periode in der Entwicklung 
der Kunstgeschichte begründet haben. So gewiss diese 
Wirksamkeit einzelner Kunstgenies mit Recht hoch an- 
zuschlagen ist, so führt die genauere Betrachtung der 
Wendepunkte in der Geschichte der Musik doch fast immer 
nicht allein auf die bahnbrechenden Geister, sondern auch 
auf weniger greifbare Ursachen, deren geheimes Wirken, 
weil sie nicht aus Urkunden und Denkmälern erweisbar 
sind, sich der Aualyse des Historikers entzieht. Dieser dem 
Auge des späteren Forsebers schwer zu entdeckende und 
zu verfolgende Einfluss des Geistes der Zeit, der iu der 
Kunst eben so waltet, wie in der Entwicklung der Mensch- 
heit überhaupt, offenbart sich meist nur durch seine er- 
fabrungsmässigen Resultate, und es ist eine Errungenschaft 
unserer Tage, dass die Geschichtschreibung, welche das 
Leben grosser Künstler zum Vorwurfe hat, auch die Auf- 
gabe als wesentlich anerkannt bat, so viel als möglich den 
Geist der Zeit zu charakterisiren, in welche das Genie des 
Individuums mit seiner neugestaltenden Kraft eintrat. 

Eine der merkwürdigsten Thalsachen in dieser Be- 
ziehung ist die gleichzeitige Entwicklung der Kammer- 
musik für Streich-Instrumente in Italien und Deutschland, 
eine Erscheinung, die noch zu wenig beachtet worden ist. 
Sie ist um so mehr ein Beweis für jenen unsichtbaren und 
schwer nachzuweisenden Einfluss des Zeitgeistes, als weder 
Boccherini in Italien, noch Haydo in Deutschland die 
schöpferischen Bildner des Quartetts und der verwandten 
Formen hätten werden können, wenn sie nicht bei ihren 
Zeitgenossen eine für ihre Composilionen günstige Stim- 
mung und Empfänglichkeit gefunden hätten. Bisher war 
nämlich das Ciavier das vorherrschende Instrument für 
Kammermusik, und auf welche Höhe die genialen Meister 
desselben, Domenico Scarlalti in Italien und C. Philipp 
Emanuel Bach in Deutschland, die Theilnahme der Kunst- 
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weit dafür gebracht hatten, ist bekannt. Wiewobl nun 
beide im Gegensatze tu dem vorzugsweise conlrapunkti- 
schen Stile ihrer Vorgänger die freiere Schreibart einge- 
führt hatten, so liess diese doch noch ein Bedürfnis» des 
menschlichen Ohrs und Gemülhes unbefriedigt, die natür- 
liche Freude an der Melodie. Dieses Moment, welches 
die Vocatmusik, namentlich die Oper in Italien, schon zu 
einer Forderung an die Tonkunst gemacht hatte, wurde 
in der Instrumentalmusik noch und nach immer lebhafter 
vermisst; Melodie aber verlangte, wie der Gesang, einen 
nachklingenden Ton, und den konnte das Ciavier, 
gumal in seiner damaligen Beschaffenheit, nicht geben. Da- 
durch kam man auf den Gedanken, die Mehrstimmigkeit 
des Claviers, welche der Polyphonie diente, mit der Ton- 
fülle, die das Ciavier nicht hatte, zu vereinigen, und dies 
führte notbwendig zur Anwendung der Bogen-In- 
strumente auf die Productionen der Kammermusik. 
Durch den gehaltenen Ton, welcher des gesang massigen 
Ausdrucks fähig war, erhielt man für die Melodie Anhalts- 
punkte, die man brauchte, und da man die Polyphonie 
als das Wesentliche der Instrumentalmusik nicht aufgeben 
wollte, so vereinigle man zwei, drei, vier, auch fünf Bo- 
gen-Instrumente, und die Duette, Trio's. Quartette und 
Quintette waren da, und mit ihnen die Möglichkeit, dem 
melodischen Elemente zugleich mit dem harmonischen und 
polyphonen gerecht zu werden. 

Zur Ausführung dieses Gedankens und zur Entwick- 
lung desselben zu einer neuen Kunstform erschienen zu 
gleicher Zeit und unabhängig von einander in Italien 
Luigi Boccberini (1740—1805), in Deutschland 
Joseph Haydn (1732 — 1809). Ueber Boccberini, der in 
Deutschland nicht viel mehr als dem Namen nach bekannt 
ist, setzt uns die Arbeit seines französischen Biographen: 
Notice mr Louis Boccherini par L. Picquot, welche 
vor fünf Jahren erschienen ist, in Stand, eine ausführ- 
lichere Mitlbeilung zu geben. 

Luigi Boccherini wurde am 14. Januar 1740 zu 
Lurca geboren. In das geistliche Seminar seiner Vaterstadt 
aufgenommen, erhielt er den ersten musiealiseben Unter- 
richt von dem Abte Vanucci, dem Capellmeisler des Erz- 
stiftes. Eine entschiedene Neigung für das Violoncell trat 
gebr bald bei ihm hervor, und sie ist sicherlich auf die 
spätere Richtung seiner Virtuosen- und Componislen-Tba- 
tigkeit nicht ohne EinOuss gewesen. Sein Vater, Contra- 
bassist in der Kirchen- Capelle, der die grossen Anlagen 
seines Sohnes nicht verkannte, schickte ihn nach Rom, um 
dort seine Studien zu vollenden. Uebrigens hatte die Natur 
schon bei Weitem das Meiste bei ihm gethan: jedoch scheint 
der Aufenthalt in Rom und was er dort gehört, besonders 
die Gesänge in der Sixtiniscben Capelle, EinQuss auf die 



natürliche Einfachheit und eine gewisse Gefüblsstimmung, 
die in seinen Compositionen zu Tage tritt, gehabt zu ha- 
ben ; auch sprach er von jenen Eindrücken, die er in Rom 
damals empfangen, bis in seine letzten Lebensjahre mit 
grosser Vorliebe. 

Nach seiner Zurückkunft schlo&s er ein enges Freund- 
schaftsbündnis« mit seinem Landsmanne Manfredi, einem 
tüchtigen Schüler Nardini's auf der Violine. Sie wollten 
über Turin und Paris nach Madrid gehen, welches damals 
ein Sammelpunkt der grössten Tonkünstler war. Schon 
in Turin machten sie Aufseben, noch mehr durch die 
Composition der ersten Trio's von Boccherini für zwei 
Violinen und Violoncell, als durch die Virtuosität der Aus- 
führung. Durch den Erfolg ermuthigt, verlängerten sie 
ihre Kunstreise an fünf Jahre lang in Oberitalicn und ka- 
men erst 1767 nach Paris. Bis dabin waren jene Trio's 
von Boccberini, die er nicht drucken liess, die Hauptbebel 
ihrer Erfolge. 

In Paris wurden sie bei dem Baron von Bagge ein- 
geführt, in dessen Hause sich damals die Auswahl der 
musicalischen Welt vereinigte. Boccberini's Compositionen 
machten in diesem Kreise und bald darauf in den Gm- 
certt tpiriiueh das grösste Aufseben. Die bedeutendsten 
Musik- Verleger gingen ibn um Veröffentlichung seiner 
Sachen an, und so erschienen in Paris zuorst die erwähn« 
ten Trio's und das erste Heft seiner Quartette, sechs 
Nummern, Opus 8, Paris, 1769, bei Venier*). 

Im Jahre 1769 kamen Boccberini und Manfredi, ver- 
sehen mit Empfehlungsschreiben des spanischen Gesandten 
in Paris, nach Madrid. Boccherini brachte ein drittes tieft 
von Trio's mit, die er dem Prinzen von Asturien, nach- 
berigem Könige Karl IV., widmete. Er machte kein son- 
derliches Glück bei Hofe, doch ernannte ibn der Infant 
Don Luis zu seinem Kammer- Virtuosen. Wie so manche 
geniale Künstler, lebte Boccherini auch mehr für seine 
Kunst, als für die Befriedigung der Bedürfnisse des Le- 
bens, und so bat er es, indem er Madrid nicht wieder ver- 
liess, niemals zu einigem Vermögen gebracht, sondern 
musste im Gegentheil oft mit häuslichen Sorgen kämpfen. 
Sein Genosse Manfredi scheint sich besser auf die Finan- 
zen verstanden zu haben. 

Bei Hofe schadeten Boccherini die Ranke des ersten 
Violinisten Brunetli und seine eigene Freimütigkeit. Ein- 
mal z. B., als der Prinz von Asturien in einem seiner 
Quartelle die erste Violine spielte und, weil ihm die Wie- 
derholung einer Passage nicht bebagte, das Instrument 



*) Herrn Picquot hg die Stmmlang aller Werke Boecherioi'» 
und der cbronologUck« K*l»Iog derselben, ein Autognp h dee Com* 
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wegwarf and aufrief: .Abscheuliche Musik!« erwiderte 
er: .Cm ein musicalisches Werk tu beurtbeilen, muss 
man etwa« von der Mu»ik verliehen.' DerPrint (nachher 
Karl IV.). durch »eine riesige Körperkraft ond Rohheit 
bekannt, packte ihn beim Kragen und hielt ihn tum Fen- 
ster hinaus; nur der Schrei der Prinzessin brachte den 
brutalen Prinzen zur Vernunft, und er begnügte sieb, den 
Musiker in eine Ecke des Zimmers zu werfen. Auch als 
König vergass er ihm diese Scene nie, und Bruneiii, der 
sich bei ihm einzuschmeicheln und zu halten wussle, ver- 
fehlte nicht, seinen Has« zu schüren *). 

Boecberini's ungeheure Fruchtbarkeit im Componiren 
verschaffte ihm wenigstens doo nölhigen Lebensunterhalt, 
da seine Sachen gut bezahlt wurden. Trotz seiner manch- 
mal drückenden Noth war er doch so gewissenhaft, dass 
er t, B. einem Käufer, der ihm für ein Stabat Mater 100 
Louisd'or bot, dasselbe nicht zusagte, weil er es bereits 
einem Anderen versprochen, der ihm nur 60 Piaster (etwa 
280 Francs) dafür zahlte. 

Eine bessere Zeit für ihn führte die Widmung eines 
seiner Werke an den König Friedrich Wilhelm II. von 
Preussen im Jahre 1787 herbei; er erhielt dafür eine 
goldene Dose, mit Friedrirhsd'or gefüllt. Der kunstsinnige 
König blieb aber dabei nicht stehen, sondern ernannte ihn 
zu seinem Kammer-Componisten und setzte ihm ein jähr- 
liches Gehalt aus"). Mit dem Tode des Königs im Jahre 
1707 hörte freilich diese Einnahme wieder auf, und Boc- 
eberini sah sich wieder auf den Ertrag seiner Compositio- 
Den und Unterrichtsstunden beschränkt. Er soll zuletzt in 
wirklich ärmlichen Verhältnissen gelebt haben und starb 
in Madrid den '28. Mai 1805. 

Er war zwei Mal verheiratet; aber auch in der Fa- 
milie trafen ihn harte Schicksalsscbläge, denn zwei er- 
wachsene Töchter starben vor ihm hin und seine zweite 
Frau wurde an seiner Seite von einem Schlagflusse plötz- 
lich getödtet. Sein letzter Nachkomme und Enkel, Don 



*) Man sieht hieraus, wie imliümüch die Angebe in manchen 
TonkÜnttler- Wörterbüchern ist, den der Prins Tnn Asturien Bocche- 
rinl »um Direetor eeiner Kammermusik ernennt habe. 

*) In demselben Jahre Ii 87 •obrieb auch Haydn Im Auftrage 
des Königs die demselben gewidmeten Quartetie, K89 und 1790 
eben so Mozart die drei Quartette [n V-, B- und F-4ur. Bocohe- 
rlni, dessen Musik der König sehr liebte, hatte nur die Verpfliob- 
tnng, jahrlieh einige Quartette oder Quintette einzusenden. Ausser- 
dem gab Friedriob Wilhelm It., der selbst ein eifriger Vloloncell- 
spleler war, anstandigo Pensionen an die auswärtigen Violoncellisten 
Duport aus Paris und 3. C. Blee ho ff in der fürstlich dessaui- 
acben Capelle, wofür i. B. der lautere nur die Verpflichtung hatte, 
jährlich einmal nach Potsdam au kommen und mit dem Könige 
Duette oder in Quintetten zu apiolen. Die Compoaition einiger tu- 
lodiöien Soll für Vlnloncell mit Quartett-Begleitung erhielt er noch 
bCB^noera nunonn. 



Ferdinando Boccberini, lebt in Madrid als Professor an 
der Akademie der Künste. 

(Scbluss folgt.) 



Zur Nasikgeschiehte. 

Scriptorum de mmica medii aevi novam Se- 
riem a Gerbertina aUeram coUegit E. de Cous- 
semaker. Tom. I (/ose. 1—6). Paris, Du- 
rand, 1864. XXIII und 466 Seiten in Quart. 

Dieses neueste Unternehmen des rüstigen Manuscript- 
Forschers scbliesst sich an eine Reihe von Schriften ver- 
wandten Inhalts, mit denen er seit längeren Jahren vor- 
nehmlich der Musikgeschichte Material zu bereiten bemüht 
ist, deren bekannteste, die Hhdoire de tharmonie du moyen 
age, prächtig ausgestattet in Paris 1852 erschienen, sich 
durch Fleiss und Sachkunde empfiehlt; ihm zur Seile 
gingen zahlreiche Einzelgaben in den Annale» archeob- 
giques; ein anderes grösseres Werk, Drames Uturgiques 
du moyen age (l'nris, 1861), enthält Nolen und Text, 
Latein und Altfranzösisch, nebst Facsimiles vom eilften bis 
vierzehnten Jahrhundert. 

Die vorliegende Arbeit nennt sich eine Fortsetzung 
der Gerbert'schen Sammlung. Letztere, im Jahre 1784 
herausgegeben, trägt manche Mängel einer Zeit an sich, 
der es mitten im Schwünge anderer Geistesbewegung 
mehr um den Inhalt, als um kritische Genauigkeit zu thun 
war. Gerberl's krilische Arbeit, sowohl im Vergleichen 
und Erschöpfen der Quellen, als in Textgestaltung, ist 
ungenügend; doch fehlt es nicht an Rechenschaft über 
das Vorliegende, die chronologische Ordnung ist sorgfältig 
innegehalten, und daneben treten, bescheiden, aber hülf- 
reich zu rechter Stunde, Nachweisungen über Sachliches 
ein. Vermisst wird in Gerbert Manches; am meisten ist zu 
bedauern, dass die englischen Musiker fehlen: Wal- 
ter Odington. Robert Handlo, Job. Hauboys, 
deren Lehrschriften den Historikern Burney und Hawking 
bekannt, den Auswärtigen aber nicht so zugänglich wa- 
ren, wie heute. Dafür ist, was Gerbert noch ausser den 
berühmteren Theorcten Hucbald, Guido, Franco, Mar- 
chetto, Muris mittbeilt, durchgängig materiel interessant, 
zudem Alles in die bewusste Einheit des Planes zusammen- 
gefasst, welche der Titel: % Scriptores ecclesiatlici de mu~ 
sica" , ausspricht. So beginnt er denn mit dem ägyptischen 
Mönche Pambo, saec. IV., und scbliesst mit den Consti- 
tutvmcs Capeüae Pontificiae, welche im Jahre 1545 durch 
Paul III. erlassen sind. Wer den alleo Gerbert auch nur 
oberflächlich kennt, wird zwar seine kritischen Mängel 
bald gewahr werden, aber auch die Hingebung an die 
Sache und die Fülle des Gegebenen anerkennen. 

n 
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Couasemaker's Plan und Grundriss ist so deutlich nicht. 
Die Vorrede verspricht das bei Gerberl Vermissle nament- 
lieb aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert tu 
bringen, wobei .der Kircbengesang nicht den niedrigsten 
Rang behaupten soll*. — Nun ist aber nicht klar, welches 
Princip die Reihenfolge geregelt habe, indem zwar die 
Hauptmänner von Hieronymus de Moravia bis Hanboys 
(1250—1470) chronologisch geordnet sieben, die Ne- 
benmänner dagegen — anonyme, unbedeutende und werlh- 
volle durch einander — weder chronologisch noch didak- 
tisch einander folgen. Die Vorrede unlerlässt, das Wort 
der Ordnung zu sagen: sie gibt das Biographische und 
Bibliographische allerdings mit löblicher Genauigkeit, er- 
zählt aber von dem Plane des Ganzen weiter nichts; der 
Titel deutet uns an, dass wir aur eine Fortsetzung hoffen 
sollen. 

Es wäre nun solche Sylloge qualiscunque dennoch als 
schätzbares Material anzuerkennen, wenn nur eben das 
Kritische sich mindestens in Herstellung äusserlicher Cor- 
reclbeit kundgäbe. Ein buchstäblicher Abdruck mittel- 
alterlicher Orthographie, wie: Jte note que lange vocan- 
lur* , und Aebnliches, gilt doch heule nicht mehr als kri- 
tisches Ideal, zumal wenn zu den offenbaren Schreibfehlern 
der Manuscripte, welche mit erstauntem Sic! notirt sind 
(z. B. 397*}, noch weit zahlreichere Druckfehler kommen, 
die im Erraten-Index verroisst und durch die höfliche Er- 
klärung am Ende der Vorrede nicht vergütet werden. — 
Jedenfalls ist eine Frage erlaubt nach der kritischen Me- 
thode des Autors, wenn im späteren, dem beute vorlie- 
genden, Werke Einzelnes verändert wiederkehrt, was das 
frühere bereits einmal gebracht, und über das Verhält- 
nis beider Redactionen keine Auskunft gegeben wird. Ein 
Beispiel ist das Cap. 26 des Hieronymus de Moravia, wel- 
ches Hist. im Allgemeinen sauberer bringt, als Script.; 
Abweichungen, wo man die Rechenschaft vermissl, sind 
u. A. folgende: 

I. Script. 94*. 2 discantui, Hist. 247 dtscantus. 
Der Zusammenhang scheint den Dativ zu erfordern: Di- 
cendum est de cantu eceksiastico, secundum quod discan- 
tut tubjicitur = .Es soll hier gezeigt werden, wio der 
Cantm firmus (c. ecclesiasticus, planus, tenor) dem Dis- 
cantui (c. mensuratus, figurata*, contrapunetus) unterlegt 
wird.* Auch das Umgekehrte ist möglich, dass nämlich 
die Mensuralstimme unter den Tenor zu liegen kommt, 
doch ist das für jene Zeit ungewöhnlich, vielleicht beispiel- 
los. C. Hist. übersetzt mit feiner Unbestimmtheit: Nous 
allons parier du chant eccUsiastique considere dans ses 
rapports avec le dechant, was man auch aus dtscantus 
[ei] tubjicitur verstehen kann. Dorh wird der Dativ sieb 
wohl behaupten, zumal auch der Cantus firmus (eccles.) 



' alt Fundament der Compotition oft Subjectvm genannt 

j wird, bis in die späte Fugenkunst hinein. 

II. Die Ueberschrift desselben Stückes lautet Script. 

| 94 Dtscantus Positio vulgaris, Hist 247 Dise vul- 
garis positio. Ersteres ist vorzuziehen, da Hieronymus 
gleich Anfangs im Texte sagt : De discantu sunt quinque 
pmtiones solemnes.'una sciUcet vulgaris, ceierae vero spe- 
ciales — .fünf namhafte Positionen (Lehrsätze, Lehr-Sy- 
steme), eine allgemeine, die anderen specteile*, wor- 
über die späteren Sätze desselben Hieronymus folgende 
Auskunft geben: Script. 97*: Haec est prima positio ; qua 
quia quaedam nationes utuntur communiter vulgare (m) 
me dizimus; sed quoniam de/ectuota est, ideo positionem 

\ quae Johannis de Garlandia est subvehimus; — dann 

! Script. 117"": Subsequilur Positio tertia Johannis de 
Burgundia, ui cx ipsius ore audivimus, vel secundum 
vulgarem opinionem Franconis Cbbniensis . . . .; end- 
lich p. 130: Petri Picardi. Aus der Combi- 

nation dieser Sätze schlicsst C. Hist. 248 n. 1, unter den 
vier posüiones speciales seien die von Garland, Burgund, 
Franco und P. Picardus verstanden. Kühn genug, auch 
treffend, wenn nur die obigen Worte Burgundia . . . Fran- 
conis es zuliessenf Genug, die ältere, von C. gewählte 
Ueberschrift D. V. P. nach seiner Uebcrsetzung, Hist 247, 
Doetrine du dechant vulgaire, widerspricht Hieronymus' 
Worten, und ea mus» beissen D. P. V. doetrine vulgaire, 
d. h. generelle du declumt. 

Das Angeführte ist ein Beispiel unter vielen, welche 
die Frage nach der kritischen Methode des Editors her- 
vorrufen. Kunstwissenschaftliche Belebrungen sind in die- 
ser Sammlung ganz vermieden; einige Cilate aus Boethius 
und Anderen in den Anmerkungen hellen nichts auf, als 
den Fundort. Der Mangel solcher Belebrungen drückt hier 
um so empGndlicber, je befähigter der Verfasser sich an- 
derswo gezeigt hat, die dunkle Kunstsprache jener Zeiten 
aufzuschließen. Die Histoire enthält nicht nur, wie sich 
von selbst versteht, mehr systematisch Zusammenhangen- 
des, sondern ist überhaupt mit mehr Geist und Einsiebt 
bearbeitet, als die Scriptores; brauchbarer jedenfalls schon 
durch die französische Sprache, gibt sie viel Anregendes, 
interessante Aufschlüsse, reichliche Facsimiles — doch lau- 
fen in der Auffassung der Mittel-Lateiner auch wunder- 
liche Dinge unter, davon wir aus demselben Capitel wie 
vorher noch eines anführen, weil es einen folgenreichen 
Irrthum involvirt. Derselbe Hieronymus sagt nämlich: Est 
autem dtscantus diversus consonus cantus, was C. Hist. 
248, 18 übersetzt: Le dechant est un chant comjme de 
diverses consonnanees , während das Lateinische sa- 
gen will: Discant ist verschiedener consonirender 
Gesang, das beisst: nicht unison, wie der Cantus planus, 
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aber auch nicht widersprechend, wie ein Cantus plann* 
neben dem anderen, sondern harmonisch consonirend, vgl. 
Anonym. II, p. 311, diversorum cantuum consonemtia. 

Die Scriptores des vorliegenden ersten Bandes sind : 
1. Hieronymus de Moravia {Moravus), Tractatm de Mu- 
sica, 1250. mit Anhang von (') Job, de Garlandia. De 
mutica mensurabili positio, 1 180 (?); (*) Franconis (Co- 
loniensis) Ars eanfut mensurabilis, 1220; (*) Petri Pi- 
cardi. tnus. menmr. — 2. Mugistri Franconis Coloniensis 
Compendium discanlm. — 3. Joh. de Garlandia Intro- 
ductio musicae. — 4. Ejusdem de vtus. mensw. — 5. Wal- 
len Odingtoni de Speculatione musicae, 1228. — 6. (Cu- 
jusdam) ArisMelis Tractatm de mm. — 7. Petri de 
Cruee Tractatm de tonis, 1 280 — 8. Abbreviatio Mag. 
Franconis a Joh. ßalloce. — Q. Anonymi I. Tract. de con- 
sonantiis, 1230. — 10. An. II. de dincantu. — 11. An. 
III. de Cantu mensurabili. — 1 2. An. IV.de mensurit 
et discantu, 1200. — 13. An. V. de discantu. — 14. An. 
VI. de figuris ttive de notis 1380. — 15. An. VII de 
mmica libellm. 1 1 80. - 1 6. Roberti de Handlo Regula*, 
1320. — 17. Summa M. Joh. de Uanboys super muti- 
cam conlinuam et discretam, 1470. 

Hieron. Moravus hat über die Hälfte seines Trac- 
tates mit Auszügen aus Ptolemäus, Boethius und Collo- 
nius angefüllt, nur die letzten neun Capitel sind sein Eigen- 
tbum. Der Inhalt der ersten n< un Capitel bewegt sieb ganz 
in Speculationen und Definitionen; die eigentliche Ton- 
lehre, welche von Monochord, Consonanz, Tonrechnung. 
Kirchenlöuen und Mensuralmusik handelt, ist ungefähr zur 
Hälfte sein Eigenthum. Seine Darstellung ist schlicht und 
klarer, als bei manchen Zeitgenossen, wesshalb ihm C. 
einen hoben Rang in der Wissenschaft zuschreibt, was 
uns etwas übertrieben scheint. Origincl ist jedoch, was 
unser Moravius in seinem Cap. 24, de modo cantandi, p. 
87 — 89. von pulchcr und turpis tonorum gradm lehrt; 
eine Art Melodik mit Empfehlung leichter, flüssiger Me- 
lisroen und Verwerfung unsingbarer Intervalle, eine der 
ältesten Aufzeichnungen erlaubter und verbotener Ton- 
schritte, daher wohl so tinbehülllirh ausgedrückt und ein- 
geteilt in pulcher, pukrior, pulcherrimm u. s. w. Von 
den im Prooem. p. 3 versprochenen 28 Capiteln sind nur 
26 vorhanden; das letzte, welches von Instrumenten ban- 
deln sollte, vermissen wir ungern. — Sehr lästig ist der 
incorrecte Druck*), wo zwar ein Tbeil den kundigen Le- 
ser nicht verwirrt, andere jedoch beim raseben Lesen sehr 
ärgerlich sind; z. B. 27". 3 steht falsch G, statt C;— 28\ 

*) Selten hilft der Verfasser dem Leser durch eine emendirrode 
Note, u. A. lf>» n. 2, wo AI Pharabitu empfohlen wird tu lesen, 
atatt da* Texlea Aphorabium, oder 9ti« ditplun, iUU duplex. Hatte 
doch Leber jene eisnitorenden beachtet 1 



20 falsch c, «tatt 31* Emineles, Ekiroeles, statt Em- 
meles. Ekmeles und öfter! — 51*. 15 XXX, statt XL; 
— 75\ 1 dividieat, statt dijudicai; — 85 b . 3 unten. 
neninia, st. sgnemmena; — 9 l b , 19, w medietate, sL im- 
mediale; — 95 b , 7, in c acutum, st. a acutum; — 97\ 
17. voce amissa, st. omitsa u. s. w. Die häufigen Fehler 
in den arithmetischen Capiteln lassen sich eher entschul- 
digen mit den langweiligen römischen Ziffern, wo in den 
Tausenden der musicalischen Bruchrechnungen selbst das 
aufmerksamste Auge leicht ermüdet 

Ein besonderes Lob verdient der wackere Hierony- 
mus durch Abschrift der drei Anhänge, deren erster, den 
Joh. de Garlandia enthaltend, späterhin nochmals vor- 
kommt unter Nr. 4, nach Ausweis der Vorrede p. XIV, 
weil letzteres eine veränderte Ausgabe des ersten sei. Of- 
fenbar ist jene erste Form die bessere; obwohl Moravius' 
Compilation eingereiht, ist sie vollständiger und gründ- 
licher, als die letzte. Der J. de Garlandia macht der Kri- 
tik zu schaffen; es sind drei seines Namens in C. Script,, 
ein vierler, Garlandus Vesuntinus, findet sich in Gerbert. 
Script. T. II. Ob diese alle Einer oder verschiedene sind, 
ist durch die bibliographischen Noten C. Script. X. XIII, 
XIV noch nicht sichergestellt; dass der Garl. II, III in 
C. Script, den übrigen dieses Namens in Weisheil um ein 
Jahrhundert voraus sei (C. Script. X, Z. 20). haben wir 
nicht wahrnehmen können, und vermissen sowohl hier als 
in C. Ilist. 48. 212 die Belehrung über diesen Unter- 
schied. Im Uebrigen ist dieser Garl. I ^interessant, aber 
schwierig; er bebandelt den damals üblichen Inhalt der 
Tonlehre: Mensur, Figur. Discant = Tart. Noten. Melo- 
dieenlehre; wären nur die Noten- Beispiele, namentlich mm 
Di*canlus, verständlicher! Hier würde die leitende Hand 
des gewandten Dtichiffreurs auch d«-n gelehrtesten Lesern 
willkommen sein, denen die S. 107 — 113 verzeichneten 
längeren Discantus. so weit sie sich in grös«eren Ligaluren 
ergehen, ganz unsinnig erscheinen müssen. Wir wi**en 
wohl, wie manche Entzifferungen, mit möglichster Sorg- 
fall nach den Regeln der allen Mensurablen angestellt, 
theilweise mit Glück, d. h. zu angenehmem Erfolge, aus- 
geführt sind; wer aber die Literatur dieses Gebietes 
kennt, weiss auch, dass nicht allein Forkel und Burney in 
der Anwendung jener Regeln abweichen, sondern auch 
neuerdings die kritisch vorgeschrittenen Srhubiger, Lam- 
billote. F&is, Ambro» und Coussemaker noch immer an- 
gefochtene, mindestens fragliche Resultate bringen, und 
nur Bellermann unangefochten geblieben ist mit seinen 
trefflichen Herstellungen, die sich freilich mehr in dem 
beileren Zeiträume von 1400—1600 bewegen. 

Unsere Klage über Unklarheit bezieht sich besonders 
auf Garland's letzte Capitel de tnpUcibm et quadrupU- 
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dbm, wo Noten und Text oft klingen wie ganz verschie- 
deoe Sprachen. 

(Schluss folgt.) 



.,Dfs Sflngera Fl«cb«, Oper tn A. La-gert. 

Wien, 0. Deoember 1865. 

Am 1. December wurde Laogert's .Des Sängen 
Fluch" zum ersten Male aufgeführt und still zu Grabe 
getragen. Wie Lowe's „Concini* in der vorigen Saison, 
so dürfte auch heuer diese neue Oper kaum mehr als drei 
Aufführungen erleben*). Das Loos des Opern- Kritikers 
ist hier wirklich ein ganz eigentümlich betrübendes. Er 
schreit das ganze Jahr hindurch nach Novitäten, und 
kommt endlich einmal eine zur Aufführung, so muss er 
dabei das Amt des Todtengräbcrs übernehmen. Liegt 
auch der Hauptgrund hierzu in der nicht zu läugnenden 
geringen rousicalischen Schöpfungskraft der Gegenwart, 
so fällt doch auch der Umstand in die Wagschale, dass 
bei dem so seltenen Erscheinen eines neuen Werkes an 
unserem trüben Opernbimmel der Ausruf: endlich wie- 
der einmal eine Novität! vollkommen gerechtfertigt ist. 
Eine Direction, die im Jahre eine oder höchsteos zwei No- 
vitäten bringt, verrückt gänzlich den Standpunkt einer 
billigen Beurtheilung; wenn sie aus zwanzig ihr vorliegen- 
den Werken nur eines heraussucht, so müssen Publicum 
und Kritik zu dem Glauben verleitet werden, dass ihnen 
da etwas ganz Besonderes, ein wahres Meisterwerk, ge- 
boten werden wird. Je grösser die Erwartung, desto stär- 
ker der Unwille des Publicums und die Strenge der Kritik, 
wenn die Enttäuschung eintritt. Wir wären recht begie- 
rig, zu erfahren, welche Grundsätze die Direction (wenn 
überhaupt bei dieser Direction von Grundsätzen die Rede 
sein kann) bei der Wahl ihrer Novitäten leiten. Dass eine 
Opernbühne das Langert'sche Werk auch bringe, wäre 
natürlich, dnss sie es aber nilein bringt, ist schwer er- 
klärlich, denn da stehen doch gewiss die Opern von P. 
Hiller, Bruch, Wüerst, Abert, Schmit. Her Iber, 
Barbicri und von Anderen wenigstens auf gleicher 
Stufe in Bezug auf inneren Werth oder scenische Wirk- 
samkeit. Da werden wahrscheinlich die Titel aller vorhan- 
denen Opern in einen grossen Topf geworfen, and die 
kundige Hand des Direktors holt den Treffer heraus. Oder 
sollte wirklich .Des Sängers Fluch", wie vielfach behaup- 
tet wurde, eine .Zwangoper" ab octroyirte Vorläuferin 
der .Africanerin* sein? 



*) Die Oper «eheint bereits nach der (weiten Aufführung, welche 
Tor leerem Hbom Statt fand, ad acta gelegt worden in »ein. 

Anm. 4. Red. 



Das Textbuch ist von Gustav von Meyern in Co- 
burg — was der Zettel verschwieg — mit Benutzung des 
Uliland'schen Gedichtes nicht ohne Geschick verfasst. Die 
Verse sind singbar, dem Componisten ist Gelegenheit ge- 
boten, »ehr wirksame Situationen musicalisch zu beleben, 
die entsprechende Vertheilung der Scenen für Arien, 
Duette und grosse Ensembles zeugt von einer kundigen 
Hand, und es ist ausserdem auch auf eine glänzende und 
durch den Hintergrund einer nebelhaften Vorzeit phan- 
tasiereiche Ausstattung Rücksicht genommen. Was jedoch 
dem Textbuche vorgeworfen werden muss, ist der Mangel 
an dramatischem Leben und Bewegung, so wie die Passi- 
vität der Hauptpersonen. Nur die Gisella, eine Zwillings- 
schwester der Cbciy -Weber'scben Eglantine, bildet eine 
Ausnahme; ihre durch nichts motivirle Umwandlung im 
letzten Acte ist jedoch eben so sinn- als zwecklos. 

Weit schlimmer, als mit dem Texte, siebt es aber hier 
mit der Musik aus. Die meisten Melodieeo, die uns Herr 
Langert als die Producte seiner Erfindung auftischt, mah- 
nen in so erschreckender Weise an die seichtesten Com- 
Positionen von Abt. Gumbert und Consorten und haben 
einen so entschieden liedertafelarligen Beigeschmack, dass 
mehrmals etwas wie ein leiser Schauder der Entrüstung 
im Saale vernehmbar wurde. Die Ensembles sind meistens 
im Sechs- oder Neunachlels Tacte ganz nach der Verdi*- 
schen Schablone bebandelt. Dabei ist das Ganze nach je- 
ner dramatisch sein sollenden, zwischen Recitativ und 
Cantilene schwankenden Art behandelt, und bringt es in 
den besten Momenten nicht über eine servile Nachahmung 
Wagner's. Die Instrumentation ist gesucht und überaus 
lärmend, die sämmtlicben Gesangs-Partieen sind undank- 
bar und für die Sänger, die beständig mit den Blechmas- 
sen zu kämpfen haben, sehr anstrengend. Obwohl Herr 
Langert noch ein junger Mann sein soll und wir seine 
früheren Werke, ein Quartelt, eine Sinfonie und eine 
Oper, .Die Jungfrau von Orleans*, nicht kennen, so glau- 
ben wir doch kaum, nachdem wir sein .Des Sängers 
Fluch" gehört haben, dass wir es mit einem noch ent- 
wicklungsfähigen und auf dem dramatischen Felde für 
die Zukunft versprechenden Talente zu thun haben. Wir 
halten es daher für überflüssig, näher in das Detail seines 
Werkes einzugehen, um so mehr, als aller Wahrschein- 
lichkeit nach die Oper beim Erscheinen dieser Bespre- 
chung bereits für immer vom Repertoire verschwunden 
sein wird. 

Die Aufführung halte an dem Misscrfolge derselben 
keinen Antbeil. Im Gegentbcil, sie war unter Herrn Des- 
soff's Leitung trefflich studirt, und alle darin Beschäf- 
tigten, die Damen Dustmann, Krauss, die Herren 
Bignio, Schmid, Ferenczy und Hrabancck haben 
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Alle« gelhan, um das Werk tu reiten, was auch vom Pu- 
blicum anetkaout wurde, denn der gespendete Beifall galt 
lediglich den Darstellern. Besonders hervorzuheben sind 
die Leistungen des Fräuleins Krauss und des Herrn 
Bignio, die ihre Rollen möglichst scharf zu charakteri- 
sireo trachteten. Schade, dass bei der Erstgenannten die 
gänzlich gebrochene Stimme sich ihren besten Intentionen 
stets hemmend in den Weg stellt. Selbst Herr Ferenczy 
hatte sehr gute Momente und gab sich auch im Spiel red- 
lich Muhe. Hier ist es wohl der Mangel an ursprünglicher 
Begabung und an elementarem Unterrichte, wie die äussere 
Repräsentation, welche dem Streben des Sängers die gröss- 
ten Hindernisse bieten. Die Rollen des alten Sängers und 
der Königin sind dramatisch wie musicalisch derart be- 
handelt, dass selbst Herr Scbmid und Frau Dustmann 
mit dem besten Willen nichts damit anzufangen wussten. 

Die Ausstattung war, was man an unserem Opern- 
theater eine .glänzende* nennt. Die Scenirung des Schlus- 
ses, der einzige, effectvollo Moment der Oper, war gänz- 
lich misslungen. Während der alte Sänger den Fluch 
spricht, hätte der König und die Königin und der ganze 
Hofstaat auf der Bühne bleiben sollen, um dann unter 
dem Schulte des zusammenstürzenden Palastes zu ver- 
schwinden. So aber, wo Alles, selbst der alte Sänger, sich 
gern utblicb entfernt, die Bühne leer bleibt und dann erst 
der Einsturz in echt primitiver kindischer Weise vor sich 
geht, wird die Oper noch um ihren einzigen wirkungs- 
vollen Moment gebracht. 

Schliesslich nur noch eine Bemerkung. Es wurde sei- 
ner Zeit in Form einer Berichtigung officiel milgetbeilt, 
dass Hiller's Oper „Der Deserteur* wegen ihrer voraus- 
sichtlichen gänzlichen Wirkungslosigkeit zurückgelegt i 
wurde. Sollte nun wirklieb die Wahl von »Des Sängers j 
Fluch* eine freiwillige gewesen sein, so gibt sie der Ur- | 
theilsfabigkeit der hier entscheidenden Organe (wir wissen 
nicht, ob Oberslkämmerer-Amt, artistischer Dircctor, oder 
Capellmeister, oder alle zusammen) eben kein glänzendes i 
Zeugniss, und es wird sich unter so bewandlen Umsläu- f 
den Herr Hiller über die erlittene kränkende Zurück- I 
setiung wobl zu trösten wissen. (W. Ree.) 



Wehrstimmige «esftige Ar weibliche Stimm™. 

Eine der angenehmsten und beliebtesten Gattungen 
der Hausmusik machen die Lieder und Gesänge für zwei 
oder drei Stimmen (Soprane oder Sopran und Alt) aus: 
die Mutter singt sie mit der Tochter, oder die Töchter 
überraschen den musikliebenden Papa damit, das beglei- 
tende Orchester ist in Gestalt eines Flügels oder Pianino's 



überall bei der Hand, und in jeder gebildeten Familie ist 
heutzutage wenigstens ein Mitglied vorhanden, das der 
Rolle des Begleiters am Ciavier gewachsen ist. Wir ma- 
chen desshalb auf einige Sammlungen der Art, die in den 
letzten Jahren erschienen sind und sich zu musiealiseben 
Weibnacbts- und Neujahrsgeschenken ganz be- 
sonders eignen, aufmerksam, da sie sich durch liebliche, 
sangbare Melodiecn, deren Ausführung keine besonderen 
Schwierigkeiten darbietet, durch gute Wahl der Gedichte 
und durchweg edeln musicalischcn Charakter empfehlen. 
Ferd. Hiller. Zehn Gesänge für zwei Sing- 
stimm en. Op. 00. Mainz, bei Scbotl's Söhnen. 
2 Hefte, jedes 1 Fl. 48 Kr. 
Ferd. Uiller, Sechs leichte Zwiegesänge. 

Op. 02. Ebendaselbst. 
Franz Weber, Acht Duette für zwei Sing- 
stimmen, der Frau Herzogin von Nassau ge- 
widmet. Op. 31. Köln, bei Joh. Franz Weber. 
Heft 1. 1 Tblr. 20 Sgr. II. 20 Sgr. Diese Duette 
sind .zunächst für den Chorgesang in höhe- 
ren Töchterschulen* bestimmt, machen aber auch, 
von zwei Solostimmen gesungen, gute Wirkung. 
Die Stimmen sind (in Partitur gedruckt, was sehr 
zweckmässig ist) besonders zu haben. (7 '/* Sgr.) 
Hein r. Marsebner, Fünf Gesänge für drei 
weibliche Stimmen. Op. 188. Zwei Hefte, 
jedes Partitur und Stimmen 1 */a Thlr. Leipzig, 
bei J. Rieter- Biedermann. Diese Gesänge sind so- 
wohl für den Vortrag im Chor, als durch drei 
Solostimmen geeignet. (Die Stimmen einzeln zu 
5 Ngr.) 

Max Bruch, Drei Duette für Sopran und 
Alt. Op. 4. Leipzig, bei Breitkopf und Härtel. 
Preis 1 Tblr. 

Max Bruch, Sieben zwei- und dreistimmige 
Gesänge für weibliche Stimmen, vorzüglich zum 
Gebrauche in höheren Töchterschulen. Op. 6. 
Köln, Eisens Buch- und Kunsthandlung. Preis 
15 Sgr. 

A. Seiffert, Vier Duelle für zwei Singstimmen. 
Op. 0. Haag, bei Weygand und Beuster. Preis 
2 Fl. 40 C 



Tages- und I nterhaltungs-Biatt. 

sK.ff]it* In der xwoiton Soireo für Kam mermuiik ka- 
men daa Violin* Quartett in O-dur toh Moiert und da« in D-dur 
(Op. 18) von Beetboren «ur Aufführung. Ferner trugen die Herren 
CapttDmeUter Hilter und J ob. Brehm» die vierhandigen, mit Rech: 
gerühmten Variationen dee letaleren Ober ein Thema Ton Sebumann 
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Tor und Herr Brehms die Ciavier-Partie seine« Quartett» in O- 
moll, Op. 26, welche! ebenfalls mit Beifall aufgenommen wurde, 
wio man uoa berichtet, da wir selb» den Saal »obon nach dem 
Vortrage der Variationen aus Geaundheits-Kuokaiohten 



j 14. Dacember. Oettern fand da« erst« dies- 
jährige Concert des Instrumental-Verein* anter Mi twirkanc der 
Frau Kmma Wernioka aua Pari*, des .Gesangvereins* und der 
Liedertafel „Eintracht 1 Statt. Unser neuer Musik-Üirector Herr A. 
Langert machte tu gleicher Zeit sein Debüt als Dirigent. Die 
pr leise und lebendige Durchführung sowohl der Instrumental- wie 
der Vocal-Piecon zeigte, daes wir uns gratuliren können, eine solche 
Aequisition gemacht so haben; wir wünschen nur, lierr Langert 
möge uns recht lange erhalten bleiben. — Das Programm brachte 
Haydu'e Sinfonie in B-dur, Nicolai'« OuTerture tu den „Ltuti- 
gen Weihern*, dio grosse Arie der Vitollia aus „Titu«", twoi Num- 
mern für Sopran ans Langert'« Oper „De. Sänger« Fluch", die «ehr 
gefielen, uud im «weiten Theile Mendelssohn'« „Athalia-. — 
Welch amaiobtiger, energischer Dirigent Herr Langert ist, «elgte 
siob gestern, und wir versprechen uns ron «einem Wirken die 
schönsten Resultate. Et war Leben in den Choren und im Orcboa'.er 
und Alle, ging prachtig Ton Statten. 

* Sehwcrln, im Deoembor. Der diesjährige Herbst bat uns 
bereit« so manu ig fictse musicaliiche Oenfltie gebraclu, dan wir in 
Ihrem geehrten Blatt« tu viel Kaum beaniprueben mOttlen, woll- 
ten wir die einzelnen Concerte und Aufführungen mit der aSlbigen 
Gründlichkeit besprechen. Es mag detabalb Entschuldigung finden, 
wenn wir bloss über das inlet« Genossene an« frischer Erionerung 
referiren. Am 7. Deoember führte unser «trebsamer OesangTerein 
das bisher bler noch nicht gehörte Oratorium „Joraa" von Handel 
im Saale des hiesigen Schauspielhauses und «tun Besten des Theater- 
Pensionsfonds auf. Der Verein, unter Leitung seine« treulichen Di- 
rigenten, Herrn Hof-C«pellmci»ter» Schmitt, bat bereit« in den 
früheren Jahren «o tüchtige Beweise seines 8treben« und FleUaea 
gegeben, das« wir un« nur freuen dürfen, durch «eine Aufführungen 
grösserer Oratorienwerke eine bis dabin sehr fühlbare Lücke unse- 
res mosicaliachen Lebens ausgefüllt tu haben. Dio mit Liebe und 
Fielst) einttndinen Chöre diese« großartigen Tonwerkes konnten 
ihre Wirkung nicht Torfehlen Die Sulo-Paxtieen waren freundlichst 
übernommen von den Solisten dee hiesigen Hoftheater« (Kraulein 

Bei st: Acbsa, Sopran — ■ FrKulein Barn: Othniel, Alt Herr 

Schneller: Juaua — Herr Hintie: Kaleb) und wurden von den- 
selben In einer to edelo, «tilmaialgen Weise durchgeführt, daat man 
ihnen für ihr Wirken auf diesem ihnen an und für sich nioht hei- 
mischen Gebiete vollen Dank sohuldet. E» darf nicht unerwähnt 
bleiben, dass dem Vereine nur durch die uneigennüitige Untcr- 
stüttung der Snli.kraTte dee grostberzuglicben Huftheateri die Mög- 
lichkeit tur Aufführung tolcber Werke gegeben ist. Die Besprechung 
eintolntr Details, die Hervorhebung irgend eine« kleinen Fehlers 
oder Versehene kann nicht untere Aufgabe tein. Auch eine strenge 
Kritik darf von einer guten und edl.n Aufführung berichten, wenn 
das Gante von einem Geiste beseelt wurde, der in daa Tonwerk mit 
Verständnis einzudringen vermochte und die grossartigen Intentionen 

au bringen 



Professor Fr. Bodenstedt hat seine Function beim munebener 
Huftheater übernommen; seine Aufgabe besteht darin, bei der Auf- 
führung claiaitcher Dichtungen siob mit den Darstellern in persön- 
lichen Verkehr tu selten, seine Ansichten über die Intention de« 
Über die darzustellenden eiosclneu Cha- 
Zwacke bei der 



Leseprobe, ao wie bei den teeniseben 
Die Insceniruog der Stücke, «o wie die 
buiher den Regisseuren und der Intendan 



PaTi» ist die bekannte Pianistin Fr. Therese Wartel 
Sie war eine treffliche Pianistin, die auch in der „Patrie" 
Reccoiionen tebrieb und unlängst noch ein Buch über dio 
Beethoven*« herausgegeben bat. 



Aua Warschau wird tu da« Programm einer Feitfeler ron 
Beethoven'« Geburutag (den 17. Decembor) mitgetbeilt, welcbo 
•eit vorigem Jahre dort au regelmässiger Wiederkehr von Herrn 
Lo Brun, Kedaoteur der dortigen Musik- und Theater- Zeitung 
veranstaltet worden. In einem Morgen-Concert« von 12* bis 8 Uhr' 
wurden Compositionen von Beethoven für Gesang (Satze ans der 
C-dur-Meete, Adelaide n. s. w.), Pianoforte (Op. 57) und Kammer- 
musik. (Stucke aus dem 8eptett und Quintett Op. 2S») gemacht. An 
400 eingeladene Personen und alle Noubilitäten der Stadt waren 
zugegen. 



^nkfinbigttngtn. 
Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



So «freit Ut erickienen .- 

Das musicalische Lied 

in geschichtlicher Entwickelung. 

und ßomcinfj 



Dr. M, E. »ehnelder. 

Dritt«. Periode: Das strophische Stimmnngilied. 



Prm* 9 TAJr. 15 Nor. 



«Ju>rlen* Brtitio Pf uni Hirtel in Leipeig Ut to 

> ©zarl, Muiik in Hoffmann's Kindermltrcben vom 
Nnssknaoker und Mausekönig für da« Piano- 
forte tn vier Händen. 

Die Z^trlJSJn /o ^ °'" ,ertUr4 1 ^ S ° Kgr - 



^ d '" er Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten 
ÜHticaUen ete eind «u erha'Jen in der ettte vollständig a±snrtirien 



— — »•«= ■« ernaxen %n aer Sitte vollständig assorttrten 

Muncalien- Handlung und Leihanstalt von BERNHARD B REU EU 
in Köln, «ross« Budengasse Hr. 1, to tote bei J. ER. WEBER, 
Hohl« Kr. 1. 

■"^^'■»»^■■^■^■» ■«»««««»■«■ jsss'jss» 

?i< ^irtfrrerinifdje ^u6ti-3rilBi« 

ersch?int joden Samstag in einem ganten Bogen mit «wanglos«"" 
Belingen. — Der Abonnementspreis betragt für diu Halbjahr 2 Thlr., 
bei den K. preut». Poat- Anstalten 'l Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der AdreM* der 
M. DuMont Schauberg'tchen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bitehoß in Köln- 
Verleger: U. OuMont-Sehemberjiche, Bnchh.ndluni in Köln. 
*"« * L^Mont-Schauberg in Köln, Breiutras«, 76 
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KÖLN, 30. Deeetabfr 1865. 



\IH. Jahrgang. 



Inhal«. Dt» Quartett (Seblnai). Von L. B. — Zar Umikgeieklcbte. (Sehlnje). Von E. Krüger. — Am Holland (Ge- 
neral- Veraammlong de» niederlUndiichen Verein! nr Beförderung der TonkuMt). — Di« Gebrüder Mftller in Holland. — Mutaaliiebe Btlf- 
tung für die Stadt Köln. — Am Karliruhe (Caoilien-Vereln — Abonoementi-Concorte). — Taget- and Unterhaltangtblatt 
(Köln, Fnedrich Heue f. L*»n*rd Wolff - Frankfurt a. M., Frau CUaM-8.arr*^« - Ulptig, M. Bruob'e „Loreley« n. i. w.). 

Die 

NiedeiTheinische Musik-Zeitung, 

herausgegeben von Prof. L. Bise ho ff, 
wird auch in ihrem Yienehatea Jahrgänge, 1860, 

die bisherige Tendern und den gleichen Um- 
fang beibehalten. Als Organ Tür kritische Besprechun- 
gen und Abhandlungen über musicalische Aesthetik und 
Technik, als Archiv für tagesgeschichtlicbe Mitteilungen 
und historische Rückblicke wird unsere Zeitung fortfah- 
ren, dem Künstler wie dem Kunstfreunde das Streben 
und Schaffen auf dem umfassenden Gebiete musicalischen 
Lebens tu vermitteln. 

Wir laden tum Abonnement auf den Jahrgang 1866 
hiermit ein und bemerken, das* der Preis Tür ein Se- 
mester. 

durch den Buch- und Musicalienhandel beiogen, 
2 Tblr.. durch die königlich preossischen Post- 
Anstalten 2 Tblr. 5 Sgr. 

belrägl. 

Direcle Zusendungen unter Krcuiband von 
Seiton der Verlagshandlung werden nach Ver- 
hältnis* des Porto's höher berechnet. 

M. Duttont-Schauherg'Mhe Bnckhaidliig 
in Köln. 



Das Qaartett. 

(ScbW S. Nr. 50 and 51.) 

An Fruchtbarkeit für Instrumental-Composilionen 
überragt Boccherini alle Componisten dieser Gattung, denn I 
er bat nicht weniger als dreihundert und sechsund- 
sechst ig geliefert. Darunter be6nden sich 42 Trio's für | 



zwei Violinen und Bass und 12 für Violine. Alt und Bass; 
01 Quartette für zwei Violinen, Alt und Bass (wovon 
24 ungedruckt); 30 Quintette für Flöte oder Oboe mit 
Streich- Quartett; 113 Quintette für zwei Violinen, Alt 
und zwei Violoncelle (20 ungedruckt); 12 Quintette mit 
zwei Bratschen (einige ungedruckt) u. s. w. u. s. w. — 
Sein Biograph Picquot, ein ausgezeichneter und wohlha- 
bender Dilettant, hat es sieb gewisser Maassen zur Lebens- 
Aufgabe gemacht, alle Werke, gedruckte und unge- 
druckte, von Boccherini zu sammeln, und bat z. B. acht- 
zehn Jahre lang einem Werke nachgespürt, das ihm fehlte, 
und desshalb eine unzählige Menge von Briefen geschrieben. 

Ucber den Werth der Compositionen von Boccherini 
kann ich aus eigener Kcnnlniss derselben nicht urtheilen, 
da ich nur in meiner Jugend mehrere von seinen Sachen, 
die noch im ersten Jahrzebend unseres Jahrhunderts viel 
gespielt wurden, in meinem väterlichen Hause gehört habe. 
Ich erinnere mich nur. dass seine Quartette und beson- 
ders auch die Quintette (sowohl mit zwei Violen, als beson- 
ders mit zwei Violoncellen) an Musikabenden mit den 
Iiaydu'scbeii Quartetten und den Mozart'schen Quintet- 
ten abwechselten. Die Mozart'schen Quartette wurden 
damals weniger gespielt, und als die ersten Beethoven'- 
schen (Op. 18) erschienen, fanden die ausführenden Mu- 
siker diese einfacher, als die Mozart'schen, und wandten 
sich ihnen mit Vorliebe zu. 

Die Vorliebe der Zeitgenossen Boccherini's, nament- 
lich der Dilettanten, für seine Musik war. wie aus dem 
bisher Gesagten schon hervorgeht, sehr allgemein. Aber 
auch Musiker und Kenner vom Fach, wie Gerber, Nageli 
und Andere in der Allgero. Musicaliscben Zeitung, und in 
unseren Tagen Filis, sprechen sich »ehr günstig darüber 
aus, so dass es vielleicht der Mühe werth sein dürfte, die 
besten von seinen Sachen einmal wieder auf die Pro- 
gramme unserer heutigen Quartett- Vereine zu bringen, 
wie dies ja mit älteren Clavier-Compositionen geschieht. 

52 
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Gerber (1810) sagt am Schlüsse des Verzeichnisses 
vod Boccberini's Werken im .neuen Lexikon der Ton- 
küosller\ I., S. 436: 

.Ausser so manchen Schönheiten und Eigenheiten 
dieser seiner Werke, worüber im alten Lexikon schon 
Einiges gesagt worden ist, verdient hier der eigene ge- 
lehrte Spass noch angemerkt zu werden, welchen er sich 
in einem Quintelte gemacht hat (XII Qtantelii, Op. 37). 
Es kommt nämlich darin ein ziemlich ausführliches An- 
dante aus A-moll im '/s-Tact vor, in welchem die beiden 
Bratschen vom Anfange bis zum Ende das u.n- und das 
eingestrichene a a in lauter gleichen Achtelnoten angeben, 
wozu und am welche sich aber die Violinen und der Bass 
so sinnreich und vorsichtig zu bewegen wissen, dass die 
Modulation, ungeachtet dieser ewigen a, nicht im Gering- 
sten an Mannigfaltigkeit leidet und dem Ohr nichts weni- 
ger als monoton wird. Oft scheint die Beibehaltung des 
a unmöglich zu sein, aber jedes Mal weiss er sieb durch 
eine geschickte Wendung der Melodie wieder dabei zu er- 
halten. Es wäre dies etwas für ein paar Spieler, welche noch 
nie eiu Instrument auf dem Arme gehabt hätten, so wie 
ehemals Josquin für den König Ludwig Xil. von Frank- 
reich, der keine Note treffen konnte, einen Canon verfer- 
tigte, in welchem des Königs Stimme immer in einem 
Tone blieb.' 

Haos Georg Nägeli bemerkt in seinen dem Erz- 
herzoge und Erzbiscbofe Rudolph von Oesterreich ge- 
widmeten .Vorlesungen über Musik» (1825) über Boc- 
cberini S. 154: 

„Auf den Weg. den Ha} du in »einen Quartetten ein- 
schlug, mochte er auch gewisser Maassen durch einen 
Vorgänger, obwohl unbewussl, indem er bestimmt nur 
Emanuel Bach als sein einziges Vorbild anerkennt, bin- 
gelockt worden sein. Während nämlich durch Emanuel 
Bach und seine Schule die reine Instrumentalmusik der 
freien Schreibart im Norden ihre Erstlingsblüthen trieb, 
koospete sie auch im Süden durch Boccberini in seinen 
Compositioneri für die Bogen-Instrumente. Quartette und 
Quintette, auf. Nicht tief, aber auch nicht arm an Ideen, 
der Bogen-Instrumente. auch des Violoncells, Kenner und 
Meister, gewann er mit seinen Composilionen für diesel- 
ben um so mehr EinOuss, als sie in einer mit Gewandtheit 
durchgeführten Mischung von Homophonie und Polyphonie 
für die Kunstgelehrten nicht zu gemein, für die Dilettan- 
ten nicht zu gelehrt waren und äusserst instrumentgemass, 
frisch und voll klangen." 

F6tis gibt in der neuen Ausgabe seiner Bioyraphkmi' 
verseile des Munden* folgendes Urtbeil über Boccberini ab: 

.Niemals bat ein Componist mehr das Verdienst der 
Originalität besessen, als Boccberini. Seine Ideen sind rein 



* 

iodividuel, und seine Werke sind in dieser Beziehung so 
merkwürdig, dass man sich versucht fühlt, zu glauben, er 
habe niemals andere Musik als seine eigene gekannt. Gang 
und Factur seiner Coropositionen und Art und Weise der 
Modulation gehören ihm eben so eigentümlich an, wie 
die melodischen Gedanken derselben. Er versteht das In- 
teresse durch unerwartete Episoden zu spannen und bringt 
durch einfache charakteristische Perioden überraschende 
Wirkungen hervor. Seine Motive sind stets anmulhig, oft 
melancholisch, und haben durch ihre Naivetät einen unbe- 
schreiblichen Reiz. Mao bat ihm oft den Mangel an Kraft 
und Energie vorgeworfen, wesshalb der Violinspieler 
Puppo ihn . .die Frau Haydn* * nannte, indes« haben doch 
mehrere von seinen Quintetten einen leidenschaftlichen 
Charakter. Seine Harmonie ist, obwohl zuweilen uncor- 
rect, doch voll von unerwarteten und pikanten Effecten. 
Er gebraucht oft das Unisono, was manchmal sein Quin- 
tett zum Duett macht, allein in diesem Falle verwendet 
er die verschiedene Klangfarbe der Instrumente mit be- 
wundernswerthem Geschick, und was bei einem Anderen 
ein Fehler sein würde, wird bei ihm eine Quelle eigen- 
tümlicher Schönheiten. Seine Adagio's und Menuette 
sind fast alle reizend, nur seine Finalsätze klingen veraltet. 
Trotz so grosser Verdienste ist Boccberini's Musik doch 
nur in Frankreich bekannt*); Deutschland weiss dessen 
naive Einfachheit nicht nach Verdienst zu würdigen, und 
mau kann wohl annehmen, dass das Urtbeil, welches Spohr 
bei seiner Anwesenheit in Paris aussprach, das allgemeine 
in Deutschland ist. Als der grosse Geiger und Componist 
nach der Ausführung eines Quintetts von Boccherini um 
seine Meinung darüber befragt wurde, erwiederte er: 
.Meiner Meinung nach verdient das nicht den Namen 
Musik." — Es war zu bedauern, dass Spohr durch seinen 
Stil und die leidenschaftliche Vorliebe für fortwährendes 
Moduliren dahin gekommen war. für das Einfache und 
Natürliche keinen Sinn mehr zu haben und gegen den 
Werth origineller und individueller Schöpfungen gleich- 
gültig zu werden. Die Kunst ist aber unendlich, uud man 
darf sie nicht auf eine bestimmte Form und Stilart oder 
auf eine bestimmte Zeitepoche beschränken wollen. Baillot 
hatte in seinen Quartett-Cirkeln den Werken Boccberini's 



*) To Italien hat raao neuerdingi Boccherini'* Stehen wieder 
hftufiger gespielt, namentlich iat uo« diu von der Societä eUl Quar- 
tette in Florens bekannt, welche in diaeen DUUtern achon öfter er- 
wähnt worden iat (rgt. Nr. 48 dieaea Jahrgänge: „Reieebriefe au« 
Italien"). Pieee Qeaelleohaft hac Ihre Achtung rBr ihren Landamann 
auch dadurch bewieeea, daaa aic die »on ihr gegründete muaicali- 
ach« Zeitung m H Bocthcrini* genannt hat. Unter ihren Partitur- 
Auagaben »on Kammermusik für Strelch-Inetrumente eind auob meh- 
rere Werke ron Boccherini In nener Auigabe (bei O, G. öuldi in 
Kloren»; eraebieno». 
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ihre Jugend iu erhallen gewusst; nach ihm haben die 
jüngeren Künstler den italienischen Meister nach und nach 
immer mehr vernachlässigt.* 

Wir geben das Urtbeit von Feto über Spohr. so wie 
er es ausgesprochen bat. ohne es in der Schroff beil, wie 
es da steht, zu dem unserigen zu machen. Indes« lässt sich 
nicht läognen, dass Spohr sieb gegen den Stil anderer 
Compomsten, mit Ausnahme von Mozart, «ehr abweisend 
verhielt, wie es denn auch bekannt ist, data er Beethoven 
bei Weitem nicht so würdigte, wie dieser es verdiente. 

An dieser Stelle wollen wir einschalten, dass unsere 
Aeussernng über Spobr's Quatuorn brülanis in Nr. 50 
(S. 395} Anläse tu einem Mißverständnisse bei einem ge- 
schnitten Musiker und Verehrer Spobr's und vielleicht 
auch bei Anderen gegeben bat oder geben könnte, wenn 
der Leser den Ausdruck: .diejenigen* Quartette, 
.welche als Quatmtr» bnllarUt geschrieben sind*, über- 
sieht, womit uoler der Voraussetzung der Bekanntschaft 
der mosicaliacben Welt mit Spobr's sämmtlicben Quar 
teilen wir jene besondere Gattung derselben bezeichneten. 
Man achreibt uns darüber: .Der Artikel über das Streich- 
Quartett in den letzten Nummern Ihres geschätzten Blat- 
tes wurde hier mit grossem Interesse gelesen. Nach dem 
Inhalte in Nr. 1 desselben könnte es scheinen, als ob 
Louis Spohr. welchem doch in Beaug auf die Ausbil- 
dung des Streich- Quartetts eine namhafte Bedeutung nicht 
abgesprochen werden kann, lediglich Quatuors brillant» 
geschrieben habe, und als ob dieser Meister nur als Schö- 
pfer dieser letztgenannten speciellen Abart hervorgehoben 
tu werden verdiene. Wir möchten daher erwähnen, dass 
Spohr im Ganzen nicht weniger als 32 Streich-Quartette 
componirt bat. unter welchen sich nur vier Solo- Quartette 
befinden. Die übrigen 28 Quartette gehören dem eigent- 
lichen Quarteltstile an und sind durchaus polyphon gear- 
beitet; namentlich diejenigen aus der früheren Zeit des 
Meisters sind von einer Frische und von so reicher mosi- 
calischer Erfindung, dass sie heutigen Tages nicht über- 
sehen und vergessen werden sollten. Frankfurt a. M.* 

Kehren wir zu Boccherioi und Haydn zurück, so 
durfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass Jeder von 
Beiden, ohne etwas von dem Anderen zu wissen, den Sieg 
der Streich-Instrumente über die Ciaviermusik vorberei- 
tete. Bei der allmählichen Ausfechtung desselben haben 
sie Beide, jeder in seiner Sphäre, gewirkt und dann auch 
gegenseitig ihre Werke kennen gelerot. Denn Boccherini 
war in den letzten Jahrzehenden des vorigen Jahrhunderts 
auch in Deutschland allgemein bekannt, und Haydn's 
Quartette fanden besonders durch die pariser Ausgaben 
von Pleyel (der auch die meisten Sachen von Boccherini 
verlegte) Verbreitung in Spanien und besonders in Madrid. 



j Wie beliebt Boccherini in Berlin war, wo sich der König 
selbst für ihn ioteressirte. haben wir schon erwähnt. Ein 
| anderes bieber gehöriges Zeugniss aus Stuttgart finden 
wir bei O. Jahn (Mozart, IV., S. 76) aus Job. Bapt 
1 Scbaul's (Hofmusicus daselbst) .Briefen über den Ge- 
i schmeck in der Musik* (1806—1809), welcher sich au 
folgender Parteinahme für Boccherini sogar gegen Mozart 
versteigt: .Welch ein Unterschied ist zwischen einem Mo- 
zart und einem Boccherini! Jener führt uns zwischen 
schroffen Felsen in einen stachligen, nur sparsam mit 
Blumen bestreuten Wald; dieser hingegen in lachende 
Gegenden, mit blumigen Auen, klaren, rieselnden Bächen, 
dichten Hainen bedeckt, worin sich der Geist mit Ver- 
gnügen der süssen Schwermut!) überläset, die ihm auch 
fern von jenen anmuthigen Gegenden noch süsse Er- 
ouickung gewährt* 

Mit urkundlicher Genauigkeit lasst sich die Zeit, in 
| welcher Haydn und Boccherini ihre ersten Compositionen 
dieser Gattung schufen, nicht bestimmen; gewi« ist, dass 
I sie Beide mit Trio's begannen, denen erst später Quar- 
tette und Quintelte folgten. Von Boccherini haben wir 
oben mitgetheilt, dam er um 1760 oder 1761 seine er- 
ste Kunstreise mit seinen neuen Trio's machte, die aber 
bis 1768 Manuscript blieben. Von Haydn berichtet Ger- 
ber, dass dasjenige, was von seinen Trio's (für Streich- 
Instrumente) vorbanden ist, wohl grösstentheils in das 
Jahrzebend von 1760 falle. F&is gibt an, dass die sechs 
ersten Trio's für zwei Violinen und Bass, im Manuscript 
I bei Breitkopf und Härtel vorhanden, gedruckt bei Sieber 
[ in Paris, im Jahre 1764 von Haydn geschrieben sind, 
\ und dass andere sechs Trio's für dieselben Instrumente, 
handschriftlich ebenfalls bei Breitkopf und Härtel und in 
; seiner eigenen Bibliothek vorhanden, aus dem Jahre 1767 
herrühren. Uebrigens zählt (1799) Traca, .(bei Gerber) 
214 Trio's von Haydn (ohne die Clavier-Trio's) auf, unter 
denen 42 für zwei Violinen und Bass und 78 für Violine, 
Bratsche und Bass. Die ersten sechs Violin- Quartette 
(Op. 1) erschienen 1765 in Amsterdam und London zu 
gleicher Zeit; mit Op. 16 im Jahre 1778 beginnt die 
Periode der grösseren und immer reiferen Werke. 

Diese Angaben genügen, um die Behauptung zu recht- 
fertigen, dass keiner von den beiden Begründern des 
Streich-Quartetts als Vorgänger des anderen angesehen 
werden kann. Und dies bestätigt dann wieder den Satz, 
dass die Umgestaltungen und Fortbildungen der Kunst 
nicht bloss auf einzelne hochbegabte Geister zurückzufüh- 
ren sind, sondern vielmehr auf Stimmungen. Anschauun- 
! gen und Gefüblsweisen einer bestimmten Zeit, welche 
j denn in der Regel auch dafür sorgt, dass die Genies er- 
scheinen, welche diesen ihren Charakter, so wie ihre Rieb- 

n 
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tong und ihren Geschmack mit siegender Macbt ausspre- 
chen und zur vorherrschenden Geltang bringen. Das deut- 
sche Sprüchwort: .Es ist. als ob es in der Luft läge* — 
hat einen wohlbegründeten Sinn. 

Einige Bemerkungen über den Vortrag des Quar- 
tettes behalten wir uns für eine der ersten Nummern des 
Jahrganges 1 806 vor. L. B. 



Kar lliflikgese kielte. 

(Scbltus. S. Nr. öl.) 

Die neue Recension von Franconi's Art Cantu» men- 
surabilü teigt gegen die Gerbert'scbe einen bedeutenden 
Fortschritt — C. hat drei Manuscripte verglichen, die 
Gerbert nicht kannte; zuweilen wäre jedoch, da von den 
Varianten so viel Unerhebliches uuter den Text verzeich- 
net wird, auch des allen Gerbcrt tu gedenken gewesen; 
er wird nirgend erwähnt, selbst nicht bei auffallenderen 
Varianten, wie G. 3, 5, informiter ad longam, C. 119, 
umformüer ad modum losange. Sonst mag man zugeben, 
das« Gerbert ausser anderen Nachlässigkeiten vornehmlich 
bei der Notenschrift mangelhalt ist Während nun in 
Gerbert's Fraoco kaum die Hälfte der Beispiele leidlich 
stimmt, sind bei Coussemaker die Mehrzahl verständlich 
zum Texte stimmend, freilich trotz der dreifachen Colla- 
tion noch immer nicht alle, wesshalb wir denn statt des 
Stillschweigens über Gerbert in der Vorrede p. XII irgend 
einen Fingerzeig über den Werth der Ueberlieferungen 
erwarten durften. 

Das spätere Oompendiurn Dücanius S. 154 ist uns 
dadurch wichtig, dass es die Worte enthält: 3jo Franco 
de Colonia, womit der Kölner Franco von dem 150 Jahre 
älteren Franco Parisiensis unterschieden ist ; für das Zeit- 
alter des Kölners ist durch Kiesewetter (AMZ. 1828 und 
1838) die Jahreszahl 1220 erwiesen. 

Petrus Picardus gibt deutliche und saubere Er- 
klärungen über figurae und iempora — Noten und Maasse, 
leider sind die Notenbeispiele verloren. Er verspricht in der 
Einleitung nur vier Capilel Mensuralmusik ; da werden wir 
dann überrascht, S. 130 plötzlich nach c. IV — c. XXVII 
von griechischen Tonleitern, Monochord u. dgl. zu finden, 
worauf c XXIX eben so plötzlich zum Mittelalter zurück- 
kehrt. Wie solche Dinge zusammenkommen, darüber gibt 
die kritische Vorrede keine Auskunft. Interessant ist im 
letzten Capitel die Erwähnung der Rubeba (arab. Rebab?), 
einer zweiseitigen Geige, die wie die Vieila mit dem Bo- 
gen gestrichen wird, S. 152. 

Das umfangreichste Stück nächst Hieronymus, Wal- 
ter Odington's (Erzbischofs von Canterbury um 1228) 



Tractatus de Sptcuktume muricae, bringt in 78 Capiteln 
mühselig Zusammengetragenes nicht ohne Reiz, aber sehr 
verschiedenartigen Werthes. Pars I, de utihtate armie- 
tricae'), quae est tcienHa de nwnero, enthält die Arith- 
metik von den Anfangsgründen bis zum algorismus com- 
pulateriu», womit jedoch nur Bruch- und Proportions- 
Rechoungen gemeint sind. Pars II lehrt die Tbeile der 
Tonkunst. P. III die Scalen. P. IV das Allgemeine vom 
Rhythmus. Erst die beiden letzten Tbeile geben auf die 
Mensuralmusik näher ein; im letzten ist die Darstelluug 
der Mensuren klarer, als in den meisten anderen Syste- 
men; auch die Dücantus speeies — RondeUm Copula 
Motetiu Ochetus — sind bei Odingtoo deutlicher erklärt, 
als bei Franco. 

Cujutdam ArüstoteUs Tractatu» de mtaiea (XVI, 25 1 ) 
ist wegen der lesbaren Latioität und wegen des beschränk- 
ten, aber gut ausgesprochenen Inhalts hervorzuheben. 
Neues haben wir darin nicht gefunden, eine besondere 
Wichtigkeit, wie C. p. XVII, können wir ihm nicht zu- 
sprechen. Von der lesbaren Latinität sind übrigens aus- 
zunehmen eine ziemliche Reihe Hexameter, die als versus 
memoriales eingeflochten, oft gar närrisch klingen, p. 261 ; 
zuweilen hatte das in der prosaisch fortlaufenden Schrift 
freilich unkenntliche Metrum wohl zu Emendalionen, min- 
destens zur Correctur der Druckfehler, die hier wiederum 
zahlreich stören. Anlas« geben mögen. 

Von den Anonymi Septem ist die Mehrzahl unbedeu- 
tend oder unvollständig, nur der zweite und vierte von 
eigentümlichem Werthe. — An. II gibt sehr gute und 
fassliche Regeln des Discantus. unler denen die Darstel- 
lung der Gegenbewegung S. 312 — 310 auch dadurch 
: merkwürdig ist, dass die meisten Beispiele im doppelten 
! Contrapunkte gesetzt sind, also das» die discantirende 
| Stimme über und unter dem Tenor stehen kann**). 



*) Wie man in dunstigen Schriften auch Snd«t rttfubUcat 
r&$publicam a. e. w. — P*8> lH6b sagt unser Odingtonus »oger; 
>*ece*M t't otnnetri artmetricum et ntuieum $eire aljorumum. 

**) Ein änderet, «ehr frühe« Beispiel von duppeltem Cp. will 
C. Hist. 59 tut Job. Gerland I. (1180?) nachweisen, schwerlich 
überzeugend, ds et nicht nur unserem heutigen Ohr abscheulich 
klingt, sondern auch allen tos Oarland und seinen Zeitgenossen 
gelehrten und eifrig behaupteten Kegeln Ober den Gebrauch der 
Consuntnten und Disaonanten gcradeawega widerspricht. Dem kun- 
digen Leser werden hierbei die eben eo raieskiingeoden Proben von 
Hucbald's Organen betfallen, welche Gerben Bor. 1, 11.0 mUt heilt. 
Doch sind diese noch leidlich gegen jenes linicum ron Gsrlsnd. 
Zudem aber ist über daa Verständnis« von Hucbald's Lehre der 
Streit noch schwebend; Oscar Paul bat in der Allgetn- Mus.-Ztg. 
1863, 8. 217, aus einer neu aufgefundenen kölner Handschrift dar- 
suthun Tereueht, das» Oerbert den Hucbald'schen Trsctat r erkürst 
und entstellt habe, und das« jene« berüchtigte Quinten* und Quer- 
tensiegen, Ober welches wir in Entset.en gerathen, uiemal« Statt 
gefunden; es wire «ehr erwünscht, wenn er das a s. O. gegebene 
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Die Namen Motu» contraria» und Oontrapunctu* kom- 
men erat »piler »or, nachdem die Sache »chon langer ge- 
übt war; wann die Namen zuerst in die Theorie eintre- 
ten, ist bisher nicht ausgemitteit. — Noch ist tu bemerken, 
dass das Verbot des moius reeiu* conrnnantiarum per- 
feciarum, welches Marchetto (um 1300) vielleicht zuerst 
ausspricht, dem An. II noch nicht bekannt war, wenn wir 
nach den Beispielen p. 313 — 315 ortbeilen; doch sind 
diese wiederum durch incorrecte Stellung der C- und F- 
Schlüssel unklar, tum Theil offenbar falsch, wie 315 b , 
tweites Nolenbeispiel und Öfter. 

An. IV gibt eine Lehre von Mensuren, Noten, Liga- 
turen, Organum und Discantus in solcher Ausführlichkeit 
und durchgängig klarer Sprache, dass man hier, wie bei 
An. II dem Lobe, das ihm der Herausgeber sollt, von 
Herten beipflichtet, so weit es die Darstellung anlangt; 
dagegen ist sehr tu beklagen uud dem Verständnisse ge- 
rade der wichtigeren letzten Capitel hinderlich, dass No- 
tenbeispiele gäntlich fehlen. — Von historischem Interesse 
ist die gelegentliche Erwähnung vieler gleicbteitiger TdO- 
künsUer. Engländer. Frantosen, Spanier. Lombarden. 
Das angehängte Stuck de smemenu {tynemm.), unbekann- 
ter Herkunft, eine tabellarische Nolit ohne Geist, hätte 
billig wegbleiben können. 

Rob. de Handlo gibt eine Reihe von Regeln über 
Mensuren, Ligaluren und Tactarten [tnodi metuurakt) in 
Weise eines Gespräches, gleichsam parlamentarischer Hin- 
und Wiederreden verschiedener Autoritäten, lebender und 
todter, wo der Autor den Ausschlag gibt; es ist eine ge- 
wisse naive Klarheit darin; über einzelne Schwierigkeiten 
der Ligatur gibt er recht ausführliche und verständliche 
Auskunft — Er, so wie sein Landsmann Job. Hanboys 
thun sich hervor durch die leichte, man möchte sagen: 
heitere Darsiellungswcise, letzterer ausserdem durch die 
bessere Notenschrift. Beide bandeln nur von Mensuren 
und Noten, nicht vom Discant; die Gesprächsweise ist 
ihnen gemeinsam. Handlo behandelt die Sache geist- 
reicher, Hanboys mehr trocken tabellarisch, aber aus- 
führlicher. 

Die Coussemaker'sche Sammlung hat also das Ver- 
dienst, eine ziemliche Anzahl Inedita wieder belebt zu ha- 
ben, unter denen wir Hieronymus, Job. de Garlandia, 
Aristoteles, Anonymus IV mit Dank hervorbeben, während 
in den übrigen nicht viel Fruchtbares oder Aufschliessen- 
des enthalten ist Sie verhält sich zur Gerbert'scben Samm- 
lung allerdings als . altera* , als nachfolgende Ergänzung. 
Gerbert's Umfang ist grösser, die Autoren gewichtiger. 



Vor»prechen ausführlicherer Ucgrlindung bald erfüllte und die Ter- 
tweifelte Orgaaumrrage »um Abtoblu»e bricht*. 



; belehrender, trotz ihrer Dunkelheit. Wollte nun Cousse- 
; maker in der zu erwartenden Fortführung dieses Werkes 
' für sorgfältigere Correetur uod saubere, nicht bloss diplo- 
matisch copirte Orthographie sorgen, auch, so weit es 
, thunlich, mit erklärenden Noten*} dem Leser zu Hülfe 
kommen, so würde die Sammlung desto werlhvoller sein. 
Von dem in späteren Musicologen oft genannten Henncus 
de Zeelandia möchte man gern Näheres wissen, da seine 
Abhandlung, die Ambros so sehr rühmt, bisher nirgend 
; gedruckt ist: manche dunkle Ehrenmänner dagegen mö- 
gen wir leicht entbehren, falls sie nichts als Bekanntes 
dunkel aussprechen, ohne Neu-Eigenes zu bringen. 

Für die Fortsetzung des Werkes wünschen wir ausser 
einer sorgfältigeren Correetur, wie sie den übrigen Schrif- 
, ten Coussemaker's zu Tbeil geworden, auch sorgfältigere 
Auswahl von nur gediegenen oder mindestens originellen 
Sebriften. damit der schwere Weg der Geschichtsforschung 
nicht durch Uebermaass an Corapilationen noch schwerer 
werde, als er ohnehin ist. E. Krüger. 



Ais ■•Hand. 

Aus den .Verhandlungen* der secbsunJdreissigsten 
General- Versammlung des niederländischen Vereius 
zur Beförderung der Tonkunst, abgehalten zu Am- 
sterdam den 24. October, theilen wir Folgeodes mit. 
Der Verein zählte in fünfzehn Abtheilungen 1832 
j beitragende Mitglieder, 121 Ehren-Mitglieder, 37 cor- 
■ respondirende und 39 Verdienst- Mitglieder; ausserordenl- 
1 liebes Ehren-Mitglied ist der König von Holland. Zusam- 
men 2030 Mitglieder. Der Reservefonds besitzt 50.300 
Gulden, der Künsllerfond* 27,300, der Musikfeslfonds 
10,300 Gulden. 

In den Aufführungen der verschiedenen Abteilungen 
kamen vor: Beelhoven 7 Mal, J. M. Coenen, Gade (3). 
Geui. Goltermann. Händel. Haydn (3). Hiller. Richard 
Hol (2). Lecbner. Lübeck (2), Marschner (2). Mendels- 
sohn (14), Mozart (3). Nicolai, Neukomm, Reinecke (2), 
Rinck, Romberg, Rossini (2), Schüben, Schumann (2), 
Stradella, Viotli. Vieuxlemps, Weber (4). 

•) D. b. muaioalisoben Inhalt«! Philologische «lud meist 
entbehrlich oder gefährlich, wie u. A. in C. Hiat. p. 6 dio Erläute- 
rung der alten Vieila, auoh genannt Urgauiatruin: n c« nun ul com. 
po*i dTorganvm er dt inttnmmtum*, ivai C. überaus entsprechend 
findet, weil ei «in Instrument eei, daa dem Organum (tnehrsttattnigir 
MeBicbeogeaaog) tum Geleit dienen »oliel Da er weobaelweiae 
Elnea aus dem Anderen scbliesst, um die Bedeutung de» Organ ist mtn 
| festiustellen, ao »ieht man, wie unentbebrlich Sprachkenntnisse ne- 
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Volks-Concerte wurden gegeben: in Amsterdam drei, 
in Goes iwei. Es wäre zu wünschen, dass in allen Ab- 
theilungen das Ireff liebe Unternehmen der Volks- Concerte 
Wurzel fasste. — Der Konstierfonds unterstützte dreizehn 
Künstler- Witwen und drei Künstler. 

«Grossen Schmerz und einen unersetzlichen Verlust 
verursachte uns und der Tonkunst das Hinscheiden von 
Heinrich Lübeck, dem langjährigen Verdienst- Mit- 
glied« unseres Vereins. Was er Tür beide gewesen ist 
und was er nicht weniger als Mensch wie als Künstler 
war, edel, treu, wahr, bescheiden und liebevoll, steht so 
hell vor unserer Erinnerung und lebt so innig in unseren 
Herzen, dass wir die entsprechende Form des Ausdrucks 
kaum finden können. Möge Gott seiner würdigen Gattin 
Kraft geben, den schweren Schlag des Schicksals zu über- 
winden, und seine talentvollen Kinder segnen, die er für 
die Krone seines Lebens ansab. und möge sein Beispiel 
Vielen ein Vorbild werden, sich der Verbreitung des 
wahren Schönen in der Tonkunst in den Niederlanden 
und den Bestrebungen unseres Vereins mit so warmer 
Theilnahme hinzugeben, als er es that!" 

Die Musikschulen in Amsterdam, Rotterdam 
und im Haag entwickeln sich immer kräftiger und wer- 
den, im Haag unter Direction des Herrn Nicolai und in 
Rotterdam unter Leitung des Herrn Wolderoar Bar- 
giel. der zugleich Director des dortigen Singvereins ist, 
ihre Wirksamkeit immer mehr steigern. 

Als technische Directoren fungiren in Amsterdam 
J. J. H. Verhülst, ferner G. A. Heinse, H. Coenen, 
F. Coenen; in Arnbeim H. A. Meyroos; in Deventer 
C. A. Brandts - Beys; in Enkhuizen F. C, A. Guerike; 
in Goes Ahrensmann und Kirwald; im Haag W. F. G. 
Nicolai; in Haarlem W. B. Weidner; in RotAwdam 
W. Bargiel, W. Hutscbenruyter; in Utrecht Ri- 
ebard Hol und van den Berg; in Zierikzee Karl 
Eisner. 

Zu correspondirenden Mitgliedern wurden ernannt 
Max Bruch in Coblenz, L. Schlösser in Darmstadt 
und Julius Stockhausen in Hamburg. 

Ausserdem hat die Versammlung beschlossen: 

,Jedes Mal, wenn in einer der vierzehn Abtbeilungen 
im Lande ein grosses Vocal- oder Instrumentalwerk eines 
lebenden Componislen ausgeführt wird, demselben, sei er 
Niederlander oder nicht, mindestens Einen Ducaten 
Ehrensold anzubieten. 

.Zu diesem Zwecke wird das General-Comite — so- 
bald die verschiedenen Abtheilungen die Listen der Aas- 
führungen in einem Vereinsjahre beim Haupt- Vorstande 
eingereicht haben — einen Antrag bei der nächsten Ge- 
neral-Versammlung machen zur Ermächtigung des Haupt- 



Tresoriers, den respectiven Componisten diese Ehren Prä- 
mien zu übersenden. 

„Der Niederländische Verein hofft dabei, dass eine 
solche Anerkennung de» schaffenden Streben» in ganz 
Europa Wurzel fassen möge und dadurch allen Compo- 
nisten ein ehrenvolles »Droit ctAuteur* gesichert werde, 
welches ihnen dieselbe Unabhängigkeit (und folglich freie 
Entwicklung ihres Talentes) verschafft, die bis jetzt mei- 
stens nur dem ausübenden Künstler zu Theil ward. — 
Dr. J. P. Heije. Haupt- Vorstand und Secretär des Ge- 
neral Comite's.* 



Die Gebrüder Miller in Holland. 

Nachdem das treffliche Quartett in den rheinischen 
Städten neue Lorbern geörntet, traterr die Künstler ihre 
erste Kunstreise durch Holland an und spielten dort im 
November und halben December 24 Mal in folgenden 
Städten : Rotterdam 1 Mal im Vereine zur Beförderung 
der Tonkunst, 3 Mal im Theater. I Soiree. Amsterdam 
1 Mal in Felix Meritis, 3 Soireen. Haag 2 Soireen, I 
Mal bei Ihrer Majestät der Königin von Holland. Utrecht 
1 Mal im Studenten- Concerte. 1 Soiree. Arnheim 1 Mal 
im Kunstvereine. 1 Soiree. Gouda 2 Soireen. Harlem 2 
Soireen, in Delfft, Dortrecht, Leyden und Deventer je 
1 Soiree. 

Zur Aufführung kamen: Haydn. Cdur (.Gott er- 
halle"), 6 Mal (die Variationen ausserdem 7 Mal); D-dur 
I (Menuett ä la Zingarese) 3 Mal ; B dur 1 Mal ; D-dur 
(mit dem Presto- Finale) 8 Mal. Mozart, C-dur 1 Mal. 
Beethoven. Serenade für Violine. Bratsche und Violon- 
cell. Op. 8, 13 Mal; Cdur, Op. 59 Nr. 3. 2 Mal; Es- 
dur, Op. 74. 4 Mal; A-moU, Op. 132. 2 Mal. Ditters- 
dorf. Esdur(tir. 5). 2 Mal. Schubert, Dmoü 13 
Mal (5 Mal ausserdem die Variationen); Scherzo aus dem 
: G-dur- Quartett 2 Mal. Mendelssobo, Esdttr, Op. 12, 
; 0 Mal (6 Mal ausserdem die Canzonelta). Schumann, 
I Op. 41 Nr. 3. 3 Mal; Quintelt Es dur, 2 Mal. Raff, 
i Scherzo aus dem D-motf-Quartett, 3 Mal. Rubinstein, 
Andante aus dem £-ntotf-Quarteti. 2 Mal. 

Im Ganzen wurden 66 Werke und ausserdem 26 
einzelne Sätze, die Dacapa-'s und Zogaben nicht mitgerech- 
net, vorgetragen. Der Beifall war überall enthusiastisch, 
und alle öffentlichen Blätter waren mit den rübmendsten 
Ausdrücken der Anerkennung für die echt künstlerischen 
Leistungen des deutschen Quartettes überfüllt. 
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JlusiralUclir Stiftung für dir Stadt Köln. 

Der Geheime Comraercienrath Herr Abraham Op- 
penheim bierselbsl hat eine der Stadt Köln am 24. 
December gemachte Schenkung mit folgendem Schreiben 
an den Ober- Bürgermeister begleitet: 

„Hochgeehrter Herr Ober- Bürgermeister! 

.Die Lewlungen unserer Vaterstadt auf dem Gebiete 
der Musik Gnden eine immer grössere Anerkennung und 
erfreuen sich bereits über die Grämen Deutschlands hinaus 
des besten Rufes. Vorzugsweise ist dies den ausgezeichne- 
len Musikern tu danken, denen in den letzten Jabrzeben- 
den die Stelle des städtischen Capellmeisters anvertraut 
war. Bei unseren vielen, immer mehr wachsenden städti- 
schen Bedürfnissen konnte das Gebalt des Capellmeisters 
bisberan leider nicht so hoch normirl werden, dass wir 
zuversichtlich hoffen dürfen, unseren vielberühmten Hiller 
daoernd in seiner Stelle zu erhalten and nach seinem der- 
einstigen Abgange einen ebenbürtigen Nachfolger zu ge- 
winnen. Aus diesen Rücksichten Gnde ich mich be woget/t 
der Stadt Köln beikommend eine Schenkong von Zehn- 
tausend Tbalern in 4'/zprocentigen Prioritäts-Obligationen 
der Rheinischen Eisenbahn- Gesellschaft nebst zugehörigen 
Zins-Coupons vom 10. October d. J. ab zu dem Zwecke 
anzubieten, die jährlichen Zinsen von Vierhundert fünfzig 
Tbalern vom kommenden Jabre ab und für alle Zukunft 
als eine besondere Zulage zum budgetmäßigen Gehalle 
des städtischen Capellmeisters tu verwenden. An diese 
Schenkung erlaube ich mir die einzige Bedingung zu knü- 
pfen, dass die Versammlung der Stadtverordneten be- 
schliesse, das dcrmalige, im Budget ausgeworfene Ge- 
balt des städtischen Capellmeisters niemals zu reduciren. 
Den noch auf die Zeit vom 1. October bis 31. December 
d. J. fallenden Zins-Coupons-Betrag der beiliegenden Obli- 
gationen zur Höbe von Hundert zwölf und einem halben 
Thaler bestimme ich als eineo Beitrag für den städtischen 
Orcbesterfonds. Mit der Bitte, meine Schenkung der ver- 
ehrlicben Stadtverordneten-Versammlung zur Annahme 
zu empfehlen, zeichne ich mit vorzüglicher Hochachtung 

„Ew. Hocbwoblgeboren ganz ergebenster 

„(gez.) A braham Oppenheim. 

„Köln, am 24. December 1865." 

Eine so hochherzige Stiftung zur Erhaltung und För- 
derung der Tonkunst verdient den wärmsten Dank aller 
Musiker und Musikfreunde und setzt dem Geber, der sich 
um Köln schon durch so manche grossartige Verwendung 
bedeutender Summen zu den edelsten Zwecken so verdient 
gemacht bat, ein neues, schönes Denkmal für die dank- 
bare Erinnerung kommender Geschlechter. 



Aus Karlsruhf. 

Den 28. Deoember ISbVV 
Der Cacilien- Verein gab am Montag den 13. November 
»ein erite» Concert. Die erste Abtbcilung braeble: 1. Serenade für 
twei Oboen, swei Clarinotten, zwei Börner und zwei Fagotte von 
W. A. Mozart; 2. „Opferlied" von Matthision, für .Sopran und Cbor 
Ton L y»b Beethoven; 3. „Oes Tage« Weibe", Hymne für Tenor- 
Solo und Cbor mit Begleitung Ton Violine und Violonceli von Fr. 
Schubert. In der »weiten Abteilung borten wir: 4. Den 117 P.sJm: 
n Laudale Dominum* für Sopran mit Chor von W. A. Mozart; 5. 
% Lauda Sion", Hymne de« Tbomaa von Aqulno aus dem dreizehn- 
ten Jahrhundert, für Soli und Chor coiuponirt von Felix Mendela- 
aohn-Banhuldy. 

Au Montag den 11. December fand da« zweite Concert dee 
Verein* Statt. Aufgeführt wurden „Die leisten Dinge", Oratorium 
in zwei Abtbeiinngen von Ludwig Spobr. Die Bolo-Partieen gelun- 
gen von Herrn Hof-Opernsanger Eberius und mehreren Vereint- 
Mitgliedern. 

Von den drei Abonnements-Concerten der grouberzogliolien 
Uof-Kircbenmuaik in der Schloaakircbe fand da» erete am Montag 
den 25. December, Abend* 7 Uhr, Statt. Da» Programm lautete: 
Ente Abtheiiang: 1. Tocoeia für die Orgel (D-moU) von Job. Seb. 
Bach ( HoforganUt Barner). 2. Zwei Chore a eap*Ua: a) „Meine 
Seele iat stille zu Gott« von Demetrint Bomiiansky; 5) Adoramut, 
von Jac. Am. Perti (geb 1(55(5, geat. 1747). 3. Saht Beginn fOr 
Sopran von Franz Schubert (Hof-Opernslogerin Frau Braun- 
ho(er). 4. Zwei Weihnachtelieder: o) „Heiligete Nacht", i) „Sülle 
Nacht' von Job. Mich. Haydo, ftr viersümmigen und «ebtstimmi- 
gen Cbor bearbeitet von H. Ciebne. 6. Kirchen-Arie für Baas von 
Job. B. Pergulese. 6. Vater unser Rur achtjtimmigen Chor von 
• F. E. Fesoa — Zweite Abtheilung: 7. Präludium and Fug« für 
i die Orgel (G-tfur) von Felix Mendelssohn -Bartholdy (Hwr Barner). 
| 8. Faalm für Soli und Chor von Benedict Marcello. 1). Recitativ und 
Arie für Bas* au* dem Messias von G. Fr. Handel. 10. Zwei Chore 
a MoeUo^a) „O Freude über Freud' 1" WeibuecbUgeaaog für acht, 
stimmigen tnor von Jon. Eccard (geb. 1553, gest. 1011); *) rieb 
lasse Dich nicht", Motette für Doppelobor von Job, Christoph Bach 
{geb. 1643, gest. 1703). 11. Trio für die Orgel Ober die Choral- 
Melodie: .Meine See!' erhebt den Herta' von Job. Seb. Bacb (Bar- 
ner). 12. Der 2. Psalm: „Warum toben die Heiden", für Soli und 
aebutimmigen Cbor von Felix Mendelasobn-Bartholdy. 

Ein reiervirter Platz fUr alle drei Kirchen-Concert« kostet 2 
FI. 24 Kr. Ein Abonnement von drei Karten für einen tinreaervir- 
ten Platz, gültig für jede Aufführung, 1 Fl. 48 Kr. Ein reservirter 
Platz für ein einzelnes Concert 1 Fl. Ein nicht reservirter Platz 
für ein einzelnes Concert 48 Kr. Bei diesen mistigen Eintrittsprei- 
sen bilden diese trefflioben Aufführungen eine edle Art von Volks- 
ConctMtso, die in allen Städten, welebe die itnisicaiiashen Krfiftc 
su ihrer Ausführung nnd eine GeistUebkeit besitzen, in deren Augen 
die Musik nicht für eine Entweihung der Kirchen gilt, wesshalb ihr 
die Thore derselben verachloisen werden müssen, eine Nachahmung 



Digitized by Google 



416 



Isa, 23. December. Unter Orchester bat eines ««inet tüch- 
tigsten Mitglieder, Herrn Friedrich Heise, durch den Tod ver- 
loren. Seine Freunde und Berufsgooossen beben ihn beute iur letz- 
ten Ruhestatt« geleitet. Der Verstorbene, eueh durch leinen liebens- 
würdigen Privat-Chsrakter auegeieichnet, wer ein Virtnoee auf der 
Oboe and bette dieeee Instrument eeit einer Reibe Ton Jebren in 
unseren Concerten und auf allen nicdtrrheiniscben Mnsikfeeten In 
erster Linie in rertreten. 

In der lebten Sitsung der muaicallscbeu 0«t«Uscbaft borten 
wir eine Compositiou dee jungen Leonhard Wolff, Zögling des 
hiesigen ConserratoriuBM, Sohne« des Herrn Masik-Direeton Wolff 
in Crefeld, eine Sonate für Pianoforte nnd Violine in Tier 
Sitten, vorgetragen Ton Herrn Capellmeister Hiller und dem Com- 
ponisten, welche allgemein ansprach, und das mit vollem Rechte, da 
sie ein höchst bedeutendee Talent vonrith, welche« xu den «ebensten 
Hoffnungen berechtigt, die Herr L. Wolff, da er als Stipendiat 
ilcr frankfurter Mosert-SUftung aufgenommen wordrn in und unter 
der trefflichen Anleitung F. Hiller'e noch einige Jahre sein« Stu- 
dien fortseucn kann, gewiss vollständig erfüllen wird. 



KratnL.fW« s*. HI. Frau Wilhelmiue Clauas-8sar- 
vady, die vor einigen Wochen krankheitshalber die von ihr beab- . 
sicbiigte Conoerttour durch Deutschland unterbrechen nnd nach 
Pari« aurückkebven musste, bat sich glücklicher Weise alsbald wie- 
der erholt und wird nun ihr Proj«ct in dieser Saison noch sur Aus- 
führung bringen. Sie wirkte im leisten Muieums-Conoerte mit und 
spielte in demselben daa Clavier-Coneert in Q-dur tob BeethoTen, 
da« Nocturne in Et-dur Ton Chopin nnd ein lebhaftes und sehwung- 
Tollee Tonitack „La Chane* Ton Stephen Heller. Allo diese Com- 
Positionen gaben der Künstlerin Gelegenheit, ihre allgemein aner- 
kannten und gewürdigten Vorsflge ins hellste Licht iu stellen und 
wohlverdienten stürmischen Beifall nnd Hcrrorruf sich 
erringen. 



Lelfsstaj. Am 19. December wurde hier die Oper „Lorelei* 
Ton Geibel, Musik Ton Max Bruch, cum ersten Male mit aus- 
sergewöhnliobem Erfolg gegeben. Alle Darsteller wurden wiederholt 
gerufen, eben so der Coinponist, der aber niobt hier 



Freitag den 15. December fand im §asje des 
, Hotel de Saxe" die Soiree musieale de« Fräulein» Augnete 
Götse, grossbersoglieh w ei mariseben Kammersängerin, Statt. Die 
Altstimme der Coecertgeberin Ist twar von massigem Umfange, 
aber durch egale Klangfarbe und sichere musicsliecbe liehandlang 
für den einfachen Gesang im Lieder- und Balladen-Genro Ton eebr 
ansprechender Wirkung, die durch richtiges Gefühl, ausdrucksvolle | 
Dedamation und klare, geschmackvoll nuanclrte Geetaltung der i 
Form in ihren Vorträgen künstlerisch gehoben wird. Besonders lo- [ 
benewertb triu auch eine deutliche Aussprache biotu. 
liehen Eigenschaften der Leistungen bewahrten sieb in 
Compositionen von R. Schumann, Hillard, F. Schaben, 
vorsttglich in Beotbuven's „/n jueHa tomba oteura' und in einer 
Bsllade von L. Hertmann: „Mir träumte von einem Königskind" 
(H. Heine). Auf dieses eben neu erschienene Qesangswerk sei be- 
sonders hingewiesen. Durch poetische Auffassung, Wahrheit des 
geil im kl ich en Ausdrucks, Dedamation und sorgsame formelle Durch- 
arbeitung bekundet es einen talentToIlen nnd denkenden Compo- 
nisten, der mit Erfolg edle Kunstaide erstrebt«). Die Herren Hess, 

*) Herr L. Hartmann (Sohn dee Mneik-Directora Hartm&uu 
in Neuss und Schuler von Liest) ist auch uns durch mehrere Com- 
positionen für Gesang („Lieder") und Pianoforte Tortbeilheft be- 
kannt. Die Redactioa. 



Seelmann und Bttrebl eröffneten die Soiree mit dem mosic- 
fein durchgeführten Vortrage eines reisenden Trio'i (Q-dur) 
Moaart, und beide Erstgenannten erfreuten noch durch die Pro- 
doctionen dee Scherzo in B-moü von Chopin und der Variationen 
über ein Original- Thema Ton Lipinski. Herr Maximilian unter 
«tütete die Soiree durch wirksame Deelamaüonen, von denen wir 
nur Bürger'« „Leonore" mit melodramatischer Begleitung von F. 
Liest hörten. Das höchst Bedenkliehe und innerlich sich Widerstre- 
bende dieser Art der Behandlung haben wir schon öfter hervorge- 
hoben. Die Tonmalerei de« Pianoforte — von Harra Hess übrigens 
ausserordentlich eiset nnd mit sehr charakteristischem Klang-Effcct 
gespielt — erdrückt in den Kraftstellen die Wort« und den Ausdruck 
des Deklamator«, der »einerseits su dem Bestreben gedrängt wird. 
Unbill am Pianoforte rücke». C. B.nck. 



Patti-Conoerte im Theater an der Wien. Wir hatten 
uns der Hoffnung hingegeben, die Concerte im Theater würden eine 
künstlerischere Gestaltung annehmen, als es bei den bisherigen Con- 
certen im Dianasaale der Fall war, wo Fräulein Patti den fast 
•xcluriven Schwerpunkt darstellte. Die freudige Erwartung, von 
einem Vieuxtemp«, einem Jaell Boethoven'sch«, MendelsMhn'- 
sche Concerte vortragen au hören, wurde indeasen nach einer an- 
deren Richtung vollständig in Wasser. Der löbliche Vorsau sehei- 
terto an der ooeftglioben Ohnmacht der Orchesterbegleitung, und wir' 
rfkiMon die absolute Cnsoianglichkeit diese« Bestandteiles der neuen 
Patti-Concerte ' 



Ankänbignngtn. 



&> eben ereehienen und 
lungen zu b ftieken : 



durch alle Buch- und Munealienhand- 



Ludwig van Beethovens sänimtliche 
Werke. 

Brat« vollständig«, überall berevbtlgte Aasga*>e. 

Stimmen- Ausgabe. JtfV. //. M t Geschöpfe des Prome- 
theus Ballet. Op. 43. 6 Ttdr. 12 Xgr. 

— — ». 14. Manch au* Tarpeja, in C. 34 Xgr. 

— — Xr. 307. Die Suinen von Athen. Festspiel. Oo IIS 

4 Thlr. 31 Xgr. F P ' 

— — Xr. 207a. Manch und Cher au, den Äiwnen von Athen. 

Op. 114. 1 Thlr. 6 ygr. 
Leipzig, 18. December 1806. 

** r**t*** mf —*** Hfirtml. 

AU* in 



in Köln, 
Sohle .Vr. 1 



\g besprochenen und angekündigten 
— Ji in der stets vollständig ateortirten 
und Lexhanetalt von BERXUABV BREUER 
Nr. 1, so «eis bei J. FR. WEBER, 



Di« ^HtbmitMf^t Wisli 3«fuitfl 

erscheint jeden Saroatag in einem gansen Bogen mit awanglosen 
He.lagen - Der Abonnementspreis betragt für da« Halbjahr *Thlr., 
bei den K. preuss. Poit-Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine ein* -Inn Num- 
mer 4 Sgr. 

Briefe u»d I Zuwendungen aller Art werden unter der AdrasM de, 



M. DuMont 



in Köln 
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